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ZI  W  VIERTEN  JAHRGANG 

•  her,  seit  die  Zehschrifl  »Wissen  und 

ftchen  in  die  Welt  gesandt  hat. 

An  -i  um!  ihr  nicht  gefehlt  und  beiden 

il  en  Ihren  Ro1  gemehrt  und  so 

dazu  iss    ihr  Uml  tut    mehr    lls  das  Doppelte 

am: 

ich  nicht  auf  die  äußere  Er- 

imm   ist   weiter,  größer  geworden.    Sind 

••!  Jur  n  wie  im  Anfang  geblieben, 

SO    erschienen    >ie    doch    immer    deutlicher,    immer    In    klarerem 
mehr  t,  der  Muhe  und  des  Kampfes  wert. 


en  ober  unsere  nationale  Eigenart,  der 
im  Jahr.  i  durch  einige  unserer  Hefte  gezogen  hat, 

und  dessen   I  I  erschallt  ist,    hat  unsere  Ab- 

>ti£t,  in  immer  höherem  Sinne  eine  nationale  Zeitschrift 
zu  n 

Durch  V.  ollen  wir  /um  Leben  geführt  werden,  durch 

besseres  V         n  zu  einem  höheren  Leben.   Nicht  durch  das  Wissen 

Fachgelehrten  ihm    allein   frommt   und   uns   nur  durch 

.  .-mittlung.    Was  wir  erstreben,  ist,  dass  der  eine  Schweizer 

vom  andern  weiß  und  alle  von  den  besten  wissen.  Denn  das  fehlt 

uns  n  *  allem,  und  das  können  uns  die  Tageszeitungen,  die 

einer  ;  und  manchmal  einer  Person  dienen,  nicht  geben:  die 

1 


Kenntnis  der  Gedankenwelt,  des  heißesten  Wollens  und  kraftig- 
sten Strebens  der  Besten  im  Lande,  ohne  Unterschied  der  Partei, 
der  Konfession  und  der  Sprache,  seien  sie  in  der  Politik,  im  wirt- 
schaftlichen Leben,  in  der  Wissenschaft  oder  Kunst  titig. 

Das  ist  das  Wissen,  das  wir  immer  mehr  vertiefen  mü> 
das  der  Herzschlag  sein  muss,  der  die  Nation  mit  warmem  Leben 
erfüllt.  Nicht  nach  jenem  Volk  wollen  wir  uns  richten,  das  halb- 
gebildet und  unselbständig  dem  ersten  politischen  Streber  nach- 
läuft, der  es  mit  geschickten  Worten  ködert  und  das  außer  einem 
engen  Parteiprogramm  und  ein  paar  Schlagwörtern  keine  Weisheit 
kennt,  sondern  nach  jenen,  die  selber  denken  und  verstehen  können, 
was  andere  fühlen  und  wollen.  Diese  Köpfe  und  Herzen  zu  sam- 
meln ist  unser  Ziel;  wir  wollen  sie  durch  gegenseitige  Aussprache 
fördern  und  zu  einem  mutigen  Sturm  empor  ins  Licht  anspornen 

*  * 

* 

Daraus  folgt,  dass  wir  der  Kritik,  einer  scharten  und  rück- 
sichtslosen Kritik  alles  dessen,  was  nicht  unser  Bestes  ist  und 
sich  doch  als  solches  geben  möchte,  stets  einen  weiten  Platz  ein- 
räumen. Alles  Kleinliche,  Halbehrliche,  Verhockte,  das  nicht  nur 
wichtig  tut,  sondern  wichtig  wird,  weil  es  der  ungeheuren  Zahl 
der  Kritiklosen  in  die  Augen  blendet,  müssen  wir  von  uns  ab- 
stoßen. Der  Heimatschutz  ist  mit  gutem  Beispiel  vorai.  mgen, 
indem  er  erfolgreich  landfremde  Art  und  unwahren  Ausdruck  in 
der  Baukunst  bekämpfte.  Gleiches  Streben  versuchen  wir  in  der 
Welt  der  Ideen,  die  uns  als  Nation  zu  fördern  vermögen  ;  nicht 
zwar  in  chinesenhafter  Abgeschlossenheit,  sondern  mit  befgründen- 
dem  Durcharbeiten  fremder  Erfahrungen  und  Gedanken.  L'nJ 
darum  werden  wir  uns  hüten,  auf  unsern  kritischen  Fahrten  an 
den  Grenzen  des  Landes  halt  zu  machen. 

Doch  genügt  es  uns  nicht,  prunkende  Scheinarchitekturen 
niederzureissen,  um  den  schlechten  Bau  zu  entlarven,  der  da- 
hinter steckt.  Baumeistern  wollen  wir  Platz  geben,  Baumeistern 
des  Geistes  und  der  Tat,  die  nicht  nach  den  scheinbaren,  sondern 
nach  den  wesenhaften  Forderungen  unserer  Zeit  die  stolze  Burg 
unseres  Volkstums  weiter  ausbauen. 
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\)\.\<  Ml  I    VIENSCH 

HE  QESCHICHTE  von  EMANUEJ  VON  BODMAN 

amen  hat  den  Seifen 

m   neusilbernen   Hecken    nicht    Immer   so   fein 

i  ihm  nachrühmte.    In  seiner  großen 

der  Menschheil  stellte,  kam 

Qesprichs  hoch  über  den 

Hose  h  lenkerte     Mut  er  verstand 

heil,    daSS   der   l'.e 

n  Ruch  verschluckte  und  den 
lächeln  ig. 

!  angbein  ergangen,  als 
i  grünen  rörvorhängen  saß 

men    musste  es  wieder  paS 

immling,  ihm  Ober  die  Serviette 

dein,  doch  seine  Entschuldigung, 

lücher  im  Kopie  hätte,  ver- 

I  nicht  nur  zu  besänftigen,   nein,   ihm 
,    und   so  wurde   der   unlieb- 

ci  l  reundschaft,  die  den  jungen 

-.Stier  ;  ihre  alteren   und  erfahreneren   Haar 

ll  verband. 

hältnisse  nicht,   jetzt 

i  zu  gehen,  und  so  musste 

terhalt  m  einem  Grabsteingeschäft  zu 

1  .    ist  bereits  angehauenen  Gottes 

•  rn  zu  tragen     Um  so  freudiger 
Zeit  in  der  Gesellschaft  eines 

so  belesenen  und  hochfliegenden  Mannes  wie  Rübsamen  zu  ver- 
igen,   mit    ihm    über    die    tiefsten   Fragen  des  Lehens  zu   reden 
und  sich  in  >prache  über  ihre  Zukunftspläne  zu 

:hen    '..  imen  ZU  dem  jungen  Bildhauer  zog, 

Kur;  tllem    sein    hoher  Wuchs,    dessen 

.hkeit    mit    den;   Q      ierhau    unserer  Altvorderen    jedermann 

m  die  Augen  sprang         on  hei  seinem  ersten  Eintritt  ins  Kabi- 

issuni; 


nett  brachte  ihn  seine  bewegte  Phantasie  blitzschnell  mit  dem 
Problem  zusammen,  dem  er  die  längste  Zeit  über  nachgehangen 
hatte:  der  Verbesserung  der  Menschenart,  ein  Problem,  das  er  so 
lange  musste  liegen  lassen,  weil  ihm  das  nötige  Material  zur  Aus- 
führung fehlte.  Er  durfte  ja  keine  Anwartschaft  darauf  erheben, 
sich  mit  eigener  Person  an  einem  so  edlen  Zwecke  zu  beteiligen, 
da  er  um  die  linke  Hüfte  schief  geraten  war,  und  seine  Frau  d, 
gleichen  nicht,  weil  sie  auf  dem  rechten  Fuß  ein  wenig  hinkte. 
Noch  weniger  war  mit  den  unharmonisch  ernährten  und  gestalteten 
Philistern  des  Städtleins,  deren  Köpfe  in  Ordnung  zu  halten  ihn 
die  voreilige  Bestimmung  seines  seligen  Vaters  und  früheren  Ge- 
schäftsinhabers zwang,  etwas  anzufangen,  ja,  er  bedauert*  uf- 
richtig,  sie  in  ihrem  wahllosen  und  unbewussten  Drang,  eben 
unharmonisch  geartete  Kinder  in  die  an  sich  schon  übervölkerte 
Welt  zu  setzen,  nicht  häufiger  aufhalten  zu  können,  als  es  ihm 
mit  Hilfe  von  Broschüren,  die  er  in  seinem  kleinlichen  Nebenver- 
trieb unterhielt,  glückte. 

Nun  aber,  seitdem  ihm  der  Zufall  eine  Gestalt  wie  Langbein 
zugeführt  hatte,  der  nun  als  ständiger  Abendgast  in  seinem 
vom  Haarsalon  durch  einen  Vorhang  getrennten  Hinterstübchen 
saß,  fing  er  an,  sich  aufs  neue  mit  seinem  Lieblingsproblem 
zu  beschäftigen;  zudem  war  es  vor  kurzem  in  der  Zeitung  \ 
einem  Professor  angeschnitten  worden.  Eines  abends  plagte 
ihn  so,  dass  er  beschloss,  nicht  mehr  länger  damit  hinterm 
Berg  zu  halten.  Die  ganze  Zeit  schon  gab  er  zerstreute  Ant- 
worten, rückte  mit  seinem  Stuhl  hin  und  her  und  atmete  heim- 
lich auf,  als  seine  Frau  in  die  Küche  ging,  einen  italiänischen 
Salat  zusammenzubrauen.  Rasch  benützte  er  die  Gelegenheit, 
dem  Freund  seinen  Plan  vorzutragen.  Der  wollte  zuerst  den 
Mund  zum  Lachen  verziehen,  aber  nach  einem  Blick  in  Rüb- 
samens brennende  Augen  überkam  ihn  alsbald  der  gleiche  Ernst, 
und  zu  guterletzt  ging  er  im  Selbstzorne  auf,  am  Ende  des  V 
trags,  der  darin  gipfelte:  wer  einen  solchen  Körper,  wie  er  ihn 
besäße,  nicht  in  den  Dienst  der  Menschheit  stelle,  begehe  ein 
schimpfliches  Unrecht.  So  lange  redete  der  Haarschneider  auf 
ihn  ein,  bis  er  selber  begeistert  war  und  einsah,  was  für  Möglich- 
keiten, die  in  ihm  steckten,  ihm  das  Schicksal  bisher  verborgen 
hatte.    Auch  er  ließ  nun  emsig  das  Zukunftsrädchen  surren,  zur 


eitlen  Freude  F  i   ihm  einmal  übers  andere  iul  die 

aufkeimenden  Bedenken  machte  Ihm 

>h  er  denn  glaube,   dass 

K-n  \  gtausend  Einwohnern 

entsprechendem  Wüchse  sei 

en  Kulturwert  ihres  Ansinnens  begreifen 
werde,  n  euchte  ihm  die  Angst  vor 

ihren  brauche;  zerstreute  Ihm 
den  Geldbeutel  öffnen  mü 
•n   *  erflein   beitragen   mochte   zur 

Bildung  c  i   und  :  I  Vau  ein  kleiner  Schrei 

sein   konnte.    WÖrde    ei    die    El 

ne  Kappe  nehmen,  weil 

:ns  der  geistige  Urheber 

isteii  ihrer  Zeit 

mit  Zielbewusstsein  und 
auf  .      drin  trüben 

Er   bestätigte  sein   redliches 
:ien  n  schüre,  die  Ihm  der  Lehrer 

-hublade  hinter  Messern 
urW  enthielt    allerhand    Auszüge   aus 

den   U  fiter    und    Denker.      !  hing    sie    auf 

I  legu  »teile,   die  von  dem   Philo- 

sophe-  wie    er  vertraulicher    /.u    sagen 

pflegte,   d  :h      .1  her  dich  sollst   du    hinaus>chaueir  — 

du  mir  selber  gebaut  sein,  recht- 

4    an  Leib   u  '      Und    dann      ..einen    höheren    Leih 

sollst  du  -  klappte  Büchlein   laut   ZU   und   sah 

Langt  ren  nun  die  letzten  Bedenken  ge- 

igen  und  heißen  Backen  saß  er  da 

und  in  u  Ml    druckte    er  Rübsamen  die  Hand. 

die  mit  dem  Salat  anruckte,  blieb  verblüfft  unter  der 
Küchentüre  stehen  und  wus>te  nicht,  ob  sie  nun  herein  oder  hin- 
aus sollte  ;ng  ihn  nur."  rief  ihr  Mann,  üabeln  hervorholend, 
.in  einem  Jahrchen  wirst  du  etwa.^  erleben."  „Warum  gerade  in 
einem  Jährchen?"  fragte  sie.  „Ach  so1"  lachte  sie  wehmütig  und 
ging  eine  Flasche  liier  holen,  welche  die  Beiden  keineswegs  aus 
ihrer  Stimmung  brachte  und  sie  selbst  mit  hineinriss,  obschon  ihr 


das  Benehmen  der  Männer  ein  Geheimnis  blieb,   das  diese  auch 
nicht  zu  lüften  gedachten. 

An  jenem  Abend  suchte  Fritz  Langbein  sein  Bett  später  auf 
als  gewöhnlich;  wohl  über  eine  Stunde  saß  er  auf  dem  Fenster- 
sims und  sah  auf  die  Dächer  hinaus.  Neben  dem  Kamine  di 
einen  glänzte,  leicht  vom  Mondstrahl  getroffen,  der  Blitzableiter; 
mit  Herzklopfen  dachte  er  an  Postmeisters  Helene,  die  dort  wohnte. 
und  fragte  sich,  was  die  wohl  dazu  sagen  würde.  Aber  war  sie, 
die  sich  von  ihrer  dicken  Mama  wie  ein  Lämmchen  am  Bande 
führen  ließ  und  ihren  Rat,  ihm  für  einige  Jahre  den  Laufpass  zu 
geben,  gerade  in  der  schönsten  Zeit,  treulich  befolgte,  nicht  selber 
schuld  daran,  dass  er  seinen  Blick  auf  andere  Dächer  werfen 
musste?  Trotzig  vergrub  er  sein  Gesicht  ins  Kopfkissen,  bis  ihm 
das  Bild  eines  liebevolleren  Mädchens  die  Lider  schlos 

Es  fiel  ihm  nicht  leicht,  dem  Dienstmädchen,  das  er  im  Traum 
gesehn,  trotz  wochenlanger  Bemühung,  in  der  Stadt  zu  begegnen, 
und  auf  einem  Spaziergang,   den   er  mit  dem   Haarschneider  zu 
diesem  Zwecke  unternahm,   wollte   er   beinahe  verzagen,   als 
von   ungefähr  in   einem  Winkelgässchen    unter   einem  Torbogen, 
auf  dem  sich   gurrende  Tauben   breitmachten,   eine    Magd   vi 
beträchtlichem  Gliederbau  bemerkten,  die   eben   dabei   war.   eine 
Kohlenkiste  von  einem  im  Hof  stehenden  Wagen  herunterzuheben 
Ohne  lange  Fisimatenten  trat  Rübsamen   mit  seinem  Freund  auf 
sie  zu,   und  sie  wollten   ihr  behilflich  sein,   aber  sie  dankte   mit 
breitem  Lachen,  sagte,   so  was  könne  sie  ganz  allein    und   w 
stolz   mit  ausgestreckten  Armen   die   Kiste   ins   Haus.     Langbein 
wehrte  sich  erst,  als  ihn  Rübsamen   mit  dem  Ellbogen   stieß,  er 
meinte,  ein  so  großes  Frauenzimmer  sei   nicht  sein  Geschmack, 
zudem   sehe   ihr   Gesicht   einem    zwar   rotbackigen    aber   etu 
schrumpfigen  Apfel  nicht  unähnlich.     Der   Haarschneider  scho 
in  die  Höh',  maß  ihn  von  oben  bis  unten  mit  verächtlich  zucken- 
den Mundwinkeln,  hielt  es  indes  für  klüger,  zu   schweigen,   « 
er  denn  auch  auf  dem  ganzen  Heimweg  tat.  Nur  beim  Abschied 
zupfte  er  verlegen  an  seinem  roten  Schlips   und  fragte  Langbein, 
ob  er  zu  klein  sei,  für  eine  große  Sache,  die  nicht  allein  ihn  und 
seine  Frau,  sondern  die  ganze  Menschheit  betreffe,  ein  Opfer  zu 
bringen,  so  dass  ihm  dieser  halb  eitel,  halb  gutmütig  schließlich 
doch  die  Hand  hinstreckte,   am  meisten  wohl  in  Anbetracht  der 


■  .Ich  Pimilic  bereiten   könnte     Daraufhin 
e  Klinke  seiner  Tür  und  schlug 
das  blecherne  Barbierbecken, 
das  a  hüpfen  schien, 

baamen   in  sein  Haus  brat  verließ 

Dämmerung  Langbein  seine  Wohnung,  um  dem 

Lindes  Backe  rasieren,  so  lange  sie 

l    am    selben    I  ..   befolgen.     Allein 

nach  i  '  gern  Aul-  u  rien  im  Winkelgässchen,  wobei 

n  er  vergeblich  durch  den   rorbogen 

gespäht  f  Jucken,  sie  trocken  und  unrasiert 

ten  und  In  der  dritten  Abend- 

Und    erst    in    der   vierlen 
'.,.  ■    unter  dem   rorbogen   eine  dunkle  tie- 

. inhatte    und    ein    wenig 
iher   und   erkannte  die   Magd.    Er 

Ine/  [en  dürfen,  die  Kiste  ms 

|en,  »  ler  ihr  breites  Lachen  idgte.  Als 

fahrenheil  präch  ms  Stocken 

!ie  er   unlängst   In   einer  ( iartenwirt- 
•mem  len    hatte    sagen     hören 

urw  gelang  es  ihm,  die  Magd  In 

n,    in   die   das  .Wadchen    des   leid 

••bell  ..  •    ■•■'   *  '■'     \ '■    bevoi  sie  wiedei  In  die  Küche  ging, 

onntag  mit  Ihm   auszugehen,  da 

S    hiat2   EU    haben  • 

Rl  tut  Schönheit  de     (       ichtes  käme  es 

uten  Wuchs,  musste  sich  freilich  Lang- 
bein fe  •  :n,  um  über  diesen  Sonntag  hinweg- 

zukomm-  Hatte  ihn  beim   ( jutnachtkuss,    den    ihm    am 

auf  die  Backe  gedrückt,  etwas  gefröstelt,  so 

kte  er  n<  wie   ein  Freier   drein,    als   er   am   Nach- 

mittag des  l  >  mit  ihr,  die  In  ihrem  besten  Staat 

und  mit  einem  buntgeblümten  Sonnenschirm  prangte,  zusammen 
durch  die  lan  >tbaumallee  schritt,  aui  der  die  Bürger  und  Bürge- 

rinnen de  :tchens  mit  Kind  und  Kegel,  zu  Fuß  und  im  Hand- 

wagen, ins  Freie  hinausspazierten.     So  liefi    er   sich    nachher   im 

auen  Huf  auch  nicht  gerade  gern  zu  einem  Rundtanz  bewegen, 


wogegen  sie  mit  ihrem  ganzen  Gesicht  strahlte,  fest  an  die  Schulter 
ihres  Schatzes  angelehnt,  wusste  sie  doch,  was  ihr  noch  nie  pas- 
siert war,  dass  sie  jetzt  von  allen  Tänzerinnen  beneidet  wurde, 
er  war  ja  der  einzige  bessere  Herr  im  Saal  und  zudem  passten 
sie  zueinander,  da  er  beinahe  ihre  Größe  erreichte.  Sie  schlug 
auch  später  einem  Soldaten,  der's  wagte,  sie  daraufhin  anzureden, 
einen  weiteren  Tanz  aus  und  blieb  ruhig  bei  ihrem  Fritz,  dem 
der  eine,  wie  er  sagte,  genug  war,  am  Tische  sitzen  und  begnügte 
sich  an  der  Musik,  einem  Schweinsrippchen  mit  Sauerkraut  und 
einer  Flasche  Limonade,  die  er  auf  Rübsamens  Rat  hin  heute  dem 
Wein  vorgezogen  hatte.  Zwar  bekamen  sie  vom  Nebentisch  her 
manches  Spottwort  darüber  zu  hören,  worauf  sie  nicht  eingir 
während  ihn  der  Gedanke  an  die  große  Sache,  der  er  diente, 
über  Wasser  hielt.  An  ihm  stärkte  er  sich  denn  auch  auf  dem 
Heimweg.  Zudem  dämmerte  es  schon  beträchtlich  und  die  allzu 
bestimmten  Gefühle  verschwammen  in  das  Gezweige  der  Bäume. 
Martha  dagegen  schritt  fest  und  befriedigt,  als  nach  einer  rechten 
gemeinsamen  Sonntagsfreude  wie  die  Mädchen  vor  und  hinter 
ihnen  mit  ihren  Liebhabern,  an  der  Seite  ihres  Langbein  daher, 
und  als  die  einen  und  andern  die  Straße  verließen  und  ins  „Lieb* 
Wäldchen"  bogen,  in  dem  es  an  manchen  Abenden  auf  allen  Bänken 
kicherte  und  zwitscherte,  brauchte  es  für  ihn  geringe  Mühe,  sie 
zu  bewegen,  auch  noch  nicht  nach  Hause  zu  gehen,  sondern  ihm 
ins  Liebeswäldchen  zu  folgen. 

Die  alte  Uhr  auf  dem  alten  Schmelztorturm,  die  schon  zu 
manchem  Menschenschicksal  im  Städtlein  geschlagen  hatte,  \  erkun- 
dete die  zehnte  Stunde,  als  Langbein,  Tränen  in  den  Augen,  an  die  Tür 
mit  dem  gelben  Barbierbecken  läutete,  und  zwanzig  Minuten  später 
trug  er  zwar  einen  Vertrag,  mit  dem  es  ihm  der  Haarschneider 
schriftlich  gegeben,  was  er  allenfalls  auf  sich  nehmen  sollte,  wohl- 
gefaltet in  der  Rocktasche  mit  nach  Haus,  aber  das  vermochte 
ihn  nur  zum  Teil  zu  beruhigen;  fast  noch  trauriger  als  zu\ 
suchte  sein  andrer  Teil  sein  Zimmer  und  das  Bett  auf  und  zog 
die  rötliche  Decke  ganz  über  den  Kopf.  Und  Rübsamen,  der  sich. 
wenn  es  niemand  sah,  schon  die  Hände  rieb,  musste  sich  wohl 
oder  übel  darein  ergeben,  dass  der  Bildhauer  nicht  mehr  mit  der 
Magd  ausgehen  wollte,  da  er  doch  Postmeisters  Helene  liebe  und 
nicht  sie.    Dafür  nahm  er  diesem  das  Versprechen  ab,  abwech- 
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■  ihm  nicht  heule  täglich 

nen  U  lenke  gegenüber  dem    farbO] 

i  und  du  mieren,  damit  er  we« 

■  li^'.cis  sicher  wäre,  dass  sie  sich  ius  i  angeweile  keinen  andern 

einen  Monat  lang  zu  Ihrei 

'.enhett  huldigt  en  wohl  hin  und  wiedei 

tha  mit  n  für  ihre  H  r  eu   holen, 

h  kehi  illemal  rasch  /muck  und 

immer  a  Hin      i  I   *  m  auch  ein  gutes 

hr.  sagte  im  Frühling,  dann 

i,  und  sie  nickte.  Nur  dürfe 

■  ig  nachmittag 

derte,  sie  bliebe  gern  eti 

ift  und  dürfe  am  Sonntag 

ruKhrr  m  Strumpl  Oder  ihrer  Nah 

en  im  II«  »i  bewohnte, 

erkundigte,  nur  BUS 

einem  alt'  lichtete,  und  seiner  wohl- 

'.i'.  jbji  Krau     :■.■■•   aus  einei  Schwestei   vom  Weißen  Kreuz,  die 

im  I  ung  hatte  und   manchmal   herauf 

kam  So  \or  Langbein  zudem  an 

den  nächste'  Martha    auf  dem 

4  zur  r  I !  »Igen  um         ius  einiger 

Im  Vorbeigehen  pfeifen, 

zu    ganz    um  h   auch  immer  am 

erfreut,  reigte.  Das  ging 

bis  zum    ■  •  ihm  auf  dem  KirchweUe  he<4ef>- 

nete    und    ihn    mit  Ute  und  ihn.   Trinen  im 

Auge,   mit  \  rfen    ü  Nüttete   und   ihm   Mitteilung  machte, 

aS  allem  jener  !   im   I  leben   geführt  hatte. 

.Wir-  mit  eine  hatte  er  ein  LOS  Ue- 

"inen.    u*  .    rdutzten;  sie  brauche  sich  nur  keine 

'jjen   zu  machen,   eine  ihm  befreundete  Familie  wäre  froh,  ein 

Pflegekind    ins  Haus    zu    nehmen,    um    es    spater   /u   adoptieren. 

tieren!"    nickte  mit   großen  Aui>en  und  wesentlich  auf- 

gehellterr  ;ht  und  0  verhielte,  wolle 

nicht  mehr  rde  mit  ihrer  Schwester  auf  dem 

reinkommen,  ie  einige  Zeit  bei  ihr  zubrinuen 


könne.  Versöhnt  umfasste  sie  seine  Hand  und  fragte  nur,  warum 
er  denn  gar  nimmer  mit  ihr  ginge,  und  da  versprach  er  ihr,  wie- 
der einmal  mit  ihr  in  den  „Blauen  Hut"  zu  gehn,   wenn  Tiroler 

aufträten. 

Damit  war  sie's  zufrieden  und  ging. 

Langbein  aber  schritt  aus,  was  er  konnte,  um  die  Neuigkeit 
in  die  Tulengasse  zu  bringen,  und  es  behagte  ihm  gar  wenig,  sk 
solange  verhalten  zu  müssen,  bis  Rübsamen  mit  einem  frisch  ein- 
geseiften Leutnant  fertig  war.  Nur  ungern  folgte  er  dem  etv. 
verlegenen  Wink  des  Rasiermessers  ins  Hinterstübchen,  wo  er  sich 
ans  Fenster  setzte  und  zusah,  wie  im  Höfchen  draußen  Frau  Rüb- 
samen Schnecken  einsammelte.  Endlich  hörte  er  nebenan  den 
Säbel  klirren  und  die  Bemeisterung  der  gegenseitigen  Ungeduld 
wurde  den  beiden  durch  die  Freude  an  ihrem  Erfolg  reichlich  \ 
lohnt  an  diesem  Tage. 

Zwar  meinte  Langbein,  der  Winter,  der  nun  im  Anzüge  sei, 
hätte  viele  Wochen  und  Tage,  und  um  Ostern  würden  diese  be- 
trächtlich länger  werden,  aber  Rübsamen  erwies  sich  als  ein  wahrer 
Held  in  der  Geduld.  Durfte  er  doch  sicher  sein,  dass  bei  einem 
so  strammen  Mädchen  vom  Lande  alles  aufs  beste  ablaufen  werde. 
In  bester  Laune  frisierte,  coiffierte,  seifte  und  rasierte  er  seine 
Kunden,  aß  zu  Mittag  wie  einer,  der  einen  Preis  gewonnen  hat, 
und  abends  las  er  oft  mit  Langbein  in  der  Broschüre,  wobei  er 
sich  schon  heimlich  auf  den  nächsten  Morgen  freute.  Er  pflegte 
nämlich  noch  fast  bei  Nacht  aufzustehen  und  sich  aus  dem  ehe- 
lichen Schlafzimmer  zu  stehlen,  um  stillvergnügt  mit  Beil  und  S;: 
und  einer  Laterne  auf  den  Dachboden  zu  steigen,  wo  er  in  eine 
kleine  Kammer  trat,  die  allerhand  Gerumpel  beherbergte,  und  die 
er  abschloss,  sobald  er  drinnen  war  und  auch,  wenn  er  zum 
Kaffee  und  ins  Geschäft  hinunter  musste.  Auf  die  Frage  der  Frau 
Marie,  die  ihn  einmal  beim  Hinausgehn  ertappte,  was  er  denn 
da  oben  in  aller  Herrgottsfrühe  zu  klopfen  hätte,  gab  er  zur  Ant- 
wort, er  mache  ein  Gestell  für  sein  Haarwasser  zurecht,  eine  Er- 
findung von  ihm,  mittels  derer  er  einiges  Geld  beiseite  brachte. 
So  erschienen  ihm  die  Winterwochen  viel  kürzer  als  Langbein, 
der  immer  nur  langweilige  Grabsteine  behaute.  Ja,  die  Magd  hätte 
dem  Frühling  nicht  ruhiger  entgegensehen  können  als  der  Haar- 
schneider Karl  Rübsamen. 
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•  der  Winter  seiner  Frau,    Sie  ring  an, 

der  Dummheiten,  die  er  mit 

überdrüssig  zu  werden:  immer, 

i  hluss  des  Abends 

k*  Idf 'x    hccnJct   hatten,   nahm  Rübsamen   zwei  Karten  unter  den 

ic  Herzdame  und  liefi  den  Bild- 

bau  jte  Karl  gelassen  den 

•r  aK  iuben,  schmunzelte  er  mit  dem  ganzen 

n  anbohren  wollte,  hielt  er 
.irde  im  nötigen  Abstand 
Ibei  sul  die  fröhliche 
-ii  bevorstand,  hielt  i 
un/ic  i :  lühl  m  erster  i  linsicht 

und  Langbein  nur  als 

:   sie  nahmen  sieh 

m  be>  naturlich  auch 

itigung  gehabt,  sie 

in  und  ( tstem  ging  vor« 
übe  mmer  sprachen  und  das 

nu  k.  ilte,  eingetroffen  wäre, 

und  da  vku'  '  i        schab  es  an 

einem  ihrend  da>  Ehepaar  nach  dem 

htrssen  isse  h  um  für  den  Sonntag 

einen  N  ihnen  Langbein  freudig 

regt  ent^-  neider  einen  Brief  In  die  Hand 

:inem  Blick  auf  den  Stempel  zit- 
ternd D  1:111  atmete  er    aul   und   schüttelte 

Langbc        eines  w<  1 1 1 1  ^i .  die  Hand,  blickte  seine  Frau 

.iun^s.  :  m  er  sich  zugleich  von  ihr  verabschiedete 

und  sagte,  heu*  hon   nicht  unmutig  werden,  wenn  er 

mit  La   .  G  BS  Wem    trinken    gehe   und    etwas  später  als 

nlkh  nach   1  mime,  WOZU  Langbein  nickte,    „(lern," 

sag:  m   kuhsamen  und  hinkte  das  Trittlein  zu  Schüfles  Laden 

hinunter,  den  Kuchen  zu  bestellen. 

kubsamen   ab-  .  den  jungen  Vater,  der  nicht  ohne  Stolz 

<rt.  durch  er       I         ein,  um  mit  ihm  in  eine  kleine 
(anfallen,  der  eine  Mutter  mit  zwei  hübschen,  allein 

II 


nur  mittelgroßen  Töchtern,  wie  er  naserümpfend  bemerkte,  vor- 
standen. Da  suchten  sie  sich  einen  behaglichen  Winkel  aus  und 
tranken  auf  den  Neugeborenen  in  aller  Stille  ein  gutes  Glas  Meers- 
burger und  berieten,  was  zunächst  zu  tun  sei.  Sie  kamen  zu  dem 
Entschluss  —  und  Langbein  übernahm's,  den  Brief  zu  schreiben  — 
den  Säugling  über  einen  Monat  bei  der  Mutter  zu  lassen ;  vorher 
dürfe  sie  um  seinetwillen  ihre  alte  Stelle,  die  ihr  nicht  verloren 
ging,  unter  keinen  Umständen  antreten,  Muttermilch  sei  nämlich 
der  Flasche  durchaus  vorzuziehen.  Dann  erst  sollte  sie  wieder  in 
die  Stadt  fahren  und  den  Buben  selber  mitbringen,  und  zwar  bei 
Nacht,  weil  sich  verderblicher  Klatsch  erheben  könnte,  wenn  Rüb- 
samen ins  Dorf  führe,  um  ihn  zu  holen.  Seinen  Freunden  und 
Bekannten,  die  von  ihrer  Tat  doch  keinen  Begriff  hätten,  würde 
er,  sobald  sie  ihre  Nase  in  seinen  Topf  stecken  sollten,  darunter 
binden,  er  hätte  ein  Findelkind  ins  Haus  genommen.  Was  wussten 
die  von  der  Menschheit!  Er  schenkte  ein,  und  sie  feierten  ein 
Fest,  von  dem  niemand  wusste,  auch  der  Nebentisch  nicht,  der 
aus  jungen  Beamten  und  Gymnasiasten  bestand,  und  der,  ohne 
auf  sie  zu  achten,  zu  johlen  anfing.  Da  konnte  der  Haarschneider 
denn  doch  nicht  umhin,  die  Lippen  zu  der  spöttischen  Bemerkung 
zu  kräuseln,  so  ginge  es  in  der  Welt  mit  den  großen  Ereignissen : 
diejenigen,  die  am  nächsten  dabei  säßen,  merkten  nie  etwas  davon. 
Als  sich  in  dieser  Nacht,  etwas  spät  und  aufgeräumt,  Karl 
Rübsamen  an  der  Seite  seiner  Frau,  die  schon  im  guten  Schlaf 
gelegen  hatte  und  ein  wenig  schnarchte,  niederließ,  dass  sie  un- 
willig brummte,  glaubte  er,  nichts  könnte  sie  besser  besänftigen, 
als  wenn  er  ihr  jetzt  sein  Geheimnis,  auf  das  sie  schon  so  lange 
gespannt  war,  mitteilte,  weil  ja  auch  keine  Veranlassung  vorL 
es  ihr  noch  länger  zu  verschweigen,  und  erzählte  ihr  kurz  und 
bündig,  Langbein  sei  Vater  geworden.  Sie  verstand  nicht  recht, 
was  er  sagte,  und  gähnte  ihn  an,  da  klatschte  er  in  die  Hände, 
bis  sie  wach  war,  und  fragte,  ob  sie  denn  sein  Geheimnis  nicht 
erfahren  wolle.  Rasch  drehte  sie  den  Kopf  auf  dem  Kissen  und 
sah  ihn  an,  ganz  wach  geworden.  Und  noch  einmal  erzählte  er 
ihr,  Langbein  sei  Vater  geworden  und  beabsichtige,  ihnen  das 
Kind  zu  überlassen,  da  sie  doch  gerne  eins  in  Pflege  nähmen. 
Frau  Rübsamen  zog  den  Mund  schief  und  sagte,  das  wolle  sie 
sich  noch  gründlich   überlegen,  fragte,  wen   es  zur  Mutter  hätte 
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Qeheimnis  sei.    Da  kochte  er  innerlich 

\\ui  g  er  sich,  zwinkerte  mit  den  Augenlidern 

ihr  Insgeheim  dar.  wer  der  eigentliche,  der  geistige  Ur- 

-  h  i   und  wie  er  ihn   mit  Zlelbewusstsein   aus 

»pft    hä  damit    er    einst,    wenn    er    in    die 

Jiheit   träfe,    alle  durch  Wuchs  und   Kraft 

er    ihn   ihren   I  Linden   au.    denn 

ade  machen  wollen.   Dawar  sie's 

zufr  und  nahm    seinen   Kopi   in  die 

■      ste  ihn  /um   Dank  au!  die  Stirn,    lud  um  andern 

•  dem  Fenstersims  glänzte,  befreun- 

mit  dem  (  en.    Pflegemutter   ZU   werden,    noch 

mehr.    unJ  -  in    ihrer  Schurze  hängen 

ur  i 

d,  da  er  kommen  sollte. 

saß                 in  ihr    '■'  l            ift   war.    im  Schlaf/immer,    bei 

and  nähte.      K           ler    einmal    klopfen    und 

kam.  »hne  dass  es  ihr  einfiel.    ZU 

öffnen,  neilenn*  ie  ihn  Uar  nichts  an.  sie  fr  ■. 

ihm    in  Da    guckte    er    durch    das 

i  und  sah  j        md  Weißes  am  Boden  liegen,  rieb 

ifend   wieder  hinunter.     Es  ließ  sich 
»  an. 

rächte   Langbein   gegen 

.  einen  Bi  mit  der  Nachricht,  dass  sie  um 

halb    zehn    I  fen    werde    und    hinter    den 

warten    wollte.     Das    gab 
Die    Kartoffeln    in    der    Küche 
brannten  .tum  im  liarbierbecken  Sprang  mehr 

einmal  an  mute   einmal    übers   andere 

auf  den  Dacht  and   f-'rau  kubsamen  an   ihre  Kommode,  wo 

Schub;  a  der  sie  den  Schlüssel  immer  bei  sich  trug, 

t  aufmachte.  Um  dr  rtel  auf  neun  Uhr  war  alles  bereit  in 
der  Schlafzimmers,    und   es   fehlte   nur   noch  der  An- 

nmling.  Da  stand  ein  selbstgezimmertes  und  blau  lackiertes 
kleines  Bett  mit  einem  Tüllvorhang  der  über  drei  halben  hölzer- 
nen f  fen  angebracht  war;  da  stand  ein  selbstgezimmerter 
kleiner  Tisch  mit  einer  Mulde    in    der  Mitte,    in    der    Kugeln    auf 
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kleine  Finger  warteten;  da  stand  ein  Gemisch  von  Stuhl  und  Kiste 
mit  einem  Töpflein  unter  dem  Sitz.  Das  war  das  Werk  Rüb- 
samens. Und  nun  erhielt  das  Bett  eine  kleine  Seegrasmatratze, 
die  überzogen  sein  wollte;  ein  warmes,  weiches  Kopfkissen;  ein 
Leintuch  und  eine  wollene  Decke.  Das  war  das  Werk  Frau  Rüb- 
samens. Die  Pflegeeltern  standen  gerührt,  und  er  legte  den  Arm 
um  ihre  Schulter. 

Glock  neun  klopfte  Langbein  an  den  Fensterladen  des  Hinter- 
stübchens.  Er  war  über  den  Hag  geklettert  und  hatte,  da  es  nach 
Regen  aussah,  seinen  Havelock  an.  Auch  Rübsamen  holte  seinen 
Mantel  und  wollte  hineinschlüpfen,  als  Langbein  vorschlug,  sie 
möchten  tauschen,  und  so  zog  er  den  fadenscheinigen  Mantel  d 
Haarschneiders  an  und  dieser  den  Havelock.  Dann  brachen  sie 
auf,  nach  hinten  hinaus,  durch  das  Höfchen,  durch  einen  langen 
dunklen  Gang  zwischen  Fässern  hindurch  und  schlängelten  sich 
so  auf  weniger  betretenen  Gleisen  nach  dem  Bahnhof  zu.  J> 
gibt  eine  dunkle  Nacht,"  unterbrach  Langbein  das  Schweigen 
„Ja,"  war  die  ganze  Antwort.  Bald  lag  der  Bahnhot  vor  ihnen 
Sie  stellten  sich  in  den  bewussten  Fliederbüschen  auf  und  warteten, 
ohne  ein  Wort  zu  reden.  Einem  Kind,  das  ihnen  Wachsstreich- 
hölzer anbot,  kehrten  sie,  um  ja  nicht  erkannt  zu  werden,  den 
Rücken.  Der  Zug  pfiff  herein,  Rübsamen  nickte  vor  sich  hin  und 
sah  Langbein  bedeutsam  an,  der  Zug  hielt,  und  nach  einer  Weile 
kam  die  Magd  mit  einem  Armkorb  auf  die  Fliederbüsche  zu.  Auf 
ein  Zeichen  Langbeins  trat  sie  näher  und  machte  es  unauffällig 
mit  der  Begrüßung.  Da  bemerkte  sie  Rübsamen.  „So,  Ihr  seid- 
sagte  sie  zu  ihm,  den  sie  nur  einmal  gesehen  hatte,  an  der  Kohlen- 
kiste. Er  nickte  kurz.  „Wo  haben  Sie  ihn?"  fragte  er  rasch, 
„doch  nicht  etwa  da  drinnen?"  und  wollte  in  den  Korb  blicken. 
„Langsam,"  sagte  sie,  indem  sie  behutsam  den  Deckel  zurück- 
schob und  ein  Bündel  herausnahm.  Sie  fragte,  ob  er  ihn  selbst 
mitnehmen  wolle.  „Gewiss,  geben  Sie  ihn  nur  her!"  rief  er  leise 
und  nahm  ihn  ihr  ab.  Sie  meinte,  er  sei  noch  etwas  klein,  aber 
das  werde  sich  schon  machen,  der  Kopf  hätte  bereits  die  richtige 
Größe.  „Wie  bei  allen  Germanen,"  sagte  der  Haarschneider  und 
betrachtete  das  Kind  im  fernen  Schein  einer  Laterne.  Zufrieden 
schlug  er  den  Zipfel  des  Havelocks  darüber,  steckte  der  Magd  ein 
Päckchen  in  die  Tasche  und  drängte  zum  Aufbruch.     Langbein 
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M  zwei  Worte  mit  ihr,   dann   lief  er,  den  Maar 

len.    wahrend    die    Magd    nach    ihrem   Koffer  in 

at. 

•:i  die  beiden  den  gleichen   Weg  cm.  den  sie 

men  l  klug    heraus,    kaum 

•lhch   I  'i   dunklen  Gang,  als  es  unter  dem 

'  ein,   der  bis  dahin    stillen   (ie 
le    heiter  milSSte    an    eine    de 

lenken     ein  Knabe   hatte  seinem  Nachbarn, 
reu    gestohlen,    da   verriet    ihn 

■eckt  hielt,  unversehens,  In 
l  du  -••     Ähnlich,  nur 

inte  es  unter  dem    Havelock. 

reite  Frau  Rübsamen. 

.Hl    '  Pst,"    flüsterte    ihr    \Liiiii    und 

dir    I  III     und 

te  hin       „Wir    haben    ihn,    wir 
haben  den  neuen  .V  freit    aus.    indem    er    den 

imen   nahm  ihm  das  Bündel 
ab.    fasstc   <  Pas  en,    afier   es  begann  zu  schreien, 

in  das  kleine  Bett.    Langbein 

und  der   •  Iran  Marie  wickelte 

auf.   und   nun    I  drei  wie   einen  K'ekruten.    I  )ei 

irschr  i  unzufrieden;  d        merkte  Langbein  zu 

cm   l  :r    auch    einen    stechenden 

im    Verh  /um    Übrigen    Körper 

freilich  etwas  groß  imen    sagte    dafür,    das    solle  gar 

Kinder  so,   und   kitzelte  den 

>  ihm    aber  nicht   im   geringsten  einfiel. 

meinte.  bahnfahrt,  holte  nagelneue 

'dein  aus  d  le,   und  die   beiden  Vater  hielten  es  nun 

für  anfcer  Hintei         "en   hinüberzugehen,  wo  sie  vor 

Langbeins  Aufbruch  einen  Rettig   aßen    und    ein  Glas  Bier 

dazu  tranken 

Als  der  Haarschr  mach   ins  Schlafzimmer  trat,  bedeu- 

•  ihm  seine  Frau,    die  schon  im  Bett  lag.  das  Kind  sei  einge- 
schlafen und  er  solle  es   ja    nicht   stören.     Mit   verhaltener   Kraft 

-  aus.    und    bald   zogen  die  Atemzüge  der 
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Familie  in  leisem  Dreiklang  durch  das  dunkle  Zimmer.  In  der 
Stille  der  Nacht  aber,  nachdem  er  an  einem  schrecklichen  Traum 
aufgewacht  war,  hatte  Rübsamen  keine  Ruhe.  Er  stand  auf  und 
trat  mit  dem  Leuchter  an  das  Bettlein  in  der  Ecke  und  zog  leise 
die  Decke  vom  Körper  des  Schlafenden.  Behutsam  fasste  er  das 
dünne  Handgelenk  mit  zwei  Fingern  und  befühlte  den  Puls,  worauf 
er  zufrieden  nickte.  Dann  betrachtete  er,  etwas  scheu,  das  kleine 
Wesen  näher,  besonders  seinen  Kopf,  und  dachte  an  die  Worte 
Langbeins,  die  ihm  einen  Stich  versetzt  hatten.  Freilich  stand  der 
übrige  Körper  zum  Kopf  in  einem  noch  unfertigen  Verhältn 
aber  auf  einmal  fiel  ihm  ein  befreiender  Gedanke  ein  ;  er  holte 
aus  dem  Nähkorb  seiner  Frau  ein  Metermaß.  Ihm  fehlte  noch 
etwas.  Leise  schlich  er  hinaus,  über  den  Flur,  trat  ins  Hinu 
stübchen  und  kramte  in  der  Tischlade  herum  und  fand  schließlich 
unter  dem  vergilbten  Papier,  auf  dem  die  Gabeln  lagen,  was  er 
brauchte:  Einen  Ausschnitt  aus  dem  Seeblatt,   den  er  au  in 

hielt  und   der   ein  Bericht  war  eines  Karlsruher  Prot, 
den  Schädelbau  der  Menschenrassen,  versehen  mit  den  dazu  g 
hörigen  Zahlen.  Mit  wachsender  Aufregung,  die  ihn  nicht  merken 
ließ,  dass  er  nur  im  Nachthemd  war,  setzte  er  sich  an  d-         seh 
und  las  und  grübelte  wohl  eine  Viertelstunde  lang.     Als   er  d 
Gelernten  sicher  zu  sein  glaubte,  ging  er  mit  dem  Kerzenstummel 
und    dem   Ausschnitt   wieder  hinüber,    nahm    die  Meterrolle    und 
maß  den  Kopf  des  neuen  Weltbürgers  nach  allen  Richtungen,  1 
hutsam,  ohne  dass  er  wach  wurde.     Dann   kletterte  er  befriedigt 
in  sein  Bett  und  blies  das  Licht  aus,   und  auf  die  schlaftrunkene 
Frage  Maries,  was  er  mache,  gab  er  die  tröstliche  Antwort:  „Fr. 
dich,  er  ist  ein  echter  germanischer  Langkopf."    Und  fügte  hinzu, 
es  müsste  sich  auch  das  Naturgesetz  verkehrt  haben,   wenn  dem 
nicht  so  wäre,   da   er   mit  Langbein  alles  so   weislich   erwogen 
hätte. 

Auf  diese  frohe  Erkenntnis  hin  fasste  er  den  Vorsatz,  nichts 
zu  unterlassen,  was  der  vorläufig  körperlichen  Entwicklung  des 
kleinen  neuen  Menschen  dienlich  sein  konnte,  und  Frau  Rübsamen, 
die  am  andern  Tag  nach  einem  beiderseitigen  fröhlichen  Aufstehen 
—  waren  sie  doch  gleichsam  über  Nacht  Eltern  geworden  — 
musste  ihren  Kübel  lauwarmen  Wassers,  mit  dem  sie  anrückte, 
um  den  Sohn   zu   baden,   ausgießen   und  Rübsamen   den    Kübel 

16 


en  Deutschen  Junten  ^w 
-  Ftussbad  genommen  hätten, 


, 


ging,  WO  CF  den  Hahnen 

i  n  ließ     Erst  als  sein  Finget 

füllte  er  Jen  Kübel 

und  zwang  sie,  Jen 

wieder  lau  werde. 

in  l  nschuld   und   ubei  gab   Ihm 

.  ise   um!    Mau!   zuhielt,   v  ei    ihn   ein- 

.:  in  Umlaul  Frau  Rüb- 

ich holen  tu  müssen; 
ittierte  Ihn  mit  Wohl- 
:  nun  Bett  legen  und  ihm  die  Flasche 

ik,   um   daraul   in 
i  die  !         [te  Pflegemutter 

Pfund  unverändert 

die   ihnen 

i  Woche  der  Zeiger  noch 
.••!!;•  ler  denn  doch  b 

ihn,  •  h  I  angbein  kaum 

r   nicht   recht   klu^ 

i  ihn  sogar  ein  schwarzer  Gedanke: 
Sohnes  schämte,  weil  er 

imer  und  nahm 

init      noch  einmal 
über  Jeu  Freund  die 

men,  ■  'II   Zuversicht    war, 

■   Arenig  ZU  kommen, 

um  so  n  lern,  zusammenzuhalten. 

ttlem  uii  .,  und  er 

len  lag,  ergriff, 
ein  kleines  Holz- 
te. Frau  Rübsamen 
h  immer     i  e  bei  Stimmung 

ertlichen  Singsanges  —  dem 

Guckiuglein       keinen  Bardengesang 

annte  keinen  —  Bardengesang 


im 
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Auch  er  wusste  keinen  auswendig,  dafür  fiel  ihm  der  Vers  eines 
wackeren  Vaterlandsliedes  ein,  das  sie  im  Turnverein  sanken.  Er 
setzte  sich  damit  an  die  andere  Seite  des  Bettleins,  hob  den  Finger 

und  begann: 

„Wo  Mut  und  Kraft  in  deutscher  Seele  walten  .  .  . 

Und  sie  stimmte  mit  ein,  soweit  sie  folgen  konnte.  Er  aber  sang 
das  Lied  zu  Ende  und  heftete  dabei  die  Augen  fest  in  die  seines 
Sohnes,  als  sollte  die  Kraft  seiner  Stimme  und  das  Feuer  seines 
Blickes  auf  Lebzeiten  in  den  kleinen  Wurm  überfließen.  Hagen 
lag  sehr  still  da,  ohne  viel  Verständnis,  nur  eine  Fliege,  die  sich 
ihm  auf  die  Unterlippe  gesetzt,  schnappte  er  und  verschluckte  sie 

bedächtig. 

Fast  noch  mehr  als  über  Langbeins  Ausbleiben  wunderte 
sich  das  Ehepaar  Rübsamen  darüber,  dass  sich  die  Zahl  der  Kun- 
den in  letzter  Zeit  bedenklich  verringert  hatte  An  einem  Samstag- 
abend, während  er  über  der  Kasse  saß,  Stieg  es  dem  Haarschneider 
heiß  unters  Haar.  Nicht  einmal  soviel  Wochenverdienst  zahlte  er 
auf  den  Tisch,  als  er  damals  der  Magd  für  ihre  Beteiligung  an 
seinem  Werk  in  die  Hand  gedrückt  hatte,  Fr  fragte  sich,  ob  im 
Städtlein  eine  Krankheit,  eine  Epidemie  umgehe,  die  die  Leute 
ans  Haus  fessle.  Aber  davon  müsste  er  doch  als  einer  der  ersten 
Kenntnis  erhalten  haben.  Seine  Frau  schüttelte  auch  den  Kopf, 
und  konnte  es  gar  nicht  herauskriegen,  womit  es  nur  zusammen- 
hangen möge,  bis  der  Lehrer  Weckerle,  der  noch  kurz  vor  Tor- 
schluss  kam,  um  sich  noch  rasch  auf  den  Sonntag  rasieren  zu 
lassen,  in  höchst  unliebsamer  Weise  das  Rätsel  löste.  Als  er  näm- 
lich sein  Stoppelkinn  hinstreckte  und  in  den  Spiegel  blickte,  fiel 
ihm  die  niedergeschlagene  Miene  des  Haarschneiders  auf;  er  fragte, 
was  ihm  denn  fehle  und  erhielt  zur  Antwort:  „Schlechte  Geschäfte" 
und  die  Klage,  so  weichlich  seien  die  Menschen  heutzutage,  dass 
sie  sich  aus  Angst  vor  etwas  stärkerem  Regen  als  gewohnlich, 
abhalten  ließen,  auszugehen.  Weckerle  räusperte  sich  und  sagte, 
er  soll  sich  nur  ja  nicht  einreden,  der  Regen  sei  schuld  daran, 
wenn  die  Leute  nicht  zu  ihm  kämen,  und  teilte  dem  Erschrockenen 
mit,  was  man  sich  von  ihm  in  der  Stadt  erzähle:  nämlich,  er  hätte 
ein  uneheliches  Kind  gemacht  und  dazu  was  für  eins!  und  es  ins 
Haus  genommen,  und  viele  seiner  Kunden  seien  deshalb  zu  seinem 
Konkurrenten  in  der  Wiesengasse,  den  sonst  keiner  mochte,  ge- 
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•mf.  mit  und  ohne  Regenschirm,  je  nach  dem  Wetter    Dei  Maar- 

"te    sich  irne    und   beteuerte  seine  Unschuld, 

ab*r   \Ü  kte  die  flache  Hand   unter  dein  Weißen  Mantel 

henor  und  sagte,  er  solle  sich  doch  nicht  SO  verstellen,  er  müsse 

ch    eingestehn,  hm  das  „Lindelkind"   mit  seinem   großen 

M    und    seinen    kurzen   Beinen    wie    aus    dem   Leib  geschnitten 

ähr  •<-•     .Schweigen  Sic!"    pfauchte  Rübsamen   und  musste 

h   mit  aller   Klugheit  zurückhalten,   dem   falschen   Freunde  nicht 

eins  ins  Maul  zu  schneiden,  anstatt  ihm  die  Serviette  abzubinden. 

De-  J    auf    und    fuhr    sich,    hoch/ufneden.    daSS    er  nicht  der 

_-r    war.    über    -  l  über  es   Kinn,    /n^  die   l'hr,   bezahlte  und 

re   zurück,    dabei   konnte  er's   nicht   unter- 
lassen emerken,  wenn  er  >ie  besser  gelesen  hätte,  würde  er 

n   Hüfte  nicht   haben  einfallen   lassen,    das 

zu  tun.  u  ihn  die  Leute  bezichtigten     Di  schrie  Rübsamen 

au.  er  ihn  verleumdet  hatte,   und  sie 

'•uerte   so   unbi  n,    ihr  Mann    >ei    nur   der  Pflegevater  des 

Jelkmdes.  dass  d1  loch  etwas  unsicher  den  Mut  auf- 

mit  freundlichem  Orufl  empfahl,  die  Broschüre  in 

der  Tasche 

icr  Haarschneider  trat  unter  die  Tür  und  fragte  sich,  ob  der 
nun  auch  nicht  mehr  kommen  werde.     Da  schleuderte  der  Leut- 
en   um    die-  Kabinett    zu    betreten 
und    Rübsamen    lächelte    hoflich    und 
:er  nutze  ihm   mehr  als  der  Lehrer.    Aber  wie  musste  er 
sei:                                                  jener    au!    seinen    schonen   (jruli  und 

r»e   freundliche   M  jung   hin    in   seinen   steifen   Kragen 

lachte,  er  mache  ,ia  nette  Geschichten,  und  vorüberging.   Das  war 

dem   I  r  denn  doch  zu   viel,  er  ging  ins  leere  Kabinett 

zurück  und  heü  sich  in  einen  Stuhl  fallen,  und  er  wäre  da  wohl 
lange  sitzen  geblieben,  hatte  ihn  nicht  noch  im  rechten  Augenblick 
ngbein  aufgesucht  N  l  ZU  seinem  Trost:  anstatt  Zeit  zu  finden, 
ihm  sein  Merz  auszuschütten,  mtlSSte  er  dem  Bildhauer  ins  Schlaf- 
zimmer folgen,  in  die  Ecke,  wo  ihm  dieser  die  Mand  auf  die 
•  l  Bgte  und  ihm  betrübliche  Dinge  sagte,  über  die  Rüb- 
samen  ganz  kleinlaut  wurde  Sie  weihten  seine  Frau  ein,  die 
weinte,  und  zuletzt  beschlossen  die  drei,  den  Doktor  Weißschädel 
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kommen  zu  lassen,  der  ein  menschlicher  Arzt  sei,  mit  dem  m 

ruhig  sprechen  könne. 

Rübsamen,  der  ganz  niedergeschlagen  war,  ging  an  d 
Abend  sehr  früh  zu  Bett,  ohne  die  Ecke  auch  nur  eines  Blick 
zu  würden;  er  biss  die  Zähne  zusammen  und  schlief  wacker  in 
den  Sonntag  hinein,  so  dass  er  kaum  noch  in  sein  Gehröcklein 
schlüpfen  konnte,  als  der  Doktor  läutete.  Nach  einigen  Worten 
hinüber  und  herüber  stellte  der  Doktor  seinen  silberbeschlagenen 
Stock  ab,  zerdrückte  seinen  Zigarettenstummel  und  trat  mit  dem 
Haarschneider  an  das  selbstgezimmerte  Bettlein  in  der  Ecke  und 
schüttelte  alsbald  den  Kopf.  „Ist's  einer-  imen  hastig. 

Der  Doktor  nickte.  Da  holte  Rübsamen  sein  Schnupftuch  hervor 
und  fragte,  ob  man  denn  gar  nichts  dagegen  tun  kniinte,  mit 
kalten  Bädern,  Waschungen,  örtlicher  Behandlung,  um  t  bei 
zu  heben.   „Hol'  doch  ein  Flacon  meine-  II.  er 

zu  seiner  Frau,  das  wirke  so  gut  auf  die  Kopihaut.    Frau  Rüb- 
samen  lief,   aber  der  Arzt  sagte,   sie  sollten  sich  doch  keine  un- 
nütze Mühe  geben,   ein  Wasserkopf  sei   angi  i,   und   er  vc 
suchte,  sie  zu  beschwichtigen  und  meint  nicht  ihr 
nes  Kind.    „Das  allerdings  nicht",  sa  I  Ge- 
wiss nicht,"  schloss  sich  Frau  Rübsamen  an  und  fragte,    wj 
denn  nur  machen  sollten.    Da  gab  ihnen  der  Herr                Weiß- 
schädel  den  Rat,   es  ins  Findelhaus   zu   bringen,   wenn    sie  nicht 
warten   wollten,   bis   es  eingehe,    was   sowieso   nicht   mehr   la 
daure. 

Nun   brauchte  der  Milchmann   in   der  Frühe    keine  Flaschen 
mit  Kindermilch   mehr  ins  Haus  zu  bringen,  mlichc  sei  I 

einen  Wasserkopf  gut  genug,   meinte  Frau  Rubi  .   und  Rüb- 

samen hatte  auch  nichts  dagegen  einzuwenden.  I  im  Hinter- 

stübchen  am  Tisch  und  zeichnete  die  Figur  der  Magd,  die  er  sich 
fest  ins  Gedächtnis  geprägt  hatte,  auf  ein  Blatt  Papier,  daneben  die 
Figur  Langbeins,  so  gut  er  konnte,  und  als  dritti  te  er  die 
Hagens  hinzu  und  stützte  den  Kopf  in  die  Hand:  i  nte  und 

wollte  das  Resultat  seiner  Rechnung  nicht  begreifen.  Fr  fing  an, 
Hagen  zu   hassen,  zumal   er  auf  seine  Kunden   wie   ein  el- 

scheuche  wirkte.    Schließlich  musste  man  doch  zu  essen  haben. 

Anderseits  wollte  er  den  Leuten   nicht  zu  einem  wohlfeilen 
Spass  verhelfen,  wenn  er  ihn  nach  dem  Findelhäuschen  brächte. 
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di  i  nicht  wissen  konnte,  ob  sie  dann  wieder 

lulmcn. 

stände  die  rrauer  Im  Hause 

Hagen  In  der  Nacht  vom 

ich  Walhalla  gemacht 

hneider  in  die  l  >ach- 

tu  recht,  die  er, 

n  Montag  ging  er, 

:  •    K  rchhofmau  [raben, 

behilflich 
lt,  hat!        h  eine 

■Hielt    und    sah     zu.     Er 

( jnden.    Nach  dem 
Ihm  die  I  land 

»ie  auch   cm 

der  Metzger 

n.   I  Ind  gegen  Mittag 

ragen     l  [iner  um 

■  t  im  Hinter- 

i  Mittagessen  nicht 

i  im  Vorhang  den 

in   einen   Stuhl 

ch  in  ihm 
strengen  ( iemahlin 

Kunden 

ler,  obwohl  im 

ler  Haarschneider  in  der 

Tulengasse  d  mit  einer  Marmorplatte 

!  und  Pomadentöpfe  an- 
rle  nicht  zweimal  sa- 

ne  verlorenen  Schafe   nun 

nieder    untei  imelt    hatte    und    am   Sonntag 

auf  dem  Mittagstische  dampfte,  so  freute  sich 

doch  nur  sein   "        i  darüber;  am  Herzen,  da  nagte  heimlich  ein 

Wurm    und  keines  von  de  chen  Wein,  die  er  in  Gesellschaft 

Jen    noch    immer  da  tenspiel  mit  ihm  verbunden 
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hielt,  bisweilen  trank,  vermochte  es,  das  bissige  kleine  Tier  zu 
verscheuchen.  Vergaß  er's  hie  und  da  im  Wirtshaus,  daheim  in 
der  halbverödeten  Wohnung  machte  es  sich  bald  wieder  bemerk- 
lich. Frau  Rübsamen  sann  und  sann,  wie  sie  ihm  helfen  könnte 
und  fand  doch  kein  Mittel,  war  ihr  ja  selber  nicht  geheuer  zu 
Mut  und  ihre  Miene,  die  verbreitete  nicht  eben  Tro 

Da  geschah's,  dass  das  Ehepaar  an  einem  Abend  vor  dem 
Ausziehen  an  das  Bettlein  in  der  Ecke,  das  fortzutun  bisher  kdm 
von  beiden  den  Mut  gehabt  hatte,  zu  stehen  kam  und  hinein- 
starrte. „Schad  um  das  Bett,"  seufzte  der  Haarschneider;  „schad 
um  die  neue  Wäsche",  die  Haarschneiderin.  „Schad  um  den  Tisch, 
an  dem  ich  solange  gehobelt  hab',u  klagte  er.  Schad  um  die 
Windeln  und  Hemdchen  in  der  Kommode",  sie.  Dann  zupfte  sie 
ihn  am  Rockkragen,  fasste  einen  Mut  und  fragte,  wie  es  wohl 
wäre,  wenn  sie  da  eins  von  sich  selber  hineinlegten.  Und  ließ 
ihn  nicht  antworten,  ehe  sie  zu  Ende  gesprochen  hatte.  Wenn 
der  Sohn  von  einem  solchen  Vater  wie  Langbein  und  von  einer 
solchen  Mutter,  wie  die  Magd,  ein  Wasserkopf  geworden  sei,  ob 
es  dann  sein  müsse,  dass  der  ihre  hinke  oder  eine  schiefe  Hüfte 
mit  auf  die  Welt  bekäme.  Das  schien  dem  ganz  verdutzten  Rüb- 
samen einzuleuchten,  er  zeigte  ein  ziemlich  aufgehelltes  Gesicht, 
doch  konnte  er  nicht  umhin,  sich  hinterm  Ohr  zu  kratzen  und 
mit  einer  Querfalte  auf  der  Stirn  zu  antworten,  bevor  er  noch- 
einmal  die  Verantwortung  einer  solchen  Tat  übernehme,  fahre  er 
aber  nach  Freiburg,  wo  er  einen  Universitätsprofessor  fragen 
werde. 

DDD 

HENRY  BORDEAUX" 

La  fin  du  dix-neuvieme  siecle  est  caracterisee  en  litterature 
par  une  enorme  produetion  de  romans,  par  la  banqueroute  du 
naturalisme  degenere  (suivant  le  mot  de  J.  J.  Weiß)  en  litterature 
brutale,  par  l'influence  des  ceuvres  venues  d'Angleterre,  de  Russie, 
de  Scandinavie  ou  d'Allemagne.  Pendant  les  dix  premieres  annees 
du  vingtieme  siecle  la  produetion  litteraire  a  augmente  encore : 

■  *\  D'aPres  ,es  notes  d'une  Conference  faite  ä  Geneve,  salle  de  l'lnstitut, 
le  22  Juillet  1910. 
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ins  et  des  p  de  thc.'itrv  est  Incalculable. 

plus  riebe  par  la  Jt\  ersitc  des  talents  et 
v  que  par  la  \aleur  des  Oeuvres.   Chacun  \a  SOfl  Chemitl; 

ii  n  il  n'y  a  que  des  personnalites ;  il  n'y  i  pas 

muU   qui    permette  de   resumer    le    present    et    de    prcvoir 

ir. 

I)  uiter.  cependant    En  premier 

.  le  mouvement  que,   taute  dun  adjeetil  meilleur,   je  quali- 

lue   region   intellectuelle  de  langue 
rmer  >a  personnaliu         i   l'exprimer,  a  la 

qui,   pOlir   n'etre   pas    parisiennes,  u'en 

nent  hum  Les  plus  Importantes  de 

it  la  Belgique  et  la  Suisse   Je  vou 
•e  et  la  Belgique,  mais  la  Belgique  est 

cn  lleur  de  quelques  -uns  de  SeS  ecrivains 

•imc  aus^  cltude  laquelle  le  public  les  suit 

ci  k  quelques  annl 

u  nous  de\>  gnaler  la  place  toujours  plus 

s  prennenl  dans  la  litte*rature:  l'in- 

fluc  dun    Ibsen  \  est  bien  pour  quelque  chOSe. 

»plique  bien  au  Uiefttre  qu'au  romalt 

La  poesie  m  I  toujours  moins  sans  avolr  quelque 

chose  ä 

Sans  pn  r,  romanciers  et  auteurs  dramatiques 

sc  penchent  cu  ment   sur   notre   gpoque,   sur   notre  vie  mo- 

r  les  crises  morales,  sur  les  consciences 

;blees  ou   pervert 

euvre,   il  a  muntre*  le  ridicule  des 

■  mantiques.  et  les  ecrivains  modernes  ont  subi  son 
influenae;    n  ml   leurs   Oeuvres  sur   l'observation, 

sur  une  psych  fls  ne   se  contentent  plus  de 

noter  et  de  pemdre:  il>  rnettent  dans  leurs  Oeuvres  un  peu  de 
leur  con  :e  et  de  leur  coneeption  de  la  vie. 

Xotre  the'ätre,  a  pour  maüire  la  realite  ambiante  et  pour 
forme  La  co midie  morale '). 

Les  ;  >mantiques   ou   fantaisistes   de  Richepin,   de 

Rostand,  de  Zamacois,  ne  correspondent  pas  ä  la  grande  tendance 
>)  G.  Pelissier.     Le  mouvement  littcraire  contemporain.    1908. 

23 


de  notre  epoque  exprimee  par  les  oeuvres  de  Portoriche,  d'Her- 

vieu  ou  de  Bataille. 

Les  romans  de  Paul  Margueritte,  Henry  Bordeaux,  Rene' 
Bazin,  Paul  Bourget,  Edouard  Rod,  sont  faits  de  rlalisme  sain 
et  modere,  de  psychologie,  de  comprehension  de  la  vie  mo- 
derne; les  preoccupations  morales,  ce  qui  ne  veut  pas  dire  mora- 
lisatrices,  y  prennent  une  grande  place  parfois  mC-me  aux  depens 
du  souci  de  la  beaute,  de  la  forme.  Nous  rapprochons  c^ 
ceuvres  Celles  de  Romain  Rolland,  ce  Jean  Christophe  dont  nou> 
parlerons  en  detail  dans  un  prochain  article  el  donl  le  style  - 
aussi  original  et  pur  que  la  pensee  est  virile  el  noble. 

Dans  Arnes  modernes  Bordeaux  dit  lui-müm 

Le  roman  fut  et  demeure  encore  pour  beauc 
simple  amusement  de  I'esprit,  un  diverl  nent  in: 
poser  des  fatigues  de  la  vie  par  un  recit  d'illus 

mosurs.  Pour  les  lecteurscultives,  il  est  une  m  n  d'art, 

remplacant  les  epopees  ou  les  tra 
tant  dans  son  courant  le  poeme,  le  dran 
pression  la  plus  complete  de  notre  esthltiqu 
quelques-uns;   il   est  le  breviairc  du 
notre  temps  deposent  le  meilleur  d'eux 
tion  des  etres  et  des  choses,  leur  explication  de  IN 
notre  Philosophie,   notre  moraie,   notre  coeur,   I 
reve  et  tout  ce  que  nous  avons  senti,  enfin  I 
essaye  de  comprendre. 

Bordeaux,  Bazin,  Bourget --au  moins  le  Bourget  d 
—  defendent  la  tradition   francaise,   et  par   c  irünc 

et  l'autel,  l'ancien  regime  et  l'gglise  catholique,  ä  un  point 
de  vue  plus  patriotique,  semble-t-il,  que  politiq  u  religieux. 
Chez  Bordeaux,  le  eulte  de  la  tradition  s'allie   au  cull  l'indi- 

vidualisme,   sa  theorie   moraie   est   un    compose*   Je  foi  dans  la 
puissance  de  la  volonte   personnelle  et  de  respect  des  influ 
ataviques  et  educatives  qui  dirigent  une  destin 

* 
Henry  Bordeaux  naquit  ä  Thonon  (Haute-Savoie)  en  IC 
Fils  de  juriste,  il  etudia  le  droit  et  devint  avocat  tout  en  colla- 
borant  ä  diverses  revues.  11  publia  Jeanne  Michelin,  Arnes  mo- 
dernes, Sentiments  et  idees  de  ce  temps,  et  apres  le  succes,  en 
1900,  de  son  roman  Le  pays  natal  il  se  consacra  entierement  aux 
lettres.    Depuis  quinze  ans  il   a  donne   un    nombre   considerable 
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.is  en  donnons  une  liste  a  la  Hn 
de  t  Mous  eher*  >  id  ts,  sa  coneep 

et  en   partieuHer   dans 

imperfections,  le  plus 

■!ui  qul  le  fit  connattre 

tune,  Marcel  Guibert, 

•  lle    Mice  I  hilaurens ; 

mere  surtout,  qui 

t   un  pas  d(      .  fille, 

partii         -  un  mol 

■  \  trouve 

.  ite  pleine  de 

•  un 

■  !  :rlier, 

i  amour. 

.  i  intelligente  et  cou 

mGme  taille, 

luve  pas  i  irmi 

me  <  iuibert,    la 

et  de  fer- 

chirements  sans 

s«  |  allaient  hin  d'elle 

irir  et  i        triquer 

linucr  l 'amour  matrnui 

.  IL   :  :■  öte  U  ur 
ratiir  Immortelle  du  sacri- 

la  jolie  nouvelle: 
Un  leur  bonheur  a  leur 

. :  I9'»2).  L'au 

l'armature  de 

le  ri'iiivcrsitO,  en 

uivantes.  L'ödition  actu- 

.utre  cette  pr  ia  reproduetion  d'un   article  de 

le    Journal   des  hübats. 
i   Chen  Paris,  a  donne*  de  la 

t  Vivre  de  irnille,  illusl  fl-12  et  in-1). 

menades  en  Savoie. 
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tranquillite,  rappellent  ä  Henry  Bordeaux  le  troisieme  chant  de 
l'Enfer  de  Dante,  et  les  tristes  ämes  de  ceux  qui  ve'curent  sans 
louange  et  sans  bläme. 

Car  Ia  peur  de  vivre  c'est  precisement  de  ne  me>iter  ni  bläme  ni 
louange.    C'est  le  souci  constant,  unique  de  sa  tranquillite\    C 
fuite  des  responsabilites,  des  lüttes,  des  risques,  de  Teffort.  Cest  deviter 
avec  soin  le  danger,  la  fatigue,  l'exaltation,  Ia  passion,  l'enthousiasme,  le 
sacrifice,  toutes   actions    violentes    qui   troublent   et   derangent.    C 
de  refuser  ä  la  vie  qui  les  reclame  sa  peine  et  son  cceur.   sa  sueur  et 
son  sang.    Enfin  c'est  de  pretendre  vivre  en  limitant  la  vie,  en  rogr. 
le   destin.  —  C'est   1'egoTsme   passif   qui   prefere   diminuer  son  appetit 
plutöt  que  d'accommoder  lui-meme  son  repas,   et    SC  COnfine   dans  la 
mesquinerie   d'une   existence   incolore   et  fade  pourvu  qu'il  soit  assure 
de  n'y  rencontrer  ni  chocs,  ni  heurts,  ni  difficultes,  ni  obstacles,  comme 
un  voyageur  qui  ne  consentirait  ä  voyager  qu'en  plaine  et  sur  de> 

CaOUtchOUteeS.  La  Peur  de  \i.'f   Prth    - 

Isabelle  Orlandi,  Laurence  Avenniere  (de  la  Croisec  des  Che- 
mins)  perdent  aussi  leur  bonheur  par  lächete  et  par  egolsmc,  m 
par  une  lächete  plus  active,  si  je  peux  m'exprimer  ainsi. 

Car  il  y  a  une  autre  forme  de  la  peur  de  vivre: 

Celle-lä,  il  est  vrai,  ne  craint  ni  l'effort,  ni  la  peine,  ni  la  bataille. 
Apres  1'egoTsme  passif,  il  importe  de  trainer  ä  la  lumiere.  comme  Apol- 
lon  Marsyas,  cet  ego'i'sme  actif  qui  est  capable  de  deployer  la  plus 
grande  vigueur,  mais  pour  satisfaire  un  but  individuel,  celui  de  son 
plaisir.  II  fausse  notre  meilleure  arme  qui  est  l'energie.  II  pretend  sub- 
ordonner  la  vie  ä  son  choix,  ne  l'accepter  que  sous  benefice  d'mven- 
ventaire:  donc  il  la  craint.  La  /v,      .  .     .,  ,.r^acCi 

Bordeaux  propose  ä  notre  admiration  les  Guibert,  la  famille 
selon  l'ancienne  mode,  la  seule  vraie  famille,  vivant  dans  l'union 
et  le  respect  mutuel,  procedant  d'un  passe  et  preparant  un  avenir; 
le  pere  Rocqueveillard,  type  du  pere  de  famille,  presque  de  patri- 
arche;  Elisabeth  Derize,  abandonnee  par  son  mari  et  sauvegardant 
le  foyer  ä  force  de  courage  et  d'intelligence  tardivement  eveillee; 
enfin  le  Dr.  Pascal  Rouvray  qui,  arrive  ä  la  veille  de  son  mariage 
ä  la  croisee  des  chemins,  sacrifie  ä  l'honneur  de  son  nom  son 
ambition  et  son  amour. 

Pareille  ä  Niobe,  Madame  Guibert  a  donne  son  dernier  en- 
fant.  Paule  est  partie.  Elle  prie  pour  apaiser  sa  douleur  et  de- 
mande  ä  Dieu  de  proteger  ceux  qu'elle  aime  „les  morts  qui  re- 
posent  et  les  vivants  qui  travaillent" . 
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»plendissait  d'une  pai\  sereine 
-  la  :  tendent  la  mori  ^ms  crainte  apics  ivofa   a< 

sc 

■  v  secret 

t  non  de  la  subln  La 
■>i  la  vie,  {     •  I  dii  i 

les  chagrins,  malgre* 

et  la  u-.iiiu-,  malgre*  la 

inte  pour  sol  et  poui 

possible.  II  taut  que 

.1  plus  grande  somme  de 

nter  notre  personnalite*  qui  est 

f a i '  de  hon  impressions. 

II  r  .  \  ides :  il  faul  qu'en 

haque  plriode  de 

in-nii-  iHttir  fond 

ne  vaut  que  par  1'effort 

1 1  i  ie  mau 

que  l'ambition,  l'amour,  Ie 

entretient  notre  init  en 

ii  pleine  vigueur. 

.ie  l'effort,  il  n\  .1  pasque  l'exaltation  de 
la  pe-  tude  de  vie  et  d'aetion  utile  qui  fait 

Je  lies  intimes:  „II  arrive  qu'on 

en  meurt.  n  /il  qu'en  mouranL"    II  y  autre  chose:  la 

ms  k  iix  ecrivait: 

Je  du  geanl  Antee,  Rls  du  Cid  ei 

qu'il  touchait  la 

Ter-  /die     Les  hommes  sonl  ainsi.  En 

nenl  k  in  du  passe'  et  la  toi 

et  ils  comprennent 
que  toutc  d'un  homme. 

[Jans   la  l'eur  de  Vivrt  v.  IVOIM  >enti  l'importance  de  la 

Ie  iamille.  l'importance  du  domaine  familial.  Ces  idees  prennent 
toute    leur  ampleur  dans  les  Rocquevillard,   Ie  roman  de  la  race 
de  la  terre. 

Au  dessus  de  l'hc*ritage  materiel,  je  place,  moi,  l'heritage  moral.  Ce 
n'est   pas  Ie   patnmome  qui  fait  la  famille.    C'est   la  suite  des  genera- 
»ns  qui  cre>  et  maintient  Ie  patrimoine. 

El  Ie  livre,  dedk  rdinand  Brünettere,  porte  comme  epi- 

graphe  cette  definition  du  celebre  critique: 
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La  tradition  ce  n'est  pas  ce  qui  est  mort;  c'est  au  contraire  ce  qui 
vit;  c'est  ce  qui  survit  du  passe  dans  le  present;  c'est  ce  qui  depasse 
l'heure  actuelle;  et  de  nous  tous,  tant  que  nous  sommes,  ce  ne  sera, 
pour  ceux  qui  viendront  apres  nous,  que  ce  qui  vivra  plus  que  nous. 

Pour  mieux  expliquer  la  pensee  de  Bordeaux,  nous  extrayons 
de  Sentiments  et  Idees  de  ce  temps  ces  trois  passages  . 

L'äme  de  l'ancienne  France  etait  belle.  C'etait  une  äme  tradition- 
nelle  et  croyante.  Elle  connaissait  les  sentiments  simples  et  forts.  Elle 
savait  prier.  Elle  ne  s'ecartait  point  du  respect  du  ä  ce  qui  nous  a 
precedes.  Elle  se  reliait  aux  generations  disparues  par  une  communaute' 
de  croyances  qu'elle  transmettait  ä  son  tour  en  heritage. 

11  faut  des  generations  pour  faire  une  race.  comme  il  faut  des 
annees  pour  faire  un  arbre.    Avec  le  Code  civil  et  le  bulleti-  >te, 

dit-il,  l'homme  moderne  a  les  deux  armes  n  pour  dctruire  la 

famille  traditionnelle  et  abaisser  toute  superiorite.     II  ne  ll  plus 

ä  etre  un  simple  anneau  d'une  chaine.   II  se  rit  des  aTeux  et  n'a  souci 
de  sa  descendance. 

Cependant  l'humanite  ne  revient  pas  eu  arriere.  II  est  vain  de  rc- 
gretter  le  passe,  mais  il   est  sage  d'y  cueii. 
belies  histoires. 

Les  Yeux  qui  s'ouvrent  et  \aCroi>  Chemins  man: 

des  preocupations  analogues  ä  celies  des  pr£c6dents  livres.  T(  »u 
ce  sont  la  famille,  le  foyer  conjugal,  l'honneur  du  nom,  le  conflit 

des  devoirs,  la  solidarite. 

D'un   regard,   Pascal,   avec  l'horizi  lilier   put   rassem 

siens,   la  vieille   maison,   le    eimetiere   dont   il    distinguait    l'enclos    ä 

l'abri  de  l'eglise  et  il  aeeepta  sa  vie   natu- 

passe  et  par  l'avenir,  enchainee  comme  toui  humaii 

n'y  a  pas  d'hommes  libres  et  c'est  avec  la  mort  la 

i 

*  » 

La  place  nous  manque  pour  montrer  comment  Bordeaux  a 
compris  et  evoque  la  Savoie  et  ses  pa  >,  comment  il  a  dc- 

peint  la  province,  ses  bourgeois  et  ses  avocats. 

Nous  avons  cherche  ä  degager  de  son  oeuvre  ses  idees,  nous 
l'avons  fait  avec  bienveillance,  ce  qui  ne  veut  pas  dire  que  ces 
idees  soient  les  nötres1)  ou  que  Toeuvre  soit  sans  defauts.  Nous 

l)  II  est  interessant  de  comparer  Bordeaux  ä  l'un  des  grands  apötres 
de  l'individualisme,  Ibsen,  par  exemple.  De  rapprocher  Les  yeux  qui  s'ou- 
vrent et  la  Maison  de  poupee :  madame  Derize  developpe  sa  personnalite 
pour  etre  digne  de  faire  l'education  de  ses  enfants  et  de  sauvegarder  le 
foyer,^  Nora  reclame  sa  liberte  et  abandonne  sa  famille.  Pour  l'une,  le 
progres  personnel  est  un  moyen,  pour  l'autre  une  fin. 
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-  memo  le  contralre:  les  romans 
Mit  mal  constraits,  souvenl  le  style  est 
artificielle  et  discutable. 

int  reflediir  ä  des  ques 

.  ce  n'est  pas 

ement  Henry  Bordeaux  .1  essaye* 

.  e  plutöt  qu'oeuvre  d'ar- 

»rendre  conscience 

mnaliti  Ir  notre  ho 

ni  les  grandes 

:irs  qui  passen t 

le  t 

le  maltre,  il 

pri >  :u  pa-  lamiliak-  tjuand  il 

y  aun  pa>>  il  pr>  levoir,  le 

de  la  conscience  scrupuleuse- 

mlrite  en  sachant 

II  deux  intrgies  en 

deh  ante  ei  qu'agonie 

fin.. 

»mprennent,  il  däveloppe  le 

1  une  action  positive, 

■     \\.\     ll.lv' 

DDG 

l  IRY  BORDEAUX 

ii  liK.r 

.•ctour.      La  Peur 
de  •  onnctc  femme.  — 

eile.  — 
1  maudite.  —  La  jeune 

ir  de  Vtvre. 

..ct.    Le  h    cipU.    Pr&M 
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fille  aux  oiseaux.  -  La  visionnaire  (nouvelles).  -  Les  yeux  qui  s  ouvrent  Pnx 
Narcisse  Kaut).  -  La  croisee  des  chemins.  -  La  robe  de  la.ne  (non 
pa™  Incore  en  librairie  publie  en  feuilleton  dans  la  Semame  l.ttera.re  du 
21  Mai  au  30  Juillet). 

ESSAIS. 
La  vie  et  Part  -  Arnes  modernes.  —  La  vie  et  Part  Sentiments  et 
idees  de  ce  temps  (Prix  Bordin).  -  Les  ecrivains  et  les  moeurs  (deux  volu- 
mes)  -  La  Savoie  peinte  par  ses  ecrivains.  -  -  Deux  med.tat.ons  sur  la 
mort  -  Pelerinages  litteraires.  -  Vies  intimes.  -  Paysages  romanesques. 
-  Promenades  en  Savoie.  -  La  vie  au  theätre.  -  -  Portraits  de  femmes  et 
d'enfants. 

DOD 

JOSEF  KAINZ 

Als  in  der  Morgenfrühe  des  20.  September  der  Telegraph  aus 
Wien  die  seit  Tagen  erwartete  Nachricht  meldete  Josef  Kainz  tot!-, 
bedeutete  das  für  die  große  Masse  einen  Namen  und  ein  Faktum, 
für  die  meisten  die  interessante  Notiz,  dass  der  gefeiertste  Künstler 
des  Hofburgtheaters  nur  zweiundfünfzig  Jahre  alt  geworden  sei, 
für  viele,  viele  aber  einen  unersetzlichen  Kulturverlust,  den  Unter- 
gang einer  ganzen  Welt. 

Mit  Josef  Kainz  ist  eines  der  reichsten,  souveränsten  Menschen- 
leben unserer  Zeit  erloschen;  wer  ihn  in  einer  seiner  Masken 
gesehen,  wer  ihn  als  Mensch  gekannt  hat,  vermag  es  nicht  zu 
glauben,  dass  dieser  Blick  nicht  mehr  leuchten,  diese  Stimme  nicht 
mehr  klingen  soll.  Ein  Mann  ist  dahin  von  so  durchaus  selbst- 
geschaffenem Wert,  dass  er  mehr  König  war  als  alle,  die  da 
Kronen  tragen:  ein  Bühnenkünstler  trat  ab,  der  sich  aus  dunkel- 
sten Tiefen  des  Misserfolgs  und  unsteten  Wandertums  zu  einem 
Fixstern  von  allumfassendem  Licht  erhoben  hatte. 

In  dem  Kampfe  der  letzten  dreißig  Jahre  gegen  die  tyrannisch 
sich  behauptende  Tradition  und  um  ein  eigenes  Kulturleben  war 
Kainz  einer  der  großen  Streiter:  auf  der  Szene  hat  er  den  Helden 
der  klassischen  Dichtung  Leben  von  unserem  Leben  eingehaucht, 
und  an  der  Verkörperung  der  Gestalten  der  modernen  Gegen- 
wartsdichtung war  er  mitbeteiligt.  Zugleich  hat  er  die  Stufenleiter 
darstellerischer  Möglichkeiten  nicht  nur  an  einer  neuen  Stelle  an- 
gesetzt, sondern  selber  bis  zum  Gipfel   durchlaufen:   auf   realisti- 
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en   futicnd.    bildete    er  lieh  einen   Stil,    dei    auch 
chen    \       t>en   gerecht   wurde     inmitten 
durch  ia!>ch  oder  zu  eng  verstandene  .Moderne*  für  die 
Intt.  imaa  unfähig  gewordenen  Schau 

:hwucl  tand   er  als  einer  der  wenigen,  die  den   Vers 

zu  Ml   WUSSten,   ohne   ihn   EU   zerstören        sein   Können  hatte 

unter  allen  bedeutenden   modernen   Bühnenkünstlern  den  größten 


Der  Schwc  t  fern,   nachdem  er  einmal 

>ircnd    eil  an    Lungenentzündung    erkrankt    war 

ren    endlich  wieder   In  Zürich   auftrat,   ge- 
rn er  sich.  -all.    im  Sturm    die   Mer/en,    und   er  seihst 
•im  für  d  .»Hiebe,  die  ihn  bewog.   jährlich  wieder 
zukehren            -um    d  l    der    Schweiz,    WO    mau    den    Künstler 

ml  hat.  auch  von  dem  Menschen  die 
ein  'i  dem  Kern,  der  hinter  den  vielen  Masken  steckte, 

von  den  In   )enes  Geheimnisses,    in    dem    seine  beispiellose 

anenu    • 

Wk   Ich    Ka  "./   kennen   gelernt   habe,    kann    den    Leser    kaum 

intcressicrcr.  inem  Frühsommernachmittag,  vor  etwa 

fünf  Jahren,  sah  um:  .h  Ich  ihn  in  seiner  Villa    in  Wien  un- 

eine  rre    brennt      Als  ich  ihn  dann  bei 

seiner  ersten  kuckkehr  Zürich,  als  Qasl  des  Stadttheaters, 

.  hatte  e  lufgegangener  Briefwechsel  über  ein  dra- 

ma'  ein  näheres  Verhältnis  vorbereitet,  und  im 

darauffolget.  nmer  verlebte    ich   unter   den    großen   Wetter- 

tannen des  Kurpal  ikaltbad  Stunden   mit  ihm,  in  denen 

die  Welt  des  Alltäglichen  vor  der  Welt  der  Kunst  ver>ank.  Am 
nächsten  aber  trat  ich  ihm  in  Bertin,  al>  er  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  19<>v  im  Neuen  Schauspielhaus  ein  vierwöchentliches 
-tspiel  gab  und  mit  seinem  Hamid  den  er  zum  erstenmal 
in  Kostüm  und  Dekoration  aus  der  sagenhaften  in  die  elisabeth- 
anische  Zeit  transponierte  den  größten,  jedenfalls  den  reinsten 
.  seines  Lebens  errang:  unvergessiieh  ist  mir  heute  diese 
erste  der  acht  oder  noch  mehr  Mamletvorstellungen,  die  ich  mit 
dem    deutlichen   Bewussbein    miterlebte,    einen    ganz  Großen    im 
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Zenith  seines  Daseins  zu  sehen,  und  doppelt  teuer  sind  mir  die  (j 
spräche  aus  jener  Zeit,   in   denen   dann    und   wann   die  Schleier 
über  seinem  Leben  sich  lüfteten  und  der  Mensch  mir  so  erschien, 
wie  ich  ihn  hier  zu  zeichnen  versuche. 

Kainz  hat  mit  Hunderten  von  Menschen  verkehrt;  aber  Hundert- 
tausende, Millionen  hat  er  während  seines  reichen  Lebens  hinge- 
rissen, und  nun  sind  jene  Hunderte  die  Einzigen,  die  noch  Kunde 
von  seinem   Leben   geben    können.     Wer  Kainz   seit  Jahrzehn; 
nahestand,   bewahrt  gewiss  ein  anderes,  an  Ein/  n  reiche: 

Bild  von  ihm:  ich  habe  ihn  nur  in  jener  Zeit  der  keife  gekannt 
da  die  Sommerglut  der  Gefühle  bereits  im  milderen  Seheine  des 
Septembergoldes  erglänzt.  Um  so  mehr  haben  -  mir,  von 
keinem  Nebenwerk  überwuchert,  die  Grundzüj  Charakfc 

eingeprägt  —  und  schließlich  bleibt  von  jedem  Menschenleben 
immer  nur  die  Summe  bestehen,   die  die   b  tnde  Unter- 

schrift des  Todes  trägt. 


Wie  fast  alle  großen  Schauspieler  war   i  tiz  duret 

nicht  das,  was  man  eine  „Bühnenerscheinunu"  nennt;  etliche  Jahre 
war    der   Anfänger   weit    eher    das    Entsetzen,  Ent- 

zücken des  Publikums.   Dann  aber  begann  lan£sam  eine  wund, 
bare  Kraft  in  ihm  zu  wirken:  sie  überwand  für  Jen  K         er  die 
Unzulänglichkeit  der  physischen  t  die  H 

wichtigeren  Ausdrucksmittel   der   drama"         n  und  schauspieleri- 
schen Kunst,  Wort  und  Gebärde,  in  ihrer  i  ung  einem  selb 
gewollten,   persönlichen  Rhythmus  unt  -.and   die 
Distanz,  in  der  viele  poetische  Gestalten,   namei           die   kla> 
sehen,  für  den  Philister  standen,  indem  sie  sie  auf  Herz  und  Nieren 
prüfte  und  sie  sprechen  ließ,  wie  wir  sprechen;  und  iberwand 
für   den    rastlosen    Menschen    das  Tausendunddrei    der  Genüsse 
wie  den  ewig  neu-aufgeschütteten   Weihrauch  des  Ruhms,  soda 
niemals    die    Sicht    auf    Neuland    der    künstlerischen 
verloren  ging.    Alles,  was  dieser  über  jede  \                    elastische 
Geist   in    seinen    Bereich    zog,    diente    stets    nur    zum    Höher 
klimmen,  nie  zum  Ausruhen,   und  wie   er  seinen  durch  tägliches 
Fechten  gestählten  Körper  bis  ins  kleinste  Glied  hinein  bei.  ite, 
so  gab  es  in  dem   großen   Kulturkörper,   in  dem  jeder  moderne 
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.im  ein  Gebiet,  Jas  sein  Interesse  nicht  durch 
..nd   jederzeit   wieder   lufzusuchen   bereit  gewesen 
In   diesem  :n   Sichselbstüberwinden         das   In   der 

e  durchblickte      lag  das  Geheimnis 
seiner  ewigen  Jugend    er  konnte  fertig  werden   mit  den  Dingen 

:.    und    so    besaß  er    die    erste  Vor- 
ngung  [en 

Jose!  K  ra  Wieselburg  in  Ungarn 

geboren.  il   eim     i    enze   der   Rassen.     Andere 

«icn  die  in  ihm  lebe:  »rdene  Blutmischung  naher  ana- 

ler  ist,   daSS   Sein  Wesen   einen   Knetenpunkt  darstellt, 

mmenfanden    Sem 
dur  s  ge,  das  ebensogut  den  Blitz  der 

böseste    ;  ■:  .io.   -i".  al  schießen,  als  sich  tum  erschreckend  weiten 

Bgte    VOn  einem    südlichen   Himmel; 

j.^  l.i-  m  ne»  Munden  hatte  jenes  Harmlose,  fast  gaminhafl 

dlkhkeit  eigen  Ist,  der  Klang  seiner 

der  den  Wiener  auszeichnet ,  und  wer  ihn  nur 

m  z  eleganteste  und  geschmack- 

rhehen,  glatt  gestrichenen  Haupthaar, 
cn   Engländer  0  \merikaner    raten. 

Aber    sein     ["räum    \^ar    Italien,     in     Italien     muss    man    die 

hen,    und    in   Italien    allein   wird    man    die 

>serung  formell    zu    bändigen       „Im  Sturme 

nschaft  komme  kh   mir  oft  wie  der  Lenker  einer  antiken 

mit    vir   Pferden  stürme    ich    dahin,    und   höchste 

onnenht  rderlich,  damit  das  Geführt  nicht  unvermutet 

einen-  erteilt!"    Da  ein   Stuck    des    Geheim- 

s    mu  leidenschaftlich-      Empfinden    haben,    um 

überhaupt  Schauspieler  zu  sein;  aber  er  muss  überdies  eine  her- 

ragende  Intelligenz  sein  eigen  nennen,    um    ein  großer  Schau- 

r  zu  werden;  und  erst  dann  ist  er  es  wirklich        auf  Grund 

der    jedem    romanischen    .Mimen    eigentumlichen    Mischung   von 

und  Raffinement   —  wenn    diese    geistige    Potenz    durch 

Hilduni*  erweitert.  larft  und  gestärkt  wird. 

Kainz'  Bildungsdrang  war  eine  seiner  hervorstechendsten  Eigen- 
schaften Wie  ungestüm  er  als  junger  Künstler  ins  Zeug  ging, 
mag  die  Tatsache  illustrieren,  dass  er  sich  Kants  „Kritik  der  reinen 

33 


Vernunft",  die  er  nicht  verstehen  konnte,  wenigstens  äusserlich 
aneignete,  indem  er  ganze  Partien  auswendig  lernte;  noch  kurz 
vor  seinem  Tode,  also  nach  Jahrzehnten,  rezitierte  er  daraus  aus 
dem  Gedächtnis.  Aber  wenn  diese  Bekanntschaft  mit  Kant  un- 
verkennbar nach  einer  jugendlichen  Kaprize  aussieht,  so  war  sein 
Geschmack  an  der  Philosophie  doch  ein  echter  und  ehrlicher: 
noch  in  den  letzten  Jahren  führte  er  stets  in  seinem  Koffer 
Schopenhauers  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  mit  sich. 

Diese  Bildung  war  der  Zauberschlüssel,  mit  der  er  sich  das 
Herz  so  vieler  nachher  von  ihm  verkörperter  Gestalten  aufschlo 
und  dieser  in  ihr  sich  aussprechende  starke  Überschuss  von  Re- 
flexion ist  zugleich  die  bedeutsame  nordische  Komponente  in 
seinem  Charakter;  die  Technik  jedoch,  das  seelisch  Erfasste  und 
Verstandene  auch  andern  verständlich  zu  machen,  holte  er  sich 
im  Süden.  „Vom  Italiener"  sagte  er,  „lernt  man  vor  allem,  wie 
man  stehen,  einfach  dastehen  soll;  beim  Deutschen  ist  es  immer, 
als  schämte  er  sich  seiner  Leiblichkeit.  Und  erst  das  Sprechen! 
Kürzlich  hörte  ich  im  Coupe  zwei  Italienern  zu;  „Pero"  —  sagte 
der  eine  und  brach  plötzlich  ab  —  da  war  aber  auch  alles  an  dem 
Mann  verschlossen:  nicht  nur  der  Mund,  die  letzte  Pore  schien 
keine  Luft  mehr  hinauszulassen,  bis  die  Rede  von  selbst  weiter- 
ging. Diese  Ökonomie  des  Atmens,  die  den  Blasebalg  der  Lur 
immer  gefüilt  und  überhaupt  den  ganzen  Menschen  sprungbereit 
erhält,  sollten  sich  unsere  Schauspieler  zum  Vorbild  nehmen!" 
Er  war  auch  der  Ansicht,  dass  das  bühnengemäße  Sprechen  wie 
ein  Gesang  zu  gestalten  sei  (wenigstens  im  Vers),  und  er  mit 
seiner  ungemein  modulationsfähigen  und  in  der  Höhe  fast  unbe- 
grenzten Stimme  durfte  sich  erlauben,  was  dem  Nachahmer  rata 
lingen  musste. 

Wenn  eine  von  Kainz  gesprochene  Periode  in  ihren  einzelnen 
Stufen  sich  deutlich  nach  der  Tonhöhe  unterschied  und  in  Me- 
lodie, Rhythmus,  Dynamik  durchaus  musikalisch  wirkte,  so  ist 
doch  mit  dieser  Bezeichnung  ihre  Eigentümlichkeit  noch  nicht  voll 
erschöpft:  über  diesen  in  der  klaren  Differenzierung  liegenden 
Vorzügen  stand  eine  unerhörte  Fähigkeit  der  Synthese,  der  Kon- 
zentration. Mittelmäßige  Schauspieler  können  sich  nicht  genug 
tun  in  der  Betonung  einzelner  Wörter;  Kainz  dagegen  orientierte 
das  längste  Gefüge  auf  einen  Höhepunkt  hin,  von   dem   aus  — 
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n  einer  .  n  Rakete       das  Qanze  mM  eins  seinen 

Glani    ui  Wie    der  Pfeil,   ehe   er   fliegt  und  trifft. 

erst    ..    ..  lul  dem  B  »gen  liegt  chien  eine  Tirade  erst  klar 

I  sein«,  ste  ut  in  seiner  Seele  zu  liefen, 

.ich  in  einein  Atem:  er  zwang 

Vollendung,  Jas  Einschlagen  am 

I,    einfach  abzuwarten,    hob    ihn    m>    in    Spannung    nach    dem 

jn    und   l  rte  ihm  den  QenuSS  der  Auslösung 

dem     .  '    ide         eine    Wirkung,    die 

mernd      -    n  Gan  ondem  nur  die 

anemand    .  n  gebende  Schauspieler 

nk 

In  mehr  a.  K            !urdi    solche  Gipfel  der 
onung  neue  ipunkte   für   ihr  Verständnis   geschaffen:   sie 
zu  ien   !  echnik  erst  ihre  Auf- 
gabe tu  ste  er  *ai   I       cl            Angelegenheit  der  Intuition, 
bei  der  K  indem  sein  reiches  Erleben  zu 

•c  kan  r  Dichtung  nur  auf.  wenn   Ich   allem 

und  ungestört  auf   m<  nmer   rnii.fi   in   die   Lektüre   vertiefe; 

da  allem   u  r  zum  I  rlebnis      I  nthäll  sie   eine  Rolle, 

urzustellen  habe.  s<>  kann  sich 

.nten:  als  ich  den  TaSSO  studierte, 

h  mr  löst  an  du  Wand  projiziert, 

und  die  enl  Ich  mir  so  im  (leiste 
selber  lann  nachher  kommt,  das  Auswendig- 
lernen t  nur  oft  ein  listiges  Mus-,  das  sich 
erst  am  Abend  -tellun.  \  wenn  das  bei  der  Lektüre 
gehabte  inn  •nenwirklichkeit  umgesetzt  wird." 

Mit  dies*  ten   hing  es  zusammen,  dass  er 

n  Sinne  für  eine  Rolle  begeisterte; 

eine  gewisse  Schamf  it  ließ  ihn  da>  Erlebnis  bewahren,  und 

ude  empfand  er  eigentlich  nur  an  der  Überwindung  der  tech- 

rigkeiten. 

Das  starke  V  für   die  form   ist  der  am 

zustellende    romanische  WesenSZUg    in    Kainz;    und 

I  .deutsche  Gemüt"   hat    ihm    den  Vorwurf    nicht  erspart,    ein 

.rrer  .bloßer  Techniker"  zu    sein.     Wahr   daran    ist  nur, 

-s  seine  durchaus  an  Realitäten    und    in  ihrer  Überwindung  — 
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man  denke  an  den  Kampf  mit  seinem  unscheinbaren  Körper!  — 
groß  und  stark  gewordene  Individualität  jeder  Sentimentalität  feind 
war  (diese  ist  aber  bei  den  Deutschen  das  gangbare  Surrogat  für 
wirkliches  Gefühl!).  Ihm  war  nichts  in  den  Schoß  gefallen: 
alles  hatte  er  erst  selbst  schaffen,  prägen  müssen,  und  so  ließ  er 
auch  nur  Geprägtes  gelten;  jedes  Wort,  jede  Bewegung  hat  er 
schlank  und  blank  gemacht  — den  Körper  des  sterbenden  Romeo 
legte  er  vor  dem  leiblichen  Auge  des  Zuschauers  mit  nicht  ge- 
ringerer Schönheit  auf  die  steinernen  Stufen  des  Grabes,  als  er 
die  Blüten  seiner  Rede  vor  dem  geistigen  ausgebreite*  hatte. 

An  einem  Künstler  wie  Kainz  ist  das  alte  Problem  der  Schau- 
spielkunst —  ob  der  Künstler,  was  er  darstellt,  auch  fühl 
zu  neuer  Erörterung  gelangt.    Bereits  habe  ich   gesagt,   dass  er 
unmittelbar  nur  bei  der  Lektüre  ergriffen  wurde  und  bei  der  Re- 
produktion dieser  Empfindungen   (wie  das  Gleichnis  vom  Lenker 
der  Quadriga  beweist!)  geistig  durchaus  über  dem  aus  sich  seil 
geholten  sinnlichen  Material  stand;  aber  Kainz  hat  in  dieser  Fr.: 
einmal  direkt  das  Wort  ergriffen.    Es  war  gerade  während  eine> 
Gastspieles  in  Zürich,   als   er  angefragt  wurde,  ob  er  mit  Salvini 
einig  gehe,  der  das  Hauptgewicht  auf  die  Empfindung  legte,  oder 
mit  Coquelin,   der  alles  aus  dem  Verstand  herhaben  wollte,   und 
der  Entwurf  der  in  der  „Frankfurter  Zeitung'  veröffentlichten  Ant- 
wort lautete  so: 

„Welcher  Recht  hat,  weiss  ich  nicht, 
Doch  es  will  mich  schier  bedünken", 

dass  —  sowohl  Salvinis  als  Coquelins  Äusserungen  ein  klein  wenig 
nach  Eitelkeit  duften.  Der  Eine  rückt  sein  Empfinden,  der  Andere 
seinen  Geist  allzusehr  in  den  Vordergrund.  Dabei  möchte  ich  nun 
ganz  nebenbei  die  Frage  aufwerfen:  Ist  das  Eine  ohne  das  Andere 
überhaupt  fähig,  künstlerisch  in  Erscheinung  zu  treten?  — 

Coquelin  habe  ich  leider  nie  gesehen;  wohl  aber  Salvini,  den 
größten  aller  Schauspieler,  den  Olympier  der  Theaterwelt,  den  voll- 
endetsten Techniker,  bei  dem  sich  Kunst  in  Natur  verwandelte.  Wenn 
er  als  Paolo  in  „Francesca  da  Rimini",  als  entlassener  Sträfling  in 
„Morte  civile",  als  Othello  starb,  hat  er  das  empfunden?  Er  starb  auf 
der  Bühne  unzählige  Male,  allerdings  überzeugend  echt;  die  hippo- 
kratischen  Züge  waren  seinem  Gesichte  aufgeprägt,  es  setzten  sich 
Muskeln  in  Bewegung,  die  überhaupt  keiner  willkürlichen  Bewegung 
fähig  sind,  nur  der  letzte  Krampf  lässt  sie  zucken  und  spielen;  er  starb 
wirklich  vor  unseren  Augen.  Aber  merkwürdig  war  es  doch,  dass  nie- 
mand sich  von  diesem  Schauspiele  abwenden  mochte,  dass  sein  Sterben 
niemals  grässlich,  sondern   nur  furchtbar  schön  war.    Wäre  es  ausge- 
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il  eine  gro6c  Befriedigung  emp« 
ine    ihm    wahrend    def     iTodeS 

wieder  einmal  außerordent 
dass   diese  Befriedigung, 
11  Schaffen,  »ich  im  selben  Augen 
:ur^h  jene  eigentümliche  Mischung 
ich   .künstlerischen  Qe 
hauerlichen  gegenübe!  ? 
jlls   h.:  cm   in    dir  Hand,    dis 

licrheii  gab  uns  die  Ruhe,  ihm 
ch   nach  Auf 
hebun^  pannur  \S  und  darum   in  jubeln 

- if «Il   u  ;ehemmte  Bewegung   tu 

n  ihm  erregten  Stürme  mit 
I  mpfindung 
i  nm  ihr  f>  tworden,  «renn 

i  Jahre  alt  ge 

t.  d.iss  ihr  Seufzer 
i)  durch  Ihre  Rede 
Jem  blöde  verholten  hatten, 

.    und   Sic   halten  diesen   Seut/er,   dei 

im  Augenblick  nichl 

Ingen  einer  /ermarterten 

3  Wie  machten  Sie  das?  — 

■i    Paul   Lindau     .Ein  Erfolg" 

'he    fragen    können :    „Wie 

u  iserwlhlte,  die  ihres 

wie  d  :hah  ?   Die-  Frage 

M  ungelö  Audienzen   mehr,  und 

ilal      „Im  Schlummer  krönt 
Gott  s<  rtt  auch 


Wie  ein   M  Jen  Ruhm  erträgt,  darin  zeigt  sich  am  klar- 

sten   9  tarakter     Kainz    hat    ihn  nicht  nur  ertragen,    sondern 

vor   sich    selber    immer  wieder    überwunden,     (iewiss  hat  er  sich 

Lorbeeren  gefreut,  wie  sich  jeder  Arbeiter  des  verdienten 
Lohnes   freuen    darf:   aber  nJen  zuletzt  nicht,   hat  er  ver- 

gessen, dass  auch  Lorbeeren  brüchig  werden  Die  (trundstimmung 
Hamlets,  jenes  erhabene  „Was  liegt  daran  >u,  war  auch  der  Kern 
seines  eigenen  skeptischen  Wc  .Mit  dreißig  Jahren  zweifelt 

man  noch  an  sich,  wenn  man  ehrlich  ist;  mit  vierzig  hat  man 
jjelernt,  sich  zu  verachten  —  wenn  man  aber  mit  fünfzig  immer 
't.  man  sei  ein  großer  Künstler,  so  denkt  man  schließ- 
lich :  Na,  Kinder,  so  habt's'" 
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Diese  auch  sich  selbst  überlegene  Gutmütigkeit  schloss  einen 
berechtigten  Stolz  nicht  aus.  In  Zürich  verlangte  er  einmal,  dass 
auf  den  Plakaten  das  „k.  k.  Hofschauspieler"  weggelassen  werde ; 
„Ich  bin  weder  von  Kaisers,  noch  von  Königs,  sondern  von  eigenen 
Gnaden,  denn  ich  habe  mir  in  jahrelanger  Arbeit  meinen  Namen 
selbst  gemacht!"  Das  erklärt  auch  seine  unabhängige  Stellung  am 
Wiener  Burgtheater;  während  die  andern  ersten  Kräfte  ihre  Garde- 
roben zu  behaglichen  Salons  ausgestalteten,  blieb  er  darin  sehr 
bescheiden:  „Man  soll  sich  bewusst  bleiben,  dass  meine  Stellung 
hier  unter  Umständen  nur  eine  vorübergehende  ist1"  Er  vergaß 
nie  die  aus  vergangenen  Jahrhunderten  nachklingende  Verachtung 
des  Adels  und  des  Hofes  für  den  zum  Gesinde  gerechneten  Schau- 
spielerstand; er,  der  schon  als  Zweiundzwanzigjähriger  die  Freund- 
schaft Ludwigs  II.  genoss  und  später  oft  mit  gekrönten  Häuptern  zu- 
sammenkam, hat  sich  doch  nie  den  Blick  trüben  lassen.  „Merkwürdig, 
diese  Hoheiten  waren  immer  fast  verlegen,  wenn  ich  vor  ihnen 
erschien,  während  das  eigentlich  mir  zugekommen  wäre.  Es  war. 
als  beneideten  sie  mich  heimlich,  dass  ich  Könige  nur  spielte, 
wann  es  mir  beliebte,  während  sie  ihre  Rollen  immer  spielen 
mussten!  Einzig  mit  dem  König  von  Württemberg  habe  ich  ein- 
mal gespeist  und  mich  sehr  gut  mit  ihm  über  „Hamlet"  unter- 
halten!" 

Nach  „unten"  zeigte  sich  Kainz,  wie  alle  wirklich  großen 
Menschen  leutselig,  teilnehmend  und  dankbar.  Als  er  einmal  in 
Venedig  einer  Frau  mit  einem  Säugling,  die  ihn  anbettelte,  einen 
Soldo  zuwarf  und  er  sah,  wie  die  Ärmste  zu  einem  Bäckerladen 
sprang,  um  den  wirklichen,  wütenden  Hunger  zu  stillen,  erschüt- 
terte ihn  das  so  sehr,  dass  er  sich  nach  ihr  erkundigte  und  einiges 
für  sie  tat.  In  ewig  lichter  Erinnerung  behielt  er  dagegen  den 
alten  Gondoliere  Tagliapietra,  der  ihm  und  seiner  Frau,  als  er  für 
acht  Tage  fest  engagiert  worden  war,  aus  Dankbarkeit  den  gan- 
zen Blütenreichtum  seines  kleinen  Gärtchens  ins  Hotelzimmer  trug; 
„Beim  Abschied  gab  meine  Frau  dem  Alten  ein  Kistchen  Zigarren. 
Er  dankte  mit  einer  Grandezza,  dass  ich  mir  daneben  wie  ein 
Bauer  vorkam!" 

Bei  Tisch  war  Kainz  ein  ausgezeichneter  Gesellschafter  und 
von  unermüdlicher  Ausdauer:  am  Schlüsse  einer  vierwöchentlichen 
Gastspielreise,  während  deren  er  an  zwanzig  Abenden  aufgetreten 
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wir.  konnte  er  nach  den  drei  letzten  Vorstellungen  noch  bis  well 
utK  :t  hinaus  munter  bleiben1    DaSS  er  sich  gern   uber 

:he  Dinge  unterhielt,   ist  natürlich;  aber  selbst 

in    er  Viekdotcnerzahlen   hineingeriet,    hatte  es 

ihm  l  Charakter    einer  Ausspannung-    er   durfte  sich 

iner  persönlichen  Wurde  ruhig 

für  lußern,  da         eher  wir,  sie  jederzeit  wieder 

aufnehmen    zu    können     Von    den  dunkleren  Seiten  des  Erlebens 

und   P  in  demselben  konstatierenden 

l,    in  r  von  seinem   Ruhme  sprach,    das  „Nihil  humani" 

war  für  ihn  kc  etwas  einzubilden 

Bei  d  I   konnte  man  ihn  freilich  anders 

und  besser  kennen  lernen.    Kaiuz  hatte  wirkliche  literarische  Inter- 
essen übersetzt  und  bearbeitet!); 
Sehr  ab.                                         Genie  hart  an  die  Grenze  auch 

des  gctsi  g  l'-  'duktiven  streifte,  das  erfuhr  man  erst  bei  der  Be 
•-•chun.  -eben  Entwurfes:   er  verstand  es 

;t  nur  nwerk    eines    Dialogs   zu    beschnei- 

den (jeder  Regisseur  glaubt  das  zu  verstehet  indem  ihm  war 

*unJ  n,  dem  Dichter  auf  dem  Wege  der  fort- 

schreitenden  Handlung  überall  vergessene  Knospen  aufzuzeigen, 
tum  Blüh  icht  werden  können     Nun   hat  er  selbst 

tgene  hinter  deren  Sujets  der  Vergangenheit 

entnommen  uns    vielleicht    noch    Überraschungen 

bereiten  werden. 

.h  ist  Verehrer  und  Anhanger  beiderlei 

Geschied.  n  Meister  ein  freundliches  Wort,  einen 

guten  Rat    holen  n,    und    mit   unvergleichlicher  Ritterlichkeit 

sste  er  die  mutigen  Jünglinge  wie  die  holdseligen  Jungfrauen,  die 
ihn  oft  nicht  einmal  bei  Tisch  in  Ruhe  ließen,  zu  erledigen;  die 
meisten  freilich  wünschten  nur  ein  paar  Zeilen  von  ihm  und  gaben 
praktisch  und  kurz  ihi  nmbücher  beim  Hotelportier  ab,  der  sie 

.Herrn  Kainz  aufs  Zimmer  trug".  Einet  Tages  lag  ein  großes 
Album  auf  seinem  Tisch,  das  auf  jeder  Seite  eine  unendliche 
Fragenreihe  zudringlichster  Art  enthielt,  die  Kainz  eben  alle  mit 
dem  Begriff  .Autographensammeln"  beantwortet  hatte.  Zum  Bei- 
spiel Wer  nv  lest  du  sein,  wenn  nicht  du?  „Autographen- 
sammler".    Was   ist   dein    Begriff   von   Unglück?     „Autographen- 
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sammeln  -    Wann  möchtest  du  gelebt  haben,   wenn  nicht  jetzt  ? 

Als  es  noch  keine  Autographensammler  gab."  Welches  ist  deine 
Lieblingsspeise?  „Autographensammler"  usw.  Nur  eine  einz. 
Frage  war  anders  beantwortet;  auf  die  Zeile  „Welches  ist  dein 
Temperament?"  hatte  Kainz  geschrieben:  „Tiefe  Melancholie." 
Mit  mephistophelischem  Lächeln  fragte  er  mich,  ob  er  die  Seite 
nicht  herausreißen  solle;  ich  riet  ihm  dringend,  sie  stehen  zu  lassen 
Gelegentlich  aber  kam  es  auch  vor,  dass  reine,  jugendliche 
Kunstbegeisterung  vor  ihn  trat  und  naiv  und  mit  Herzklopfen 
fragte:  „Wie  haben  Sie  es  gemacht,  dass  Sie  so  berühmt  wurden  'r 
Diesen  Glühenden,  die  etwas  vom  Gottesfunken  des  Genies  oder 
dergleichen  zu  hören  erwarteten,  gab  er  stets  die  Antwort:  „Ich 
war  fleißig!"  und  verwies  sie  auf  ihre  eigene  Kraft;  geradezu 
ärgerlich  aber  konnteer  werden,  wenn  jugendliche  Brauseköpfe  sich 
bei  ihm  noch  den  Segen  holen  wollten,  um  von  Hause  fort  und 
zur  Bühne  zu  laufen.  „Nach  ein  paar  Monaten  sitzt  der  Kerl  auf 
dem  Pflaster  und  hat  nichts  zu  fressen!  Dann  wird  ihm  der 
„Idealismus"  schon  vergehen!" 

Wie  diesen  einzelnen  Verehrern,  so  schaute  Kainz  auch  dem 
großen  Verehrer  Publikum  jederzeit  mit  unbeirrbarem  Blick  auf 
den  Grund  seiner  Seele;  auch  der  Ruhm  im  größten  Maßstabe 
machte  ihn  nicht  blind.  Nach  jenen  großen  Erfolgen  in  Berlin 
im  Januar  1909  traf  ich  ihn  eines  Tages  im  Hotel  de  Rome,  trübe 
am  Mittagstisch  sitzend;  ein  Bekannter  wies  ihn  auf  die  guten 
Kritiken  hin  und  meinte,  er  sollte  öfter  als  nur  alle  zwei  Jahre 
nach  Berlin  kommen.  Da  schüttelte  er  den  Kopf:  »Es  ist  nicht 
mehr  dasselbe.  Als  ich  noch  am  Deutschen  Theater  auftrat,  da 
konnte  ich  gleichsam  zu  meinem  Stammpublikum  sagen:  „So, 
jetzt  wollen  wir  zusammen  Komödie  spielen;  ich  übernehme  die 
Verantwortung!"  Und  da  war  es,  als  würden  mir  von  dem 
tausendköpfigen  Ungeheuer  die  Zügel  zugeworfen,  damit  ich  mit 
ihm  dahinkutschiere  durch  alle  Himmelsstriche  menschlichen  Emp- 
findens. Jetzt  besteht  dieses  intime  Verhältnis  nicht  mehr:  Da 
sitzt  der  reiche  Pöbel,  dessen  Diener  sich  um  die  Billette  die  Köpfe 
blutig  schlugen,  und  wenn  ich  heraustrete,  so  muss  jetzt  immer  ich 
erst  die  Angel  hinunterwerfen  und  sehen,  ob  ein  paar  Stockfische 
anbeißen  !    Und    wenn    ich    ausspuckte,    so    würden    sie    noch 

klatschen!" 
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Uekhen  andern  Schauspieler  konnte  man  in  den  Tagen  seines 

reden  hören?    Ihm  gelang  eben  die  letale, 
höch>te  Leistung  eines  freien  Geist«        :h  selbst  als  Problem  zu 

Wann  hatte  auch  das  Recht  der  großen 

\hende.    Aa    er    herzlich    schlecht 

b  Felb  :)  ungeduldig  und  gleichgültig 

dur  Szenen    schritt   Wie  durch  die  /immer  einer  Wohnung, 

•   *ird  und  in  der  schon  alles  gepackt  ist.     Be- 
denkt man.  in  ungezählten  Wintern  fast   jeden  Abend 
den   Brettern    stand.    >o    mÜSSte  man    es    in    der  Tat  fast  als 

I  lenialität  betrachten,   wenn  diese  Ungleich- 
hei:  n  nicht  vorhanden  gewesen  wäre;  nur  Mittel- 

ch    und    unfehlbar   wiederholen,   das 

entliche  braucht  und   nimmt   sich  seine   Bansen. 

War    •  r    sein    Bublikum    wie    keiner 

in    den    Bann  Gründe   dieser  Wirkung    habe    ich    schon 

erwähnt,   der    :  ,rund   lag  in  seiner   Persönlichkeit  selbst,    der 

l,    umfassende   Erfahrung   und  spielend   beherrschte 

erheit    gaben,    und    vor    allem    in  dem 

ihn  immer  mehr  beherrschenden  Gefühl,  wie  gleichgültig  im  Grunde 

alles  i  n  Hat'        iber,  der  die  Dinge  sub  specie  aeternitatis 

fiten    und  ZU   empfinden  vermag,    der  wird    durch    nichts 

der  Fas  ft,  wenn  ich  Kainz  spielen  sah,  hatte 

i    ihn  selbst  ein   Umfallen    der  Kulissen   nicht 

er    auch    dann    noch,    alles    in    sein  Spiel 

einv  auer  durch  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit 

in  der  Illusion  erhalten  würde     Im  Vollbewusstsein  dieser  seiner 
Kraft  empfand  Kainz  auch  eine  große  Geringschätzung   für   allen 
Btattu  iber,  der  als  Unterstützung   einer   Stimmung   doch 

niemals    ihren  Kern  zu    ersetzen    vermag,   die   suggestive  Gewalt, 
die  von  der:  tuspieler  als  Menschen  ausgehen   muss  und  auf 

der  allein  alle  Schauspielkunst  sich  aufbaut.    Das  erklärt  auch  den 
lg,  den  Kam/  als  Rezitator  errang;   da   kam  die   ge- 
ltende Kraft  seines  V.  am  reinsten  zur  Geltung. 


In    jenen    Berliner  Tagen,    von    denen    schon    mehrmals   die 
je  war,  meldete   sich   eines  Nachmittags   ein  Däne,   der  Kainz 
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ein  Büchlein  vorwies,  das  hübsch  eingebunden  war  und  Kainzens 
Bild  als  Romeo  sowie  handschriftliche  Gedichte  von  ihm  enthielt. 
Es  stammte  aus  seiner  glorreichen  Zeit  am  Deutschen  Theater, 
der  Überbringer  lebte  der  naiven  Hoffnung,  die  Erlaubnis 
zum  Druck  zu  bekommen,  aber  Kainz,  der  mit  mitleidigem 
Lächeln  in  den  Ergüssen  jugendlicher  Liebesglut  blätterte,  erklärte 
das  Opus  für  gestohlenes  Gut  und  nahm  es  mit  verbindlichstem 
Danke  wieder  an  sich.  „Das  ist  mir  auch  abhanden  gekommen, 
als  ich  seinerzeit  nach  Amerika  reiste!"  erzählte  er  nachher 
lachend  bei  Tisch.  „Ich  war  schon  fort,  und  als  meine  Sachen 
aus  der  Wohnung  geholt  wurden,  da  standen  unten  an  der  Haus- 
türe meine  Verehrerinnen  und  stahlen,  was  sie  konnten,  jede  mit 
der  Motivierung:  „Das  hat  mir  Herr  Kainz  zum  Andenken  ver- 
sprochen!" Damals  verschwand  auch  ein  hübsches  Puppentheater, 
das  ich  selbst  für  meinen  Buben  gezimmert  hatte  — ". 

„Sie  haben  einen  Sohn  gehabt?"  fragte  eine  erstaunte  Stimme. 

„Gewiss.  Der  Bengel  war  ein  halber  Franzose  und  schlug 
sich  bereits  mit  den  ganzdeutschen  Schuljungen  herum.  Ich  wollte 
ihn  legitimieren,  aber  es  lagen  Verhältnisse  vor.  die  es  unmöglich 
machten.  Dann  ist  er  mir  aus  den  Augen  entschwunden  und  lebt 
heute  oder  ist  gestorben  „wer  weiss  wo?*.  Meine  Herren,  das 
ist  auch  ein  Stück  Menschentragik  \m 

es 

Keiner  fand  ein  Wort.  Er  aber  fuhr  mit  einem  leisen  Lächeln 
fort:  „Man  spricht  so  viel  von  meiner  Jugend.  Wenn  da  ein 
Sohn  stände,  aus  meinen  Lenden  entsprossen,  ich  gälte  schon 
als  halber  Mummelgreis!" 

Kainz  ist  dennoch  in  seinem  Leben  Vater  und  ein  guter 
Vater  gewesen,  wenn  auch  nur  Stiefkindern.  Mit  achtundzwanzig 
Jahren  heiratete  er  1886  die  um  elf  Jahre  ältere  Schriftstellerin 
Sarah  Hutzier,  die  einen  Sohn  und  eine  Tochter  mit  in  die  Ehe 
brachte;  trotz  des  Altersunterschiedes  war  das  siebenjährige  Zu- 
sammenleben ein  sehr  glückliches,  was  wohl  aufs  deutlichste  be- 
weist, wie  stark  bei  diesem  Mann  der  aufflammenden  Leidenschaft 
geistige  und  ethische  Werte  ihren  Rang  behaupteten.  Er  verlor 
seine  Frau  durch  den  Tod,  und  vor  einigen  Jahren  schied  auch 
sein  Stiefsohn  aus  dem  Leben;  nur  die  Stieftochter  überlebt  ihn 
heute  und  trauert  mit  seiner  zweiten  Frau  an  seinem  Grabe. 
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I  Margarete  Nansen,  einer  früheren  Schauspielerin,  lobte 

Kainz  seit    ISOS  in  einer  Ehe,  die  voll    der    zartesten   Rücksichten 

für    ein   Kind    dachte    er    für    seine   Frau;    fast    konnte 

man   sagen,   da  Schritt,    den    sie    allein    tat,    für    ihn    eine 

bedeutete.      Als    Zürich    wieder    einmal    die    letzte    Station 

bildete,  schlug  er  wahrend   eines  gan- 
zen Mittagesse:'  Kursbuch   nach,  wie  er  seiner  „Ciretel",  die 
i   in  Berlin  aufhielt,    am    besten    entgegenreisen    konnte,    damit 

i   die  Rhriera   nicht   ohne  Begleitung  tun 

müsse  und  wenn  ich   nicht  sehr  irre,   reiste  er,  der  reisemüde, 

mit  dem  S  Berlin  selbst,  um  sie  am  Morgen  beim 

\   in  d-       N  zu   überraschen  I 

Alle   .  amkeiten  flössen   bei  Kainz   aus  einer  gü- 

tigen,   uberl  e;    denn    wenn    auch    sein    Zorn    scharfe, 

n    grimmige    und    sein   Verdrill    zynische    Worte    finden 

il  dem  Grund  seines  Herzens  ein  Kern  na- 
imheit.  der  von  diesen  Oberflachestürmen  je  länger 

t    wurde,    vielmehr    mit    dem    Alter   sich    immer 
klarer  und  best  is  Fundament   seines  Wesens  heraus- 

•ine  Kunst  frei  war  von  jeder  weichen, 

ntimentalitat,  und  ><>  war  es  auch  sein  Leben: 

\\atk<>,  die  ich   ihm   in  Zürich  als 

erster    m  wir   nach    der  Vorstellung   ins  Hotel   fuhren, 

nahm    er   mit  Trauer   entgegen,    ohne    sich    darüber   zu 

äußern,   um:  r  ta^s  darauf  bei  Tisch  m  einer  Berliner  Zeitung 

der.  -ht    ut  Ende    des   Künstlers    las.    preiste    er    alles, 

I  er  empfand,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken  hinunter,    und 

nur  ein  kaum   bemerkb U       Schlucken    verriet,    was  in   ihm    vor- 

ging  ien    mir   immer    das   Wunderbarste    an   Kainz:    der 

der    h  inen    Menschen    nie    zum    leicht    gerührten 

Komödianten    umwandeln    können;    dazu  war   er  mit  viel  zu  viel 

Ehrlichkeit  und   Ironie  gewappnet1  Er  war  mehr  als  ein  Künstler, 

nämlich  eine  Künstlernatur,  die  es  (scheinbar  fast  zufällig I)  gerade 

in  der  Schauspielkur.  mders  weit  ^-bracht  hatte.     Er  stand, 

die  großen  Manner  der  Renaissance,  als  Mensch  über  seinen 

künstlerischen  Fähigkeiten:  er  war  wie  jene  vor  allem  —  und  in 

allem,  was  er  tat  —  Sonore,  Herr! 

Es   ist   gewiss   kein  Zufall,   dass  der  Mann,   der  als  Künstler 

43 


nur  das  Klare,  Geprägte,  Geformte  gelten  ließ,  auch  sein  Leben 
zielbewusst  zu  gestalten  wusste;   er  war  haushälterische;  es 

sonst  Künstler  von  Weltruf  zu  sein  pflegen,  und  mindesten  in 
den  letzten  fünfzehn  Jahren  hat  er  durchaus  mit  den  Eventuali- 
täten des  Alters  gerechnet  und  in  dem  Bestreben,  seine  Existenz 
absolut  zu  sichern,  seine  Kräfte  vielleicht  nur  zu  sehr  ausgenutzt 
Er  hat  seinen  „Marktwert"  genau  gekannt  und  zu  einer  Hohe  ge- 
steigert, die  lediglich  Tenöre  überbieten;  nicht  nur  als  Künstler, 
auch  als  Mensch  war  er  durchaus  Realist,  bekannte  er  sich  zur 
Devise  „Geschäft  ist  Geschäft!"  und  behielt  eingedenk  der 
Zeit,  da  er  Ambos  war  -  den  Hammer  fest  in  den  Händen. 
Außerhalb  des  „Geschäftes"  aber  war  er  nicht  geizig  mit  den 
Gaben  seiner  Kunst:  ungezählte  Male  hat  er  an  Wohttätigkeit 
Veranstaltungen  mitgemacht,  als  Rezitator  wie  als  Schauspieler:  ja, 
eine  wohl  schon  seiner  fortgeschrittenen  Krankheit  entsprungene 
exzentrische  Laune,  eine  plötzliche  Sehnsucht  nach  Gesundung  ifl 
der  Natur  hätte  ihn  beinahe  dazu  verführt,  im  Freilichttheater 
Hertenstein  aufzutreten.  Einmal  nur  hat  er  energisch  refusiert. 
als  er  in  Berlin  um  eine  ganze  Vorstellung  zugunsten  .Messinas  ge- 
beten wurde:  „Unser  Kaiser  hat  als  erster  eine  Hilfsexpedition  nach 
Messina  geschickt,  und  eine  der  italiänischen  Zeitungen  durfte 
schreiben  „L'Austria  non  si  muove!"  Österreich  rührt  sich  nicht 
Wie  kann  Italien  von  mir  etwas  haben  wollen,  nachdem  es  meinen 
alten  Kaiser  beleidigt  hat?" 

Sonst  aber  ließ  er  mit  sich  reden.  Das  kleine  Hoftheater  in 
Gotha,  dem  sein  Spielhonorar  zu  groß  war  und  das  ihn  doch 
seinem  Publikum  gern  einmal  vorgestellt  hätte,  bot  ihm  für  ein 
Gastspiel  den  Hofratstitel  an;  während  die  Angelegenheit  noch 
schwebte,  war  er  gerade  wieder  in  Zürich.  „Ich  habe  Gretel  ge- 
fragt, ob  sie  Hofrätin  werden  wolle.  Wissen  Sie,  was  sie  ge< 
hat?  —  , Hofrätin?  Ach  nein  —  das  macht  zu  alt  und  passt  nicht 
zu  meinem  Hut!'"  An  dieser  lieblich-naiven  Antwort  freute  er 
sich  sehr. 

Das  Einfache,  Schlichte  bildete  überhaupt  je  länger  je  mehr 
Kainz'  Entzücken.  Vor  etwas  Schönem,  etwa  vor  einer  Baum- 
gruppe oder  einer  lichten  Aussicht,  konnte  er  schweigend  und 
sinnend  stehen  bleiben;  sein  Auge  weitete  sich  dann  zu  einem  Blick, 
der  über  diese  Welt  hinauszugehen  schien  und  doch,  wie  in  einer 
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Zerstreutheit,  den  Schein  dieser  Erde  in  sich  aufnahm, 

"    ancholie",  die  er  einst  in  jenem  famosen  Album 

In    Temperament    ingegeben    hatte,    fing    an, 

ihrt  Junk       Schwingen  über  ihn  auszubreiten;  lange,  lange  be- 

i  nur  zu  ahnen  anfing,  unterminierte  ihn  schon  die  furcht 

bare  Krankheit,  der  er  erlegen  ist.  und  seit  anderthalb  Jahren  war 

aufsprühen,  ein  Sterbender, 
auch  ir  genug  Dunkles  in  seinem  Leben:  seine 

im  Burgtheater  hat  ihm  nicht  erlaubt,  die  in  ihm  schlum- 
mi-  :i  zu  entfalten,  und  die  Hetzjagd  der 

Gastspielreisen  ermöglichte  natürlich  noch  weniger  die  Lösung 
neuer    künstlerischer     ">  mit    Hofratb    Schienther,    der 

>r    kurzem   Kurgtheaterdirektnr    war,    stand    er    fortwahrend 
auf  schlecht'  er    freilich    in    einer  Weise    den    Be 

am:  >m  Pr  inn  zu   trennen  wu  lass    man    selbst    im 

Kreise  nicht  einen  Ion  von  dem  sonst  üblichen  „Schau- 

Spielcrgeschimpfe"    hören    konnte      Aber    auch    seine    Kunst    be- 

e  ihm  ■[  ken  nehr  weder  die  begeisternde  noch 

Wenn    er    nach    einer  Hamletvorstellung  um 
1    mit  den   Worten    zum   Diner    kam:   „Gott  sei 
Dank  >tie   wieder   einmal   tot!"   so   war   das 

li  bitterster  ;  klingt  aus  der  Antwort,  die  er  einst 

einem  jungen  Mim  lern  es  vor  der  völligen  Hingabe  seiner 

'uhle  zu  jhauspielernatur  ist  Dirnennatur ! 

nd.  s<  ;f  der  Bühne  stehen,   nichts  anderes  als 

4e  Dirnen,  mit  denen  die  Herren  Dichter  anfangen,  was  ihnen 
:en   H  nus  dazu    nicht    hat,    der   soll   Komödie 

nicht  Spieler:  .sehen1"   Dagegen  trat  er  zur  Natur 

in  ein  immer  innigeres  Verhältnis,  und  dass  sie  seinem  für  das 
Charakteristische  aller  Erscheinung  so  empfindlichen  Auge  mehr 
als  andern  offenbarte,  d  gte  sich  deutlich,    als  er  einmal  auf 

die  Berner  Oberlander  Schneeriesen    zu    sprechen    kam:    „Sehen 
die  Jungfrau  :ss  wundervoll  in  ihrem  symmetrisch  aus- 

geglichenen Aufbau,  he   Schönheit;   aber   sie   lässt 

mich    kalt1     Auch  der    Mönch    hat   etwas    Gewaltiges,    in    seiner 
teren    Monumentalitat     Imponierendes;    doch    ich    weiß    mit 
ihm  nichts  Rechtes  anzufangen]     Nur  der  Eiger  sagt   mir  etwas, 
reizt  mich,   fesselt   mich:   er   hat    für  mein  Gefühl  eine  durchaus 
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moderne  Physiognomie!    Er    ist    der    moderne   Berg   par  excel- 

lence!" 

Wer  so  die  Sprache  der  Formen  verstand,  dem  konnte  die  Welt 

nie  stumm  und  tot  sein;  wenn  man  auch  nur  wenige  Stunden  in  seiner 

Gesellschaft  zubringen  durfte,  so  mochte  man  es  erleben,  dass  von 
seinem  scharfen  Geiste  selbst  alltägliche  Dinge  und  Themata  plötz- 
lich in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  wurden.  Auch  dieses  Früh- 
jahr hatte  ich  mich  schon  seit  Monaten  auf  das  Wiedersehen 
gefreut,  wenn  er  zum  Gastspiel  nach  Zürich  käme;  aber  Krank- 
heit hielt  mich  in  Italien  zurück,  und  bei  meiner  Rückkehr  fand 
ich  einen  Brief  von  ihm  vor,  in  dem  er  mir,  ebenfalls  von  Italien 
aus,  wo  er  in  den  Ferien  gewesen  war,  seine  Ankunft  anzeigte. 
Er  enthält  keine  Geheimnisse  und  keine  Offenbarungen;  aber  die 
ganze  Müdigkeit  des  von  seiner  unerkannten  Krankheit  gelähmten 
Menschen  liegt  darin,  Liebenswürdigkeit  und  Verdrossenheit  ver- 
binden sich  seltsam  miteinander,  und  in  einem  trübseligen  Scher/, 
klingt  die  Mitteilung  aus,  von  der  keiner  von  uns  beiden  cht 

hätte,  dass  es  die  letzte  wäre. 

Der  Brief  lautet 

Ospedalettil.i^ure,  \A    \    10 
(In  I  hof) 

Verehrter  Freund! 

Ihren  letzten  Brief  habe  ich  mir  auf  die  Reise  mitgenommen,  weil 
ich  ihn  von  hier  aus  endlich  doch  zu   beantworten  hoffte  im 

man  wenig  zu  tun  hat,  tut  man  erst  gar  nichts      Du  Wetter   war 
wundervoll,  dass  es  mich  den  ganzen  Ta«  ms  Fiele  trieb.    Nun  schli 
übermorgen  meine  Reisestunde,  ich  treffe  am   17.  in  Hern  ein,  um  d- 
meinen  Gastspiel-Unfug  zu  beginnen.   Am  20.  März  nachmittags  4  Ihr  9 
komme  ich  in  Zürich  an   und  wohne  wieder   bei  fiaur  au  Lac     Dann 
sehen  wir  uns  hoffentlich  wieder,  und  Sie  lassen  mich  mein  Schweißen 
hoffentlich  nicht  entgelten.    Und   hoffentlich   sind  S  und  und  hof- 

entlich  haben  Sie  mir  nur  Gutes  zu  melden,  und  hoffentlich  kann  ich 
Ihnen  dann  alles  sagen,  was  ich  Ihnen  schreiben  wollte.  Und  so  bin 
ich  voll  Hoffnung  Ihr  alter,  getreuer 

Jose/  Kamz. 

* 

* 

Josef  Kainz  ist  tot.  Ein  altes  Wort  sagt,  dass  die  Götter 
ihre  Lieblinge  früh  zu  sich  nehmen;  ihn  aber  haben  sie  wohl 
vor  allem  geliebt,  denn  sie  ließen  ihn  die  höchste  Höhe  des 
Lebens  und  des  Wirkens  erreichen  und  ersparten  ihm  den  furcht- 
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barsten  1  .erben   bei   l  ebzeiten,  Jas  langsame   Ausge 

m   Heu  in  der  Gegenwart    Wenn  sieh 

heute  in  Europa  ein  gekröntes  Haupt  neigte,  so  wurde  ein  Land 

m  fiesturzung  ■  et  und  vielleicht  das  politische  Gleichgewicht 
ins         anken  gebracht;  der  Hinschied  dieses  Königs  der  Buhne 

anze   Kulturvoll  in  Trauer' 

tens    rode  hat  nichts  mehr  die  Menschheit  so  er- 

nan   di  ir    ruhig  sagen,    die  Erschütterung  ist 

heute  eine    noch   ungleich    größere:    denn    Ibsen    war    längst    ein 

und  Schweigsamer  geworden,  wahrend  Kaini  mitten  aus 

Iriumphen    abberufen   worden    ist.     Auch    hat 

••n  zw  iie  Melodie  in  das  geistige  Konzert  seines 

Jahrhund  »chten,    in    Kam/    aber    wurde    das    Erbe 

irhundcrte  immer  wieder  lebendig:  unter  den  bedeuten- 
crer   Tage,    die    teils    in   der  Vergangen 
hcit    wurzeln.    I  ne    deutliche    Anwartschaft    auf    die    Zukunft 

und  er  allem         der  KunstUr   unserer  Zeit, 
umfass«.  ,el.     indem    wir,    was    die    Dichtung    der 

I    verewigt    enthalt,    anschauend    miter- 
leben durfton.  und  Kam/   kannten  sich,   Ibsen   liebte  Kainz, 
1    vielleicht               •    um    jenes    unerbittlichen    psychologischen 

ihn   in   Ibsen   in  erster  Linie  den   Ironiker 

.1  illige  Menschheit  hat  noch  lange  nicht 

alle  len    d  -renkappe    klingen    hören,    die  Henrik  Ibsen 

auf  dem  Maup:  gte  Kainz  einmal  .  .  . 

J">ef  Ka  Die  Götter   haben  ihn  geliebt,   aber  die 

leint  ihn  /u   haben         ihn,    der   alles  Natürliche 

in    die  Form  mg,    der   sich  Geist   und  Körper 

llern    leben.:  ihn    hat    sie    in    der  schauderhaftesten 

Sie    dem   Künstler,    der   ihr  das 
auspiel  <1  unvergleichlich  abgelauscht  hatte,  eine 

.h  nie  gespielte  irt  aufbehalten  hätte  für  dieses  letzte  Spiel, 

das  im  Grunde  ein  jammervolle  I  -pielttrmte/i  im  Bannkreise 
unbezwingbarer  Mächte  ist  Kr,  der  sich  in  gesunden  Tagen  durch 
nichts  täuschen  ließ,  blieb  bis  zu  allerletzt  über  sich  im  Unklaren, 
glaubte  an  seinen  neuen  Vertrag  mit  dem  Burgtheater,  an  das 
Repertoire  der  kommenden  Saison,  das  ihm  die  schönsten  künst- 
lerischen Aufgaben  zuwies,  an  die  Berichte  in  den  Zeitungen,  die 
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von  seinem  baldigen  Wiederauftreten  sprachen  und  all  das  war 
nur  das  gütige  Verhüllen  ihm  freundlich  gesinnter  Menschen,  die 
von  der  ersten  ärztlichen  Untersuchung  an  sein  Todesurteil  kannten! 
Mit  Kainz  sind  auch  für  einmal  wieder  (und  vielleicht  für 
lange!)  Carlos  und  Romeo,  Tasso  und  Hamlet  gestorben.  Romeo 
war  seine  süßeste,  berauschendste  Schöpfung;  zweimal  hat  er 
ihn  in  Zürich  gespielt,  von  allen  Lichtern  und  Irrlichtern  des  Liebes- 
wahnsinns umglitzert  und  doch  von  höchster  Kunst  gebändigt. 
„Mein  Romeo  ist  heute  reifer,  als  da  ich  selbst  in  Romeos  Alter 
stand!"  meinte  nach  der  Vorstellung  der  Fünfzigjährige  im  Freundes- 
kreise. „Es  gab  eine  Zeit,  da  heulte  ich  auf  der  Bühne  und  das 
Publikum  im  Parterre  lachte ;  heute  könnte  ich  jederzeit  zwischen 
das  Dichterwort  hinein  einen  schlechten  Witz  machen.  Aber 
wäre  nicht  richtig,  diese  Beherrschung  der  Kunst  Kälte  zu  nennen; 
denn  wenn  auch  wahre  Kunst  über  der  Natur  steht,  so  wachst 
sie  doch  aus  der  Natur  heraus.  Alle  die  Affekte,  deren  äußere, 
sinnlich  wahrnehmbare  Anzeichen  ich  heute  mit  unbewegtem  In- 
nern auf  Kommando  und  mit  Sicherheit  hervorzubringen  vernv. 
habeich  doch  erst  einmal  durchfühlen  müssen!"  So  wie  im  heißen 
Sommer,  wenn  einmal  die  Mittagshöhe  überschritten  ist,  der  le 
Goldglanz  des  Abends  die  Natur  zu  verklären  beginnt,  so  i 
über  Kainzens  Romeo  die  Weihe  der  Kunst.  Die  einen  haben 
die  große  Leidenschaft,  die  andern  besingen  sie,  sagt  Nietzsche; 
im  großen  Schauspieler  vereinigt  sich  beides.  Kainz  gab  als  Ro- 
meo den  Frühling  —  und  die  ganze  Wehmut  des  Frühlings! 

Und  Carlos  und  Tasso!  Der  spanische  Infant  machte  ihn 
mit  einem  Schlag  zum  berühmten  Künstler,  und  sein  Tasso  war 
so  unerhört  kühn,  dass  er  damit  vor  einem  Teil  der  Kritik  den 
Ruhm  von  Jahrzehnten  in  Frage  zu  stellen  schien.  Man  glaubte 
Goethe  und  Goethes  Begriff  von  Tasso  gegen  Kainz  in  Schutz 
nehmen  zu  müssen;  aber  es  ist  sicher,  dass  ein  Bühnen-Tasso, 
der  Goethes  Beifall  hätte,  uns  mindestens  kalt  ließe,  und  es  wurde 
Ereignis,  dass  Kainzens  Tasso  denen,  die  ihn  sahen,  die  tiefste 
Wirkung  hinterließ.  Ich  kann  hier  nicht  aus  eigener  Erfahrung 
reden;  es  ist  ein  Verlust  meines  Lebens. 

Seine  persönlichste  Schöpfung  aber  bleibt  Hamlet.  „Wenn  man 
die  nötige  Technik  hat,   kann  man  in  dieser  Rolle  machen   was 
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sau:.-  kainz   einmal,   und   jedenfalls  hat  er  diese  Qe- 
dern  angelegt  wie   nur  möglich.     «Denken  Sie  sich, 
Jer   Ihres  \  aters  kannten,  ohne  ihn  vor  ein  tie- 
richt  ziehen  zu  können  höchst  persönlich  Rache 

nehmen    oder   ganz  richten  mÜSStenl     Ich  wollte  ein- 

sehen, n    moderner  Mensch    dieser  Aufgabe  ent- 

l'nd    dann,    im    letzten    Grunde    Est    Hamlet    diese    ganze 

iltig!"  rief  jemand.      »Nein,  nicht  gleich- 
er unangenehm!    Hamlet  weiß,  was 
er    tu:  er    immer  neue  Ausreden   VOr  sich  selbst, 

um  licht    tun    zu    n  ratsachlich   ist  Kainz  in  keiner 

Ro  kl    Ihn    auch    bis    zulet/.t 

hielt  sich  im  großen  ganzen  an  die  alte 

Ch  lieher  als  In  den  von  den 
\    her  n    deutschen    Neu  Ausgaben    in    einem    eng- 

unft  und   Erleuchtung.   „Wenn   mau  ein 
ang  in  der  Hand  halt,  so  Steigen  einem 
en    aus    den    vergilbten    Blättern 
aui 

Wir  wollen  und  können  es  nicht  glauben, 

dass   die  ihm    ge>         inen  Gestalten,   die  wir  wie   Brüder 

ebt  ha  5i  ill«  hinter  seinem  Sarge  hergehen, 

.tuen  im  Gedächtnis  der  Zeit- 

l   und    dann    bald         unerbittlich  bald!  zu    verblassen 

;en    wer,:  ch:    in   seinem    Geiste,    von    seinem 

..ich  geistig    über    ihnen    stand    und    sie 

en  Persönlichkeit  nur  spiegelten,  von  ihm 

klich  nur    ,  len,    sie    waren    in    ihm    verhaftet, 

und  mit  ihm  vergehe 

Kainz   1  über   das    Leben;    die    holdesten    und 

die    furchtb  •.  nbarungen    entriss    er    seiner    Zufälligkeit 

und  \  glichkeit  und  bannte   und   bandigte  sie  im  Reiche  der 

Kunst  für  u  Nun    hat    las   Leben    über   ihn    gesiegt; 

r  Sc  -men  Schöpfungen   versammelt  worden 

und  lebt  mit  ihnen  verklart  nur  noch  in  unserer  Erinnerung.    Sein 

^tarb  auf  dem  Tron;    auf  der  Hohe  des  Lebens  und  des 

-ken,  getragen  von  der  Verehrung  der  Besten,   haben  wir   ihn 
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selber  sterben  sehen,  und  so  mag,  wie  in  seiner  Kunst,   auch  in 
Wirklichkeit  der  stolze  Anblick  Trost  zur  Trauer  spenden ! 
zqrich  KONRAD  FALKE. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Von  Konrad  Falke  erscheint  auf  Weih- 
nachten bei  Rascher  &  Cie.  in  Zürich  und  Leipzig  ein  größeres  Werk  unter 
dem  Titel  Josef  Kainz  als  Hamlet.  Ein  Abend  im  Theater",  das  eine 
Fixierung  dieser  bedeutendsten  Leistung  des  Verstorbenen  vom  schauspiele- 
rischen Standpunkt  aus  versucht  und  zugleich  einen  auf  der  kamzischen 
Interpretation  fußenden  Kommentar  dieser  tiefsten  Tragödie  Shakespeares 
gibt— Das  diesem  Heft  beigegebene  Kainz-Bildnis  zeigt  den  Fünfzigjährigen. 
Der  Namenszug  stammt  aus  dem  Jahre  1906. 
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LE  REGIONALISME  LITTERAIRE 

EN  FRANCE 

Tout  le  monde  en  France  parle  maintenant  de  retjionalisme 
et  de  decentralisation.  Nous  en  parlons  aussi  beaucoup.  et  nos 
revues  ne  manquent  pas  d'y  consacrer  des  artides  OU  des  nntes. 
Seulement  je  crois  bien  que  tres  peu  de  persnnnes  seulcment. 
chez  nous,  sont  renseignees  sur  ce  formidable  mouvement,  sur 
ses  causes,  ses  moyens,  les  intentions  de  ses  promoteur 

Depuis  longtemps  dejä  des  hommes  intelligents  et  perspicaces 
avaient  constate  avec  une  legitime  tristesse  l'exode  de  toutes  les 
jeunes  forces  provinciales  vers  Paris.  Des  qu'un  homme  se  sen- 
tait  capable  de  tenir  une  plume  et  d'exprimer  une  idee,  i!  prenait 
le  chemin  de  la  capitale.  La  Belgique  et  la  Suisse  romande 
souffraient  —  ä   un   degre  moindre,  il  est  vrai  —  du  meine  mal. 

11  en  est  resulte,  pour  la  Province,  un  appauvrissement  de- 
sastreux  de  la  vie  intellectuelle  et  artistique;  pour  Paris,  une  veri- 
table  hypertrophie  de  talents.  Ces  effets  purement  materiels  n'au- 
raient  pas  suscite,  ä  mon  avis,  un  mouvement  d'opposition.  mais  la 
produetion  litteraire  elle-meme  s'en  est  ressentie.  Elle  s'est  ac- 
crue  dans  des  proportions  fantastiques  —  ce  qui  encore  ne  serait 
pas  terrible,  mais  eile  n'a  bientöt  plus  connu  d'autres  aventures 
et  d'autres  personnages  que  ceux  de  Paris.  Nous  avons  eu  un  de- 
luge  de  pieces  parisiennes,  de  romans  parisiens,  d'esprit  parisien. 
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S     certa;  .    ces  OMVItS  denotaient  un  incontestable  talent,  la 

plupart  elaient  u^:  ins  portee  murale  et  saus  \aleur 

inlellectueik*      I  e  demandait  ivec  angoisse    s'il    n'y   avait  pas 

ns  que  los  mattres  de  l'adultere  et  du  mlnage  ä 

tro  Lhte>atun  n'aliait   pas  6largir  un  peu   ses 

'izons.     :  -    nous  alüuns  fttre  Obliges  de  nOUS  adresser  ailleurs 
pour  respirer  un  peu  d'air  .  .  . 

\  d  li,  ii  \  de  grands  ecrivains  en  France.    Mais 

par  Li  grande  presse,  ignores  du  public,  ils  para- 
chevaient  des  chei  uvre  dans  I'« «rubre  et  le  SÜence. 

ide    meme.    OU    nous   nOUS  targUOns  volon- 

rs   d"in  intellektuelle,    un    Pierre    de  Cotllevain    quel- 

que.    un   "  un  Marcel   Prevost   pouvaient  ecouler 

un  nombre  respecl  ilors  qu'un  f-lemir  Bourges, 

un  Leon  Menniqu       i    ent  igt  alors  que  ces  incomparabies 

frer  :inaires  DOfeteS,    passaient.    suivant 

M  Lanson,  pour  sc  .contenter  des  succes  faciles 

du  feuille'  e". 

Dcpuis  quelques  ani  1   est  vrai.  les  nobles    et  purs  ecri- 

mence  a    ctre  connus  du  grand  nonibre.     Romain 

land   ■  .    -de   la  presse  pour  conquerir 

un    important    et    entb<  te    public.     II   en    fut   de  meme   des 

Tharaud.   d'Emile    Moselry,    de    Remy   de   Oourmont   ou 

de  Gusta  le  fait  etait  patent:  trop  de  bons  ecri- 

•is  £taierr  ir  la  masse  des  medioeres,  des  rnercantis, 

des  pr  -  du  bluff  et  de  la  reelame;  impossible  d'obtenir 

justice  en  d'  La  Province?  Morte  inteliectuellement, 

se  reglant  sur  Par;-.  adoptant  les  livres  comme  eile  adopte  un 
„article  de  Paris-  int   aux   representations   des  pieces  le- 

es,  donnees  par  des  tournees  parisiennes  .  .  .  Alors  quelques 
hommes  de  coura^e  et  d'intelligence  oserent  braver  le  ridicule 
qui  s*attache  urs  ä  l'audace  de  creer  n'importe  quoi  ou  d'entre- 

prendre  n'importe  quelle  besonne  nouvelle,  et  crierent:  Decentrali- 
sation! 


Ce    fut   le   mot    magique.     II   y   eut   bien   quelques  railleurs, 
mais  tous  les  gens  senses  convinrent  que  le  remede  etait  lä.  On 
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etouffait.  II  fallait  faire  circuler  l'air.  Ce  fut  alors  que  se  fon- 
derent  les  nombreuses  societes  provinciales  d'edition,  de  protec- 
tion litteraire  et  artistique,  de  decentralisation  dramatique. 

En  1900  MM.  Poinsot  et  Normandy   ouvrirent  une  enq: 
sur  l'opportunite  de  la  decentralisation.   Un  des  ecrivams  interrog 
repondit  en  resumant  pour  ainsi  dire  les  reponses  dejä  donneV 
„S'il  faut  decentraliser,  mais  je  le  crois  bien!  C'est  une  condition 
de  salut  pour  notre  pays!" 

Le  terme  de  decentralisation   qui   se   rapporte   aussi  bien  ä 
l'organisation   politique  qu'aux  mceurs  litteraires  et  peul  creer  ; 
lä  une  confusion  facile  ä  exploiter,  fut  bientdt  double"  dans  le  lan- 
gage  des  gens  de  lettres  du  mot  Rigionalismet  qui  devfnl  P< 
pression  d'un  ideal,  la  synthese  d'un  certain  nombrc  de  dOCtrines 
nouvelles. 

Ce  regionalisme  (le  terme  se  comprend  Je  lui-meme,  et  U 
signification  est  parfaitement  claire),  ce  rt 

parle  depuis  quelque  dix  ans,  a  portü  des  fruitS  qu'il  serait  pueril 
de  meconnaitre.    La  Sociiti  des   Ecrivau  fondec  il 

y  a  quelques  annees  sous  la  presidence  du  tien-Char 

Leconte,  l'auteur  du  Bouclier  d'Ari  lü  Mi 

fut  pour  beaueoup  dans  le  mouvement,  ainsi  que  la  itJt'ration 
regionaliste  franfaise  et  V Association  di  s  Ri 

Le  regionalisme  etait  dans  l'air;  nous  eOmes  les  u- 

rangeaux  de  M.  Rene  Boylesve,  les  romans  '.\   Henry 

Bordeaux,  dont  mon  ami  Max  Hochstätter  parle  aujourd'hui  meme 
dans  cette  revue,  les  romans  lorrains  d'Emile  Moselly  et  Je  Mau- 
rice Barres,  les  romans  perigourdins  des  ireres  Tliaraud.  les  romans 
angevins  de  Rene  Bazin,   les  romans  poitevins   de   J  ny, 

les  romans  limousins  de  Joseph  Ageorges...  Le  theätre  cn  plein 
air,   le  theätre   populaire   comme  celui   de   Maurice  I  her  ä 

Bussang,  vint  encore  accentuer  cette  tendan,  Totltes  les  pr<>- 
vinces  de  France  recurent  ainsi  leurs  grandes  lettres  de  naturali- 
sation. 

A  dire  vrai,  le  roman  de  mceurs  provinciales  existait  bien 
avant  le  regionalisme  contemporain.  Sans  parier  des  ceuvres  plutüt 
faibles  d' Andre  Theuriet,  on  pourrait  chez  Balzac  et  chez  Haubert 
(Le  Cure  de  Tours,  Eugenie  Grandet,  Madame  Bovarv)   trou . 
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de  moeurs  de  pro  vi  nee  Mais  tout  cela  est  trop  super. 
p  vu  du  dehors,  trop  lncompre*hensil  souvent  des  meeurs 
Je  ne  vois  guere  que   Ferdinand  Fahre  qui,  avec  ses 

.  SOÜ  IM  veritable  precurseur. 
maintenanl  seulemenl  qu'il  est  compris.  II  n'ob- 
tint  ja  i  vivant  qu'il  meritait. 


Le  r<         ilisme  litteraire   ne  serai!  guere  qu'une  mode,  s'il 
itenu  par  une  Butre  lde*e  qui  est  son  corollaire  ine- 

regionaux  de  eulture  et  d'art; 

„•ur  indlpendance  culturelle,  restaurer  en 

itumes,  contribuer  a  la  c<  »nservation  des  costumes, 

provinciales  ce  qu'elles  furent 

tuelles   La  lol  Ferry,  qui  rendit 

.ince  leur  autonom ie,  est  un  jalon  Impor- 

me.  Le  mouvemenl  est  aujourd'hui 

lignore  encore  trop  ä  l'ltranger,  et  Ton 

tcr  qu'il   sera  une  des  causes  du  renou- 

vellement  D    ormais  bien  des  ecrivains 

poi.  ne  et  Jean  Tharaud:  „C'est  la  sauvage 

bea         .  ude   |  de  France  que  je  voulais  enfermer  dans 

meprendre  Dans  toutes  les  mani- 
fest du  r  ne  il  n'y  a  aueune  hostilitel  envers  Paris, 
qui  le  centre  culturel  de  la  France,  la 
Ville  Lur  II  ne  faut  donc  pas  COnfondre,  ainsi  qu'on  le  fait 
souvent.    le              alisme  litteraire  et  la  decentralisation  politique. 

illectuel  et  moral  ne  peut  exister  sans  danger 
que  si   le   p  (Ouit   d'une   tres   forte  concentration  poli- 

tique. Re*gionalisme  n'est  pas  localisme.  Le  localisme  est  un 
rempart  pour  la  mediocrite  et  les  petits  interets,  tandis  que  le 
jonalisme  est  la  mise  en  oeuvre  des  forces  provinciales  en  vue 
dun  resultat  commun.  Les  professionnels  de  la  politique  seraient 
mal  venus  de  se  prevaloir  du  regionalisme  intellectuel  et  moral 
pour  leurs  mesquineries  et  leurs  profitables  agissements.  Les  pro- 
vinces  veulent  simplement  se  realiser,  se  diseipliner  pour  concourir 
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plus  efficacement  au  but  unique,  qui  est  la  grandeur  et  la  beaute 
des  lettres  francaises. 

* 

Ce  mouvement  regionalste   contient  un  enseignemeni  dont 
il  Importe  pour  nous   de   profiter.    Si    nous   voulons         llOUS, 
Suisses  romands  -  occuper  notre  place  dans  la  litterature  su.sse 
d'expression  francaise,   nous  devons  nous  affirmer  en   tant  que 
nation,  en  tant  qu'esprit,  et  cela  sans  faiblesse  et  Sans  comp; 
mission.     D'ailleurs  je   crois   qu'un    Edouard   Rod,    qu'un    Rei 
Morax  ou  qu'un  Ramuz  ont   dejä    pour   une   bonne   part  rdaü 
cet  ideal.     11s  sont  Romands  et  Suisses,  ils  affirment  magnifique- 
ment  notre  äme  et  notre  sensibilite. 

GENEVE  GEORGES  GOLAY. 

DDD 

KIRCHLICHE  AUTORITÄT  ODER 
WISSENSCHAFTLICHE  FREIHEIT? 

(Schluss.) 

II. 

Nun  ist  es  freilich  unmöglich,  an  dieser  Stelle  sämtliche  Be- 
weise für  die  Einheitlichkeit  von  Stoff  und  Kraft  und  die  Einheit 
des  Alls,  noch  auch  für  die  Richtigkeit  der  Entwicklungslehre  und 
des  biogenetischen  Grundgesetzes  sowie  der  auf  diesen  Grund- 
wahrheiten basierenden  Lehre  von  der  menschlichen  Seele  zu  er- 
örtern oder  auch  nur  aufzuzählen.  Ihrer  sind  so  viele,  dass  man 
ein  dickeres  Buch  wie  die  Bibel  benötigte,  um  sie  nur  einiger- 
maßen ausführlich  zu  besprechen.  Hier  möge  nur  auf  folgende 
Tatsachen  hingewiesen  werden,  die  ebenso  „unantastbar"  sind, 
wie  die  Tatsache  dass  2X2  =  4  ist,  und  die  selbst  von  den  vor- 
sichtigsten, ernst  zu  nehmenden  Biologen  und  Psychologen,  bei 
denen  der  Verstand  durch  kirchliche  Dogmen  nicht  in  Fesseln  ge- 
legt ist,  nicht  mehr  geleugnet  werden. 

Jeder  Mensch  macht  von  seiner  Zeugung  durch  seine  Eltern 
bis  zu  seiner  Geburt  Entwicklungsstadien  durch,  die  von  den  ein- 
fachsten Ei-  und  Samenzellen  angefangen   einer  Reihe  von  Tier- 
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nen    entsprechen,    Jie    zum  Teil    heute    noch    lebend  EU   beob- 

nJ     Dieser  individuelle  Entwkkelungsgang  beim  Men 

en  entspricht  ganz  und  gar  dem  Entwickelungsgang  bei  den 

leren    Tieren,    und    die  EntWickelung    der   höheren  Tiere   geht 

nicht   allein   analog  der  EntWickelung  der  niederen  Tiere, 

lern  auch  der  Pflanzen.        Def  Übergang  von  einer  Pflan/.en- 

irt  in  eine  andere  ist  sowohl  in  der  freien  Natur  als  auch 

durch  känsthcl         rhtungsversuche  auf  das  schlagendste  erwie- 
[)  Jie  Bau,  die  physiologischen  Funktionen  und 

einungen   stimmen  beim   Menschen  und  bei 

•i  Tieren    in    so    vielen   Punkten   überciii,    oder  weisen 

itliche  Analogien  auf,  da  i  alltägliche 

eintritt,  Man  spricht  nicht  allein 
um    der  Verdauung    eines    Pferdes, 
sondern  Klugheit    oder    der    Trauer    eines    Mun- 

dil rein   körperliche   Eigenschaften,  wie   Form, 
Far       5  it  im  Wach         usm  ,  als  auch  die  seelischen 

irkeit,    I  .-fühl,   Intellekt,   besondere  Ta- 
len' r  einen  (  tion  auf  die  andere  durch  Ver- 
eu.  ui                      ler  sowohl  bei  den  Tieren  als  auch 
en     I                  rte  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dur                      I  und  die  Lebensbedingungen  beeinflussbar.  — 
•inen  Menschen  entwickeln  sich  die  seelischen  Paten- 
schaft.                     !  mit  der  Entwickelung  des  Gehirns  von  der  Ge- 
bart bis  zum  vollendeten  Wachstum,  genau  so  wie  bei  den  Tieren. — 
Die  seelischen  Eigen*           n  der  höchsten  menschähnlichen  Affen 

enschaften  der  niedrigsten  Menschen- 
der  Unterschied  zwischen  diesen  kleiner  er- 
eint, als  der  l  I  /.wischen  den  niedrigsten  Menschen 
und  den  hoc!  n  Kulturmenschen.  —  Die  seelischen 
Eigenschaften  zeigen,  g  die  körperlichen,  sowohl  zeit- 
lich-individuell, a:  1  in  der  ganzen  Tier-  und  Menschenreihe 
überall  nur  Gradunterschiede,  aber  keine  prinzipiellen  Unterschiede. 
Die  sämtlichen  seelischen  Eigenschaften  der  Menschen  können 
also  aus  den  seelischen  Eigenschaften  der  höheren  Tiere  abge- 
leitet werden.  — 

Ich  sagte,  dass  diese  Tatsachen  von  allen  ernst  zu  nehmenden 
Biologen    und    Psychologen    heute    einstimmig    als    richtig    aner- 
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kannt  werden.  Die  aber  sind  für  Foerster  ja  nicht  kompetent, 
über  solche  Grundfragen  des  Menschen  zu  urteilen.  Hier  bleibt 
also  dem  Nichtfachmann  schlechterdings  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  für  die  eine  oder  andere  Partei  zu  entscheiden,  da  er  selber 
unmöglich  alle  wissenschaftlichen  Ergebnisse  nachprüfen  kann, 
und  es  eine  höhere  Instanz  für  die  Entscheidung  dieses  Kompe- 
tenzkonfliktes nicht  gibt.  Forel  meinte,  er  halte  es  mit  den  V 
tretern  der  Wissenschaft.  Ich  schließe  mich  diesem  verehrten  V< 
redner  ohne  Bedenken  an,  und  zwar,  weil  ich  selber  eine  große 
Anzahl  von  Untersuchungen   und  Beobachtungen    [  ht   habe, 

die  die  Ergebnisse  anderer  bestätigen,  und  weil  sich  von  den  reli- 
giösen Lehren  eine  nach  der  anderen  als  falsch  erwiesen  hat  — 
von  der  Erschaffung  der  Welt  in  fünf  Tauen  bis  zu  den 
lungen  von  Himmel  und  Hölle  -  -  wahrend  aus  den  wissenschaft- 
lichen Werkstätten  und  Hörsälen  eine  Tatsache  und  Wahrheit  nach 
der  anderen  zutage  gefördert  worden  chliefilich,  wenn  auch 

erst  nach  hartnäckigem  Sträuben,  ner  als  richtig  an- 

erkennen mussten. 

Es  hieße  den  Verstand  zugunsten  \  ch  unbev         len 

Phantasiekombinationen    aus   der  K:  lieft   l 

gewaltigen,  wenn  wir  nun  aus  Jen  vorsteh  rten  haupt- 

sächlichsten wissenschaftlichen  Ergeh;  nicht  den  Schlu  en 

wollten,  dass  auch  der  Mensch  mit  seinen  sämtlichen  haften 

nicht  außerhalb   der  Natur  steht,   sondern  r^  in  ihr  aufgeht. 

Und  zweitens,  dass  die  seelischen  El         laften  lern 

einzelnen  Individuum  als  auch  bei  den  Arten  un  der  ver- 

schiedenen Lebewesen  der  andauernden  Entwicklung  und  Wand- 
lung unterliegen,  und  zwar  in  steter  Verbindung  mit  den  körper- 
lichen Vorgängen.  —  Das  aber  gerade  sind  die  Punkte,  die  unsi 
Gegner  infolge  einer  nunmehr  seit  vielen  Jahrhunderten  fort- 
gesetzten Gefühlssuggestion  leugnen.  De>  nennen  sie  eine 
solche  einfache  Anwendung  menschlicher  Loßik  „platte  Konse- 
quenzmacherei",  während  sie,  wenn  es  sich  um  die  Erfüllung  ihrer 
Wünsche  handelt,  konsequent  sein  können  bis  zum  äußersten.  Des- 
wegen versuchen  sie  heute  die  letzte  Waffe,  nämlich  den  mensch- 
lichen Intellekt,  dem  die  vorstehenden  Erkenntnisse  zu  verdanken 
sind,  zu  diskreditieren,  indem  sie  ihn  in  gänzlich  begriffsverwir- 
render Weise  zu  zerlegen  suchen,  und  behaupten,  dass  nur  bei  den 
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■     Religion,    bei    den    „wahrhaft  Heiligen    und  Weisen" 

auf  ürund  höchster  Gnade  von  einem  wirklichen  Qebrauche  dei 

■rnunft  die  Rede  sein   könne 

Wenn  die  .um  en  Wahrheiten"  von  der  Religion  odei 

■  der  Kirche  und  ihren  Vertretern  gepachtet  sind,  so  fragt  man 
willkürlich :   Warum   hat  denn   nicht  ein   Kirchenvater 

Sich  lim  die  Sonne  dreht?  Warum 

:  em  i  Kopernikanische  Weltsystem  er 

\\arum   (  :ht    einer    der  vielen   Reformatoren   das 

rhaltung  der  Energie  entdeckt?    Warum  waren 
alräte,  die  die  Entwicklungslehre 

Warum    ist    nicht    auf    dem     l'rideiitiner 

setz  als  richtig  bewiesen 

..  irum  endlich  war  es  nicht  ein  Heiliger, 

Urion  mit  ihrer  „unvergleich' 

Irrsinnigen  als  Kranke  erkannte  und 
ihn*. 

:ht  au!  den  Standpunkt  stellen,  daSS 

Wasmann,    der  Jesuit,    war 

un\  '    er   meinte,    auch   die   Vertreter    der   Religion 

sie  jedoch   immer  wieder  auf 

führt.     Dazu   scheint    er   dann    aber  in 

•eher  und  Arzte  nötig  ZU  haben 

n,    womit  diesen  allerdings  wahrlich 

•Stellt  worden   ist.  Denn  gegen 

alle  ire  eil  [iSChen  Konsequenzen 

haben  die  \  m  jeher  geeifert  und  gegeifert 

un.:  haftlichen  Forscher  mit  Bannflüchen  und 

Fol-  mit  Feuer  und  Schwert  gewatet     Nicht  durch  die  Kirche, 

ja  nicht  einmal  o!         e  Kirch        »ndern  entgegen  dem  Willen  der 

Kirche  und  trotz   dem    fanatischen    Widerstände    der    Kirche   sind 
alle  diese  gewaltigen  lirrut.  haften  zustande  gekommen.    Und 

dabei  wagt  Foerster  t  prechen,  in  Kopernikus'  Lebenswerk 

ge   die    angesammelte  Glaubenskraft   und   das   vertiefte  Verant- 
rtlichkeitsgefuhl  aller  vorangegangenen  Jahrhunderte  christlicher 
Kulturarbeit.  Und  dabei  scheut  er  sich  nicht,  zu  behaupten :  „Hätte 
man  sich  mit  der  Bescheidenheit  Darwins  auf  die  Behauptung  be- 
schränkt, dass  eine  Entstehung  höherer  Arten  aus  niederen  Arten 
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sehr  wahrscheinlich  sei,  und  dass  möglicherweise  auch  die  körper- 
liche Form  des  Menschen  allmählich  aus  einfacheren  organischen 
Formen  entstanden  sei,  so  würde  man  kirchlicherseits  zwar  eine 
taktvolle  Formulierung  solcher  Theorien  verlangt,  aber  keineswegs 
einen  prinzipiellen  Einwand  erhoben  haben." 

Solche  Sätze  grenzen  nahezu  an  eine  Verschleierung  histori- 
scher Tatsachen.  Da  ist  es  doch  unbedingt  erforderlich,  wieder 
einmal  daran  zu  erinnern,  dass  Galilei,  ;Giordano  Bruno  und  zahl- 
reiche andere  Forscher  als  Märtyrer  der  Wissenschaft  von  der 
Hand  der  Religion  gestorben  sind,  und  dass  Darwin  bis  an  sein 
Lebensende  von  der  Klerisei  jedweder  Observanz  in  der  flegel- 
haftesten Weise  geschmäht  und  beschimpft  worden  ist.  Ihn  konnte 
man  nicht  mehr  verbrennen,  sonst  hätte  ihm  ohne  Gnade  das- 
selbe Schicksal  geblüht.  „Demoralisierten  Verstand"  nannte  er 
einmal  die  wilde  Wut  und  den  fanatischen  Hass  seiner  kirchlichen 
Gegner.  Und  heute,  nachdem  man  gar  nicht  mehr  anders  kann, 
da  man  die  Entwicklungslehre  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  anerkennen  muss,  da  hört  man  auf  einmal  an  allen  Ecken 
und  Enden  von  dem  „bescheidenen  Darwin"  reden,  der  nur  von 
Idioten  wie  Haeckel,  Ostwaldt,  Forel  usw.,  zu  denen  in  ganz  be- 
scheidenem Grade  auch  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  sich  zu 
rechnen  die  Ehre  hat,  missverstanden  und  missbraucht  worden  sei. 

Nicht  allein  in  den  zitierten,  sondern  auch  noch  in  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Aussprüche  und  Behauptungen  versteht  es 
Foerster  meisterhaft,  mit  Hilfe  von  aalglatten  Phrasen,  geschmei- 
digen Redewendungen  und  versteckten  Sophismen  die  Dinge  in 
der  Vorstellung  des  harmlosen  Lesers  auf  den  Kopf  zu  stellen, 
aus  Leoparden  Lämmer  zu  machen  und  mit  Füchsen  einen  Ge- 
flügelhof zu  bevölkern.  Mit  solchen  Kunststücken  kann  er  seinen 
„Verehrern"  imponieren,  aber  nicht  Leuten,  die  sich  bei  der  Be- 
handlung wissenschaftlicher  Probleme  durch  schöne  Worte  nicht 
fangen  lassen,  sondern  gewohnt  und  gewillt  sind,  unter  allen  Um- 
ständen der  Wahrheit  zu  dienen  und  den  Dingen  auf  den  Grund 
zu  gehen. 

Auf  einer  ähnlichen  Stufe  des  Wahrheitswertes  wie  die  ange- 
führten Enstellungen  Foersters  steht  die  durch  nichts  als  richtig 
erwiesene  Behauptung,  dass  der  Drang  nach  Wahrheit  und  der 
Wille   zur    Redlichkeit,   wie    sie    sich    in    der    wissenschaftlichen 
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:umentieren,  auf  den  Einfluss  des  Christentums  Mi 
^zuführen  seien.  Und  desgleichen,  wenn  Poersttf  uns  weis 
:hen  will  i  Kreis        iubensloser  Menschen  In  ihren 

en   lirur.         m   noch    Jas    Produkt    religiöser    Erziehung 
•n~.   Jass   die   Gemeinsamkeit   der   ethischen   l  berzeugung 

•n  Ide         minie,  dass 
chen  Bestrebungen   in  der  christlichen  Religion 

uche  und   ernsthafte 
sehe  Mutter  die  christliche  Weltanschau 

un^ 

Stelle1)  bei   Besprechung    der 
und   Affekte, 
i  und  ästhetischen  Betätigungen  und  Bedürfnisse 
Kultur  hen  d  gründet,  diese  (und  so  vor 

allem  auch  das  Mitleid  ränglich    mit 

•n   haben,  dass  sie   vielmehr 

Jahren  vor   der    I  uing    und   \ 

'landen  waren   und   Infolge  der 

ihren  sich  bereits  zu  beträchtlicher 
he  en!  dl  ich  /ur  Beleuchtung  der  un- 

UF  drei  i  eilen.   Waren 

ien,   ägyptischen    und   griechischen 

»n    vielleicht    Christen?     Ist    etwa 

mind         tig,   well  sie 

n    ihre   \  getauft   wurden'-'      Ist  endlich 

die  geradezu  be    .  ntwickelui         i  ethischen  Eigen- 

schaften des  j  -n  Vo         ml  das  Chrisentum  zurückzu- 

Fo  Wirkung  solcher  Fragen  zu  seinen 

Gunsten  schon  im  v  hen,   indem  er  erklärt,  Chri- 

is  sei  durch  die  „•..        enden  irungen  der  Generationen" 

und  durch  die  .Ahnungen  nius"  vorbereitet  worden.    Damit 

schlägt  er  ja  aber  doch   seinen    übrigen  Behauptungen   direkt  ins 
Gesicht.  Das  ist  ja  nichts  ande:  „platte  Konsequenzmacherei". 

Damit   gibt  er  ja  die  Anwendbarkeit    der    l:ntwickelungslehre   auf 

')  In    meinem  Buche:   „Die   Seelenwunden    des   Kulturmenschen    vom 
•idpunkte   moderner    Psychologie    und    Nervenhygiene."     Gedanken    ZU 
einer  wissenschaftlichen  Religion     Verlag  Dr.  Werner  Klinkhardt-Leipzig. 
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das  Seelenleben  des  Menschen  und  der  Menschen,  wenn  auch 
ungewollt,  ohne  weiteres  zu.  Was  die  Ethik  des  Christentums 
selber  anlangt,  so  können  wir  hier  nur  wiederholen,  was  bereits 
früher  andeutet  wurde,  nämlich  dass  die  einseitige,  auf  die  Spitze 
getriebene  Betonung  des  Naturprinzips  der  „Hilfe"  auf  einer  gänz- 
lichen Verkennung  des  Lebens  und  seiner  Gesetze  beruht.  Wenn 
wir  diese  Dinge  und  Verhältnisse  also  vorurteilsfrei  betrachten,  so 
ergibt  sich  für  jeden,  der  mit  einem  gesunden  Menschenverstand 
begabt  ist,  dass  die  Religion  der  bedingungslosen  Nächsten-  und 
Feindesliebe  überhaupt  gar  keinen  Fortschritt,  sondern  eher  einen 
Rückschritt,  zum  mindesten  aber  ein  Abweichen  des  Menschen- 
geistes von  seiner  natürlichen  Entwicklungsbahn  bedeutet. 

Ist  es  also  Foerster  wirklich  Ernst  mit  seiner  Anschauung, 
dass  auch  die  Religion  Interesse  daran  habe,  der  Wahrheit  zu 
dienen,  und  dass  man  Wünsche  und  Leidenschaften,  Triebe  und 
Gewohnheiten  nur  für  absolute  Wahrheiten,  nicht  aber  für  wech- 
selnde Meinungen  opfert,  dann  möge  er  doch  erst  einmal  die 
Gesetze  des  Lebens  studieren,  das  heißt,  sich  ernsthaft  mit  der 
von  ihm  bisher  verachteten   Biologie  und  Psycl  Kniffi- 

gen —  aber  ohne  jene  Voraussetzung  der  „unantastbaren  Wahr- 
heiten" der  Religion,  von  denen  sich  heute  eine  nach  der  anderen 
als  Irrtum  erweist. 

Wenn  wir  nach  dem  Ursprung  des  Dranges  nach  Wahrheit 
fragen,  so  war  dieser  bei  unseren  Vorfahren  schon  vorhanden, 
als  sie  anfingen,  Ursache  und  Wirkung  zu  unterscheiden.  Und 
bei  den  niederen  Menschenrassen  können  wir  heute  noch  ^anz 
ähnliches  beobachten.  Der  Drang  nach  der  Wahrheit  entwickelte 
sich,  als  der  Mensch  anfing  über  die  Außenwelt  und  sich  selbst 
in  abstrakter  Weise  nachzudenken  (ein  psychischer  Vorgang,  der 
sich  heute  bei  den  niedrigsten  Menschenrassen  noch  nicht  findet) 
und  als  er  immer  mehr  einsah,  dass  es  immer  noch  wieder  Ur- 
sachen gab,  die  wieder  die  Ursachen  der  von  ihm  bereits  gefun- 
denen Ursachen  waren,  und  die  er  nun  sich  bemühte  bis  zu  Ende 
zu  verfolgen.  Der  Drang  nach  absoluter  Wahrheit  hört  jedoch 
auf,  sobald  der  Mensch  erst  einmal  erkannt  hat,  dass  die  Begriffe 
ewig  und  unendlich  für  ihn  nicht  analysierbar  sind,  dass  also  der 
Urgrund  aller  Dinge  für  uns  Menschen  mit  unseren  räumlich, 
zeitlich  und  kausal  beschränkten  Möglichkeiten  immer  verborgen 
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bleiben  mus.v     Im  so  mehr   richtet  sich  der  Drang  nach  Wahr- 
heit aber  nunmehr  auf  diejenigen  Dinge  und  Vorginge,  die  Inner 
b  unserer  Erkenntnis]        b  liegen,  und  gegen  diejenigen  Irr- 
ner, die   infolge  der  früheren  mangelhaften  Erkenntnis  entstan- 
den sind   „Si  nous  ne  pouvoni  pts  itteindre  le  vrai,  ü  neu  suit 

er  le  faux.- 

H  finden  wir  uns  mitten  in  dem  strittigen  Qrei 

geb  und  Glauben.    Foei         spricht  uns  die  Kom« 

-   ab.  heranzugehen   und   die 

ntlichen   Erscheinungen  Chilenen    Lebens   In    unsere 

Um  ung  e  fhen;  u^.\  wir  sind  in  der  Lage,  Ihm  Schlag 

auf  Schlag  tu  b  er  und  seine  »Heiligen  und  Weisen" 

.    hun  n    geleistet    haben,    die    mit    dei 

jikeit  nstimmen,  wie  die  Mirchen  der 

egebilde  unsen         mken. 

De  '    die  Kirche       und  hiermit  kommen 

•m   Kernpunkt  unserer    ganzen   Betrachtung         haben   in 
fru:  ..  •   und  mge  in   ihre  Domäne  einbezogen 

un,:  benSSl  ruber  aufgestellt,  die  nunmehr  auf  das  dein 

nen  las>  dem  Gebiete  des  W 

geboren     In  ihrem  Glauben  an  ihre  eigene  Unfehlbarkeit  kann, 

:  und  will  d  itze  aber  nicht  aufgeben, 

und  wollen  ihre  V  Errungenschaften   und  Ergebnl 

.  aubensartikel  sprengen,    mein  aner- 
kennen. «  rem  Instinkt  wittern.  geliebte 

.ht    u:  mit    zugleich    in    die   Brüche  geht.      Im 

men  i  laher  für  die  Kirche  eine  ganz  gewöhn- 

lich    '  hier  handelt;    und    ihre  klügsten 

Verl  [enheit  auch  ganz  und  gar  in  diesem 

Sinne  auf.    I  :hen  von  Christus"  und    seinen  Nutzen 

hat  sich  ber  >r  vielen  Jahrhunderten    ein   Papst,    wenn    auch 

in  unvorsichtig  |  deutlicher  Weise  au         rochen.  Die 

Kirche  n  rd  jeden  fußbreit  Boden  der  anstürmenden 

riaft   gegenüber    verteidigen.     Daher    werden    die  wissen- 
schaftlichen   Erkenntnis-  -it    wie    möglich    von    den    noch 
Gläubigen  fern  gehalten,  daher   bemuht    man   sich    bei   jeder  Ge- 
•-•nheit,  die  Wissenschaft  zu  diskreditieren.  Die  fadenscheinigsten 
;nde    und    die   offenbarsten    Entstellungen    sind    dabei    gerade 
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recht,  wenn  sie  nur  ihren  Zweck  erfüllen,  nämlich  der  verhassten 
Wissenschaft  an  Ansehen  zu  schaden. 

Kann  bei  einer  solchen  Sachlage  überhaupt  von  einer  Einigung 
die  Rede  sein?  Theoretisch  ist  sie  selbstverständlich  möglich. 
Aber  nicht  dadurch,  dass  man,  wie  Wasmann  und  Foerster.  die 
Wissenschaft  durch  die  Kirche  autorisieren  und  bevormunden  lassen 
will,  sondern  dadurch,  dass  die  Kirche  mit  ihrem  Glauben  e: 
dort  anfängt,  wo  Forschung  und  Wissenschaft  aufhören  und  tat- 
sächlich ihr  Recht  verlieren,  nämlich  bei  den  Dingen,  die  jenseits 
unserer  Erkenntnisgrenze  liegen,  bei  den  Begriffen  von  .ewig" 
und  „unendlich".  So  lange  sich  aber  die  Kirche  mit  ihren  Glaubens- 
artikeln in  Verhältnisse  mischt,  die  der  Erkenntnis  oder  der  ein- 
fachen logischen  Schlussfolgerung,  ohne  die  auf  keinem  Gebiete 
eine  Verständigung  möglich  ist,  zugängig  sind  (und  die  sämtlichen 
Erscheinungen  des  tierischen  und  menschlichen  Seelenlebens  ein- 
schließlich der  Entstehung  und  Verbreitung  religiöser  Ideen  gehören 
dazu),  so  lange  kann  auch  von  einem  Frieden  nicht  die  Rede  sein. 

Erst  wenn  durch  die  Vertreter  der  Religion  einmal  nicht  mehr 
das  wachsende  Urteilsvermögen  der  Kinder  verwirrt  wird,  erst 
wenn  die  Heranwachsenden  und  die  Erwachsenen  nicht  mehr  durch 
sie  in  abnorme  und  unnatürliche  Gefühlszustande  versetzt  und 
ihnen  dadurch  nicht  mehr  die  zahllosen  schweren  Seelenwunden 
wie  bisher  geschlagen  werden,  dann  wird  die  Wissenschaft  und 
speziell  die  wissenschaftliche  Psychologie  auch  nicht  mehr  im  ge- 
ringsten gegen  die  Religion  protestieren,  sofern  die  Kirche  es  ver- 
steht, ihre  Theorien  und  Glaubenssätze  in  taktvoller  Weise  zu  for- 
mulieren. Bis  dahin  gibt  es  nichts  anderes  als  Kampf.  Denn  der 
Kampf  ist  und  bleibt  doch  auf  die  Dauer  „der  Vater  von  Allem-. 

Für  die  freie  Wissenschaft  aber  existiert  heute  nur  noch  ein 
religiöser  Grundgedanke:   „der  Glaube  an  einen  Gott,    das  heißt, 
an  eine  in  unausdenkbarer  und  unfassbarer  Mannigfaltigkeit  in  der 
Natur  wirkende  alle  Zeit  und  in  allem  gesetzmäßige  Kraft". 
HEIDELBERG  Dr.  KARL  OETKER 
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SCHAUSPIELABENDE 

bütterodste  Drama,  das  wir  gleich  zu  Beginn  der  neuen  Saison 
erlebt  haben.  ■  Herben  Je>  herrlichen  Jose!  K^nn:        *n' 

ihn  roikheit  il  mit  tödlichem  Ansprang  niederwarf; 

n  ihn.  »ic  arit  i  •russt  ien  mehr  komme, 

und  nur  er  in  freund  -m^  erhalten  wu  e  Besuchet 

an  den)   Krankenbette  des  -       en  durften   beim   lei. 

J\  mit  Zukunft! 

ettne  j..:  -   :e  \    beim  fortgehen    aul  u  tderschen    lächelten,    um    \<>i    det 
ann    ihrer    1  rauer    freien    Laut    zu  dann    muten    in   I 

Mitten  in  oden  I  heatertratsch  und 
-klatsch  auf  einm*  erstaunlich  tiefes 

Is  im   I  lov '  ..das 

jauchtendes  Sehnen, 

man   mochte  lie  dünne 

r    Los.  Q  iheimnis 

trennt*     *  de,  tt  li  mende 

letzten  furcht 

baren  einsamen   I  a,.  Jenen         wer  will  es  Witten 

llichem  Schmerze 
ch   enthüllte .   und  dann 

■■ 

und  immer  ^  wältig 

jah   und  henen   wertvollen 

J\,   *f  ;   es  Köstlich  viel 

schon  an <>  Dichtigkeit  und  dem  Leiden 

de*  Denker 

uns  m»  lk»  i  jüngst  zum  fünfzig 


\iiii  empören 
torl  okeramo 

4ar   hat   d**  .  fun  hal 

benannt      V  lauspiel-Novitäl  der 

neui  lei  In  dl 

seine  Geliebte  glühende  Liebe  nicht  mehr 

'.  oder  besser  in  Wahrhi  lerlich  ' 

Nur    di-_  macht    d  ••    pikant         oder  soll  man 

sagen:   papnkant  '     I  h    ein  Japaner,  sie  eine  Pari  et    Kokotte. 

ilt    man    diese    ewig    indifferent 

einden  '■'  .lieh  beherrscht,  diszipliniert  in  allem 

Leidenschaft  heißt.     J.: 

Der  Dok-  ••ramo   ist  Lien  Hoffnungen    Nippons;   er 

studiert  in  Paris,  aller  Liebe  zum  I  rot/,  bis  in  die  I  ht  hinein,  hal 

seine  geheime  politische  M  ikundtchaftent  und  Rapportierens, 

ist  das  geistige  Zentrum  der  ganzen  Japanerkolorue  an  der  Seine.  Und 
dieser  Mann  der  ruhig  beobachtenden  Wissenschaft  lässt  sich  von  einem 
klugen  Landsmann  weismachen,  dass  seine  Geliebte,  eine  gewöhnliche  Kur- 

e,  sich  seiner  Gcheimnsse  be  ile  und  deshalb  für  ihn,  ja 
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für  Japan  von  größter  Gefährlichkeit  sei.  Und  doch  kann  er  nicht  von  ihr 
lassen  und  macht  sich  zu  ihrem  devotesten  Diener.  Nur  heb  haben  soll 
sie  ihn.  Da  speit  sie  ihm  gemeine  Schimpfworte  ins  Gesicht,  sagt  ihm  rund 
heraus,  dass  er  ihr  gestohlen  werden  könne,  behandelt  ihn,  den  Mann  i 
der  gelben  Rasse  wie  einen  Auswurf,  wie  einen  unreinen  Hund.  Und  K 
dass  Doktor  Tokeramo  sie  nun  zur  Tür  hinauswirft,  erwürgt  er  sie.  Seht, 
so  thöricht  ist  auch  ein  unmäßig  gescheiter  Japaner  —  in  Paris,  wenn  es 
einem  Budapester  Dramenmacher  gefällt. 

Aus  dem  Leidenschaftsdrama  wird  dann  mit  weiterer  angeblich  eth- 
nographischer Anleihe  ein  seltsames  Edelmutsdrama.  Um  den  wertvollen 
Doktor  Tokeramo  dem  Kerker  zu  entziehen,  nimmt  ein  junger  Japaner  mit 
wahrem  Enthusiasmus  die  Schuld  auf  sich.  Vor  Gericht,  in  einer  Szene  von 
ungewöhnlicher  Unglaublichkeit,  bringt  Tokeramo  als  Zeuge  zwar  beinahe 
den  wahren  Zusammenhang  im  letzten  Moment  noch  ans  Licht;  aber  der 
Richter,  der  seine  Japaner  kennt  trotz  Lafkadio  Hearn.  Hill  indnis 

für  eine  Tat  des  Edelmuts  zugunsten  des  Angeklagten,  und  so  muss  Toke- 
ramo nolens  volens  an  seinen  Schreibtisch  zurück,  um  d  "  moire  mit 
den  wichtigen  sozial-politischen  Enthüllungen  fertig  zu  schreiben.  Allein 
die  Gewissensqual   und   der  stete  Gedanke  an  die  .  liebte  ha! 

ihm  einen  Herzknacks  zugezogen,  an  dem  er,   knapp  vor 
Manuskriptes,  verscheidet.    Seht,  so  edelträchtig  und  so  fein  organisiert  in 
ihrem  Gewissen  sind  die  Japaner  —  in  Paris! 

In    einem   von   Gersdorff   für   die   deutsche    Bühne    zurechtgemachten 
(auch  in  Zürich  schon  aufgeführten)  Drama  Terakoya  erleben  wir  auch  eine 
Tauschgeschichte:   ein   dem    alten  Herrscherhaus  ergebener  vornehmer  Ja- 
paner, der  den  kleinen  Erbprinzen  in  seinem  Haus  verbirgt,  rettet  ihm  d 
Leben,  indem  er  sein  eigenes  Kind  als  Opferlamm  den  Henkern  in  die  Hand 
spielt.    Da  haben  wir  in  höchster  Zuspitzung  den  Begriff  der  Vasallentreue, 
den  Typus  des  treuen  Dieners  seines  Herrn.     Wir  finden  es  unmenschlich, 
können  es  aber  schließlich  verstehen,    wenn  auch  kaum  verzeihen.     I 
ein   Stück  japanisches  Mittelalter.     Bei   dem    Ungarn,   in    dem   japanischen 
Pariserstück,    kommt    uns    die   ganze    Vertausch ungs-    und    Vertuschun. 
geschichte  nur  unendlich  läppisch,   sentimental,   verlogen  vor.     Man  mache 
ein  Opernlibretto  aus  dem  Stück ! 

Warum    von   solchem    dramatischen    Windei    spreche-  ist 

schließlich  doch  wieder   ein    sprechendes  Beispiel    für    unsere  Abhängig:* 
vom  Berliner  Theater.    Unser  Genfer  Kollege  Golay  möchte  die  romanische 
Schweiz  auii  der  Theater-Abhängigkeit   von  Paris,    aus    der    Stellung    einer 
Provinz  von  Paris    erlöst   sehen.     Für  uns  v.  durch  Berlin  zu  er- 

setzen. Allein  so  schön  und  ideal  das  klingt:  wenn  solche  unbestritten 
erfolgreichen  Stücke  wie  dieses  Taifun  —  erfolgreich  beim  großen  Publikum, 
wie  übrigens  auch  in  Zürich,  nicht  bei  der  Kritik  ■  von  unsern  Theater- 
leitungen einfach  ignoriert  würden,  so  müssten  sie  den  Vorwui  rtigen, 
die  Bühne  mache  uns  mit  Novitäten  nicht  bekannt,  von  denen  alle  Zeitungen 
sprechen  und  deren  Aufführungszahlen  an  einer  einzigen  Bühne  in  die 
Hunderte  steigen.  Wie  verkürzt  in  ihrem  Recht  auf  das  Neueste  und 
Zügigste,  fast  in  ihrem  Recht  auf  „Bildung"  kämen  sich  da  viele  Leute  vor. 
Wo  ist  der  Retter  aus  diesem  Dilemma?  Den  Luxus  eines  völlig  selbstän- 
digen Kunstwertmessers  könnten  sich  doch  nur  Bühnen  leisten,  die  finanziell 
ganz  unabhängig  daständen.  Und  in  dieser  glücklichen  Lage  befindet  sich 
leider,  leider  auch  unser  Stadttheater  nicht. 
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,U  in  der  N  immer  ein  ^utcs  Stück  EU  I 

i    eher  Aeschylu  und  Euriptdes  schrieben,  wai  lu- 

dere    mc  hatte  den  Geist    hinter  sich   und  wollte  nur  immer 
.ind  He    r       \ber    in    unserer    iChlechten  /eil,    wo    ist 

id    die    Organe,    M    aul/u- 

nehmen  }     Ind  dann,    man  will  etwas  N  in  wie  in  Paris,    das 

Publikum  ist  überall  ihl  neuer   Stucke   wird   jede  Woche 

..schrieben    und    auf  die    l  heatcr  gebracht,    und  man   muss  immer 

fünf  bis  sechs  durchaus  schlechte  durch  ein  glitt!  eut- 

.idigt  wird  *    S  f  ckentunn. 

n.  rnoo 
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VI  RS  LETAT  SYNDICAUSTI 

Lorsq  -.seur   l.    Bovel    m'Acrivtt,   le   mois  dernier  :    J'li 

ie  nc  i  s  un  anarchiste  qm  cherchc  unc 

dpiin o"  :nc  surprit   nullemcnt.  i.ar  eile   n-pond 

parfa:tement  a  u:  :cpand  rd  hui  dar  Lines 

spheres  inielk 

Tibreu'  u\    cjui.  revenus  du  leurre  coli.  •■-.    pen* 

sent    que    la   soc  n    reposera   sur  un  principe  d'etsenCC  an.u- 

.;r  le  r.i  rapport   d'autOliti 

■ 

nullemcnt    itirntntn    et    ne    se  represente  p.i  .  la   mkh-ic 

comme   un  simple  aggkomerat   I                                            Liivant  la  (ormulc  de 

II  ne                                                      imme  celui  dun  Bakouninc  011 
d'ur    -           Ikmc 

n'aura   pas  dispa-                           meme   y  cn  au;  llljourdliui. 

La  i  i.i  dignrU 

d'un   dr  .   quelle    .er  .i 

side>£e  comme  un  simp 

sociaux,   que  d'autre  pa-  l  plut  pif 

une   classe   l'exploitant    contre   les  aul  cur   d'une   Hction 

juridiejue  comme  :  tont  I 

social,  ses  cHcts  diej  ;s  et   :  »upemenl  t    pouf 

assurer  lequtlibre  de  l'ensemble 

Comment  cet  cquilibre  de  l'ensemble        but  m  iprOme  de 

toute    I  ilc  Mcnu?     Nul  ne  saurait  le  preciser  I  |'h( 

actuelk  5   qu'impone?>    nous    dit-on.     Cett-  eptiOfl    de    la 


.U  droit  %octal.  ie  droit  mditlduel  et  la  tramformation  de  l'litaf,  p.ir   L4on 
Duguit,  dam  une  lettre  pertonnci  r  i'eminent    profeueur  II  m'apparalt   que  le 

mouvement   actuel    e*t   a .  .r»    cont  rnt  de  l'individu  par  une 

claste  qui  depuit  la  Revolution  detient  la  puittance  publique  a  la  faveur  du  faux  dogme  de 
souverainete'  nationale  Ju  coli.  nc    »erait  que    la   lubftltutlofl  dune 

tyranr.ie  a  une  autre.    Plu»  que  |ama  •.  que  noui  ne  marchon»  pai  au  collectlvisme 

man  au  syndicalisme  proten 
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de  demain  est  purement  mythique1).  La  societe  anarchique  ou  plus  exacte- 
ment  la  societe"  syndicaliste2)  n'est  pas  une  realite  actuelle1);  comment 
pourrions-nous  des  lors  la  prevoir  dans  ses  details? 

Mais  sa  conception  nous  fournit  une  explication  satisfaisante  du  mou- 
vement  social  contemporain  en  meme  temps  qu'une  norme  d'action.  En  ce 
sens,  eile  a  pour  nous  une  pleine  valeur  actuelle,  eile  est  un  fait  actuel. 
Elle  s'imposera,  avec  toute  la  force  d'une  idee,  au  sens  absolu  du  mot,  ä 
notre  mentalite  de  pragmatistes,  ä  la  seule  condition  que  nous  ayons  une 
parfaite  conscience  de  sa  puissance  actuelle  d'action. 

Les  faits  sur  lesquels  s'appuient  les  syndicalistes  modernes  suffisent- 
ils  ä  faire  naitre  en  nous  cette  conscience?    Chacun  doit  rester  maitre  de 


i)  C'est  le  lieu  de  rappeler  ici  la  definition  donn£e  par  Georges  Sorel  du  mythe  social: 
II  n'y  a  aueun  proedde,  dit  Sorel,  pour  prevoir  l'avenir  d'une  maniere  scientifique,  ou  mime 
pour  discuter  sur  la  superiorite"  que  peuvent  avoir  certaines  hypotheses  sur  d'autres  . . .  Et 
cependant,  nous  ne  saurions  agir  sans  sortir  du  präsent,  sans  raisonner  sur  cet  avenir  qui 
semble  condamne"  ä  echapper  toujours  ä  notre  raison.  L'expdrience  nous  prouve  que  les 
construetions,  d'un  avenir  indgtermine"  dans  les  temps,  peuvent  avoir  une  grande  efficacite" 
et  n'avoir  que  bien  peu  d'inconvdnients,  lorsqu'elles  sont  d'une  certaine  nature;  cela  a  lieu 
quand  il  s'agit  de  mythes  dans  lesquels  se  retrouvent  les  tendances  les  plus  fortes  d'un 
peuple,  d'un  parti  ou  d'une  classe,  tendances  qui  viennent  se  präsenter  ä  l'esprit,  avec  l'in- 
sistance  d'instincts,  dans  toutes  les  circonstances  de  la  vie  et  qui  donnent  un  aspect  de 
pleine  realite"  ä  des  espoirs  d'action  prochaine  sur  lesquels  se  fonde  la  rdforme  de  la  vo- 
lonte" .. .  II  faut  juger  les  mythes  comme  des  moyens  d'agir  sur  le  present  et  toute  dis- 
cussion  sur  la  maniere  de  les  appliquer  materiellement  dans  le  cours  de  l'histoire  est  6€- 
pourvue  de  sens."    Reflexions  sur  la  violence,  p.  91  c 

»  2)  Dans  les  Temps  Nouveaux,  organe  de  l'anarchisme  thdorique  en  France,  PIERROT, 
Pseudonyme  qui  cache  un  theoricien  connu,  derivait:  „Qu'est-ce  que  le  terme  syndicalisme  ? 
II  me  semble  que  j'ai  vu  pour  la  premiere  fois  ce  mot  sous  la  plume  de  Pouget.  II  parais- 
sait  signifier  les  revendications  et  les  aspirations  rcvolutionnaires  des  ouvriers  organisch 
en  classe. 

Ces  aspirations  et  ces  revendications  rtvolutionnaires  se  manifestant  par  la  tactique 
de  l'action  directe,  c'est  ä  dire  sans  se  prdoecuper  de  la  Idgalite"  et  aboutissant  ä  l'anti-dta- 
tisme,  etaient  les  memes  que  celles  qu'on  avait  toujours  de'nomme'es :  arnarchisme.  Mais 
ce  dernier  terme  est  un  gpouvantail  pour  les  ignorants  et  les  timides."  Temps  Nouveaux, 
11  mai  1907. 

Ce  n'est  point  entierement  exaet.  Entre  le  syndicalisme  et  l'anarchisme  il  y  a  une 
nuance.  Le  syndicalisme  ne  nie  pas  dogmatiquement  l'autorite',  il  veut  seulement  la  diffuser 
dans  le  corps  social.    Mais  sous  cette  reserve,  l'observation  garde  toute  sa  valeur. 

3)  Rousseau  dit  au  debut  du  Ch.  I  du  livre  III  de  son  Contrat  Social:  „J'avertis  le 
lecteur  que  ce  chapitre  doit  gtre  lu  pos^ment  et  que  je  ne  sais  pas  l'art  d'ötre  clair  pour 
qui  ne  veut  pas  etre  attentif."  Cette  precaution  litteraire  nous  revient  naturellement  en 
memoire.  Nous  efforcant  d'exposer,  dans  ces  petites  chroniques,  des  coneeptions  sociales 
et  philosophiques  encore  peu  familieres  au  grand  public,  nous  ne  pouvons  employer  qu'une 
terminologie  en  apparence  tres  confuse,  qui  ne  s'eclaire  que  par  des  rappels  aux  theories 
qu'elle  evoque.  C'est  ainsi  que  l'expression  realite'  actuelle,  pour  ötre  pleinement  saisie, 
demande  ä  etre  interpretee  du  point  de  vue  bergsonien.  Rappeions  seulement  ici  que 
Bergson  a  ecrit,  ä  propos  de  la  liberte,  dans  les  donnees  immidiates  de  la  conscience: 
„La  caracteristique  de  la  vie  c'est  d'etre  improvisible  dans  ses  manifestations:  vivre,  et  aussi 
bien  durer,  c'est  inventer,  c'est  creer.  Par  suite,  dans  l'ordre  de  la  vie,  de  la  durce  concrete, 
Videe  meme  de  determination  necessaire  perd  toute  espece  de  signification,  et  il  ne  saurait 
etre  question  ni  de  prevoir  l'acte  avant  qu'il  s'aecomplisse,  ni  de  raisonner  sur  la  possibilite" 
de  l'action  contraire  une  fois  qu'il  est  accompli,  car  se  donner  toutes  les  conditions  de 
l'acte,  c'est  se  placer  au  moment  meme  de  l'acte  et  non  plus  le  prevoir."  II  faut  rapprocher 
ce  passage  de  celui  ou  Sorel  definit  le  mythe  et  que  nous  rapportons  ci  dessus. 

Encore  une  fois,  les  lecteurs  de  ces  chroniques  excuseront  les  obscurites  apparentes 
de  cette  terminologie  qui  deviendra  claire  pour  eux  —  s'ils  veulent  bien  ne  se  point  decou- 
rager  des  l'abord  —  lorsqu'ils  seront  plus  familiers  avec  l'ensemble  des  idees  sociales  nou- 
velles  ici  exposees. 
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sa  ;  Notre  role  doit  etre  seulement,  ici,  de  präsenter   los  Clements 

du    probl^rne    tels    quo    UDOS    les    tTOUVOnS   Chei    los   thcorictens   de  l'idce 
jvelle. 


vi  noiis  montrenl  la  tendance  syndicaliste  s'emparanl  peu  ä  peu 
„des  esprits  et  d  tible 

Des  horiions  ie>  plus  di\crs  Je  la  pensie  contemporaine,  en  France 

sent-Us,  so  manifester  cette  attirance. 
s  le  petit  MottMimm  dele,  Berth,  Georges 

A  quo  -  enl  coordonnöes  avec  force  pour  la 

que  le  Mouvemem        aliste,  revue  qui,  au  dehnt1),  avait  un 

sie  purement  orthodox  .    i  pris  peu  ä  peu  une  singuliere 

tliste  de  ses  dirigeants   s'esl  de  plus  en 

•io  collecti  l  d'ou  devenir  une  doctrine 

toui 

de  Marx,  los  theoncieiis  de  l'eeole  nOUVelle  sc  re- 
in a  i  i'avenir,  .1  formuler  „des  recettes  de  cuisine 
pour  k  »urtanl  ils  se  repr6sentent,  my- 

>entiellemen1   sur  l'idÄe  födöraliste  ei 

\  l'tcole  dea  nto-royalistes  de  VAc- 

tioi:  ur  los  möfiies  idees  et   i|in   ne  Cache  paS,  .111 

relierr  t liste  de  Georges  Sorel. 

imme  M  <  11  1  >eherme,  le  fon 

qui    rfccril   dans    Sa  DilMCratU   vivantr : 

„L  t  irber  l'Etal  politique, 

qui  ',  dans  17.  ul,  qui  scra  Its  assoc  uittons."   Et 

M  I    cette  phrase  dans  un  article  de  la  petite  Revue 

criüqtu  -.  ajoute:  «Ici  le  rÄve  devienl  interessant, 

parce  qu'd  le  reel  de  plu  .1  d'une  existence  collective  or- 

par    un    pretendu    COntrat    SOCi  il  lianl   tOUS  los  individns  d'im 
pa\  ;  par  un  ensemb  SOCiaux  tres  varies,   d'OÜ  il  resul- 

iH  une  quantite*  considl  oupes  ei  de  sous-groupes  dans  un 

memo  ; 

II  n'est  point  jusqu'aux  catholiqu«  ervateura  qui  ne  s'inclinenl  de- 

vant  la  is  une  serie  d'articles  publice  par  la  Revue  heb- 

domadatre*),  \\.  Henri  Joly,  de  l'lnstitut,  etudiant  le  probleme  du  „Public 
et  des  syndicats'-  ne  cramt  pas  d'ecrire:  „L'idce  syndicale  est  en  offet  sou- 
tenue,  et  de  plus  en  plus,  non  seulement  par  les  iravaillcurs  proprement 
dits,  mais  par  un  grand  nombre  d'hommes  de  cceur,  d'esprits  attentifs  aux 
le<;ons  du  passe"  et  ä  la  marche  des  evenements,  de  jounes  gens  enfin  de- 
sireux  de  faire  tout  leur  devoir  pour  guerir  les  miseres  les^uees  par  les  gene- 

Lc  Mouvement  Socialiste  a  <u-  fondc  en   IHW. 

*)  Cfr.  surtout  SOREL,  Introd.  aux  Enseignements  sociaux  de  t'Economie  moderne. 

*)  On  peut  rappcler  ici  le  röte  de  la  Cocarde,  petit  Journal  de  violente  polcmique  que 
Maurice  Barres  dirigea  de  septembre  1894  ä  mars  18<V">.  Ce  role  a  c'-te  essentiel  dans  la 
formation  des  doctrines  du  nationalisme.  Rt-volutionnaire  dans  ses  tendances  avouees,  la 
Cocarde  t^tait  nettement  antiparlementaire  et  ft-di'-raliste. 

*)  Voir  notamment  Revue  hebdomadaire  du  25  Juin  1910. 
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rations  precedentes."  Et  precisant  sa  conception,  il  ajoute:  „Et  ainsi,  de 
proche  en  proche,  tous  les  corps  de  metier,  toutes  les  professions,  toutes 
les  administrations,  tous  les  Services  publics  viennent  justifier  la  maxime  de 
Rousseau,  que  s'il  y  a  des  societes  partielles,  il  en  faut  multiplier  le  nombre 
et  leur  assurer  l'egalite." 

Enfin,  nous  pouvons  signaler  qu'un  Journal  intitule  „La  De'mocratie 
sociale"  s'est  cree  Tan  dernier  pour  la  defense  exclusive  de  ces  idees  theo- 
riques,  et,  fait  digne  de  remarque,  ce  Journal  passe  pour  etre  inspire\  dans 
sa  direction,  par  les  idees  du  chef  du  gouvernement  lui-meme,  M.  Briand, 
qui  n'a  jamais  cache  ses  tendances  decentralisatrices  et  federalistes. 

Si  des  groupements  nous  passons  aux  personnalites,  nous  trouvons 
ici  un  fonctionnaire  comme  M.  Warroquier  qui  dira  dans  la  Revue  Syndi- 
caliste : 

„L'application  du  droit  commun  aux  fonctionnaires,  c'est  toute  une 
revolution  dans  la  notion  traditionnelle  de  l'Etat  et  dans  la  structure  ad- 
ministrative . . .  Une  nouvelle  theorie  sociologique  pleine  de  promesses,  pouvant 
derouler  son  action  reformatrice,  voire  meme  revolutionnaire,  entre  les  rives 
de  la  legalite,  est  nee  avec  le  syndicalisme ...  La  confederation  ouvriere 
et  la  confederation  administrative,  lorsqu'elle  sera  fondee,  ne  doivent  pas  se 
deverser  l'une  dans  l'autre  pour  former  une  seule  federation.  Comme  deux 
fleuves  qui  descendent  vers  le  meme  rivage,  elles  doivent  suivre  leur  cours 
particulier;  elles  ne  peuvent  emprunter  le  meme  lit"1) 

Ici  c'est  un  philosophe  comme  M.  Alfred  Fouillee  qui  dira:  „En  face 
des  groupements,  le  droit  de  l'individu  doit  etre  sauvegarde  par  une  centra- 
lisation  et  une  intensite  croissantes  de  la  puissance  publique . . .  Mais,  ä 
l'oppose,  une  decentralisation  s'impose,  au  profit  des  libertes  associees  par 
groupes  volontairement  unis."2) 

Ailleurs  ce  sera  un  economiste  comme  M.  Maurice  Bourguin  qui  ecrira: 
„Dans  l'avenir,  tel  qu'on  peut  l'entrevoir  en  prolongeant  par  la  pens£e  le 
developpement  des  organes  qui  paraissent  les  plus  vivaces  et  les  plus  pro- 
gressifs,  l'association  jouera  un  röle  plus  important  encore  qu'aujourd'hui .. . 
des  rapports  s'etablissent  entre  groupes  et  federations  de  nature  differente  .. . 
les  societes  civilisees  paraissent  donc  appelees  ä  prendre  des  formes  d'or- 
ganisation  plus  regulieres,  dans  lesquelles  les  elements  sociaux  si  longtemps 
disperses  seront  solidaires  et  mieux  coordonnes."3) 

Ailleurs  encore  ce  sont  des  publicistes  comme  M.  Leopold  Lacour4) 
qui  adherent  aux  idees  nouvelles.  Vraiment  devant  une  teile  accumulation 
de  temoignages,  il  semble  difficile  de  nier  Temprise  progressive  de  l'idee 
syndicaliste  sur  la  mentalite  contemporaine  et  nous  pourrons  ecrire,  avec 
M.  de  Mun  lui-meme,  le  democratechretien  connu:  „L'idee  syndicale  est 
aujourd'hui  maitresse  des  esprits...  et  des  faits." 

*  * 

* 

Car  eile  est  aussi  mattresse  des  faits.  Pour  l'observateur  attentif,  et 
qui  a  une  fois  saisi  le  fil  conducteur,  toute  l'histoire  sociale  francaise  de 

»)  Les  syndicats  de  fonctionnaires,  par  WARROQUIER,  dans  la   Revue  Syndicaliste, 
Dec.  1907. 

2)  Le  Socialisme  et  la  sociologie  re'formiste,  par  ALFRED  FOUILLEE. 

3)  Les  systimes  socialistes,  par  MAURICE  BOURGUIN. 

„  „  4)  i:a  france  moderne,  par  LEOPOLD  LACOUR  (Conferences  faites  ä  l'ecole  des 
Mautes  Etudes  sociales),  Paris,  1909. 
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dcnufcftl    annees   l'atteste  avec  une  parfaite  esidence.     Quels  mit 
en  effet.  les  prinapauv  moments  de  cette  bistoire? 

■  fut  tout  d'abord  la  lutte  du  gou\  ernement  radical  de  M.  Cleuienceau 
•re  la  force  syndicaliste l)  s'organisanl  dans  la  CO.  I".  (connSderation 

generale  du  travail).  On  emprisonna  les  militants,  on  mobilisa  des  annees 
entieres  ä  l'occasion  du  prenner  Mai.  Le  chel  du  gouvernement  avait  ouver- 
tement  accepte  le  combat  et  lance  la  ionnule  classique:  „force  doit  rester 
ä    la    loi",    qui    est    la    fornuile  de  l'Etal   re^alien.     Aujourd'hui  la  cause  est 

gagnge . . .  par  la  C  G   l   contrc  la  loi.  >aus  doute,on  constate  bien  encore 

quelques  derrueres  tentatives  de  resistance  M  Villey.  doyen  de  la  iaculte  de 
droit  de  Caen,  adressait  il  y  I  deux   mois  uu  long  memoire  a  1'lnstitut,  oü 

il  mettait  t  ence  juridique  .  ei  1  eau  pour  dlmontrer  qu'il  fal- 

lait    dissoudre   la  C    *  I     I  .    CC  repaire  d'anarcliisme,   au  iiom  de  la  le^alite, 

i  ntc  raison  d'Etat     Ma  s  c'est  en  vain  que  l'armöe  de  la  tra- 

dition  lance  dans  la  bataille  ses  derniers  veterans.  Celle  d  est  perdue.  On 
ne   trouverait  -   jourd'hui    en   pranCC   Uli  gouvernement  pour  dissoudre 

la  com  ravafl    L'opinion  publique  ne  le  totererail  pas, 

et  c*est  la  une  premeie  defa;te  de  l'autortte-  devant  \nicf  syrnltnilistt''-). 

Elle  en  a  subi  d'autres     On  na  pas  encore  oubli^  les  greves  des 
tu  premier  plan  le  probleme  du  tyndicalisme  des  Jone- 

te   de   !  ;tonte   est   moms  apparente,    eile  n'en 

Das  moms  reelle.     Les  mesures  de  rigueur  qui  furent  prises        reVoca 

tions  en  masse,  plus  de  .fcx»  militants  syndicalistes  sacrifies  dans  la  seule 

administrat;  les  precautions,  les  COnce&sionS  meine  comme 

Celles   qui  roultent  du  projet  de  loi  achtel  sur  le  Statut  des   fonctionnaires 

n'ont  pas  re"ussi  a  enrayer le deVeloppement  du syndicalisme.  Malgre' les  pres- 

•  l'opposition  meine  de  certains  militants,  comme  M.  Demar- 
tial,  la  confederatinn  administrative  que  ,\\.  Warroquier  prevoyait  des  1907 
se  deAeloppant  parallele menl  ä  la  confederation  ouvriere,  a  ete  constituee  en 
1910.  Et  malgr  rmules  dont  les  gOUVemantS  eineloppent  leurs  defaites 

sua  .ndicalisme   administratif    inine    de    plus  en    plus  les  vieux 

rouage-  et  napoleoniens. 

n's,  en  meme  temps  que  la  force  sociale  de  l'Etal  autorite  s'incline 
devant  celle  du  syndicalisme  ouvrier  ou  administratif,  par  une  consequence 
naturelle,   d'autres   force  ^les  s'organisent  spontanlment  pour  assurer 

l'equilibre  qui  menace  d'etre  rompu. 

C'est  ainsi  que  nous  assistons  au  reveil  des  classes  bourgeoises.  M. 
Paul  Bourget  fait  applaudir  sa  ßarricaäe  qui  n'est  que  la  these  du  syndi- 
calisme bourgeois  oppose"  au  syndicalisme  ouvrier. 

La  jeunesse  des  ecoles  se  lance  ardemment  dans  la  lutte  et  depense 
son  activit£  reveillee  et  fouettee  par  la  menace  proletarienne,  dans  l'organi- 
sation  de  groupements  d'action  violente,  comme  ceux  des  Camelots  du  roi 
ou  du  Sillon. 


')  II  importe  de  noter  que  nulle  confusion  ne  doit  £tre  faite  entre  les  syndicats  et  le 
sj ndicalisme.  Ce  dernier  est  la  manifestation  sociale  de  la  force  ouvriere  dont  le  syndicat 
n'est  que  la  manifestation  e'conomtque. 

*)  Cfr.  E.  FOURSIERE.  Le  radicalisme  et  la  crise  de  l'autoriU.  Revue  socialiste, 
mai  1909. 
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Dans  les  faits  de  la  vie  quotidienne  nous  trouvons,  ä  chaque  instant, 
une  preuve  de  ce  reveil  d'energie  qui  contraste  etrangement  avec  l'attitude 
apeuree  qu'avait  prise  la  bourgeoisie  francaise  en  ces  dernieres  ann£es. 
Voici  le  dernier  exemple  que  je  puisse  citer,  il  est  d'hier.  M.  Fontanes, 
un  directeur  de  theätre  parisien.  apres  avoir  signe  un  contrat  collectif  avec 
ses  machinistes,  voit  ceux-ci  faire  greve.  II  decide  immediatement  de  passer 
outre  et  d'ouvrir  son  theätre  avec  d'autres  machinistes.  Le  fait  n'a  rien  de 
surprenant.  MaisM.  Fontanes  il  ne  se  contente  pas  de  ces  mesures  purement 
defensives;  il  lance  cränement  un  defi  ä  ses  anciens  ouvriers  et  fait  les>  sugges- 
tives declarations  suivantes:  „On  m'a  reproche  d'etre  un  advcrsaire  des 
syndicalistes,  dites  donc  bien  que  les  musiciens  qui  sont  syndiqu£s  pourront 
faire  partie  de  mon  amicale.  Le  cas  des  machinistes  n'est  pas  le  meme, 
puisqu'ils  ont  rompu  leur  contrat  et  renie  leurs  engagements."  On  voit 
combien  la  position  prise  ici  par  le  patron  est  nouvelle.  Ce  n'est  pas  contre 
l'idee  syndicale  que  celui-ci  se  revolte ;  c'est  au  contraire  parce  que  les  ou- 
vriers n'ont  pas  respecte  les  conditions  memes  de  la  vie  syndicale,  qui  est 
tout  entiere  dans  la  fidelite  aux  Conventions  collectives  etablk 

Mais  ce  ne  sont  pas  seulement  des  cas  particuliers  comme  celui-ci  qui 
mettent  en  valeur  l'evolution  de  l'esprit  public.  Nous  pouvons  noter  des 
manifestations  d'ensemble  tout  aussi  signifikatives.  C'est  ainsi  que  M.  Leboucq, 
depute,  rendant  compte  du  dernier  congres  des  classes  moyennes  dans 
un  Journal  republicain  avance,  YAction,  ecrivait: 

„La  force  syndicale,  insoupconnee  sauf  de  quelques  n£ophytes,  il  y  a 
ä  peine  un  quart  de  siede,  etreint  de  plus  en  plus  notre  Organisation  sociale. 
Le  syndicat,  qu'il  soit  patronal  ou  ouvrier,  tend  ä  devenir  et  deviendra  le 
groupement  de  demain:  pourquoi  ne  pas  nous  feliciter  de  voirla  bourgeoisie, 
soudain  inspiree,  en  comprendre  ä  son  tour  l'utilite  teconde  et  necessa 
En  face  du  Proletariat  ouvrier  —  que  dis-je,  en  face?  —  ä  cöte  du  Prole- 
tariat ouvrier,  inspire  des  memes  necessites,  guide  par  la  meme  methode 
de  travail,  courant  vers  un  meme  ideal,  voici  le  Proletariat  de  la  boutique1)** 

Nous  pourrions  encore  signaler  la  naissance  du  syndicalisme  agricole 
si  gros  d'espoirs  et  de  force  latente,  en  France.*)  D'autres  faits  encore 
pourraient  etre  invoques  si  nous  ne  craignions  d'abuser  de  la  place  qui 
nous  est  Offerte  ici.  Mais  nous  aurons  l'occasion  de  revenir  sur  ce  probleme 
qui  est,  en  France,  ä  l'heure  actuelle,  le  probleme  social  fundamental. 


Tels  sont  les  arguments  des  neo-syndicalistes.  On  peut  les  apprecier 
diversement.  Pour  nous,  nous  avons  la  conviction  qu'ils  suffisent  ä  mettre 
en  pleine  lumiere  un  mouvement  social  tres  profond,  tres  riche  d'espoir  et 
qu'ils  justifient  pleinement  la  parole  de  notre  maitre  Georges  Renard:  „C'est 
le  mouvement  social  le  plus  considerable  qu'ait  connu  l'humanite  depuis  le 
quinzieme  siecle." 

PARIS  ETIENNE  ANTONELLI 

»)  Action,  24  novembre  1909. 

2)  Cfr.  Les  syndicats  agricoles  et  leurs  revendications,  par  /  h.  P/CARD  dans  la  Revue 
politique  et  parlementaire,  10  janv.  iqio  et  Revue  Syndicaliste  mai  1909. 
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ERÖFFNUNG  DER  OPER 

»PER  UND  K  RT  I) 

Vorhedinf  iir  ein  gedeihliches  Repertolr  einer  BQhne 

bt  immer  e  :  ausführenden  Kräfte,  des  Ensembles 

In  dieser!'  .  trinken  der  en  en  Direktion  unseres  Stadttheaters 

in  der  i  i  die  in  traditioneller  Weise  mit  der  zweiten  Septembei 

Reihe  bei  chwierigkeiten.  Man  vei 

gc^,  '  I  ächer  des  Meldentenors,  des  Spiellenors,    des 

n  Basses  liegen  in  neuen  filnden;  die  Partien 
jor  ",  der  Jugendlichdramatischen,  der  Opern- 

und  ►perettensoubn  i  auf  uns  bisher  unbekannte 

ihlreichen  Künstlerschar  befinden  sich 

nte.  deren  Knospen  und  Wach- 

wohl  d         [lückendste  Genugtuung  vei 
i  doch    '  heißt  ein  Hemmschuh  am  Rad  üe^  in 

obiltempo  nähernden,  unaufhaltsam 
ilfnung  unseres  Musentempels  am 
I  Ipernmitglieder       man  möchte 
inen      nicht  mehr  stattgefunden. 


ten  \  ler/ehn    I  a^L-  kaum   /u 

würi  Opern  und  eine  Operette  wurden 

'..  igner,  als  die  klassische  deut- 
ii  wie  der  italienische  Verismo. 
tuf  dem  Q       t  der  großen  Opei  Webers 
Euryanthe,  aui  d<  rmaus  von  Johann  Strauss. 

ge  kurze  Eindrücke  folgen. 

der    !■  iichtigung    der    Weberscheu    Original 

ilied  und  den  zahlreichen   Ensembles  weise 
chnik  i  Nummern  fiel  einzig  Jas  B-dur- 

>le  im  dritten  Ak'  te  kühn  das  Werk  der  Tücke"  fort,  des  »en 

ir  den  .  i  nach  den  vorangegangenen  Stra- 

ten in  d  heinen)  reduzierte  Lothar  Kemptcr 

die  Uper  auf  die  ai  .  Dauer  von    knapp  drei  Stunden,    wobei  ihn 

n  der  Regie  innegehaltenen  kurzen  Verwandlungspausen  (einzig  jene 
iChen  d  n    und    zweiten  Akt    mÜSSte    zur  Wahrung    der   Illusion 

des  Hörers  etl  Jehnt  werden,  wenn  man  nicht  vorzieht,  im  Finale  des 

ersten  Aktes,  etwa  vom  Sechsachtel-Altegretto  an,  die  Nacht  hereinbrechen 
zu  lassen)  aufs  beste  unterstützten.  Auch  ^onst  suchte  die  Regie  ohne 
sklavische  Befolgung  der  \  :ten  des  Librettos  dem  herrlichen  Musik- 

werk in  echter  Pietät  zur  Wirkung  zu  verhelfen.  So  ersparte  sie  uns  im 
letzten  Akt  die  vorgeschriebene  schwarze  Rüstung  des  Helden,  wodurch  die 
große  Szene  zwischen  Luryanthe  und  Adolar  stets  einen  grotesken  Einschlag 
zu  erhalten  pflegte.  Und  nach  dem  vermeintlichen  Tod  der  Heldin  ordnete 
sie  den  König  und  sein  Gefolge  zu  einer  eindrucksvollen  teilnehmenden 
Gruppe,  so  dass  das  ästhetisch  stets  prekäre  Abtragen  Euryanthens  durch 
die  Jäger  vermieden  ward. 
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Den  zahlreichen  Männerchören  der  Oper  kam  die  Mitwirkung  des 
Lehrergesangvereins  wohl  zu  statten:  ein  satter  Chorklang  von  guter  dy- 
namischer Abtönung  erfreute  den  Hörer  den  ganzen  Abend.  Die  Solisten- 
besetzung erregte  besonderes  Interesse,  da  sie  sich  ohne  Ausnahme  aus 
den  neu  engagierten  Kräften  rekrutierte.  Die  poetische  Gestalt  der  dul- 
denden Braut  Adolars  verkörperte  Luise  Wolf  in  gesanglich  wie  darstel- 
lerisch rührender  Weise.  Für  die  idyllische  Cantilene  der  Einsamkeit  wie 
für  den  starken  Affekt  der  H-dur-  und  der  C-dur-Arie  mit  Chor  fand  die 
sorgsam  gebildete  Stimme  gleich  überzeugende  Töne  von  edlem  Timbre. 
Recht  Anerkennenswertes  bot  auch  ihre  Partnerin  Emmy  Krüger,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Partie  der  Eglantine  den  Stimmbereich  einer  Altistin 
wesentlich  überschreitet.  Der  Adolar  Fritz  Ulmers  zeigte  in  den  heroischen 
Abschnitten  gute  Ansätze  zu  temperamentvoller  und  stimmlich  ausdauernder 
Gestaltung:  die  lyrischen  Momente,  die  Behandlung  des  Piano  (darüber  gab 
die  As-dur-Arie  Aufschluss)  bilden  vorläufig  die  Achillesferse  des  jungen 
Sängers.  Den  Lysiart  sang  der  neue  Heldenbariton  Werner  Engel  mit  einer 
wahrhaft  imponierenden  Tonfülle  seines  echt  männlichen  Charakter  auf- 
weisenden Organs. 

Durch  die  Besetzung  mit  Opernkräften  ist  der  Fledermaus  bei  früheren 
Aufführungen  nicht  immer  ein  Gefallen  erwiesen  worden.  Der  Vorteil  der 
jetzigen  Neueinstudierung  des  erquickend  geistreichen  und  melodiösen  Werket 
unter  Reuckers  glänzender  Regie  und  Kapellmeister  Feszlers  fein  abgewogener 
Leitung  liegt  wohl  in  der  Wiederherstellung  des  echten  Operettencharakters. 
Als  Adele  traf  die  neu  engagierte  Operettensoubrette  Emma  Niklass  den 
Stil  des  Werkes  trotz  einiger  Übertreibungen  und  Absichtlichkeiten  ausge- 
zeichnet, und  die  Herren  Sachs  (Eisenstein)  und  Strickroth  (Frank)  sekun- 
dierten entsprechend.  Die  Rosalinde  stattete  Martha  Kriwitz  mit  drolligem 
parodistischen  Humor  aus.  Bruno  Wünschmann  exzellierte  in  der  klas- 
sischen Rolle  des  Frosch. 

ZÜRICH  HANS  JELMOU 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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DER  EROS  IN  Dl-R 
SCHWEIZERLYRIK 

die  /um  Nach- 
der-  P  Meyer  einlädt 

Ein  k'  ler  I  >anti  im  ( le 

Jcr  der  I  ■  reizende  I  icrezia  Nanl,  die 

seine  mit   ihren  Augen   jene  Dantes 

tatest  eine   rollende  Welle, 
welche  m    :      "  laherfuhr  und  murmeltest  etwa 

'i  ließ  DU  chöner  als  das  Mäd- 

chen ■  Wlrkl  .  '  Für  jenen,  der  France 

und  Paolo  uohl  in  nte,  aber  mit  den  glühend- 

rmen  in  Silbe  U  n  für  dleWon- 

nen   C  m    Merzen    reif    erklärte'-'     Einer  Woge 

Anblick  wäre  dem  idicht  tbarer    als   das    Gluck,    die 

Purpurlippe   der  \  elnden    menschlichen  Schönheit  be- 

trachten zu  du-  ler  au  igen  d         liebten  in 

seine    eigenen    Wimpern   .1  chlfilfte,    und    der 

Beatrice.      -   k  ge  bei  dem  unsterblichen  Namen 

Donna  Bea"  Dante,  der  mit  strengem 

rt    die   Seh;,  tone    und   Dianen    erzählt,    ist    eine 

fremde  S  tituiert  worden.      Nicht    Dantes   Lippe   beleidigt 

n    Ero  C    f     "  der    in    seinen    Gedichten 

Huldigungen  der  Natur  schrieb,  aus  der  Erinnerung  an  den  Marmor 
des  Vatikans    sein  zur    kunstvollen    Kette    fügte,    Tizians 
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Farben  den  dichterischen  Text  komponierte,  und  die  großen 
Willens-  und  Genieausstrahlungen  in  der  Geschichte  mehr  zum 
Angelpunkt  seines  Dichtens  setzte  als  den  Eros,  dem  seine  Verse 
schüchtern  und  zögernd  nahen,  als  könnte  eine  Blutwelle  fiebernd 
sie  allzustark  mit  lodernder  Lebenskraft  versengen,  oder  ein  Pfeil 
Cupidos  sie  mit  einer  Narbe,  der  Kunde  nicht  verharschter  Leiden- 
schaft, um  die  Schönheit  friedsamer  Glätte  bringen.  Eine  Flamme 
zittert  ihm  im  Busen: 

Und  ich  hüte  sie  mit  heil'ger  Scheue, 
Dass  sie  brenne  rein  und  ungekränkt . . . 

Rein  und  ungekränkt  brennt  ein  vestalisches  Feuer  in  der  altern 
Schweizerlyrik,  die,  zaghaft  und  hold  errötend,  gleichsam  nur  in 
dämmernder  Feierstunde  und  selten,  den  Göttern  der  Liebe  er- 
lauchte, nicht  alltägliche  Verse  weihte. 

Ein  Zwiespalt  seltsamer  Art  bestimmt  ihr  Wesen:  ob  der 
Dichter  sein  eigenes  Inneres  hundertfältig  ausstrahlen,  ob  seine 
Seele  jedes  Gedicht  durchzucken  oder  ob  er  die  Seele  der  firn- 
beglänzten  Schönheit  seiner  Heimat  mit  allen  Zaubern  des  Wortes 
locken  soll.  Heimat,  Natur,  Scholle,  oder  das  uralte  Thema  der 
Liebe.  Die  zusammengeraffte  Herrlichkeit  der  Alpen  und  ihre 
landschaftlichen  Kostbarkeiten  haben  den  Schweizer  Dichter  tributär 
gemacht.  Sie  entlocken  ihm  die  Heimwehlieder,  die  inniger  und 
schlichter  nicht  als  von  Schweizerlippen  klangen,  von  denen 
Gottfried  Kellers,  der  an  dem  Strande  des  einsamen  Tegelsees  wan- 
dernd über  der  Monotonie  der  Fichtenlandschaft  ein  Stück  hei- 
mischen Firneglanzes  herbeisehnt,  wie  von  den  Lippen  jenes 
namenlosen  Klassikers  des  helvetischen  Heimwehliedes,  der  seinen 
Soldaten  von  Straßburgs  Schanz  auf  eines  Alphorns  Klang  hin- 
überschwimmen ließ  ins  Vaterland.  Seit  Rousseau  und  Albrecht 
von  Haller  den  Lyriker  aus  den  Niederungen  der  Täler  in  das  Hoch- 
land führten,  war  die  Natur  in  der  Schweizerlyrik  nicht  bloß  herr- 
liche Folie  und  lyrische  Staffage,  sondern  sie  wurde  das  große,  nie 
auszuschöpfende  Thema  der  Lyrik  überhaupt.  „Die  großen  Gegen- 
stände der  Natur",  von  denen  Goethe  in  der  Schweizerreise  spricht, 
triumphierten  über  das  Auge  des  Schweizerdichters  und  flüsterten 
ihm  verlockend  zu:  Werde  mein  Maler!  mein  Dichter!  Ihre  Schön- 
heit unterjochte  das  Geschlecht  von  Haller  bis  zu  Keller  und  Meyer, 
bis  zu  Adolf  Frey  und  weiter.  Es  lernte,  wie  Goethe  „große,  große 
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Augen  machen",   wurde  zu   Pleinainsteii  geboren,  ehe  die  Schlaf* 

Wort   münzten      Nicht  dal  Organ,  dal    I'one  KhlÖrft, 

aber    das  Auge    hat  eine    aparte  Kultur  erlebt:    I'in  Reichtum  ist 

hauen,  Ihn  meinem  A*g  nicht  l  QfJ  noch  Richter 
nimmt  ■  (Q.  Keller).   Unsichtbar,  unbewi  tllugan  Dichter  Stalle 

leien   aut     Sichtbar  auch,   denn   die   Personalunion   der   Maler* 
ehter   in   der   Seh  weis,   von   Salomon   Qessner,   über   Ludwig 

n  Knonau,  Ustcri,  Hegner,  David  Hess.  Qottfriad  Keller  er- 
klärt  auch  den  eskriptiven  Zug  der  Schweizerlyrik.  Auf 

wie  ganz  andere  Weise,  lls  der  harte  kritische  Ahnherr  lUkimei 
klügelte,  wurde  in  der  Folge  sein  Imperativ  „In  Worten  malen!" 
erfüllt,    ohne   daSf  i   Less  ngs   Er Kenntnis  gefrevelt  wurde.  — 

Albrecht  von  Haller  sah  durch  die  Brille  des  l  tilituricis  die  Alpen; 
uren  Ihm  S  einer  ethischen  Leitmotive,    Mit  „gelehrten 

Blicken"   durch  te  er  sie.    langer  verweilend    „beim   Qold  der 

er  beim   „Haupt  der  edlen   Enziane,    die    über  den   Chor 
der  niedern   P  luter  r  und  über  die  er  nicht  vergisst,  in 

er   PaAoOti  mit   Seiner  botanischen   Kenntnis  tu   brillieren. 
Jene  Schweizerlieder  der   ,  Jien  Zeit  feierten   ungelenk 

e.  hohles  Patriotentum  statt  das  eines  dich- 
terischen Preises  werte  Vaterland  In  seiner  konkretesten  Form: 
seiner  Taler  und  Berge  Zauber.  Ward  es  anders  mit  jenen  Bei- 
tragen) der  Al(  -n-Almanache  ?  Auch  die  heroische  Natur  ent- 
selt  sich  nicht  jedem  ersten  Blick,  (iaudenz  von  Salis  tastet  in 
seiner  „Elegie  ans  Vaterland*,  den  heroischen  Zug  ratischer  Alpen 
im  Worte  zu  bewältigen: 

l  durch  purpurnen  Hör  leuchtet  ihr  ewiges  Eis. 

erland,  sei  mir  gegruUl!     Der  hehren   Ssenetl  so  manche 
Steigt  Natur  schrecklicher  Schönheit  empor; 

f'elsenzinken  mit  wolkenumlagerter  Spitze, 
Welche  kein  Jäger  erklomm,  welche  kein  Adler  erflog; 
Blendend-  eher  starre,  kristallene  Wogen  mit  scharfen, 

i   Klippen   bepflanzt,  wo,  durch   umnebelte  Luft, 
Schneidenden  Zuges,  die  (jähe  hinunter,  die  wälzende  Lauwe 

et  den  frostigen    I  od  ;  wo  im  Wirbel  des  Nords 
Und  im  krachenden  Donner  der  tiefaufberstenden  Spalten, 
Kaltes  Entsetzen  und  üraun  lauschende  Wandrer  ergreift    .  .  . 

Gaudenz  von  Salis  schrieb  diese  Elegie  im  Jahre  1785.  Ein 
Jahrhundert  später,  1685,  hat  C.  F.  Meyer  in  der  „Richterin"  den 
heroisch-stilisierten  Ausdruck  für   rätische   Naturschönheit  gefun- 
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den.  Vom  kalten  Entsetzen  und  dem  Grauen,  das  Gaudenz  von 
Salis  beschreibt,  wird  jener  Wulfrin  ergriffen,  der  in  die  furcht- 
barste der  rätischen  Schluchten  hinabsteigt,  wo  der  Abgrund  und 
seine  gesetzlose  Natur  mit  dem  Gesetzlosen  der  Menschen  sich 
verbündet.  Diese  revoltierende,  dämonische  Natur  ist  wirksame 
Folie  für  die  Stimmung  Wulfrins,  der  verzweifelt  über  seine  ge- 
setzlose Liebe.  Ein  Gedicht,  getragen  von  der  jedes  Scharnier 
und  alle  Mechanik  des  Metrums  zersprengenden  Leidenschaft  der 
Prosa. 

Als  Giovanni  Segantini  dem  Zauber  firngeröteter  Alpenschön- 
heit erstmals  begegnete,  entfiel  seiner  Hand  Pinsel  und  Palette. 
Das  „non  posso"  des  ersten  mächtigen  Augenblickes  hat  sein 
Pinsel  glorios  widerlegt,  ohne  Heinrich  Leutholds  rhetorischen 
Verzicht  zu  ahnen. 

Verzweifelnd  lässt  vor  solchen  mächt'gen  Stoffen 
Der  größte  Maler  sinken  die  Palette. 
Und  ich,  ein  Schüler  noch,  soll  im  Sonette, 
Was  jener  aufgibt,  zu  erreichen  hoffen? 

(Schuriß    p   73) 

Man  hört  aus  Leutholds  Geständnis,  wie  die  schweizerische 
Lyrik  sich  verpflichtet  fühlte,  der  großen  Gegenstände  der  Natur 
habhaft  zu  werden. 

C.  F.  Meyer  und  Adolf  Frey  hofften  zu  erreichen,  was  Leuthold 
preisgab.  Jener  sterbende  Winkelried  Adolf  Freys  stimmt  ein  Preis- 
lied der  Höhenwelt  an,  in  dem  um  hallende  Klüfte  und  Klimsen 
die  Morgenwinde  psalmodieren,  während  die  Laue  orgelt  vom 
Firngesims.  Goethes  berühmte  Parole:  „Die  Gebirge  sind  stumme 
Meister  und  machen  schweigsame  Schüler"  wird  für  Epigonen  zu 
Recht  bestehen.  Nie  und  nimmer  wäre  die  Entstehung  von 
Nietzsches  Zarathustra  etwa  in  der  Lüneburger  Heide  möglich 
gewesen,  wohl  aber  auf  der  Höhe  von  Sils-Maria;  C.  F.  Meyer 
hat  die  Gebirgseele  gestaltet  und  zum  Sprechen  gelockt;  aller 
Ruhmredigkeit  bar,  durfte  er  von  der  Engelbergdichtung  behaupten: 

Es  ist  des  Alpentales  Seele 

Die  hier  von  selbst  Gestalt  genommen.  — 

Vielleicht  soll  man  das  erwähnte  Goethewort  so  deuten :  Die 
Fülle  der  Naturbilder  hätten  den  lyrischen  Schüler  der  Schweiz 
schweigsam  im  Erzählen  seiner  eigenen  Schicksale  gemacht,  sie 
hätten  den  Dichter  verpflichtet,  seinen  Vers   mit  edler,   schwerer 
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Gedankenfracht  zu  belasten.    Vor  den  großen  Gegenständen  der 

■:  ihm  der  Gegenstand  der  Liebe  klein,  zwerghaft  er- 
lienen.    Eine  liebliche,   holde  Schani   habe  dem   Lyriker  ein 

ert,  wenn  der  Liebesgott  durch  den  Zauber- 

park    der    Natur   sehritt.     Lr    hatte  verschmäht,   studierte    Licbes- 
r  im  .  !ten  Verse  vorzutragen,  weil  der  Lros  das  wirk- 

liche Leben  zu  einem  Gedichte  adelt,  das  durch  Verse  nicht  mehr 
Mibhmiert  \urd  ? 

Arme  blüht  dir  in  der  Schweizerlyrik  das  Liebes 

lied  wie  em  verborgenes,  schüchternes  Veilchen :  Gebäckt  in  sich 

und  unbekannt    S       n  findet  mau  die  Spur,  wo  durch  einen  Vers 

ihend  dein  le  her  Wille  strömt;  denn  die  Schweizer- 

lyrik    ist    herb    un  .Linkenschwer.     Der  Gedanke    war    in    ihr 

triumphiere!  Wort    ., Ich  bin  ein  Schweizer,  die  deutsche 

Spr  mir  fremd.-  -t  Albrecht  von   Maller,   und   mochte 

leindrücke   in   den 

ildern   v<  t  die   Fülle  des  Wortes  SO   ungefüg 

fand.    S  er  den  mit  den  Grazien 

•ier    zuckte    Herder    die 

ci  nicht  atheniensisch  "  Matthison,  dei  Gau- 

lUtSChen  Paniass  vorstellte,   hielt  es  für 

•  cm  Schweizer,    der   gleich  I  laller  mit 

der  TU n gen   habe      Ein   heroisches  Feilen,  die 

Politur   der  Sprache,    wie    sie  Qaudenz   von 
r  zu  einer  Leidenschalt  Liestei- 
ebliche  Lenzblüte  ungeraten  in  den  Schoß  des 
'  dem  Schweizer  das  lyrische  Gedicht  als  Gnade 
:.  Der  lyrische  Genius  der  Schweiz  hat  seine 
Spont.i  n  Teil  preisgeben  müssen,  weil  ihn  der  Vers-Panzer 

Irückte.  Den  Tropfen  edlen  Schweifes  vermag  raffinierteste 
Kunst  nicht  von  den  alteren  lyrischen  Gebilden  wegzuwischen.— 
:uch''  Wenn  für  eine  lyrische  Lntwicklung  ein  Jahr- 
hundert nichts,  Augenblicke  Perlen  sein  können,  preise  ich  jene 
singularen  Stunden,  da,  um  mit  Storni,  das  heißt  mit  dem  streng- 
sten Beurteiler  zu  reden,  das  Gold  reiner  Lyrik  uns  in  Gottfried 
Kellers  »Augen,  liebe  Lensterlein"  oder  in  C.  F.  Meyers  „Requiem" 
geschenkt  war. 

Nun  begreife  ich  es:   der  Eros,  der  das  Recht  hat,  glühende 
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Adoranten  zu  fordern,  die  mit  der  strömenden  Fülle  des  Wortes 
keine  knickerische  Rechnung  machen,  schreitet  nur  mit  flüchtiger 
Sohle  durch  diese  wortkarge  Lyrik.  Dennoch  liebt  er  diese  Dichter, 
die  so  selten  um  Liebe  werben,  und  glaubt  eher  an  ihre  Küsse, 
je  zählbarer  diese  sind.  Leidenschaften  knirschen  in  diesen  Ge- 
dichten nicht  auf;  sein  Herz  verriegelt  der  helvetische  Lyriker. 
Sind  die  Dichter  so  schüchtern?  Wollen  sie  mit  ihren  „Privat- 
amouren"  nicht  belästigen?  Oder  gehören  sie  in  die  Verwandt- 
schaft von  Cyrano  de  Bergerac,  der  den  Liebeserlebnissen  so  fern, 
dass  er  verwundernd  einmal  gesteht:  „Une  rohe  a  passe  dans 
ma  vie?"  —  Eros  lächelt,  und  silbern  klingt  ein  lachendes  Echo 
von  allen  Türmen  Seldwylas.  Ah!  Wie  konnte  ich  vergessen,  dass 
dort  der  Eros  Schirm  und  Huldigung  empfing,  wo  die  Glorie  der 
epischen  Herrlichkeiten  sich  auf  die  Schweizerdiditung  herabneigte. 
Ich  vergaß,  dass  zwar  die  Schweiz  kein  lyrisches,  aber  ein  episches 
Kraftzentrum  war  und  ist,  dass  der  Schweizer  nicht  gerne  un- 
mittelbar ein  Bekenner  —  Leuthold  ausgenommen  —  nicht  ein- 
mal sub  rosa  war,  wohl  aber  durch  Gestalten  spricht,  die  seine 
epische  Meisterhand  schuf,  eine  Wahrheit,  die  statt  Beweise  die 
Namen  Gotthelf,  Keller,  Meyer,  bis  zu  den  Gegenwärtigen  und  bis 
zu  der  jüngsten  Garde  der  Moeschlin,  Kurz,  llg,  Schaffner  er- 
härten. # 

Doch  den  Spuren  des  Eros  in  der  Lyrik  will  ich  folgen. 
Ich  eile  bis  an  die  Schwelle  der  neueren  Schweizerdichtung,  bis 
zu  Albrecht  von  Haller. 

Albrecht  von  Haller,  der  die  Alexandriner  mit  der  Weisheit 
seines  Jahrhunderts  belastet  und  von  der  Liebe  nur  mit  warnend 
erhobenem  Finger  spricht,  hat  dennoch  als  frühreifer  Zwölfjähriger 
seine  ersten  Verse  ihr  geweiht.  Man  fürchte  keine  Pikanterie, 
denn  sein  Temperament  hat  in  der  barocken  Einleitung  seiner 
Gedichte  ein  für  allemal  gesprochen:  „Er  habe  nichts  unreines, 
noch  anzügliches  in  seine  Feder  kommen  lassen  .  .  .  seine  Verse 
seien  (worum  er  um  Nachsicht  bittet)  geschrieben,  als  er  nodi 
nicht  Klugheit  genug  besaß,  alle  Folgen  seiner  erhitzten  Gedanken 
vorauszusehen."  —  Denkt  er  an  diese  metrischen  Jugendsünden, 
da  sein  Gefühl  „trop  fort  pour  le  cacher,  trop  fort  pour  l'oser 
direM  den  Gott  der  Liebe  adoriert? 
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4  ^armant  aniour!  refn«  seul  dans  mon  Arne. 

M  :r  Jemande  tom  icn  teu\. 

Kine  „resolution  d"aimer"  in  gallischen 
Versen  n  lmeln.  als  verletzten  solche  Gedanken  die  deutsche 

Dichte  ;he,  als   wäre  diese   nur  berufen,  den   platonischen   In- 

hal' -Themen:  Vernunft,  Aberglauben  und  Unglauben,  Falsch- 

heit der  menschlichen  Tugenden,  verdorbene  Sitten,  Ewigkeit  aus- 
zudrücken' Seinem  g  en  Poem,  die  Liebe  zur  Regentin  seiner 

■!e  zu  hter  nicht  treu  geblieben.  Seit  jenem 

Jahre   IT;  ne  Alpenwanderung    mit    seinem    Freunde 

J.  <  r  den  EU   den  \ou  Goethe   „ai>  Anfang  einer  natio- 

ien  Alpen  in  die  Mand  druckte,  speiste  er 
mit  Fthik    und  Kulturpb  phle    seine  Qedlchte,    bis  am  Sterbe- 

lag "  nmal  Liebe  sein  Dichterwort  beseelt. 

Allein  er  selbe'  Gedicht   uber  „Marianes  anscheinende 

<serung*  ,  ein  kleine  Gedicht,  worin  die  Poesie 

lie  Röhrung  des  Herzens  noch  einiger- 
maßen p  •  Mit  den  zwei  <  >den  an  Mariane  vom  No- 
vember 173/S  und  Februar  1737  besiegelt  er  gewissermaßen  sein 
diel.'  es  Werk  De  Ode  über  den  Tod  seiner  zweiten  Qe- 
mahlir  sbeth  Bucher,  Februar  1741,  kommt  nicht  in  Frage.)  — 
Kine  schmer  rkenntnis  dämmert  ihm  auf,  da  er  seine  Liebe 
der  Nachwelt  im  S  riern  mochte: 

nem  Tode  ringen? 

welch  cm   Lied, 
mr.  Stutzer  mit  den   Warten  ringen 
lä  ein  lie^rt/f  den  andern  flieht. 

>  ist  die  Frkenntn  ISS  ihm  die  Liebe,  die   die    Fülle   des 

senden  V.  begehrt,   im   rohen  Wortstoff   verdorrt,   dass  er 

kein   Künstler  war.     Auf  den   Grabhügeln    begegnet    Hallers  Eros 
•lern  Bruder       Th  le  wandeln  noch  ein  großes  Stück 

4es   durch   Scb  -lyrik.     Die   Doppelgestalt    inspirierte   den 

ten  eigentlichen  Schwei/.erlyriker :  (Jaudenz  von  Salis,  der  die 
•ur  zum  Vasallendieust  der  Liebe  nach  echt  lyrischer  Tradition 
auffordert,  wenn  seine  Berenice  durch  die  Fluren  schreitet.  Kir- 
schenblütenreiser  müssen  ihr  Antlitz  enthüllen,  Nymphen  empor- 
lauschen, We>te  nicht  atmen,  silberne  Narzissen  den  glücklichsten 
Tag  leben,  wenn  über  sie  Berenices  Gewand  rauscht.    Aber  Salis 
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windet  am  liebsten  Imortellenkränze  um  Leichensteine.  Er  liebt 
die  Gräber  und  „zypressendunklen  Schlüsse"  für  seine  Gedichte, 
wie  der  Meister  des  „Grünen  Heinrich",  der  erste  große  Lyriker 
nach  Gaudenz  von  Salis,  der  mit  seinem  frühesten  Gedichte  Liebe 
und  Tod  grüßte.  Es  galt  der  Tochter  eines  Zürcher  Hafner- 
meisters, Henriette  Keller,  von  der  sein  Skizzenbuch  von  1838 
am  14.  Mai  lakonisch  vermerkte:  „Heute  starb  sie."  Eine  Aqua- 
relle, den  schneebedeckten  Kirchhof  von  Richterswil  darstellend, 
liegt  daneben,  und  auf  einem  nächsten  Blatt  das  Gedicht  mit  den 

Schlussversen: 

Und  wenn  ich  das  Grab  erblicke, 
Will  es  mir  das  Herz  zerreißen  ; 
Meiner  Jugend  schönstes  Holten 
Hat  der  Tod  hineingelegt. 

Nach  den  seine  Lyrik  praeludierenden  dichterischen  Land- 
schaftsbeschreibungen, in  denen  die  Feder  sich  tri  über  die 
Ohnmacht  des  Pinsels,  entdeckt  Gottfried  Keller  die  schlummern- 
den Dichter-Energien.  Aber  nicht  das  Erlebnis  der  Liel  indem  das 
Erlebnis  des  neuen  Zeit-  und  Kulturwillens  der  Vierzigerjahre  heischt 
sein  impulsives  dichterisches  Stichwort.  Am  Feuer  seines  politi- 
schen Zornes  schmiedet  er  jene  leidenschaftlichen  Verse,  die  in 
der  Frühlyrik  aufknirschen.  Herweghs  Eloquenz  und  Anasta- 
Grüns  blühende  Rhetorik  sind  nur  der  Zündstoff,  der  seine  Lyrik 
zum  explodieren  bringt  Alan  errät,  dass  ein  Dichter,  der  in  sein 
Tagebuch  just,  als  die  lyrische  Ader  Verschwenderich  strömt,  ver- 
merkt: „Besonders  muss  sich  der  Dichter  mit  den  großen  Welt- 
Fort-  oder  Rückschritten  beschäftigen,  mit  den  ernsten  Lebens- 
fragen, die  die  Menschheit  bewegen",  willens  ist,  der  Liebe  nur 
eine  lyrische  Dependance  zu  gestatten.  —  Mit  Weihe.  _en  an 
die  Natur,  die  von  feinen  zyklischen  Reifen  zusammengehalten 
werden,  kostet  er  als  Maler  die  Stimmungen  des  Lichtes  aus: 
Morgen,  Abend  und  Nacht;  er  preist  die  Spender  der  Lichteffekte, 
die  Sterne  und  die  Sonne.  —  Und  wieder  ein  Zyklus  fasst  seine 
Lenz-,  Sommer-,  Herbst-  und  Winterstimmungen  zusammen.  Dann 
aber  spricht  er  von  Liebe  in  siebenundzwanzig  Liedern.  Wie  sehr 
Gottfried  Keller  dieser  lyrischen  Dependance  gram  war,  beweisen 
seine  „Gesammelten  Gedichte",  in  denen  er  die  Kunde  von  seinem 
„ersten  Lieben"  auf  dreizehn  Gedichte  beschränkt.  Auch  in  der 
zweiten  lyrischen  Sammlung  von  1851  hat  er  durch  das  sechzehnte 
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dkht  des  Zyklus  ..Aus  meinem  Leben"  (oder  wie  er  mit  Blei- 

h  bekenntnissei  \us  meiner  Brieftasche"  ins  Handexemplar 

nen  unerbittlichen  Strich  gezogen,  sich  selber  um  nicht 

die  Schlechteste  Strophe  seines  dichterischen  Bemühens  beraubend: 

Ich  Sah  nun  in  dein  goldnes  Herz, 
u  e  in  Jon  Hort  im  tiefen  Rhein ; 
Ich  sah  mit  uundersüLSem  Schmerz 
In  einen  Himmel  tief  hinein. 

Kndi    wie  reizenden  \'erse  von  den  Augen  der  Geliebten  aus 
:-  und    dem  Taschenbuch    von   1846   (P.  Brunner, 
:\   zur  G  sd  Kellers  Lyrik,   S.  411)    sucht    man   vergeb- 

i    in  der  'melten  Gedichten": 

I»  i  fall,  nicht  Natur, 

U.is  tus  Jen  blauen  Augen  strahlt: 

mnenspur, 

Ch   in  dieser  Seele   malt 

U  licht  und  lichter, 
lerz,  mir  gib  es  zu : 
ii  andrei  Dichter 

ils  du. 

en   Liebesspuk  aus  dem  deutschen  Taschen- 
ite    Keller.     Kein    lyrisches   Liebeslied, 
rn  im  wände.     Der  Dichter   erzählt 

toten  einen  Traum  :  Er  weilte  im  Himmel  mit  ihr,  als  der 
lein    entschlief.     Stille  wars.     Kaum,  dass 
man  das  IV  en  an  der  Sternenuhr  hört;    da   bittet  er 

um  einen  i  ..Um  dreie   von    den    Sternen,    die 

dort  schv  b'  ich  dir,  Lieber,  meinen  ersten  Kuss."    Flugs 

het  zum  Überfluss  gleich  sechs.  „Du 

aber  drauf.  Wi  die  Dinge  laben!  Um  noch  zwölf  andre  sollst 

den  Kuss  du  haben."  Sie  verdoppelt  immer  aufs  neue  den  Liebes- 
preis, am  finde  bleiben  nur  noch:  Mond  und  Sonne.  Just,  da 
.  rührt  ihre  Gunst  erzeigen  wollte,  brach  ein  Angstschrei  durch 
des  Himmels  Hallen:  die  Welt  war  ohne  Licht  und  Zeit.  Gott 
Vater  gibt  zornigen  Verweis.  Und  alle  Stern  und  Sonnen  hat  der 
Dichter  nieder  mühsam  an  ihren  Ort  zu  tragen.  —  Die  Traum- 
erzählung endend  wendet  er  sich  ans  Liebchen: 

Heut  ist  an  dir  das  Träumen  und  das  Dichten: 
Willst  du  mir  nun  die  süsse  Schuld  entrichten? 

l)  Die  im  Volkston  gehaltenen  Liebeslieder  überschrieb  er  alyrisch  und 
burschikos:  „Von  Weibern". 
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Dieses  preisgegebene  Gedicht  ist  charakteristisch  für  G.  Kellers 
von  epischen  Silberfäden  durchwirkte  Liebespoesie.  Um  seine 
Liebe  auszudrücken,  muss  Keller  die  Goethebitte  wiederholen : 
„Gleichnisse  dürft  ihr  mir  nicht  verwehren,  Ich  wüsste  mich 
sonst  nicht  zu  erklären."  Beweis!  Seine  zwei  herrlichen  Ge- 
dichte „Geübtes  Herz"  und  ..Doppelgleichnis".  Hier  wie  in  dem 
andern  in  niedlicher  Form  kredenzten  Traumidyll  „Die  Him- 
melsleiter" kräftigt  eine  Handvoll  Epik  die  ziervollen  Reime,  in 
denen  der  Träumende  einen  Reigen  von  Seligen  in  seine  Herz- 
kammer niedersteigen  sieht;  in  dem  Augenblicke,  da  die  Geliebte 
hineinschreitet,  springen  seine  Augenlider  auf  und  die  über  ihn 
Gebeugte  erblickt  er  in  Wirklichkeit.  Aber  lyrisches  Gold  ist 
nur  jenes  Präludium:  Ich  will  spiegeln  mich  in  jenen  Tagen.  — 
Was  ist  der  „Nachtschwärmer",  Liebesschwärmer ?  Nicht  doch! 
Naturschwärmer  par  excellence.  Was  gilt  Gottfried  Keller  in  dem 
Gedicht  „Mitgift"  mehr?  Die  Liebe  oder  deren  Mitgift,  der  alier- 
schönste  Frühling  ?  Sein  wirkliches  Lied  der  Liebe  kommt 
spät,  früh  genug  um  Grablied  zu  werden.  Und  auch  hier,  mit 
welcher  Ruhe  neigt  sich  der  Schilderer  über  den  Sarg,  ferne  ist 
ihm  des  Uhlandschen  Burschen  wildmächtiges  Küssen  auf  den 
Mund  „so  bleich"  und  das  stammelnde  Geständnis  seiner  alle 
Ewigkeit  währenden  Liebe.  Ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken 
erzählte  er  von  der  edlen  Rose: 

Die  einst  so  purpurn  gelacht. 
Es  hat  ein  fremder  Künstler 
Eine  weisse  aus  ihr  gemacht. 

Gaudenz  von  Salis  mag  jene  zypressendunklen  Schlüsse  der 
Gedichte  des  jungen  Gottfried  Keller  segnen.  Aber  den  Dichter,  der 
einem  Friedhofsgärtner  befiehlt,  die  Blumen  auf  dem  Grabe  ver- 
dorren zu  lassen,  „damit  die  wehmutsvollen  Schauer  kein  Lenz 
freundlich  mildere",  wird  er  nicht  begreifen.  —  So  raubt  auch  in 
Kellers  Liebeslyrik  der  Tod  das  sprühende  Leben,  das  spendende 
Feuer  aus  Eros'  Augen.  Über  Gräbern  verwandeln  sich  Leiden- 
schaften in  Seufzer,  und  Seufzer  —  in  Schweigen:  Wie  ein  Lotse 
das  Blei,  versenkt  er  sein  Herz  in  die  schweigenden  Tiefen  : 

Die  Trauerweide  umhüllt  mich  dicht, 
Rings  fließt  ihr  Haar  aufs  Gelände, 
Verstrickt  mir  die  Füsse  mit  Kettengewicht 
Und  bindet  mir  Arm  und  Hände.  — 
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Der  junge  Gottfried  Keller  bekennt  in  dem  liedichte  „Nachhall", 

das  keine  Qium         r  dem  Meister  von  1882  fand,  oft  schwelle 

ein  Weh  mit  alter  Macht  in  ihm  und  alte  Wunden  glüh  n  und 
blüh'n  Der  reife  Meister,  der  seine  Krischen  Darben  zusammen- 
rafft, besiedelt  ben"    mit  einem    andern 

ch  leise  schalt,  von  lolchen  Dingen  noch 

zu  reden:  „Denn  da  Morgenu indes  Wehen  lacht  uns  große  Kin- 
der grflfit    der   |unge   Dichter  über  der  feuchten 

>nne,  den   rag  und  seine  Forderungen. 
.Du  (  l  rde   bist   nur   nähert"    Seme  Betrachtung  wird 

•tes    begrabt    er    tiir  immer,    schreibt  an  Justinus  Kerner 

che  Horizontverengerung  der  Ro- 
mantik em  f):e>^  iltfi  seine  Kraft,  auch  jene,  die 
ihn  tn  -uende  und  gen*  auf  Unsterblichkeit  verzich- 
ten   lasst                  ;rk    werden  Gedichte    in    ihrer  zyklischen 

Ver  less      t  alle    Erinnerung   auslöschen  an   die  Ge- 

noch   die   Entelechle  Gedanken  Qoethes 
spannen  .   weh!  nun  die  weißrote  Bannerseide  über 

10  ntliches".     Dem  Volke  sein 

U«  iend.  /um  freudigen  Interpreten  alles  dessen, 

icht    in    d  uiern  in  der  Volksseele  als 

Sehnsucht  nach  dem   Dkhterworl  lechzt  und  ringt.  Nicht  im  Sin- 
•ktiven  Dichl         sondern  im   Piuralis  niajcstaticus 
desjenigen,  d  Mandat  von  vielen  Tausenden  hat, 

Spricht  sein  l  :ht  und  weitet  sich,  wenn  man  so  saßen  darf, 
zur  ge  en  weltlichen  Perikope   aus  ijber  alle  jene  Feste,  die 

ein  glückliches  Volk  freudig  zu  genießen  ein  Recht  hat. 

:ke      Es    begreift   sich,    dass   die 
Kellers  zuletzt  'bland  erobert  haben,  dass  Fontane, 

doch  dem  Fpiker  Keller  so  wohlgesinnt,  über  „die  fürchterlichen 
Verse*  seine  V  n  nicht  zurückhielt;  man  begreift  am  leichte- 
testen.  dt  um   in  seinem  „Fichendorfischen   Erdenwinkel"  im 

Hademarschen  für  Gottfried  Kellers  Gedichte  feuriges  Lob,  wie  über 
.die  Augen,  liebe  Fensterlein",  und  viel  wenig  verwundbare  Kritik 
des  Schu  >  übrig  hatte.  Storni  sang  und  klang  der  Vers,  dem 

Schweizer,  sagen  wir's  getrost,  den  Schweizern  schwieg  die  Me- 
lodie des  Verses,  denn  ihre  Poesie  zeichnete,  malte,  oder  wenn 
man  will,  arbeitete  mit  Meißel  und  Hammer!   Nur  einer  hatte  ein 
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Recht  seine  literarische  Stellung  in  den  grollenden  Zeilen  fest- 
zulegen: 

Einst,  wenn  schon  lange  des  Neides  unlautere  Quellen  versiegt  sind, 
Geb  ich  der  Heimat  dafür  Ströme  des  Wohllauts  zurück. 

Dem  Zauber  des  Wohllautes  Leutholds,  „der  allein  schon  eine 
Versöhnung  ist",  gab  Gottfried  Keller  sich  willig  hin.  Allein  Storni 
vermisste  ein  latentes  lyrisches  Fluidum  in  der  Lyrik  seines 
Freundes.  Mehr!  Den  Eros!  Er  hätte  überhaupt  immer  ein  Plus 
von  genießender,  statt  wie  er  sie  fand,  resignierender  Liebe  in 
Kellers  Werke  addieren  mögen.  Am  27.  März  1877  schreibt  er 
an  ihn  wegen  der  Hadlaubnovelle:  Das  ganze  Liederminne- 
spiel  zielt  doch  dahin,  dass  dadurch  den  beiden  jungen  Menschen 
die  wirkliche  Frucht  der  Liebe  in  den  Schoß  falle,  aber  wenn 
nun  dieser  große  Moment  kommt.  SO  verlässl  der  Dichter  uns 
plötzlich,  als  hielte  er,  nachdem  er  sich  so  eingehend  mit  einer 
berühmten   Handschrift   beschäftigt  unter  seiner   Würde,    nun 

eine  gewöhnliche  —  es  steht  dem  Dichter  frei,   sie  über  in- 

lich  zu  gestalten  —  Liebesszcnc  zu  schreiben,  und  tut  den  großen 
Moment  mit  einer  wie  nur  beiläufig  referierenden  Zeile  ab.  — 
Keller  quittiert  humoristisch,  er  halte  es  für  .  ruckte  Alter 

nicht  mehr  recht  angemessen,  auf  dergleichen  Dinge  eingehend  zu 
verweilen.  Die  „erotischen  Schildereien"  wolle  er  sich  immerhin 
überlegen.  Storm  hat  sich  geradezu  verpflichtet  gefühlt,  für  den 
Eros  bei  Meister  Gottfried  zu  plaidieren.  Er  begriff  nicht,  warum 
„der  Grüne"  und  Julie,  Landolt  und  Figura  Leu,  wenn  die  sj 
Stunde  des  Glückes  endlich  da  ist,  die  Arme  hangen  lassen  und 
in  schmerzlicher  Resignation  dastehen,  statt  in  resoluter  l'marmung 
Vergangenheit  und  Gegenwart  ans  Herz  zu  schließen."  —  Doch 
in  novellistischen  Dingen  war  Gottfried  Keller  des  rechten  V  ich 

wohl  bewusst,  intraitabel.  Dem  Freund  hörte  er  willig  zu,  wenn 
er  ihm  feinen  Rat,  wie  über  das  Gedicht  „Aroleid"  spendete,  liebte 
es,  gegenüber  einer  so  ausgemachten  lyrischen  Potenz,  wie  Storm 
sie  war,  schüchtern  von  seiner  lyrischen  Sammlerarbeit  zu  reden. 
Er  versuche  neue  Gedichte  um  „die  Handgelenke  zu  probieren, 
ob  noch  die  Kraft  da  sei,  das  Alte  zu  sammeln  und  zusammen- 
zubinden mit  einem  Notreifen  zum  letzten  Gang  oder  Gewatschel." — 
Hatte  Keller  in  seiner  autobiographischen  Skizze  vor  allem 
seine  Liebesgedichte  preisgegeben,  in  dem  er  sie  „Phantasie- Liebes- 
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Jenen  es  in  jedem  erlebten  Gefühl  gebrach,  sod 
er  n  aus  einem  Nichts  Hunderte  von  Strophen  gebaut 

er  d  nies  Wort  C  F.  Meyers  an  Adolf  Frej 

r  bleibt  an  seiner  Lyrik  sensibel   bis  ans  Ende" 

htfertij  stich    betroffen,     als     Storni     ein     „paar" 

nen    .  nmelten   Gedichten"  erwähnte  „und 

•   nur  nebenbei,   Ufas  Gottfried  Keller  als  Epistolographen 

Man  durfte  auch  daran  erinnern,  dass  die 

nie  der  Schwell   von  Dichtern  im    vorge- 

Mtei         nmt  Uli  in  die  Jahre  1879  bis   1883. 

hte,  i  nigen  C.  F.  Meyers, 

lichte    Keller>.    I  )ie  Weisheit  des  Alters 

linen  illzu  untemperierte  Gefühle 

i  ulcr   ein   Presto  isi  ihr  ein 

Die    Lyrik    Kellers   und 

unentbehrliche  (iuirlande  um   ihre  epischen  llerr- 

mil  ihrem  leidenschaftlichen  Auf- 

' allen  r  Wirkungen   zu  diesen  stillen,  nachdenklichen 

dem    Meister,    der   das  .Munster   er- 

mit  den  Jahren 

md  Hand  zu  sparen. 

&  luch  M                            der  Liebe  in  die  Ferne.    Hat 
seinen  n    als    ,,  Phantasieliedern"    j^ewisser- 
malier  zieht,  d,i>  nur  ein  echtes,  herzhaftes  Er- 
leb- chen,   50   entlastet  auch  C.  I;.  Meyer 

In  i.  lern  suche  du 

len  Ziel, 

■ .  ein  wenig  Lust 
:d  alles  war  ein  Spiel. 

tohlen  auf  ein  Blatt 

•-■I, 

Ine  längst 

war  ein  Spiel.  — 

Theodo-  :oeunete   Keller,    als   dieser   vom    Lyriker 

C         '  sprach:   „Ein  Lyriker  ist  er  nicht,  dazu  fehlt  ihm  die 

unmittelbare,    mit   sich    fortreilk-nde  Lmpfinduntf,    oder   wohl    die 

arkeit  der  r:mpiindunj>  selbst.     Sie  musste  bei  ihm  den 
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Weg  durch  den  Stoff  nehmen."  —  Storm  hätte  noch  mehr  sagen 
können.  Etwa:  der  Stoff  muss  sich  dann  in  eine  ganz  exquisite 
Mechanik  fügen.  Zufolge  raffinierter  künstlerischer  Überlegungen 
wird  aus  ihm  eine  fruchtbare  Antithese  gepresst.  Eine  scharfe 
Dialektik  gibt  den  Gedichten  eine  ausgeprägt  intellektuelle  Unter- 
lage. —  Ein  Mägdlein  weint  in  eine  Schale,  die  in  einen  wetter- 
mürben Stein  eingegraben  ist,  bittere  Zähren.  Abends  kommt  ein 
Vöglein  und  nippt  just  aus  dieser  Schale  von  jenem  Himmels- 
wasser, aber  es  spürt  den  bittern  Trank  der  Tränen.  —  Oder: 
Am  wolkenreinen  Himmel  wandelt  eine  Sichel  —  der  Mond.  — 
Am  Morgen  schwingt  sie  die  Schnitterin.  —  Wie  grausam  kostet 
er  die  Antithese  aus  in  dem  Gedicht:  „Der  Marmorknabe",  in 
dem  er  das  Lieblingsthema  helvetischer  Lyrik,  Tod  und  Liebe 
aufgreift.  Man  findet  in  einem  Weinberge  einen  Marmorknaben ; 
die  junge  Julia  Capuletti  spricht  ihn  an: 

„Eine  Fackel  trägst  du?    Bist  beschwingt? 
Amor  bist  du,  der  die  Herzen  zwing: 
Meister  Simon,  streng  das  Bild  betrachtend. 
Eines  Kindes  Worte  nicht  beachtend 
Spricht:  „Er  löscht  die  Fackel.    Sie  verloht. 
Dieser  schöne  Jüngling  ist  der  Tod."  — 

An  Liebe  denkt  die  Jugend,  an  Tod  das  Alter.  Der  Mann 
gedenkt  beider.  Furchtlos  wie  Böcklin  mit  dem  Pinsel  den  Tod 
zum  lebendigen  Fleisch  gesellt,  ruft  C.  F.  Meyer  diesen  „Kame- 
raden" an,  der  nicht  ruht,  bis  auch  die  schwellend  jungen  Lippen 
der  Geliebten  seinen  Namen  sprechen.  In  jenem  sublimen  Ge- 
dichte „der  Traum"  bricht  wieder  der  Tod  sein  Liebesglück: 

Flehend,  küsst  ich  dich  in  wildem  Harme 
Da  zerrannst  du  lächelnd  mir  im  Arme 
Und  ich  wusst  es  wieder,  du  bist  tot. 

Von  Psyche  und  Eros  dichtet  er,  aber  sein  Ausgangspunkt 
ist  ein  kalter  Marmelstein.  Ihn,  den  ein  Engel  Tizians  mehr 
inspirieren  konnte  als  eine  lebendige,  an  ihm  vorüberwandelnde 
Graziengestalt,  hat  von  den  Eindrücken  niederländischer  Malerei 
just  jener  festgehalten,  in  dem  ein  Meister  den  Rosenkranz  auf 
die  verblühende  Stirn  eines  Mädchens  malt.  Wieder  schafft  er  zu 
diesem  Bildeindruck  eine  erfinderische  Antithese,  indem  ein  blü- 
hendes Weib  bei  diesem  Meister  just  in  dem  Augenblick  ihr  Bild 
bestellen  lässt,  da  er  das  Bild  der  Toten  auf  der  Staffelei  beendigt. 
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Die    Geheimnisse   raubervoller    Wirkung   der   Liebesgedichte 

ers  liefen  In  ihrer  Verschwiegenheit.    Jugend,  die  unter- 

i.  hätte  zu  dem  Gedichte  „Z\sei  Segel"  eine  vierte  Strophe 

::chtet.    weil    sie    das    Geheimnis    der    Beredtsamkeit,    die    im 

i  liegt,  verachtet: 

Zwei  Soviel  erhellend 
tue  Bucht ! 

Zw  1  sich  schwellend 

Zu  rt:  l  lucht! 

V\  in  den  Winden 

•  wölbt  und  hew 
Wird  auch  das  Empfinden 
Do  andern  erregt 

Begehrt  KU  hasten 

Da*  andre  klein  schnell, 
Mgt  eins  zu  rasten, 
hl  auch  sein  Gesell. 

th  verschwiegene  Liebe  zu  gestalten,  fällt  reifen 
Lyrikern  zu.  Auch  Keller  entlockte  ihm  ergreifende  Wirkungen 
in  dem  Gedicht  .Am  Ufer  des  Stromes",  (her  dem  Anblick  der 
Toten  erinnert  er  sich,  wie  er  einst  das  Wortchen  Liebe  verschluckte: 

hspeits  im  ( >hrc:  ,  1 1  b  Igel  Mann, 

mit  Worten  kjeizen  kann  ! 

den  Schlüssel  zum  Bdigen  Haus, 
Wo  fliegen  v.  gel  hinein  und  hinaus!" 

Mit  Vorliebe  erwihll  C  P.  Meyer  das  Motiv  der  verschwiegenen 
Liebe.  Ein  stilles  Kind  schreibt  träumend  auf  eine  Fenster- 
fläche Als  sie  vom  Menschenschwarm  belauert  wird,  schlägt  sie 
die  Scheibe  in  Trümmer,  das  Antlitz  glutbedeckt.  Ein  Tüchlein 
fängt  „den  Blutstropfen"  auf,  und  kein  Lebendiger,  da  sie  jung 
dahinschwand,  kann  wissen,  was  sie  auf  die  Fensterscheibe  schrieb. 
Vielleicht  weiß  es  der  bleiche  Blutstropfen?  —  In  dem  Gedicht 
„Gelöschte  Kerzen"  kann  sich  die  Majestät  des  Alters  in  der  Person 
des  Feldherrn  gegenüber  der  losen  Frage  seines  Neffen  nur  durch 
„Kerzenlöschen"  erwehren. 

„Wie  war  es  denn  mit  der  Camargo?" 
Der  Benarbte  lächelt.    „Wissen  willst  du 
Das  mit  der  Camargo?"  —  Eine  Kerze 
Haucht  er  aus  und  auch  die  andre  Kerze. 
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n,i  erlaubst'    Nur  dass  ich  nicht  erröte! 

Du  erlaubst.    ^^  ^  ^^  gmn  die  Kohlen 

Und  der'  Jüngling  streicht  ein  Holz,  die  eine 
Kerze  flammt  er  an,  und  dann  die  andre. 
Ohm,  Te  war's  denn  mit  dem  Sturm  auf  Düppel? 

Auf  solche  Kostbarkeiten  der  Meyerschen  Gedichte  darf  man 
ffiriich  den  Finger  legen.  Liebe  spricht  nicht  be.  .hm,  sondern 
Scrt.  Am  lösten  'schweigt  die  Lippe  und  redet  die  ausdrucke 
volle  Gebärde  beim  Ampelschein. 

Ich  kenne  jene  Kellerschen  Verse  aus  den  Gedachten  von  1846, 
in  denen  er  eine  lange  Geißel  Terzinen  flechten  wollte  gegen  ,ene^ 
die    Mit  breitem  Klatsch  die  Kläffer  zu  bedienen,  D.e  mit  dem  Ich 
in   ünsern   Liedern    rechten",  und  dennoch  wird    man    mit   e.ner 
Liebespoesie  rechten,  in  der  der  Dichter  ängstlich  und  bewuss  .  wie 
C.  F.  Meyer  sein  „Ich'*  herausflüchtet.  -  Der  L.ebesdichte ,  der 
Lyriker  lebt  von  diesem  Egoismus,  sich  als  Zentrum  der  Welt  und 
allen  Geschehens  fühlen  zu  dürfen.   Liebt  er.  so  muss  d.e  Natur  mit 
ihm  verliebt  sein.  Goethe  sieht  ein  Veilchen  in  L.ebe  erguhn  und 
glücklich  seine  Todesstunde  preisen,  wenn  es  an  einem  hebenden 
Busen   mattgedrückt  wird.     Ein    Lindenblatt    inspiriert    Herne    zu 
dem  deliziösen  Gedanken: 

Sieh  dies  Lindenblatt,  du  wirst 
Wie  ein  Herz  gestaltet  finden; 
Darum  sitzen  die  Verliebten 
Auch  am  liebsten  unter  Linden. 

Eichendorff  betrachtet  einen  Baum,  dem  eine  Wunde  geschla- 
gen war  als  der  Name  der  ersten  Liebe  hineingekerbt  worden. 
Des  Baumes  Wunde  sieht  er  verwachsen,  seine  Liebeswunde  aber 
verharscht  ihm  nicht.  -  C.  F.  Meyer,  der  kein  Bekennen  von 
Liebesgram  ist,  kann  darum  sein  Gedicht  „Der  verwundete  Baum" 
nicht  mit  solch  echt  lyrischen  und  sinnlichen  Vergle.chswerten 
stützen.  Darum  darf  er  den  Parallelismus  seiner  Wunde  mit  der 
des  Baumes   bis  ans  Ende  führen.     Wer  ihm  die  Wunde  schlug, 

verrät  er  nicht. 

Man  hat  mit  Recht  betont,  wie  den  Dichtern  E.chendorif  und 
Storm  die  Novellistik  aus  ihrer  Lyrik  herauskeimt.  C.  F.  Meyer 
wächst  das  Gedicht  aus  der  Epik.  Des  epischen  Privilegs,  han- 
delnde Charaktere  zu  gestalten,  begibt  er  sich  in  den  Gedichten 
nicht.     Feiner  modellierte  Köpfe   als  in  den  Cyklen  „Genie"  und 
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„Männer"  hat  die  deutsche  Dichtung  nicht  EU   nennen.  Und  unter 

den  Renaissance       ken  «rändeln  solche,  die  vom  Ringen  undVer- 
itcn  der  verschwiegenen  Seele  des  Dichters  künden. 
Ha         ttfried   Keller  die   Feierstunden  des  Schweizervolkes 

i  kommentiert  und  die  Gegenwart  und  Zukunft  seinen  Vers 
Khiftigt,  so   hat  C    f;    MeyCf  Vergangenheit  und  ferne  Perspek- 
tiven geliebt    die  historische  Patina     Und  als  ob  er  die  Qefahr 
ahnte,  „dass  im  engen  Kreise  die  Gedanken  sieh  verengern**!  halt 

mit  den    Heroen  des  Cinquecento,   mit  dem   ,,(ie 
nie"  wie   mit  dem  i    Reformation,  der  Zeit  der  ,, Männer", 

e  ihm  die  Apostel  Durers  verbürgten. 

iveizerische  Dichtung  war  eine  poetische  Horizont" 

.eiteru  und  eine  bedeutsame  Mahnung  gegen  die 

Verenf  Jer   p         hen   Kreise,   die   auch   heute   nur  ungern 

jn  m  die  Femen  de^  ..Olympisehen  Frühlings4'  wan- 

l   sehen 

cht  mit  einem  Wagen  voll  duftender,  glühender  Rosen,  wie 
Thibaut  von  Champagne,  na!  C  F  Meyer  dem  Genius  der  Liebe 

gehuldigt       I  ..ene    und   geprüfte   Worte,    gezählte   Küsse,  tem 

perier*  impfte  Sehnsucht  grüßen  den  Allmächtigen. — 

'.    nie    nicht    zählte.    In   Qaselen   Liebe   betete,    jede  Silbe 
thyramben  dem  weihte,  den  n  aus  ihrer  grünen 

Klause  zu  brechen,  den  Najaden  aus  den  Tiefen  aufzulauschen  be- 
fahl, wenn  die  Frouwe  vorüberschritt,  die  ihn  /um  Minnedienst 
in  den  HörseJberg  beschied,  hieß  Heinrich  Ltuthoid.  Mehr  als 
die  ner  Reime  opfert  er  dem  Lros;  sein  Leben  — 

:hlech  dicht  mit  t-  •  lem    lud  es  lau  nur  an 

den  Grenzen  seiner  Be^abun^.  dass  er  den  Göttern  der  Liebe  im 
Gedichte  keine  unsterblichen  Triumphbogen  errichten  konnte: 

.:  ein  unsterblich  Lied,  dich  zu  erheben 

r  einer  jener  hochgewolbten  Mögen. 
i'Jjrch  die  in   Rom  Triumphatoren  zogen; 
Möcht  ich  dir  bauen.  — 

[Jas  Problem  „Weib"   tritt  in  die  Lyrik  der  Schweiz  erst  mit 

ihm  ein : 

l)  l   *usstest  meine  Seele  wach  zu  küssen 
Aufschlosst  du  sie  mit  einem  Mosesstabe  — 


l'nd  hoch  auf  sprudelte  der  Quell  der  Dichtung. 
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Dieser  Dichter  sieht  die  verliebte  Natur,  die  Knospen  und 
die  Blüten,  „die  ihr  Mieder  öffnen",  die  Falter,  die  „um  verrufene 
Rosen  kosen,  jene  kleinen  Heimatlosen,  ohne  Pass  und  Sitten- 
zeugnis**. —  Der  erste,  der  nur  an  den  Eros,  und  nicht  an  den 
Tod  zugleich  denkt:  „O  Weib,  o  Seele  du  von  meinem  Leben". 
Der  erste,  der  darum  den  Schild  über  Heines  Muse  hält,  der  erste 
von  diesen  Schweizerdichtern,  der  sich  zum  Anwalt  einer  Bajadere 
aufwirft,  zwar  ohne  die  Beredsamkeit  Goethescher  Kunstübung, 
mehr  in  einem  rhetorischen  Plaidoyer,  das  wir  erst  aus  Schurigs 
Leuthold-Ausgabe  kennen.    (An  eine  Tote,   p.  88.)     Die  Philister 

fährt  er  an: 

Sie  wissen  nicht,  dass  eine  Kreatur, 
Der  für  des  Lebens  Brandung  nur  als  Steuer 
Die  Leidenschaft  verliehn  von  der  Natur, 
In  deren  Seele  wie  verzehrend  Feuer 


Ein  maßlos  Lieben  ohne  Namen  brennt... 
Leuthold  ist  aber  bloß  ein  rhetorischer  SimsOfl  im  Kampfe 
mit  der  Philisterbrut.  Und  es  unterscheidet  ihn  merklich  von  Gott- 
fried Keller,  der  jedes,  auch  das  kleinste  renommierende  Wort  aus 
seiner  Jugendpoesie  eliminierte,  selbst  in  dem  bloßen  Wort  „Dichter" 
ein  Pfauenradschlagen  sah,  wie  auch  von  C  F.  Meyer,  dass  er 
sich  selber  so  laut  rühmt: 

Und  um  den  Leib  der  schönen  Sünderin 
Werf  ich  den  Purpurmantel  meiner  Dichtung. 

Wenn  er  Goethes  „Der  Gott  und  die  Bajadere4*  würde  ge- 
schrieben haben,  hätte  das  Wort  Wahrheitswert.  So  ist  es  rhe- 
torische Selbstbespiegelung.  Immerhin!  Dem  Liebesgenius  setzt 
zum  erstenmal  ein  helvetischer  Dichter  mit  Willen  und  Absicht 
„den  Thron  in  einem  Dichterherzen".  Die  schüchterne  Sprache 
der  verschwiegenen  Adoranten  des  Eros  wird  beredsam.  Das 
ängstlich  beschnittene  Gefühl  rebelliert.  Und  das  dem  Eros  hul- 
digende Wort  kann  sich  nur  im  Extrem  helfen:  Im  Superlativ 
tönender  Worte.  Den  Verschweigern  folgen  die  rücksichtslos 
offenen  Beichtkinder  der  Liebe,  Leuthold  und  Carl  Stauffer,  der, 
im  florentinischen  Kerker  des  Meißels  beraubt,  im  Gedichte  den  künst- 
lerischen Spieltrieb  auslebte,  aber  keck  die  Lyrik  selber  persifliert: 

Lyrischer  Dichter  Herzen  und  Sachen 

Mit  ihren  Seufzern  und  Weh  und  Achen  — 

Die  Liebe  ohne  Lendenkraft 

Hat  nimmer  mir  Genuss  verschafft.  — 
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kl  wie  eine  Fortsetzung  der  Leuthold- 

en.    Jenes  Gedicht  „Ins  Stammbuch"  ist  In  jene  Stimmungen 

the  römischen  Busen  genoss    Ist  der  Eros  dem 

in   der  schweizerischen   Lyrik   unterlegen,   hier  glaubt 

einer  an  die  gräberüberwindende  Kraft  des  Liebesgottes 

.i  hin  in  deines  Wahnsinns  Graus 

-!:r  ein  -  l  otenhaus 

■  in  dem  dunkeln  Hain. 
Ich   *ill  im  itich   noch   bei  dir  sein. 

tarkophag, 
l>  den  roten  Rosenha] 

'•'■»iid  am  Berge  --tili  empor, 

dem   kühlen  Grab  hervor 

as*  Herze  lang  und  leis, 

dten   1 1  :ueiii, 

Aiedcr  in  dein  kühles  Grab 

.  kwtrt  Stau,  er  .  \ilu-n 

i  mit  Sturmgtwalten 

sbt  und  der   Kunst   Gestalten. 

I'annhauser  sehritten  sie  in  den  Hörselberg  und  beulten 

ihr   Knie    vor   Frau  VenUS,    beteten    sie    an    im    Leben    und 

im  Dichtern  r    nimmer    haben    sie  sich  mit  dem  Huß- 

tel  umwunden,    ihr  !      I       Opfer  war     [flS  Land    der  geistigen 

ht  zu  irr. 

I,    den    Spuren    des    Eros    in    die    Lyrik    der 

in    zu   folgen,    in    der    manche    errungen,    was  Storm    an 

dem    lyrischen  Trifolium    der   Schwc  Jimerzlich   vermisste: 

■  haften  Herzschlag.  Vielleicht  gelingt  der  Gegenwart  das 

krönende  lyr  rite  melodische  Lied  der  Liebe! 

Die  Lyrik    der  mit    ihren    gereuten,    ernsten 

^en.  mit  ihrer  klugen  Weisheit,  ihrer  unerschöpflichen  Fülle  an 

nagelneuen    Motiven    hat    die   deutsche    Lyrik    um    neue,    reiche, 

herrliche  Gedankenhorizonte  bereichert.         Ein  feiner  Kopf,  Josef 

Hofmiller,  schrieb  das  Paradoxon:   Die    besten  Romane  sind  die, 

in  denen  am  wenigsten  von  Liebe  gesprochen  wird.   Auf  die  Lyrik 

den  Satz  zu  übertragen  wäre  frevelhaft.  Aber  dass  die  schlechtesten 

Gedichte  nicht  die  sind,  in  denen  von  Liebe  nur  wenig  die  Rede, 

inten    sieghaft    zwei    Meister    beweisen.     Welche?     Keller  und 

Und  die  Beweise?     Ihre  Gedichte. 
ZÜRICH  EDUARD  KORRODI 


DDD 
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EST-CE  LA  FIN? 

A  PROPOS  DU  MOUVEMENT  MODERNISTE 

Le  protestantisme,  epris  de  liberte,  a  toujours  suivi  avec  un 
interet  passionne  les  diverses  tentatives  d'emancipation  dont  le 
camp  adverse  du  catholicisme  a  ete  le  theätre.  Qu'on  pense  ce 
qu'on  voudra  de  l'Eglise  romaine,  eile  est  une  puissance  avec  la- 
quelle  il  faut  compter,  et  en  depit  de  la  Separation  d'hier  en 
France  et  de  celle  de  demain  en  Espagne,  en  attendant  que  d'autres 
nations  suivent,  le  regne  de  la  papaute  est  loin  d'etre  brise.  Le 
sera-t-il  meme  jamais?  On  s'explique  des  lors  qu'ä  chaeune  des 
crises  interieures  qui  secouent  l'organisme  papal,  aussi  bien  qu  ä 
toutes  ses  lüttes  exterieures  avec  l'autorite  politique,  le  monde 
Protestant  soit  aussitöt  mis  en  eveil,  et  se  demande,  esperant 
l'impossible,  si  le  vieux  corps  va  rajeunir  et  marcher  avec  le  siede, 
sous  la  poussee  d'un  nouvel  esprit. 

Non   pas  que   personne   puisse   se  bercer  de  l'illusion  naive 
que  le  catholicisme  se  renie  jamais  lui-meme  et  se  fasse  pro; 
tant.   Mais,   au   moins,    a-t-il  ete   permis  de  croire  B  maintes  re- 
prises  qu'il   ne   resterait  pas   insensible  au  souffle  d'affranchisse- 
ment  et  de  liberalisme,  et  que  son  conservatisme  cesserait  de 
montrer  irreductible.  Nous  ne  parlons  pas  de  Leon  XIII,  en  ff 
de  coquetterie   avec  la  Republique  par  pure  habilete,    et  plus  f in 
que  vraiment  ouvert.    Mais  un  Lamennais,  avec  son  sens  demo- 
cratique,  puis  toute  l'opposition  de  1870,  d'oü  sortit  le  vieux-ca- 
tholicisme,  un  Pere  Hyacinthe,   avec  la  generosite   et  l'envergpre 
d'aigle   de   sa  pensee,   n'ont-ils   pas,   pour  ne  rien  dire  de  leurs 
predecesseurs  de  tous  les  temps,   fait  esperer  des  possibilites  de 
renovation,   que  le  protestantisme  a  saluees  chaque  fois  avec  un 
joyeux  enthousiasme?     II  y  allait  du  progres  du  monde. 

Mais  les  lutteurs  ont  ete  vaineus.  Et,  dans  toutes  leurs  de- 
faites  successives,  Timmutabilite  de  l'Eglise  s'affirmait  plus  cate- 
gorique.     Le  bloc! 

A  chaque  epoque,  cependant,  sa  floraison.  II  etait  reserve 
ä  la  decade  qui  s'aeheve  d'assister  ä  Tun  des  plus  remarquables 
efforts  de  l'esprit  nouveau  revant  d'enfanter  un  catholicisme  nou- 
veau.  Et  jamais,  peut-etre,  comme  cette  fois,  le  protestantisme 
n'a  suivi  avec  plus  d'attention  et  de  Sympathie  la  tentative  ä  la 
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>    une    et   diserse  de    la  pleiade  d'hommes   (donl   un   si  grand 

nombr  -  par  le  savoir  et  la  culture)  qui  ont  essaye\  tes 

uns  dans  le  domainc  politique,   las  autras  sur  la  tarrain  da  la 

Philosophie,  de  l'htstoire  ou  de  rexegese,  d'inffusar  la  sang  du  siede 

ä  la  plus  refraetaire  des  mstitutions.   Leur  arsenal  leur  fournissait 

differentes,  et  chacun  prenait  avis  des  circonstances 

ou  'ii  lern         nenl    M  ivaient  ä  coeur —  il  y  parais- 

du  n  l'origine       le  triomphe  dun  catholidsme  re- 

>ur  un  catholictsme  cadi 
II    n'enf  :u>tre  propOS  de  taue  icl  l'histoire  du 

„modernisme       Nous  ne  nOOS  en  sentons  ni  le  gOÜt  ni  la  force, 

|UC  puissent  etre  les  peripeties  de  la  lutte,  nous 

r  n'en  •  que  les  resultats  et  etablir 

le  bilan   du   mouvcmenl  uite  dun  des  bommes  les  mieux 

rerv 

• 

l.e    .bilan   du    modarnisme",    td  est,    en  äffet,    le  titre  d'une 

u   )  dans  la  ..L'evut-  umeienne  Revue  des 

donl  nous  aimerions  ä  la  fois  pre- 

lactaurs  de  m  Wissen  und  Leben"  et 

r   les  -.ppliquant   ä    la  critique  protestante  les 

suteur. 

nl  d'autres.  a  cm  d'abord  au  modernisme, 
ä  sa   puissance   de   rer  in   et  de  transformation.    Mais  au- 

-ant  les  deiections  et  les  defaites,  eonstatant  que 
rme   plus   que   jamais   en   adversaire  de  la  culture,    il 
■ 

par    la    taute    meme    des    modernistes,    a    qui,    pour 
mpher.  il  a  manque.  ä  cöte  de  vertus  eminentes,  la  foi  qui  fait 

on  sens  relißieux  si  profond,  n'est  que 
:eption  qui  confirme  la  regle 

:uteur    prononce  ce   jugement   avec   un   chagrin    non 
»nviction  non  moins  determinee.  Contre 
Paul   Sabatier.    qui   espere  avec  un   indomptable  optimisme,  il 
are  qu  ä  l'heure  qu'il  est,  tout  est  bien  fini. 


')  Auteur  £galement  de  „Lettre  ßamanäe"  et  du  „Pen  Hyacinthe". 
»)  Voir  aussi  Foi  et  Vie  du  5  Aoüt  1910. 
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Les  novateurs,  dit-il,  ont  manque,  pour  la  plupart,  d'audace, 
de  franchise  d'accent,  de  foi  ardente,  contrairement  ä  tous  les 
grands  catholiques  independants  du  dix-neuvieme  siecle.  En  face 
d'une  papaute  resolue,  1'esprit  de  decision  leur  a  fait  defaut. 

Rome,  il  faut  lui  rendre  cette  justice,  n'a  pas  tergiverse.  Sa 
ligne  de  conduite  a  ete  tout  de  suite  droite  et  nette.  Elle  a  dit: 
Qui  n'est  pas  avec  nous  est  contre  nous,  et  qui  est  contre  nous, 
qu'il  soit  anatheme.  L'avenement  de  Pie  X  a  amene  une  reaction 
energique.  A  peine  le  nouveau  pape  est-il  elu  que  l'lndex  fonc- 
tionne  impitoyable.  Livres,  revues  et  cours  sont  tour  ä  tour 
condamnes,  des  pretres  sont  interdits,  le  syllabus  Lamentabili 
denonce  les  principales  theses  modernistes,  l'encyclique  Pascendi 
foudroie  l'histoire  et  la  philosophie  nouvelles.  Aux  protestations 
des  Loisy,  des  Tyrrell,  des  Murri,  on  repond  par  rexcommuni- 
cation. 

Alors,  intimide,  le  gros  de  l'armee  reformatrice  s'arrete  net, 
et  bientöt  bat  en  retraite.  Enserres  entre  le  „Dieu-Eglise"  et  le 
„Dieu-Verite",  et  obliges  de  prendre  parti  pour  Tun  des  deux. 
les  modernistes,  dans  leur  immense  majorite,  abdiquent  leurs  pre- 
tentions  et  sacrifient  la  verite  ä  l'Eglise,  ä  leur  amour  pour 
l'Eglise,  quelques-uns  avec  douleur,  d'autres  avec  infiniment  moins 
de  tristesse. 

Philosophes  plutöt  qu'historiens,  acquis  ä  l'idee  de  l'evolution 
des  dogmes,  dans  lesquels  ils  ne  voient  que  des  symboles,  ils 
estiment  qu'apres  tout  il  est  bien  vain  de  faire  triompher  ä  tout 
prix  une  formule  de  foi,  et  que  c'est  payer  trop  cherement  ce 
jeu-lä  du  martyre.  Leur  modernisme  etait  une  pure  maniere 
d'apologie,  qui  eüt  peut-etre  gagne  quelques  intellectuels.  L'Eglise 
n'a  pas  juge  leur  methode  opportune.     Ils  se  sont  tus. 

Ils  se  sont  tus  parce  qu'ils  n'etaient  que  de  simples  avocats, 
apportant  de  simples  arguments.  La  cause  interessait  leurs  esprits, 
eile  ne  passionnait  pas  leurs  cceurs.  La  verite,  perc.ue  interieure- 
ment  et  profondement,  ne  les  avait  pas  conquis,  ces  hommes 
qu'on  avait  eu  la  naTvete  de  considerer  comme  des  createurs. 
„On  s'etait  figure  qu'ils  etaient  en  enfantement  d'un  monde  nou- 
veau; ils  n'etaient,  en  realite,  que  des  replätreurs,  que  les  emules 
de  ces  ouvriers  egyptiens,  qui  de  siecle  en  siecle  refaisaient  la 
toilette  des  dieux." 
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l!>  ml  maintenant  soumis,  tous  ceux-ia  dont  on  avait  cru 
qu'iis  deviendraienl  Ja  seve  printaniere  de  la  terra",  et  chez  qui 

on  sc  plaisait  a  decoin  nr  le  grand  germe  d'avenir.   Dans  l'Eglise, 
it  plusieurs  d'entre  eu\    briguent  aujourd'hui   les  faveurs,   leur 
influenae  renovatrice.    qui  10  debut  donnait    tant  d'esperances,  se 
trOQVe  dcfinitivement  reduite  ä  /cm 

Et  la  petite  douzame  de  revoltes,  de  ceux  -  car  il  y  en  eut 
pourtant  que  les  foudres  de  l'Eglise  n'empecherent  pas  de 
suivrc  leur  \oic,  et  ä  I  Iktoimiic  dcsqucls  il  convient  de  rendre 
homn:  Eh  blen,    de  ces  brases.   Da*    plus   que   des  soumis, 

on    ne    peut    esperer    d  actum    profunde.     Murri    et   Tyrrell,    par 
exemple,  onl  rcedite.    et   avec    un    SUCCes    moindre  que  leurs  de- 
»ire  dun  l.amennais,    dont    RoitlC  a  condamne  les 
tendanecs  detr.  et    d'un    l'ere   Hyacinthe    et    d'un  Dol- 

im^er  luttam  sans  espoircontre  lecesarisme  romain.  Le  resultat? 

Rome  plus  (ortement  organisle  que  jamais  a  purcrTient  et  simple- 
ment  mis  a  la  DOrtC  les  lachen  v 

L  S  d'intcrcssant  qu'il  entendait,  chose 

.    pratiquer  la  entique  historique  dailS  l'Eglise  meme.     Lui 

>i  est  expulse4    S  m  influence  est  du  coup  annihilee.  L'ex-abbe 

rentre  dan>  le  siecle .  au  College  de  France,  il  pourra  exercer 
librement  sa  seiet:  methode      Mais,    pour  le  monde,  cela 

n'a  rien  d'extraordmaire  I  l  mversitc  compte  un  savant  de  plus, 
et  c'est  tout.     Le  siecle  enrichi  d'un  intellectuel,  chose  heu- 

reuse  mais  commune.  Mais  l'Eglise,  eile,  n'est  pas  reformee 
pour  un  atume  parce  qu'un  nouveau  et  brillant  professeur,  sorti 
de  chez  eile,  l'esl  instaile  dans  la  maison  de  Bude. 

Donc.  au  jugement  de  M.  Riou,  qu'il  s'agisse  des  pretres 
soumis  ou  de  la  minorite  recalcitrante,  la  banqueroute  n'en  est 
pas  moins  evidente.  II  n'y  a  rien  de  change  dans  l'Eglise.  Les 
modernistes,  en  derniere  analyse,  se  sont  trouve's  impuissants. 
Les  faits  sont  lä.  La  lamentable  reculade  du  grand  nombre,  tout 
comme  l'inutile  Opposition  de  quelques-uns,  nous  force  ä  revenir 
de  toutes  nos  illusions  .  .  .   si  jamais  nous  en  avons  eu. 

Nous  souscrivons  ä  ce  jugement.  Mais  nous  estimons  que 
M  Riou  a  raison  tout  particulierement  quand  il  attribue  l'echec 
des  modernistes  ä  leur  manque  d'un  ideal  imperatif  et  d'un  sens 
religieux  assez  serieux  pour   faire  d'eux   des   apötres.     II  vaut  la 
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peine  de  citer  ici  tout  au  long,  et  dans  leur  style  nerveux,  les  con- 
siderations   pleines   de    justesse   par   Iesquelles    l'auteur   termine 

son  article: 

„Si  les  modernistes,  ecrit-il,  avaient  ete  saisis,  et  pour  ainsi 
dire  vaincus,  par  une  de  ces  verites  Vivantes,  primordiales,  eter- 
nelles,  qui,  lorsqu'elles  surgissent  tout  ä  coup  au  fond  de  Tarne, 
lui  eclairent  toute  la  mute  du  monde  et  de  l'eternite,  la  liberent 
de  l'ennui,  de  l'incertitude,  et  lui  conferent  une  dignite  immor- 
telle —  il  leur  aurait  ete  impossible  de  ne  pas  etre  des  apötres  .  .  . 
Mais  les  modernistes  pris  en  bloc,  n'ont  ete  saisis  par  aucune 
de  ces  verites  superieures,  qui,  du  meme  coup,  tyrannisent  et 
liberent.  Or,  un  mouvement  qui  n'est  pas  engendre  par  une  de 
ces  verites,  peut  etre  une  importante  querelle  de  sacristie  ou 
d'amphitheätre  theologique:  il  lui  manque,  pour  meriter  le  nom  de 
religieux,  d'etre  largement  et  intensement  humain  et  d'avoir  cet 
elan  prophetique  invincible  qui  puise  sa  force  sociale  dans  l'ar- 
dente  sincerite  de  la  conscience.  En  realite,  le  modernisme  n'a 
pas  ete  un  mouvement  religieux.  II  n'est  pas  descendu  au  cceur 
de  la  race.  II  s'est  surtout  cantonne  dans  les  cerveaux  de  quel- 
ques prudents  Erasmes  et  de  quelques  abbes  democrates,  plus 
democrates  que  croyants.  il  a  ete  tout,  philosophique,  politique, 
critique,  tout,  sauf  religieux.  Et  c'est  pourquoi  le  siede,  qui  a 
ete  rarement  mieux  dispose  qu'aujourd'hui  ä  ecouter  une  parole 
de  foi,  ne  lui  a  prete  aucune  attention.  En  somme  le  modernisme 
n'aura  ete  qu'une  bonne  volonte  de  gens  savants  et  distingues 
mais  incapables  d'etre  parfaitement  vrais  avec  eux-memes,  vrais 
jusqu'ä  l'apostolat.  Ne  nous  en  prenons  pas  ä  la  durete  du 
siecle  s'il  a  echoue.     II  a   echoue,   au   contraire,   malgre'  le  voeu 

du  siecle."  # 

* 

C'est  donc  la  fin.  Mais  cet  effondrement  comporte,  ä  nos 
yeux,  un  enseignement  et  un  garde  ä  vous.  Tout  bien  compte,  il 
n'etonne  pas  ceux  qui,  des  le  debut,  quelles  que  fussent  leurs 
sympathies  pour  le  mouvement  naissant,  se  sont  inquietes  d'en- 
tendre  les  modernistes  parier  si  fort  de  critique  et  si  peu  de  foi. 
Ils  se  sont  demande  si  l'appreciation  nouvelle  des  choses,  les 
jugements  sur  l'Eglise,  sur  le  dogme,  sur  l'exegese,  dont  les  „refor- 
mateurs"   se  faisaient  les  herauts,   etaient  marques  au  coin  d'un 
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table   sens  de  la  question.  Jans  l'espdve  im  sens  reluMeux,    et 

'es  ol         'is  qu'iis  opposaient  I  la  traditlon  et  a  l'opinton 

rante  puisaient  en  derniere  aualyse  leur  source  dans  un  besoin 
rel:.  .-  qui  chcrche  une  formule  plus  haute  et  plus  ade- 

qu.: 

-.  et  qui  semble  avoir  ete  heurte  chez  eu\  eu  premiere 
ligne,  e'est  l'intellect  plus  que  la  vie  intime  de  l'äme  et  les  elan» 
spirituels.  Ils  Ont  et  meine  !es  plus  COUrageuX  et  les  plus  tenaces 
itr'eux.  Tyrrell  mis  a  part  teilte"  une  reforme  de  la  religion 
>ans  qu'il  apparüt  qu'iis  eussent  pOUF  la  religion  un  souci  pre- 
dominant.  II  donne  lim:  m  d'une  force  religieuse 

ppllqoant  religieuses,    et    en    tonte    verite  il  n'y  a 

!  ä  et:  de  leur  echec    L'Insucces  les  guettait  du 

moment  qu'en  ces  n  s  ils  croyaient  qu'il  suffisait  a  leur  täche 

de  ,-rreurs    Sans    former  des  COnvictfonS    et  SlirtOUl 

er  leurs  propre^  COnvictiOItS. 

a'on   ■  bienl   Nous  nSpudions  l'obscurantisme 

d'un    |  •    qui    s'effraJe    de   la  lumiere  soientifique. 

Li   m  :it   rcvetidiquc  les  droits  de 

la   critique   en  mais  souteuu  la  these  sinon 

neuve  du   m  ;ue  celle-ci  sc  COndamne  ä  l'anemie 

sarv  le-la.   Plus  que  jamais,  nous  tenons  cette 

encore  faut-il,  et  nous  le  disions  aussi 
dans   l'article  auquel  no  >n,  que,  sous  peine  d'in- 

competence,  la  critique  tl:  que  travaille  dans  un  esprit  religieux. 

Le  detachement  et  l'indifference  paraissent  au  premier  abord  offrir 
>euls  -anties  de  l'impartialite.  F;n  fait,  rien  n'est  moins  im- 

partial  que  l'etude  des  questions  vitales  sans  une  experience  per- 
sonnelle  prealable  <  >:i  ne  peut  parier  utilement  de  religion  si 
l'on  n'est  penetre  soi- meine  de  vie  religieuse.  Les  modernistes 
ne  l'ont  pas  compris,  et  leur  tentative  a  sombre. 

iis         et  lä   oü    nous   en    voulions   venir  —  si   leur 

echec    s'explique   par   l'insuffisance   de    leur   puissance    religieuse, 

.ritique  proteMante  qui  leur  donne  la  main  dans  ses  recherches, 

agirait  sagement  en  se  souvenant  de  cet  exemple.     Elle  aussi  se 

^ndamne        et  eil  :  condamnee  dejä  souvent       aux  oeuvres 

«>  Voir  „Wissen  und  Leben",   vol.  IV,   pages  162  et  ss.   (15  Mai  1909). 
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sans  lendemain  et  sans  influence,  si  eile  oublie  cette  loi  psycholo- 
gique  que  tout  verkable  progres  en  religion  s'asseoit  sur  le  large 
fondement  religieux,  et  non  pas  sur  les  pointes  d'aiguille  des 
hypotheses  meme  ingenieuses,  des  decouvertes  historiques  ou  de 
la  dialectique  subtile. 

II  ne  suffit  point  au  christianisme  de  le  rendre  plus  rationnel, 
il  faut  encore  le  rendre  plus  vivant.  II  n'est  lui-meme  que  s'il 
s'implante  au  centre  meme  des  existences.  Ni  l'histoire,  ni  l'exe- 
gese,  pas  plus  que  la  philosophie  ou  la  morale,  n'ont  le  droit  de 
pretendre  ä  I'hegemonie  dans  le  domaine  de  la  foi.  Bien  plus! 
si  elles  entendent  prendre  la  place  premiere,  fondamentale,  elles 
deviennent  le  facteur  le  plus  destructif  de  la  religion. 

On  l'oublie  quelquefois  dans  le  monde  Protestant  aussi  bien 
que  chez  les  modernistes. 

Hier,  par  exemple,  le  „liberalisme"  annon<;ait  ä  grand  fracas 
ses  projets  de  reforme  du  christianisme.  II  avait  plein  la  bouche  de 
sa  „methode",  de  son  infaillible  methode,  qui  devait  conquerir 
tous  les  esprits  intelligents.  Tout  ce  qu'il  a  apporte,  c'etait  une 
Orthodoxie  diminuee,  la  simple  negation  de  certaines  pretentions 
orthodoxes,  des  critiques,  dont  plusieurs,  en  matiere  biblique  spe- 
cialement,  acceptees  aujourd'hui  par  tous  les  hommes  indepen- 
dants,  sans  qu'il  soit  d'ailleurs  prouve  que  le  liberalisme  comme  tel 
les  ait  convaincus.     Mais  apres? 

Intellectualiste  autant  que  l'orthodoxie  qu'il  combattait,  le 
liberalisme  a  fait  de  la  foi  une  question  de  quantite.  En  digne 
successeur  du  rationalisme  qu'il  etait,  il  se  demandait  ä  propos 
de  chaque  objet  de  croyance  jusqu'ä  quel  point  il  demeurait  ac- 
ceptable  en  face  de  la  science  du  jour.  Et  l'on  sabrait,  l'on 
sabrait,  en  s'imaginant  na'ivement  qu'on  reformait  le  christianisme 
en  frappant  d'estoc  et  de  taille  sur  toutes  les  traditions  rec,ues.  Et 
Ton  ne  s'apercevait  pas  que  cette  „methode"  —  lä  etait  tout  ce  qu'il 
y  a  de  moins  methodique,  qu'il  ne  s'agissait  pas  tant,  en  pre- 
miere ligne,  de  se  preoccuper  de  la  „rationalite"  des  choses  — 
souvent  absente  en  effet  —  que  de  degager  l'element  specifique- 
ment  religieux  des  croyances,  discernable  meme  dans  les  dogmes 
les  plus  insoutenables,  quitte  ensuite,  en  s'elevant  de  cet  element 
comme  base,  ä  echafauder  un  credo  nouveau.  Le  liberalisme 
n'a  connu  ni  ce  point  de  depart,  ni  ce  point  d'arrivee.    Critique, 
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et  essentiellement  critique.  i!  a  demoli  certaines  idee>  tradition- 
nelle>.  sans  distinguer  C€  quo,  SOUS  leur  forme  inadequate,  elles 
rentermaient    de   vie    et  par  consequent  de  verite.     Et,    pour  em- 

lexpression  allemande,  il  a  jete  l'enfant  avec  le  bain.    Sa 

pretendue  reforme,  si  tapa^euse  ait-elle  ete.  a  definitivement  avorte\ 
[:a  nous  en  savons  beaueoup,  en  Suisse  romande  en  particulier,  oü 
le  momement  avait  ete  si  violent.  qui.  a  l'heure  qu'il  est,  repous- 
sent  du  liberalisme  avec  horreur  et  le  nom  et  la  chose,  encore 
qu'ils   soient   peut-etre  en  matiere  critique  plus  independants  que 

des  liberaux.    lls   ont   cornpris  —  et  bien  heu- 

reusement1      -  que   toutes    les  nei^ations  accumulees  ne  fönt  pas 

une  affirmation.  et  que.  pour  \i\re,  et  meine  pour  devenir  rationnel, 

misme   doit  commencer    par   sc    rendre   compte  de   sa 

jre  propre,  qui  est  d'etre  rttigUüX  avant  tout. 

:te    veriU  ;ieu  un   truisme,   que,  oubliee  tantöt  par 

le  liberalisme.  elie  semble  auiourd'hui  avoir  disparu  de  l'horizon 
pour  fa  up  de   UlfologietlS,  savants,  ex6getes,    moralistes   ou 

Philosoph 

:  reproche  I  1'abM  I  o  ty  son   manque  de  seus  religieux 
en  matiere  d'interpretation  biblique.   Que  de  commentateurs  pro- 

ants  ont  comme  lui  enerve  leurs  ouvra^es  en  les  ramenant 
au\  seules  proportions  de  la  philologie  ou  des  hypotheses  histo- 
riques  '  h  >n  exe^etique  sur  des  livres  qui  ne  paraissent  plus 

que  comme  des  ca.  pacite  de  montrer  la  vie,  un  homme, 

une  ame.  dans  un  St- Paul  par  exemple.   Secheresse  qu'on  prend 

;r  de  !  tude.  alors  que  pour  montrer  le  passe  dans  sa  rea- 

lite.  il  faut  le  ressusciter  et  l'actualiser.  Documents  religieux  dans 
lesquels  on  distin^ue  tout,  sauf  la  relißion.  Non  pas,  entendons- 
nous!  qu'il  faille  en  critique  faire  de  l'„edificationu  ä  tout  prix  — 
on  sait  ce  que  vaut  le  genre  dit  ..edifiant"  —  ni  transporter  Tou- 
louse ä  Berlin.  Mais,  de  gräce,  un  peu  de  psychologie!  Quand 
un  Coeur  vibre,  qu'on  nous  le  montre,  qu'on  dise  ce  qui  l'agite, 
qu'on  ecoute  ses  pulsations  et,  si  possible,  qu'on  les  explique! 
Cela  aussi  ressortit  ä  l'exegese.  Et  le  Nouveau-Testament,  tres 
particulierement,  ne  sera  vraiment  cornpris  que  lorsqu'au  travers 
des  mille  divergences  de  son  contenu,  on  aura  mis  ä  nu  son 
inspiration  derniere  et  une,  qui  est  d'ordre  religieux.  II  n'est  pas 
scientifique  de  laisser  dans  l'ombre  cet  element  central. 
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Meme  Observation  si  du  domaine  de  l'exegese  nous  passons 
ä  celui  de  l'histoire.  A  cet  egard,  l'etude  de  la  genese  du  dogme 
chretien  est  particulierement  instructive.  II  nous  paraft  de  plus  en 
plus  probable  que  la  pensee  chretienne  des  le  second  siede,  voire 
meme  ä  Tage  apostolique,  a  subi  l'influence  de  ce  qu'on  est  con- 
venu  d'appeler  rorientalisme.  Le  syncretisme  religieux  qui  carac- 
terise  le  monde  au  debut  de  notre  ere  ne  pouvait  manquer  d'in- 
fluencer  les  conceptions  de  la  secte  chretienne  grandissante;  le 
gnosticisme  de  l'Orient,  specialement,  a  marque  de  son  empreinte, 
et  parfois  de  fa^on  tres  heureuse,  nous  n'hesitons  pas  ä  le  dire, 
la  maniere  de  penser  meme  de  ceux  qui,  dans  1'Egli'se,  se  decla- 
raient  ses  adversaires  les  plus  resolus.  Plus  profond  encore  fut 
le  phenomene  d'endosmose  par  lequel  le  christianisme  se  penetra 
d'hellenisme.  Les  idees  grecques,  les  categories  grecques,  ont 
ete  un  facteur  si  important  dans  la  formation  du  dogme  qu'au- 
jourd'hui  encore  leur  influence  se  fait  sentir.  Le  christianisme 
ne  pouvait  pretendre  ä  devenir  la  religion  universelle  sans  se 
couler  dans  ce  moule  de  la  mentalite  antique. 

Mais  encore,  cela  une  fois  admis,  ne  faut-il  pas,  ainsi  que 
quelques  historiens  paraissent  s'y  ingenier,  faire  deriver  tout  le 
Processus  de  rorientalisme  et  de  rhellenisme,  comme  si  le  christia- 
nisme n'etait  que  le  produit  combine  de  ces  deux  forces?  Elles 
l'ont  faconne  ä  leur  image,  c'est  vrai,  eile  ne  Tont  pourtant  pas 
cree.  Je  n'en  veux  pour  preuve  que  le  dualisme  foncier  et  irre- 
ductible  entre  l'humain  et  le  divin  qu'elles  presupposent,  tandis 
que  le  christianisme,  penetre  d'hebraisme,  fruit  definitif  et  parfait 
de  ce  que  l'ancien  prophetisme  possedait  en  germe,  a  inaugure 
un  monisme  spiritualiste  oü  1'homme,  avec  toute  sa  matiere, 
realise  qu'il  est  de  la  race  du  Dieu  esprit.  C'est  lä  proprement 
ce  qui  constitue  1'originalite  et  la  valeur  de  l'Evangile.  Mais 
qu'est-ce  donc,  sinon  la  religion  portee  ä  sa  derniere  puissance? 
La  critique  historique  aurait  besoin  quelquefois  d'apprendre 
ä  le  montrer  mieux,  et  d'insister  sur  ce  caractere  specifique- 
ment  religieux  et  absolument  sui  generis  du  christianisme. 
Le  dogme  chretien,  des  ses  origines,  est  1'expression,  imparfaite 
peut-etre,  mais  1'expression  quand  meme  d'un  sentiment  d'un 
genre  special.  Si  l'historien  ne  s'applique  ä  le  montrer,  il  evide 
la   pensee   chretienne   de   son  verkable  contenu,  et  öte  ä  la  reli- 
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quelle    a    de    meilleur,    1'esseiKe    meine    dont    eile    est 
■ 

ue.   ex^gfcse,   histoire,  manquent  aiusi   leur  but  en   negli- 
geant    de    relever    CC  que    dans    la    rtligion   il  y  a  de  religieux  et 

-  le  christianisme  de  chretien. 

Corollaire,  et  peut-etre  a  certains  6gards  consäquence:  lorsque 

nee  pure  fait  place  I   la   peiisee    et  quind    eile    Uli    fournit 

-:au\  pour  ses  syntheses,  l'element   premier  de  la  religion 

nstamment  i'ombre.  et   l'Evangüe  est   tout,  sauf 

jlique      Ou    le   I  >ter  dans  ses  derives,  et  son  essence 

propre  d  :elques-uns  l'enlerment  dans  certaines  theses 

philosophiqiies,  les  idealistes  pur-    D'autres  assimilenl  le  christia- 

nisme    I    une    certaine  dogmatique;    011    a   denonce    eent  fois  l'il- 

lusion  et  l'intoterance  de  cel  Intellectualisme    Un  hon  nomine  cnfin 

ramenent  la  religion   ä  la  morale.  soit  vulgaire  rationalisme,  COns- 
ntiellement   dans   les   masses,    präoecupe*    moins  de 

.ner   Dieu  que  d'etablir  sa  propre  mstice        cela  est  connu  — 

soit  Illusion  d\  ulleurs    'ort   religieux,    mais    incapables 

ierer    la    religion    autrement  que  sous   langle  de  l'obeis- 

mettant  I*accen1  sur  le  peche,    qui,    si  grave    soit-il,    n'est 

qu'un  :it.  sur  la  dclivrance  du  peche,  qu),  vous  rendlt-elle  mille 

heureux.   n'est  qu'un   episode,    tandis  que  par  delä  le  mal  et 

la    redemption    du    mal,    je  dis    plus     encore:    par  delä   le  bien  et 

l'accomplissement  du  bien,  il  y  a  place,    dans  la  confiance,  dans 

la  joie.  dans  l'amour,    dans    le    mysticisme,    pour   la   communion 

de  Dieu   I  ärnes,    pour    quelque    chose    de    plus    grand    par 

consequent  que  la  morale,  qui  n'en   est  qu'un  des  cötes  pratiques, 

pour  la  religion. 

Qu'on  ne  nous  aecuse  pas  d  anomisme.  Nous  rendons  ä 
la  morale  l'honneur  qui  lui  est  du,  et  nous  dirons  meme  de  la 
morale  chretienne  pratiquee  quelle  est  une  des  pierres  de  touche 
du  christianisme  vecu.  Mais  eile  n'est  pas  le  christianisme.  Et 
non  seulement  nous  definissons  la  morale  en  fonetion  de  la  reli- 
gion, mais  nous  pretendons  que  la  notion  de  religion  depasse 
celle  de  morale  et  deborde  sur  celle-ci  de  toutes  parts.  Les  deux 
idees  ne  se  couvrent  pas  exaetement,  et  si  haut  qu'on  place 
celle  d'obligation,  la  religion  reste  encore  quelque  chose  de  plus 
eleve  et  de  plus  grand,  et,  par  essence,  de  diffirent  Une  religion 
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parfaite,  ä  supposer  que  nous  pussions  la  realiser,  engendrerait 
sans  doute  une  morale  parfaite,  mais  une  morale  parfaite  n'equi- 
vaudra  jamais  ä  une  religion.  On  pourra  appeler  voix  de  Dieu 
la  voix  de  la  conscience,  mais  la  conscience  n'est  pas  Dieu,  et 
s'il  est  louabie  d'exalter  Ie  devoir  et  encore  davantage  de  lui  obeir, 
cette  exaltation  et  cette  obeissance  ne  constituent  pas  la  piete. 

Nous  reclamons  pour  la  religion  la  reconnaissance  de  son 
caractere  special.  Nous  en  appelons  de  la  religion  „liberale",  ou 
scientifique,  ou  philosophique,  dogmatique,  ou  moraliste,  que  sais- 
je  encore!  sociale  peut-etre,  ou  altruiste  ou  economique,  ä  la 
religion  religieuse. 

Elle  sera  cela,  ou,  comme  Ie  modernisme,  eile  marchera  eile 
aussi  ä  sa  fin. 

NYON  LOUIS  GOUMAZ 

□  DD 

WEGWEISER 

u  möchtest  vornehm  sein''' 
Bekämpf  das  Rohe, 
Und  schaffe  allezeit 
Das  Uichte,  Hohe. 

Du  willst  vom  Adel  sein-' 
So  wirke  Guk 
Das  ist  der  wahre  Brief 
Des  edlen  Blutes. 

Du  möchtest  ew'gen  Ruhm? 
Weih'  all  dein  Leben 
Der  Liebe  Heldentum! 
Das  krönt  dein  Streben. 

ROBERT  SEIDEL 

DDD 
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GERTRUD 

Von  JOSEF  RLINHART 

Gertrud  Matter  band  im  Otiten  die  Rosen  auf,  die  der  Wetter- 
wind gestern  zerzaust;  denn  hier  oben  auf  dem  Matterhof,  da 
greift  er  herzhaft  zu,  wie  um  seine  Lust  zu  büßen,  nachdem  er 
unten  im  Grund,  wo  die  Häuser  hinter  Bäumen  kauern,  vergebens 

gemüht    l'nd  da  oben  sind  die  Leute  auch  ein  wenig  wind- 
herh  geworden,  aber  daneben  auch   helläugig,  da  sie  oft  den  gan- 
I   Tag   bei    ihrer  Arbeit    auf    den   Leidern    oder    im  Garten    den 
BÜCK  ins  Farbenspiel  der  Berge  tauchen  dürfen. 

Wesen,  der  mit  dem  breiten  schwar- 
zen Hut;  so  1  ;ne  Lrau  geworden,  des  Piarrers  Schwester, 
die  doch  herau"  nmen  war  aus  dem  Dorf,  fast  wie  ein  bleiches 
Geraniun  ein  aus  dem  Keller.  Und  wie  ein  Blumchen,  dem 
früh  der  Stab  verloren  ging,  war  Gertrud  aufgewachsen,  da  sie 
nie  die  Hand  der  Mutter  gespürt;  schlank  und  frei,  aber  biegsam, 
aufrecht   in    der  Stille  beugend   vor  dem  Wind,  und  wetter- 

kCtl  dem  Tod  der  Litern  daheim  geblieben 
bei  ihrem  Eiruder,  der  jetzt  den   Hof  besaß. 

Aber  heute,  da  s:e  die  Rosen  aufbinden  wollte,  da  stand  sie 
nun  fa>t  wie  ein  Blümchen  mit  hingenden  Blattern,  dem  ein 
Wurm  an  der  Wurzel  zehrt. 

ar  das  hedfrohe  Mädchen  fast  still  und  zahm, 
zaghaft  und  erschrocken  gewesen,  aber  so  wie  heute  noch  nie, 
und  war  doch  sonst  gern  bei  den  Rosen,  die  in  Reihen  am  Rand 
der  Gartenmauer  standen  und  darüber  hinaus  ins  Dorf  hinab 
leuchteten,  dass  Markwald,  der  junge  Doktor,  wenn  er  über  die 
Straße  von  einem  Patienten  zum  andern  ging,  fast  jedesmal  einen 
:k  hinauf  warf 

Wahrend  sie  bei  den  roten  hantierte,  wollte  sie  ein  Liedchen 
summen,  aber  die  gelben  Teerosen  schauten  herüber  wie  mit  trau- 
rigen Gesichtern;  da  tönte  eine  alte  wehmütige  Melodie  wieder  in 
ihren  Ohren,  die  halb  vergessen,  in  diesen  Tagen  und  Nächten 
wieder  aufgetaucht  und  an  ihrem  dämmerfrohen  Glück  nagte. 

Ihre  weißen  Zähne  gruben  sich  wie  im  verhaltenen  Schmerz 
in   die  volle  Unterlippe,    und  eine  kleine  Falte  über  dem  fein  ge- 
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schwungenen  Bug  der  Nase  furchte  sich  tiefer  unter  der  hohen 
starken  Stirn,  während  die  dunklen  Augenbrauen  sich  nah  zu- 
sammenzogen, dass  sie  wie  zwei  lange  Schatten  über  den  sonnen- 
hellen Augen  lagen. 

„Ach,  du  bist  dumm!"  sagte  sie,  hielt  inne  und  atmete  tief, 
dass  der  Spitzenrand  des  weißen  Kleides,  das  ihren  schlanken 
Hals  freiließ,  ein  wenig  zitterte.  Sie  lächelte  und  schüttelte  den 
Kopf  wie  über  einen  Kinderkummer,  aber  die  rundliche  leicht  ge- 
bräunte Hand  und  die  schlanken  Finger  waren  ungeschickt,  wie 
aufgeregte  Kinder.  Und  die  feuerroten  Rosen  ließ  sie  hängen,  un- 
aufgebunden,  und  hob  die  losen  Zweige  der  Teerose;  als  fasste 
ihre  Hand  sorgsam  eines  Kranken  Haupt  oder  Arm,  band  sie  mit 
Bast  die  Rose  auf;  einmal  hielt  sie  inne,  und  ihre  Wange  färbte 
sich  rot  bis  in  die  Wurzeln  des  dichten  schwarzen  Haares:  „Ach, 
du  bist  dumm!".  Da  hielt  sie  die  größte  in  der  Hand,  und  ihr 
Blick  blieb  auf  ihr  haften,   als  schaute  sie  in  ein  Gesicht. 

Nun  schon  eine  Woche  oder  zwei  war  sie  so  unruhvoll,  so 
aufgeregt  und  aufgeschreckt,  seit  der  Schulmeistersbub  da  unten 
nicht  mehr  auf  die  Bank  kam  hinter  seiner  Mutter  Haus.  Der 
musste  kränker  sein  jetzt,  schwach,  dass  er  nicht  mehr  bei  seinen 
Blumen  saß  und  zu  den  Teerosen  hinaufschaute.  Und  der  Doktor 
kam  auch  zwei,  dreimal  aus  der  niedern  Tür  des  Kranken,  und 
Müeti  geht  gebückter  als  sonst  über  den  Platz. 

Gertrud  wollte  jeden  Tag  schon  den  Doktor  fragen,  wenn  er 
kam:  „Wie  geht  es  ihm?u  Aber  sie  hatte  das  Wort  nicht  über 
die  Lippen  gebracht;  er  hätt*  es  ihr  ansehen  müssen,  meinte  sie; 
er  hätte  sie  angeschaut  mit  großen  Augen:  „Was  fragt  Ihr  so, 
Gertrud?"  Und  sie  wäre  rot  geworden  und  hätte  ihm  nimmer 
antworten  können. 

Sie  hätte  es  vielleicht  selber  nicht  gewusst:  lieb  ich  ihn?  lieb 
ich  ihn  nicht?  den  Blüemli,  der  geistlich  werden  sollte  und  tod- 
krank heim  zu  seinem  Müeti  kam. 

Blüemli  hatte  er  geheißen  im  Dorf,  von  früh  an,  weil  man 
den  Flachskopf  fast  nie  anders  gesehen,  als  mit  einer  Handvoll 
Blumen  nach  den  weißen  Wolken  blicken.  Und  wer  von  Blüemli 
sprach,  der  lächelte;  denn  er  spreche  närrische  Dinge,  hieß  es; 
mit  Blumen  und  Bäumen  verkehre  er  und  rede  mit  ihnen,  lieber 
als  mit  Menschen.    Als  der  Schulmeister,   Blüemlis  Vater,   noch 
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lebte,  sah  man  ihn  an  dämmernden  Abenden  mit  dem  Kind  über 
Hükiel  und  Gründe  ziehen;  oft  blieben  sie  am  Waldrand  stehen 
und  staunten  nach  Wolken.  Vögeln,  Büschen  und  Bäumen;  oft 
saßen  sie  irgendwo  am  Waldrand;  der  Vater  nahm  sein  Geigen- 
spiel hervor  und  Blüemli  schaute  ihm  in  die  Augen,  wenn  er 
spielte,  als  ob  die  Töne  von  seinem  Munde  kämen  —  oder  er 
-tili  hinaus. 

Dann  starb  der  Vater  früh  an  einer  Krankheit,  die  die  Ärzte 

nicht  recht  erkannten.  Auf  dem  Todbett  hatte  er  noch  zum 

igt:  »Ein  Dichter  sollt'  er  werden,  was  ich  hab' werden 

— 

Abel  der  Pfarrer  lächelte  gütig  und  im  Mitleid:  „Der  Blüemli 

nicht  von  dieser  Weit,   muss  geistlich  werden!" 

Fast  scheu  uar  Gertrud  mit  ihrem  lichtheitern  Wesen  an  der 
ulmeistertur    vorübergegangen,    hatte    fast    die   Augen   nieder- 
:i.    wenn   sie  dem  Schulmeister  begegnet  war  mit  seiner 
hohen  Stirn,    der   immer  ein  Gesicht   trug   auf  der  Straße  und  in 
der  Schule   wie   ein  Haus  mit  verhängten  Fenstern.     Einmal  und 
ein   andermal    ging   sie    langsamer   den    weißen   Weg   hinab   oder 
hielt   im  Garten   in  ihren  Liedern  inne,   wenn  aus  dem  Haus  des 
'.ulme:  Qeigenspiel   quoll    wie  Geläut.     Ein   bisschen   von 

r  Scheu  vor  seinem  Vater  hatte  Gertrud  auch  auf  Blüemli 
übertragen.  Sie  hatte  ihn  nie  recht  gekannt;  da  er  keine  Ge- 
schwister hatte  und  der  Vater  zu  Lebzeiten  sein  einziger  Kamerad 
gewesen,  hatte  er  nie  den  Steg  gefunden,  der  zum  Herzen  der 
Nachbarskinder  führt,  l'nd  seinem  Müeti  war  unter  der  Sorge 
um  den  kargen  Tag  der  Blick  nicht  hell  genug  geblieben,  um  dem 
Kind  auf  seinem  Weg  zu  leuchten:  So  sah  man  ihn  allein,  mit 
Blumen  oder  Büchern,  stehen  oder  staunen.  Da  Müeti  oft  kränk- 
lich war,  blieb  der  Knabe  oft  bei  den  Großeltern  irgendwo  im 
Waldland  drinnen.  Als  der  Schulmeister  gestorben,  brachte  der 
Pfarrherr  den  Knaben  auf  die  Klosterschule.  Dann  wusste  man 
nichts  mehr  von  ihm,  als  dass  er  geistlich  werden  sollte.  Müeti 
blieb  allein,  bis  der  Sommer  kam,  da  sah  Gertrud  eines  Tages 
den  geistlichen  Knaben  unter  dem  Moosdach  stehen,  die  Hand 
über  den  Augen;  sein  helles  Haar  wehte,  wie  wenn  der  Sommer- 
wind über  einem  reifen  Flachsfeld  spielt  und  webt. 
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Da  trat  Gertrud  von  der  Gartenmauer  zurück,  denn  er  schaute 
eben  zu  ihren  Rosen  herauf: 

„Was  hat  er  so  zu  schauen?"  dachte  sie,  schüttelte  den  Kopf 
und  ging  ins  Haus.     „Ist  halt  der  Blüemli!" 

Am  andern  Tag  kam  sie  vom  Dorf  her,  als  er  wieder  an 
der  Ecke  stand. 

Jetzt  sah  sie  ihn  näher:  fast  wie  gelbes  Moos  hing  ihm  das 
Haar  am  Haupt,  und  wenn  die  Sonne  darauf  schien,  blitzte  es 
einmal  auf,  als  ob  Goldfäden  hinein  gewoben  wären. 

Rot  ward  er  mit  einemmal,  wie  ein  Bäumlein,  wenn  am 
Morgen  die  Sonne  darauf  schaut,  trat  einen  Schritt  zurück  oder 
zwei,  dann  besann  er  sich,  hob  die  Hand,  wie  wenn  man  ehr- 
erbietig grüßen  will. 

„Er  ist  ein  Kind,  wie  vor  und  eh!"  dachte  Gertrud  im  Vor- 
übergehen und  musste  das  Lachen  verhalten.  Er  musste  zwei- 
oder  dreimal  den  Anlauf  nehmen: 

„Eh,  wenn  ich  fragen  dürft',  von  den  Teerosen  möcht'  ich 
gerne  —  für  die  Mutter  im  Garten  „äugeln4*  — ,  wenn  ich  dürfte 
holen!" 

„Ja  freilich!"  lachte  sie  ihm  ins  Gesicht,  dass  er  um  eine 
Farbe  röter  ward,  „ja  freilich,  hol  nur,  grad  jetzt,  wenn's  dir  ge- 
fällt!" und  sie  wartete  fast  mitleidig,  wie  einem  Kind,  das  noch 
auf  schwachen  Füßen  geht. 

Er  ging  neben  ihr  hinan,  ganz  am  Rand  des  Weges,  bückte 
sich  einmal  in  seiner  Scheu  nach  einer  Blume,  die  über  den  Wiesen- 
rand hinaushing,  suchte  tastend  ein  paar  Worte  anzubringen,  wie 
man  spricht,  eh  man  einander  kennt.  Doch  Gertrud  baute  keck 
ein  Brücklein  zu  ihm  hinüber: 

„Hast  gern  Rosen?" 

Da  kam  er  schon  herüber;  fast  wie  ein  „Dankdir"  lag  es  in 
der  Wärme  seiner  Worte. 

„Ja  die  Rosen;  —  aber  die  Teerosen!  —  Im  Seminar,  da 
sieht  man  keine.  —  Nur  den  Himmel  sieht  man  —  mit  den  Wol- 
ken! —  Die  sieht  man  immer— .auch  wenn  man  im  Gefängnis  war— , 
oder  im  dunkelsten  Kloster  sieht  man  Wolken  aus  einem  Fenster." 

Gertrud  stieg  langsamer  hinan,  schaute  von  der  Seite  nach 
seinem  Gesicht,  denn  seine  Augen  schienen  auch  zu  sprechen; 
sie  waren  grau,  aber  es  schimmerte  blau  hervor. 
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Wie  au>  Gewohnheit  blieb  er  stehen,  blickte  über  Baum  und 
Dorf  zum  Himmel,  wo  gerade  ein  paar  Wolken  hoch  in  Sonnen- 
fulle  über  dem   Wald  hinzogen 

„Grad  dort,  —  eh!"  sagte  er,  schon  in  den  Anblick  ver- 
sunken und  schaute  stumm  hinüber  und  trank  mit  den  Augen. 
Hinmal  hob  er  den  Arm  und  sprach  wie  zu  sich: 

»I  ch  wieder  einmal  Wolken!  Wieder  die  Schifflein 

und  die  weißen  Schwäne  dran!" 

jrtrud    h<  :i  Blick   zum  Himmel   und  ihr  Gesicht  ward 

heller;  aber  Blüemli  WUSSte  nicht,  ob  vom  Widerschein  der  weißen 
Himmelssegel  oder  vom  Schalk,  der  hinter  den  zarten  Vorhäng- 
lem  ihrer  W.  sein   Wesen  trieb. 

Doch  sie  schwieg.  —   Blüemli  sprach   mit  einer  Stimme,  fast 
B  wenn  er  allein  dastünde,  leise,  wie  nach  innen: 

p|  iben  wieder  Sonnenlicht  geholt  und  ziehen  damit  den 

armen  Seelen  zu.  die  im  Leben  im  Schatten  bleiben  mussten.  Jetzt 
dürfen  iken  bei  dem  Sonnenwetter!" 

jrtrud  te    den  Kopl    und    wagte   ihn    nicht  anzusehen; 

rasch.  wenn  eine  Scheu  sie  triebe.  — 

Im  V.  ichreiten    blieb  BlÖemllS  Auge   noch  an  dem  Bilde 

halten 

Da  kamen  rtruds  Garten;  der  hatte  jetzt  und  eben 

sein  Blumeniest.  Gertrud  ging  selber  das  Herz  auf,  als  sie  mit 
Blüemli  an  die  Tur  trat  F>  war,  als  ob  seit  diesem  Morgen,  da 
der  seltsame  Knabe  neben  ihr  ging,  ihre  Augen  empfänglicher  ge- 
worden: in  tiefern  Farben  sprach  der  Garten  zu  ihr. 

Blüemli  stand  einen  Augenblick  und  schaute  in  das  blühende 
Farbenspiel  hinein .  er  stand  fast  wie  in  Andacht  und  legte  die 
Hände  auf  den  Pfosten  an  der  Tür.  Gertrud  war  selber  ein  wenig 
ergriffen;  aber  da  kam  ihr  in  den  Sinn,  wie  sie  täglich  an  den 
Blumen  vorüberging,  oft  eine  pflückend,  ohne  mehr  zu  denken, 
als  dass  ein  Blumengarten  vor  das  Haus  gehöre  wie  das  Ringlein 
an  den  Finger  und  das  Armband  an  den  Arm.  Nun  ward  sie  fast 
ein  wenig  rot,  als  Blüemli  vor  ihrem  Reichtum  wie  ergriffen  stand. 

»Dünkt  es  dich  schön?"  fragte  sie,  um  ihn  aus  seinem 
Schweigen  zu  wecken.  Aber  er  antwortete  nicht;  in  seinen  Augen 
leuchtete  ein  tiefes  Blau,  und  wie  wenn  er  starken  Wein  getrunken, 
hob  er  den  Arm : 
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„Dort!  eh,  die  haben  heute  Fest!  Wie  sie  jetzt  leuchten  und 
lauschen  mit  ihren  Augen!  Lächeln  und  nicken  mit  der  Seele, 
froh,  wie  die  Menschen  und  Kinder,  wenn  sie  beieinander  sind."  — 
Als  ob  er  mit  den  letzten  Worten  an  einer  zarten  Wunde  gerührt, 
hielt  Blüemli  inne,  und  sein  Blick  blieb  wie  in  verhaltenem  Schmerz 
auf  den  roten  Nelken  haften,  die  eng  beisammenstanden.  —  Dann 
ward  sein  Gesicht  wieder  heiter;  wie  wenn  er  eine  lang  gesuchte 
Schwester  grüßte,  trat  er  hinüber  zu  der  Teerose,  die  etwas  ab- 
seits von  den  andern  stand. 

„Bist  da?  —  Hast  Langezeit?"  fragte  er  und  schaute  be- 
sorgt nach  der  Sonne,  die  jetzt  hinter  einer  Wolke  war. 

„Sie  hat  lange  Zeit  nach  der  Sonne,"  sagte  er  leise  wie  im 
Mitleid  und  kehrte  sich  nach  dem  Mädchen,  das  bislang,  ungläubig 
lächelnd,  an  der  Hecke  gestanden. 

„Das  ist  die  Sonnenseele,  und  wenn  die  Sonne  hinter  Wolken 
ist,  dann  wird  sie  traurig;  aber  am  Morgen,  wenn  sie  heraufkommt 
hinterm  Wald,  da  wird  sie  ein  wenig  rot  und  zittert  bis  auf  die 
Äderchen  hinein,  die  sie  durchziehn.  Die  roten  Äderchen  im  Herz- 
blatt, ist's  nicht,  man  sieht  die  Blättlein  atmen  und  spürt  die 
Sonnenseele  hauchen?"  —  Wie  ein  Quellbächlein  im  Tauwetter 
sprudelten  die  Worte  hervor. 

Er  fuhr  mit  der  Hand  über  die  Blume  wie  über  eines  Kindes 
Wange  und  schaute  einmal  hin  nach  dem  Mädchen,  das  zögernd 
nähergetreten.  Jetzt  beugte  sie  sich  über  die  Rose.  Aber  alles  ge- 
schah fast  ihm  zu  Gefallen,  da  sie  gewahrt  hatte,  wie  er  einmal 
von  seiner  Rose  weg  beinahe  traurig  nach  ihr  geschaut. 

Wie  sie  nun  mit  angehaltenem  Atem  über  dem  Blumenwunder 
standen,  als  möchten  sie  seinen  leisen  Pulsschlag  gewahren,  rührte 
sich  unter  dem  zarten  Hauch  ihres  Mundes  ein  Blatt  der  Rose; 
beide  Augen  mochten  gleichzeitig  die  sanfte  Schwingung  erfassen 
und  beide  einen  Augenblick  den  Gleichklang  ihrer  Seelen  spüren: 
ihre  Blicke  trafen  sich.  Er  ließ  die  Blume  los,  Gertrud  trat  zu- 
rück, und  ein  paar  Minuten  lang  schwiegen  beide. 

Als  Gertrud  das  Blut  in  den  Wangen  spürte,  sprang  ein  leiser 
Trotz  in  ihre  Worte : 

„Und  wenn  ich  Rosen  äugeln  könnt'!"  sagte  sie,  „die  roten 
wären  mir  doch  lieber!"  und  trat  wie  zur  Bestätigung  der  Worte 
zu  den  andern. 
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Blüemli  sagte  nichts,  beugte  sich  schwer  atmend  über  einen 
Zweig: 

„Und  ich  dürft*  ich  —  von  den  gelben  schneiden?"  stot- 
terte er. 

Ja  und  freuen  wird's  mich,  wenn  sie  wachsen  in  deinem 
Garten!** 

Ja,-  er.  und  fast  schmerzlich,  als  ob  er  sich  an  einem 

l  >■  ■■:   geritzt,   \  j  er  die  schmale  Lippe. 

„J  n  bin  Ich  wieder  fort,  wenn  sie  wachsen!" 

»Und   kommst  wieder'" 

iber  im  Gehen  hielt  er  ihr  schüchtern  die  schlan- 
ken Finder  hin.  — 

..Ich   komm  wann  schauen,  wenn  sie  Mühen!"  sagte  sie,  und 
in  irmfil  lh,  da  erwachte  das  Mitleid;  sie  gab 

ihm  die  Hand  und  ließ  sie  warm  in  der  seineu,  leis  erzitternden 
liegen. 

P  -  blendete    ihn   die   Sonne,    die    wieder   In    ihre    blaue 

weite  Bahn  in,  taumelte  Blüemli  aus  dem  Garten. 

Gertrud  s:and  noch  eine  Weile,  schaute  nach  den  Rosen 
hinüber,  ging  dann  kopfschüttelnd  hinein,  fing  ihr  Hauswerk  an, 
wollte  singen  dazu,  wie  eh  und  immer;  aber  mitten  in  der  Melodie 
hör  auf    — 

D  auf,  wenn  sie  nach  den  Teerosen  blickte,  stand 

Blüemli  vor  ihr  mit  leicht  geröteten  Wangen  und  weit  geöffneten 
rnblumenaugen.     Sie    mtlSSte    lachein;    auch,   was   er  über  die 
Bk  der  Rosen  gesagt,  machte  sie  lachein.  Aber  Blüemlis  Worte 
schimmerten  in  ihrem  Seelengürtlein  nach  wie  farbige  Schmetter- 
linge und  tauchten  immer  wieder  irgendwo  auf. 

Eines  Abends  blieb  sie  stehen:  aus  einem  Fenster  unten  im 
Dorfgrund  drang  eine  Musik;  aber  so  fein  sangen  ihre  Stimmlein, 
dass  Gertrud  an  die  Rosenseele  denken  musste. 

Und  diese  Melodie,  wehmütig,  wie  Blüemlis  Gesicht,  wieder- 
holte sich  jede  Nacht,  und  Gertrud  horchte  aus  ihrer  Kammer 
nach  ihr,  hörte  ihr  Herz  pochen,  drückte  den  Kopf  in  die  Kissen. 

Am  Tage  lachte  sie  bald  im  Unmut,  bald  im  leichten  Spott 
über  ihr  kindisch  Köpflein,  dass  sie  des  seltsamen  Knaben  blumen- 
buntes Wesen  nicht  vergessen  konnte,  das  doch  nur  Traum  und 
Fieber  war. 
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Einmal  noch  fand  sie  Blüemli  an  einem  Sommertag  oben 
am  Waldesrand,  über  dem  Dorf,  wo  sie  im  Schatten  gesessen, 
während  ihre  Heuerleute  ein  volles  Fuder  herein  nach  der  Scheune 
führten.  Im  geheimen  Schatten  eines  Waldrandbaumes  wollte  sie 
die  Rückkehr  des  leeren  Wagens  erwarten,  während  die  Arbeit 
auf  der  nahen  Wiese  ruhte. 

Ihre  Gedanken  gingen  von  ihrem  kühlen  Ausblick  weit  und 
wuchtig  wie  junge  Wandervögel  über  das  Dorf  hinaus  an  die 
Berge  hinüber,  die  dort  ihren  weißen  Schmuck  in  der  Sonne 
leuchten  ließen. 

Einen  fasste  sie  ins  Auge,  der  über  alle  ragte,  recht  wie 
lockender  Reichtum. 

„Ja,"  dachte  sie  bei  sich  und  nahm  kein  Auge  von  der  Spitze 
des  Firnes,  „ja,  das  wäre  einmal  eine  Lust,  dort  in  die  blaue 
Höhe  zu  steigen  mit  einem  herzhaften  Manne,  der  das  Leben 
saftfrisch  in  die  Hand  nimmt  und  zum  blustroten  Glück  steuert." 

Da  hörte  sie  weiter  unten  am  Waldrand  ein  leises  Rascheln, 
wie  wenn  Zweige  tastend  umgebogen  werden.  Blüemli  beugte 
sich  über  eine  Blume  am  Waldrand,  hielt  sie  lang  am  Stengel  in 
der  Hand  und  schaute  sie  an;  fast  behutsam  ließ  er  sie  los,  sacht, 
wie  man  ein  Kindchen  aus  der  Hand  lässt. 

Dann  stand  er  eine  Weile  und  blickte  in  das  Land  hinaus. 
Als  er  die  Heumahden  auf  der  Wiese  gewahrte,  blieb  er  wie  ge- 
bannt davor  stehen.  Neben  einer  Mahde  lag  Gertruds  weißes 
Tüchlein,  das  ihre  Stirn  vor  der  heißen  Sonne  geschützt  hatte. 
Blüemli  fasste  es,  hob  es  auf;  —  Gertrud  kam  die  Teerose  in 
den  Sinn,  als  er  ihren  Zweig  gefasst.  —  Lange  schaute  er  das 
weiße,  fast  durchsichtige  Tüchlein  an,  wie  wenn  er  ein  Gesicht 
darin  erblickte.  Dann  schien  auf  einmal  ein  wilder  Schmerz  er- 
wacht, eine  Sehnsucht  aufzulodern.  Er  stürzte  hin  und  begrub 
den  Kopf  im  Heu.  Einmal  kam  ein  erstickter  Seufzer  herauf,  als 
ob  er  bitter  weinte. 

Gertrud   war   klopfenden    Herzens   in    die  Tiefe   des  Waldes 

getreten  und  auf  Umwegen  heimgeeilt. 

(Schluss  folgt.) 

DQQ 
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DIE  ÄNDERUNGEN  DES  KLIMAS  SEIT 
DER  LETZTEN  VERGLETSCHERUNG 

IN  DER  SCHWEIZ 

Unten  henttgC  Pflanzen-  und  Tierwelt  ist  in  erster  Linie  das 

Jes   heutigen  Klimas.     Der  Verlauf  der  Temperatur,   die 

•   und  Verteilung  der  Niederschläge,  der  Feuchtigkeitsgehalt 

der    Luft  bestimmen    BOWOhl    durch    ihre    mittleren    Größen 

als  auch  durch  ihre  t:\treme  die  Existenz  der  Pflanzen  und  Tiere. 
Durch  diese  heutigen  Klimafakturen  können  wir  vieles  in  der  orga- 
nischen Welt  erklären,  aber  scheinbar  doch  nicht  alles.  Man 
nimmt  deshalb  an  5  nicht  nur  die  heutigen  Verhältnisse,  son- 

dern   auch    die    vergangenen    eine  Rolle   spielen.     Deshalb  ist  die 
ge  nach  den  Klimaverhaltnissen  der  letzten  geologischen  Periode 
seit    lang  :udium    der    Naturforscher   gewesen,    und    unter 

ihnen  waren  es  besonders  die  B  en,  welche  das  Material  zu 
ihrer  Beantworturl.  im men trugen.   Wir  stellen  uns  deshalb  die 

Frage  nach  dem  einstigen  Klima  vom  Standpunkte  des  Biologen 
aus.  um  zu  sehen,  ob  sich  dadurch  die  heutigen  Verhältnisse  besser 
\ erstehen  lassen 

Wir  müssen  dabei  zum  mindesten  zurückgehen  bis  zu  den 
'hältmssen,  wie  sie  zur  Zeit  der  größten  Ausdehnung  der  letzten 
Vergletscherung  herrschten.  Darauf  haben  wir  zu  untersuchen, 
ob  sich  das  damalige  Klima  stets  im  gleichen  Sinne  änderte,  um 
auf  den  heutigen  Stand  zu  kommen  oder  ob  dazwischen  oder 
später  noch  andere  Klimaabschnitte  vorhanden  seien.  Zur  Beant- 
wortung dieser  beiden  Prägen  haben  wir  folgende  Ausgangspunkte: 

1.  die  gv  ^chen  Ablagerungen. 

2.  die  Paläontologie, 

3.  die  heutige  Verbreitung  der  Organismen, 

4.  die  prähistorischen  und  historischen  Zeugnisse  des  Menschen. 
Die  geologischen  Ablagerungen  an  und  für  sich  sagen  relativ 

wenig  aus.  Sie  geben  die  Grenzen  der  Vereisung  an,  sie  zeigen 
durch  die  Mächtigkeit  der  Ablagerungen  die  Dauer  der  betreffenden 
Verhältnisse;  aber  genauere  Angaben  über  den  Charakter  des  da- 
maligen Klimas  lassen  sich  nur  in  kleiner  Zahl  gewinnen.    Doch 
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sind  wir  anderseits  nur  durch  die  geologischen  Ablagerungen  über 
die  Art  des  Verlaufes  der  Klimaänderung  orientiert. 

Der  Rückzug  der  Gletscher  am  Ende  der  letzten  Eiszeit  war 
unregelmäßig,  unregelmäßig  sowohl  in  seiner  Geschwindigkeit, 
als  auch  in  bezug  auf  die  gleichzeitigen  Gletscherstände  an  ver- 
schiedenen Orten.  So  konnten  die  verschiedenen  Rückzugsetappen 
der  Bayerischen  und  Tiroler  Alpen  am  Rheingletscher  nur  un- 
sicher nachgewiesen  werden.  Der  Rhonegletscher  lässt  sich  ebenso 
wie  die  südalpinen  schon  gar  nicht  mehr  mit  den  ostalpinen  ver- 
gleichen. Diese  Unregelmäßigkeit  in  der  Ausdehnung  der  ver- 
schiedenen Gletscher  während  des  Rückzuges  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Gletschergröße  nicht  eine  Funktion  eines 
Faktors  war,  der  auf  größere  Distanzen  gleichmäßig  wirkte,  son- 
dern eines  solchen,  der  lokal  verschieden  war,  dass  man  also  hier 
nicht  an  eine  Temperaturerniedrigung,  sondern  an  feste  Nieder- 
schläge denken  muss. 

Außer  dieser  Hinweisung  geben  uns  die  geologischen  Ab- 
lagerungen keine  Anhaltspunkte  über  den  Charakter  des  Klimas. 
Dieses  zu  rekonstruieren  ist  vornehmlich  ein  biologisches  Problem, 
das  auf  Grund  der  Fossilien  gelöst  werden  muss. 

Wir  haben  nun  allerdings  nur  eine  Fundstelle,  von  der  meines 
Erachtens  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann,  dass  sie  aus  der 
Höhe  der  letzten  Eiszeit  stammt,  nämlich  St.  Jakob  an  der  Birs. 
Mitten  im  Niederterrassenschotter  wurden  dort  gefunden:  Schilf- 
rohr, Haselstrauch,  Hagebuche,  behaarter  Schneeball  und  anderes. 
Diese  Flora  ist  mit  der  heutigen  identisch ;  alle  nachgewiesenen 
Arten  könnten  heute  noch  am  Fundort  gedeihen.  Das  verlangt 
nun  den  Schluss,  dass  die  Temperaturverhältnisse  während  der 
letzten  Eiszeit  nicht  wesentlich  von  den  heutigen  verschieden  ge- 
wesen sein  konnten.  Da  aber  trotzdem  die  Gletscher  eine  solche 
große  Ausdehnung  hatten,  so  mussten  die  Niederschläge,  mit  den 
heutigen  verglichen,  groß  sein.  Sie  mussten  es  gewesen  sein,  die 
in  fester  Form  die  Vergrößerung  der  Gletscher  veranlassten.  Es 
war  demnach  das  Klima  während  der  Höhe  der  letzten  Eiszeit 
ein  extrem  ozeanisches,  wie  heute  etwa  in  Alaska,  Patagonien  usw. 
Alle  reicheren  Fossilfundstellen  aus  dem  Rückzuge  der  letzten  Ver- 
gletscherung stellen  die  gleiche  Forderung  nach  einem  solchem 
Klima.   Man  findet  nämlich  aus  dieser  Zeit  eine  Reihe  von  heute 
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subalpinen    und   alpinen  oder  subarktischen  Pflanzen  und  Tieren, 
ch  aber  auch  Organismen,  die  dem  heutigen  Klima  durch- 
aus entsprechen. 

Vom  faunistischen  Standpunkte  aus  am  interessantesten,  da- 
neben am  besten  und  ohne  Voreingenommenheit  untersucht  ist 
das  Kesslerloch  bei  Thayngen.  Hier  finden  sich  aus  der  Zeit, 
als  der  Rheingletscher  sich  hinter  die  inneren  Moränen,  das  heißt 
aus  der  Gegend  von  Zürich,  Andelfingcn  und  Überlingen  zurück- 
zuziehen begann  unA  aus  der  direkt  darauffolgenden  Zeit  von  den 
großen  diluvialen  S  rn  von  tertiärem  Typus  der  Mammut,  das 

behaarte  Rhinozeros,  \<>n  ^\cn  heute  arktisch-alpinen  Arten  Renn- 
tier. Schneehas      i    mse,  Steinbock.  Moschusochse  und  andere; 

zugleich  '    den    heutigen   Waldtieren   Wolf,    Fuchs,    Maul- 

wurf. Edelhirsch,  Reh.  Mit  diesem  Tiergemisch  zusammen  konnten 
■ein u ss  und  Pkhte  nachgewiesen  werden. 

Am  Südfuß  der  Alpen  ist  nur  eine  Fundstelle  mit  einem  ähnlichen 

misch   von   Arten   bekannt,   nämlich   bei   Re  im   VigezzOtale,   auf 

ita!  em  Gebiete  nahe  der  Schweizergrenze.  Hier  finden  sich 

Weißpappel  und  Feldahorn  gemischt   mit  unsern  Gletscherweiden. 

D  chtheil    der    Flora    und    Fauna,    die    mit   dem 

nen  Kosmopolitismus  gut  bezeichnet  wird,  ist  für  die  Zeit  des 
Rückzuges  der  Gletscher,  wie  überhaupt  für  das  ganze  Diluvium 
charar  verlangt  die  Annahme  eines  Klimas,   das  in 

den  Temperaturanspruchen  dem  heutigen  nahe  stand,  denn  nur 
dann  konnten  die  wärmeliebenden  Arten,  die  ja  heute  noch  die 
Ve_  n  bilden,   existieren.     Zugleich  aber  mussten  die  Nieder- 

schläge   viel    bedeutender    .  n    sein  als  heute,    besonders  die 

Schneemengen    mussten    unvergleichlich  viel   höher  gewesen  sein, 
il  durch  sie  anschwellen  der  Gletscher  hervorgerufen  sein 

mi  Aber    nicht    nur   der  Gedanke   an  die  großen  Gletscher, 

sondern  auch  das  Gemisch  von  Arten,  die  heute  über  viele  Höhen- 
zonen verteilt  sind,  verlangt  allein  schon  das  extrem  ozeanische  Klima, 
weil  wir  nur  in  einem  solchen  ähnliche  Mischungen  heute  noch 
sehen,  so  zum  Beispiel  im  niederschlagreichen  Tessin,  wo  die 
Alpenrosen  bis  in  die  Kastanienzone  hinabreichen.  Noch  bessere 
Beispiele  bietet  Irland,  wo  alpine  Arten  beinahe  bis  an  den  Meeres- 
spiegel hinabreichen,  während  die  Gebiete  mit  kontinentalem  Klima 
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immer  eine  viel  reinlichere  Scheidung  der  Arten  nach  der  Höhen- 
zone haben. 

Durch  die  geologische  Lagerung  der  einzelnen  Pflanzenfund- 
stellen lässt  sich  nun  zeigen,  dass  die  Vegetation  im  Alpenvor- 
land während  der  Eiszeit  nicht  gleichmäßig,  sondern  dass  sie  durch 
die  Nähe  der  windbringenden  Gletscher  stark  beeinflusst  war.  Das 
ihnen  am  nächsten  liegende  Gebiet,  also  ein  innerer  Gürtel,  trug 
nur  eine  ganz  dürftige,  armselige  Vegetation  von  einigen  alpinen 
und  subalpinen  Arten,  dazwischen  einzelne  Exemplare  der  heutigen 
Flora,  während  im  äußern  Gürtel  bedürfnislosere  Bäume,  zum  Bei- 
spiel Föhren  vorkamen,  die  ersten  Vorposten  der  eigentlichen 
Vegetation  der  unvergletscherten  Gebiete,  des  diluvialen  Eichen- 
waldes. Dieser  bestand  aus  ozeanischen  Laubbäumen,  so  aus  der 
Stieleiche,  Sommerlinde,  Haselnuss,  Ahorn  und  Pappel.  Im  Halb- 
schatten wuchsen  die  immer  grüne  Eibe,  die  Stechpalme  und  der 
Buchs.  Während  dieser  Zeit  fehlt  der  heute  herrschende  Laub- 
baum,  die  Buche,  noch  völlig. 

In  den  von  Natur  aus  lichten  Wäldern  fanden  damals  die 
großen  Säuger  des  Diluvium,  die  Elefanten,  Rhinozerosarten  usv. 
im  Sommer  und  Winter  eine  ausreichende  Nahrung.  Mit  dieser 
kosmopolitischen  Fauna,  mit  den  großen  Dickhäutern,  den  nor- 
dischen und  alpinen  Tieren,  gleichzeitig  mit  diesen  Eichenwäldern 
lebte  bereits  ein  Mensch,  der  Paläolithiker.  Dem  Menschen  standen 
diese  lichten  Wälder  nicht  verderblich  gegenüber,  sondern  gaben 
ihm  Schutz,  Feuer  und  Nahrung.  Der  Paläolithiker  hatte  während 
der  ganzen  Zeit  seines  Auftretens  die  gleiche  Bewaffnung;  auch 
änderte  sich  das  Mengenverhältnis  seiner  verschiedenen  Artefakte 
nicht.  Er  stand  also  fortwährend  der  gleichen  Fauna  gegenüber; 
denn  seine  Jagdtiere  blieben  immer  die  gleichen.    Damit  stimmen 

ja  auch  die  Fossilfunde  überein. 

»  * 

* 

Je  mehr  die  Gletscher-Enden  beim  Rückzuge  in  den  Vorbergen 
der  Alpen  verschwinden,  desto  mehr  verwischen  sich  die  ver- 
schiedenen, die  Gletscher  begleitenden  Vegetationsgürtel.  Schon 
beim  Eintritt  in  die  Gebiete  der  gestauchten  Molasse  reichen  die 
Laubwälder  wenigstens  seitlich  direkt  bis  an  den  Gletscher  heran, 
was  die  fossile  Flora  von  Kaltbrunn  beweist.  Mit  ihrem  weitern 
Zurückweichen   werden   Flora  und  Fauna   den   heutigen  ähnlich. 
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Im  Mittelland  starben  zu  dieser  Zeit  die  Dickhäuter,  wie  auch 

nordischen  Tiere,  so  besonders  das  Ken,  aus.  Keines  von  diesen 
allen    folgt   den  Gletschern    bis   ins  Innere   oder   nur  auch  bis  in 

äußeren    Taler    der    Alpen  ;  ein  Zeichen    dafür,    dass    damals 

schon  das  Klima  dem  heutigen  nahe  stand  und  zugleich  auch  ein 

!    für   die    Ansicht,   dass   das   Vorkommen   dieser   Tiere   im 

'telland  durch   das    ozeanische   Klima   der   Eiszeit   veranlasst 

und  nicht  durch  eine  Temperatarerniedrigung,  deren  Annahme 

so  nahe  liegt      Zugleich  starben  im  Mittelland  eine  Anzahl  ozea- 

bbiume   aus   oder   wurden    doch   mehr   oder  weniger 

seh  t  Bachsbaum,  Weißpappel.  Luide.  Ahornarten  und  andere. 

Zu  dieser  Zeit  der  Verarmung  M>n  Nora  und  Fauna  wan- 
dert die  Bache  ein  und  in  unduldsamer  Weise  gewinnt  sie  rasch 
die  Oberhai'  durch  das  Verdringen  vieler  ozeanischer  Bäume 

beschleunigt  wurde.   I  wurden  deshalb  im  Mittelland  selten  und 

fehlen   auf  ken.     Nur    am    Alpenrand,    teilweise    auch 

längs   des  Jura    können  sie  sich   noch  in  größerer  Menge  halten, 

zum  Heispiel  d^r  Bergahom  In  unsern  Voralpen. 

jeh  der  V  chwindel  zur  Zeit  der  Herrschaft  dieser 

dichten,  dunklen  und  ungastlichen  Buchenwälder  und  der  ver- 
armten Fauna.  I  lie  menschleere  Zeit,  der  Hiatus.  Erst 
«fand  i  neuer  Mensch  ein,  der  Neolithiker.  Er  kennt 
be>  .ige.  ist  nicht  nur  Jäger,  sondern  auch  Viehzüchter 
und  Ackerbauer  und  nimmt  mit  Erfolg  den  Kampf  gegen  Vege- 
tation auf 

Sein  Auftreten  fällt  in  eine  Zeit,  in  der  die  Vegetation  im 
>entlichen  mit  der  heutigen  übereinstimmt.  Auch  der  Gletscher- 
stand muss  der  heutige  ien  sein.  —  Vom  Neolithiker  an  bis 
zur  Gegenwart  sind  wir  durch  die  Reste  seiner  Ansiedelungen, 
wie  auch  di  on  der  Torfmoore  darüber  unterrichtet,  dass 
das  Klima  sich  gleich  geblieben  sein  muss.  Es  scheint  also,  dass 
das  Klima  vom  Höhepunkt  der  letzten  Eiszeit  bis  in  die  Buchen- 
zeit, der  das  Auftreten  des  Neolithikers  unmittelbar  folgt,  sich  im 
gleichen  Sinne  änderte  und  dass  von  dieser  Zeit  bis  zur  Gegen- 
wart kein  weiterer  Klimawechsel  stattgefunden  hat. 

* 

Anders   scheint   die  Sache   zu   liegen,   wenn   wir  die   heutige 
'breitung   von    Pflanzen    und  Tieren   ins  Auge  fassen.     Sie  ist 
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keineswegs  so  ausgeglichen,  wie  man  meist  anzunehmen  geneigt 
ist.  Schon  auf  ganz  kleinem  Gebiet  zeigt  sich  dies  deutlich.  Besitzt 
doch  z.  B.  der  Norden  des  Kantons  Zürich  eine  Reihe  von  Arten, 
die  dem  mittleren  und  südlichen  Teil  fehlen.  Anderseits  finden 
wir  im  obern  Rhonetal  in  den  untern  Höhenlagen  viele  Arten, 
die  sich  nur  oberhalb  St.  Maurice  finden,  aber  der  Rhonemündung 
und  der  Umgebung  des  Genfer  Sees  fehlen.  Auch  das  Rheintal 
besitzt  solch  isolierte  Kolonien  von  Pflanzen  und  Tieren.  Hier 
gehen  sie  nicht  bis  unterhalb  Landquart,  zum  Teil  nicht  nörd- 
licher als  Chur. 

Das  Verbreitungsareal  dieser  Arten  ist  in  der  Schweiz  \. 
auch  in  den  benachbarten  Ländern  zerrissen,  scheinbar  unregel- 
mäßig. Zahllose  Kolonien  von  Pflanzen  und  Tieren  im  schwei- 
zerischen Mittelland  und  in  den  Alpentälern  sind  zusammenhang- 
los, bald  sind  sie  durch  wenige  hundert  Meter,  bald  aber  durch 
viele  Kilometer  oder  durch  die  höchsten  Gebirgsketten  getrennt 
Solche  Areale   werden   in   der   Regt!   als  i  früherer  größerer 

Verbreitungsbezirke  betrachtet,  da  man  annimmt,  dass  ein  sprung- 
weises Wandern  der  Pflanzen  und  der  meisten  wirbellosen  Tiere 
ausgeschlossen  sei  und  ganz  besonders,  dass  Gebirgsketten  wie 
die  hohen  Walliseralpen  für  die  wärmebedürftigsten  Arten  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  unüberwindliche  Hindernisse  dar- 
stellen. Als  solche  Relikte  werden  die  trockenheit-  und  wärme- 
liebenden Arten  angesprochen,  die  sehr  in  die  Augen  lallen,  weil 
sie  auf  ihnen  zusagenden  Standorten  meist  in  sehr  großer  Arten- 
zahl vereinigt  erscheinen,  also  Kolonien  bilden  u erden  mit 
dem  Namen  xerotherme1)  Kolonien  belegt. 

Diese  Tatsache,  verbunden  mit  der  Vorstellung,  dass  Pflanzen 
und  Tiere  ein  beschränktes  Wanderungsvermögen  besitzen,  führte 
zu  der  Annahme  einer  postglazialen  xerothermen  Periode,  also 
eines  Klimas  mit  steppenartigem  Charakter,  das  die  Wälder  zu- 
rückhielt,   den    wärme-    und    trockenheitliebenden   Arten    jedoch 

l)  d.  h.  trockenheit-  und  wärmeliebende  Arten  in  dem  Sinne,  dass  sie 
einen  heissen  Sommer  verlangen,  zugleich  aber  der  Trockenheit  sehr  ge- 
wachsen sind.  An  feuchten  Standorten  kommen  diese  Arten  in  der  Regel 
auch  vor,  wenn  die  Konkurrenz  sie  hier  nicht  ausschließen  würde.  Trotz 
diesem  Verlangen  nach  einem  warmen  Sommer  sind  viele  dieser  Arten  — 
aber  nicht  alle  —  einem  trocken-kalten  Winter,  der  besonders  für  die  Pflanzen 
sehr  ungünstig  ist,  gewachsen. 
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größer  Mrf*   einräumte',    so   äaSS   sieh   diese   leicht   verbreiten 

konnten      Auf  diese  \erotherme  Periode,   so  stellt  man  sich  vor, 
kam  das  heutige  mittlere  Klima,  das  besonders  durch  die  Wälder 
et   der  xerothermen   Arten    stark  einschrankte  und  sie  in 
ein.-  en  trennte,  die  nun  als  Relikte  betrachtet  werden, 

e  einer  xerothermen   Penode  dreht  sich  also  darum,  fo- 
ri   den  •    und  Tieren  ein  sprunghaftes  Verbrei- 
tunj                                     il      Von     diesem    Standpunkte    aus    lässt 

-er  Kl  iwankung  nicht  mit  betrachten, 

der  sprunghaften  Verbreitung  noch  viel  zu 
lUCh   immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
int. 

l>  rmc  Pci  •  die  einzige  Klimaschwankung, 

puren  in  der  Schweiz  hinterlassen 
habe,   und  schränkt   sich   die   ganze  Frage  der   post- 

glazialen   K  .;   nur   noch    auf   diesen  Punkt.     Die  Tat- 

zen,   die    man   IUI   Beurteilung  heranzieht,  sind   in    aller  Kürze 

•i    sind    noch    folgende    Punkte    von 

Be 

l)ie   betr  gedeihen   an    ihren   Standorten   sehr 

gut.    blühen    und  Mren    sich.     f:s    ist    kein   Rückgang   dieser 

Flora   und  t  iten.     Da,   wo   sich  neue  Standorte 

bieten,  breite  ten  aus.  wie  zum  Beispiel  auf  den  neuen 

:mmen  an  f  -neu  Weinbergen,  an  Standorten, 

>t  in  h  'eil  entstanden  sind,  Ruinen,  Mauern,  Fluss- 

aluuonen    I  \rten  mit  dem  Klima  in  Einklang. 

en  nur  wegen  ihrer  zerrissenen  Areale,    nicht  aber  vom 

klimatischen   -  as  als  Relikte  betrachtet  werden. 

Bei   der  müssen  als  nicht  beweisend  die  Arten 

wenn  sie  auch  im  Alpenland  oder  im 
Mitteiland  mit  den  wirklich  xerothermen  Pflanzen  die  Standorte 
teilen  und  in  der  Umgebung  fehlen,  jedoch  im  kontinentalen  Ge- 
biet hoch  anzeigen,  wodurch  sie  in  den  Zentralalpen  die  Berg- 
ketten d-  und  Quere  nach  überwinden  können.  Eine 
solche  Art  :  Stipa  pennata,  das  ja  als  eine  der 
;  der  ermen  Periode  gilt,  aber  in  den  Zentral- 
alpen bi                                t 
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Wenn  wir  von  diesen  und  andern  Gesichtspunkten  aus  eine 
Revision  der  Pflanzenarten  vornehmen,  die  in  Betracht  gezogen 
wurden,  so  vermindert  sich  ihre  Zahl  ganz  bedeutend,  und  es 
sind  eigentlich  nur  ganz  wenige  Arten.  Die  Verbreitung  der  Tiere 
ist  noch  zu  wenig  bekannt,  als  dass  sich  hier  Zahlen  geben 
ließen.  Dazu  ist  es  nach  den  heutigen  Kenntnissen  noch  viel  zu 
schwierig,  hier  zu  entscheiden,  was  als  Relikt  anzusprechen  ist  und 
was  nicht  (Stoll). 

Die  xerothermen  Kolonien   in   der  Schweiz   lassen   sich  nun 
trennen  in  solche  des  Mittellandes  und  in  die  der  Alpen.  Die  des 
Mittellandes  sind  am  besten    in    der  Ostschweiz  durch  < 
(Zürich),  die  der  Alpen  am  besten  in  der  Westschweiz  durch  Hriquet 
(Genf)  dargestellt. 

Die  Kolonien  des  Mittellandes  sind  von  denen  der  Alpen 
meist  durch  einen  Streifen  mit  ozeanischem  Klima  getrennt,  so 
dass  sie  sich  beinahe  nirgends  mischen.  Aber  auch  durch  die 
Klimaansprüche  der  Arten  lassen  sie  sich  gut  scheiden,  sind  doch 
die  der  Alpen  viel  trockenheits-  und  wärmefordernder  als  die  d 
Mittellandes. 

Betrachten  wir  zuerst  die  letzteren.  Hier  kommen  nur  die 
„pontischen"1)  in  Betracht,  weil  eigentlich  nur  diese  zugleich  auch 
als  xerophil2)  bezeichnet  werden  können.  Immerhin  würden  sie 
den  Namen  Steppenarten  noch  viel  weniger  verdienen,  als  die 
Xerothermen  der  Alpentäler. 

Nägeli  hat  nun  nachgewiesen,  dass  diese  pontischen  Arten 
von  der  oberen  Donau  her  durch  den  Höhgau,  den  Kanton  Schaff- 
hausen über  den  Rhein  in  die  nördlichen  Täler  des  Kantons  Zürich 
hineinreichen,  und  zwar  derart,  dass  beinahe  immer  die  gleiche 
Art  am  weitesten  in  die  Täler  hinaufreicht.  Die  Areale  sind  auch 
hier  eines  von  den  andern  getrennt,  doch  bezeichnet  sie  Nägeli 
nicht  als  disjunkt,  weil  auch  heute  noch  solche  Sprünge  von  einem 
zum  andern  Standort  erfolgen  könnten,  und  weil  auch  jeder  zu- 
sagende Standort  besiedelt  ist.  Die  Frage,  ob  zur  Erklärung  der 
Verbreitung  dieser  pontischen  Arten   eine  warmtrockene  Periode 


x)  Pontisch  werden  diese  Arten  genannt,  weil  man  annimmt,  dass  sie 
nach  der  Eiszeit  aus  dem  Mündungsgebiet  der  Donau,  dem  Pontus,  in  Mittel- 
europa einwanderten,  eine  Annahme,  die  nur  teilweise  richtig  sein  dürfte. 

a)  d.  h.  trockenheitsliebend. 

118 


■■genommen  werden  muss,  darf  nach  meiner  persönlichen  Mei- 
nung mit  Sicherheil  vernein!  werden  Stehen  diese  Arten  doch 
mit  dem  Klima  in  voller  Übereinstimmung,  besiedeln  sie  doch 
le  ihnen  zusagende  Stelle,  ja  selbst  verlassene  Weinberge,  Acker, 
Waldrinder.  Dadurch  ist  zum  mindesten  die  Reliktnatur  der  Stand- 
orte stark  zu  b  fein. 

eilt     man     sich    auf    einen    entgegengesetzten    Standpunkt, 
indem    man    auch     -  kleine    Sprünge    bei    der    Wande- 

rut  .  •    für    unmöglich    halt,    so    mfisste    man  die  Zeit 

der  Kerothermen  Klin  le,  die  diese  Einwanderung  von  der 

Donau    h  irderte,   unbedingt   nach  der  Ein- 

wanderung der  B  weil   ganz  ohne  Zweifel  die  unduld- 

■ie  Bu<  ihme  diese  Standorte  der  pon- 

lzen    I  ein    und    damit    die   Kolonien    durch  ihren 

\erur  hen   wurde.   f:s  laßt  sich  direkt  für  sehr  viele 

der  \:en  zeigen,  dass  mir  der  Mensch 

du:  Im   Norden   unseres  Kantons  sind  be- 

sor  die  Drumlin,    mit    ihrem  für  landwirt- 

i  Verhältnisse  von  diesen  politischen 
Arten  besiedelt,  meist  finden  sich  unter  lichten  Föhren  an  son- 
nigen, buschigen  <  »rten  die  Kuchenschelle  (Anemone  pulsatilla), 
der  sehn  n  (Linum  tenuifoUum),   Yeronica  teucrium 

und  andere    Diese  L  ben  dem  Menschen  wenig  Nutzen. 

-halb  darauf,    hier  alle  zwanzig  bis  dreißig 
Jahre   einmal   die    Gebüsche    und    allfälligen    Bäume    abzuholzen. 

r  einen  solchen  alteren  Busch-  und  Baumbestand  näher 
betrachten,  so  sehen  Air  bald  ein,  dass  ein  Wechsel  in  den  herr- 
schenden Bäumen  eintreten  müsste,  insofern  der  Mensch  nicht 
eingreifen  wurde.  Im  Schatten  der  Föhren  haben  sich  nämlich 
bereits  junge  Buchen  eingenistet,  die  durch  ihre  Beschattung  den 
Nach*  der    lichtbrauchenden   Föhre   vollständig   verdrängen. 

So  ginge  im  Verlaufe  einer  einzigen  Baumgeneration  die  Föhre  zu- 
grunde i  aber  die  pontischen  Pflanzen  wie  die  xerothermen 
Kolonien  im  Schatten  der  Buchen  unmöglich  sind,  so  ist  es  eben 
der  Mensch,  der  jene  durch  die  rodende  Axt  erhält. 

In  ganz  der  gleichen  Weise  würden  die  xerothermen  Kolonien 
der  wirbellosen  Tiere  im  Buchenwald  zugrunde  gehen.  Gerade  die 
bekannte  Fundstelle  in  der  Eierbrecht  bei  Zürich  bietet  dieses  Bild 
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An  Orten   wo  der  magere  Rasen  nicht  gemäht  wird   siedeln  sich 
JA*  an   in  ihnen  gehen  Buchen  an    ^verdrängen 

TJSÜ E  n«er^aren°hL  iedoch  mi,  Buchen 
banden  sind,  deren  Schatten  die  xerophilen  Pflanzen  und  T.ere 

hprpits  völliö  verdrängte.  , 

Es  würden  also  durch  die  Buchen  die  pontischen  Kolomen 
ausgerottet.  Sie  bestehen  aber  doch  und  deshalb  muss  die  Zeit 
Zuwanderung,  also  auch  die  etwaige  xerot erme  Peno  e  be- 
reits in  die  Zeit  nach  der  Einwanderung  der  Buche,  also  in  die 
pl  sirische  oder  historische  Zeit  fallen.  Die  Wirkimg  dieser 
kontinentalen  Klimaperiode   müsste  so  stark  gewesen  ;  dass 

die  Wälder  stark  zurückgetreten  oder  dann  doch  durch  Bestände 
e  setzt  worden  wären,  die  den  pontischen  Kolonien  e.nen  ahn heben 
Untluchs  gestattet  hätten.  iebüsc  er  ~Jg~ 

Föhrenwälder.    Gerade  das  letztere  1  *l  denkbar    * 

winnt  ja  doch  die  Föhre  in  den  kontinentaleren  Gebieten  der 
Schweiz  über  die  Buche  die  Oberhand,  und  ist  hier  dann  e.n  ahn- 
licher Unterwuchs  vorhanden. 

Das  Mittelland  mit  seinem  mittleren  Klima  hat  nun  eine  Wald- 
grenze von  zirka  1500  Meter.  Chur  mit  seinem  kontinentaleren 
Klima,  wo  bereits  an  den  wärmeren  Ort  die  Föhre  dominiert, 
während  die  Buche  zurücktritt  -  mindestens  in  diesem  Maße 
müsste  die  Buche  in  der  kontinentalen  zurückgetreten  sein 

-aber  eine  Waldgrenze  von   rill  Meter   über  Meer.    Hatte 

also  eine  solche  kontinentale  Periode  existiert,  so  müsste  damals 
die  Waldgrenze  mindestens  300  Meter  höher  gewesen  sein  als 
heute.  Nun  sind  in  den  Alpen  bereits  eine  schone  Zahl  subfos- 
siler Baumreste  in  den  Torfmooren  gefunden  worden,  aber  so  hoch 
sie  auch  über  dem  Meeresspiegel  liegen,  so  »igte  es  sich 
doch  immer,  dass  sie  die  heutige  klimatische  Baumgrenze  nicht 
übersteigen,  so  dass  bis  jetzt  diesen  vielen  Funden  kein  einz 
gegenübersteht,  der  eine  ehemals  höhere  Baumgrenze  beweisen 
würde,  die  somit  nicht  angenommen  werden  darf.  Es  wird  damit 
eine  solche  Klimaschwankung  zum  mindesten  sehr  in  Frage  gestellt. 

* 

♦ 

Schwieriger  und  schwerer  zu  deuten  sind  die  isolierten  xero- 
thermen  Kolonien   in   den  Alpentälern   mit  kontinentalem  Klima, 
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im  Wi        und  im  Churer  Rheintal.  Im  Wallis  sind  sie  beson- 

Briquet    untersucht    worden.     Hier   deuten   einige  Arten 

:en.    ii  Jl.    einige   nach    dem    Rhonetal   unterhalb 

de>  mit    dem  sie  nur  durch  wenige  Zwischenstand- 

•crbun  nd      Im  Churer   Rheintal  deuten  die  Arten  zum 

teil  alper'  nders  nach  dem  bayrischen  Donaugebiet, 

zum   Teil    i  den    benachbarten  Alpentilern.     Eine   der  Wich- 

ten \  .ungstatsachen  i>t  nun  die,  dass  diese  xerothermen 

en   nur   m  Zentralalpen   vorkommen,   hier  zumeist  sehr 

.Mich    sind.  in    den    regenreichen   Voralpen  völlig  fehlen, 

ihrem  erst.  'treten   am   Rande  der  Zentralalpen   halten  sie 

e,  je  weiter  aber  sie  in  die  Zentralalpen 
tindr:   .  (eigen  sie,  ja  es  kommt  sogar  vor,  dass 

ein  >n    ihnen  n  die  alpine  Zone  hinauf  gelangen.     Dass 

SOK  heute  noch  wm  einem  Tal   ins  andere  gelangen 

können,   vu-  ;l  niemand  bestreiten.     Sie  müssen  deshalb  bei 

der   Diskussion    ausu  werden,    da    sie    auch    heute   noch 

Hngs  und  quer  in  den  .  alpen  wandern  können.  Als  Beispiel 

wui  nata  genannt. 

urch    genaue   I  chungen    ist    festgestellt  und  allgemein 

bekannt,   dass  heute    sehr    stark  auf  die  Verbreitung 

der  Pflanz  -luirkt  ne    ungeheure  Zahl    von  Arten    werden 

durch    ihn   vor-  and.    von  Kontinent  zu  Kontinent  ver- 

schleppt. Die  allermeisten  von  ihnen  gehen  wieder  zugrunde,  aber 
einige  bleiben  doch  und  burgern  sich  ein.  Nimmt  man  nun  aber 
eine  solche  ileppung  für  die  Jetztzeit  ohne  weiteres  an,  so 

ist  es  durchaus  ur  für  frühere  Zeiten  leugnen  zu  wollen. 

Schon  damals  gab  es  weitverzweigte  Handelsverbindungen;  han- 
delte doch  schon  der  prähistorische  Mensch  mit  Waffen,  Töpfe- 
reien und  Schmucksachen  Auch  die  Völker  der  frühhistorischen 
:  hatten  ja  einen  regen  Handelsverkehr;  ließen  sich  doch  die 
Meere  her  bis  in  die  Schweiz  die  geliebten  Austern 
nachsenden,  so  dass  unsere  heutigen  Gastronomen  in  ihnen  wür- 
dige Vorläufer  hatten.  Das  damalige  Packmaterial  war  weder 
Papier    noch  H  <ndern  viel   eher  das  Heu  ungedüngter 

sen  Da  zudem  bei  solchen  Transporten,  besonders  in  krie- 
gerischen Zeiten,  das  notige  Futter  mitgenommen  werden  musste, 
so  kann  es  dabei       und  man  fühlt  sich  versucht  zu  sagen:  muss 
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es  dabei  —  zur  Verschleppung  von  Pflanzen  und  wirbellosen 
Tieren  gekommen  sein.  Passte  eine  solche  Art  in  ein  Klima  hin- 
ein, so  kann  sie  sich  wohl  schon  heute  so  ausgebreitet  haben, 
dass  sich  die  menschliche  Einschleppung  nicht  mehr  erkennen 
lässt.  Wenn  heute  solche  Arten  von  Kontinent  zu  Kontinent  in 
die  entlegensten  Winkel  verschleppt  werden,  warum  sollten  dann 
nicht  zwanzig  bis  dreißig  solche  Arten  durch  den  Menschen  in  der 
prähistorischen  oder  historischen  Zeit  auf  Distanzen  von  vierzig 
bis  fünfzig  Kilometer  oder  über  die  Pässe  der  Walliser  Alpen  hin- 
übergebracht worden  sein? 

Ich  glaube,  die  Möglichkeit  der  Verschleppung  für  diese  Arten 
ließe  sich  nicht  von  der  Hand  weisen,  aber  anderseits  fehlt  uns 
zurzeit  allerdings  auch  jeder  Beweis  für  die  wirkliche  Einführung 
dieser  Arten  durch  den  Menschen. 

Untersuchen  wir  deshalb  doch  auch  für  diese  Arten  noch  die 
Möglichkeit  einer  trocken-warmen  Periode.  Am  schwierigsten  ist 
es,  die  Verwandtschaft  der  Arten  des  Wallis  mit  denen  des  Aosta- 
tales  zu  erklären,  weil  dort  die  höchste,  die  beiden  Gebiete 
trennende  Bergkette  ist.  Eine  solche  Periode  müsste  die  dortigen 
hohen  Pässe  auch  für  die  wärmeliebendsten  der  xerothermen 
Arten  wegsam  gemacht  haben,  es  müssten  also  damals  die  wärme- 
liebendsten unter  den  xerothermen  Arten  bis  in  eine  Meereshöhe 
von  1800  bis  2200  Meter  gereicht  haben.  Eine  solche  Periode 
hätte  dann  aber  auch  eine  Erhöhung  der  übrigen  Vegetations- 
grenzen zur  Folge  gehabt.  Die  Baumgrenze  müsste  deshalb  da- 
mals auch  in  einem  solchen  Maße  erhöht  gewesen  sein,  dass  da- 
von unbedingt  die  Spuren  vorhanden  sein  müssten. 

Nehmen  wir  jedoch  an,  die  xerotherme  Periode  hätte  nicht 
in  solch  einer  starken  Klimaänderung  bestanden,  so  würde  eine 
solch  kleine  Verbesserung  der  Wanderungsmöglichkeiten  nichts 
wesentliches  zur  Erklärung  beitragen,  bliebe  dann  doch  noch  eine 
respektable  Gebirgskette,  die  keine  Zwischenstandorte  bot,  da- 
zwischen, also  anstatt  der  heutigen  mit  rund  2000  Meter  Höhe 
eine  solche  von  1000  Meter.  Aber  wenn  diese  überwunden  werden 
konnte,  so  ist  zu  der  Annahme,  dass  im  Laufe  großer  Zeiträume 
eine  Kette  von  2000  Meter  von  diesen  wenigen  Arten  überwunden 
werden  könnte,  nur  ein  kleiner  Schritt. 
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Betracht         rir   nun    noch  die  Zeit  der  Einwanderung  dieser 
und    forschen    «vir   nach,   ob   sich   dadurch   eventuell   noch 
linkte  für  eine  KHmtschwankung  ergeben.   Die  Arten,  die 
über    dk  Aiper  «j    es  aus  den  südlichen  Alpentälern  oder 

en  benachbarten  Langstälem  eingewandert  sind,  geben  uns 
keine    Anhaltspunkte    für   die  Zeit    ihrer    Einwanderung.     Nur  die 
Pflanzen,    die    vom    Alpern  orlande    her    in    die   Alpentäler   einge- 
laden   sind,    lassen   sieh    auf   die    Zeit   ihrer  Einwanderung   hin 
Ni      I  s    ^ibt    nun    hier  zwei  zeitliche  Möglichkeiten  ihrer 
I  Einwanderung  oder  Jes  Vordringens  gegen  die  Alpen 
in  kleineren  Sprüngen,    nämlich    die  Zeit  vor  dem  Herrschen  der 
Bache    oder    nach    Jer   Rodung  des  Waldes  durch  den  Menschen. 
Heul  d   meistens  die  erste  Möglichkeit   angenommen;  ist 

doch  die  Idee  ilen  Steppenperiode  seit  den  Unter- 

. hungen  ••         lehling  allgemein  verbreitet.  Doch  stehe  ich  nicht 
an    zu    behaupten.  lie    Nehringschen    Resultate   einer   ein- 

gehenden Kritik    nicht  standhalten  und  deshalb  neu  zu  revidieren 
sind.    Sein  Begni*  >pe"   ist  so  subjektiv,  dass  er  sich  niemals 

mit  dem  allgemeinen  deckt     Wir  müssen  deshalb  von  den  Resul- 
1  von   Nehring  vorderhand  ganz  absehen. 
In  die  Zeit  vor  der  Herrschaft  der  Buche  fällt  nun  eine  geo- 
logische  Ablagerung,    der  LÖSS,    der   schon    an    und    für  sich  als 
gedeutet  wird,  Dir  Zeit  seiner  Bildung  ein  Steppen- 

klima   herrschte      Nun    ist    aber    die    Lössbildung    nicht   auf   das 
ppenklima   beschrankt.     Auch   da,   wo   nicht  klimatische,  son- 
dern mechanische  Faktoren  vegetationsfreie  oder  vegetationsarme 
:den    schaffen,    kann   LÖSS    entstehen.     Und  in  der  Tat  lässt 
lie  weis  leisten,  dass  der  postglaziale  Löss  im  Rückzugs- 
gebiet  des  Rheingletschers   zu   einer  Zeit  entstanden   ist,   als  die 
Temperatur-Verhältnisse  den  heutigen  nahe  standen,  kommen  doch 
heute  noch  von  den  im  Löss  des  St.  Galler  Rheintales  gefundenen 
einunddreiliig  Schneckenarten   nicht  weniger  als  sechsundzwanzig 
dort  noch  lebend  vor.  Es  ist  also  undenkbar,  dass  Wärme,  noch 
Trockenheit,    noch  Kälte   die  vegetationsarmen  Ausblasgebiete  ge- 
affen  hatten,  denn  dann  müssten  eben  solche  trockenheits-  oder 
wärme-    oder    kältefordernden   Schnecken    in   der  Mehrzahl   vor- 
handen   gewesen    sein.     Man  kann  also  nur  annehmen,  dass  der 
Löss   aus   den  Schottern   der  Flüsse  ausgeblasen  wurde,   und  es 
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gibt  mehrere  Tatsachen,  die  sich  mit  dieser  Annahme  decken. 
Leider  gestattet  uns  der  Raum  nicht,  hier  näher  darauf  einzu- 
gehen. 

Nun  zeigt  die  Lagerung  der  postglazialen  Lösse,  dass  ihre 
Bildung  mit  dem  Rückzuge  der  Gletscher  Hand  in  Hand  ging. 
Damals  war  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Klima  ozeanisch, 
also  für  diese  kontinentalen  Arten  ungünstig.  Aber  die  lokalen 
Verhältnisse  waren  um  so  vorteilhafter:  große,  mächtige  Schotter- 
ebenen  mit  Dünen,  Kiesalluvionen,  die  den  größten  Teil  des  Jahres 
trocken  lagen,  der  heißen  Sonne  ausgesetzt  waren  einen  unver- 
witterten, sich  leicht  erhitzenden  Boden  besaßen.  Es  waren  also 
die  edaphischen  Verhältnisse  günstig,  und  es  wäre  möglich,  dass 
damals  einige  der  Arten  des  Churer  Rheintales  von  der  Donau 
her  einwanderten. 

Nach  der  Zeit  der  Rodung  der  Wälder  wurde  das  Klima  wieder 
günstiger,  aber  die  lokalen  Verhältnisse  unvorteilhaft.  Die  Flüsse 
gruben  sich  ein  und  beschränkten  sich  seitlich,  die  Schuttkegel 
der  Zuflüsse  schoben  sich  vor  und  zeichneten  dem  Hauptfluss 
den  Lauf  vor.  Damit  wurde  die  Schotterbildung  eingeschränkt 
und  die  Zahl  der  Standorte  geringer.  Aber  trotzdem  können  wir 
ja  heute  noch  beobachten,  wie  viele  adventive  Arten,  wie  Oenothera, 
Stenactis  im  Kiese  der  Eisenbahnen,  längs  den  F:lüssen  usw.  wan- 
dern. Auf  ähnliche  Weise  könnten  auch  heute  noch  einige  dieser 
xerothermen  Arten  ihre  heutigen  Standorte  gewinnen. 

Wir  sehen  also,  dass  es  auch  ohne  eine  Klimaschwankung 
möglich  ist,  die  zerrissenen  Areale  der  xerothermen  Arten  zu  er- 
klären, aber  wir  können  nicht  den  Beweis  dafür  leisten,  dass  die 
xerothermen  Kolonien  wirklich  auf  diese  Weise  entstanden  sind. 
Anderseits  stößt  die  Annahme  einer  xerothermen  Periode,  die  stark 
genug  ausgeprägt  gewesen  wäre,  um  die  Wanderungsmöglichkeit 
gegenüber  heute  ganz  wesentlich  zu  verbessern,  auf  unüberwind- 
liche Hindernisse. 

Sodann  müssen  wir  doch  sagen,  dass  diese  isolierten  Kolo- 
nien der  xerothermen  Arten  nichts  anderes  sind,  als  was  uns  noch 
in  mannigfacher  Weise  auch  sonst  noch  in  der  Natur  oft  begegnet. 
Ist  es  doch  im  Grunde  genommen  nichts  anderes,  als  dass  Pflanzen 
und  Tiere  sich  hier  unter  lokalen  Verhältnissen  an  isolierten  Orten 
in  vollem  Einklang  mit  den   klimatischen  und  edaphischen  Fak- 
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linden.     In   ganz  der  gleichen  Weise  finden  wir  ja  heute 
auf  noch  so  isolierten  Hochmooren  Hochmoorpflanzen,  auf  iso- 
lierten Kalklinsen  Kalkpflanzen,  auf  vereinzelten  kalkarmen  Boden- 
k fliehende  Pflanzen,  in  Hohlen  Höhlentiere.  Haben  doch 
»uellen.  deren  Wasser  versickert,  ihre  Quellfluren  und 
ihr.  u.    Teiche,  die  weder  Xufluss  noch  Abfluss  haben,    ihre 

Fauna.  J.  che  kommen  darin  vor,  ohne  dass  der  Mensch 

Sie  hinei:  te    Und  doch  können  wir  nicht  daran  denken, 

dass  andere  Verhältnisse    einmal    diese    Arten  hatten    schrittweise 
ihre  Standorte  gewinnen  lassen. 

Umgekehrt  wire   es  Joch  eher  merkwürdig,   wenn  in  diesen 

•i  mit  weniger  Niederschlägen  und  heißeren  Sommern  die 

gleiche  Flora  und  Patina  vorhanden  wäre,  wie  in  feuchteren  und 

innen  Orten.  l:>  würde  das  zeigen,  dass  den 
Pflanzen  und  Tieren  ungenügende  Verbreitungsmittel  zukommen, 
um  alle  ihnen  zusagende  Standorte  zu  erreichen.  Bei  den  vielen 
Beweisen    dafür.  sich    die   <  Organismen   fortwährend   weiter 

entwickeln   und  spezialisieren,  musste  das  den  befremdenden  Ge- 
n  erw«  nicht  einmal  SO  weit  gebracht  hätten, 

Je  Verbreitungsmittel  zu  sichern. 
n    wir   den    Gedanken    einer   xerothermen    Periode 
zuruc-  heinl   uns   somit   die  Zeit   von   der  maxi- 

maler lehnung   der   letzten  Eiszeit   bis   in   die  Gegenwart  als 

ein   ungestörter  l  ig   von   einem  sehr  ozeanischen  Klima  in 

ein  mittL  Änderung  steht  also  nicht  im  Zeichen  einer 

zunehmenden  Temperatur,  sondern  der  abnehmenden  Feuchtig- 
keit und  zugleich  der  größeren  Temperaturextreme.  Klima,  Vege- 
tation und  Fauna  des  Diluviums  schließen  somit  noch  an  das 
ir  mit  seinem  ozeanischen  Klima,  seiner  reichen  Laub- 
:ation.  seinen  großen,  im  feuchten  Subtropenklima  be- 
heimateten an  Erst  mit  dem  Übergang  des  ozeanischen 
Klimas  am  Schlüsse  der  letzten  Eiszeit  in  das  heutige  mittlere 
Klima  darben  die  Reste  der  reicheren  tertiären  Flora  und  Fauna 
am  ther  sind  neue  Frwerbungen  hinzugekommen:  unser 
heutiger  Hauptwaldbaum,  die  Buche,  die  pontischen  Arten  des 
Mittellandes,  die  xerothermen  Kolonien  der  Alpen. 

MGH  Dr.  H.  BROCKMANN-JEROSCH 

DDD 
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DER  PROPORZ 

Am  23  Oktober  werden  sich  die  Schweizerbürger  über  das 
Prinzip  der  proportioneilen  Wahl  entscheiden  müssen.  Über  das 
Prinzip?  Ist  der  Ausdruck  ganz  richtig?  Sind  die  Verwerfenden 
alle  mit  dem  jetzigen  Wahlsystem  einverstanden  ?  Wie  man  sie 
auch  anpacken  mag,  die  Frage  ist  von  hoher  Wicht.gke.t. 

Die  Freunde   des   Proporzes  sagen:    „Wir   kämpfen   für  ein 
Prinzip  der  Gerechtigkeit,  gegen  die  Brutalität  der  Majorität."  Und 
die  Gegner   antworten:    „Der  Proporz  ist  eine  eigennutzige  Koa- 
lition  der  Minderheiten   gegen   die   ausgesprochene  Mehrheit   des 
Volkes-   er   gefährdet   die  Stabilität  der  Regierung."     Auf   beiden 
Seiten  wirft  man   einander  „Parteipolitik"    vor;    und  die  Lektüre 
der  vielen  Phrasen,  welche  die  „Masse"  überzeugen  sollen,  ist  in 
mancher   Beziehung  tief   betrübend.     Auf   beiden    Seiten    gibt   es 
Leute,  die  aus  rein  egoistischen  Gründen  (wenn  auch  manchmal 
unbewusst)  von  einer  Diskussion  überhaupt  nichts  hören  wollen; 
es  gibt  aber  auch  auf  beiden  Seiten  ehrliche  Überzeugungen,  die 
man   respektieren   soll,    und   es  gibt    besonders   eine  große  Zahl 
von   Unschlüssigen;   selten   vielleicht   war  deren  Zahl  so  groß... 
Unter  unsern  Lesern  sind  viele  noch  unschlüssig,  oder  wenig- 
stens  einer  Besprechung  zugänglich.     An   diese  wende  ich  mich. 
Die  wachsende  Zahl  der  Proporzfreunde  und  die  Unsicherheit 
vieler  Anderer  erklärt  sich  zunächst  aus  einer  feststehenden  Tat- 
sache: das  jetzige   Wahlsystem  ist   ungerecht.     Die  Technik  der 
Wahlkreisgeometrie,    der   moralische,   wenn   auch   oft   ungewollte 
so  doch  wirkliche  Druck  der  Regierungspartei  und  allerlei  andere 
praktische   Umstände   fälschen    ganz   sicher   den   Willensausdruck 
unseres  Schweizervolkes.  Mag  das  auch  in  andern  Ländern  noch 
in  stärkerem  Maße  der  Fall  sein,  so  ist  das  für  uns  keine  Beruhi- 
gung; in  politischen  Dingen  ganz  besonders  haben  wir  nicht  nach 
dem  Ausland  zu  schielen,   um  unseren  Jammer  zu  beschönigen. 
Tatsache   ist,   dass  die  Zahl   der  Unzufriedenen   im  Wachsen  be- 
griffen ist,  ohne  dass  sie  ein  Mittel  hätten,  an  der  Besserung  der 
Zustände  praktisch  mitzuwirken.     Das  allgemeine  Stimmrecht,  so 
wie  wir  es  heute  haben,   ist  eben  ein  schönes  Ding,  aber  noch 
lange  kein  Zustand  der  Gerechtigkeit;  es  wird  auch  nicht  immer 
so  fortdauern  können , . . 
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n  arger  fehler  der  Regierungspartei,  wenn  sie  an- 
nähme, die  Proporzbewegung  sei  bloß  auf  egoistische  Parteipolitik 
zurückzuführen;  nein,  es  gibt  viele  Leute,  die,  ohne  einer  Partei 
anzugehören  oder  >ogar  trotz  ihrer  Partei,  aus  reinem  Gerechtig- 
keitssinn und  Patriotismus  eine  Änderung  wünschen.  Unsere  radi- 
s\ehrheit.  die  früher  ein  so  sympathisches  Programm  hatte 
und  tatsächlich  90  viel  Cirotfes  geschaffen  hat,  ist  eben  im  Ge- 
fühle einer  sicheren  Organisation  auf  ihren  Lorbeeren  eingeschlum- 
:\  und  lebt  nur  allzuoft  von  einer  Kompromisspolitik.  Das 
sehen  viek  fOH  der  Mehrheit  ein.  aber  wer  hat  den  Mut,  be- 
stimmte Übel  und  bestimmte  fatale  Persönlichkeiten  zu  bekämpfen? 

nfach    sein   Dasein    mit   dem  Gift  der  Kompro- 

Die  drohende  Gefahr  des  Proporzes  hat  doch  bereits  gewirkt; 
die  Beschlüsse  der  letzten  Oltener  Versammlung  sind  nicht  anders 
zu  <>b   etwas   daraus    wird,   wenn   am  23.  Oktober  der 

Proporz  verworfen  wird? 

Und  doch  hoffe  ich,  der  Proporz  werde  verworfen.  Denn 
seine  Annahme  wäre  ein   Unglück. 

Unabhängiger,  der  sich  meistens  in  der  Minder- 
heit befindet,  habe  ich  oft  genug  die  brutale  Vergewaltigung  durch 
Hehrheit  konstatieren  können,  und  jahrelang  habe  ich  geglaubt, 
r  Proporz  sei  das  richtige  Mittel  gegen  dieses  Übel.   Ich  glaube 
es  nicht  mehr.  Zuerst  haben  die  Ausführungen  des  Herrn  Destree, 
die  wir   hie  -fentlicht   haben,1)   meinen  Glauben   erschüttert; 

daraufhin  habe  ich  in  Kantonen  und  Städten,  wo  der  Proporz 
ber  lilhlll.  Manner  befragt,  deren  Aufrichtigkeit  und  Intelligenz 

mir  bekannt  sind,  die  Literatur  für  und  gegen  den  Proporz  habe 
ich  aufmerksam  gelesen ;  jeder  kennt  sie,  und  doch  möchte  ich 
die  vorzugliehe  Botschaft  des  Bundesrates  vom  25.  Februar  1910 
besonders  ermahnen;  mit  noch  größerem  Nachdruck  jedoch  er- 
wähne ich  die  Schrift  des  Herrn  Dumur:  La  reforme  e'lectorale2), 
die  mir  einen  bestimmten  dunklen  Zweifel  mathematisch  auf- 
geklärt hat.     Davon  bald  mehr. 

„Wissen  und  Leben1',  Bd.  V,  Seite  119  u.  ff.,  209  u.  ff. 
»)  /  DUMUR,  colone!  du  genie.Ll  reforme  e'lectorale.  Motto:  Contre 
la  Propomonnelle,  et  pour  la  Representation  legale  des  minorites.  Lausanne, 
Impnmeries  reunies.   1910. 
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Es  fällt  mir  nicht  ein,  hier  alle  Gründe  dafür  und  dagegen 
aneinander  zu  reihen,  die  wir  in  den  nächsten  Tagen  in  allen 
Zeitungen  und  in  zahlreichen  Flugschriften  lesen  werden.  Ich  will 
einfach  sagen,  was  mich  persönlich,  fern  von  jeder  Partei,  ganz 
entschieden  zur  Verwerfung  der  Initiative  bestimmt. 

Dass  alle  Minderheiten,  in  der  Hoffnung  zu  ihrem  Rechte  zu 
kommen,  für  den  Proporz  eintreten,  ist  durchaus  begreiflich  ;  von 
der  persönlichen  Streberei  sowohl  rechts  wie  links  wollen  wir 
hier  ganz  absehen;  eine  jede  Minderheit  glaubt,  dem  Vaterland 
nützen  zu  können;  sie  glaubt  an  ihre  Wahrheit.  Wenn  sie  aber 
hofft,  durch  den  Proporz  an  Macht  zu  gewinnen,  so  täuscht  sie 
sich.  _  Wir  haben  hier  zwei  Phasen  zu  unterscheiden:  in  der  ersten 
Zeit  spornt  der  Proporz  die  Minderheiten  an,  schafft  sogar  neue 
Gruppen  und  führt  zu  jener  Zersplitterung,  welche  von  den 
Gegnern  der  Initiative  so  sehr  kritisiert  wird.  Herr  Dumur  hat 
mathematisch  nachgewiesen,  dass  der  Proporz  ungerecht  ist,  und 
zwar  um  9,5  °/°  zugunsten  der  Minderheiten,  während  das  jetzige 
System  zugunsten  der  Mehrheit  um  7"  .->  ungerecht  ist;  daher  zu- 
erst das  Aufblühen  vieler  Gruppen.  Nun  folgt  aber,  in  einer 
zweiten  Phase,  die  Reaktion:  die  kleinen  Gruppen  verschwinden, 
schließen  sich  entweder  nach  links  oder  nach  rechts  an,  so  dass 
nur  noch  zwei  große  Gruppen  einander  gegenüberstehen:  die  eine 
mehr  kompakt  (Regierungpartei),  die  andere  vielfarbig  (Koalition 
der  Minderheiten).  Diese  Entwicklung  hat  der  Sozialist  Destrde 
an  hand  der  zehnjährigen  belgischen  Erfahrung  nachgewiesen; 
und  sie  ist  auch  in  Genf  zu  konstatieren.  Da  die  Gegner  der 
Initiative  von  einer  Zersplitterung  der  Wählerschaft  gesprochen 
hatten,  wies  das  „Journal  de  Geneve"  nach,  dass  in  letzter  Zeit 
verschiedene  kleine  Gruppen  verschwunden  sind  ( parti  national, 
parti  libertin,  groupe  alimentaire) ;  diese  Antwort  ist  an  sich  ganz 
richtig,  aber  ihre  Spitze  wendet  sich  zuletzt  gegen  den  Proporz  selbst. 

Wie  ist  diese  merkwürdige  Tatsache  zu  erklären?  Ich  verweise 
auf  den  Artikel  Destree's,  und  werde  am  Schlüsse  eine  psychologische 
Erklärung  versuchen.  Vorläufig  wollen  wir  feststellen,  dass  der  Pro- 
porz, entgegen  den  Erwartungen  und  Befürchtungen,  die  kleinen  Min- 
derheiten vernichtet,  indem  er  sie  teilweise  der  Mehrheit  (A)  zuführt, 
oder  dann  sie  zu  einer  buntscheckigen  Oppositionspartei  (B)  sam- 
melt, die  nur  durch  ein  negatives  Prinzip  zusammengehalten  wird. 
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Nehmen  wir  nun  in,  dass  diese  Oppositionspartei  B  schließ- 
lieh zur  Mehrheit  werde,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  sie 
dich    s  Herr  Destree   hat  gezeigt,   dass  in  Belgien  die 

Mal  (1000  und  1908)  in  der  Minderheit  war, 
und  doch  am  Ruder  blieb      Das  erklart  sich  aus  der  Vielheit  der 
Wahlkreise:    in    jedem  Wahlkreis   gibt   es  einen  Stimmenrest  (der 
Opposition',  der  nicht  mit  den  Stimmenresten  anderer  Wahlkreise 
•imiert    \s erden    kann     und    daher   werllos    bleibt;    die  Summe 
»er    K  liente   einen    oder   mehrere  Vertreter,   bekommt 

aber    keinen').         Ein  einziger   Wahlkreis,   das   wäre  die  Haupt- 
bedingung  für   den   Propoix     Ist    das    in   der   Schweiz  möglich? 

ich  ? 

Nehmen    1  er    an,    die    Opposition  B    siege    tatsächlich, 

bekomme  die  Mehrheit  im  Parlamente    und  somit  die  Regierung. 

aigkeit  in  der  Negation;  zum  Regieren 
acht  |  r    einen    positiven  Grundsatz    und    da    würden    die 

po-  iheiten  der  Opposition  einfach  lähmend  wir- 

ken; wir  hatten  mit  der  Notwendigkeit  die  schlimmste  Kom- 

prom  tus  anderen  Gründen  in  Deutsch- 

land zu  lebten    Ist    (Regierung    und    Zentrum).     Wollen  wir 

uns  einem  solchen  System  hingeben?  Es  wäre  noch  viel  schlimmer 
als  nd. 

'an  wird  mir  einwenden,    es   gebe   ja   verschiedene  Systeme 

Proporzes,  und  Ja^  System  X  (oder  y,  oder  z)   verdiene  die 

Kritik  der  Herren  Destree  '»Jer  Dumur  nicht.    Warum  haben  sich 

denn  die  f:reunde  der  Initiative  nicht  für   ein   bestimmtes  System 

;n  -     S  ;d  sie  vielleicht  schon  da  positiv  nicht  mehr 

einig'    Warum  uberla.^en  sie  zunächst  dem  Bundesrat  und  dann 

»n  ihnen  angegriffenen  Mehrheit  des  Nationalrates  die  Wahl 

-at    und    Mehrheit    sind    ja   dem    Prinzipe 
feindlich  und  sie  gerade  sollten  es  praktisch  bestimmen  und  aus- 
führen"'   Die  Taktik,  die  darin  besteht,  sich  heute  über  eine  be- 
Art   des   Proporzes   nicht   auszusprechen,   sondern    bloß 
das  Prinzip  an    sich    aufzustellen,    diese  Taktik    mag  zuerst   vor- 

>)  In  ;    erhielt  im  Jahre  1900   die    Regierungspartei    mit  994  245 

Stimmen  die  Zahl  von  86  Vertretern;   die  Opposition   mit  1019626  nur  66 
Vertreter;    im  Jahre  190«  waren   die  entsprechenden  Zahlen:    1  170  400  mit 
.     tretern  und  1  181  715  mit  79  Vertretern. 

129 


sichtig  erscheinen;  in  Wirklichkeit  ist  sie  eine  gefährliche  Abwäl- 
zung der  Verantwortlichkeit  und  lässt  eine  positive  Uneinigkeit 
der  Initianten  befürchten. 

In  einem  Punkte  ist  die  Initiative  ganz  klar;  sie  sagt:  „ein 
jeder  Kanton  (oder  Halbkanton)  bildet  einen  Wahlkreis."  Damit 
ist  der  oben  angedeutete  Widerspruch  schon  da;  um  logisch  und 
einigermaßen  wirksam  zu  sein,  sollte  der  Proporz  das  ganze  Land 
zu  einem  Wahlkreis  gestalten.  Die  vorgeschlagene  Einteilung  nach 
Kantonen  ist  im  Grunde  nur  eine  andere  „Wahlkreisgeographie", 
die  gerade  für  das  nationale  Prinzip  sehr  gefährlich  wäre. 

Dieser  Punkt  wird  sicher  von  andern  ausführlich  besprochen 
werden;  so  will  ich  denn,  als  „Wilder",  auf  eine  andere  Gefahr 
aufmerksam  machen :  bei  dem  jetzigen  System  ist  dem  Parteilosen 
eine  Mitwirkung  sehr  gut  möglich ;  je  nach  der  Entwicklung  der 
Dinge  und  dem  Werte  der  Kandidatur  kann  er  in  wechselndem 
Maße  für  die  Konservativen,  für  die  Radikalen  oder  die  Sozialisten 
stimmen ;  diese  Parteilosen  sind  zahlreich  und  wachsen  beständig 
an  Zahl;  in  vielen  Fällen,  wo  die  eine  Partei  ihrer  Taktik  den 
Sieg  zuschrieb,  hatten  eigentlich  die  Parteilosen  das  entscheidende 
Wort  ausgesprochen.  Aus  dem  Schwanken  nach  links  oder  rechts 
dieser  unabhängigen  Stimmen  könnte  ein  kluger  Politiker  manche 
Belehrung  ziehen.  Mit  dem  Proporz  hört  die  Freiheit  der  Unab- 
hängigen auf.  Sie  müssen  sich  irgend  einer  Partei  anschließen, 
oder  selbst  eine  Gruppe  bilden,  was  einer  contradictio  in  re  gleich- 
kommt1). Viele  können  sich  dazu  nicht  entschließen  und  ent- 
halten sich  einfach  der  Stimmabgabe.  Das  weiß  ich  von  Ver- 
schiedenen in  Bern  und  Genf;  und  damit  kommen  wir  zu  einem 
Hauptmoment,  zu  einer  psychologischen  Frage  im  politischen 
Leben  der  Parteien. 

Für  eine  Minderheit  bedeutet  die  Ungerechtigkeit  des  jetzigen 
Wahlsystems  zweierlei:  praktisch  und  unmittelbar,  einen  Verlust; 
moralisch  und  für  die  Zukunft  einen  Gewinn.  Die  bedrückte, 
stets  vergewaltigte  Minderheit  kennt  eigentlich  die  Grenzen  ihres 
Könnens  nicht  und  darf  immer  hoffen ;  das  ihr  zugefügte  Unrecht 
bringt  ihr  allmählich  die  Sympatie  der  Unabhängigen,  und  stählt 

x)  Diese  wichtige  Frage  wird  bloß  gestreift  in  der  sonst  sehr  bemer- 
kenswerten Schrift  von  Dr.  G.  CHATENAY:  La  justice  electorale  par  La 
Representation  Proportionelle.    Lausanne,  Imprimeries  r^unies.   1910. 
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ihre  Überzeugung,  ihre  moralische  Kraft;  hat  sie  ein  bestimmtes 
Prinzip,  und  ist  d  Prinzip  richtig,  so  ist  für  sie  jeder  Fehler 

Jer  handelnden  Regierung  ein  Gewinn;  und  bei  einer  Krisis  (so 
etwas  kommt  sogar  bei  uns  vor,  siegt  das  lang  verkannte  Prinzip, 
mit  ihm  die  jetzige  Minderheit.  Das  ist  das  geschichtliche  Gesetz 
der  Reaktion,  des  Sichüberlebens  der  Mehrheiten.  Der  Proporz 
setzt  mit  seiner  scheinbaren  Gerechtigkeit  der  normalen  Entwick- 
lung ein  künstliches  Hindernis  entgegen.  Ist  eine  Minderheit  pro- 
portional vertreten,  so  ist  die  Grenze  ihres  jetzigen  Könnens  be- 
kannt, mc  darf  sich  nicht  mehr  über  Ungerechtigkeit  beklagen; 
ihr  m.;  Können  wird  als  Ohnmacht  empfunden;  sie  verscherzt 

die  Sympathie  der  Unabhängigen  und  verliert  überhaupt  das 
Selbstvertrauen 

So  erklart  sich  (zum  Teil)  das  Verschwinden  der  einzelnen 
Minderheiten,  sie  gaben  sich  selbst  auf;  und  so  bleiben  einfach 
übrig,  die  Regierungspartei,  dank  dem  Beharrungsvermögen  und 
die  Opposition  mit  ihrer  Einigkeit  in  der  Negation.  Die  Un- 
abhängigen ?  sie  sind  gleich  Luft.  Und  so  erklärt  sich  die  Frage 
I  J  Destree  „Je  vous  demande  avec  inquietude,  si  la  Represen- 
tation Proportionclle  nest  pas  un  Systeme  stabilisateur  tel  qu'au- 
eune  modification  ne  soit  plus  ä  esperer". 

Die  bloß  negative  Einigkeit  der  Opposition  unterdrückt  schließ- 
lich jeden  Kampf  um  Grundsätze.  Die  Minderheiten  sollten  wissen, 
;e  eigentlich  sind  :  eine  Elite,  der  die  Zukunft  gehört.  Was 
sie  zum  Proporz,  zum  Selbstmord  führt,  das  ist  einerseits  der 
ungeduldige  Wunsch,  bald  zu  regieren,  und  anderseits  eben  jener 
allgemein  verbreitete  Positivismus,  den  ich  überall  bekämpfe,  als 
eine  moralische  Seuche,  jene  Weltauffassung,  die  da  glaubt,  man 
könne  mit  mechanischen  Mitteln  die  Gerechtigkeit  herbeiführen. 
Der  Proporz  ist  tatsächlich  kein  Prinzip,  sondern  bloß  ein  Mecha- 
nismus, den  man  mit  dem  Ideal  der  Gerechtigkeit  verwechselt.  In 
Frankreich,  in  Portugal,  und  noch  anderswo,  kämpft  man  für  eine 
Idee;  wir  sind  viel  nüchterner,  lächeln  über  die  Dichter,  und 
kämpfen  um  ein  paar  Sitze  mehr  oder  weniger.  Wer  nennt  sich 
noch  konservativ  ?  und  was  heißt  „radikal"?  Wir  sind  alle  „liberal" 
und  alle  hoch  begeistert  für  „soziale  Reformen".  Zu  dieser  nichts- 
sagenden Etikette  passt  auch  der  vorsichtige  Stil  der  Programme; 
wären  nicht  einige  Namen   darunter,   so   könnte    man    sie   kaum 
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unterscheiden;  die  Sozialdemokraten  haben  zwar  viel  Eigenes; 
sie  gehen  aber  leider,  in  wichtigen  Fragen,  auf  Wegen  die  bei 
uns  nur  Sackgassen  sind.  Diesem  Krebsübel  der  Realpolitik 
sollte  der  Proporz  abhelfen?  Er  wird  es  höchstens  verschlimmern. 

Grundsätze  brauchen  wir,  aber  keinen  Mechanismus ;  politische 
Grundsätze,  welche  ganz  bestimmte  Fragen  einheitlich  und  schweize- 
risch lösen.  In  einem  prinzipiellen  Kampf  wird  sich  un^er  poli- 
tisches Leben  erneuern;  und  nur  so;  die  andern  Mittel  und  Mittel- 
chen sind  nur  illusorische  Salben. 

Ich  glaube  und  hoffe,  der  Proporz  werde  am  23.  Oktober 
verworfen.  An  der  ganzen  Bewegung  ist  aber  eins  von  großer 
Wichtigkeit:  die  Tatsache,  dass  viele  Bürger  die  jetzige  Politik 
satt  haben.  In  diesen  letzten  Tagen  reiste  ich  viel  in  der  Schweiz 
herum ;  in  den  Eisenbahnwagen  wurde  sehr  viel  vom  Proporz  ge- 
sprochen, bald  dafür,  bald  dagegen;  ich  hörte  aber  niemanden, 
der  die  heutige  Politik  als  solche  verteidigt  hätte.  Die  Politiker 
sollten  sich  durch  ihre  Interessen  und  durch  die  „Stimmung" 
einiger  Volksversammlungen  nicht  täuschen  lassen;  die  Müdig- 
keit ist  allgemein,  und  allgemein  das  Gefühl,  dass  „etwas"  nicht 
mehr  geht.  —  Vor  einigen  Wochen  kamen  in  Bern  etwa  vierzig 
Männer  zusammen,  aus  allen  Parteien  und  allen  Teilen  der  Schweiz, 
um  eine  Kampagne  gegen  den  Gotthardvertrag  zu  organisieren. 
Ich  war  auch  eingeladen  worden  und  werde  energisch  mitmachen. 
Seither  hat  man  nun  behauptet,  all  diese  Männer  seien  Freunde 
des  Proporzes;  diese  Verquickung  der  beiden  Angelegenheiten  ist, 
gelinde  gesagt,  eine  Täuschung;  und  das  wird  sich  bald  zeigen. 
Nur  in  einem  Punkte  besteht  wirklich  ein  Zusammenhang:  sollte 
der  Gotthardvertrag  vom  Nationalrate  angenommen  werden,  ohne 
Begeisterung,  nur  um  den  Bundesrat  nicht  zu  „desavouieren", 
dann  freilich  werden  die  Freunde  des  Proporzes  bedeutend  an 
Boden  gewinnen  und  bei  einem  erneuten  Ansturm  den  Sieg  er- 
ringen. 

Der  Proporz  erscheint  mir  als  eine  Selbsttäuschung  der  Minder- 
heiten, als  ein  mechanisches  Mittel,  das  die  Gerechtigkeit  nicht 
herstellt,  sondern  im  Gegenteil  die  Minderheiten  moralisch  schwächt 
und  die  Unabhängigen  zum  Schweigen  zwingt;  der  Gewinn  von 
einigen  Sitzen  ist  unbedeutend;  die  Regierungsmehrheit  wird  eher 
gefestigt  oder  höchstens  durch   eine  negative  Koalition  gestürzt; 
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Kampf    um  Grundsätze,    der  schon  viel  zu  schwach  ist,  wird 
.h    mehr   abgeschwächt,   zum  größten  Schaden  des  politischen 
Ideals:    die    fünfundzwanzig  Wahlkreise   sind  ein  logischer  Wider- 
uch    mit    dem  Proporz   seihst    und    können   nur  den  Kantönli- 
.lern.  der  unser  nationales  Leben  gefährdet. 
todl  die  Unzufriedenheit  mit  dem  jetzigen  System  er- 

eilt   immer    weitere  Kreise:    will    die    herrschende  Partei  nichts 
lernen.  kommt  sie  nicht  zu  einem  neuen  Leben,  fährt  sie  in  ihrer 
iauen   Kompromisspolitik  weiter,   so  ^ehen  wir  neuen  Anstür- 
men   der  Opposition    ent^e^en.    von    denen    mehr  Schlimmes  als 
zu    erwarten    ist.    die   Verantwortlichkeit    wird    sie   tragen 
müssen  nleitungzum  Artikel  Uestree's  schrieb  ich  vor  einem 

Jahre    einige  /eilen,    die    ich    hier    unverändert  wiederhole:    „Wir 
sind  in  der  Schweiz,  außerhalb  jeder  Partei,  viele  Tausende,  die  wir 
mlichst  eine  ine  Erneuerung  unseres  politischen  Le- 

be: LeuU   welche  die  Macht  in  den  Händen  haben, 

wurden  einen  schweren  Fehler  beuchen,  sollten  sie  diese  Erwar- 
tur  lauschen:    sie  wurden   damit  viele  Männer  mit  Müdigkeit 

und  l  herdruss  erfüllen,  die  dem  allgemeinen  Wohl  ganz  ergeben 
sind.   Manner.    welche    in    schwierigen    Stunden   den    Kampf   ent- 
kn   konnten.  ai>  treue   Hiiter  des  Gesetzes  und  der  Pflicht." 

E.  BOVET 

DG  D 

SCHOPENHAUER 

ZU  SEINEM  FÜNFZIGSTEN  TODESTAGE 

Um    ein    tiefer.  tändnis   für  Schopenhauers  Philosophie 

zu  gewinnen,  muss  man  seine  Persönlichkeit  kennen;  und  will 
man  seine  Persönlichkeit  kennen,  so  muss  man  seine  Philosophie 
verstehen. 

Der  geistreiche  amerikanische  Psychologe  William  James  be- 
zeichnet die  Geschichte  der  Philosophie  als  ein  Aufeinander- 
prallen der  Temperamente.  Darf  dieser  Satz  irgendwo  Geltung 
beanspruchen,  so  ist  es  wohl  in  erster  Linie  bei  Schopenhauer  und 
seiner  Philosophie.  Schopenhauer  spricht  selbst  von  der  Einheit- 
lichkeit,  von   dem    „organischen '•   Zusammenhange  seiner  Philo- 
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sophie-   er  vergleicht  sie  mit  dem   hunderttorigen  Theben:   von 
aHen  Seiten   kann   man   hinein   und   kommt  von  überall  her  au 
g    adem  Wege  zum  Mittelpunkt.     Der  Mittelpunkt   ,n  Theben  «st 
Ichopenhauers  Innerstes  -  seine  Persönlichkeit.  Kaum  war  sich 
der  Philosoph  dessen   bewusst;   den   Grundgedanken    den   Kern 
seiner  Philosophie  -  die  Welt  ist  Wille  und  Vorstellung  -  will 
er  a     Mittelpunkt  verstanden  wissen.    Und  doch  hegt  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  noch  tiefer.  Arthur  Schopenhauer  gehört  in  «i 
Reihe  der  großen  Zwiespältigen.  Zwei  Mächte  sind  es  hauptsach- 
licn    die  in  seiner  Seele  walten.  Ein  tiefes  Sehnen  nach  Großem. 
Wahrem,  überirdischem  und  ein  dumpfes  Gähren   nach  S.nnhch- 
irdischem  bilden  Schopenhauers   Zwiespalt.     Die   Welt   ist  Wie 
und  Vorstellung  ist  die  Grundthese   seines  Systems;    sein  Wille 
und  Denken   ist  der  Mittelpunkt  seiner  Persönlichkeit  und  seines 
Lebenswerkes.     Zwei   Triebfedern,   der  Erkenntnisdrang   und   die 
Wollungen  standen  sich,  wie  feindliche  Mächte,  in  Schopenhauers 
Seele  gegenüber,  quälten  ihn  sein  Leben  hindurch  und  regten  ihn 
zugleich  zu   Großem   an.     Dieses  eigene  Erlebnis,  dieser  Wider- 
spruch,  den  Schopenhauer  in   seiner  Seele   herumtrug,   war  das 
Motiv,  der  psychologische  Hintergrund  seines  Werkes. 

Und  lesen  wir  in  Schopenhauer,  so  lesen  wir  in  seiner  Seele. 
Über  diesen  Gegensatz  -  des  Intellekts  und  Willens  -  -  nachden- 
kend,   diesen  Widerspruch   auszugleichen   bestrebt,    nach   seinem 
letzten  Werte  fragend  —  schuf  er  sein  großes  Werk. 

Die  Vorstellung,  der  Intellekt  in  Schopenhauers  Welt  als  Mi- 
krokosmos -  das  ist  sein  Helles,  sein  Heiliges  -  -  das  Wahrhe.ts- 
forschen  Der  Wille  in  seiner  Welt,  sein  Dumpfes,  Dämonisches 
-  das  ist  sein  Trieb,  die  Leidenschaft,  die  Wollust.  Die  Rettung 
vom  Dämon,  die  Erhebung  zum  Heiligen  -  das  war  sein 
Lebensziel. 

Und  nun  sein  Werk. 

Was  ist  die  Vorstellung  und  was  der  Wille  in  dieser  Welt  als 
Makrokosmos?  Was  ist  das  höchste  Ziel  der  Vorstellung,  des 
Intellekts?  —  Sich  den  Ideen  zuzuwenden.  Sich  selber  loszu- 
werden zur  höchsten  Reinheit,  zur  größten  Vollkommenheit  des 
Denkens  zu  gelangen.  -  Und  was  der  Wille?  -  Das  ist  das 
Radikale  in  der  Welt,  die  geheime  und  unmittelbare  Gewalt,   die 
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den  Intellekt  zu  bemustern  sucht.  Auf  trügerische  Weise  im  Großen 
und  -m  Kiemen  ,st  er  bemüht,  den  Intellekt  in  seinem  Vor  aben 

W.ner^n,  S  T.  2**1  WW  — '  D-ken  durch  d 
J*     l[)-   "Ofhung  lasst  uns.  was  wir  wünschen    die  Furcht 
£   *.r  besorgen,   *  wahrscheinlich  und  nahe  erblicken«      Die 
hr  enmn  ,dee„,  die  Emporhebung  des  Intellekts  bringt  Gluck 

nd  Ruhe,    tfie  Not.    Jas  Leiden         sind  aus  der  Seele  verbannt 
HtmcM  aber  des  «Mens  M  ,„  ihr.  so  ist  die  Qua,,     as'n 

Wut       dt  S  .,iCIRcttUnii  —«*«».  *■  beißen  vom 

en  -     Ja>  ,st  das  ZW,  welchem  Schopenhauers  Welt  als  Makro- 

>■         ■  -strebt    i  «reißen  des  Intellekts  vom  Willen  gewährt 

die  Möglichkeit  des  höchsten  Erkennen*    Nur  das  willensffeie  Er 
inen  kann  Anspruch  auf  Oultlgkell  erheben.  Hören  wir  den  Philo- 
Om  igten  zufolge  ist  die  Steigerung  der  Intelligenz 

iumpfesten  herischen  Bewusstsein  bis  zu  dem  des  Menschens' 
schreitende  Ablösung  Äs  Intellekts  vom  Willen  welche  voll- 
mmen.  «riewohl  nur  ausnahmsweise,  im  Genie  eintritt:  daher  kann 
den  höchsten  Grad  der  Objektivität  des  Erkennens 
defm'creI1    [  rh«ndene  Bedingung  zu  demselben  ist  ein 

entschieden  größeres  Maß  von  Intelligenz,  als  zum  Dienste  des  ihre 
ürundlage   ausmachenden  Willens   erfordert   ist;    dieser  demnach 
«erdende  l  berschuss  ist  es  erst,  der  recht  eigentlich  die  Welt 
r  wird,  das  heißt  sie  vollkommen  objektiv  auffasst  und  nur 
danach   bildet,    dichtet,    denkt."         So    wurde   die   tiefe   Kluft   in 
Openhauers  Seele    entscheidend    für   die  Entwicklung  und  Ge- 
ltung !  Werk 

l'nd    dringen    wir    tiefer    hinein    in    das    feine   Gewebe    des 
Schopenhauer>chcn  Systems,    so   begegnen  wir  wiederum  seinem 
großen  Gedanken  und  wiederum  lassen  sich  Züge  seiner  Persön- 
lichkeit, seines  Lebens  nicht  verkennen.  —  Das  Schauen  der  Ideen, 
das    willensfreie  Erkennen   ist  das  letzte  Ziel,   der  höchste  Zweck 
des  Wahrheitsforschens    Das  Genie  allein  vermag  zu  diesem  Ziele 
zu  gelangen.        Wie  stellt  sich  dieses  Wunder,  dies  Überragende, 
das   die  Idee   erkennende  Genie   dem  Philosophen  dar?  —  Zwei 
ge  führen  zur  Höhe  der  Ideenschau;  der  eine  durch  das  Reich 
der  Philosophie,    der   andere   durch   das  der  Kunst.     Verflochten 
sind  die  Wege,  denn  ineinander  gehen  diese  Reiche.  Zum  gleichen 
Ziel,  zu   der  Ideen  fernstem  Eiland  führen  die  Wege.     Der  Wan- 
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derer,  der  Übermensch,  der  es  vermochte  zu  diesem  höchsten 
Gipfel   zu  gelangen,   ist  das  Genie,  der  Philosoph,   der  Künstler. 

„Omnes  ingeniosos  melancholicos  esse";  mit  dieser  aristote- 
lischen Bemerkung  beginnt  Schopenhauer  seine  Betrachtungen 
über  die  Individualität  des  Genies.  Das  Melancholische  des  Genies 
beruht  auf  der  Tragik  seines  Willens,  denn  je  heller  der  den  Ideen 
zustrebende  Intellekt  ist,  um  so  deutlicher  nimmt  der  Wille  zum 
Leben  das  Elend  seines  Zustandes  wahr.  „Die  so  häufig  bemerkte 
trübe  Stimmung  hochbegabter  Geister  hat  ihr  Sinnbild  am  Mont- 
blanc, dessen  Gipfel  meistens  bewölkt  ist;  aber  wenn  bisweilen, 
zumal  früh  morgens,  der  Wolkenschleier  reißt  und  nur  der  Berg 
vom  Sonnenlichte  rot,  über  die  Wolken,  auf  Chamonix  herab- 
sieht, dann  ist  es  ein  Anblick,  bei  welchem  jedem  das  Herz  im 
tiefsten  Grunde  aufgeht."  —  Das  Geniale  und  Nüchterne  können 
nicht  zugleich  bestehen.  Ein  heftiges  und  leidenschaftliches  Wollen, 
ein  starkes  Wallen  des  Blutes,  die  überspannte  Stimmung,  die 
Stärke  des  Affekts,  das  Spiel  der  Laune  —  das  sind  die  mensch- 
lichen Merkmale  des  Übermenschen,  des  Genies.  So  ist  es,  so 
musste  es  sein.  Die  abgeschlossene  Übersicht,  die  ruhige  Fassung, 
das  Sichere  und  das  Gleichmäßige  —  dies  zeigt  den  Durchschnitts- 
menschen. 

Und  einsam  ist  das  Genie.  „Es  ist  zu  selten,  als  dass  es 
leicht  auf  seinesgleichen  treffe."  Im  Widerspruch,  im  Kampfe  mit 
seiner  Zeit  steht  es  in  seinem  „Treiben  und  Leisten."  In  schönen 
treffenden  Worten  bringt  Schopenhauer  dieses  Verhältnis  des  Ge- 
nies zu  seiner  Zeit  zum  Ausdruck.  „Das  Genie  trifft  in  seine  Zeit, 
wie  ein  Komet  in  die  Planetenbahnen,  deren  wohlgeregelter  und 
übersehbarer  Ordnung  sein  völlig  exzentrischer  Lauf  fremd  ist. 
Demnach  kann  es  nicht  eingreifen  in  den  vorgefundenen,  regel- 
mäßigen Bildungsgang  der  Zeit,  sondern  wirft  seine  Werke  weit 
hinaus  in  die  vorliegende  Bahn  (wie  der  sich  dem  Tode  weihende 
Imperator  seinen  Speer  unter  die  Feinde),  auf  welcher  die 
Zeit  solche  erst  einzuholen  hat." 

Und   nun  der  Mann,  sein  Leben. 

Der  Künstler  und  der  Philosoph  leben  in  Schopenhauer 
wie  eine  Seele.  Die  Philosophie  und  die  Kunst,  beide  zu- 
sammenwirkend, ineinander  übergehend,  leiteten  ihn  zu  seinem 
höchsten  Ziele  —  der  Erkenntnis;   gemeinsam   sind   sie  bestrebt, 
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das  Dämonische  in  ihm,  den  Willen  zum  Leben,  zu  bekämpfen, 
zu  überwinden.  Schwer  fällt  es  zu  entscheiden,  wo  Schopenhauer 
als  Philosoph  und  wo  er  als  Künstler  spricht.  Das  Reich  des 
höchsten    Wissens   und    das   der  Kunst   verschmelzen    in   seinem 

laffen  zum  einheitlichen  Bau.  Und  wie  in  seiner  Lehre  vom 
Genie  beide  —  Philosophie  und  Kunst  —  zu  den  Ideen  leiten, 
so  war  auch  seine  Schöpfung  durch  beides  entstanden.  Reizbar  und 
heftig  war  sein  Temperament;  stark  die  Affekte  und  einsam  sein 
Leben.  Je  tiefer  man  in  die  Betrachtungen  Schopenhauers  über 
die  Individualitat  des  Genies  eindringt,  um  so  klarer  tritt  sein 
eigenes  Genie  zutage.  Schopenhauers  Verschwörung  gegen  die 
Mittelmäßigkeit  in  seiner  Lehre  vom  Genie,  seine  eigene  Schroff- 
heit  und    Rücksichtslosigkeit   in   seinem   Leben,    die  Postulierung 

I  Leidens  als  Bedingung  zur  Vollkommenheit  —  alles  dies  zeigt 
den  organischen  Zusammenhang  seiner  Person  mit  seinem  Werke. 
Und  wenn  Wir  Schopenhauer  sagen  hören:  „Das  Talent  gleicht 
dem  Schützen,  der  ein  Ziel  trifft,  welches  die  Übrigen  nicht  er- 
reichen können;  das  Genie  dem,  der  eines  trifft,  bis  zu  welchem 
sie  nicht  einmal  zu  sehen  vermögen:  daher  sie  nur  mittelbar,  also 
spat,  Kunde  davon  erhalten,  und  sogar  diese  nur  auf  Treu  und 
Glauben  annehmen,"  hören  wir  nicht  zugleich  die  Stimme  des 
ungeachtetgebliebenen,  des  missverstandenen,  sich  selbstbewussten 
Denkers  Seine  innere  Qual  —  das  war  der  Mutterschoß  der 

unsterblichen  Lehren. 

Auch  Schopenhauers  Ethik  —  das  ist  ein  Stück  seiner  Seele. 
Es  mag  als  ungereimt  erscheinen,  wenn  Schopenhauer  sich 
den  Gelüsten  des  Lebens  hingebend,  zugleich  von  der  Askese 
spricht ;  allein  es  ist  verständlich.  Er  sah  die  weite  Kluft, 
die  zwischen  Tugend  und  Genie  bestand.  Nach  oben  hinauf- 
strebend, zugleich  von  seiner  dumpfen  Leidenschaft  ans  Irdische 
gefesselt  —  sucht  er  den  Ausweg.  Für  das  Genie,  für  Über- 
menschen gilt  nicht  die  menschliche  Moral!  Was  Menschen  gilt, 
was  diese  als  Genuss  empfinden  —  das  gilt  doch  auch  nicht  fürs 
Genie!  —  So  die  versuchte  Lösung.  —  Die  ideale  Ansicht,  der 
heilige  Gedanke,  das  war  die  Mutter;  der  Wille  zum  Leben  — 
nicht  der  eigene  Henker  sein  —  der  Vater  dieses  sonderbaren 
sittlichen  Prinzips.  —  In  dieser  Moralphilosophie  ist  Schopen- 
hauers Welt  als  Mikrokosmos,    sein  Wille   und  seine  Vorstellung 
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am  schärfsten  zum  Ausdruck  gebracht.  Schopenhauer  brachte  in 
jede  seine  Erkenntnis  sein  Ich  hinein,  seine  Persönlichkeit,  sein 
Leben.  Und  spricht  er  von  Leid  und  Glück,  von  Unverstand  und 
Bosheit,  von  Schein  und  Nichtigkeit  —  überall  verspürt  man  den 
großen  Geist  seiner  Persönlichkeit. 

Und  darin  seine  Größe. 

„Wer  groß  ist,  erkennt  sich  in  allem  und  daher  im  Ganzen; 
er  lebt  nicht,  wie  jener  (der  klein  ist)  allein  im  Mikrokosmos,  son- 
dern noch  mehr  im  Makrokosmos".  —  Das  gilt  in  erster  Linie 
für  ihn,  von  ihm. 

Schopenhauers  Philosophie  ist  widerspruchsvoll  in  dem  Sinne, 

in  welchem  seine  Natur  widerspruchsvoll  ist,  sie  ist  es  nicht  in  dem 

Sinne,  in  welchem  die  Natur  des  Menschen  nicht  widerspruchsvoll 

sein  kann. 

SISIKON  WOLDEMAR  LASERSOHN 
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FEU  M.  LE  PROFESSEUR  HILTY  ET  LE  FISC 

On  a  pu  lire  ces  derniers  temps  dans  les  journaux  la  nouvelle,  ac- 
compagnee  ou  non  de  reflexions,  que  l'inventaire  de  la  succession  de  M.  le 
professeur  Hilty  avait  fait  constater  une  insuffisance  notable  dans  les  impöts 
payes  par  le  defunt,  d'apres  ses  propres  declarations.  Bien  que  les  chiffres 
cites  ne  soient  pas  completement  exacts  —  on  paie,  ä  Berne,  l'impöt  sur 
les  revenus  seulement,  classes  en  differentes  categories,  et  non  sur  la  for- 
tune,  —  le  fait  est  incontestable.  11  n'aura  pas  manque  d'etonner,  disons 
meme  de  scandaliser  beaucoup  de  gens,  qui  s'en  seront  affliges  ou  qui 
y  auront  pris  quelque  plaisir,  selon  leurs  sentiments  pour  le  defunt. 

Est-il  concevable  qu'un  homme,  qui  n'a  cesse*  de  precher  la  simplicite\ 
l'elevation  morale,  l'idealisme;  qui,  descendant  jusqu'au  detail  de  la  vie, 
recommandait  l'exactitude  dans  le  paiement  des  dettes  et  blämait  ceux  qui 
n'acquittent  l'impöt  qu'en  rechignant:  est-il  concevable  que  cet  homme  se 
soit  rendu  lui-meme  coupable  d'une  defaillance  si  vulgaire?  Ostensiblement 
d£tache  des  interets  materiels,  et  superieur  aux  seductions  de  la  fortune, 
leur  avait-il  donc  pratiquement  conserve  une  devotion  dissimulee? 

II  me  semble  que  je  dois  ä  sa  memoire,  ä  ses  amis,  peut-etre  meme 
au  public,  l'explication,  teile  quelle,  que  j'ai  du  trouver  pour  moi-meme  de 
ce  fait  regrettable.  Elle  fera  voir  une  fois  de  plus  la  verite  du  proverbe:  Les 
extremes  se  touchent,  et  Pimpossibilite,  pour  les  ämes  les  plus  delicates,  de 
suivre  dans  les  affaires  d'argent  une  morale  tout  ä  fait  süre  et  satisfaisante, 
ce  que  l'Evangile  a  d'ailleurs  declare  aux  chretiens  quand  il  parle  si  pe- 
remptoirement  des  richesses  d'iniquite. 

Et  en  effet,  si  les  declarations  inexactes  de  mon  beau-pere  paraissent 
trahir  de  sa  part  ce  vilain  amour  de  l'argent,  tant  condamne  par  lui,  elles 
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tiennent  en  realite  au  Systeme  qu'il  s'etait  fait  pour  en  extirper  de  son 
corur  jusqu'aux  dernieres  racines.  Non  seulement  M.  Hilty  ne  savait  pas 
au  juste  quell  etaient  ses  revenus,  ce  qui  n'eüt  6t6  qu'incurie,  mais  il 
n<  voulatt  pas  le  savoir,  ce  qui,  je  pense,  etait  vertu.  II  redoutait  une  con- 
naissance  precise  de  sa  Situation  financiere;  et,  content  de  se  dire  en  gros 
qu'il  a\ait  Jos  ressources  süffisantes  pour  vivre  simplement  et  exercerla  lib£- 
rahte,    il    -  Iah  d'en   faire  la  somme,  de  peur  d'y  prendre  goüt,  de  se 

nfjouir  de  leur  ■UgmentatiOfl  ou  de  s'inqui^ter  de  leur  diminution,  de  peur, 
en  un  mot.  de  ft'attacher  ä  son  argent.  qu'il  ne  pouvait  pas  neanmoins  re- 
pudier  tout  ä  fait  a  cause  de  ses  devoirs  envers  sa  famille.  Et  ce  qu'il 
•iquait  ainsi.  il  l'enseignail  aux  autres  disant,  soit  dans  la  conversation 
soi:  OUC  ceux  qui  n'ont  pas  ä  s'oecuper,  par  profession,  des 

tires  d'argent,  et  qui  d'ailleurs  vivent  dans  l'aisance,  ne  doivent  pas  tenir 
de  comptes,  Ct  qui  rend  anvieux  ou  interesse,  et  ce  qui  compromet  la 
liberte  d'espnt  Aussi,  tout  en  ayant  ses  papiers  dans  un  ordre  parfait, 
ne  tenait-il  pas  le  moindrc  COmpte,  ni  de  recettes  ni  de  depenses,  et  ne 
parlait-il  jamais  d'argent,  NI  BOTtC  que  ses  enfants,  qui  ne  connaissaient 
que  son  indifflrence  p<>ur  la  fortune,  ont  trouve  apres  sa  mort  une  suc- 
lion  plus  considerable  qu'ils  n'eussent  pense,  et  que  leur  surprise  fut 
aussi  grande  que  Celle  du  RtC  Je  suis  persuade  que  la  parfaite  independance 
de  mon  beau-per  ,.ird  de  l'ar^ent,  independance  qui,  ä  eile  seule,  faisait 

de  lui  un  homme  supeneur,  eiait  due,  en  partie  du  moins,  ä  cette  methode 
d"ignor i  .stenuiiique    qu'il   s'etait    imposöe,    mais   qui  offrait  aussi,  je 

dois   le    dire,   plus   dune   BOTtC  d'inconvenients. 

Cela,  dans  les  dernieres  annees  de  sa  vie.  II  y  eut  un  temps  oü  il  ne 
se  (aisait  pas  encore  une  loi  absolue  de  cette  ignorance,  puisque  nous 
avons  trouve  sur  un  bout  de  papier  un  etat  de  ses  revenus,  tres  conscien- 
cieusement  dresse,  CC  que  je  conclus  du  fait  qu'il  y  portait  jusqu'ä  ses 
ms  de  prCSCflCC  au  Conseil  National.  Cet  etat  servit  de  base,  apres  qu'il 
se   fut   crec"   sun  ne,  1   toutes  ses  declarations  ulterieures,  en  le  ma- 

]<jrant  plus  tard  de  la  somme  ä  laquelle  le  fisc  evalua  ses  variables 
droits  d'auteur,  qu'il  n'avait  pas  lui-meme  estimes  sujets  ä  l'impöt,  —  un 
peu  nalvetnent,  a  mon  avis,  -  probablement  parce  que  c'etait  des  gains  qui 
lui  tombaient  du  ciel  sans  qu'il  les  eüt  cherches,  et  qu'il  se  sentait  oblige  ä 
les  affecter  en  bonne  partie  ä  des  ceuvres  charitables. 

Mais   tout  cela   ne  justifie   pas,  je  le  reconnais,   des  declarations  in- 
des. Ce  que  je  presume,  avec  une  assez  grande  vraisemblance  psycho- 
logique    il   me   semble,   c'est  que,   dans  son   indifference  voulue  pour  les 
affaires  d'argent,  il  ne  daignait  pas  prendre  la  peine  de  reflechir  ä  la  ques- 
tion   que  k  lui  posait  chaque  annee.    Elle  devait  lui  causer  un  instant 

d'impatience,  puisqu'elle  venait  indiscretement  le  troubler  dans  des  pensees 
plus  hautes;  et  j'imagine  que,  se  disant  peut-etre  qu'apres  tout  les  autres 
n'avaient  pas  besoin  d'en  savoir  lä-dessus  plus  que  lui-meme,  il  repetait 
machinalement  sa  declaration  anterieure.  Je  ne  propose  pas  temerairement 
cette  explication,  car  la  repugnance  de  mon  beau-pere  ä  s'oecuper  de  son 
argent  £tait  teile,  que  le  bon  tiers  de  sa  fortune  demeurait  disponible  en 
compte-courant. 

II  est  evident  pour  moi  que,  si  M.  Hilty  avait  pris  la  peine  de  refle- 
chir un  peu  ä  la  question  du  fisc,  au  lieu  de  la  considerer  comme  negli- 
geable,  ce  que  j'avoue  qu'elle  n'etait  pas,  mais  ce  qu'elle  lui  paraissait  etre 
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parce  qu'elle  ne  cadrait  pas  avec  son  Systeme,  —  ou  bien  il  aurait  fait,  par 
devoir  envers  l'Etat,  le  petit  travail  qu'on  lui  demandait,  ou  bien,  ce  qui 
eüt  ete  tout  ä  fait  digne  de  lui,  il  se  serait  philosophiquement  laisse  taxer. 
Seule,  son  indifference  de  plus  en  plus  grande  pour  ces  choses  permet  de 
comprendre  comment  ce  vieillard  en  partance,  et  que  rien  ne  retardait  plus, 
pouvait  reproduire  sans  y  penser  une  declaration  exacte  certainement  ä 
lorigine,   mais  qui  peu  ä  peu  avait  cess^  de  l'etre. 

Quant  ä  la  transaction  des  heritiers  avec  le  fisc,  il  n'y  eut  pas  le 
moindre  marchandage.  Le  fisc,  naturellement,  avait  calcule  sa  rgclamation  sur 
les  revenus  du  defunt  pendant  la  derniere  annee,  mais  il  fut  ais6  de  lui  d£- 
montrer  que  M.  Hilty  n'avait  pas  joui  de  ces  revenus-lä  pendant  dix  ans.  Et, 
comme  il  n'etait  pas  possible  de  fournir  les  elements  complets  du  calcul, 
les  heritiers  offrirent  une  somme  qui  fut  süffisante  pour  couper  court  ä 
toute  discussion,  les  deux  parties  faisant  paraftre  une  egale  bonne  volonte^ 

NEUCHATEL,  le  27  septembre  1910.  F.  H.  MENTHA 


Nous  avons  publie  ici,  ä  deux  reprises,  sur  le  „Politisches  Jahrbuch" 
de  feu  Hilty,  des  critiques  severes.  Mais  si  nous  avons  critique  l'information 
et  certaines  opinions  de  Hilty,  aucun  de  nous  n'a  jamais  mis  en  doute  sa 
parfaite  loyaute  et  la  purete  de  son  idealisme.  C'est  avec  plaisir  que  nous 
publions  ici  les  explications  de  M.  Mentha;  elles  sont  n£cessaires.  II  ne 
faut  pas  qu'une  critique  mal  informee,  ou  inte>ess£e  ä  voir  partout  le  mal 
et  le  mensonge,  puisse  denigrer  ä  la  fois  le  caractere  de  Hilty  et  l'id£alisme 
en  general.    C'est  une  question  de  morale  sociale. 

Pour  moi,  l'explication  de  M.  Mentha  m'a  parfaitement  convaincu,  et 
je  puis  l'appuyer  d'un  autre  exemple,  que  je  connais  tres  exactement.  J'ai 
un  ami,  dont  l'idealisme  ne  va  pas  jusqu'ä  m£priser  l'argent,  mais  qui 
subordonne  cependant  toutes  les  affaires  d'argent  aux  questions  intellektu- 
elles et  morales;  il  y  a  quatre  ans,  cet  ami  fit  au  fisc  une  declaration  ab- 
solument  exacte  de  sa  fortune  et  de  ses  revenus;  peu  apres,  et  ä  diverses 
reprises,  cette  fortune  subit  une  diminution,  pour  des  raisons  trop  longues 
ä  dire  ici ;  pourtant,  la  declaration  de  mon  ami,  d£sormais  supe>ieure  ä  la 
realite,  ne  varia  pas;  pourquoi?  c'est  que  le  travail  ä  faire  pour  6tablir  un 
compte  exact  vint  toujours  le  surprendre  au  milieu  d'occupations  d'un  ordre 
superieur,  et  lui  fit  chaque  fois  l'impression  d'une  besogne  d£sagr£able, 
presque  grossiere;  il  lui  prefera  ce  qui  est,  ä  ses  yeux,  essentiel.  Jusqu'au 
jour  oü  le  fisc  majora  brutalement  de  60  000  francs  sa  declaration.  Alors 
il  protesta,  et  il  ira  certainement  jusqu'au  bout  dans  sa  protestation,  parce  qu'il 
s'agit  maintenant  non  plus  d'argent,  mais  d'un  principe,  d'un  soupcon  offen- 
sant  pour  sa  loyaute,  d'un  procede  grossierement  arbitraire  de  la  part 
du  fisc. 

Dans  les  deux  cas,  celui  de  Hilty  et  celui  de  mon  ami,  nous  avons  la 
meme  psychologie ;  que  le  resultat  soit  ici  favorable,  et  lä  d£favorab!e  au 
fisc,  c'est  pour  nous  une  question  secondaire.  Le  principal,  c'est  la  morale. 
Sans  doute,  ä  ceux  pour  qui  l'argent  est  l'essentiel,  cette  psychologie 
semblera  invraisemblable,  ou  peut-etre  coupable.  Constatons  du  moins 
qu'elle  est,  et  qu'elle  s'explique.  Je  dirai  meme  qu'on  peut  renverser  les 
termes,  et  que,  pour  certains  bons  esprits,  la  psychologie  de  ceux  qui  ne 
croient  qu'ä  l'argent  est  egalement  invraisemblable,  en  tout  cas  coupable 
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.pable  de  de nun.  n   publique.    Quand   un  honnete  homme  etablit 

que   sa    fortune   a  diminue.   et    qu'un   commissaire  lui  repond  brutalement: 

I  la  que  des  allegations",  06  commissaire  est  peut-Stre  un  „malin", 

mais  sa  mal.ee  est  dangereuse;  eile  seme  la  suspicion,  eile  souille  impun£- 

ment  la  loyaute  dun  citoyen. 

it  tüus  ceu\  qui,  ä  propos  du  cas  Hilty,  s'egaient  aux 

depens  de  l'id  quand  ils  declarent,  cyniquement  et  triomphalement, 

que    la    fraude    e  frale  et    le    mensonge   commun   ä  tous,   ils  pretent 

simplement  a  autrui  e  qui  leur  est  particuliere  ;  ils  sont  comme 

qui  ba\e  partout  oü  il  passe  et  qui  fait  les  cornes  ä  la  rose  qu'il 

■ 

LALSAN  E.  BOVET 
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SCHAL  SPIELABENDE 

Ein  D  Muck    sahen  wir   anfangs  Oktober  auf  unserer  Schau- 

spielbühne im  Pfauen      Sein  Verfasser   ist    Otto  Anthes ;   es   heißt,    er   sei 
Oberlehrer,  was  keinen  Vorwurf  bedeutet,  wenn  anders  er  ein  wahr- 

hj!  n  dreiaktiges  Drama  „Don  Juans  letztes  Abenteuer" 

hat  ner  .lieben  I  :  net      r  Kitte    dem    s/enischen  Rahmen  — 

mit  einer  I  schminkten  Geistreichheit   nennt  Anthes   als 

■   der  Handlung:  .Ve  Mist  eine  Stadt,   wo  es  Senatoren  gibt 

und  schone  Frauen  unj  Kanäle  und  Gondeln  drauf"  —  hatte  dem  Rahmen 
das  Spiel  entsprt>chen.  iffflhrung  wlre  sehr  gut  gewesen. 

* 

• 

■sennt,    kennt    auch    im    Spectacle  dans  le  Fauteuil,   die 

weiti    also,   dass  dort   im  zweiten  Gesang  der  Dichter 

einen  prachtvollen  Exkurs    über  Don  Juan   auf  den  weichen  Wellen  seiner 

Sechst  phen  dahinstromen  lasst.     Zwei  Sorten   des   roue  stellt  er 

Jen  herzlosen  Wüstling,  der  die  Liebe   gar   nicht    kennt,   der  den 

merz  verachtet  und  die  Plebs,  der  nur  sich  selbst  leben  will,  etquiserait 

Ce'sar,  s'il  n'etait  Lovelace.     Und  Musset  fährt  fort : 

II  en  est  un  plus  ^rand,  plus  beau,  plus  poetique 

e  personne  n'a  fait,  que  Mozart  a  reve\ 
Qu'Moffmann  a  vu  passer  au  son  de  sa  musique 
Sous  un  eclair  divin  de  sa  nuit  fantastique, 

u'rable  portrait  qu'il  n'a  point  acheve\ 
Et  que  de  notre  temps  Shakespeare  aurait  trouv£. 

Cet  homme,  c'est  Don  Juan.  Jeder  spricht  von  ihm,  keiner  versteht 
ihn.  Was  wollte  er  denn?  Noch  immer,  nach  dreihundert  Jahren,  stellt  die 
Welt  leise  die  Frage;  und  sie  wissen  es  nicht. 

Qu'elle  est  donc,  disent-ils,  cette  femme  inconnue 

Qui  seule  eüt  mis  la  main  au  frein  de  son  coursier? 

Qu'il  appelait  toujours  et  qui  n'est  pas  venue? 

Oü  l'avait-il  trouv^e?    Oü  l'avait-il  perdue? 

Et  quel  naeud  si  puissant  avait  su  les  lier, 

Que  n'ayant  pu  venir,  il  n'ait  pu  l'oublier? 
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Unter  all  den  Schönen  sollte  keine  wenigstens  einige  Züge  seines  un- 
bestimmten Ideals  besessen  haben?  Gewiss,  alle  glichen  diesem  Ideal, 
aber  niemals  war  es  Sie,  ce  n'etait  jamais  eile. 

Tu  mourus  plein  d'espoir  dans  ta  route  infinie, 
Et  te  souciant  peu  de  laisser  ici-bas 
Des  larmes  et  du  sang  aux  traces  de  tes  pas ; 
Plus  vaste  que  le  ciel  et  plus  grand  que  la  vie, 
Tu  perdis  ta  beaute,  ta  gloire  et  ton  genie 
Pour  un  etre  impossible  et  qui  n'existait  pas. 

Ein  ewig  Unbefriedigter,  weil  er  sein  Frauenideal  nie  fand:  das  ist  für 
den  französichen  Dichter  Don  Juan,  darin  besteht  Don  Juans  Lebenstragik. 
Hoffmann  habe  diese  Figur  bei  den  Klängen  von  Mozarts  Musik  vor  sich 
auftauchen  sehen.  Musset  denkt  an  jene  merkwürdigen  Seiten  in  E.  T.  A. 
Hoffmanns  Phantasiestücken  in  Callots  Manier,  die  Don  Juan  überschrieben 
sind.  Auch  Hoffmanns  Don  Juan  ist  einer,  der  immer  hofft,  „das  Ideal  end- 
licher Befriedigung"  zu  finden,  und  der  „immer  in  der  Wahl  sich  betrogen 
glaubt".  So  wird  er  ein  Menschen-  und  ein  Lebenverächter.  Da  tritt  ihm 
Donna  Anna  entgegen:  „sie  ist"  —  wie  Hoffmann  sagt — „rücksichtlich  der 
höchsten  Begünstigungen  der  Natur  dem  Don  Juan  entgegen  gestellt."  „Wie, 
wenn  Donna  Anna  vom  Himmel  dazu  bestimmt  gewesen  wäre,  den  Juan  in 
der  Liebe,  die  ihn  durch  des  Satans  Künste  verdarb,  die  ihm  innewohnende 
göttliche  Natur  erkennen  zu  lassen,  und  ihn  der  Verzweiflung  seines  nich- 
tigen Strebens  zu  entreißen?—  Zu  spät  sah  er  sie,  und  da  konnte  ihn  nur 
die  teuflische  Lust  erfüllen,  sie  zu  verderben."  Donna  Anna,  Ottavios  Braut 

—  so  phantasiert  Hoffmann  in  Mozarts  Werk  hinein  —  ist  Don  Juan  er- 
legen. Seine  „übermenschliche  Sinnlichkeit"  hat  ihr  Innerstes  durchströmt, 
hat  jeden  Widerstand  vergeblich  gemacht.  Ihre  verzehrende  Liebe  wird  dann 

—  als  Don  Juan  ihren  Vater  gemordet  —  zum  vernichtenden  Hass.  „Sie 
fühlt,  nur  Don  Juans  Untergang  kann  der  von  tödlichen  Martern  beängsteten 
Seele  Ruhe  verschaffen;  aber  diese  Ruhe  ist  ihr  eigner  irdischer  Untergang." 
Nach  Don  Juans  Untergang  fordert  sie  von  Don  Ottavio  noch  ein  Jahr 
Wartezeit  bis  zur  Vermählung.  Hoffmann  weiß  es:  „Sie  wird  dieses  Jahr 
nicht  überstehen." 


*  * 

* 


Der  Don  Juan  Otto  Anthes  ist  auch  ein  im  Genuss  ewig  Unbefriedigter. 
„Weil  ich  nicht  finde,  was  ich  suche,  darum  bin  ich  ein  ruheloser  Wanderer 
geworden"  —  lässt  er  seinen  Giovanni  sagen.  Da  kreuzt  Cornelia  Mattoni 
seinen  Weg.  Er  erfährt:  sie  ist  Braut.  Faszinierend  wirkt  sie  auf  ihn.  Er 
lässt  seine  Verführerkünste  spielen  und  entdeckt,  dass  in  diesem  Mädchen 
eine  Lebenslust  lodert,  die  wie  im  Rausch  nach  letzten  Erfüllungen  unbe- 
denklich zu  greifen  gewillt  ist.  Und  sie  wird  seine  leichte  Beute.  Aber  eben 
ein  solches  Weib,  das  freigebig  ihre  Köstlichkeiten  verschenkt,  ohne  daß  es 
der  Übertölpelung  braucht;  das  nur  der  Stimme  der  heißen,  großen  Leiden- 
schaft folgt,  die  alles  in  ihr  frei  macht,  was  die  Sitte  in  „rostige  Ketten" 
zu  schlagen  pflegt  —  ein  solches  Weib  ist  das  von  Don  Juan  bisher  stets 
vergeblich  gesuchte  Weib.  Allein  Cornelia  hat  in  ihrem  Leidenschartsrausch 
wohl  ihren  Körper  an  Giovanni  verschenkt,  aber  nicht  ihre  Seele,  nicht  ihr 
Herz.  Die  gehören  unwandelbar  dem  Bräutigam  Francesco.  Don  Juan 
merkt  das  nur  zu  bald  schon.    Um  aber  dieser  für  ihn  so  furchtbaren  Tat- 
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sache  ganz  sicher  zu  sein,  stellt  er  ein  Experiment  von  echt  Don  Juanesker 
Kühnheit  an:  wie  Cornelia  zu  ihm  steht,  verrät  er  selber  dem  Francesco. 
Jetzt  !■  <Vs  dann  zeigen,  ob  Cornelia    am  Ende    nicht   doch   auch   ihr 

Hei  Verführer   zu    eigen    gegeben    hat.    Das   Experiment   misslingt. 

rnefia  fliegt  Francesco  an  die  Brust,  nimmt  alle  Schmähungen  aus  des 
Brlutigams  Munde  aregen  ihrer  Dirnenhaftigkeit  geduldig  auf  sich,  will  lieber 
ihrem  Leben  ein  Ende  machen,  als  ihre  Liebe  zu  Francesco  verleugnen.  Sie 
tötet  sich  aber  nicht.  Don  Juan  tut  es  an  ihrer  Stelle.  Er  stößt  sich  das 
-  in  die  Brust  lud  seine  letzten  Worte  sind  ein  herzlicher  Zuspruch 
an  France-.  :id  klingende  Wellen,   sie    klingen  den  Schmerz  zur 

Ruh         ihr  habt    die    rage         mit.  Cornelia   empfindet   vor   diesem 

Don  Juan  auf  einmal  Ekel  Der  Bräutigam  räumt  mit  ihr  die  Szene.  Man 
scheidet  mit  dem  tröstlichen  Gefühl,  der  edle  Francesco  werde  so  heikel 
doch  nicht  sein  und  drüben  in  Dalinauen  am  Meer  mit  seiner  aus  dem 
Rausch  erwachten  Cornelia  noch  recht  glücklich  werden. 

Eine  erklügelte  psychologische  Rechnung  —  diese  Frau  zwischen  zwei 

inern,  deren  einer  ihren  Sinnen,  deren  anderer  ihrer  Seele  besser  zusagt, 
und  die  das  so  leichthin  wegschenkt,  was  sie,  die  Braut,  so  bald  schon, 
während  Amor  sich  „fest  die  beiden  Augen"  zuhält,  verlieren  wird.  Die 
Tragödie,  die  aus  n  Dualismus  für  eine  Frau  erwächst,  hätte  das  Stück 

bieten  müssen  Statt  dessen  wurde  es  zu  Don  Juans  letztem  Abenteuer. 
Musset  hätte  gelächelt  Sein  Don  Juan  würde  sich  von  Anfang  an  nicht 
mit  dem  bloßen  bachantisch  sich  hingebenden  Leib  begnügt  haben.  Er  hätte 

neiia  zu  denen  geworfen,  die  sein  ersehntes  Ideal  nicht  erfüllten.  Keine 
Rede  vollends  von  einem   10  sentimentalen  Selbstmord! 

Nochmals  schlängt  man  Namouna  auf  und  liest: 

Don  Juan,  le  voilä  ce  nom  que  tout  repete, 

Ce  nom  mysterieux  que  tout  l'univers  prend, 
Dont  chaeun  veut  parier,  et  que  nul  ne  comprend; 
Si  rast       t  si  puissant  qu'il  n'est  pas  de  poete 
Qui  ne  l'ait  souleve  Jans  son  cceur  et  sa  tete, 
Et  pour  l'avoir  tente  ne  soit  rest£  plus  grand. 

Dem  an  sich  gewiss  ehrenwerten  Versuch  des  Otto  Anthes,  dem  ge- 
waltigen, populären  Stoff  beizukommen,  hat  es  an  äußerem  Erfolg  nicht 
gefehlt.  Von  Berlin  aus  ist  sein  Stück  auf  die  Bühnen  deutscher  Zunge 
mit  einer  anständigen  Note  entlassen  worden.  In  der  Psychologie  des 
Zentralmotivs  verunglückt,  weil  nicht  überzeugend,  besticht  es  formal  durch 
eine  gewisse  Frische  und  L'nverbrauchtheit  des  Prosa-Ausdrucks,  und  einige 
Nebenfiguren  sind  Anthes  lebendig  und  liebenswürdig  geraten. 

ZÜRICH  H.TROG 

DDG 

„KÖPFE" 

Maximilian  Harden  wurde  einer  der  ersten  Journalisten  unserer  Zeit 
genannt,  noch  bevor  er  sich  durch  sensationelle  Enthüllungen  und  deren  Aus- 
beutung in  der  „Zukunft"  in  den  weitesten  Kreisen  der  Zeitungsleser  einen 
Namen  gemacht  hatte.     Die  Mannigfaltigkeit  seiner  Veranlagung  gab   ihm 
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die  Gewähr,  ohne  der  Selbstüberhebung  geziehen  zu  werden,  auch  außer- 
halb der  engen  Grenzen  der  Tagespolitik  mitreden  zu  dürfen.  Und  so 
schrieb  er  oft  in  die  „Zukunft"  Aufsätze  nicht  nur  über  die  Staatsmänner, 
die  den  Tag  beherrschten,  sondern  mitunter  auch  über  Dichter,  Maler  und 
Schauspieler.  Eine  Reihe  dieser  Arbeiten  hat  er  nun  zu  einem  stattlichen 
und  schönen  Bande  „Köpfe"  gesammelt1).  Als  die  markantesten  Bildnisse 
dieser  Galerie  ziehen  Bismarck,  Ibsen,  Lenbach,  Matkowsky  unser  Haupt- 
augenmerk auf  sich.  Diese  vier  Essais  sind  mit  allen  Vorzügen  Harden- 
scher  Gestaltung  ausgestattet;  mit  kraftvoll  eigenmächtiger  Art  schafft  er 
Motivierungen  für  die  psychologischen  Zusammenhänge  und  schichtet  aus 
kühnen  Gedanken  einen  Bau,  aus  dem  sich  dann  das  Bild  des  zu  Zeich- 
nenden herauslöst. 

Den  Stil  Hardens  hat  man  auch  schon  das  Interessanteste  an  seiner 
Kunst  genannt;  mit  Unrecht.  Hardens  Stil  imponiert  vielleicht  noch,  wenn 
man  ab  und  zu  etwas  in  der  „Zukunft"  von  ihm  durchfliegt.  Bringt  man 
aber  längere  Zeit  mit  der  Lektüre  Hardenscher  Aufsätze  zu,  so  hat  man 
nur  zu  bald  genug  von  diesem  allzu  stilisierten  Stil,  man  erkennt  die 
Mache,  das  ewig  Gekünstelte  dieser  Sprache  und  würde  das  Buch  ange- 
widert von  seinem  verstiegenen  Pathos  zur  Seite  legen,  würde  man  nicht 
durch  die  erstaunliche  psychologische  Darstellungsweise  gefesselt.  Gerade 
durch  sie  werden  die  genannten  vier  Aufsätze  zu  wahren  Meisterstücken 
moderner  Essaikunst. 

Stellenweise  verhält  sich  immerhin  der  Inhalt  ziemlich  schwach  zu  all 
diesem  Pomp  der  Darstellung.  Es  fehlt  nicht  an  faden  Übertreibungen. 
Wie  soll  da  zum  Beispiel  Arnold  Boecklin  als  Schweizer  erklärt  werden? 
Harden  macht  sich's  leicht;  kurz  und  bündig  bemerkt  er,  Boecklin  sei,  was 
sein  Schweizertum  anbetreffe,  eine  Ausnahmenatur  gewesen.  Der  Sinn  der 
Schweizer  sei  zu  nüchtern,  um  Hohes,  Gigantisches  fassen  zu  können.  Ruhig 
stieren  sie  zu  ihren  Bergen  hinauf,  wagten  es  aber  nie  oder  nur  selten, 
einen  zu  besteigen.  Auch  um  die  Gegnerschaft  zwischen  Bismarck  und 
Eugen  Richter  zu  erklären,  greift  Harden  zu  Gewaltmitteln ;  aber  das  Bild, 
das  er  schafft,  wirkt  doch  durchaus  überzeugend.  Man  würde  das  Eigen- 
artige, manchmal  sogar  Fesselnde  seiner  Darstellung  und  seiner  ganzen  Art 
direkt  genießen,  wenn  man  das  unangenehme  Gefühl  seinen  Maniriert- 
heiten  gegenüber  zu  überwinden  vermöchte. 

ZÜRICH  S.  L  JANKO 

J)  Erich  Reiß,  Berlin-Westend  1910. 
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Dieses   Heft  enthält  eine  KUNSTBEILAGE:   „Heidelberg",   Feder- 
zeichnung von  Emil  Anner. 
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LE  R1EUR 


SCHWEIZERISCHE  KUNSTPFLEGE 

Indern  ich  mich  anschicke,  in  Sachen  der  Kunstpflege  unseres 
Sichtspunkte  zu  erörtern,  liegt  es  mir  daran,  vor 
allen  Dingen  ein  in  den  gebildeten  Klassen  der  Schweiz  tief  ein- 
Aurzeites   zum  Axiom   erhobenes  Vorurteil   zu  zerstreuen:   Die 
i  der  Gleichgültigkeit  und  Verständnislosigkeit  des  Volkes 
gegenüber  den  schönen  Künsten.   Es  ist  nämlich  nicht  wahr,  was 
man  uns  so  oft  und    in  so   überzeugend  bedauernden  Tönen  be- 
hauptet, dass  unser  Volk  den  Künsten  als  solchen  feindselig  oder 
auch    nur  gleichgültig  gegenüberstehe.    Verständnislos?   Vielleicht, 
ab  und  zu,   in   besonderen  Fällen,  aber  daran  ist  nicht  das  Volk 
und  sein  Empfinden  schuld,  sondern  etwas  ganz  anderes.     Doch 
davon  später! 

Zur  Erhärtung  meiner  Behauptung  will  ich  mich  begnügen,  einige 
-ht  beweisbare  Tatsachen,  welche  mir  gerade  charakteristisch 
genug  erscheinen,  flüchtig  zu  erwähnen,  um  daraus  ein  Kriterium 
über  die  Stellung  des  Volkes  zu  den  bildenden  Künsten  zu  erhalten. 
Die  erste  ist,  dass  der  Bund  einen  jährlichen  Kunstkredit 
von  hunderttausend  Franken  zur  Unterstützung  und  Pflege  der 
schönen  Künste  auf  dem  ordentlichen  Budgetwege  bewilligt.  Die 
zweite  besteht  darin,  dass  der  schweizerische  Kunstverein  und 
neben  ihm  einige  andere,  ähnliche  Zwecke  verfolgende  Gesell- 
schaften Jahr  für  Jahr  für  rund  zwanzigtausend  Franken  Kunstwerke 
ankaufen  und  den  öffentlichen  Sammlungen  einverleiben.  Die 
dritte  ist,  dass  in  der  Schweiz  verhältnismäßig  ebensoviele  Kunst- 
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erzeugnisse  von  Privaten  gekauft  werden,  als  in  jedem  beliebigen 
der  uns  umgebenden  Kulturstaaten.  Als  vierte  erwähne  ich  den 
Umstand,  dass  unsere  Kunstausstellungen  verhältnismäßig  die 
bestbesuchten  Europas  sind  und  stütze  mich  dabei  auf  die  Be- 
rechnungsergebnisse der  letzten  drei  Jahre,  zu  welchen  ich  die 
Zahlen  vieler  bekannter  und  sporadischer  Ausstellungen  des  Aus- 
landes verarbeiten  konnte. 

Diese  stehenden  Erscheinungen,  welche  sich  als  regelmäßig 
wiederkehrende  Sympathieäusserungen  unserer  schweizerischen 
Nationalkunst  gegenüber  klar  und  deutlich  darstellen,  werden  durch 
weitere  Erscheinungen  unterstützt,  welche  den  Glauben  an  die 
Kunstgleichgültigkeit  unseres  Volkes  arg  ins  Wanken  bringen. 

Als  die  vornehmste  dieser  Erscheinungen  bezeichne  ich  die 
Tatsache,  dass  es  der  Züricher  Kunstgesellschaft  gelingt,  jahraus 
jahrein  alle  Monate  eine  neue  Kunstausstellung  zu  eröffnen, 
ohne  je  ein  nennenswertes  Fiasko  zu  machen.  Alle  werden  be- 
sucht und  haben  sich  eine  eigentliche  Gemeinde,  nicht  nur  in 
Zürich,  erobert  und  recht  eigentlich  geschaffen. 

Eine  andere  Erscheinung,  die  nicht  minder  typisch  ist,  besteht 
in  gelegentlich  leidenschaftlichen  und  geradezu  gehässigen  Kämpfen 
um  das  Werk  dieses  oder  jenes  Künstlers.  Man  denke  an  den 
zürcher  Freskenstreit,  der  nicht  nur  in  Zürich  sondern  in  der 
Presse  und  an  den  Wirtstischen  des  ganzen  Landes  während  der 
Dauer  von  zwei  langen  Jahren  als  eine  Angelegenheit  von  natio- 
naler Tragweite  erörtert  wurde.  Dabei  waren  es  nicht  nur  die 
Kunstgelehrten,  Künstler,  Kritiker  und  Behörden,  welche  sich  um 
diesen  Streit  interessierten,  sondern  das  eigentliche,  dem  offiziellen 
Kunstbetriebe  fernstehende  Volk,  die  Masse.  Jch  denke,  wenn 
etwas  vom  Gegenteil  der  Gleichgültigkeit  unseres  Volkes  der 
Kunst  gegenüber  zeugt,  so  sind  es  die  Hodler-,  die  Amiet-,  früher 
auch  die  Stauffer-  und  Böcklinhetzen.  Ich  betone,  dass  ich  mich 
vorderhand  nicht  mit  der  Stellung  des  Volkes  zu  diesen  Künst- 
lern befassen  will,  —  dass  sie  so  und  nicht  anders  ist,  liegt,  noch 
einmal,  nicht  an  dem  guten  oder  bösen  Willen  des  Volkes,  —  son- 
dern ich  stelle  nur  fest,  dass  solche  Hetzen  bei  uns  den  Charakter 
einer  eigentlichen  Volksbewegung  annehmen  können.  Und  gebe  zu, 
dass  diese  Erscheinung  in  einer  Demokratie,  wie  wir  sie  haben, 
viel  leichter  möglich  ist  als  anderswo. 
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\uch   daran    möchte  ich  erinnern,  dass  sich  ab  und  zu  eine 
themge   Bewegung   zugunsten   der  Künste  in  Kreisen  geltend 
•cht,  wo    man   sie   am  wenigsten  erwarten  möchte.     Man  wird 
mir   ohm  -res   zugeben,   dass  ich  nicht  übertreibe,  wenn  ich 

behaupte,  dass  der  bernische  Große  Rat,  der  zu  zwei  Dritteln  aus 
iern  und  zu  einem  Drittel  aus  Mandelsleuten  und  Juristen  besteht, 
ntheit  genommen  kunstunverständig  ist.    Der  bernische 
lt  hat  das  Recht,  von  Kunst  nichts  zu  verstehen  und  macht 
■m  Rechte  sehr  i  zu  oft  Gebrauch.  Aber,  es  war  doch 

ein  schöner  Zog,  r  eines  Tages  spontan  und  ohne  Nötigung 

ien  ExtrakredH  von  sechzigtausend  Pranken  zum  Ankauf  eines 
Bildes  bewilligte,  den  ich  damals  allerdings  aus  anderen  Gründen 
bek  a  mu-  sich  im  Objekte  geirrt  haben  —  es 

IT   sein  Recht,  sich  zu  irren.  Ja  er  nicht  verpflichtet  ist,  künst- 
lerisch kenn;  zu  haben       ;  aber  er  war  weitherzig  und 
hat  bewiesen,  d               3  nicht  grundsätzlich  ablehnt,  für  die  Kunst 
zu  tun.     Kr  tat  e  ir  in  einem  Momente,  wo  vom  Re- 

-    ;>>L\e  der  Staatswirtschaftskommission 
zur  äußersten  S  mikeit   gemahnt  wurde.     Er  tat  es,  trotzdem 

Dritteln    aus    Landwirten    besteht,    welche    sonst    zu 
meinen   scheinen.  i  für  jeden  Rappen  schade,  der  nicht  für 

!   Hebung   der  Viehzucht  und    für  Hodenverbesserungen,  Eisen- 
den und  Önen  Dinge  alle  heißen,  ausgegeben  werde. 
Das  soll  ihm  um  in ! 

Endlich    mache  ich  darauf   aufmerksam,   dass  viele  Kantons- 
angen in  ihrem  Budget  Ständige  Posten  zur  Pflege  der  schönen 
Künste    .         »ehen    haben    und  verausgaben,  und   ich   stelle  fest, 
da-  noch    nie   einem  Ratsmitgliede  irgendwelcher  Partei  ein- 

fallen  ist,  diese  Posten  anzutasten.  Noch  viel  weniger  hat  man 
es  erlebt,  dass  das  Volk,  die  Presse,  welche  sonst  gerade  in  Budget- 
fragen mit  ihrer  Kritik  nicht  hinter  dem  Berge  halten,  je  gegen 
Ausgaben  für  die  Kunst  und  ihre  Pflege  Front  gemacht  hätten. 
Es  wäre  mir  ein  Leichtes,  noch  eine  ganze  Reihe  Tatsachen 
anzuführen,  welche  dasselbe  beweisen,  nämlich  dass  unser  Volk 
und  unsere  Behörden  durchaus  nicht  von  vornherein  kunstfeind- 
lich gesinnt  sind;  allein  ich  denke,  ich  dürfe  es  bei  dem  Gesagten 
füglich  bewenden  lassen. 

Und  dennoch  haben  alle  Einsichtigen  den  Eindruck,  dass  in 
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unserm  gesegneten  Lande  die  Kunstpflege  miserabel  sei!  Unter 
Einsichtigen  verstehe  ich  in  diesem  besonderen  Falle  alle  die  Leute, 
welche  von  der  Kunst  etwas  verstehen  oder  zu  ihr  in  einem  per- 
sönlichen und  intimen  Verhältnisse  stehen.  Also  alle  Künstler, 
alle  verständnisvollen  und  berufenen  Kunstkritiker  und  Ästheten, 
alle  Kunstfreunde,  welche  werktätig  und  freudig  die  künstlerischen 
Bestrebungen  unseres  Landes  moralisch  und  materiell  zu  unter- 
stützen nicht  müde  werden.  Sie  schimpfen  alle,  ohne  Ausnahme! 
Der  eine  unzweideutig  und  deutlich,  der  andere  in  der  Form  eines 
bedauernden  Tadels  oder  Achselzuckens;  aber  zufrieden  ist  keiner. 

Warum  nicht?  Weil  jeder  das  Gefühl  hat  und  die  Überzeu- 
gung in  sich  trägt,  dass  alle  Gelder,  welche  für  die  Kunstpflege 
flüssig  gemacht  werden,  an  die  falsche  Adresse  gehen,  dass  aller 
Aufwand  an  Arbeit,  Mühe,  künstlerischer  Überzeugungstreue  und 
Zeit  an  einem  widersinnigen  System  konsequenten  und  böswilligen 
Nichtverstehenwollens  zerschellt.  Und  jeder  wartet  mit  Beispielen 
auf,  und  alle  diese  Beispiele  münden  schließlich  in  zwei  Anklagen 
aus.  Die  eine  geht  dahin,  dass  man  die  offiziellen  Kunstpfleger 
beschuldigt,  es  fehle  ihnen  die  sachliche  Urteilsfähigkeit  bei  den 
Ankäufen  von  Kunstwerken,  indem  sie,  vor  sechs  Werke  gestellt, 
von  welchen  eines  ein  wirkliches  Kunstwerk  und  die  fünf  andern 
nichtswürdige  Fabrikware  seien,  sich  mit  tötlicher  Sicherheit  für 
die  fünf  schlechten  Werke  entschieden.  Der  andere  Vorwurf  wendet 
sich  direkt  an  das  Volk  und  besagt  im  wesentlichen:  „Schweizer, 
ihr  seid  alle  zusammen  Banausen!  Beweis:  wenn  einmal  ein 
großer  Künstler  in  eurer  Mitte  ersteht,  so  bekämpft  und  verlästert 
ihr  ihn,  anstatt  Gott  auf  den  Knien  zu  danken,  und  erst  wenn 
er  den  Weg  übers  Ausland  gemacht  und  dort  Ruhm  geerntet 
hat,  dann  beugt  ihr  euch  vor  ihm,  blindlings  und  verständnislos, 
wie  damals  als  ihr  ihn  verachtetet  und  beschmutztet!" 

Nun  glaube  ich,  dass  diese  Vorwürfe  sachlich  vollständig  be- 
rechtigt sind,  dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  sie  sich  an  die  eigent- 
lichen Übeltäter  wenden.  Sie  verfehlen  ihren  Zweck,  wenn  sie 
an  die  Kunstbehörden  und  das  Volk  gerichtet  sind,  denn  beide 
haben,  wie  ich  eingangs  nachwies,  es  nie  an  gutem  Willen  fehlen 
lassen,  wenn  es  galt,  der  Kunst  die  Wege  zu  ebnen. 

Die  Ursache  liegt  eben  nicht  an  der  Oberfläche,  und  darum 
lohnt  es  sich  wohl,   einmal   klar   zu   legen,  warum  die  Kunstbe- 
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norden   sich    irren,  warum  das  Volk  seinen   besten  Künstlern  im 
llk  \erstandnislos,  oft  aber  auch  feindlich  gegenübersteht. 
Die  Schuldigen  sind  weder  das  Volk  noch  seine  Behörden,  son- 
rn  wir.  die  wir  vorgeben,  der  Kunst  und  für  die  Kunst  zu  leben. 
Also  wir  Kritiker.  Ästheten.  Künstler  und  eigentlichen  Kunstfreunde 
sind   die  Schuldigen.     Denn  wir   konnten,  wenn  wir  nur  wollten, 
in    den   Kunstangelegenheiten   unseres   Landes   tonangebend  sein 
und  wir  verzichten  darauf,  unsern  Einfluss  geltend  zu  machen. 
:hten  darauf,  ohne  äußere  Nötigung,  ohne  ersichtlichen  Grund, 
-  lauter  Bequemlichkeit    lud  begnügen  uns,  über  die  verständ- 
en utid  über  das  kunstbarbarische  Volk  in  unsern 
.  n    Kreisen    zu    klagen    und   zu    schimpfen.     Wir   lassen   die 
ttentate   .m  der  Kunst  begehen,  ohne  dass  wir  uns  da- 
iiflehnen;    wir    bestärken    das    Banausentum    in    seinen 
limmsten  Instinkten  durch  unser  konstantes  Stillschweigen,  das 
-   Billigung    und   Einverständnis   mit   den  Banausen 
tet  werden  mu 

ich  deutliche^  sprechen?    Gut,  es  sei!   Wer  macht  heut- 
zutage d  entliehe  Meinung   in  Kunstangelegenheiten   unseres 
La:            Der  Kunstler"  Der  ernsthafte  sachkundige  Kritiker?  Der 
bildete  Ästhet?    Der   idealgesinnte  Kunstfreund?   Nein!    Die 
in  Kunstangelegenheiten  überlassen  wir  dem 
nodrigen.  m  n,  kreu/.dummen  Ausstellungsreporter,  der, 
gut  die  V.  Aphrodite  von  Melos  nicht  von   einem 
rstOCk   zu    unterscheiden  vermag,    und  dem  Dilettanten  des 
/eaungsr  .           weicher  sich    gelegentlich  als  Impresario  und  Re- 
klametrommelschläger  für  künstlerische  Sterne  dreizehnter  Größe 
aufwirft.    Die  Leute,  die  über  unsere  nationale  Kunst  am  meisten 
schreiben  und  das  Urteil  des  Publikums  in  schamloser  Weise  be- 
einflussen,        nein,   recht  eigentlich    machen,   bilden  eine  Gesell- 
schaft,  bei   der   auf   hundert  Stück  nicht  zwei  sind,  die  auch  nur 
eine    blasse  Ahnung   von    der  Technik    der   Künste    haben.     Ich 
mache  eine  Wette,  dass  ich  an  den  Fingern  einige  Dutzend  jener 
Kunsttrompetenblaser    mit   Namen    herzähle,   von   welchen    nicht 
einer  auch  nur  die  geringste  Materialkenntnis  hat,  von  denen  nicht 
einer,   in   der  Absicht  sich  zu  belehren,   je   auch   nur  die  Nasen- 
spitze   in    das  Atelier   eines  Malers,    eines  Bildhauers,   ja,   eines 
Lithographen,  eines  Graveurs  oder  Buchdruckers  gesteckt  hat. 
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Das  sind  die  Leute,  welche  die  öffentliche  Meinung  machen 
und  fälschen.  Aus  dieser  öffentlichen  Meinung  schöpfen  die  Be- 
hörden ihre  Kunstweisheit  und  haben  dazu  das  volle  Recht;  denn 
solange  die  andern  schweigen,  halten  sie  sich,  die,  noch  einmal, 
nicht  verpflichtet  sind,  von  der  Kunst  etwas  zu  verstehen,  an  das 
Einzige,  das  ihnen  gegeben  ist. 

Wir  haben  dieses  oberflächliche  und  unglaublich  dumme  Kunst- 
reportertum,  verbündet  mit  dem  Amateur,  der  den  Kunstimpre- 
sario spielt,  zu  einer  eigentlichen  Macht  auswachsen  lassen,  mit 
der  anzubandeln  heute  nicht  mehr  ganz  ungefährlich  ist.  Die 
Herren,  welchen  man  so  lange  Jahre  hindurch  ihre  billigen  Weis- 
heiten durchgehen  ließ,  waren  erst  schüchtern  und  zaghaft,  da 
aber  kein  Widerspruch  erfolgte,  wurden  sie  kecker,  und  heute 
nehmen  sie  sich  ernst,  glauben  schließlich  selbst  an  ihre  Autorität 
und  maßen  sich  an,  als  Kunstinquisitoren  dumm  und  verbissen 
wie  die  Dominikaner  Torquemadas  zu  Gericht  über  die  Ketzer 
zu  sitzen,  und  als  Ketzer  muss  ihnen  natürlich  jeder  gelten,  der 
über  solide  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  verfügt,  wo  sie  ihnen 
gerade  abgehen,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst.  Ich  könnte 
zum  Belege  dieser  Darstellung  aus  meinen  persönlichen  und  all- 
täglichen Erlebnissen  einen  hübschen  Strauß  von  Beispielen  zu- 
sammenstellen und  meinen  Lesern  preisgeben.  Könnte  von  un- 
glaublicher Anmaßung,  unverschämter  Verrohung,  gemeiner  Re- 
klame manch  schönes  Liedchen  singen,  denn  alltäglich  erlebe  ich 
neue  und  interessante  Sachen.  Einige  Beispiele  für  viele:  An- 
lässlich der  ersten  internationalen  Kunst-Ausstellung  in  Interlaken 
schrieb  eine  bernische  Tageszeitung  von  Max  Liebermann,  dass 
er  nicht  malen  könne  und  sich  schämen  sollte,  ein  Bild  wie  das 
ausgestellte  der  Öffentlichkeit  zu  zeigen.  Der  „Handorgeler"  von 
Max  Buri  wurde  als  aufdringliches  und  schlechtgemaltes  „Abzieh- 
bild" behandelt.  In  diesem  Tone  wurden  50  Prozent  der  damals 
ausstellenden  Künstler  „rezensiert".  Von  wem?  Von  einem  sou- 
veränen Kunstkenner,  dessen  Leistungen  auf  künstlerischem,  litera- 
rischem oder  ästhetischem  Gebiete  anerkannt  waren,  so  dass  sich 
ein  scharfes  Urteil  aus  seinem  Munde  rechtfertigen  würde?  Ach 
nein,  der  dreiundzwanzigjährige  junge  Mann  verkauft  in  seines 
Vaters  Laden  Schuhriemen  und  ist  nebenbei  Infanterieleutnant. 
Die  einzige  Kunst,  mit  der  er  sich  bis  jetzt  ernsthaft  beschäftigt 
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hat.  besteh;  dann,  die  Waren  seines  Vaters  um  20  bis  30  Prozent 
teurer  als  ihr  Ankaufspreis  zu  verkaufen  Außerdem  hat  er  sich 
uel  mit  der  Kunst  befasst.  seinem  Schnurrbart  die  martiale  Struktur 
ä  la  Guillaume  II  beizubringen,  aber  auch  hier  mit  untauglichen 
■  teln.  In    einem    anderen   stadtbernischen  Tagesblatt  wurde 

vor    nicht    allzulanger   Zeit   einer   unserer   besten    Künstler   buch- 
ten  .        Galeerensträfling"  behandelt.     Er  hatte  ein  Selbst- 
bildnis eilt,  das  auf  den  Rezensenten  jenes  Blattes,  welcher 
natürlich  den  Kunstler  nicht  personlich  kannte,  den  Eindruck  ge- 
ler  ihn    zu    obigem   Ausdruck   drängte.     Dieser  Kritiker 
bildet    seit    Jahren    das    Gespött    aller    bernischen    Künstler,    denn 
er  hat  die  bewunderungswürdige  Fertigkeit  erlangt,  an  jeder  Aus- 
mmer  iszustreichen  und  in  alle  Himmel 
zu  erheben.                        nicht  aus  111  wurde.    Wer  er  ist?   Ein 
ehemaliger  Schulmeister,   der.   wenn   er   schon    nichts  von   Kunst 
ch  zum  mindesten  etwas  Gesittung  haben  dürfte.    Ein 
bernische          itt    refusiert   sachlich    geschriebene   Kunst- 
eil                   nun  weil  die  Tante  des  Verlegers  die 
.ch    malr  nicht    g                rühmt  wurde.     Wieder  ein   anderes 
ton                          itt  unserer  schönen  Republik  behauptet  in  seinen 
-prechungen  direkte,  den  Künstler  materiell  schädigende  Unwahr- 
heiten   und   verweigert    einer    in    durchaus   sachlichem   Tone   ge- 
haltenen Richtigstellung  die  Aufnahme.  Diese  Art  der  Kritik,  welche 
e  Kunstausstellung  m            [leichen  Reporterleichtfertigkeit  abtut, 
als   handelte           ch  um  einen  Beinbruch,   ist  nicht  etwa  auf  die 
Bu-                                        idern  befindet  sich  so  ziemlich  überall 
und    wir   dulden    sie.     Dulden,   dass  Beleidigungen   an  Stelle  von 
Gründen,   Naseweishei!  an   Stelle   von   soliden   Kenntnissen   dem 
Publikum  als  „Kritik"  vorgesetzt  werden. 

Ich  meine,  da  ist  es  unsere  Pflicht,  von  Fall  zu  Fall  zu  pro- 
testieren, und  wenn  wir  einen  Banausen  in  flagranti  erwischen,  dann 
sollen   wir   ihm  zur   größeren  Ehre   der  Kunst  und   zum  Schutze 
Künstle-  -ntlich   den    Prozess   machen.    Eine  „Kritik  der 

Kritik"  ist  hier  wohl  am  Platze;  wir  sind  sie  dem  Künstler,  der 
Kunst,  der  wahren  Kritik  und  schließlich  unserer  eigenen  Würde 
schuldig.  —  Aber  das  widerspreche  den  journalistischen  Usanzen! 
Es  gehe  nicht  an,  der  Antikritik  seine  Spalten  zu  öffnen,  Gott 
behüte  uns  davor!  Wenn  ich  aber  schreibe,  Herr  Schneidermeister 
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Meier  sei  ein  Patzer,  so  hat  Herr  Schneidermeister  Meier  das 
Recht  auf  Aufnahme  einer  Erwiderung,  und  er  hat  außerdem  das 
heilige  und  unantastbare  Recht,  mich  wegen  Kreditschädigung 
auf  Schadenersatz  einzuklagen ;  nur  dem  Künstler  gesteht  man 
das  nicht  zu.  Diese  systematische  Unterdrückung  der  Abwehr 
gegen  die  unwissende  und  boshafte  Revolverkritik  ist  sogar  soweit 
gekommen,  dass  es  beispielsweise  mir  nicht  mehr  möglich  ist, 
meine  Meinung  in  Kunstsachen  in  einer  Berner-Zeitung  zu  sagen, 
da  werde  ich  überall  zurückgewiesen,  und  ich  muss  mich  schon 
an  die  „Neue  Zürcher-Zeitung"  an  „Wissen  und  Leben"  oder  die 
„Aargauer- Nachrichten"  halten,  wenn  zufälligerweise  J.  V.  Wid- 
mann von  Bern  abwesend  ist  und  mir  nicht  die  Gastfreundschaft 
seiner  Feuilletonspalten  anbietet.  Der  ausübende  Künstler  ist  selbst- 
verständlich gegen  den  Kunstrevolverjournalisten  machtlos;  denn 
die  Meute  ist  stärker  als  er,  und  gnade  ihm  Gott,  wenn  er  wagte, 
auf  oft  gemeine  und  persönliche  Anzapfungen  zu  reagieren. 

Ich  sprach  noch  von  dem  andern  Übel,  dem  selbst  improvi- 
sierten Kunstimpresario.  Der  für  einen  lieben  Freund  den  Gong 
schlägt,  ihm  Ausstellungen  veranstaltet,  sämtliche  Blätter  für  die  Dauer 
der  Ausstellung  und  die  Spitzen  der  Behörden  für  deren  Eröffnung  zu 
Reklamezwecken  gewissermaßen  in  Pacht  nimmt  und  jede  iteilige 

Meinungsäußerung  nicht  widerlegt,  sondern  Kraft  seines  Einflusses 
unterdrückt.  Der  kann  ein  ehrlicher  Narr  sein,  auf  alle  Fälle  aber 
ist  er  ein  kritischer  Dilettant,  der  sich  verrannt  hat.  Es  gibt  aber 
noch  andere.  Es  gibt  noch  Pseudomäzene,  welche  ein  pekuniäres 
Interesse  haben,  diese  oder  jene  Mittelmäßigkeit  dem  Publikum 
als  einen  zweiten  Lionardo  oder  Michelangelo  (ich  erfinde  diese 
Lobhudeleien  nicht,  sondern  zitiere  sie  wörtlich!)  einzuschwärzen. 
Weil  sie  für  gutes  Geld  die  Ware,  welche  sie  von  jener  Mittel- 
mäßigkeit seinerzeit  bezogen  haben,  wieder  losschlagen  wollen, 
und  dazu  gehört  das  öffentliche  Ansehen  jener  Mittelmäßigkeit, 
sonst  sinkt  der  Marktwert. 

Wer  die  künstlerische  Bewegung  des  letzten  Jahres  aufmerk- 
sam verfolgt  hat,  weiß,  dass  ich  hier  nicht  auf  einen  bestimmten 
Fall  anspiele,  sondern  gleich  auf  drei. 

Sehen  Sie,  das  sind  die  Leute,  welche  die  öffentliche  Mei- 
nung in  Kunstsachen  fabrizieren. 
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Dil  Behörden  aber,  die  ja  schon  kraft  ihres  ihnen  vom  Volke 
zugestellten  Mandates  die  eigentlichen  Sklaven  der  öffentlichen 
Meinung  sind,  «ragen  nicht  zu  widersprechen  und  machen  den 
Rummel  mit.  Lud  das  Volk,  das.  wie  recht  und  billig,  Vertrauen 
zu  seinen  von  ihm  selbst  bestellten  Behörden  hat,  gibt  sich  nicht 
die  Mühe  der  Nachprüfung,  auch  da,  wo  ihm  die  Instrumente 
dazu  nicht  fehlen  würden,  sondern  macht  auch  mit. 

m  Mitmachen  aber,  nicht  aus  dem  Unverständnis 
und  nicht  aus  der  Böswilligkeil  der  Behörden  und  des  Volkes 
Stimmt  U  Darum  ist  sie  so  miserabel  und  da- 

rum   kann  eben    und    geschieht   es   tagtäglich,   dass   der 

Kunstler    dem  n   Wacher    hintangestellt  wird. 

M .t  der  ..  dieser  Tatsache  ist,  so  scheint  mir,  auch 

der  \\  ■  .eben.  eichen  rmtendenzen  zu  Zielen  führen. 

1.  ntlich   jedem   schmierenden  Kunstreporter 

auf  di-  er 

ntlich   jeden  Dilettanten,   der  sich  anmaßt, 
dem  Volke   auf  Gebiete  der  schonen  Künste  etwas  weis  zu 

machen,  in  die  ihm  .  'iier  Natur  gezogenen  engen  Schranken 

zu- 

3   M  fehlen         len  Talmi-Maecenas,  der  sich  in  flagranti 

erwischen  lä         m  den  tlichen  Pranger  zu  stellen. 

4.  Man  durch,   dass  nur  derjenige  sich  in  Kunst- 

-hen    zum  Worte    meldet,    der   etwas   davon  versteht   und  dazu 
berufen  ist.  und  end 

inj    Pressorgane,   wo  wir  die  Interessen  der 
rklkhen    Kunstler    wahrnehmen    können,    ohne    befürchten    zu 
müssen.  :h  mutzt  und  verleumdet  zu  werden. 

n  wir  das  <und  wir  werden  es  erreichen,  vom  Augen- 
blicke an,  wo  wir  aus  unserer  selbst-  und  kunstmörderischen, 
durch  keinen  plausiblen  Grund  gerechtfertigten  Reserve  heraus- 
en)  so  werden  die  berechtigten  Klagen  über  unsere  ver- 
fuhrwerkte und  unrationelle  nationale  Kunstpflege  bald  verstum- 
men müssen. 

Es  gehört  dazu  nichts  als  ein  bisschen  Mut  und  Sachkenntnis! 
BLMPLITZ  C.  A.  LOOSLI 
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GERTRUD 

Von  JOSEF  REINHART 

(Schluss.) 

Als  nach  zwei  Tagen  Blüemli  wieder  nach  der  Stadt  ins  Se- 
minar zog  und  Müeti  allein  hinter  dem  Haus  stand,  war  Ger- 
trud froh: 

„Ist  recht,  dass  er  fort  ist,  der  dumme  Bub!"  dachte  sie,  und 
bald  auch  sang  sie  wieder  im  Garten  und  pfiff  den  Distelfinken 
zum  Trotz. 

Gertrud  hatte  nichts  mit  in  die  Jahre  hinüber  genommen,  als 
ein  Büschel  Erinnerung,  und  der  Efeu  der  Zeit  webte  darüber, 
und  ob  es  darunter  verdorrt  sei  oder  noch  grün  war,  wusste  sie 
selber  nicht  mehr,  bis  Blüemli  wieder  heimkam  nach  Jahr  und 
Tag  und  der  Doktor  schon  von  ihren  Rosen  nach  Hause  nahm. 

Nach  Jahr  und  Tag  kam  Blüemli  heim  und  trug  sein  Bündel 
wie  ein  alter  Mann.  Schwer  und  müd  setzt'  er's  auf  dem  Bank- 
lein hinterm  Hause  ab,  als  Müeti  aus  der  Tür  kam. 

„Bueb,  wie  kommst  du  heim!  Ist  doch  noch  nicht  Vakanz '-" 

Er  will  nicht  mehr  studieren,  will  nicht  geistlich  werden,  der 
Bub  ist  krank. 

„Heimreisen,"  hat  der  Präfekt  geschrieben.  „Er  darf  nicht 
geistlich  studieren,  auch  wenn  er  wieder  gesund  ist;  hat  Welt- 
gedanken, die  machen  ihn  krank." 

Dann  blieb  er  daheim  und  saß  an  manchem  Sommertag  auf 
dem  Bänklein  und  schaute  nach  den  Teerosen  hinauf,  die  Ger- 
trud aufband.  Bis  vor  einer  Woche  oder  zwei,  da  blieb  das  Bänk- 
lein leer,  und  die  Sonne  mühte  sich  umsonst  über  dem  Stroh- 
dach herein,  winkte  mit  langen  Armen  über  die  Schwelle  in  den 
dunklen  Hausgang,  und  lockte  ihn  doch  nicht  heraus. 

Aber  der  Doktor  ging  drei,  viermal  ein  und  aus  und  Müeti 
sah  man  gebückter  aus  der  Tür  ins  Gärtlein  gehn  als  sonst,  wenn 
sie  Blumen  holte. 

Wenn  der  Doktor  zu  Gertrud  kam,  am  Abend  oder  Sonntag, 
da  schaute  er  einmal  auf,  sah  sie  von  der  Seite  an,  hörte  auch 
länger  hin,  wenn  sie  redete,  wie  man  eines  feinen  Instrumentes 
Töne  prüft  mit  hingehaltenem  Ohr. 
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„Gertrud 

.:nv  V  -ein?" 

Und    sie    lachte    oder  summte,   und   beugte   den    Kopf  tiefer 

über  die  Arbeit.  — 

Aber   sie   litt;    ihre  Seele   ging    mit   ihr  umher,   fast  wie  von 
teil  gep  -tern  und  heute,  da  sie  die  Rosen  aufbinden 

te.  die  der  Sturmwind  arg  ist    Einmal  warf  sie  den  Kopf 

auf  bei  ihrer  nachdenklichen  Arbeit,  dass  ihr  schwarzes  Haar  auf- 
wirbelte von  der  Kran  der  Bewegung. 

l>  I  die  Hand  dun  Rosenzweig  sinken,  denn  da  unten  im 

.:nd  tritt  Müeti  aus  ihrem  Haus  und  bindet  das  schwarze  Kopf- 
tuch um;  dam:  len  Fuß  auf  den  weißen  Weg  und  hinkt 
hin..                    tterhause  ZU      Einmal  bleibt  sie  stehen,  richtet  sich 
auf    an    ihrem   v  um    tiefen  Atem    zu    schöpfen    für  ein 
Werk  hier  strebt  dann  ihr  Fuß  wegan. 
ertrud  hatte  die  Rosen  fahren  lassen  und  war  zurückgetreten. 
macht           i   im   •              zu  tun,  aber  ihre  llaiul  war  unruhig, 
und  sie  horch:              ihr  Herz  klopfte.  Was  war  sie  für  ein  Kind 
len,  d            )  auf  dem  Pferd  zum  Felde  ritt! 
Jetzt  hört         •  Müetis  Atem   gehen    Sie  wandte  sich  um  und 
|  ihr  e                     er  ihr  Fuß  war  schwer. 
Müeti  räusperte  sich,  seufzte  etwas,  stand  unter  dem  Holder- 
baum  still,    als   ob   der  Qang   sie  gereute,   dann   strich  sie  eine 
Ber  II          ius  der  Faltenstirn  und  trat  hervor  an  den 
trtenhag  und  grüßte. 

h,  Ihr,  Gertrud       eh,  ich  hätt   -"  der  Stock  in  der  Hand 
zitterte  ließ   ihn    fallen,    fa»te    mit   beiden    Händen  Gertruds 

n,   aber   wie   von    der  Schwere   ihres  Anliegens   zu  Boden  ge- 
drückt, sank  sie  an  die  Gartenmauer  und  schluchzte,  den  weißen 
rf  in  den   Händen  : 

I  my  Bueb!  der  Blüemli!" 
Gertrud   stand   da,    ihr  Gesicht  war  fast  blass  geworden  und 
die    ■  bebten.     Sie   beugte  sich    über  die  kleine  Gestalt 

des  Weibleins. 

Wie  Müeti   die  weiche  Hand   auf  der  Achsel  spürte,   hob  sie 
langsam  den  Kopf  und  schaute  mit  roten  Augen  zum  Gesicht  des 
Jchens  empor.  Die  Tränen  standen  in  großen  Tropfen  in  den 
krummen  Furchen  der  magern  Wangen. 
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Als  Müeti  in  die  offenen  Augen  des  Mädchens  sah,  fasste  sie 
seine  Hand,  erhob  sich,  wie  wenn  sie  jünger  geworden  und  zog 
es  unter  den  Holunderbaum,  ganz  in  die  Dunkelheit,  wo  die 
schweren  Dolden  die  Äste  nach  der  Tiefe  zogen.  Als  Gertrud 
ganz  nahe  stand,  dass  sie  ihren  Atem  spürte,  flüsterte  Müeti, 
„komm,  ich  muss  dir  etwas  sagen!"  dann  ergriff  sie  mit  beiden 
Händen  des  Mädchens  Kopf,  zog  ihn  zu  sich  herab,  und  sagte 
ihm  ins  Ohr: 

„Du  —  Gertrud  —  der  Bueb  —  er  hat  dich  lieb;  —  er 
hat  dich  nie  vergessen  können,  und  jetzt  — "  sie  umschloss  des 
Mädchens  Hand,  ihr  Atem  keuchte,  Gertrud  fühlte,  wie  das  Blut 
an  ihren  Schläfen  pochte. 

„jetzt,"  flüsterte  sie,  „jetzt  hat  er  das  noch  auf  dem  Herzen 
und  meint,  er  müsst  gesund  werden  wieder,  wenn  es  ihm  erfüllt 
war:  „Es  Mündschi,  Müeti,"  sagte  er  immer,  in  der  Nacht,  am 
Tag,  es  Mündschi  —  möcht  i  ha  im  Lebe  von  ihr  vom 
Gertrud  —  dann  werd  ich  nomol  gsund." 

Der  Atem  erstickte  ihre  Stimme;  das  Mädchen  legte  den  Arm 
um  sie  und  stützte  sie  in  ihrem  Elend,  sie  war  ganz  klein  und 
gering  geworden  wie  ein  halbverdorrtes  Pflänzlein. 

Gertrud  stand  neben  ihr  wie  ein  junges  Bäumlein,  über  das 
der  Sturm  geht.  Sie  hatte  die  Augen  geschlossen,  die  Lippen  zu- 
sammengepresst,  da  hörte  sie  wieder  Müetis  Worte,  wie  aus  jahr- 
verblichener Ferne:  „Müeti,  es  Mündschi!" 

Jetzt  fasste  sie,  wie  von  einer  Gewalt  getrieben,  mit  beiden 
Händen  das  welke  Gesicht  der  alten  Frau,  hob  es  empor  und 
rief  es  ihr  zu,  fast  laut,  als  müsste  es  der  andere  hören,  der  im 
Müetihaus  drüben  mit  einem  armen  Wunsch  in  seiner  Kammer 
fieberte. 

„Ich  will  es  tun!" 

Dann  ließ  sie  die  Mutter  stehen,  die  langsam,  mit  großen 
Augen  der  Davoneilenden  nachsah.  Gertrud  hatte,  als  gälte  es 
einem  Dürstenden,  Lechzenden  zu  helfen,  den  Fuß  auf  den  weißen 
Weg  gesetzt.  Da  hörte  sie  Müetis  Ruf  hinter  sich :  „Gertrud, 
nein,  nit  jetzt,  nit  jetzt!  er  ist  bei  ihm,  der  Doktor,  jetzt!"  Ger- 
trud fühlte,  wie  das  Blut  in  ihre  Wangen  fuhr.  Der  Doktor,  daran 
hatte  sie  nun  nicht  mehr  gedacht.  Der  eine  Gedanke,  dem  Kranken 
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den  Willen  zu  tun,   hatte  in  ihrem  Sinn  geleuchtet.     Nun  rief  die 

Frau    seinen  Namen    ihr  vor  die  Augen;   der  warb  seit  Jahr  und 

g  um  ihre  Liebe,  die  sieh  auftaut  und  verschluss  wie  eine  Blume 

im  Wechselwetter.     Wie    wenn   ein  Stein    ihr   in  den  Weg  gerollt, 

hie  I  Der  Gedanke   an  den  armen   Lechzenden  leuchtete 

hervor;    a:  l    war  Miieti    näher   gekommen,   legte  die 

ld  ihr  auf  den  Arm : 

,.[)er  Doktor   ist  bei  ihm  jetzt!"    sagte  sie  leise  und  schaute 
"trud    zu    den  Augen    empor,    wie   wenn  sie  drinnen  läse,    „am 
Abend   dann,    wenn    die  Sonne  rot  im  Fenster  liegt,    dann  hat  er 
nc  Langezeit !" 

rtrud  nickte  leise  mit  fest  geschlossenen  Lippen,   berührte 

J    und    ging    ins    Maus       Miieti    sah    ihr    nach,    dann 
langsam   nach   dem  Weg,   hob  den  Stock,  der  ihr 
entfallen  war.  schaute  nochmals  zurück : 

»I  rm    K;:  seufzte  sie  und   hinkte  hinab,   „'s  weiß  nit, 

is  und  ein!" 

(jertrud  ging  mit  feurigen  Wangen  ins  Haus,  fasste  dieses  an 
und  jenes  und  legte  es  wieder  hin.  Als  die  Leute  vom  Feld  heim- 
kämet' tuten  -  Mädchen  im  Vorbeigehn  an,  der  Bruder 
Ite  fragen.  rm  rief  zum  Lssen,  (jertrud  hörte  es 
nicht.  Die  beiden  schüttelten  den  Kopf:  „Was  fehlt  dem  Maitli?" 
Aber  in  diesem  H  vo  jedes  in  eigenem  Boden  wurzelte,  war 
man  nicht  gewohnt,  ns  dem  andern  mit  Heben  und  Stützen 
an  da>  Wesen  se  i  es  Seelenbäumleins  trat. 

Als  Bruder  und  Schwägerin  stillschweigend  und  fast  ernst 
wieder  aus  dem  Haus  gegangen,  wollte  Gertrud  die  Hand  an  ihre 
Arbeit  legen,  a1  [  musste  lächeln,  da  ihr  mit  ihren  Gedanken 

alles  klein  und  nc  ichlich  schien. 

Einmal  griff  sie  nach  der  Türfalle  und  wollte  den  Schritt  über 
die  Schwelle  setzen;  aber  auf  halbem  Wege  hielt  sie  an  und 
kehrte  in  ihre  Kammer  zurück,  ließ  die  Vorhänge  herunter  und 
machte  dunkel;  sie  blieb  am  Fenster  stehen,  drückte  die  Stirn  an 
die  Scheiben;  dann  horchte  sie  auf,  als  ob  sie  Schritte  hörte. 
Aber  der,  auf  den  sie  wartete,  in  dem  Widerspiel  ihrer  Gedanken, 
der  Doktor  kam  vielleicht  am  Abend  erst,  vielleicht  auch  nicht; 
denn    sie  hatte  ja   keine  Augen   mehr  gehabt  für  ihn  die  letzten 
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Tage.  Jetzt  wünschte  sie  ihn  fast  herbei  mit  seinem  ruhigen  Wesen, 
das  wie  Tannennähe  atmete. 

Heut,  wenn  er  kam,  musste  Tag  werden  zwischen  ihnen.  Sie 
wollte  ihm  offenbaren,  was  sie  Müeti  versprochen,  und  wenn  er 
zürnte  oder  wenn  er  zu  ihrer  Not  lächelte,  dann  wohlan,  dann 
sollte  er  ihretwegen  nicht  mehr  kommen. 

„Ein  Kuss!  was  liegt  daran!  Zehrpfennig  einem  Bettler!" 

Und  wieder  der  Gedanke,  ein  Kuss!  Ein  Liebeskuss!  — 
Und  der  Doktor  wirbt  und  hofft!  —  Was  wird  er  sagen?  Groß 
oder  klein?    Das  ist's,  was  ihre  Pulse  rascher  schlagen  lässt. 

Sie  horchte  wieder  —  atmete  auf,  froh  fast,  dass  sie  sich  ge- 
täuscht. Sie  könnte  ihm  doch  nicht  in  die  Augen  sehen  recht. 
Heute  nicht  und  morgen  nicht,  bis  das  getan,  was  sie  versprochen. 
Es  war  ihr,  sie  dürfte  keinem  Menschen  mit  einem  Wort  daran 
rühren.  Und  weh  tun  konnte  sie  dem  Doktor  auch  nicht,  sie 
sah  den  Blick  der  Augen : 

„Gertrud,  das  habt  Ihr  mir  nie  gesagt,  dass  ihr  eh  und  eh 
an  einen  andern  gedacht!" 

Zwei  Jahre  schon  ist  der  Doktor  Gertruds  Kamerad  gewesen; 
sie  sieht  ihn  wieder  zum  erstenmal;  als  der  Vater  krank  in  der 
Kammer  lag,  der  Tod  schlich  um:  jedes  ging  mit  scheuen  Schritten 
durchs  Haus,  und  keines  wagte  recht  zu  atmen.  Da  kam  der  Doktor 
herein,  ein  wenig  vornübergebeugt,  wie  unter  der  Wucht  der  hohen, 
eckigen  Stirn,  mit  großen  schwarzen  Sternen  in  den  Augen,  die 
kräftigen,  beinahe  wulstigen  Lippen  fest  aufeinander  gepres 
Sie  schienen  durch  einen  roten  Schmiss,  der  sich  vom  Munde 
fast  wagrecht  zur  Wange  zog,  nach  links  hin  ein  wenig  verlängert. 

Ein  Gedanke  durchfuhr  das  jVlädchen,  das  eben  aus  der 
Kammer  trat:  trotz  der  pressendsten  Angst,  blitzte  dieser  Ge- 
danke unwillkürlich  in  das  Dunkel  ihres  Kummers  hinein : 

„Der  ist  auch  nicht  schön!" 

Aber  wie  er  grüßte,  wie  er  den  Hut  auf  die  Bank  legte,  eh 
er  zum  Kranken  trat,  darin  lag  etwas  Beruhigendes,  das  der  ver- 
scheuchten Hoffnung  das  Haupt  hob. 

Zuversicht  kehrte  wieder  ein,  als  der  Doktor  beim  Kranken 
stand,  den  Kopf  ihm  an  die  Brust  legte,  als  er  den  Fiebermesser 
hinhielt  und  wartete,  fast  gelstmirgleich  ein  Buch  vom  nahen  Ge- 
stell herunternahm  und  ein  paar  Zeilen  las  darin,  dann  erst  nach 
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dem  Titel    schaute    und    wie    im   stillen  Einverständnis   nach  dem 
Ulken  hinnickte,  der  mit  gefalteter  Stirn  an  seinem  Gesichte  hing. 

l'nd   trotzdem   das  Thermometer  Fieber  zeigte,  verzog  der 

r   keine  Miene,    ein    wenig    nur.   wie  bedachtsam,    schob  er 
er  die  Unterlippe  l  als  er  die  Anordnungen  gab,  und  als  er 

fort  war,  blieb  eine  Stimmung  zurück  im  Maus,  wie  wenn  Tannen- 
duft in  die  Krankenluft  des  Zimmers  wehte,   und  alle  traten  wieder 
a\  und  schauten  einander  ruhig  ins  Gesicht. 

:f  war  Gertrud   im  Garten   bei  den  Rosen, 

Markwald  aus  dei    Iure  kam;  wie  erden  Fußweg  hinabschritt, 

blieb  er  am  Gartenhag  stehen   und  schaute,  die  eine  Hand  auf  die 

hinüber  ib  sein  Auge  über  Gertrud  hinausginge, 

ite,  hat  einen  Glanz  jetzt,  wo  die  Sonne  dran 

Kupier'"         >te  er.     Sonst  nichts.     Eine  Weile 

aute  er  über  den   M  ib  die   Rose  allein  da  wäre, 

dann  lüftete  er  flucht  ;ig  den  Mut  und  stapfte  rainab. 

ihn   im   Rucken   sah  : 
:i    muss  man  das   Wort  abkaufen,    scheint's,"    dachte  sie 
und  schüttelte  dei  - 

nmer  Heuet  war  und  fast  niemand  mehr  Zeit  hatte, 
krank   zu    sein,    kam    er    einmal    an   ihrer  Meuwiese  vorbei.      Ein 

f,  und  die  Wolken  Überm  Wald  machten  bedroh- 
lich .hier. 

Da  wart  er  d  ck  ab  und  grifl  mit  aufgestülpten  Hemds- 

neln  nach  eine  .1. 

Wie  wenn  ein  kuhler  Wind  in  die  gewitterschwüle  heiße  Luft 
ihren,  regten  Sich  alle  leichter,  als  der  Doktor  mit  bärenrauhen 
Armen  die  Ualmen  zusammenschob  und  mit  groben  Halmen  im 
Haar  zum  Kuder  schritt.  Einen  trockenen  Spass  warf  er  da- 
zwischen, als  Gertruds  Bruder  ihm  zurief:  Das  hätt  er  sich  nicht 
geträumt,  dass  da>  Handwerk  mit  den  leichten  Federmesserlein 
solche  Kraft  gäbe' 

„Die  Kraft  kann  unsereiner  brauchen,"  meinteer,  „wenn  man 
den  Bauern  die  Backenzähne  ziehen  muss!" 

Da  gab  es  ein  Lachen,  trotzdem  die  Wolken  hart  über  ihren 
pfen  brüteten. 
Als  das  Heu  nach  schönen  Tagen  unter  Dach  war,  kam  der 
Doktor  einmal  mit  dem  Rucksack  am  Matterhof  vorbei  am  hohen 
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Mittag,  während  die  Hitze  wie  Blei  auf  allem  drückte,  was  Le- 
ben hatte. 

Er  klopfte  an  die  Tür  mit  seinem  Stock. 

„Ich  geh  zu  Berg,  die  Leut  wollen  nicht  mehr  krank  sein! 
Es  ist  ein  Elend!"  brummte  er  und  drückte  den  grauen  Filz  in 
die  Stirne,  als  gäben  ihm  die  buschigen  Augenbrauen  viel  zu 
wenig  Schatten,  die  fast  wie  ein  wirrer  Dornhag  über  den  braunen 
Wangen  standen.  — 

Gertrud  stieg  mit;  aber  eine  Scheu  hinderte  sie,  Schritt  an 
Schritt  neben  ihm  zu  gehen.  Er  war  aber  langweilig  wie  ein 
Bär;  einmal  stand  er  still,  als  ein  paar  Buben  den  Bergweg  her- 
abkamen mit  einem  Geißbarren  voll  Blumen,  die  sie  mit  Stumpf 
und  Stiel  geraubt. 

„Ihr  verfluchten  Sackermenter"  fuhr  er  sie  an,  dass  sie  wie 
Hühner  zusammenjuckten.  „Ich  will  Euch  rauben,  die  Pflanzen 
da  im  Berg!"  und  stieß  den  Stock  zu  Boden,  dass  es  fast 
Feuer  gab. 

Auf  dem  Berg  stand  er  eine  halbe  Stunde  in  der  Sonne  und 
schaute  mit  auf  den  Stock  gestützten  Armen  hinaus.  Einmal 
wandte  er  den  Kopf  nach  ihr,  als  ob  er  Gertrud  bislang  ver- 
gessen hätte. 

„Ist  halt  doch  schön!     Hl 

Sie  nickte  ihm  lächelnd  zu;  aber  sein  Gesicht  war  ernst,  wie 
wenn  er  in  einem  schönen  Buche  gelesen  hätte. 

Da  war  sie  rot  geworden,  sie  hatte  gemeint,  die  Schönheit 
der  Berge  müsste  man  laut  begrüßen.  Fast  unwillkürlich  trat  sie 
einen  Schritt  näher  zu  ihm,  als  er  mit  der  Hand  hinüberzeigte 
nach  einer  Wand,  wo  die  Tannenspitzen  aus  der  Tiefe  in  die 
Sonne  stachen  und  ein  Glanz  wie  von  Fichtern  über  dem  violetten 
Sammet  lag. 

Im  Hinabsteigen  ward  er  beredter,  hielt  einmal  an  und  stand 
ihr  bei,  als  es  über  spitze  Steine  ging.  Aber  als  sie  noch  halb 
oben  waren,  kam  ihnen  der  Hilferuf  eines  Knaben  entgegen,  der 
vom  Dorf  heraufgeeilt,  den  Doktor  zu  suchen: 

„Herr  Doktor,"  rief  er  und  winkte  mit  beiden  Armen,  „Herr 
Doktor,  der  Großvater,  krank  ist  er  worden,  Ihr  sollt  kommen!" 

Da  eilte  der  Doktor  bergab  in  langen  Sätzen,  ließ  Gertrud 
den  Weg  allein  nach  Hause   finden,   schaute   nicht   mehr  zurück, 
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ds  trat    schon   aus   allen  Waldes 

MH  'pflein   kam  Gertrud    heim    und   gab  kurze  Ant- 

.  ;end  nach  dem  Bleiben  ihres  Doktors 

»AI         '  sag  und    uar;    den    Unmut    ab    wie    leichten 

Rev;  -    und    trillerte    eins;   „kann    mir  ge- 

len,  dem  ich  nie  mehr'" 

id  er  igen,  konnte  lachen,  wenn  sie 

m   Garten,   nur  nichts,  dir  nichts, 
da  taucht  dl  ml  im  Dorfgrund,  auf  der  Straße,  schaut 

um  tut  hinter  il  wil   er  <. ~i « » 1 1  weiß  wo. 

inkenstuben:  der  Doktor  hat  ver- 
kehrte  Augl  Wetter    heut,    schön    Wetter    heut,"    und 

macht  d-  i      clit  für  sieben  rage  Regenwetter. 

Wenn  ei        r  den  ■••  \\   .    heraufkam  und  Gertrud  seine 

iritte  tili;    aber   dann    war    DÖS  Wetter   an 

rn.   d  I  iruß  vorüber   oder  redete  den 

id  nui  tider.   — 

.  nicht  singen,    wenn  er  mit   seinen  Augen 
i  ihr  war.   da  mu<  len  Lach  teufelchen  wehren,   die  von 

allen  Seiten  ihr  über  di<  el  grinsten.    Augen  machte  er,  groß 

und    rund  wie   ein   Radlein,    und   sie    meinte,    sie    werden    immer 
>ßer  und  fingen  an.  sich  zu  drehen,  oder  seine  rote  Schramme 
an  der  Wange  muss*         .  h  zum  Mund  gehören  und  sich  öffnen, 
wenn  er  sprach. 

dunkel  war.  wohlan,  da  er  doch  nicht  Ruhe  ließ,  — 
leis,  mit  der  Mandoline;  aber  zwei  Ellenbogen  abseits  von  ihm 
auf  der  Bank .  meinen  großen  Hut  oder  die  Katze  zwischen  ihm 
und  ihr.  dann  konnte  ngen. 

Er  Itützte  den  Kopf  in  die  Hände  und  atmete  manchmal 
schwer  und  tief;  dann  auf  einmal  sprang  die  Katze  von  der  Bank, 
weil  ihr  der  Raum  zu  eng  geworden.  Einmal  suchte  er  nach 
ihrer  Hand,  da  lachte  sie  auf: 

.So  kann  ich  doch  nicht  spielen!" 

Er  zog  die  Hand  langsam  zurück  und  griff  nach  seinem  Hut. 
Da  tat  er  ihr  doch  wieder  leid,  und  als  er  fast  verlegen  „Gute 
Nacht"  sagte,  langte  sie  rasch  über  den  Hag  nach  einer  Rose. 
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„Herr  Doktor!" 

„Was  ist?"  Und  sie  reichte  sie  ihm. 

£f  ÄL  Mal  war  er  ff  der  reinste  Grobian.  Sie 
legte  das  Buch  weg,  als  er  kam ;  da  hob  er  s  auf. 
„Was  lest  Ihr,  ist's  erlaubt?" 
"oh    was  Schönes!" 

Sein  Gesicht  verfinsterte  sich,  die  Augenbrauen  zogen  steh 
zusammen  Da  warf  er  das  Buch  zur  Seite,  als  war  s  eme  faule 
Frurht  und  fing  an  zu  fluchen: 

Sackerment  kann  man  noch  solche  Bücher  lesen  In  dem 
AUer'i  wie  Zuckerzeug!  verdirb,  den  Magen.  Hühnerfutter,  Gänse- 
wein!    Herrgottherrgott  Donnerwetter'" 

Gertrud  saß  da,   wie  ein  »erweitertes  Ma,enstockle,n      Aber 
nicht  lange  so  war  das  Trotz.eu.e.chen  erwach,,  und  s,e  buschelte 

de"  T'was  soll  man  denn  M     Was   man   gelesen   m   der 
Schule    das  ist  mir  zwider  worden,  wie  kaltes  kraut! 

Das  war  öl  ins  Fe«,   hehl,  Doktor,  den   Hu,  war,   er  auf 
die  Bank    rot  ward  die  Narbe  an  der  Wange 

h  weiß  es  wohl,  das  Lesen  verleben,  das  können  s,e ■  m, 
ihrem  Käs!  Aber  natürlich,"  brumm,  er  und  setzt  den  Hlz  weder 
auf   zerknüll,  wie  er  ist,  „natürlich,   was  eine  Puppe  ,s,,   komm 
ewig  nch,  auf  eigene  Füße!"     Kehr.   Ihr  den  Rücken   und  rede, 
X  Bruder,  der  eben  eine  neue  Mähmaschine  erhalten 

Gertrud  geht  hinein  und  zeig«  sich  nicht  mehr  vor  den  Leuten 
Und  spät  erst  kann  sie  einschlafen,  und  tröste.  s,ch:     Er  ,s.  hal, 
doch  ein  Grobian.    Gottlob,  ist's  noch  nicht  so  wen 

Aber  als  der  Doktor  am  andern  Samstag  m,t  dem  Kellerbuch 
dem    Sinngedicht",  kam,   gab  sie   ihm   doch   weder  eme   Rose, 
von  den  dunkelroten,  denjenigen,  die  sie  heute  mch,  aufgebunden 
hatte   da  sie  ihre  Gedanken  bei  den  gelben  Teerosen  gehabt. 

Wie  sie  in  ihrer  Kammer  wieder  an  die  Rosen  denkt  und  w,e 
ihr  Sinn  von  den  Teerosen  zum  Müetihaus  hinuntergeh,  wo  der 
Kranke  fiebert,  klopft  es,  und  Markwald  steht  vor  de, -Tur.  Eh 
er  eintritt,  schaut  er  zurück,  wie  wenn  er  etwas  auf  dem  Herzen 
hat,  das  niemand  hören  darf. 
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-rtrud  tritt  einen  Schritt  zurück  und  lieht  unwillkürlich  eine 
Hand,  dann  geht  sie  ihm  entgegen,  aber  wie  einen  Fremden  lirüßt 
fast  SCbetl  Ihn,   und  nieint.  er  nmsste  alles  in  ihrer  Seele  lesen 

- c h 1 1 e LS t  die  Tür  und  kommt  auf  Gertrud  ni 
^  n  er  etwas  Schweres  sagen   müsst,  was  Ihm  Über- 

:•■     Einmal  schluckt  er,  wahrend  er  ihr 
in  •        ..:.    was  er  in    der  Krankenkammer  da    unten 

geh-  er  ihre  Hand 

der  Hluemll   hat   Euch   gern,         im   Fieber  hat 
er  mir>  erzählt  hofft!  Ulk  isl  er  worden,  und   Ihr  — 

Ihr  rm.  Ihr  müsst  hinab  t  und  un\  erweilt    —  Er  meint, 

;h   ihn   tfsurk!'    Wer  weiSS,  vielleicht I    l>t  krank  am   Nerven 

E>   .      eben   Wund        Und    wenn   er   einmal  wieder   gsund 
sollt  . 

rt  über  seine  Zunge  wollte,   das  Ihn  reuen 

•senn   i  bliebe,  zieht  er  die   Hand    zurück,   nimmt 

den  Hut  ur  It  zur  Tur 

Schritt  und  spurt  ihren  heißen  Atem: 
•  eine  Blume  unterm  nebelbefreiten  heißen  Sonnentau  öffnet 
i     ihre    lank,  iltene    Liehe,    als    sie    die     \rme    um    seinen 

Nacken  wirft 

m0  du.  Dank  <S\-  stl" 

Er  druckte  ihi  an  seine  firust,  hob  ihr  Gesicht,  dass 

er  ihre  heißen     •  ih. 

Eine  Weile  schaute  er  hinein,  >o  wie  damals  auf  der  Höhe, 
als  er  in  die  Berge  blickte  Dann  ließ  er.  wie  wenn  es  eine  ver- 
säumte Eile  einzuholen  gälte,  ihr  Köpfchen  fahren  und  ging  ohne 
Gruß    davon,  irts;    im  Gehen    druckte    er   den  Hut   in   die 

Stirn,  als  ob  ihn   ein   gr  ier  blendete. 

ertrud  trat  aus  der  Tur.  beim  ( jartentor  war  sie  schon  vorbei. 
Da  hielt  sie  an.  kehrte  um,  trat  mit  fliegenden  Schritten  in  den 
Garten  zu  den  Rosen  und  brach  eine  von  den  gelben;  dann 
eilte  sie,  die  Tür  d  rtens  flüchtig  schließend,  auf  den  weißen 

Weg  und  stand  in  wenig  Sekunden  unterm  Strohdach!  Vor  der 
rauch-schwarzen  Tür,  die  in  den  dunkeln  Hausgang  führte,  blieb 
sie  stehen  und  atmete  tief  wie  eine,  die  vor  einem  Werk  der  An- 
dacht steht  Auf  den  Fußspitzen  trat  sie  an  die  Stubentür,  klopfte 
leis  und  öffnete.     Die  Tür  noch  in  der  einen  Hand,  blieb  sie  mit 
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angehaltenem  Atem  stehen.  Über  dem  Bett,  das  vor  dem  Fenster 
stand,  beugte  sich  Müeti,  und  ihr  welker  Mund  berührte  die  weis- 
sen Lippen  des  Kranken.  Der  hatte  die  Arme  um  ihren  Hals 
gelegt,  dann  ließ  er  sie  schwer  wie  nach  einer  letzten  Anstrengung 
fallen,  stöhnte  wie  ein  Dürstender,  der  einen  Trunk  getan. 

„Es  Mündschi,  Gertrud,  dank  dir  Gott!"  Gertrud  ließ  den  Griff 
der  Klinke  fahren,  als  sie  ihren  Namen  hörte.  Wie  eine  Schuldige 
stand  sie  mit  hängenden  Armen  und  schaute  mit  grossen  Augen 
nach  dem  Bett,  wo  einer  lag,  der  in  Sehnsucht  nach  einem  Mäd- 
chenmund die  Mutter  nicht  mehr  erkannte.  — 

Müeti  kehrte  mit  zuckender  Lippe  nach  der  Tür;  als  sie  das 
Mädchen  sah,  war's,  wie  wenn  die  Sonne  noch  einmal  mit  vollem 
Auge  ins  Stübchen  getreten. 

Mit  einem  Schritt  hastete  Müeti  heran,  tastete  nach  Gertruds 
Hand  und  zog  sie  an  das  Bett  des  Sohnes. 

„I  ha  —  n  —  ihms  müeße  tue;  i  ha  nit  chönne  warte.  Er 
meinte,  Du  wärst  da  in  seiner  Langenzeit.  Jetzt  stehst  doch  Du 
vor  seiner  Seele!"  sagte  sie  leis,  und  ihre  geröteten  Augen  rich- 
teten sich  nach  dem  Gesicht  des  Sohnes. 

Gertrud,  weiß  wie  die  Hand  des  Kranken,  die  auf  der  roten 
Decke  lag,  beugte  den  Kopf  über  Blüemlis  Haupt,  dem  die  Lider 
fast  durchsichtig  wie  Wachs  über  den  Augen  lagen. 

Vom  Beben  ihrer  warmen  Hand  wachte  Blüemli  auf,  hob 
einmal  die  Lider;  es  war  wie  das  Flügelheben  eines  Schmetter- 
lings; der  Anblick  ihres  Gesichtes  schien  das  Fünklein  Lebenskraft 
neu  anzufachen.  Jetzt  schauten  seine  Sterne  groß  zu  ihr  hinauf. 
Ein  leises  Rot  lief  wie  der  Abglanz  der  sinkenden  Sonne  über  sein 
Gesicht;  ein  blutwarmes  Zucken  fühlte  Gertrud  in  der  dünnen, 
leichten  Hand,  und  eine  Stimme  irrte  wie  fernher  aus  den  Kissen: 

„Dank  dir,  —  Gertrud,  —  dank!" 

Dann  lösten  sich  die  Finger  und  neigten  sich  wie  welke 
Blumenblätter. 

Blüemli  lag  da  mit  einem  Frieden  im  Gesicht.  Seine  Lider 
bewegten  sich  hin  und  wieder  leis,  wie  wenn  schwache  Flämm- 
chen  darunter  zuckten. 

Müeti  horchte  einmal  hin,  dann  hob  es  aufatmend  das  Ge- 
sicht zum  Mädchen,  das  vor  dem  Bette  stand  mit  verschränkten 
Händen. 
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Muett    seih.     ~.  las  Bild    des  Sohnes  in  seinem  Frieden 

aufzurichten. 

mine  zitier: 
»Es  hat  ihm  wohlgetan,  jetzt  ist  ihm  wohl,    Vielleicht,  wer 

'S,    wen:  war.    der    DoktOI     Sagt,    es    gibt    noch 

Wunder!" 

Wie  eine  Fremde  stand  Gertrud  da.  und  als  Müeti  sah,  dass 

-eine  Worte  überhört,  und  wie  im  Traum  vergessen 
:ht  des  Kranken   hing,   trat  es  leis  hinaus  und  drückte 
:r  in  die  ['alle 

S     me    Ober    dem   Wald   noch   einen 

ibiiek  -  nden    Mit  mutterwarmer  Hand  fuhr  sie  noch 

einmal  über  Gipfel  und  r  und   tu--        sich  Über  die  Blumen 

des  Garte  ne  Fenster  ins  Zimmer 

Eihrte  im  Vorübergleiten  eine  kose,  die  in  einem  Glase 
neben  dem  Krank  und    ließ    ihre  Hand  auf  den  bleichen 

n  ruhe  e  nochmals  auf  im  klaren  Wasser 

und    .  mpt  de>  Kranken    schien    in  der  Dämme- 

rung kleiner  und  fern-r  Da  fühlte  Gertrud,  wie  damals,  als  sie 
Blüemli  «.:  cht,  eine  warme  Welle  von  reichem  Leben, 

und  sl  is  heiße  Blut   in  den  Wangen.    Sie  beulte  sich; 

ihr  warmer  Mund   t  en:  schmale,  hohe  Stirn. 

W  mden   im  Traum   ein   schönes  Bild 

aufsteigt,  stöhnte   er   I 

„O1".  dann  !  iertrud  die  Rose,  die  sie  bislang  in  der 
Hand  gehalten,  auf  die  De<  ing  rasch,  mit  der  Hand  über  die 
;en  fahrend,  zur  Tur  hinaus. 

Aber  wenn  d:  [enden  Tage  darauf  die  Sonne  schräg  durch 

die  Baume  schien,  ging  sie  hinab  und  saß  an  Blüemlis  Bett,  und 
es  irklich,  als  ob  ein  Wunder  seine  Wirkung  getan  an  ihm. 

Heller  kl .  :imme,  rascher  schlug  er  die  Augen  auf.    Er 

:ete  wenig,  aber  auf  seinem  Gesicht  und  in  den  Augen  lag  ein 
Leuchten,  das  auf  seinen  Wangen  die  frühere  Blütenfarbe  er- 
scheinen ließ,  und  von  diesem  Leuchten  fiel  auch  ein  Schein  auf 
Mietn         mt  — 

Aber  eines  Abends  hörte  Gertrud  das  Sterbeglöckiein  läuten. 
Sie  stand  an  ihrer  Arbeit  still,  saß  nieder  und  hielt  die  Hände  in 
den  Schoß. 
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Am  Abend,  als  die  Sterne  über  dem  Dorf  leuchteten,   ging 

<;ip  ins  Totenhäuschen. 

Müeti  schaute  mit  verwirrten  Augen,  die  voll  Wasser  standen, 
in  das  Gesicht  des  Toten;  da  setzte  sich  Gertrud  zu  ihr,  fasste 
ihre  Hand  und  hielt  sie  in  der  ihren. 

Sie  blieb  bei  ihr  und  bei  dem  Toten,  bis  der  Morgen  dämmerte. 

Als  sie  am  Morgen   heimging  und   Müeti   wieder  anfing  zu 

weinen,  sagte  sie:  , 

„Müeti,   ich   komm  wieder   zu   Euch   und   immer,   wenn   ich 

Der  Doktor  war  in  diesen  Tagen  nicht  im  Dorf.  Erst  als 
die  Rosen  verwelkt  auf  Blüemlis  Grab,  kehrte  er  heim,  gebraunt, 
mit  staubigen  Schuhen.     Er  hatte  eine  Bergreise  gemacht.  - 

Am  Abend  kam  er  ins  Matterhaus. 

DDfl 

VERSICHERUNGSMONOPOL  UND 
ARZTWAHL  IN  INTERNATIONALER 

BELEUCHTUNG 

Die  Fragen  der  freien  Arztwahl  und  des  Versicherungsmono- 
pols   die  in   unserem   Gesetzentwurf   über  Unfall-  und  Kranken- 
versicherung eine  so  große  Rolle  spielen  und  hier  wiederholt  zur 
Sprache  kamen1),  erhielten  auf  der  internationalen  Konferenz  Jur 
soziale  Versicherang  im  Haag  (6.-8.  September  1910)   eine  für 
uns   ergebnisreiche   internationale   Beleuchtung.     Die  eigentlichen 
Kongresse  für  soziale  Versicherung  bestehen   seit  1889,  werden 
aber  nur  noch  alle  sechs  Jahre  abgehalten;  zwischen  hinein  fallen 
Konferenzen  von  kürzerer  Dauer,  deren  erste  nun  immerhin  einen 
stattlichen   Umfang  angenommen  hat;  zwanzig  Staaten,   darunter 
auch  die  wichtigsten  nichteuropäischen,  waren  offiziell  daran  ver- 
treten    Es  waren  etwa  sechs  Schweizer  anwesend,  darunter  zwei 
Delegierte  des  Bundesrats.  (Professor  Moser  und  Dr.  Gutknecht.) 

n  Vergleiche  „Wissen  und  Leben",  Band  I,   S.  97  und  220,  Band  III, 
S.  169,  225  und  299  und  besonders  Band  V,  S.  465  und  521. 
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Die  Konferenz  im  Haag  befasste  sich  besonders  mit  folgenden  zwei 

Fragen:   S  U  den  Alters-   und  Invalidenrenten  (La 

ntribution  de  l'Etat  ä  la  Constitution  des  retraites.    „Assurance 

Schweizerischer   Berichterstatter:    Dr.  Biguin  in 

Bon)    und    Der    ärztliche  Dienst    in    der  Sozialversicherung  (Le 
medical  dans  les  BSSUrances  sociales.     „Assurance  et  Hy- 
giene social«      5<         wischer  Berichterstatter  Dr.  Kaufmann  in 

Zürich)    Die  Verhandlungen   über  beide  Themata,  namentlich  das 

rfte,   waren   für  die  anwesenden  Schweizer,  zu  denen  auch  der 

reiber  dieser  Zeilen  zahlte,  überaus  lehrreich.  Bedauerlich  war 

nur.  Nein    einziges    Mitglied    der    Rate    und    besonders   der 

Kommissionen    an    der    Konferenz   teilnahm;    die   nächste  wird  in 

Dresden    und  eine  spatere  voraussichtlich  erst    1915  in   Hern,    der 

iste  Kongress  1913  m  den  Vereinigten  Staaten   tagen. 

DIE  ARZTWAHLFRAGE 

\<>n  besonderem    Interesse  für  uns  Schweizer  war  die  mei- 

ir   erregte  zw  ge  Debatte  über  den  ärztlichen  Dienst 

in  der  tlversicherur  -bei  fast  ausschließlich  über  die  hier 

Jerholt  gestreifte  Frage  gestritten  wurde,  ob  die  unbedingt  freie 
Arztwahl    in    der  Krankenversicherung    festzulegen  sei  oder  nicht. 
Trotz  der  vielen  Reden  zugunsten  der  unbedingt  freien  Arzt- 
wahl bei  der  Krankenversicherung  erhielt  jedermann  den  Eindruck, 
dass  diese    Forderung    schlecht    abgeschnitten    hat    und    dass   die 

;nung  vorherrscht,  die  starke  l  trscliiedenheit  der  örtlichen,  be- 
ruflichen und  finanziellen  \  erhaltnisse  bei  den  einzelnen  Kassen- 
arten und  Kassen  lasse  die  gesetzliche  Festlegung  auf  ein  einzelnes 
System  nicht  zu.  Der  schweizerische  Eiundesrat  hatte  den  rich- 
tigen Blick,  als  er  in  seinem  ersten  Entwurf  die  Arztfrage  gar 
nicht  berührte. 

An  sich  ist  ja  die  freie  Arztwahl  nichts  unrichtiges,  wohl 
aber  die  gesetzliche  Festlegung  irgend  eines  Systems.  Holland 
hat  sich  bei  der  Unfallversicherung  für  sie  entschieden,  und  der 
Präsident  der  Staatsbank  für  Unfallversicherung  in  Amsterdam, 
Dr  Macalester  Loup,  ist  überzeugt,  dass  sie,  dank  der  scharfen 
Kontrolle,  die  die  besoldeten  Kontrollärzte  der  Staatsbank  aus- 
üben, brauchbar  ist.  Einige  holländische  Ärzte  sind  zwar  anderer  An- 
sicht ;  der  bekannte  Chirurg  Prof.  Kortewegvon  der  Universität  Leyden 
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wies  der  Versammlung  statistisch  nach,  dass  die  freie  Arztwahl 
die  chirurgische  Spitalverpflegung  von  Verunglückten  zu  deren 
Schaden  bedeutend  vermindere,  weil  die  Arzte  ein  Interesse  daran 
hätten,  die  Patienten  möglichst  lange  zu  Hause  zu  halten.  Vor  der 
staatlichen  Versicherung  war  die  Zahl  der  chirurgisch  behandelten 
Männer  um  50  Prozent  größer  als  die  der  Frauen;  seither  über- 
wiege, was  unnatürlich  sei,  die  Zahl  der  Frauen,  weil  die  Männer 
von  der  Spitalbehandlung  systematisch  ferngehalten  werden. 

Für  die  Arztfrage  bei  der  Krankenversicherung  lagen  für  Hol- 
land keine  Resultate  vor.  aber  bei  der  Unfallversicherung  scheint 
die  freie  Arztwahl  trotz  den  Kontrollärzten  starke  Mängel  aufzu- 
weisen. 

Man  klagt  ferner  in  Holland,  wie  in  der  Schweiz  und  andern- 
orts darüber,  dass  die  Ärzte  für  den  chirurgischen  Unfalldienst  zu 
wenig  vorgebildet  werden.  Die  Nachteile,  die  daraus  besonders 
bei  der  Unfallversicherung  entstehen,  werden  durch  die  freie  Arzt- 
wahl erschwert;  bei  der  Krankenversicherung  spielt  die  chirur- 
gische Behandlung  eine  geringere  Rolle. 

Man    konnte   sich    leicht    überzeugen,    d  rieh    bei  der 

Ärztefrage  um  einen  Kampf  weniger  ethischer,  wie  man  so  gerne 
vorschützt,  als  materieller  Natur  handelt.  Das  allergrubste  Ge- 
schütz wurde  von  den  vielen  aus  Berlin  und  anderswo  herbei- 
geeilten Ärzten  und  den  Vertretern  deutscher  und  österreichischer 
Kassen  aufgefahren,  und  die  Präsidentengtocke  kam  oft  nicht  zur 
Ruhe.  Und  dabei  handelte  es  sich  durchaus  nur  um  Dollars  und 
Cents,  wie  der  Amerikaner  sagt.  Die  Vertreter  der  Kassen  be- 
haupteten, der  Einfluss  der  freien  Ärztewahl  sei  unheilvoll  und 
bedeute  eine  Vergewaltigung  ihres  Selbstbestimmungsrechts.  1 
führte  namentlich  Herr  Rollender  aus,  der  Vertreter  der  Leipziger 
Kasse,  mit  180000  Mitgliedern  der  größten  Ortskrankenkasse 
Deutschlands.  In  Leipzig  hat  man  mit  der  bedingt  freien  Arzt- 
wahl sehr  gute  Erfahrungen  gemacht.  Sie  ist  ähnlich  organisiert 
wie  die  großen  zürcher  Kassen,  wo  alle  Ärzte  Zutritt  haben,  die 
sich  den  Bedingungen  über  Tarif  und  Kontrolle  unterwerten.  Das 
ist  für  Deutschland  das  System  der  Zukunft  und  findet  in  immer 
mehr  Städten  Eingang. 

Professor  Biondi  von  der  Universität  Siena  ermahnte  in 
temperamentvoller  Rede  seine  Amtsbrüder,  ihre  materiellen  Inter- 
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Ulgemeinheit  unterzuordnen  und  nicht  mm  Schade 
;  -         -  «.g-nsten  Ihr«  Ben,*  J^  äegt 

;; .       ' .    :cm;  Scxh,ttss       «'geregten  Verhandlung 

..ende  den         , ,  ünd  Versicherern  den  ironisch  ge- 

"'  einem  idern  Kongress  die  Debatte  über  51 

;  r  dabei  rJch,  übe   Ih^n  materiellen 

n  >n  Eindruck,  d,        e  jetzige  Ordnuiu*  In 

»«r*  Kassen 

den  Unfalldienst  nicht 
Dr.  Kaufmann  ans  Zürid, 

lm  ,:  betrifft,  so  hat  man 

;  '  *«'«en,  leutschen  -w.,- 

"  materieiS 

:  ■    chlich  darauf  zu    ?k. 

n"hT  «*  »«f  Direktor  des  kaiser- 

;  »<r  ausführte,  sei.  EinftZng 

B.  «iegen  Ist  als  die  der 

".  u                               ih»en  die  Versicherung  eine  Ein- 

h    deV  iracht.  die  wohl  ä„« 

ve^höru  man   d,e  "^  Reichs- 

vernenerung  mt 

tun^f,bf^n  ^'!cn  **"  absurdc  und  WeMfcwde  Behaup- 
iure h    Un ^  rtC,ntreten  "     Die  durch  und 

^vveizrnT     i  crvvccktc    ln    '^    anwesenden 

^we,zcm  den  Wunsch,  rfoss  ^s-/,:/,/  w„  ,/m  leidenschaft- 
lichen Kampf  zwischen  Ärzten  und  A  lssen  verschont  bleibe, 
ZJZl  m  anglöcklichei]  Versuch,  die  freie  Arztwahl 
,*h,        •                 ^n'  in  d'          fe"  «nd  im  Volk  ein  Vorspie!  er- 

m     1S  be'  Un3    'm  *roßen    und   ^anzen  kein  Notstand  und 
:he  herrschen,    und   dass  somit  die  Notwendigkeit 
Kampres   nicht  vorhegt,    wird   auch   von  Ärzten   zugegeben 
rum  also  ohne  Xot,  aus  bloßer  Gespenster  scheu  einen  Sturm 
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auf  einem  Gebiet  heraufleschwören,  wo  alle  Faktoren  vorliegen. 
£  auTeine  weitere  günstige  Entwicklung  der  Begehungen  zw.- 
eUA  J  Kass!  hoffen  lassen?  Die  bedingt  freie  Arzt- 
wahl hascht  heute  fast  überall,  wo  sie  möglich  ist:  und  wo  sie 
TnU  h  is  •  wie  auf  dem  Lande,  da  nur  wenige  Arzte  in  Frage 
kommen  ändert  ihre  gesetzliche  Festlegung  wemg  am  gegen- 
wärtigen Zustande.  Dass  Ausnahmen  von  den  ,m  allgemeinen 
glücken  Verhältnissen  vorkommen,  sol,  nicht  bestritten  werden 
1  sind  aber  nicht  zahlreich  genug,  um  d.e  für  d.e  soziale  Ver- 
sicherung verhängnisvolle   Dekre.ierung  der   freien   Arztwahl    zu 

rechtfertigen. 

Die  ständeräthehe  Kommission  und  der  Rat :  haben  sich 
lange  umsonst  bemüht,  eine  juristisch  und  wirtschafdich  haltbare 
Lösung  *u  finden,  die  sowohl  die  Arzte  wie  die  Kassen  voll.g 
befriedigen  würde.  Die  nationalrätliche  Kommission  ist  einer  an- 
nehmbaren Lösung  im  Sinne  der  beding,  freien  Arztwahl  eher 
näher  gekommen. 

Das  Bewusstsein,  dass  es  unrecht  und  unklug  wäre  einen 
Stand  zum  Schaden  anderer  zu  privilegieren .  wird  jedenfalls 
auch  die  deutschen  und  österreichischen  Behörden  bestimmen 
die  freie  Arztwahl  nicht  gesetzlich  festzulegen.  Dagegen  wird 
man  in  Deutschland  alles  tun.  um  den  Vertragsabschluss  zw>- 
schen  Kassen  und  Ärzten  zu  erleichtern  und  so  die  bedingt 
freie  Arztwahl  durch  Einsetzung  von  Einigungsämtern  zu  fordern  ). 

Vergleiche  Kommissionsbeschlüsse  zur  Reichsversicherungsordnung: 
8  377  Die  rechtlichen  Beziehungen  der  Krankenkassen  und  der  Arzte 
die  sich  aus  der  ärztlichen  Behandlung  der  Kassenmitßl.eder  ergeben  werden 
durch  Vertrag  zwischen  den  Kassen  und  den  Ärzten  geregelt.  Der  Vertrag 
tird  entwehr  als  gemeiner  oder  als  besonderer  Arztvertrag  abgeschlossen. 
Den  allgemeinen  Arztvertrag  schließen  die  Kassen  nach  Bestirnmung 
der  §§  389-S>5  mit  den  Ärzten  ihres  Bereichs  ab.  Ist  ein  solcher ^  Vertrag 
geschlossen,   so  kann  jeder  approbierte  Arzt,   der  im  Bere.che  der  Kasse 

W°1    Kassenmitglieder  behandeln,  wenn  er  dem  Vertrage  schriftlich  beitritt, 
2.  von  dem  Rechte,  Kassenmitglieder  zu  behandeln    nur  ausgeschlossen 
werden,  so   lange   ein   wichtiger  Grund   vorliegt,  der  weder   rel.g.oser 
noch  politischer  Natur  sein  darf. 

Der  Kassenvorstand  kann  beantragen,  dass  ein  Arzt  vom  a"2ememen 
Arztvertrag  ausgeschlossen  wird.  Über  den  Antrag  entscheidet  der  Ver- 
^agsausschuss  <§  378).    Der  ausgeschlossene  Arzt  und  der  Kassenvorstand 
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.selbe    Tenderu    herrscht    in    Österreich;    die    parlamentarische 
lion   hat  den  Antrag  der  Regierung  bereits  genehmigt. 

D.is  freie  l)ispo>itionsrecht  der  Kassen.  \ erblinden  mit  der  gesetz- 
lichen Förderung  des  Vertragsverhfiltnisses  zwischen  Kassen  und 
ren  wird  sowohl  in  Deutschland  als  Osterreich  über  kurz  oder 
lang  (  werden 

Daraus   sollte   man   auch    in    der  Schweiz   eine  Lehre  ziehen 

und  nicht  in   unnatürlicher  Weise,  wie  es  der  Standerat  in  Art.  12 

beschlossen  hat.  freie  V.-:wahl  und  bedingt  freie  Arztwahl  gleich' 

postuliere:-       Man    soll    den    Kassen    Jas    Dispositiousrecht 

sen,  aber         ä  im  Gesetz  vorsehen,  «ras  den  Abschluss  von 
'ektiv-  und  Einzelvertragen  und  die  rasche  Beilegung  von  Streitig- 
keiten fordert. 

Dil.  MONI  POLFRAGE 

Das    UnfallversicherungS -  Monopol     stand    nicht    unter    den 
mden    der  Konferenz    und   wurde  in  den  Verhandlungen   mit 
keinem  Wort  berührt     Aber  der  Wert  internationaler  Zusammen- 
künfte besteht  nicht  nur  darin,    was  die  offiziellen  Verhandlungen 
zutage  fordern,  sondern  noch  viel  mehr  in  dem  Umstände,    dass 
für   ein   Gebiet    kompetenten  Personen   fast   der  ganzen  Welt 

haben  „  m  die  höhere  Verwaltungsbehörde  zu  richten.  Diese 

ents. 

e  Satzung  Kann  den  Vorstand  ermächtigen,    den  Vertrag  als  beson- 
deren A  ;   nur   mit  bestimmten  Ärzten  zu  schließen  und,   von  drin- 
Jen  Fällen   abgesehen,   die  Bezahlung   anderer   abzulehnen.     Dabei  soll 

■.  eit  es  ohne  erhebliche  Mehrbelastung  der  Kasse 
möghe  eben    mindestens    zwei  Anten    freibleiben.     Ein 

Wechsel   o  ohne  Zustimmung  des  Vorstandes  wahrend  desselben 

(ic  oder  derselben  Krankheil  darf  ausgeschlossen  werden. 

I  nterlagen  für  die  Vertrage  festzusetzen,  den  Abschluss 
von  .jen  zu  erleichtern  oder  herbeizuführen,   sowie  Streitigkeiten  aus 

den  Vertrauen  zu  schlichten,  werden  für  den  Bezirk  des  Oberversicherungs- 
amt Vertrag  .huss  für  allgemeine  und  einer  für  besondere  Arzt- 
vertrage gebildet  Jeder  Vertragsausschuss  besteht  aus  gewählten  Vertretern 
der  Kassen  und  der  Arzte  in  gleicher  Zahl. 

[Je  oberste  Verwaltungsbehörde  des  Bundesstaates  kann  für  dessen 
Gebiet  oder  Teile  davon  die  Bezirke  für  die  Vertragsausschüsse  anders  ab- 
grenzen.   

D  ese  Beschlüsse  sind  allerdings  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Schweiz 
übertragbar,  da  wir  keine  obligatorische,  mehr  oder  weniger  einheitliche 
Krankenversicherung  haben. 
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zusammenkommen  und  ihre  Erfahrungen  im  Privatgespräch  aus- 
tauschen können. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  sich  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  die  Aufgabe  stellte,  sich  bei  Fachleuten  des  Auslands  über 
die  Monopolfrage  in  der  Unfallversicherung  zu  iniormieren,  die 
bei  uns  brennend  ist.  In  Betracht  kamen  einerseits  die  Vertreter 
Österreichs,  das  das  Monopolsystem  hat,  andrerseits  die  Vertreter 
von  Italien,  Frankreich,  Holland  und  Schweden,  wo  neben  der 
staatlichen  Anstalt  auch  private  Gesellschaften  zugelassen  werden. 


Österreich  besitzt  eine  Reihe  staatlicher  Lande-  herungs- 

anstalten  mit  weitestgehendem  Selbstverwal  tu  ngs  recht  Der  Vor- 
stand besteht  zu  je  einem  Drittel  aus  Arbeitgebern,  Arbeitern  und 
aus   Regierungsvertretern,    die    als    Vu  chen    den    ändert-, 

wirken  sollten.  Nun  wickelt  sich  aber  alles  zwischen  Arb  ern 

und  Arbeitern  so  glatt  ab,  dass  man  nkt.   die  Vertretung  der 

Regierung  einzuschränken  oder  ganz  fallen  zu  lassen,  wie  mir 
offizielle  Delegierte,  Dr.  Kann,  Ministerialrat  und  geistiger  Urheber 
des  neuen  Entwurfs,  versicherte.     Dieselbe  optima  Auskunft 

erteilte  der  Präsident  de>  Vorstandes  der  n  Landesversiche- 

rungsanstalt, nämlich  der  böhmischen  in  Prag  Dr.  0.  Pribram, 
Großindustrieller  im  Maschinenfache,  der  auch  Vorsitzender  des  Ver- 
bandes der  198  Bezirkskrankenkassen  ist.  die.  wie  in  I  -hland. 
während  den  ersten  vier  Wochen  die  Behandlung  von  Unfällen 
zu  übernehmen  haben;  sein  Urteil,  wie  auch  das  von  Direktor 
R.  Marschner,  darf  als  maßgebend  betrachtet  werden.  Die  P 
Anstalt  hat  im  Jahre  1909  sieben  Millionen  Kronen  Renten  an 
42  000  Rentner  ausbezahlt;  sie  umfasst  1 .3s 000  Betriebe,  40  000 
davon  sind  industrieller,  die  übrigen  landwirtschaftlicher  Natur. 

Von  den  70  Millionen  Defizit  der  österreichischen  Landes- 
versicherungsanstalten, die  man  auch  in  der  Schweiz  viel  besprach, 
fallen  allein  40  Millionen  auf  die  Prager  Anstalt.  Dieses  Defizit 
sei  nur  ein  „buchhalterisches",  das  sich  ergebe,  wenn  nach  ver- 
sicherungstechnischen Grundsätzen  das  nötige  Deckungskapital 
ausgerechnet  werde;  im  Geschäftsbetrieb  sei  es  gar  nicht  spürbar.  — 
Die  Prager  Anstalt  besitze  allein  30  Millionen  in  Staatspapieren, 
die  mehrere  Jahre  für  die  Rentendeckung  ausreichen  würden. 
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:  Ik|"iJkti  »orJcn,  so«.,:,  J,,  |  Iri./ii  ,lk-rcli„,K 

',   :N-  en  könnten    Die  österreichische  Re 

ehen.denZ*Antof(Mwa--ei„ 
«hhrea  ..  heimlichung  oder  de,  VerkürzunS^h 

*ricsam  entgegenzutreten     Die  SSe 

teilweise  unrichtige  Prtmienbefech 

E*  ■»««!>   I  Angabe  " 

-rem  Recht  der  TÄS 
»•««         .übt.  die  Prämien! 

■"  I"""  war  das  jährliche 
'  ■    hoff,,   es   könne  für    910 

d"b  t;  '!"J  <*"  oh"«  rariferhöhung,  nur 

"rih  Vertreter  der  Regier""« 

£?*  •  -•  <«  *  lndu«riel  en 

kL       r,  "«fr«-  versichert 

Igelte  den  Vorte^dasserS 
Jj*        .  »  müsse,  unbekümmert  um  dte 

SS  Jeh  „f  *     IJK'  ^"elchische  Industrie 

SlrV"  d,r""'  ■  *  «Molche  Versicherung  ge- 

hnenko:n  *r  Einführung  In  den  achtziger  Jahren 

t 'br\  I  ""  «Inen  geringen  Umfang  Jel, 

l  che  a     T  *"  «ut  Be,eite«e  Staat- 

25  'altungsrechl  fe  Verbindung  mit  einer 

°b<«°  or^  henmg  ,„;irsdlicrL.n  *,     ^ 

teurer  als:  Igeselbchaft  oder  beim  gemischten 

i  neben  privaten  Gesellschaften) 

in  -hu,,d"   Uewal.ig   darüber  den  Kopf,  dass  man 

itliche  UnfaHvewicheningsanstelt  mit  (Mi- 
1  TJ"r  HaftPflw,u8«"  ""d  eine  Krankenpflegeversicherung 
ohne  Obligatorium  und  bei  der  die  verschiedensten  Systeme  zu- 
•sen  Und  (Krankengeld-,  Krankenpflegeversicherung  usw)  zu- 
sammenkoppeln wolle:  alle  erklärten,  das  werde  niemals  gehen 
uie  organische  und  sinnreiche  Kombination  von  obligatorischer 
lall-  mit  obligatorischer,  einheitlicher  Krankenpflegeversicherung 
st  der  Angelpunkt  der  deutschen  und  österreichischen  sozialen  Ver- 
sicherung. Auf  der  nämlichen  Grundlage  war  auch  die  Lex  Forrer 


173 


aufgebaut  und  zwar,  wie  der  Leiter  der  Prager  Anstalt  bemerkte, 
in  mustergültiger  Weise. 

Die  Lex  Forrer  hätte  in  der  Tat  etwas  Einheitliches  geschaffen, 
das  auch  auf  anderen  Gebieten,  wie  Regelung  des  Armenwesens, 
Förderung  des  Territorialprinzips  usw.  hätte  wirken  können ;  und 
das  hat  seinerzeit  viele  bestimmt,  ihr  trotz  aller  großen  Bedenken, 
namentlich  finanzieller  Art,  beizustimmen.  Der  Wirrwar  von 
obligatorischer  Unfallversicherung  und  fakultativer,  nach  allen 
möglichen  Systemen  geordneter  Krankenversicherung  nach  dem 
neuen  Entwurf  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  ihm  die  Mehr- 
heit der  Industrie  abgeneigt  ist  und  alle  Rücksichten  von  damals 
hat  fallen  lassen.  Allerdings  haben  seinerzeit  auch  viele  Indu- 
strielle, namentlich  fast  die  ganze  Seidenindustrie,  gegen  die  Lex 
Forrer  gestimmt. 

Im  Gegensatz  zu  Österreich  haben  Frankreich.  Italien,  Hol- 
land, Schweden,  Dänemark  und  Finnland  die  Versicherung  nach 
Wahl  des  Unternehmers  bei  der  staatlichen  oder  einer  Privat- 
anstalt. Obligatorisch  ist  diese  Versicherung  in  der  einen  oder 
andern  Form  in  Italien,  Holland  und  Finnland;  in  Frankreich 
und  Dänemark  müssen  die  Seeleute  bei  der  Staatsanstalt  ver- 
sichert werden.  Freiwillig  ist  sie  in  Schweden,  wo  von  400000 
unter  die  Haftpflicht  fallenden  Arbeitern  250000  versichert  sind. 
Die  allgemeine  Entwicklung  der  letzten  zwanzig  Jahre  geht  ent- 
schieden nicht  auf  das  in  Deutschland,  Österreich  und  Norwegen 
heimische  Monopolsystem  aus,  sondern  auf  ein  gemischtes,  das 
eine  Staatsanstalt  und  private  Gesellschaften,  wie  auch  genossen- 
schaftliche Selbstversicherung  zulässt. 

Frankreich  fällt  für  uns  außer  Betracht;  sein  offizieller  Ver- 
treter Paulet  bemerkte,  die  Staatsanstalt  sei  mit  der  Absicht  ge- 
gründet worden,  sie  solle  möglichst  wenig  Geschäfte  machen  und 
nur  als  Lückenbüßer  für  die  von  den  privaten  Gesellschaften  ab- 
gelehnten Risiken  dienen.  Für  die  Kosten  der  Versicherung  der 
abgelehnten  Risiken  muss  allerdings  die  Gesamtheit  der  betroffenen 
Unternehmer  aufkommen;  die  übrige  Industrie  versichert  bei  pri- 
vaten Anstalten. 
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Des  holländische-  Svsrcm  hingegen  kann  für  uns  nach  ver- 
schiedener Minsicht  vorbildlich  sein.  Nach  ihm  werden  alle  Schäden 
durch  die  stattliche  Reichsversicherungsbank  getilgt,  auch  wenn  sie 
zu  Lasten  privater  Gesellschaften  fallen.  Die  Reichsversicherungs- 

eilt  dann  den  privaten  Gesellschaften  Rechnung  über  die 
Summen,  die  sie  für  Renten,  Lohnausfall  und  Heilverfahren  für 
die  bei  diesen  .erten  Verletzten  ausgegeben  hat.   So  ist  die 

Erledigung  aller  Schaden  einheitlich  und  kein  Arbeiter  kommt  zu 
kur  ichteil  ist  hingegen  eine  viel  langsamere  Abwicklung 

der  Qeschafte,  als  sie  sonst  bei  Privatgesellschaften  üblich  ist; 

llschaften  wissen  oft  lauge  nicht,  wie  sie  mit  ihren  Ver- 
pflichtungen stehen  und  kommen  mit  der  Erhöhung  oder  Erniedri- 
gung von   Prämien   leicht  zu  spat. 

Eine  :   mit    oder   ohne   Monopol    muss    natürlich 

richtig  rechnen,   sonst    macht   sie  Defizit;   so  geschah  es  in  Hol- 
land,  wo  man  beute  um  Sechs  Millionen  Gulden  im  Rück- 
.:.     lt.     Die  l  rsache   liegt   in    unrichtig  berechneten  Prämien- 

tzen  und  der  viel  /u  teuren  bureaukratischeu  Organisation. 
Die  Unfallversicherung  ist  in  Holland  obligatorisch.  Sie  ge- 
schieht entweder  bei  der  Reichsanstalt  oder  bei  einer  konzessio- 
nierten privaten  Gesellschaft  durch  Zahlung  von  Prämien  oder 
durch  Selbstversicherung.  In  letzterm  l:all  zahlt  der  Arbeitgeber 
keine  Primi  ndern  er  hinterlegt  bei   der  Reichsversicherungs- 

bank oder  bei  einer  privaten  Gesellschaft  eine  Kaution    und   ver- 

tet  den  für  seine  Arbeiter  ausgelegten  Schadenersatz  entweder 
selbst  an  die  Reichsanstalt  oder  an  die  privaten  Gesellschaften, 
mit  der  er  einen  Selbstversicherungsvertrag  abgeschlossen  hat. 
Größere  Industrielle  mit  gleichartigen  Betrieben  tun  sich  zu  Ge- 
nossenschaften  zusammen,   hinterlegen   gemeinsam    Kaution   und 

teilen  die  von  der  Versicherungsanstalt  ausbezahlten  Schäden  nach 
dem  Verhältnis  der  Lohnsummen  unter  sich.  Die  selbstversicherten 
Arbeitgeber  haben  so  ein  hohes  Interesse  an  der  Unfallverhütung, 
da  jeder  verhütete  Unfall  eine  direkte  Ersparnis  bedeutet.  Die 
gegen  Prämien  versicherten  Arbeitgeber  haben  zwar  auch  bei 
guten  Schutzmaßregeln  weniger  Prämien  zu  bezahlen  und  können 
mit  der  Reichsanstalt  und  privaten  Gesellschaften  bessere  Verträge 
abschließen,  aber  bei  der  Selbstversicherung  ist  das  Interesse  der 
Unfallverhütung  ein  noch  größeres.    Bei  uns  sollte  die  Frage  der 
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Selbstversicherung  nach  holländischem  Beispiel  noch  gründlich 
geprüft  werden. 

Die  Redensart,  eine  staatliche  Anstalt  könne  sich  neben  pri- 
vaten Gesellschaften  nicht  entwickeln,  hat  Holland  glänzend  wider- 
legt. Die  Reichsversicherungsbank  versichert  150  000  Personen,  die 
privaten  Gesellschaften  über  320  000  und  die  Unternehmer  durch 
Selbstversicherung  zirka  70  000. 

Tatsache  ist,  dass  die  Industriellen  bei  den  privaten  Gesell- 
schaften um  durchschnittlich  20  Prozent  billiger  versichern,  was 
einerseits  allerdings  daher  kommt,  dass  der  Staatsanstalt  nur  die 
kleinern  und  schwierigen  Risiken  zufallen,  anderseits  ist  aber  ihr 
teurer  bureaukratischer  Betrieb  daran  schuld.  Neunhundert  Beamte 
sitzen  in  der  Zentrale  zu  Amsterdam,  viel  zu  viele  für  den  Umfang 
des  Betriebes.  In  den  letzten  Jahren  scheint  die  Zahl  der  Beamten 
unheimlich  gestiegen  zu  sein.  Wäre  nicht  die  Konkurrenz  der  pri- 
vaten Gesellschaften,  dieser  bureaukratische  Zug  würde  sich  noch 
viel  stärker  entwickeln. 

Gewiss,  das  holländische  System  hat  seine  Mängel.  Aber  es 
hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Kombination  einer  staatlichen 
Anstalt  mit  privaten  Gesellschaften,  die  sich  alle  gegenseitig  kontrol- 
lieren, für  die  Industrie  das  Vorteilhafteste  ist.  Der  Arbeiter  erhält 
von  der  Staatsanstalt,  was  ihm  von  gesetz-  und  rechtswegen 
zukommt,  und  der  Industrielle  kann  sich  versichern,  wo  es  ihm 
am  besten  behagt.  Dass  ein  Industrieller  von  einer  privaten  Gesell- 
schaft zur  Staatsanstalt  übergeht  und  umgekehrt,  kommt  sehr 
oft  vor. 


Noch  in  höherem  Maße  hat  Italien  den  Beweis  erbracht, 
dass  neben  einer  staatlichen  Anstalt  private  Gesellschaften  wirken 
können  und  dass  diese  Konkurrenz  für  alle  sehr  wohltätig  ist. 

Italien  gilt  sonst  uns  Schweizern  nicht  überall  als  vorbild- 
lich; in  bezug  auf  die  Organisation  der  Unfallversicherung  kommt 
Italien  von  den  Ländern,  die  das  gemischte  System  eingeführt 
haben,  in  erster  Linie  in  Betracht. 

Lange  Zeit  war  es  Dogma,  dass  der  Versicherungszwang 
unbedingt  mit  dem  Monopol  verbunden  sein  müsse:  ohne  Monopol 
kein  Obligatorium!  Italien  hat,  wie  Holland,  einen  Weg  gefunden, 
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das  O'  rium  der  Versicherung  einzuführen   und  dennoch  dem 

nternehmer    die   Wahl    zutschen    einer    Anzahl    von    Vei 
ierungsanstalten  zu  überlassen,  ohne  dass  der  Arbeiter  Irgend- 
wird    Man  wollte  nur  den  Zwang,  der  nicht  zu 

umgehen  uar.  im   übrigen  wollte  man  sich  damit  begnügen,  dem 
nternehmer   füi  nötige   Versicherungsgelegenheit  zu 

n      D  >chah  in  folgender  Weise 

l.  Die  bestehende  Cass  wurde  daraul  eingerichtet, 

..   übernehmen.     Sie  ist   nicht  reine  Staats- 

ans:  :ern  nur  staatlich  privilegiert,  wie  etwa  unsere  National- 

bank       El   uurde    ihr    (Im   Ge  EU    den    Übrigen    Anstalten) 

Kontrahierung  das   heifit    sie  tttUSS    jede  ihr 

angetragene   .         chemng  annehmen,  selbstverständlich  EU  der  ihr 

-.enden  Prämie  |uivalen(   für   diese  Ver- 

pflichtung uur,'  mit  dem  Privileg  ausgestattet,   dass  samtliche 

etlichen  .     :   I  ienieindebetriehe)  bei  ihr  Ver- 

eng n<  o   jeder  Unternehmer,   der  für 

bauliche    oder  \   leiten    mit    der  Regierung  im   Kontrakt 

'it.   Di-  ch  selbst  erhalten;  sie   hat  keine  Staats- 

zuschu  -  teuerfreihelt. 

2    Weiterhin    •  sprechende  Kaution  zum  Be- 

;  Aktiengesellschaften,  Genossenschaften  und 

ch    die    Gründung    von    Zwangs- 
laften  war  vorgesehen  für  den  Fall,  dass  keine  andere 
zweckma.  cherungsgelegenheit  vorhanden  sein  sollte.  Diese 

Gründung         .her  nicht  nötig  geworden. 

Die  Finanzgeharung  aller  Versicherungsanstalten  und  die 
Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  gegenüber  den  Versicherten  steht 
unter  der  Kontrolle  der   Regierung. 

An  der  Versicherung  beteiligen  sich  außer  der  Cassa  Nazionale, 
welche  mit  zehn  Millionen  Prämien  (1906)  den  größten  Versiche- 
rungsbestand hat.  fünf  Aktiengesellschaften,  einige  allgemein  arbei- 
tenden nseitigkeitsgesellschaften  und  eine  Reihe  von  Berufs- 
genossenschaften, zum  Beispiel  der  liisenwerke,  der  Verlader  in 
Häfen,  der  Reeder  usw. 

Die  Betriebsunternehmer  werden  zur  Deklaration  ihrer  Be- 
be und  zum  Ausweis  über  die  erfolgte  Versicherung  gezwungen, 
htversicherung   bedingt  erhebliche  Strafe.     Das  Aufhören  oder 
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die  Unterbrechung  einer  Versicherung  aus  irgend  einem  Grunde 
muss  von  jeder  Anstalt  sofort  angezeigt  werden,  worauf  die  Behörde 
einschreitet.  Es  kommt  infolgedessen  selten  vor,  dass  auch  nur 
momentan  keine  Versicherung  vorhanden  ist.  In  einem  solchen 
Falle  muss  der  Betriebsunternehmer  außer  der  gesetzlichen  Buße 
die  Entschädigung  aus  der  eigenen  Tasche  zahlen;  soweit  er  dies 
nicht  kann,  tritt  der  Garantiefonds  ein,  der  hauptsächlich  aus  Bußen 
gebildet  wird.  Der  Verletzte  kommt  auf  jeden  Fall  zu  seiner  Sache. 
Die  Cassa  nazionale  ist  1883  gegründet  worden.  Sie  hat  den 
Hauptsitz  in  Mailand.  Kreisdirektionen  befinden  sich  in  Bologna, 
Cagliari,  Genua,  Neapel,  Rom,  Palermo,  Siena,  Turin  und  Venedig. 
Die  folgenden  Zahlen  zeigen  ihre  Entwicklung,  wie  auch  die  der 
sechs  hauptsächlichsten  Aktien-  und  Gegenseitigkeitsgesellschaften: 

Cassa  Nazionale  übrige  6  Anstalten  zus. 


Prämien 

Überschuss 

\  '-'lUSt 

Prämien 

1901 

1  989  696 

— 

61  225 

— 

1902 

3  025  689 

— 

147 

3  680  164 

1903 

4  260  831 

— 

62  475 

1904 

6  317.354 

64064 

— 

6  799 

1905 

5811961 

1HII585 

— 

7  433  668 

1906 

6  447  094 

— 

545 

9  734  859 

1907 

8  222  552 

444 

— 

10 

1908 

9  998  070 

776 

— 

1 1  5*2  340 

Aus  diesen  Ziffern  geht  klar  und  deutlich  hervor,  dass  eine 
staatlich  privilegierte  oder  auch  eine  reine  Staatsanstalt  sehr  wohl 
neben  Privatgesellschaften  existieren  und  sogar  trotz  Kontrahie- 
rungszwang mit  Nutzen  arbeiten  kann.  Und  dabei  hat  diese  staat- 
lich privilegierte  Anstalt  trotz  ihrer  Vorzugsrechte  und  Privilegien 
die  privaten  Gesellschaften  an  der  Ausdehnung  ihrer  Geschäfte 
nicht  gehindert.  Die  im  Haag  anwesenden  Italiäner  behaupteten 
zwar  einstimmig,  sie  könnte  noch  besser  geleitet  sein ;  nach  Aus- 
sage des  Regierungsvertreters  ist  eine  Reform  der  Organisation 
geplant. 

Tatsache  ist  immerhin,  dass  sich  die  Cassa  nazionale,  trotz- 
dem sie  einige  Jahre,  namentlich  in  Rom  und  Neapel,  hart  hat 
kämpfen  müssen,  heute  alle  anderen  Gesellschaften  im  Geschäfts- 
umfang  weit  überflügelt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  italiänische  System, 
wenn  man  es  nach  den  Erfahrungen  anderer  Länder  verbessert, 
unseren  Verhältnissen   und   Bedürfnissen    am   meisten   entspricht. 
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Denke    man    sich    nun    die  zu  gründende  Staatliche  Oder  staatlich 

privilegierte  Anstalt  mit  oder  ohne  Kontrahierungszwang,  jeden« 

falls  musste  zwischen  der  Anstalt  und  den  privaten  Gesellschaften 

ein  Finan  eich    für   die    schlechten   Risiken    und  die  von  dci\ 

privaten  Gesellschaften  abgelehnten  Versicherungen  stattfinden.  Zu 

..  cke  besteht,  wie  g  in  Prankreich  und  Italien  ein 

n    alle  Versicherer    beisteuern    müssen. 
\usgleich  auf  irgend    einem   \v  st  die  Conditio  sine 

qua  non  für  die  Annahme  des  italienischen  Systems 

• 
Will  man  \nn  der  Errichtung  einer  staatlichen  Anstalt  ab- 

fflr  die  Schweiz  in  Betracht 
Timen,  d.  irar  im  G  sehen,  aber  nie 

■uhrt  h  i  nur  Obligatorium  für  die  Unfall- 

Kontrolle  über  die  Schadenansprüche 
r  zu  g  neu.  Für  die  Schweiz, 

ttlicfu  ill  wunschbar,  schon  mit 

ier  Alters- und  Invalidenversicherung 

zur  lann   der   Privaten;    auch   sollte 

m  Wur  ien  werden,  daSS  neben  den  privaten 

ithche  l  Infallversicherungsanstall  existiere. 

■  >lute  ligkeit   für  die   t//i/a/A'ersichening  ist  sie 

aber  nicht,  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  sich  die  Mühe 

:herungsverhältnisse  in  Belgien  zu  studieren 

• 
• 

Unsere  \  Ier  Hager  Konferenz  über  die  .Monopol 

fra^  n   wir  zu  folgenden  Schlüssen 

I.   Der    .Mono;  -ich,    wie    ihn    Österreich    besitzt,    ist   nur 

unter   der  Bedingung  denkbar,    daSS  einer  obligatorischen  Unfall- 
versicherung eine  obligatorische  mehr   oder   weniger  gleichartig 
rte  Krankenpfi'         rsicherung  gegenübersteht.    Und  das 
nach  unserem  Entwurf  nicht  der  Fall. 

Die  Erfahrungen  aller  Länder  ergeben,  dass  das  gemischte 
System  für  die  Industrie  billiger  ist,  ohne  dass  der  Versicherte  zu 
kurz  kommt,  wenn  richtig  kontrolliert  wird;  dies  besonders  wenn, 
wie  in  Holland,  alle  Abrechnungen  durch  die  Staatsanstalt  ge- 
schehen. 
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3.  Das  gemischte  System  nach  italiänischem  Muster  unter  der 
erwähnten  Bedingung  eines  Finanzausgleichs  für  schlechte  und  ab- 
gelehnte Risiken  ist  für  uns  vorzuziehen,  weil  es  unsere  Industrie 
weniger  belastet  und  weil  es  unmöglich  ist,  eine  obligatorische 
Unfallversicherung  mit  einer  fakultativen,  nach  den  verschiedensten 
Formen  geordneten  Krankenversicherung  zusammenzukoppeln  >)• 
Diese  Zusammenkoppelung  gestaltet  sich  noch  schwieriger,  wenn 
die  Versicherung  der  Nichtbetriebsunfälle  miteingeschlossen  wer- 
den soll. 

4.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  bei  uns  dazu  gekommen  ist, 
das  Monopolsystem,  die  freie  Arztwahl  usw.  gesetzlich  festlegen 
zu  wollen,  ohne  die  Erfahrungen  anderer  Länder  zu  Rate  gezogen 
zu  haben.  Ein  eingehender  Bericht  darüber  hätte  der  Gesetzes- 
arbeit  unbedingt  vorausgehen  müssen.  Wenn  zwar  vorwiegend 
politische  Gründe,  wie  es  heißt,  für  die  Wahl  des  Monopolsystems 
bestimmend  waren,  war  dieses  Studium  allerdings  überflüs> 
eine  andere  Erklärung  für  die  ungenügenden  Vorstudien  zu  einem 
so  wichtigen  Gesetze  ist  nicht  denkbar.  Dass  sie  ungenügend 
waren,  beweist  die  ganze  Entwicklung  der  Verhandlungen  in  den 
Räten  und  Kommissionen. 


J)  Auf  das  Bedenkliche  dieser  Zusammenstellung  hat  auch  der  Spiritus 
rector  sowohl  des  verworfenen  Gesetzes  von  1899  als  des  neuen  Entwurfes, 
Herr  Bundesrat  Forrcr,  seiner  Zeit  hingewiesen,  als  er  in  seinem  bekannten 
berner  Rathausvortrag   1904  unter  Anderm  bemerkte: 

„Wenn  wir  nun  daran  denken,  eine  solche  eidgenössische  Unfallver- 
sicherungsanstalt zu  gründen,  so  dürfen  wir  eines  nicht  übersehen:  In  dem 
früher  verworfenen  Gesetze  bestand  ein  organischer  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Unfall-  und  der  Krankenversicherung.  Die  Agenturen  der 
schweizerischen  Unfallversicherung  an  der  Peripherie  waren  die  Kranken- 
kassen; sie  hätten  das  kleine  Geschäft  im  Lande  draussen  für  die  zentra- 
lisierte Anstalt  in  Bern  besorgt.  Das  fällt  jetzt  selbstverständlich  dahin; 
von  einem  organischen  Zusammenhang  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
da  wir  das  Krankenversicherungswesen  ganz  anders  ordnen  müssen.  Es 
muss  das  Geschäft  der  Unfallversicherungsanstalt  im  Lande  draussen  von 
andern  Organen  besorgt  werden.  Da  entsteht  eine  ungeheure  Schwierig- 
keit, die  auch  den  großen  privaten  Unfallversicherungsanstalten  Schmerzen 
bereitet. 

Das  ist  eine  große  Schwierigkeit,  die  Frage  der  gehörigen  Kontrolle 
und  der  Agenturen,  und  über  diese  Schwierigkeit  ist  man,  oder  bin  wenig- 
stens ich,  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  hinweggekommen.  Ich  kenne 
heute  noch  das  Abhilfsmittel  nicht;  doch  wird,  hoffe  ich,  sich  eines  finden, 
und  werden  wir  in  vernünftiger  und  praktikabler  Weise  eine  staatliche  Unfall- 
versicherung gründen  können."  Dieses  Mittel  hat  man  bis  jetzt  nicht  gefunden. 
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Sollte  man  je  dazukommen,  die  festgelegte  Grundlage  der 
.Monopolversicherung  zu  revidieren,  so  dürfte  uns  auch  hierin 
Molland  ein  Vorbild  sein.  Dort  brachte  die  Regierung  erst  eben- 
falls einen  Monopolentwurf  ein,  den  die  zweite  Kammer  annahm. 
Darauf  einigten  sich  die  Industriekreise  zu  einer  scharfen  Oppo- 
sition, und  die  erste  Kammer  verwarf  den  Entwurf  definitiv.  Hinnen 
sechs  Wochen  legte  darauf  die  Regierung  einen  neuen  Entwurf 
eirund  des  Konkurrenz*} n  vor,    der  angenommen  wurde 

und    heu:  ch    in   Kraft    ist      Dieses  Beispiel   sei  den  eidgenös- 

sischen  Räten  empfohlen,  I  -  Qesetl  zur  voraussichtlichen 

je  ans  Volk  lenn  der  Ausgang  der  Abstimmung 

-ehr  fraglich   sein 
BERN  J.  STEIGER 

D  □  D 

KARL  DANDLIKER  f 

In  dem  am  14.  September  verstorbenen  Professor  Karl  Dänd- 
liker  -   zürcherischen    Schule   eine    ausgezeichnet    fruchtbar 

rfcende  Kraft  allzufrühe  entrissen  worden.     Während  der  Dauer 
n    uchtunddreiliig    Jahren    erteilte    Dandliker,    seit    den    letzten 
Jahren   der   älteste  unter  ^.Ww  da  arbeitenden   Lehrern,    den  histo- 
.hen    Unterricht    am    zürcherischen    Lehrerseminar,   und   zuerst 
Privatdozent,   seit  dem  Jahre  als  außerordentlicher  Pro- 

iorte  er  der  philosophischen   Fakultät  der  Hochschule  an. 
Mit  der  ihm  eigenen  Gewissenhaftigkeit  verstand  es  Dandliker, 
: iiler   schon    in   den   Klassen   des  Seminars   für   das   ge- 
:chtliche  Studium  zu  gewinnen,  und  wann  er  diese  seine  Zög- 
linge nachher  an  der  Hochschule  wieder  als  Zuhörer  und  als  Teil- 
nehmer an  den  äußerst  zutreffend  von  ihm  geleiteten  seminaristi- 
schen Übungen  um  sich  sammelte,  wusste  er  sie  wieder,  gestützt 
auf  langjährige  reiche  Erfahrung,  für  die  Erteilung  des  Unterrichtes 
auf   der   höheren   Stufe    so   anzuleiten,    dass   nicht   wenige   unter 
ihnen  nachher  noch  weitergehend  den  Gang  ihres  Studiums  durch 
die    Promotion  abschlössen;   eine   Reihe   gediegener  Arbeiten   ist 
auf  diese  Weise  als  Doktordissertationen  erschienen. 

In    einem    warmen  Nachruf   hat   einer  seiner  Schüler,  gewiss 
sehr  richtig,  Dändlikers  Lehrweise  charakterisiert,  indem  er  sagt, 
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dass,  wenn  wohl  auch  hinreißendes  Temperament  und  elegante 
Darstellung  abgingen,  dagegen  Sorgfalt  und  Objektivität,  aber  ganz 
besonders  des  Lehrers  Überzeugung  von  der  ethisch-patriotischen 
Bedeutung  des  Geschichtsunterrichtes,  die  ernste  sittlich-religiöse 
Weltanschauung  den  hohen  Wert  der  schulgemäßen  Behandlung 
und  nachher  der  Universitätskollegien  ausmachten. 

Allein  wenn  auch  die  dankbare  Erinnerung  an  den  Lehrer 
bei  den  an  allen  Schulen  des  Kantons  betätigten  Schulleitern 
dauern  wird,  bleibender  noch  wird  die  Geltung  Dändlikers  auf 
dem  Boden  der  schweizergeschichtlichen  Literatur  sein;  denn 
wenn  auch  zwei  größere  von  seinem  Lehrer  Büdinger  angeregte 
Arbeiten  auf  dem  Felde  der  allgemeinen  Geschichte  lagen,  seine 
hauptsächlichen  Leistungen  sind  der  Geschichte  der  Schweiz  ge- 
widmet. 

Dändlikers  Hauptwerk  ist  bekanntlich  die  dreibändige  „Ge- 
schichte der  Schweiz  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Entwick- 
lung des  Verfassungs-  und  Kulturlebens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart".  Dieses  Buch  widmete  der  Verfasser  „dem 
Schweizer  Volke",  und  wie  ernsthaft  er  die  Aufgabe  erfasste,  zeigt 
schon  der  einleitende  Abschnitt:  „Die  Schweiz  und  ihre  Ge- 
schichte". Da  wird  durch  den  Verfasser  dem  Heimatlande  die 
Stellung  innerhalb  der  allgemeinen  historischen  Entwicklung  an- 
gewiesen und  in  Anknüpfung  an  ein  Wort  Johannes  Müllers,  dass 
im  „gemäßigten  Freiheitsgenuss"  die  Schweiz  voranstehe,  der 
Schweizer-Staat  sehr  richtig  als  ein  „Produkt  reingeschichtlicher 
Verumständungen"  erfasst  und  das  diesen  Staat  auszeichnende 
Element  in  dem  politischen  Geiste  des  Volkes  erkannt.  Weiter 
verbreitet  sich  diese  Einleitung  auf  die  Entwicklung  der  Geschicht- 
forschung, auf  die  Beziehungen  zwischen  Geschichtschreibung  und 
Kritik,  und  am  Schlüsse  führt  der  Verfasser  das  Verhältnis  der 
politischen  zur  Kulturgeschichte  aus  und  bezeichnet  diese  letztere 
als  das  Mittel  zur  Erkenntnis  des  Volksgeistes  der  verschiedenen 
Zeiten,  so  dass  er  sie  ganz  wesentlich  in  den  Bereich  seiner  Auf- 
gabe hereinzuziehen  gedenke.  Was  er  außerdem  versprach,  ein 
für  die  weitesten  Kreise  des  gebildeten  Publikums  passendes  Buch 
in  anschaulicher  und  lebendiger  Vorstellung  mit  Wärme  und  Farbe 
zu  schreiben  und  dabei  sachlich  bleiben  zu  wollen,  hat  er  erfüllt, 
und  der  beste  Beweis  dafür  sind  die  rasch  aufeinanderfolgenden 
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neuen  Auflagen  des  Werkes  Dabei  ist  im  hohen  Grade  anzu- 
erkennen, dass  eine  Vergleichung  dieser  Bearbeitungen  darlegt, 
mit  welchem  Fleiß  der  Autor  nicht  allein  allen  inzwischen  er- 
schienenen Forschlingen  nachging  und  sie  verwertete,  sondern 
auch  das  Werk  als  Ganzes  fortwährend  hob  und  die  Bearbeitung 
vertiefte.  QewiSSC  Mangel  in  der  Verteilung  des  Stoffes  oder  dessen 
Behandlung  erscheinen  nicht  mehr;  an  die  Stelle  einer  hie  und 
Ad  mehr  nur  tastenden  Erfassung  ist  ein  bestimmt  begründetes  Ur- 
teil getreten;  der  Leser  folgt  mit  immer  zunehmender  Zustim- 
mung den  Ausführungen. 

Dändliker  gab  in  den  Vorlesungen  seiner  spateren  Jahre  mit 
.     Hiebe    Behandlungen    \<>n    Abschnitten    der   zürcherischen   Ge- 
schichte, und  überhaupt  wusste  man,  dass  er  in  umfassender  Weise 
den    Stoff    für    eine    Behandlung    der    Geschichte    seines    engeren 

iteriandes  sammle.    Ms   ist  ihm   möglich  geworden,  in  über- 

Chend  kurzer  Frist  auch  von  diesem   Lebenswerke  zwei  Bände 
n;    ein    dritter   ist    in    der  Ausarbeitung   schon    weit   ge- 
diehen, leider  ohne  d         -  dem  Unermüdlichen  gelang,  auch  hier 
zur  Vollendung  zu  kommen.   Auch  dieses  Buch  ICigt,  wie  schon 
die  umfangreichen  am  Schluss  folgenden  Anmerkungen  und  Be- 

.  dartun,  die  Vertiefung  in  den  Quellenstoff,  und  daneben  ist 
auch  hier  die  Verarbeitung  in  geschickter  Weise  durchgeführt. 
Wieder,  wie  bei  dem  anderen  Werke,  hat  der  Verlasser  schon  in 
der  kurzen  Einleitung  in  der  ansprechendsten  Weise  sein  Pro- 
gramr  n,  wenn  er  da  auf  einer  geographischen  Grundlage 

den  historischen  Gehalt  seiner  Aufgabe  zum  voraus  erklärt.  Das 
Zusammenwachsen  der  beiden  hier  zu  behandelnden  Faktoren, 
von  Stadt  und  Landschaft,  die  im  ersten  Bande  noch  im  wesent- 
lichen nebeneinander  stehen,  zu  einem  immer  einheitlicher  wer- 
denden Körper  hat  er  im  zweiten  noch  zu  zeigen  vermocht. 

Außerdem  aber  ist  Dändliker  noch  sonst  vielfach  literarisch 
fleißig  gewesen.  Dass  der  Lehrer  auch  treffliche  Schöpfungen  für 
den  praktischen  Gebrauch  geleistet  hat,  ist  durch  die  zahlreiche 
Verwendung  seiner  Lehrbücher  klar  dargetan,  und  mit  Recht  ist 
auch  seinem  in  der  Sammlung  Göschen  erschienenen  Abriss  der 
schweizerischen  Geschichte  nachgerühmt  worden,  die  Konzentration 
des  Stoffes  mache  dieses  Büchlein  zu  einem  kleinen  Meisterwerk. 
Eine   Aufzählung   dessen,    was   außerdem   Dändliker  an  Abhand- 
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lungen,  kleineren  Aufsätzen  erscheinen  ließ,  würde  hier  viel  zu 
weit  führen.  Es  sei  nur  auf  einiges  hingewiesen.  Eine  der  an- 
mutigsten Persönlichkeiten  der  Reformationszeit,  den  Komtur 
Schmid,  hatte  Conrad  Ferdinand  Meyer  zum  Mittelpunkt  einer 
poetischen  Schöpfung  machen  wollen;  er  ist  nicht  dazu  gekom- 
men. Dagegen  schenkte  Dändliker  dem  Zürcher  Taschenbuch 
von  1897  und  damit  der  Gemeinde,  in  der  er  so  freundlich  fest 
gewachsen  war,  dieses  „Lebensbild  aus  der  Reformationszeit"  aus 
Küsnacht.  In  dem  „Jahrbuch"  der  allgemeinen  geschichtforschenden 
Gesellschaft  der  Schweiz  legte  er  in  zwei  Malen  die  für  das  Ver- 
ständnis der  zürcherischen  politischen  Geschichte  so  wichtige  Dar- 
stellung der  Berichterstattungen  und  Anfragen  der  Zürcher  Regie- 
rung an  ihre  Landschaft  nieder.  Wieder  dem  Zürcher  Taschen- 
buch schenkte  er  noch  1904  den  Aufsatz:  „Zur  Entstehungs- 
geschichte und  Charakteristik  der  zürcherischen  Kantonsverfassung 
von  1814".  Der  Verfasser  der  früher  1881  herausgegebenen  Fest- 
schrift, die  mit  warmer  Begeisterung  den  Tag  von  Uster  und  die 
politische  Bewegung  der  dreißiger  Jahre  zur  Darstellung  brachte, 
hat  in  dieser  späteren  Abhandlung  gezeigt,  dass  er,  in  bestimmter 
Abweisung  gröblich  entstellender  Behauptungen  eines  vor  Jahren 
über  diesen  Stoff  sich  verbreitenden  unberufenen  Schreibers,  in 
voller  Objektivität  diejenige  Staatsform  zu  würdigen  wusste,  die 
durch  den  Ustertag  und  dessen  Folgen  beseitigt  worden  ist. 

Fassen  wir  dieses  ganze  Lebenswerk  zusammen,  so  werden 
wir,  die  wir  den  verstorbenen  Freund  kannten,  ihm,  dem  in  all 
seiner  ausgebreiteten  Tätigkeit  stets  so  anspruchslosen,  ganz  nur 
seinem  Beruf  und  seiner  Wissenschaft  lebenden  Manne,  ein  ehrendes 
Andenken  bewahren,  und  wir  werden  das  mit  um  so  größerer 
Berechtigung  tun,  wenn  wir  ermessen,  wie  Dändliker  bei  seiner 
zarten  Konstitution  gewiss  oft  nur  unter  Zusammenfassung  der 
ganzen  Willenskraft  bei  seinen  häufigen  Gesundheitsstörungen 
dieses  Werk  sich  abgerungen  hat. 

ZÜRICH  G.  MEYER  VON  KNONAU 
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LES  BEAUX-ARTS  AU  NOUVEAU 
MUSEE  DE  GENEVE 

La  Ville  de  Geneve  vient  d'ouvrir  son  nouveau  Musee  d'Art 
>ire.  Dos  collections  jusqu'alors  disslminees,  mal  prä- 
sent lux  trop  6troits,  souvenl  obscurs,  onl  trouve* 
une  place  digne  d'elles  Jans  un  vaste  cdifice  dont  l'architecte, 
M.  .Ware  -  letti.  en  s'attachanl  moins  au  pittoresque  qu'aux 
>ns  et  rdonnance,  est  bien  reste  dans  notre  tradition. 
La  d  stribution  Interieure  a  permis  au  directeur,  \\.  Altred  Lanier, 

ars.  un  dassemenl  rigoureux  de  nos  collections. 
Us  ont  cherche  d  ige:  une  presentation  elegante  et  harmo- 
nier •  s  imais  r  toutefois  la  juste  mesure,  saus 
detoumer  ['attention   des  objets  eux-mem  ts,   sans  oublier  qu'il 

dun   musee  et  qu'il  amerique  de  vouluir  reennsti- 

tUc 

Je  mment  ce  mus4  uge*  au  dehors.   Ce  qui 

'tain,   t  ete  pour  untre  public  genevois  une  sur- 

pri:-  une  revelatmn     Saus    parier   de   collections  nouveiles  — 

celle  de  M  "f  Louis  Ormond,  edle  des  dentelles,  due  surtoul  a 

Amel;e  Piol  et  arrang<         IC  im  goüt  si  sür  par  M,,e  Emilie 

Cherbuliez,  celle  du  syndic  J.  J.  Rigaud,  et  j'en  oublie   ■  nosvieilles 

collections  fönt  ici  un  tOUfl  autre  eilet  et  elles  y  seront  d'un  tout 
autre  enseignement. 

Chacune  meriterait  d'etre  de'crite  dans  cette  revue.  Je  ne 
puis  songer  ä  VOUS  donner  une  idee  de  notre  musee  tout  entier, 
je  me  bornerai  presentement  a  la  galerie  des  Beaux-Arts,  de- 
eide  d'ailleurs  ä  ne  pas  ecrire  un  <»uide  et  ä  ne  pas  conduire 
mes  lecteurs,  successivement,  dans  toutes  les  salles  qui  la  com- 
posent.  J'essaierai  simplement  de  dire  quel  peut  etre  l'interet  de 
cette  collection,  ainsi  classee,  et  d'attirer  l'attention  sur  les  oeuvres 
les  plus  importantes  quelle  contient. 

Cet  interet  est  d'abord  local. 

Comme  on  va  voir  ä  Bäle  les  vieux  maitres  suisses  et  Hol- 
bein et  Boecklin,  comme  on  va  voir  ä  Neuchätel  Leopold  Robert 
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et  les  paysagistes,  les  Meuron,  les  Berthoud,  ä  Lausanne  Gleyre 
et  les  Vaudois,  on  viendra  voir  ä  Geneve  l\,ecole  genevo.se" 
Elle  a  sa  petite  gloire  et  son  caractere  propre,  et  depuis  pres  de 
deux  siecles  eile  se  continue  par  une  suite  ininterrompue  d  artistes 
qui  ne  sont  pas  tous  des  maftres,  mais  qu'on  peut  approcher 
avec  confiance,  sur  que  l'etude  que  Ton  fait  de  ces  hommes,  loin 
de   diminuer   l'estime    oü    Ton    tient    leur   oeuvre,    au    contra.re 

l'agrandit. 

II    ne   semble    pas    que    Geneve   ait   eu,  avant  la   Reforme, 

des  artistes  nationaux.  Ville  übre  et  isolee,  toujours  sur  la 
defensive  n'ayant  de  richesse  que  mobile,  sans  terntoire,  eile 
est  dejä  toute  positive.  Le  luxe  lui  vient  de  l'etranger  et  par 
Tintermediaire  de  ses  foires.  Quand  il  lui  faut  un  peintre,  eile 
va  le  chercher  au  dehors.  Ce  sera,  par  exemple,  l'Allemand  Con- 
rad Witz  que  Ton  fait  venir  de  Bäle  et  qui  peint  en  1444,  pour 
la  chapelle  des  Macchabees  et  sur  l'ordre  de  Teveque  Francis 
de  Mies,  ce  fameux  retable  dont  notre  musee  possede  les  volets. 
Cette  oeuvre  capitale  d'un  peintre  objet  de  tant  d'etudes  recentes, 
a  pour  nous  plus  d'un  interet.  Elle  conserve  les  balafres  que  lui 
firent  les  premiers  reformes.  Mais  surtout  eile  nous  montre  la 
Peche  miraculeuse  et  Jesus  marchant  sur  les  eaux,  dans  un  pay- 
sage  qui  n'est  autre  que  celui  de  la  rade  de  Geneve,  represente 
avec  une  grande  fidelite  de  caractere. 

De  1444  au  premier  tiers  du  dix-huitieme  siecle,  il  n'y  a  rien. 
La  Reforme  a  aboli  les  images,  mais  surtout  eile  a  promulgue 
des  lois  somptuaires,  prohibe  les  parures,  les  riches  etoffes,  les 
bijoux,  et  dans  ces  interieurs  austeres,  comment  une  oeuvre  d'art 

entrerait-elle? 

Cependant  c'est  de  la  „fabrique",  de  la  petite  industrie,  gloire 
de  Geneve,  qu'un  artiste  vient  de  sortir,  createur  du  procede  de 
son  art,  je  veux  parier  de  Jean  Petitot  (1607—1691):  mais  il  quitte 
Geneve  jeune  et  n'y  revient  qu'octogenaire  apres  les  ameres  vicissi- 
tudes  que  fait  tomber  sur  sa  vieillesse  la  Revocation  de  l'Edit  de 
Nantes.  Ce  createur  de  la  peinture  de  portrait  en  email  est  re- 
presente au  musee  par  quelques  pieces  de  premier  ordre,  le 
double  portrait  de  Mlle  de  la  Valliere,  ceux  de  Louis  XIV,  de  Mme 
de  Grignan,  d'Anne  d'Autriche,  etc.  On  pourra,  en  examinant  les 
cadres  d'emaux  de  la  salle  Liotard,  suivre  le  developpement  de 
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*  an  ^enoo,,   mSqu %  Thouron  quj  |e  renouve„e  sj  tudldtuge. 

ment.  et  l  Soiron. 

n     ;V,,tr         e  Jc  pc,murc  comraence  avec  les  Gardelle.  Robert 

rddte  (1682     .766)  qui  tut  fleve  de  LargHliere,  retarde  un  peu 

nr  son  temps     II  n'a  pjs  d'imagination  ni  de  souplesse     C  est 

un  portraitisre  un   p«,  un  peu   froid  et  guind«,  mais  fidele  et 

SCropuleui  qui    .    teil   avec  des  modeles   divers   des  portraits 

qu,    se    rcssenihlent.    Le    neuclütelo.s  Preudhomme,  qui  travailla 
meme  Spoque,  a  plus  d  mattendu  et  de  saveur 

Jenotreecoleaudix.huitiemes.ecle,c'estLiotard 

ches  de  |.  sallc  qui  porte  son  nom,  ses 

ement  conserve      lyant  toute  leur  jeunesse  et  leur 

cheur,   rappem  bi,        ,vantage  qu'ils  ne  le  faisaient  au  musöe 

Kath    "  *  certainement  moins  peintre  (faut-il  dire  moins 

"rt  '•  rour  el  Perronneau;  mais  les  jours  oü  il  excelle 

lWc-  nai,    tres  la.d  et  tres  spirituel     qui 

temporains,  comme  Rousseau,  par  sa  barbe  ei  son 

riental,  a  beau  mettre  Correge  au-dessus  de  tous  les 

quand  .1  est  inspirt,  c'esl  le  moraliste,  en  meme  temps 

le  peintre,   qu,   se  Hausse;  non  pas  un  moraliste  comme 

Greuze.  qu,  fait  de  la  murale,  mais  comme  La  Bruvere  qui  fait  un 
P0rlr  rtra,t  ^  M-  d'Epinay  est  un  chef  d'oeuvre    il 

un  documenl  de  premier  ordre.    II  faut  relire  dans 'les 
Co/7/r  les  lettre  ang*es  untre  M-  d'Epinay  et  Rousseau 

et  qu;  ,rcnt  son  deparl  de  l'Ermitage.  C'est  au  moment  oü 

d  Eptnay   e*crit   cette   lettre  ambigue  que  Rousseau  ne  com- 
pas  et  que  nous  nentendons  guere  davantage,  cette  lettre 
de  femme,  si  femme!  c'esl  a  ce  moment  meme  que  Liotard  peint 
ce  portrait.  .11  est  impossible  de  voir  la  vie  representee  avec  plus 
d  intens»-,  rit   le   peintre   Albert  Besnard  >).     Ingres,   oubliant 

un  instant  Raphael,  disait:  „Je  ne  sais  s'il  est  un  plus  beau  Por- 
trait en  Europe." 

Deux  tableaux  de  genre  representent  Jean  Huber  (1721—1786) 

ben   incompletcment.     Ce   qui    distingue   cet  amateur,   c'est  son 

»prit     II   en    eut   presque  autant   que  Voltaire  et  de  teile  sorte 

que  Voltaire  ne  pouvait  riposter  avec  les  memes  armes.  Ce  diable 

<Thomme.  disait  le  patriarche,  a  toujours  son  esprit  au  bout  des 

')  „La  Grande  Revue",  10  juin  1908. 
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doigts.  C'est  le  patriarche  en  effet  qui  fut  la  grande  victime  du 
crayon  d'Huber:  ses  portraits  de  Voltaire  sont  tout  pres  de  la 
Charge,  et  ses  charges  ne  sont  pas  les  moins  veridiques  des 
portraits. 

Le  retour  ä  l'antique  nous  a  valu  un  peintre  qui  fut,  —  M.  Paul 
Seippel  le  remarquait  hier  encore,  —  et  par  son  art  et  par  son  röle 
politique,  notre  David;  c'est  Jean-Pierre  Saint-Ours  (1752 — 1809), 
artiste  volontaire  et  discipline,  mais  dont  l'academisme  ne  dissimule 
point,  comme  chez  David,  un  realisme  latent.  Au  meme  moment, 
Pierre-Louis  De  la  Rive  (1753  — 1817),  conciliant  Poussin  et 
Berghem,  fait  paitre  nos  troupeaux  dans  des  paysages  de  style, 
arrange  notre  nature,  et,  cela  soit  dit  ä  son  eloge,  fait  regretter 
souvent  qu'il  ne  l'ait  pas  arrangee  moins.  II  y  a  mieux  encore; 
De  la  Rive  fut,  avant  Toepffer,  le  premier  de  nos  peintres  qui  ait 
represente  les  Alpes;  les  sommets  de  la  Savoie  remplacent  sou- 
vent, dans  ses  compositions,  les  collines  romaines. 

L'epoque  revolutionnaire  a  eu  son  portraitiste.  Chose  curieuse, 
ce  Joseph  Petitot,  pastelliste,  qui  fit  dans  la  bourgeoisie  des  por- 
traits si  vivants  et  si  varies,  ce  contemporain  de  Saint-Ours  et 
de  De  La  Rive,  est  l'artiste  genevois  sur  lequel  nous  sommes  le 
plus  mal  renseignes.  Aussi  bien  se  conside'rait-il  lui-meme  ä 
peine  comme  un  artiste:  en  ce  temps-lä  des  peintres,  des  minia- 
turistes,  tenaient  la  place  que  prend  aujourd'hui  le  photographe. 
11s  promettaient,  pour  teile  somme,  un  portrait  ressemblant;  ils 
s'annoncaient  dans  les  papiers  publics;  le  plus  souvent  ils  ne 
signaient  pas.  C'est  le  cas  de  Joseph  Petitot.  Ce  fut  aussi  ce- 
lui  de  Perronneau  ! 

Si  Petitot  a  peint  surtout  des  bourgeois,  Massot  (1766—1849) 
peindra  surtout  des  aristocrates.  C'est  le  portraitiste  mondain  de 
l'Empire  et  de  la  Restauration,  ä  mi-chemin  entre  la  verite  et  la 
Convention,  entre  la  peinture  et  la  miniature,  et  ä  qui  demeure  la 
gloire  d'avoir  fait  de  la  plus  jolie  femme  de  son  temps  je  ne  dis 
pas  le  plus  beau  portrait,  mais  le  plus  gracieux.  Massot  eut  une 
eleve,  Mme  Munier- Romilly  qui  tour  ä  tour  approche  de  son 
mattre  et  le  depasse. 

Cette  generation  est  celle  d'Agasse  (1767—1819)  et  d'Adam 
Toepffer  (1766—1847).  Avec  eux,  notre  ecole  subit  l'influence 
anglaise,  cette  influence  anglaise  si  sensible  sur  la  pensee  genevoise 
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au  dix-huitieme  siede,  et  sur  Rousseau  lui-meme.  Elle  se  com- 
bine  avec  l'iniluence  hollandaise  et  ce  melanjje  prend  im  ^oüt 
tout  particulier.  Lequel  mettre  au-dessus  de  l'autre?  question 
inutile.  L'un,  Agasse,  qui  passa  la  plus  grande  partie  de  sa  vie 
en  Angleterre  et  qui   ful  surtoul  un  animalier,  est  certainement 

plus  pemtre.  Nous  n'avons  plus  la  meine  COnception  du  tableau, 

mai>  on   s'etonne   de   cette   focOfl    rare,    fine,    piquaute  de  rendre 

S  et  ICS  etres.  de  les  placer,  de  les  poser.     La  peinture 

roepffer  est  moins  savoureuse;  son   esprit  lui  tient  lieu  de 

ie;    meme  quand  il  n'emeut  gU&re,    il  n'ennuie  jainais;  il  inte- 
;u'il   ne  trappe.    Ses  dessins,   plus  libres  que  ses  toiles, 
melent  l'observation  exacte  et  realiste  a  la  gräce:   il  est  Ie  poete 
de  la  inne 

Cesartistes,  et  aussi  Fernere,  mal  represente*  encore  au  mus£e, 

echappenl  au   romantisme  que  la   Generation  suivante,  celle  de 

Lug  .  de  I  Calame,  nous  apporte.    ()n  connaft  ces 

donl  I  an  Suisse,  ful  enorme.    Les  connait-on 

CC  qu'ils  out    tait    de  mieux?     Nous    VOyonS    a  (k-iieve    que 

Lu^  cdlebre  pour  ses  tableaux  d'histoire,  d'histoire  suisse, 

fut  surtout  un   ton   portraitiste.    Quant  ä  Diday  et  a  Calame, 

nettemen:  et  bien  mis    en    valeur,    on    peut    ici  les  com- 

parer  mieux  que  partout  ailleurs.     Cette    comparaison  dünne  un 

.jltat  inattendu.   Calame,  Ie  plus  fort  des  deux,  Ie  plus  habile, 

bien  meilleur  dessinateur  que  l'autre.  est  Ie  plus  iroiJ.  Si  impar- 
fait  et   si  dernode  qu<  l'art  de  Diday,   il  agil  davantage;    ses 

nt  plus  sentis.  C'esl  Ie  maltre  qui  etait  Ie  mieux  doue, 
t  i'eleve  qui   aurait  pu   etre  Ie  maitre 

A  cöu!  tableaux  dramatiques,  de  ces  paysages  alpestres 

par  d'invraisembiables  tempetes,  les  toiles  de  Barthelemy 
.Wenn  (1815  1893)  sont  dune  sincerite  severe;  sauf  les  plus 
anciennes,  encore  marquees  des  prejuges  du  paysage  historique, 
elles  ne  datent  pas.  Line  exposition  recente  a  permis  de  com- 
pleter  l'idee  qu'on  peut  se  faire,  au  musee,  de  cet  artiste  soucieux 
de  perfection,  soucieux  surtout  d'enfermer  dans  un  aspect  Ie  plus 
de  vürites  possible.  Par  son  enseignement  et  par  son  ceuvre,  il 
est,  dans  les  deux  sens  du  mots,  Ie  maitre  de  notre  ecole  moderne. 

Menn  est  entoure  de  ses  eleves  et  de  ses  contemporains: 
Alfred    van  Muyden,   qui   vit  en  Hollandais   Ie  Transtevere  et  les 
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couvents  romains,  Emile  David,  ie  peintre  de  la  campagne  de 
Rome,  Etienne  Duval,  Frederic  Simon,  ce  Bernois  qui  tut  notre 
meilleur  peintre  de  genre,  Badel  qui  aima  Corot,  et  Baud-Bovy 
dont  les  premiers  portraits,  grassement  peints,  nous  conduisent 
en  pleine  epoque  realiste. 

Nous  ne  dirons  rien  des  salles  de  peinture  contemporaine; 
nous  aurions  ä  revenir  sur  nombre  d'artistes  dont  les  expositions 
donnent  ä  tout  moment  l'occasion  de  parier.  II  me  suffira  de 
signaler  l'effet  considerable  que  fönt,  dans  la  Galerie  de  sculpturc 
moderne,  les  cartons  de  F.  Hodler  pour  ses  fresques  de  Zürich. 

Un  mot  encore  de  la  sculpture.  Des  deux  salles  du  premier 
etage,  l'une  contient  un  petit  musee  de  moulages,  l'autre  porte 
le  nom  de  Pradier  et  lui  est  presque  completement  consacrce 
on  y  voit  entre  autres  toute  une  serie  de  statuettes,  ses  chefs- 
d'ceuvre.  „Pradier,  disait  mechamment  le  sculpteur  Preault,  part 
tous  les  matins  pour  Athenes  et  se  retrouve  tous  les  soirs  nie 
Breda."  Comment  mieux  definir  cet  art?  Le  derniers  des  Grecs, 
disait-on  de  son  temps.  Oui,  mais  un  Grec  qui  se  souvient  du 
dix-huitieme  siecle  et  dont  les  Bacchantes  et  les  Deesses  ont  peut- 
etre  pose  les  Lorettes  de  Gavarni.  C'est  un  Clodion  qui  a  oubliO 
Rubens  et  dont  l'atticisme  voile  la  polissonnerie.  Art  modeste  et 
charmant  ou  la  decadence  antique  s'allie  ä  la  decadence  moderne. 
Des  bibelots  peut-etre,  maisoü  Pradier  s'est  mis  tout  entier,  üben.- 
de  la  gene  des  commandes  officielles. 

Cette  ecole  genevoise  est  Wen  l'expression  du  milieu.  Elle  est 
exacte,  precise,  meticuleuse,  sans  grandes  envolees.  L'art  y  porte 
surtout  sur  le  detail.  L'inspiration  est  courte ;  ces  horlogers  re- 
vent  peu.  Quand  ils  sont  emus,  ils  le  disent  avec  un  sourire, 
soucieux  de  n'etre  pas  dupes,  meme  d'eux-memes.  Ils  voient  bien 
ce  qu'ils  voient,  ils  imaginent  peu  derriere  ce  qu'ils  voient.  Et 
quand  je  disais  qu'il  faut,  avec  eux,  avec  Liotard,  Toepffer,  Agasse, 
completer  la  connaissance  qu'on  a  de  l'artiste  par  l'etude  de 
1'homme,  c'est  qu'ils  ont  eu  la  prudence,  de  peur  des  ambitions 
trop  hautes  et  des  dangers  de  la  conquete  de  soi,  —  la  prudence 

et  la  modestie  de  rester  un  peu  au-dessous  d'eux-memes. 

*  » 

* 

La  peinture  etrangere  occupe,  au  nouveau  musee  de  Geneve, 
quatre  salles:  modeste  galerie  qui  ne  laisse  pas  de  contenir  pour- 
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tant  quelques  toiles  de  premier  ordre,  On  la  doit  presque  entiere 
ment  I  des  particuliers  Sans  parier  des  tahleaux  enwnes  I  Qe 
ne\e  par  Napoleon  b'  ,  ce  sont  les  collections  du  peintre  J  \ 
.:.  du  COmte  J.-J.  de  Sellon,  du  general  Chastel  qui  en  eons 
tituent    le    fonds.    Qliand    on    songe    au\   OBUVrtS  importantes  qui 

•t  encore  dans  les  salons  genevois,  est-ce  trop  attendre  de 

rrenir  que  de  prevoir  des  enrichissenients  hlturs 

Des  Pays-BaS,    le    musee    DOSSfede    quelques    bons    tahleaux, 

Maas,  Sorgh,  Horemans,  van  Qoyen,  d'autres  encore  qui 

pellent  le  I  que  les  Genevois  Olli  eu   pour  cette  eCOle  dont 

ils   collectionnaient,  a  defaut  des  crands.  les  petits  maitres  ,  et  la 

de  Vili  enaer  annonce  les  sujetsei  le  genre  d'ob- 

im   reepfffer. 

De  l'ecole  anglaise,  le  musee  ne  |         le  qu'une  seule  toile, 

-•mment  aequise.  un  chef-d'oeuvre    c'esl  le  portrait  de  la  vicom- 

illette  par  Hogarth.    C  -         peinc  sl  l'on  peul  se 

rend        tmpte,  par  la  [         [raphie,  de  la  liberej  et  de  la  fougue 

uelles  CC   portrait  e>t  peint      NOUS  eu  COnnaiSSOnS  toute 

l'hfa  quand  on   l'ignorerait,  son  caractere  sl  personnel  ne 

aueun  doute  mit  son  auteur. 

II   n'en   |  le  meine  de  CC  h'icur.  le  tableau   le  plus  sur- 

aant  du  mu  s.    Napoleon  V    l'envoya  b  Geneve 

e  nom  de  V        r.  On  a  parle*  de  Fram  Mais,  saus  doute 

parce  que  seul  Franz  ll  represente*  le  rire  avec  une  teile  In- 

.  il  faut  er  que  la  raison  n'esl  pas  süffisante.    On  a 

vouiu  y  voir  un  \  iez,   un  Greco,    que  sais-je  encore?    Avec 

ces  noms-lä.  n<         »rnmes  du  moins  dans  le  pays  d'oü  il  semble 
bien    que    ce    tabl  >it   venu      C'esl   tont   ce   qu'on  peut  dire 

C  quelque  -jmblance.  Un  nom  d'ailleurs  n'y  ajoutera  rien. 

L'ecole  encore  representee  |)ar  deux  Velasquez 

dont  l'un  au  moins  est  digne  de  cette  attribution. 

Les  principales  pteces  italiennes  sont  un  diptyque  de  Fra  Bar- 
tolomeo  et  Mariotto  Albertinelli ;  une  Mise  au  Tombeau  de  Vero- 

e  qui  appartint  ä  Louis  XIV;  un  petit  Titien,  Saint- Antoine 
de  Padoue  donnant  La  parole  ä  un  nouveau-ne  pour  proclamer 
i'innocence  de  sa  mere,  —  meme  sujet  qu'une  des  fresques  de 
Padoue,  et  qui  tut  donne  par  le  Regent  ä  son  peintre  J.-A. 
Arlaud.     N'oublions    pas   enfin    le   portrait   de   donna  Mazzafiora 
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fait  par  Allori  pour  sa  Judith  et  ce  Triomphe  de  David,  dont  on 
discutera  longtemps  encore  l'attribution  au  Dominiquin,  si  diffe- 
rent  d'un  Dominiquin  et  plus  beau. 

Dans  la  grande  salle  fran<;aise  ou  nous  trouvons  des  Mignard 
et  des  Rigaud,  des  Largilliere  et  des  Nattier,  l'ceuvre  principale 
est  sans  doute  cette  Religieuse  sur  son  lit  de  mort,  de  Philippe 
de  Champaigne,  d'un  art  si  fier  et  si  classique,  d'un  calme  si  im- 
posant, oü  les  blancs,  les  bruns,  les  noirs,  sont  si  mesures  et  si 
sonores.  Je  ne  veux  pas  negliger  un  Le  Sueur,  un  beau  Le  Sueur, 
blond  et  rouge,  et  si  bien  ordonne,  —  Le  Sueur,  si  peu  ä  la 
mode  d'aujourd'hui,  qu'lngres  et  Delacroix  mettaient  si  haut. 

Quatre  portraits  historiques  sont  en  meme  temps  d'une  haute 
valeur:  le  Jean-Jacques  Rousseau  de  La  Tour,  les  deux  bustes 
de  Necker  et  du  Dr.  Tronchin,  par  Houdon  (salle  Liotard)  et  le 
Diderot  du  peintre  russe  Levitzky,  Tun  des  portraits  les  plus  vi- 
vants  et  les  plus  ressemblants,  ä  n'en  pas  douter,  de  l'auteur  des 
Salons.  „La  tete  d'un  Langrois  est  sur  ses  epaules  comme  un 
coq  au  haut  d'un  clocher",  disait-il.  On  ne  peut  s'empechur  de 
se  Souvenir  de  cette  phrase  devant  ce  portrait,  ou  les  yeux  bril- 
lent,  oü  les  narines  fremissent,  ob  l'on  sent  toute  l'acuite  et  la 
rapidite  d'esprit  de  cet  etonnant  modele. 

La  petite  salle  franc.aise  nous  offre  les  noms  de  Charlet,  de 
Gericault,  de  Dupre  et  de  Rousseau,  de  Daubigny  et  de  Chin- 
treuil,  de  Diaz  et  de  Baron,  de  Desboutin  et  de  Carriere,  etc. 
Surtout  eile  contient  cinq  Corot,  dont  ce  petit  Moulin  de  la  Ga- 
lette,  ä  la  fois  si  doux  et  si  lumineux,  et  cette  Nymphe  coucln't , 
l'une  des  plus  belles  figures  que  le  maltre  ait  peintes.  Enfin 
l'esquisse  du  Massacre  de  Scio  dont  il  me  suffira  de  dire  que 
s'y  revele  tout  le  genie  de  Delacroix. 


Si  interessant  que  soit  le  point  de  vue  local,  un  musee  comme 
celui-ci  ne  saurait  s'y  borner,  et  il  est  permis  d'avoir  pour  lui 
d'autres  ambitions.  II  doit  offrir  au  public,  aux  artistes,  aux  jeunes 
artistes  surtout,  quelques-unes  de  nos  ceuvres  qui  sont  pour  l'ima- 
gination,  pour  le  talent,  de  veritables  excitants.  Je  sais  des 
peintres  qui  ont  appris,  devant  nos  Espagnols,  nos  Corot,  notre 
Delacroix,    bien   des   choses   que   Ton  n'enseigne   pas   dans   les 
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euvres  comme  celtes-ci  ne  sont  pas  seulement  des 

:r    nous,    dies   sont    des   forces  pour  d'autres.     II  est  de 

toute  pour  l'avenir  de  notre  culture  et  de  notre  Bit,  den 

.menter  le  uomhre.     Sans  doute.   nous  n'avons  pas  ä  rivaliser 

grands  nuisees;    nous  ne  pouvons  pas  chercher  ä  cons- 

tituer    des    series    un    peu    couipletes,    ä    Ljrouper   des  ceuvres  de 

meme    epoque.     II  taut  eviter.  au  eontraire,  les  aeliats  medioeres 

qiM   Ton    fait   pour   representer    taut    bien    que    mal   teile  ou  teile 

le,   tel   ou   tel    mattre.     II   taut  acheter  le  moins  possible;   le 

nombre  ici   Importe  peu:   la  qualile  prime  tout. 

Je   le  sais.    les  budgetS  nv  suttisent  pas  encore,  et  les  meil- 
leures    intentions  ne  peuvent  rien  quand  l'argent  manque. 
Est-CC  a  dire  que  (ieneve  en   manqik 

Je    n'ai  pas  l'intention  de   marquer  aiijourd'liui  ce  qu'il  reste 

lirc.  et  qu'il   nie  soit   peruus  de   m'arreter  ä  cette  question.  Je 

suis   certain   que    plus  dun   de    nies   compatriotes  se  Test  posee. 

A    voir    l'installation    aktuelle    de    notre    niusee,    il    est  inipossible 

ter  l'espoir  de  l'enrichir  encore. 

VE  ADRIEN  BOVY 

DDD 

GESCHICHTCHEN 

LJegl  im  Stall  ein  Zicklein  an  der  Ziege, 
Blank  von  weißem  Sand  ist  meine  Stieße; 
Hangt  ein  Spieglein  vor  der  Kammertüre, 
Wartet,  dass  es  liebe  Nähe  spüre. 
Mitternächten  kommt  in  Funkelflören 
Eine  Schöne,  fein  den  Freund  zu  stören. 
Mit  dem  Zicklein  hat  sie  fromm  getrunken, 
In  den  Sand  ist  zarte  Spur  gesunken, 
In  den  Spiegel,  ach,  ein  süß  Gesichtchen. 
Und  ich  seh  das  liebe  Bild  noch  flimmern, 
Wann  zum  Morgen  schon  die  Sterne  schimmern... 
Freund,  o  Freund,  was  sind  das  für  Geschichtchen! 

VICTOR  HARDUNG 
DDD 
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PROBLEME  SCHWEIZERISCHER 
VERKEHRSPOLITIK 

i. 

Die  Nationalratsverhandlungen  über  den  Simplonvertrag  und 
den  Hauenstein-Basistunnel  wirken  auf  die  Leser  der  Parlaments- 
berichte nicht  in  dem  Maße  aufklärend,  wie  es  ihre  hohe  Bedeu- 
tung erfordert  hätte.  Es  fehlt  unsern  Bundesbehörden  immer  noch 
an  einheitlichem  Willen,  der  Verkehrspolitik  eine  gerade  Richtung 
zu  geben  und  die  Einzelfragen  einem  großen  Rahmen  einzupassen; 
es  fehlt  aber  auch  bei  der  Besprechung  von  Einzelheiten  an  der 
nötigen  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis.  Der  Verkehrspolitiker 
von  Beruf  kann  sich  mit  technischen  Ausführungen  und  Beweis- 
mitteln nicht  zufrieden  geben,  sondern  verlangt  für  eine  richtige 
Ertragsberechnung  die  viel  wichtigeren  wirtschaftlichen  Grund- 
lagen. Es  war  auch  höchst  bemühend,  nach  der  Stichhaltigkeit  der 
wenigen  angeführten  Gründe  zu  suchen.  Nur  bei  der  Vertretung 
partikularistischer  Interessen  bemerkte  man  ein  gründlicheres  Ein- 
gehen und  einen  starken  Willen,  Sonderplänen  eine  hohe  natio- 
nale Bedeutung  beizulegen. 

Daran  mögen  freilich  die  eigenartigen,  jeder  modernen  Arbeits- 
teilung spottenden,  in  keinem  andern  Lande  gebräuchlichen  Parla- 
mentsverhältnisse schuld  sein.  Dass  der  Vorsteher  eines  Departe- 
ments nicht  durch  einen  sachkundigen  Abteilungsvorsteher  ver- 
treten werden  darf,  macht  sich  besonders  beim  Eisenbahndeparte- 
ment spürbar.  Dazu  ist  kaum  ein  Parlament  der  Welt  beruflich 
so  einseitig  zusammengesetzt  wie  das  unsrige;  man  wählt  nur 
nach  Parteien  und  nicht  nach  der  fachlichen  Tüchtigkeit.  Ein 
deutscher  Verwaltungsreformer,  dessen  Vorschläge  zu  einigen 
modernen  Städteverfassungen  geführt  haben,  sagt:  „Die  Interessen 
einer  Nation  vertreten,  ein  Volk  regieren,  die  obersten  Ämter  der 
staatlichen  Verwaltungen  leiten:  das  verlangt  die  höchsten  Fähig- 
keiten. Für  den  Beruf  der  höhern  Verwaltung  müssen  wir  die 
Tüchtigsten  aussuchen."  In  der  Schweiz  genügen  wir  dieser  Forde- 
rung, wenn  wir  unsere  Parlamente  und  Regierungen  so  zusammen- 
setzen, dass  sie  die  nötigen  Kräfte  für  das  moderne,  von  technisch 
wirtschaftlichen  Fragen  geleitete  Staatsleben  enthalten.    Dem  ent- 
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spricht  die  Zusammensetzung  der  eidgenössischen  Rate  durchaus 
nicht,  wie  folgende  Zahlen  deutlich  beweisen: 


Berufe  der  schweizerischen 
Bevölkerung  in  ■  >> 

Hernie  im  Nationalrat 
in  °o 

Landwirtschaft IS 

Industrie 45 

Verwaltung .      Wissenschaft 

Landwirte 7 

Juristen 40 

Ingenieure  und  Architekten      2 
Kaufleute 13 

Beamte, lielehrte  Und  Übrige     .VS 

Natürlich  lassen  sich  die  Interessen  einer  Erwerbsklasse  und 

die  Interessen  einer  Berul'sklasse  nicht  genau  auseinanderhalten, 
aber  eine  gewisse  Trennung  ist  immerhin  möglich.  Die  Techniker, 
Verkehrs  Politiker  und  eigentlichen  Volkswirtschafter  sind  am  schwäch  • 

n  vertreten,  die  Juristen  am  stärksten.  Der  Jurist  kann  freilich 

auch    Vertreter    industrieller    Interessen    sein  nur    ist    er   dazu 

liger    befähigt    als    der   technische    Leiter   eines   Unternehmens. 

Das  erklart  die  geringe  Befriedigung,  die  nationalrätliche  De- 
batten über  technisch-wirtschaftliche  Fragen  einflößen.  Aus  den 
Äußerungen  der  Presse  lässt  sich  mit  aller  Sicherheit  konstatieren, 
dass  im  Volk  starke  und  wachsende  Zweifel  über  die  richtige 
Leitung  unserer  Verkehrsentwicklung  bestehen. 

Nach  allem,  was  in  Eisenbahnfragen  vorgeht,  scheint  die 
Generaldirektion  zu  wissen,  wie  und  ob  vorzugehen  ist,  wenn 
auch  oft  ohne  genügende  Motivierung.  Diesen  energischen  Willen 
vermissen  wir  beim  Eisenbahndepartement.  So  hat  die  General- 
direktion einen  deutlich  erkennbaren  Kurs  gegenüber  der  „französi- 
schen" Berner  Alpenbahngesellschaft  eingeschlagen;  es  besteht 
kein  Zweifel,  dass  sie  diese  gew  issermaßen  als  ausländische  Kon- 
kurrenzlinie betrachtet  und  im  Interesse  der  Schweiz  mit  allen 
Mitteln  bekämpft.  Sie  kann  versichert  sein,  dass  sie  dafür  beim 
Schweizervolk  mit  Ausnahme  der  am  Lötschberg  interessierten 
Kantone  Verständnis  findet.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  auch 
das  Eisenbahndepartement  jene  übertriebenen  Forderungen  und 
Anmaßungen  zeitig  erkenne;  leider  muss  man  beobachten,  dass 
es  weder  sie  zurückzuweisen  noch  anzunehmen  die  Entschlossen- 
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heit  besitzt.  So  besteht  das  Recht  der  Berner  Alpenbahnen  zum 
Bau  der  Linie  Münster-Grenchen  nach  Erklärung  von  Bundesrat 
Forrer  nur,  insofern  sie  der  Bund  nicht  selbst  bauen  will.  Aber 
es  sollte  sich  doch  von  selbst  verstehen,  dass  wir  nach  dem  Rück- 
kauf der  Gotthardbahn  nicht  die  Hälfte  einer  Konkurrenzlinie,  die 
wir  durch  Verminderung  ihres  Güterverkehrs  bekämpfen,  erbauen 
können. 

Bei  der  Tieferlegung  des  Hauensteintunnels  können  wir  dieselben 
Mängel  beobachten  und  zwar  besonders  in  der  Art,  wie  man  sich 
im  Bundesrat  ein  Urteil  über  dessen  Notwendigkeit  verschafft.  Die 
Regierungen  von  Baselland,  Solothurn,  Bern  und  Aargau  wurden 
um  Vernehmlassung  ersucht;  hat  sich  der  Bundesrat  nur  die  kan- 
tonalen „Baubewilligungen"  einholen  wollen,  so  muss  man  sich 
fragen,  was  denn  Bern  und  Aargau  mit  dieser  Strecke  zu  tun 
haben.  Wir  werden  nun  durch  die  Botschaft  belehrt,  dass  die 
Konkurrenzprojekte  diese  beiden  Kantone  berühren.  Offenbar 
war  das  Vorgehen  durch  diplomatische  Gründe  diktiert;  man 
wollte  dem  für  die  Zweispurigkeit  der  Strecke  Grenchen-Münster 
bangenden  Bern  und  dem  die  Schafmattbahn  betrauernden  Aargau 
eine  Versöhnung  und  Zustimmung  bewirkende  Ehre  antun,  ein 
Vorgehen,  das  dem  Bundesrat  weder  würdig,  noch  notwendig 
erscheinen  sollte.  Wenn  er  sich  ein  umfassendes  Urteil  über  die 
richtige  Ausbildung  der  Zufahrtlinien  zum  Gotthard  hat  machen 
wollen,  so  hätte  er  auch  Schaffhausen  und  Zürich,  die  Haupt- 
befrachter der  Albisbahn,  einer  nicht  minder  wichtigen  Zufahrts- 
linie zum  Gotthard,  befragen  müssen.  Es  hätte  die  Behandlung 
auf  solch  breiter  Basis  keineswegs  die  Gefahr  in  sich  geschlossen, 
dass  das  Vorgehen  verzögert  worden  wäre,  denn  in  der  Zentral- 
schweiz und  in  der  Ostschweiz  ist  man  fest  davon  überzeugt, 
dass  für  die  Leistungserhöhung  der  Gotthardbahn  alles  getan 
werden  muss.  Zwar  gaben  die  Antworten  von  Bern  und  Aargau 
interessante  Beiträge  zur  Klärung  der  Gotthardfrage;  aber  es  zeugt 
doch  von  bedenklicher  Kleinmütigkeit,  wie  man  bei  uns  selbst 
nach  der  verheißungsvollen  Verstaatlichung  die  wichtigsten  Eisen- 
bahnfragen behandelt.  Wäre  nun  die  bundesrätliche  Botschaft 
zum  Hauenstein-Basistunnel  eine  eingehende  Arbeit,  so  hätte  man 
die  summarische  Behandlung  durch  die  Kommissionsberichterstatter 
und  den  Departementsvorsteher  verzeihen   können.     Das   ist  sie 
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jedoch  nicht  und  das  Volk  muss  in  allgemeinen  Redensarten  den 
Beweis  für  die  Notwendigkeit  einer  vierundzwanzig  Millionen-Aus- 
gabe erblicken. 

Die  Botschaft  ist  ein  rein  technischer  Bericht  mit  Planbeilagen. 
M  einer  wirtschaftlichen  Begründung  nicht  die  Spur,  obschon 
doch  wohl  darin  und  nicht  in  der  technischen  Möglichkeit  der 
Hauptgrund  der  Kreditgenehmigung  gesucht  werden  sollte.  Herr 
Bundesrat  Forrer  erwähnt  die  durch  die  maritime  Konkurrenz 
erzeugte  Notwendigkeit  der  Verbesserung  der  Qotthardlinie,  einen 
zahlenmäßigen  Beweis  vermag  er  jedoch  nicht  zu  bringen,  und 
doch  hatte  er  ihn  leicht  aus  der  Eingabe  des  Verbandes  schweizer!- 

.er  Müller  errechnen  können.  Das  Berichtchen  riecht  bedenk- 
lich nach  der  allgemein  verurteilten  Schrift  der  Generaldirektion 
gegen  die  Schiffahrtsbestrebungen.        Lesen  denn  unsere  höhern 

.unten  keine  auswärtigen  ministeriellen  Beweisführungen  für  die 

•luendigkeit  großer  Staatsbauten?  Wenn  sie  sich  nur  einiger- 
maßen  in   Deutschland  umsehen  wollten,  so  müssten  sie  Beispiele 

;ug  für  eine  würdige  Behandlung  solcher  Fragen  finden.  Der 
Bericht  gibt  ganz  naiv  zu,  dass  eine  Reihe  von  Fragen  nicht 
zahlenmäßig  ermittelt  worden  ist,  so: 

1.  die  Ersparnis  für  Unterhalt  und  Aufsicht  der  Bahn, 

2  die  künftige  Zunahme  des  Verkehrs,  für  den  ein  Basis- 
tunnel  die  gleichen   Vorteile  bietet,  wie  für  den  jetzigen. 

3  die  Benützung  der  Hauenstein-Basislinie  für  den  direkten 
Güterverkehr  Basel-Biel  an  Stelle  der  Juralinie,  welche  bedeutend 
ungünstigere  Traktionsverhaltnisse  aufweist  und  daher  trotz  ge- 
ringerer Länge  weniger  vorteilhaft  ist 

4.  die  künftige  Preissteigerung  des  Rollmaterials,  der  Konsum- 
materialien, der  Gehalte  und  Löhne. 

5.  die  Entlastung  der  Lokomotivdepots  in  Ölten,  Sissach  und 
Basel  durch  das  Freiwerden  einer  Anzahl  Lokomotivstände  und 
die  Verschiebung  entsprechender  Baubedürfnisse. 

6.  der  Wegfall  des  Unterhaltes  des  Depots  Sissach. 
Trotzdem    kommen    die  Verfasser   zu    einer    Ersparnis    von 

800,000  bis  1  Million  Franken.  Diese  Ertragsberechnung  hätte  die 
nationalrätliche  Kommission  schon  aus  erzieherischem  Interesse 
als  ungenügend  bezeichnen  müssen. 
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Sodann  enthält  die  Botschaft  Vergleiche  zwischen  der  Hauen- 
steinbasis-,  der  Wasserfallen-,  der  Kellenberg-,  der  Lüsseltal-  und 
der  Schafmattbahn,  sowie  der  Elektrifizierung  der  jetzigen  Hauen- 
steinlinie. 

Um  die  Hauensteinbasisbahn  recht  vorteilhaft  aus  dem  Kosten- 
vergleich hervorgehen  zu  lassen,  wird  der  Wasserfallenbahn  ein 
Betrag  von  Fr.  3  100  000  für  ein  zweites  Geleise  Önsingen-Solo- 
thurn  und  ein  solcher  von  Fr.  12  300  000  für  die  zweispurige 
Linie  Neu-Solothurn-Schönbühl  angehängt.  Der  Kellenbergbahn 
wird  für  Klus-Önsingen  Fr.  800  000,  für  Önsingen-Neu-Solothurn 
Fr.  3  100000,  für  Neu-Solothurn-Schönbühl  Fr.  12300000;  der 
Lüsseltalbahn  für  Neu-Solothurn-Schönbühl  Fr.  12  300000  auf- 
geladen. Zu  den  Kosten  der  Schafmattbahn  endlich  wird  ein  zweites 
Geleise  Aarau-Suhr  und  die  doppelspurige  23,7  Kilometer  lange 
Strecke  Suhr- Sursee  gerechnet,  obschon  jedem  höhern  Bahn- 
beamten bekannt  sein  sollte,  dass  der  Verkehr  von  Basel  durch 
die  Schafmatt  nach  dem  Gotthard  über  die  vorzüglich  angelegte 
aargauische  Südbahn  geleitet  worden  wäre.  Aus  ganz  unbegreif- 
lichen Gründen  betont  der  Bericht,  dass  der  Verkehr  von  Aarau 
nach  dem  Gotthard  über  Luzern  führen  müsse,  obschon  Aarburg- 
Zofingen,  Sursee-Emmenbrücke,  Luzern-Immensee  noch  eingeleisig 
und  Sursee-Emmenbrücke  sowie  der  Bahnhof  Luzern  sich  in  einem 
unhaltbaren  Zustande  befinden.  Sodann  wird  bei  Behandlung  der 
Schafmattbahn  die  Eigenschaft  Luzerns  als  Fremdenzentrum  als 
Grund  für  die  Führung  aller  Züge  Basel-Gotthard  über  Luzern 
aufgestellt.  Fremdenzentrum  ist  aber  Luzern  von  zwölf  Monaten 
nur  vier;  geschäftlich  und  für  den  lokalen  Güterverkehr  hat  es 
sonst  kaum  eine  nennenswerte  Bedeutung.  Stellt  man  die  Beträge 
so  zusammen,  wie  sie  sich  bei  objektiver  Behandlung  ergeben, 
so  zeigt  sich  folgendes  Bild: 

Wasserfallenbahn  (Liestal-Balsthal) 21,6  Millionen 

Kellenbergbahn  (Liestal-Balsthal) 34,5 

Lüsseltalbahn  (Zwingen-Neu-Solothurn)    .    .    .  62,5 

Schafmattbahn  (Gelterkinden-Aarau)     ....  33,3 

Hauenstein 24 

Auch  diesen  Vergleich  hält  die  Hauensteinlinie  aus;  man  hätte 
nicht  nötig  gehabt,  durch  falsche  Zusammenstellung  um  Zustim- 
mung zu  werben.  Des  fernem  ist  in  dem  Berichtchen  ein  mathe- 
matischer Schnitzer  enthalten,  der  jedem  halbfertigen  Polytechniker 
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auffallen  muss.  Der  Einwendung  des  Regierungsrates  des  Kantons 
Hern,  welche  besagt,  dass  die  Vorteile  des  10  ".„-Projektes  illu- 
•Orisch  seien,  solange  unterhalb  Sissach  Steigerungen  von  12  °/oo 
vorkamen,  wird  entgegengehalten,  dass  diese  vier  Strecken  mit  Stei- 
gungen von  10,5  bis  12  im  Betriebsdienst  keine  Rolle  spielen, 
weil  sie  von  den  Zügen  im  Anlauf  überwunden  werden  können. 
Data  die  Arbeit  gleich  dem  Produkt  von  Kraft  und  Weg  ist  ohne 
Rücksicht  auf  die  Größe  und  Art  der  einzelnen  Faktoren  und  dass 
dadurch  die  virtuelle  Länge  nicht  geändert  wird,  scheint  den  Be- 
richtverfassern nicht  erinnerlich  KU  sein. 

Die  Regierung  des  Kantons  Aargau  hatte,  nachdem  sie  aus 
den  Vergleichsarbeiten  der  üeneraldirektion  den  Vorteil  der  Hauen- 
steinbasislinie  erkannt,  ihre  Unterstützung  nicht  vorenthalten, 
äußerte  aber  im  gemeinsamen  Interesse  der  Gotthardlinie  und  der 
Kantonshauptstadt  den  Wunsch,  Jass  einige  direkte  Züge  von  Basel 
über  den  Hauenstein  unter  Umgehung  von  Ölten  nach  Aarau  und 
der  Südbahn  gefuhrt  werden  mochten.  Dieses  Begehren  hat  die 
Generaldirektion  und  auch  der  Verwaltungsrat  ohne  nähere  Moti- 
vierung abgelehnt,  wohl  einfach  aus  Furcht  vor  den  Vertretern 
Luzerns  und  vor  Neuerungen  im  allgemeinen. 

Das  Simplonabkommen  bildet  für  Frankreich  die  Grundlage 
zu  einer  Verkehrsverschiebung.  Der  französisch-italiänische  und 
belgisch-italiänische  Verkehr  soll  von  den  Rheintalbahnen,  auf  die 
Linien  der  französischen  üstbahn  und  zum  Teil  auf  die  Paris- 
Lvon-Mediterranee  geleitet  werden.  Der  Unterschied  der  Bahn- 
längen ist  ein  ganz  geringer:  Antwerpen-Straßburg-Basel  Mailand 
misst  976  Kilometer,  Antwerpen-Ecouvier-Belfort-Münster-Grenchen- 
Mailand  973  Kilometer.  Der  Gewinn  durch  Münster-Grenchen  mit 
30  Kilometern  und  Lengnau-Dotzigen  mit  6  Kilometern  wird  nur 
einen  Vorsprung  von  4  Kilometern  gegenüber  der  Rheinlinie  ge- 
währen. Jeder  Kilometer  Abkürzung  wird  von  Bedeutung  sein, 
auch  wenn  er  wie  bei  Münster-Grenchen  445  000,  bei  Lengnau- 
Dotzigen  300  000  Franken  kostet.  Es  ist  also  eine  absolute  Not- 
wendigkeit, bei  der  Ausgestaltung  der  Gotthardlinie  Realpolitik  zu 
treiben;  Sonderinteressen,  wie  diejenigen  von  Luzern,  dürfen  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Die  von  der  aargauischen  Regierung  angestrebte  Verbindung 
der  Hauensteinbasislinie   südlich   der  Aarebrücke  bei  Ölten  durch 
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ein  300  Meter  langes  Geleise  mit  der  Aarauer  Linie  kann  große 
Vorteile  bringen  und  entspricht  in  jeder  Hinsicht  dem  Interesse  der 
Bundesbahnen.  Schon  jetzt  gehen  viele  Güterzüge  zum  Gotthard 
über  Aarau-Arth-Goldau.  Durch  das  Verbindungsgeleise  würden 
täglich  etwa  1000  Achskilometer,  also  im  Jahr  18  000  Franken 
erspart.  Schon  jetzt  befahren  jährlich  36  000  Reisende  die  Strecke 
Basel-Olten-Aarau  und  müssen  dabei  jedesmal  achtzehn  Minuten 
verlieren. 

Die  aargauische  Südbahn,  auf  der  der  Verkehr  nach  dem 
Gotthard  weiter  geführt  werden  sollte,  ist  eine  der  bestangelegten 
Bahnen  der  Schweiz;  die  maximalen  Steigungen  sind  weit  geringer 
als  bei  Schnellzugslinien,  und  Krümmungen  kommen  sehr  wenige 
und  nur  ganz  schlanke  vor.  Schon  der  virtuelle  Längengewinn 
dieser  Strecke  gegenüber  Olten-Luzern-Immensee  beträgt  sieben 
Kilometer;  dazu  kommen  neun  Distanzkilometer,  also  im  ganzen 
sechzehn  Betriebskilometer,  was  bei  einer  Welttransitlinie  eine  so 
große  Rolle  spielt,  dass  man  eine  Außerachtlassung  dieses  Vor- 
teiles, sowohl  bei  Güter-  als  bei  Personenzügen,  durch  die  Ge- 
neraldirektion und  den  Bundesrat  nicht  für  möglich  halten  sollte. 

Jedenfalls  ist  der  Bericht  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
dieser  vierundzwanzig  Millionen-Ausgabe  ungenügend,  und  wenn 
das  so  weiter  dauert,  muss  jedes  Zutrauen  in  unser  Parlament 
schwinden.  Will  die  Bundesversammlung  die  Ratifikation  des 
Gotthardvertrages  ebenso  behandeln,  so  wäre  es  an  der  Zet,  das 
Referendum  zu  ergreifen,  das  eine  Ablehnung  des  Vertrages  sicher 
zur  Folge  hätte. 

II. 

Unsere  Eisenbahn-  und  Verkehrspolitik  ist  aus  lokalen  Be- 
strebungen hervorgegangen.  Ihrer  Zusammenziehung  zu  den  fünf 
großen  Bahngesellschaften  folgte  die  Verstaatlichung,  die  ein  Zeit- 
alter großzügiger  schweizerischer  Eisenbahnpolitik  versprach.  Aber 
trotzdem  nun  zwölf  Jahre  seit  jener  denkwürdigen,  unter  dem 
Wahlspruch  „die  Schweizerbahnen  dem  Schweizervolk"  erfolgten 
Abstimmung  verflossen  sind,  haben  wir  noch  kein  eigentliches 
Verkehrsprogramm;  es  wird  immer  nur  im  kleinen  geflickt.  Die 
Beweismittel  für  die  Hauensteinbasisbahn  sind  freilich  genügend, 
einem  fortschrittlichen  Volk  die  Zustimmung  abzugewinnen,  aber 
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IS    nimmt    den  Vorwurf    der  Planlosigkeit   und    des  Mangels  an 
zielbewußter  Politik  nicht  weg. 

Auf  eine  der  größten  neuen  Verkehrsideen  stützt  sich  die 
vom  Verband  schweizerischer  Malier  an  den  Bundesrat  gerichtete 
Eingabe,  unsere  Alpenbahnen  in  Verbindung  mit  den  italienischen 
Transportanstalten  zur  Konkurrenzierung  der  deutschen  im  über- 
seeischen Warenverkehr  zu  benutzen,  um  uns  von  Deutschland 
wirtschaftlich  unabhängiger  zu  machen.  Das  soll  Deutschland 
veranlassen,  sich  wirtschaftlich  zuvorkommender  zu  zeigen  und 
den  Rheinwasserweg  bis  zur  iuBersten  Leistungsfähigkeit  und 
[liehen  Grenze  auszugestalten     Aber  die  Vorteile  liegen   noch 

auf  anderer  Seite  Seitdem  der  Gotthard  unseren  Staatsbahnen 
einverleibt  ist,  haben  wir  Interesse  daran,  die  der  Nordgrenze 
unseres  Landes  entlang  liegenden  menschen-  und  industriereichen 
Ortschaften    mit    ihrem    bedeutenden  Wareinerbrauch    und    ihrer 

Aen  Exportproduktion  durch  möglichst  langgestreckte  Linien 
der  Bundesbahnen  mit  den  Seehäfen  in  Verbindung  zu  bringen. 
Viele  dieser  Industriezentren  sind  kaum  dreißig  bis  funfeig  Kilo- 
meter von  der  deutschen,  aber  20{)  Kilometer  von  der  italiäni- 
schen  Grenzt  entfernt.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  wir 
die  italiänischen  Mittelmeerhäfen  als  Eingangstore  unseres  über- 
seeischen  Handels  betrachten  müssen. 

Dieses  Verkehrsprojekt  wirft  zwei  Fragen  auf: 

I.  Genügen  die  italiänischen  Hafeneinrichtungen  zur  Bewälti- 
gung einer  solchen  Verkehrszunahme -1 

2  Ist  es  möglich,  die  Gotthardbahnfrachten  derart  zu  er- 
niedrigen, dass  eine  Konkurrenzierung  der  deutschen  Zufahrts- 
linien möglich  und  wirksam  ist  '-* 

Es  ist  unseren  Bundesbehörden  fast  zuzutrauen,  dass  sie  eine 
dritte,  allerdings  wenig  erfreuliche  Frage  stellen: 

„Bewirkt  eine  solche  zielbewusste  Umgestaltung  unserer  Ver- 
kehrsbeziehungen nicht  eine  Trübung  der  freundnachbarlichen  Be- 
ziehungen der  Schweiz  zu  Deutschland  und  energische  Gegen- 
maßregeln von  dieser  Seite 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  darf  mit  dem  Erwachen 
des  „industriellen  Italiens"  und  mit  der  fortschreitenden,  von  oben 
bewirkten   Ausgleichung   der   sozialen  Gegensätze   wohl   auf  eine 
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Leistungserhöhung  und  Stetigkeit  der  italiänischen  Häfen  und 
Transportanstalten  gerechnet  werden.  Freilich  sollte  nicht  auf 
Genua  allein  abbestellt  werden  müssen.  Es  ist  wünschenswert, 
dass  auch  Venedig  zu  diesem  Zweck  herbeigezogen  werde  und  mit 
Genua  in  Konkurrenz  trete.  Die  Verwirklichung  der  Idee  verlangt 
auch  neue  italiänische  Zufahrtslinien,  welche  selbst  die  Bedeutung 
von  Alpenbahnen  haben  können.  Der  ganze  Plan  müsste  in  einem 
Staatsvertrag  geordnet  werden,  gewiss  eine  große  Aufgabe  unserer 
Diplomatie  und  ein  Beweis,  wie  wenig  berechtigt  der  Ausspruch 
ist,  dass  die  Schweiz  keine  Veranlassung  dazu  habe,  Außenpolitik 
zu  treiben. 

Die  Frage  der  Frachttaxen  für  überseeischen  Warenverkehr 
auf  unsern  Alpenbahnen  beantworten  die  Eingabe  des  Verbandes 
schweizerischer  Müller  an  das  Handelsdepartement  und  das  Preis- 
ausschreiben des  V.  S.  E.  A  1908/1909.  Beide  Schriften  endigen 
mit  dem  Resultat,  die  Gotthardbahn  könne  mit  einem  Frachtzuwachs 
von  über  80  000  Eisenbahnwagenladungen  im  Jahre  auf  eine 
Mehrstrecke  von  durchschnittlich  200  Kilometern  und  daher  mit 
einer  Mehreinnahme  von  zirka  zwei  Millionen  rechnen.  Dabei 
könnte  die  Minimaltaxe  von  2,5  Cts.  auf  den  Tonnenkilometer 
eine  Verringerung  um  40  °/°  ertragen,  und  dann  wäre  man  konkur- 
renzfähig mit  den  deutschen  Zufahrtslinien. 

Die  Frage  der  freundnachbarlichen  Beziehungen  hat  die  deutsche 
Regierung  selbst  beim  Mehlzollkonflikt,  der  Oberrhein-Schiffahrt 
und  anderem  mehr  beantwortet,  indem  sie  zeigte,  dass  Realpolitik 
der  Pflege  freundnachbarlicher  Beziehungen  vorgeht.  Hoffentlich 
fehlt  unsern  Bundesbehörden  der  gesunde  Staatsegoismus,  den 
Deutschland  uns  gegenüber  an  den  Tag  legt,  in  der  Zukunft 
nicht  mehr. 

III. 

Der  Absicht,  den  südfranzösischen-deutschen  Verkehr  von  der 
Linie  Belfort-Mülhausen  vollkommen  in  die  Schweiz  zu  ziehen, 
liegt  eine  weitere  große  Verkehrsidee  zugrunde.  Den  Personen- 
verkehr können  wir  wohl  mit  dem  Hauensteinbasistunnel  und  mit 
Münster-Grenchen  über  Basel  und  die  Westschweiz  zwingen,  ob- 
schon  sich  die  Passagiere  den  Weg  im  allgemeinen  nicht  vor- 
schreiben  lassen.     Die  Verhältnisse   liegen    schon    jetzt   für    uns 
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gunstig,  da  die  Reisezeit  Berlin-Marseille  über  Mülhausen-Belfort- 
BesanfOfl  ( IM^  Kilometer)  und  über  Basel-Genf  (lö41  Kilometer) 
Ibe  ist;  die  Hauensteinbasisbahn  verkürzt  dann  die  schwei- 
zerische Route  um  30  Kilometer  (also  auf  1611    Kilometer). 

Den  Massengüterverkehr  können  wir  mit  dem  Rhone-Aare- 
Rheinschiffahrtsweg  ziemlich  sicher  durch  unser  Land  zwingen. 
Die  Rhone  ist  vom  Meere  bis  Arles.  wo  gegenwärtig  ein  neuer 
Schiffahrtsweg  gebaut  wird,  bereits  schiffbar.  Zwischen  Arles  und 
Lyon  ist  sie  auf  Niedrigwasser  fast  vollständig  korrigiert,  so  dass 
.'irend  2M  Tagen  mit  einer  Fahrtiefe  von  zwei  Metern  und  mit 
1,6  Metern  Tiefe  wahrend  weiterer  66  Tage  gerechnet  werden 
kann.  Der  mittlere  Jahresverkehr  vom  Meere  bis  Arles  beträgt 
heute  nur  247  750  Tonnen,  von  Arles  bis  Lyon  2ö6,031  Tonnen. 
Oberhalb  Lyon  ist  die  Rhone  nur  für  Kleinschiffahrt  geeignet, 
aber  es  bestehen  schon  finanzkräftige  Syndikate,  die  die  Sehiffbar- 
machung  in  Verbindung  mit  der  Verwertung  der  Wasserkräfte 
auch  bis  Genf  erwirken  wollen.  Die  schweizerische  Strecke  dieses 
Wa  s,    Chancy-Koblenz,    misst  2W  Kilometer.    Der   totale 

Verkehr  der  Bundesbahnen  erreicht  eine  Milliarde  Tonnen-Kilo- 
meter; der  Wasserverkehr  wird  vermutlich,  wie  in  Deutschland, 
einen  Viertel  davon,  etwa  250  Millonen  Tonnen  betragen.  Die  Schiff- 
fahrtsabgaben betragen  im  Mittel  0,7  Cts.  auf  den  Tonnen-Kilo- 
meter, sodass  man  eine  Gesamteinnahme  von  1  750  000  Franken 
erwarten  kann.  Zieht  man  einen  deutschen  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Betrag  von  276  000  Franken  für  Unterhalt  ab,  so 
gestattet  der  Rest  eine  zweiprozentige  Verzinsung  des  Anlage- 
kapitals von  70  Millionen. 

L'nd  woher  die  Befrachtung'''  Der  Verkehr  im  Hafen  von 
Straßburg  erreichte  l^o*  1  300 000  Tonnen;  derjenige  von  Lyon 
wird  nach  Fertigstellung  des  untern  Rhonekanals  auf  1  600000 
Tonnen  geschätzt.  Beide  Endhäfen  weisen  demnach  einen  Ge- 
samtverkehr von  drei  Millionen  Tonnen  auf.  Verteilt  sich  dieser 
Verkehr  in  Lyon  auf  die  Loire,  die  Seine,  die  Marne  und  die 
obere  Rhone  bis  Genf,  so  kann  mit  einem  Viertel,  das  heißt  mit 
400000  Tonnen  gerechnet  werden.  In  Straßburg  verteilt  sich  der 
Verkehr  auf  den  Marne-Rheinkanal,  den  Rhone-Rheinkanal  und 
den  Oberrhein  bis  Basel.  Das  brächte  den  schweizerischen  Wasser- 
wegen etwa  400000  Tonnen;   dazu    kämen  800  Tonnen   unseres 
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Binnenverkehrs.  Ferner  weist  die  Statistik  nach,  dass  eine  neue 
Wasserstrasse  im  Laufe  eines  Jahrzehntes  einen  Verkehrszuwachs 
um  ein  Viertel  des  vorhandenen  schafft.  Das  ergibt  einen  Ver- 
kehr von  3  200000  Tonnen  im  Jahr  oder  608  Millionen  Tonnen- 
Kilometern,  welche  bei  einer  Taxe  von  0,7  Rappen  eine  Einnahme 
von  4  Millionen,  das  heißt  eine  Verzinsung  des  Anlagekapitals  von 
6,6%  ermöglichen.  Die  Ertragsberechnung  für  dieses  erste  Jahr- 
zehnt schweizerischer  Binnenschiffahrt  fällt  also  sehr  günstig  aus. 
Die  Verwirklichung  dieses  Projektes  hat  eine  eventuelle  Ab- 
lenkung des  überseeischen  Handels  der  Schweiz  von  Genua  auf 
Marseille  zur  Folge.  Für  uns  ist  eine  Konkurrenzierung  Genuas 
durch  andere  Mittelmeerhäfen  sehr  günstig,  insofern  unser  interner 
Verkehr  nicht  geschmälert  wird.  Dies  ist  bei  der  entfernten  Lage 
Genfs  vom  Hauptkonsumgebiet  der  Schweiz  nicht  zu  befürchten. 
Das  Zutrauen  in  eine  Besserung  der  Hafen-  und  Speditionsver- 
hältnisse von  Marseille  ist  jedoch  bedeutend  geringer  als  dasjenige 
zu  den  italiänischen  Häfen;  die  sozialen  und  politischen  Verhält- 
nisse in  Frankreich  müssten  sich  denn  bedeutend  bessern. 

IV. 

Eine  weitere  Verkehrsidee  ist  die  Konkurrenzierung  der  süd- 
deutschen Bahnen  durch  die  in  die  Schweiz  reichende  Binnen- 
schiffahrt. Die  Oberrheinschiffahrt  und  ein  eventueller  Bodensee- 
Donau-Wasserweg  würden  selbstverständlich  zu  Abnehmern  und 
Befrachtern  unserer  Alpenbahnen.  Wenn  es,  wie  aus  der  Eingabe 
des  Verbandes  schweizerischer  Müller  und  aus  dem  Preisaus- 
schreiben des  V.  S.  E.  A.  hervorgeht,  möglich  ist,  durch  Reduktion 
der  Alpenbahntarife  die  Nord-  und  Ostseehäfen  zu  konkurrenzieren, 
so  muss  es  wegen  der  mangelnden  Talfracht  der  Rheinschiffe 
möglich  sein,  mit  der  Beschickungsgrenze  der  Mittelmeerhäfen 
weiter  nordwärts  vorzurücken.  Das  geschieht  am  besten  durch 
das  Projekt  Splügen-Oberrheinschiffahrt. 

Unter  Ostalpenbahn  wollen  die  einen  nur  die  Splügenbahn, 
die  andern  nur  die  Greinabahn  verstehen,  je  nachdem  sie  um  die 
wirtschaftliche  Selbständigkeit  der  Schweiz  weniger  oder  mehr 
beängstigt  sind.  Für  eine  großzügige  Verkehrspolitik  kann  nur 
ein  selbständiger,  mit  Berücksichtigung  der  Schiffahrtsbestrebungen 
geplanter  Alpenübergang  in  Betracht  kommen.     Im  Süden  liegen 
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Verhältnisse  für  die  Ausbildung  von  Wasserwegen  ffir  den 
Splügen  bedeutend  gunstiger  als  für  die  Greina.     Hand  In  Hand 

mit  der  I  winnung    wird    die   Schiffahrt    vom    Po,    die   Adda 

hinauf  über  Lecco    bis  zum  Comersee    und    damit    bis  Riva    aus- 
baut.    Im   Norden   kann  die  Schiffahrt  bis  W'allenstadt  und  zwar 
oh;  EUgrofie    Kosten    vorgetrieben    werden.     Sie    würde  dann 

den     Hauptwassern  lim    Splügen    bilden,    k.\a   W'allenstadt    nur 

15  Kilometer  von  ms  liegt,  wahrend  Lindau,  die  Endstation 

ädern,    75  Kilometer    davon    entlernt    ist.     Ein  Abgefahren« 

den   von  Zurieh    ist    also  nicht   mehr  s<»  gefährlich.     Übrigens 

te  Mailand,  das  sich  gegenüber  dem  Simplon  in  derselben  Lage 

e  Zürich  heute  gegenüber  dem  Splügen,  damals  dieselben 

:htungen  hegen  können. 

Es  sollte  möglich  sein,  die  Oberrheinschiifahrt  im  Zusammen- 
ig  mit  der  Splügenbahn  dem   Interesse  unserer  Volkswirtschaft 
dienstbar  zu   machen.    DtS  wird  jeder  verstehen,  der  die   bayrisch- 
terreichischen   Anstrengungen   für  den   Ausbau   der    lauern-  und 
ahn  und  des   Hafens  von  Triest  kennt  und  weiß,  welche 
Erfolge  die  österreichischen  Bahnen   in  der  Führung  direkter  Züge 
Vife  n-Triest  gehabt  haben      Ganz  Ostdeutschland    fahrt  jetzt 

[teilhattet  über  Triest  als  über  den  Gotthard  nach  dem  Orient 
und  dem  fernen  Osten.  Unter  diesen  Umständen  heißt  es,  die 
Defensive  verlassen  und  nicht  zu  ängstlich  die  befahrenen  Bundes- 
bahnkilometer zahlen,  sondern  unter  allen  Umstanden  den  Aus- 
bau weiterer  Alpenbahnen  im  Osten,  wie  die  Fern-Ortlerbahn, 
durch  eine  eigene  Linie  verhindern.  Wir  müssen  handeln  wie  ein 
Fabrikant,  der  seine  Maschinen  auch  dann  erneuert,  wenn  dadurch 
die  Ersparnisse  des  Geschäftes  aufgebraucht  werden. 

V. 

Doch  haben  wir  auch  reichlich  prinzipielle  Binnen-Verkehrs- 
fragen  zu  erledigen.  Heute  ist  die  Schweiz  in  Verkehrszonen  ge- 
teilt: Genf  hat  seine  Faucille-  und  Montblanc-Interessen;  die  übrige 
Westschweiz  und  Bern  arbeiten  an  den  Zufahrtslinien  zum  Simplon 
(Frasne-Vallorbe)  und  zum  Lötschberg(Münster-Grenchen-Lengnau- 
Dotzigen);  die  Zentralschweiz  ist  um  die  Vorherrschaft  der  Gott- 
hardbahn  besorgt;  der  Ostschweiz  jedoch  scheinen  die  leitenden 
Gedanken  zu  fehlen.     Wohl  hört   man  da   und  dort  von  bessern 
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Zufahrten  zum  Gotthard,  von  Splügen  und  Greina,  und  nicht  zu- 
letzt von  der  Oberrheinschiffahrt  bis  zum  Bodensee.  Aber  die 
Meinungen  sind  so  verschieden  und  die  Interessen  so  entgegen- 
gesetzt, dass  es  schwer  hält,  sich  auf  eines  der  vorgeschlagenen 
Projekte  zu  einigen.  Da  müssen  ganz  neue  Gesichtspunkte  und 
vermittelnde  Ideen  zu  einer  Einheit  führen. 

Die  Verkehrspolitik  der  Ostschweiz  muss  von  derjenigen  der 
West-  und  Zentralschweiz  deshalb  verschieden  sein,  weil  sie  sich 
um  eine  Geschäftszentrale  ersten  Ranges,  die  Stadt  Zürich  mit 
ihren  Vororten  lagert.  Ähnliches  ist  in  der  übrigen  Schweiz  nicht 
in  so  ausgesprochenem  Maße  vorhanden.  Fast  alle  Verkehrs- 
bestrebungen sollten  das  Ziel  verfolgen,  möglichst  günstige  Ver- 
bindungen nach  Zürich  zu  erreichen,  und  zwar  nicht  nur  für  den 
Personen-,  sondern  auch  auf  den  lokalen  Güterverkehr.  Ob  dann 
Zürich  mit  Mailand  durch  den  Gotthard  oder  den  Splügen,  mit 
München  über  Romanshorn  oder  St.  Margrethen,  mit  Stuttgart 
über  Singen  oder  durch  die  Randenbahn  verbunden  ist,  bleibt  sich 
in  dieser  Hinsicht  gleichgültig.  Es  handelt  sich  in  der  Hauptsache 
nur  darum,  dass  von  Zürich  aus  gute  internationale  Verbindun- 
gen bestehen. 

Die  erläuterten  Gedanken  enthalten  das  Bestreben,  das  ab- 
solute Transitverkehrsystem  mit  möglichst  vielen  Parallel-Linien 
zu  verlassen  und  durch  leistungsfähige  Linien  nur  die  allerwich- 
tigsten  Punkte,  welche  Radialverbindungen  nach  der  Provinz  be- 
sitzen, zu  verbinden.  Daraus  ergeben  sich  als  leitende  Gesichts- 
punkte für  die  ostschweizerische  Eisenbahnpolitik: 

1.  Ausbildung  eines  Radialsystems  von  Zürich,  auf  dem  auch 
Spezialtarife,  sogenannte  Vororttarife,  eingeführt  werden  nach  den 
verschiedensten  Punkten  der  Ostschweiz. 

2.  Gute  Verbindung  von  Zürich  mit  den  umliegenden  aus- 
ländischen Großstädten. 

VI. 

Im  Bau  von  Normalbahnen  für  den  Lokalverkehr  ist  man 
entschieden  zu  weit  gegangen.  Viele  dieser  Linien  vermögen 
weder  ihre  Selbstkosten  aufzubringen  noch  dem  Bedürfnis  einer 
raschen  Personenbeförderung  zu  genügen.    Für  den  Lokalverkehr 

206 


sind  elektrische  Nebenbahnen  mit  einem  Meter  Spur  dem  weitem 
Ausbau  vollspuriger  Linien  vorzuziehen.  Gebietsweise  sollten  sie 
so  in  ein  einheitliches  Netz  zusammengeschlossen  werden,  dass 
sie  \on  einer  gemeinsamen  Kraftzentrale  gespeist  werden  könnten. 
Im  Jahre  1900  gab  Konradin  Zschokke  eine  Broschüre  heraus, 
die  ein  solches  Netz  mit  elektrischem  Betrieb  für  den  Aargau 
vorschlägt.  Die  Broschüre  gab  den  Anstoß  für  die  Ausführung 
zweier  Nebenbahnen,  die  Suhrental-  und  die  Wynentalbahn,  mit 
denen  der  Aargau  wahrend  mehrerer  Jahre  zwar  nur  Ent- 
täuschungen erlebt  hat.  Das  kann  aber  nicht  hindern,  dass  an 
eine  weitere  Ausbildung  gedacht  wird.  Es  muss  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  diese  billigen  Transportanstalten  wirtschaft- 
lich nicht  dasselbe  seien  wie  Straßen  und  ob  sie  eine  Rendite 
absolut  zur  Folge  haben  müssen.  Es  ist  ein  falscher  Grundsatz: 
lieber  Straßen  als  Defizitbahnen.  Wenn  die  Unternehmerform  für 
diese  Anlagen  etwas  freier  gestaltet  wurde,  so  könnte  man  auch 
eher  auf  eine  Entw  icklung  rechnen.  -  Ein  Hauptgesichtspunkt  für 
die  Ausbildung  solcher  Nebenbahnnetze  ist  die  Möglichkeit,  die 
Kantonshauptstädte,  wie  zum  Beispiel  Aarau,  zur  geschäftlichen 
Zentrale  eines  größeren  Gebietes  zu  erheben.  Dazu  ist  eine  rasche 
Personenbeförderung  von  allen  Seiten  her  erforderlich,  wozu  sich 
nur  elektrische  Schmalspurbahnen  eignen.  Im  Aargau  tauchen 
neue  Projekte  solcher  Nebenbahnen  auf,  die  einmal  miteinander 
in  örtliche  Verbindung  gebracht  werden  könnten.  Dann  könnten 
einheitliche  Bau-  und  Konstruktionsgrundsätze  ihre  Früchte  tragen 
und  einen  gemeinsamen  und  rationellen  Betrieb  ermöglichen. 

Es  wäre  wünschenswert,  dass  sich  in  allen  größeren  Kantonen 
Kommissionen  für  die  Erstellung  von  Nebenbahnen  bildeten.  Ob 
ihre  Mitglieder  den  Leitungen  der  kleinen  Bahnstrecken  entnommen 
oder  unter  Zuziehung  von  Fachleuten  durch  die  Regierung  bestellt 
werden,  ob  die  Normen,  die  sie  aufstellen,  nur  Vorschläge  bleiben 
oder  zu  kantonalen  Gesetzen  für  Nebenbahnen  mit  oder  ohne  Staats- 
subvention erhoben  werden,   ist   von   untergeordneter  Bedeutung. 

VII. 

Um  ein  möglichst  summarisches  Bild  unserer  verkehrspoliti- 
schen Lage  zu  skizzieren,  ist  es  notwendig,  auch  die  Kosten  von 
bestehenden  und  projektierten  Verkehrsanlagen  anzugeben. 
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Bestehende  Bahnen: 

1.  Gegenwärtiger  Bestand  der  Schweizerischen  Bundesbahnen: 

a)  Normalbahnen 1490  Millionen 

b)  Schmalspurbahnen  ....        15        „ 

2.  Unverstaatlichte  Normalbahnen, 
einschließlich    Lötschberg-    und 

Toggen burgbahn  225        „ 

3.  Unverstaatlichte  Schmalspur- 
bahnen            135        „ 

4.  Unverstaatlichte  Bergbahnen     .        15        „ 

Demnach  im  Staatsbetrieb 1505  Millionen 

Im  Privatbetrieb 375 


Totale  Kapitalinvestierung       1880  Millionen 

Projektierte  Eisenbahnen : 

1.  Linksufrige    Zürichseebahn     vom     Hauptbahnhof 

Zürich  bis  Wollishofen 16,8  Millionen 

2.  Tieferlegung  der  Hauensteinlinie 24,0  „ 

3.  Tieferlegung  der  Monte-Cenere-Linie 20,0  „ 

4.  Frasne-Vallorbe,  bestehend  aus:  Zweite  Spur  Dail- 
lens-Vallorbe  (4,6)  Bahnhof  Vallorbe  (6,8)     .    .     .  18,4 

5.  Faucille  und  Genfer  Eisenbahnfragen 65,2  „ 

6.  Münster-Grenchen 16,0  „ 

7.  Randenbahn  (Donaueschingen-Schaffhausen)  11,7  „ 

8.  Splügen  (Chur-Chiavenna)  nach  Locher     ....  125  „ 

9.  Elektrifizierung 300  „ 

10.  Faucille  (Beitrag  Genfs  1"  Millionen) 180 

597    Millionen 

Schiffahrtsprojekte : 

Rhein-Basel-Konstanz 40  Millionen 

Beitrag  der  Schweiz 20  Millionen 

Koblenz-Chancy 70        n 

90  Millionen 
Total  der  projektierten  Verkehrsanlagen :  687  Millionen. 

Die  Zusammenstellung  zeigt,  dass  wir,  wenn  auch  nur  ein 
Teil  der  Projekte  ausgeführt  werden  soll,  vor  einem  Jahrzehnt 
mit  ausgesprochenem  Verkehrs-Charakter  stehen  und  dass  bei  der 
hohen  Bedeutung,  welche  die  Binnen-Schiffahrt  auf  unsere  Volks- 
wirtschaft haben  kann,  ihre  Kosten  im  Verhältnis  sehr  gering 
sind. 

In  der  zweiten  Juli-Nummer  von  „Wissen  und  Leben"  hat 
einer  der  bedeutendsten  schweizerischen  Eisenbahnpolitiker,  Dr. 
Steiger,  unsere  Finanzlage  als  für  die  Zukunft  höchst  beängstigend 
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dargestellt.     Nur  die  Staatsschuld  Frankreichs,  Belgiens  und  Por- 
tug  verhältnismäßig  noch  größer  als  die  der  Schweiz.    Der 

Umstand,  Frankreich  allein  über  eine  Milliarde  zu  schulden,  könne 
spater  zu  unheimlichen  Verwicklungen  führen  und  müsse  auf  alle 
le  den  Landeskredit  schädigen,  wenn  einst  die  Verzinsung  nicht 
mehr  in  gleichem  Maße  möglich  sein  sollte.  Steiger  erblickt  die 
l'rsache  dieser  allfalligen  Störung  des  finanziellen  Gleichgewichts 
in  der  künftigen  in-  und  ausländischen  Konkurrenz,  und  die  Gegen- 
mittel im  Ausbau  der  ("iotthardlinie.  Zu  seiner  Defensive  braucht 
er  im  allgemeinen  dieselben  Waffen,  die  hier  mehr  in  offensivem 
Geiste  angewandt   wurden. 

Kurz  gefasst  ist  der  Sinn  unserer  Bestrebungen  folgender: 

Wir  haben  alle  Ursache  und  dürfen  keine  Mittel  scheuen,  die 
Alpenbahnen   möglichst  leistungsfähig  auszubilden. 

Dagegen  können  wir  davon  absehen,  uns  an  der  Oberrhein- 
schiffahrt stark  zu  beteiligen,  da  Deutschland  und  Frankreich 
durch  eine  intensivere  italienisch  -  schweizerische  Verkehrspolitik 
zur  Ausbildung  dieser  Wasserwege  gezwungen  werden  können. 

Die  schweizerische  Verkehrspolitik  bedarf  dringend  der  Fest- 
legung einer  Richtungslinie,  wozu  eingehende  und  sachgemäße 
Verhandlungen    in    der  Presse   und  in  den  Räten  notwendig  sind. 

Eine  weitere  Kapitalinvestierung  in  schweizerischen  Verkehrs- 
anlagen kann  jedoch  kaum  gefährlich  sein. 

ZÜRICH  Dr.  ing.  H.  BERTSCHINGER 

DDG 

SCHAUSPIELABENDE 

Von  A.  Pauls  Komödie  „Blauer  Dunst",  die  auf  Grund  eines  Ham- 
burger (diesmal  also  nicht  eines  Berliner)  Erfolges  rasch  an  unsere  Schau- 
spielbühne im  Pfauen  verpflanzt  worden  ist,  brauchen  wir  kein  weiteres 
Aufheben  zu  machen.  Komödie  heilit  hier  Schwank.  Inhalt:  ein  armes 
spanisches  Mädel  entrinnt  dadurch  der  verhassten  Ehe  mit  einem  reichen 
alten  Widerwart,  dass  sie  von  einem  jungen  Mann  sich  aus  dem  Mädchen- 
stand erlösen  lässt.  Mit  derselben  wohlbekömmlichen  Gläubigkeit,  mit  der 
Madonna  Lisetta  im  Decamerone  den  Engel  Gabriel  in  der  Gestalt  des 
ruchlosen  Minoritenbruders  Alberto  nächtens  in  die  Arme  schließt,  ergibt 
sich  die  Paulsche  Spanierin  dem  hübschen  Schreiber,  der  sich  als  Abge- 
sandten des  Himmels  aufspielt  und  mit  ausgiebiger  Inbrunst  die  Rolle  des 
Trösters  der  mit  dem  greulichen  Alten  bedrohten  Jungfrau  übernimmt.  Die 
himmlische  Täuschung  kommt   natürlich   auch   hier  an   den  Tag.    Nur  hat 
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die  Entdeckung  für  die  kleine  Spanierin  am  End  aller  Enden  die  angenehme 
Folge,  dass  der  menschliche  Engel  sich  nicht  schließlich  nach  getanem 
Liebeswerk  in  blauen  Dunst  auflöst,  sondern  sich  auf  seine  ernsthaften 
Pflichten  gegenüber  dem  Mädel  besinnt  und  ihm  Herz  und  Hand  fürs  Leben, 
nicht  nur  auf  Zeit  überlässt.  Das  Stück  spekuliert  mit  der  Pikanterie  der 
Boccacciade  und  glaubt  sich  jeder  literarischen  Haltung  entschlagen  zu 
dürfen.  Ein  Schwall  von  Banalitäten  ist  über  das  Ganze  ausgegossen,  und 
gröbste  Operetteneffekte  werden  nicht  verschmäht.  Man  fühlt  sich  ästhetisch 
in  keiner  reinen  Atmosphäre.    Riguarda  e  passa. 

#  # 

* 

Am  21.  Oktober  fand  im  Stadttheater  die  Uraufführung  des  Lustspiels 
„Graf  Ehrenfried"  von  Otto  Hinnerk  statt.  Das  Stück  reicht  seiner  Ent- 
stehung nach  acht  Jahre  zurück,  erfuhr  aber  in  der  Zwischenzeit  eine 
starke  und  wohlgelungene  Umarbeitung,  so  dass  das  jetzt  vorliegende  vier- 
aktige  Lustspiel  sich  von  dem  fünfaktigen  des  Jahres  1902  in  wichtigen 
Punkten  unterscheidet.  Die  Handlung  ward  durchsichtiger,  einfacher,  kon- 
zentrierter, für  die  dominierende  Stellung  des  Titelhelden  ist  in  strafferer 
Weise  gesorgt  worden.  Der  Verfasser  (der,  ein  Norddeutscher  von  Geburt, 
seit  Jahren  in  der  Schweiz  als  Arzt  tätig  ist  und  jetzt  in  Basel  lebt)  hat 
schon  ein  halbes  Dutzend  Dramen  im  Druck  erscheinen  lassen.  Eines,  die 
Komödie  „Närrische  Welt",  hat  vor  wenigen  Jahren  Otto  Brahm  am  Lessing- 
Theater  aufgeführt,  und  in  Else  Lehmann,  der  prächtigen  Künstlerin,  fand 
sich  für  die  das  Stück  tragende  Gestalt  eine  Darstellerin  allerersten  Ranges. 
Frankfurt  a.  M.,  Elberfeld  haben  seither  die  Komödie,  in  der  eine  überlegene 
Ironie  der  Weltbetrachtung  waltet,  der  Wiedergabe  für  wert  erachtet,  auch 
für  Wien  und  München  ist  sie  in  Aussicht  genommen.  Sie  wird  am  Ende 
wohl  auch  noch  nach  Zürich  kommen,  in  die  Stadt,  welche  der  Entstehung 
gerade  dieses  Stückes  besonders  nahe  steht,  wie  hier  vielleicht  verraten 
werden  darf. 

Mit  der  Aufführung  des  Grafen  Ehrenfried  ist  dagegen  unsere  Bühne 
allen  andern  in  deutschsprechenden  Landen  zuvorgekommen.  Sie  hat  sie 
sogar,  im  Glauben,  dem  Stück  szenisch  besser  gerecht  zu  werden,  dem 
Stadttheater  zugewiesen.  Leider  ist  damit  dem  Werk  kein  Gefallen  erwiesen 
worden.  Seit  wir  den  Vorteil  und  die  Reize  der  kleinen  Bühne  im  Pfauen- 
theater kennen  und  schätzen  gelernt  haben,  erscheint  uns  immer  mehr  der 
große,  hohe  Raum  der  Stadttheaterbühne  als  ein  geradezu  stimmungstörendes 
Milieu  für  Stücke,  bei  denen  auf  die  innere  Bewegung  weit  mehr  ankommt 
als  auf  die  äußere.  An  Hinnerks  Lustspiel  hat  sich  diese  Beobachtung  wieder 
lehrreich  bewahrheitet.  Das  still-poetische  Element  zerflatterte  stellen- 
weise bedenklich  in  dem  weiten  Raum  und  dem  umständlichen  szenischen 
Rahmen,  wozu  freilich  noch  der  leidige  Umstand  mithalf,  dass  die  Sprech- 
technik (oder  besser  Nicht-Sprechtechnik)  einzelner  Schauspieler  wohl  der 
Akustik  des  Pfauentheaters,  nicht  aber  der  des  Stadttheaters  zu  genügen 
vermag.  Dass  man  leise,  rasch  und  deutlich  zugleich  sprechen  kann,  das 
ist  ein  Geheimnis,  das  nicht  mehr  allzu  viele  Mimen  zu  ergründen  gewillt 
oder  befähigt  sind.  Und  man  denkt  wieder  an  den  sprechgewaltigen  Kainz 
wie  an  ein  verlornes  Paradies. 

In  Anmerkungen  für  die  Darstellung  hat  Hinnerk  selbst  (in  einer  nur 
als  Manuskript  gedruckten  Version)  den  Grafen  Ehrenfried,  „einen  hoch- 
gewachsenen Mann  gegen  das  dreißigste  Lebensjahr",  dahin  charakterisiert: 
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in  ganzem  Wesen  leigl  vor  allem  den  Träumer,  der  weit  mehr  in  seinen 
Stellungen,  als  in  der  Wirklichkeit  lebt.     Sein  Naturell  ist  bei  all  seiner 
inenheit  ein  heiteres.     Er  ist  der   Typus   des    von    seiner    Sehnsucht 
und  seinen  Hoffnungen  beherrschten  Phantasie  Menschen  . . .  Seine  Phantasie 
führt  ihn,    sobald    sie    erregt    wird,    stets   an    die  Grenze,   wo  Wahres  und 
Falsches,    Traum  und  Wirklichkeit  sich  mischen.  Aber  bei  alledem  spielt  er 
.  h  nur  mit  den  Dingen,   so  sehr  sie  in  Augenblicken   sich  seiner  bewäl- 
tigen, nicht  mit  BewilSStsein  der  Täuschung  sich  hingebend,  aber  doch  auch 
»Hig  unbewusst  in    ihr   befangen,   dass  er  sich  nicht  stets  wieder 
aufraffen  und  zur  Klarheit  durchdringen  könnte,  worin  ihn  auch  sein  naiver 
Humor  unterstützt." 

Diesen  seltsam  Wahrheit  und  Dichtung  vermischenden, die  harte  Realität 
mit    souveräner    1  gkeit    in    die    heitern    Sphären    des    Idealen    empor- 

hebenden   und    \ erklärenden  Menschen    schildert    das    Lustspiel    mit    einer 
feinen  Anmut.  ich  den  grotesk  anmutenden  Zügen,  der  Don  Quichote- 

haften  Umwertung  aller  Werte  (wie  man  diese  durchgehende  'Transposition 
nklen  ins  Melle  nennen  konnte)  Liebenswürdigkeit  verleiht. 
Der  dramatische  Kern  d  besteht  nun  darin,  d;iss  dieser  Verneiner 

und  ümdeuter  der  Wirklichkeit  in  unsanfte,  ja  gefährliche  Berührung  mit 
dem  realen  Leben  gerät.  In  diesem  Träumer,  der  mit  dem  Xauberstab  der 
Phantasie  seine  bittre  Armut  in  behaglichen  Wohlstand,  Menschen  in  Tiere, 
in  Wem,  Krihen  in  Wildbret  verwandelt:  in  ihm  erwacht  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  heilies  Sehnen  nach  einem  großen  Stück  weiter,  weiter  Welt 
jenseits  de-*  v.  in  dem  der  Graf  seine  Tage  mit  süßem,  romantischem 

Nichtstun  vertrödelt,   nach   der   farbigen  Welt    der    Iat,   des   Handelns.     Er 
meint,   irgend  etl  vollbringen  müsste  herrlich  sein,  nicht  um 

des  Ruhm  cn,    nur   um  seiner  Kraft  besser  bewusst  zu  werden.     Und 

der  Zufall   fügt's,   dass   dieser   heimliche  Wunsch    dem  Grafen   in  Erfüllung 
erhoff:  i  Überfalls,   den    zwei  Spitzbuben   auf  einen 

■lden  auszuführen  beabsichtigen,  rettet  er  dem  Bedrohten  durch  einige 
gut  herum  ertenhiebe   das  Leben.     Und   siehe:   der  Gerettete 

Jer  Kurfürst.  Das  ^avj  ja  nun  eine  große,  schone  Tat!  Wenn  man's 
aber  nur  auch  so  ganz  sicher  wflsstel  Die  Sache  wird  dem  Grafen  nur  zu 
bald  schon  bitter  \ergällt  Denn  der  Neid  der  Höflinge  macht  sofort  mobil 
gegen  ihn,  und  dem  Kurfürsten  sogar  kann  der  Verdacht  rege  gemacht 
werden,  d..  e  Rettungstat    nur  ein  arrangiertes  Stücklein  gewesen  sei 

zur  Ergatterung  unverdienten  Dankes  und  einträglicher  Gunst.  So  erblickt 
Ehrenfned  seine  Tat  in  einem  immer  bedenklicheren  Licht:  was  hat  ihm 
denn  dieses  sein  Tun  eingetragen."  gemeinen  Neid,  die  schändlichste  Ver- 
dächtigung. Dann  mag  er  am  liebsten  von  dieser  Welt  gar  nichts  mehr 
wissen.  „Mich  ekel:  jedes  Wort  der  Verteidigung.  Macht  kurz!  Hin  in 
den  Tod!"  Aber  die  dunkle  Wolke  zieht  gnädig  vorüber.  Die  Unschuld  des 
Grafen  kommt  an  den  Tag.  Doch  von  der  großen  Welt  hat  er  genug.  Kein 
Band  soll  ihn  mehr  mit  ihr  verknüpfen,  auch  das  nicht  der  ihm  freundlich 
entgegengetragenen  Liebe  einer  vornehmen  Frau.  Da  wählt  er  lieber  die 
arme,  gute,  treue  Lise;  von  der  weiß  er  doch  das  eine  sicher,  dass  sie 
seinen  Träumereien  eine  liebe  Genossin  sein  wird,  nichts  weiter  begehrend, 
als  was  ihr  hoher  Gebieter  und  Geliebter  will. 

Ohne  große  Worte,   ohne   alle  lauten  Effekte  ist  dieses  Romantiker- 
Dasein  geformt.     In  die  einfache  Prosa  sind  einige  Lyrika  des  Grafen  ein- 
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gestreut,  auch  sie  ohne  alle  pathetische  Gebärde,  schlichte,  warme  Ergüsse. 
Die  Handlung,  mit  Geschick  vorwärts  bewegt,  nützt  die  Spannungen  der 
Situation  nirgends  zu  wirkungsvollen  Höhepunkten  der  Aktion  aus.  Der 
Held  soll  sich  explizieren,  die  Handlung  kein  Sonderleben  führen.  Aus  den 
Szenen  der  Rettungstat  und  dem  Gerichtsakt  hätte  ein  Theatraliker  weit 
mehr  machen  können,  und  im  dritten  Akt,  der  Ehrenfried  am  Hof  des  Kur- 
fürsten zeigt,  wäre  für  dankbare  Intermezzi  zwischen  den  gewandten  Höf- 
lingen und  dem  weltfremden  Grafen  reichlich  Raum  gewesen.  In  der  Art, 
wie  Hinnerk  auf  all  diese  billigen  Wirkungsmittel  verzichtet  hat,  liegt  eine 
vornehme  Dichtergesinnung.  Das  große  Publikum  ist  dergleichen  zurück- 
haltenden Autoren  gegenüber  leicht  mit  dem  Vorwurf  der  Dünnheit,  der 
Harmlosigkeit,  ja  der  Kindlichkeit  bei  der  Hand.  Der  paprikalose,  sonnig- 
naive Humor,  der  das  Lustspiel  durchleuchtet,  ist  auch  kein  Artikel  für 
Herrn  Jedermann.  Nicht  einmal  eine  —  Nein,  sogar  einfach  will  man  doch 
nicht  genommen  sein.  Wir  aber  danken  dem  Dichter  gerade  für  dieses  feine 
Stilgefühl,  das  seinem  Lustspiel  das  Gepräge  des  Besondern,  Persönlichen, 
Wertvollen  aufdrückt. 

Man  sucht  nach  einem  lyrischen  Motto  für  diesen  dramatischen  Preis 
des  die  Welt  selbstherrlich  anschauenden  und  umformenden  Phantasie- 
Menschen;  es  steht  bei  Gottfried  Keller: 

Der  Oberfeldzeugmeister 

Ist  meine  Phantasie, 

Und  ihre  tapfern  Geister 

Verließen  mich  noch  nie! 

Die  unerschöpfte  Kasse 

Der  Quellen  Silberschaum, 

Mein  lustig  kühles  Lagerzelt 

Des  Waldes  grüner  Raum. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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GEORGE  MEREDITH 

An  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  steht  in  der  englischen  Literatur 
die  Gestalt  Lord  Byrons,  nach  deutscher  Auffassung  immer  noch  der  größte 
englische  Dichter  seit  Shakespeare.  Byron,  der  Dichter  heftiger  aber  krank- 
hafter Gefühle!  Das  Weltschmerzkind,  dessen  Lieder  im  tiefen,  auf  Moll 
gestimmten  Ossianton  erklingen!  —  An  der  Schwelle  des  20.  Jahrhunderts 
steht  eine  andere  Dichtergestalt,  in  jeder  Hinsicht  der  Gegensatz  zu  Byron, 
der  philosophisch  lächelnde  George  Meredith,  den  die  Deutschen  noch  gar 
nicht  kennen.  Was  er  dichtet,  entspringt  einem  tiefen,  durch  Verstand  ge- 
läuterten Empfinden.  Auf  den  Kampf  der  mächtig  wogenden  menschlichen 
Gefühle  blickt  er  herunter  wie  ein  Gott,  der  nicht  daran  beteiligt  ist.  Me- 
redith ist  ein  moderner  Mensch,  der  den  Mut  hat,  mit  der  aus  der  alten  Dich- 
terwerkstatt stammenden  Symbolik  aufzuräumen  und  die  Sache  auch  in  der 
Dichtung  mit  ihrem  wahren  Namen  zu  benennen.  Gefühle?  —  Nein,  Nerven! 
—  Kampf?  —  Nein,  eine  Krankheit,  die  Sentimentalität  heißt!  So  erklärt 
Meredith  Byron  und  der  Dichtung  der  Nervenüberreizungen,  die  bisher  mit 
den  prächtigsten,  aber  falschesten  Namen   belegt  worden  sind,  den  Krieg 
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und  ruft  unserer  Zeil  zu:  „Lasset  uns  wieder  gesund  empfinden,  so  wie  es 
uns  als  durch  Verstand  geadelten  Lebewesen  geziemt!  Lasset  uns  die  Welt, 
in  der  wir  uns  befinden,  unsere  Mitmenschen,  uns  selber  verstehen  1  Lasset 
uns  wissen    und    leben !"  Zukunft  wird   zu   entscheiden  haben,  welcher 

den    beiden   der  größere  Dichter  ist,   der  sentimentale  Byron  oder  der 

lelnde   •  Meredith.     Wer  zwar  Meredith  zu   lesen  gelernt  hat,  den 

d    es    allerdings    eine    große  Überwindung   kosten,  wieder   zu  Byron   zu 
greifen 

Doch  das  Lesen  von  Mereduhs  Werken,  von  seinen  Romanen  und 
.  htungen.  muss  erlernt  werden.  Seine  Meisterwerkstatt  und  alle  seine 
Werfcz«  .  id  neu  Meredith  hat  eine  Umwertung  aller  begrifflichen  und 
sprachlichen  Werte  vorgenommen.  Sollen  wir  uns  in  der  Welt  seiner  Dich- 
tung zurechtfinden,  bedürfen  wir  der  Führung.  Das  Buch  von  E.  Dickx)  will 
für  uns  du  unternehmen.     Ls  will  /eigen,  was  Meredith  ist  und 

was   er  uns  Schweizern  und  andern  Menschen  deutscher  Zunge  sein  kann. 
einer  Bescheidenheit.  d:e  den  wahren  Kenner  Merediths  bekundet,  macht 

k  auf  die  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  der  Erfüllung  seiner 

hohen    Aufgabe    entgegentraten,    aufmerksam.     Schon    der    ohnmächtigste 

h,  uns  Meredith  naher  zu  bringen,  verdiente  das  höchste  Lob.    Doch 

ks  Buch  ist  mehr  _r  Versuch.    Es  ist  neben  der  geistreichen 

Studie  Treveiyana  das  hervorragendste,  was  die  bisherige  Meredithliteratur 
aufzuweisen  hat.  Freuen  wir  uns,  dass  hier  ein  Schweizer  bahnbrechend 
gewirkt  hat  und  hoffen  wir,  dass  es  dem  verdienten  Verfasser  möglichst 
bald  vergönnt  sein  möge,  uns  eine  umfassende  Darstellung  des  ganzen 
Werkes  Merediths  zu  geben!  Im  vorliegenden  Buch  hat  Dick  die  Mere- 
dithsche  Welt  nur  von  einer  Seite  her  beleuchtet.  Nach  einer  trefflich 
orientierenden  Darstellung  des  Lebens  und  der  Werke  unseres  Dichters  ent- 

kert  er  die  Theorie  des  Komischen,  wie  sie  sich  in  Merediths  Romanen 
zu  erkennen  gibt.  Der  komische  Geist  ist  der  Talisman,  der  das  Senti- 
mentale, falsche.  Ungesunde  in  der  menschlichen  Gesellschaft  und  in  uns 
selber  aufdeckt;  er  ist  aber  auch  das  Korrektiv,  das  das  gesunde  Gleich- 
gewicht wieder  herstellen  kann.  Mass,  Zorn,  Ärger,  Verachtung,  Ungeduld, 
Anmaßung,  Eitelkeit.  Phantasterei  sind  seine  Feinde.  Wo  er  sie  erblickt, 
da  wirft  er  ihnen  von  oben  herab  sein  schräges  Licht  zu  und  erschreckt 
sie  durch  sein  silbernes  Gelächter.  Der  Mensch  soll  immer  mehr  lernen, 
alle  Erscheinungen  in  der  sozialen  Welt  im  wohlmeinenden,  sich  nie  irrenden 
komischen  Geist  zu  betrachten.  Doch,  das  zu  erreichen,  muss  sein  Geist 
auf  lichte  Alpenhohn  sich  schwingen  können.  Recht  fein  bemerkt  Dick: 
.Es  gelingt  den  meisten  von  uns  nur  schlecht,  komische  Personen,  die 
dummen  wie  die  dreisten  und  die  bloß  querköpfigen  mit  dem  richtigen  Ver- 
heißt mit  der  notigen  Milde,  über  uns  ergehen  zu  lassen. 
Schon  lesend  sind  wir  geneigt,  uns  über  sie  zu  erbosen,  wieviel  mehr,  wenn 
sie  uns  im  Leben  über  den  Weg  laufen,  wo  wir  zum  Lachen  weder  Zeit 
noch  Geistesgegenwart  genug  haben!  Meredith  lehrt  es  uns." 

Der  dritte  Versuch  ist  eine  Übersetzung  des  „Essay  on  Comedy", 
der  mit  Recht  als  der  Schlüssel  zu  den  Romanen  Merediths  bezeichnet 
worden  ist.  Eine  Übersetzung,  wie  Dick  sie  uns  hier  darbietet,  bedeutet 
die   siegreiche    Bewältigung    zahlloser   Schwierigkeiten.    Der   Verfasser   ist 

George  Meredith.   Drei  Versuche  von  Dr.  Ernst  Dick.    Berlin  1910,  Wiegandt  &  Grieben- 
CG    KL  Saraiin».    VIII.  191  S.S.     Preis  Mk.  4.50. 
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von  Meredith  selber  gewarnt  worden,  sich  der  mühevollen  Arbeit  einer 
Übertragung  nicht  zu  unterziehen.  Sollte  aber  Meredith  einem  weitern 
deutschen  Leserkreis  zugänglich  gemacht  werden,  so  musste  die  saure 
Arbeit  wohl  oder  übel  unternommen  werden.  Von  dem  schweren  Ringen 
des  Übersetzers  mit  der  oft  nicht  anzupackenden,  fremdartigen  Sprache  des 
Originals  merkt  der  Leser  nichts. 

Mögen  recht  viele  durch  die  herrlichen  Gedanken,  die  uns  hier  in 
markiger,  aber  phantasievoller  Sprache  dargeboten  werden,  zum  tiefern 
Studium  Merediths  angeregt  werden!  Die  Mühe,  die  das  Studium  kosten 
wird,  wird  sie  nie  gereuen.  Drum  schließet  euren  Byron,  öffnet  euren 
Meredith  I 

ST.  GALLEN  BERNHARD  FEHR. 
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„FORTUNATUS"  VON  HERMANN  KURZ 

„Fortunatus"1)  ist  ein  Buch,  das  kaum  von  nur  künstlerischen  Gesichts- 
punkten aus  gewertet  werden  kann.  Denn  das,  was  es  uns  lieb  und  was 
es  künstlerisch  nicht  einwandfrei  macht,  ist  dasselbe  und  ein  rein  Atensch- 
liches.  Es  ist  der  bebende  Lebenspuls,  der  jedes  Wort  durchzittert,  der 
uns  das  Gefühl  gibt,  dieses  Werk  sei  „mit  Blut  geschrieben".  Das  ist  sein 
Vorzug  und  seine  Schwäche. 

Sein  Inhalt  ist  auf  wenige  Hauptlinien  zurückzuführen:  Fortunatus,  ein 
Bauernsohn,  fühlt  von  Jugend  auf  ein  höheres,  ein  poetisches  Trachten 
und  Sinnen  in  sich.  Der  Priester  seines  Heimatdorfes  wird  dessen  gewahr 
und  will  den  Knaben  zum  geistlichen  Stande  vorbereiten.  Aber  kaum  zum 
Jüngling  gereift,  gewinnt  Fortunatus  die  natürliche  Tochter  des  Pfarrers 
lieb,  und  im  verstehenden  Mitwissen  seines  Gönners,  der  ihm  die  Kämpfe 
der  eigenen  Jugend  und  der  Tochter  das  Los  ihrer  Mutter  ersparen  möchte, 
gibt  er  die  Aussichten  auf  den  Priesterstand  auf.  Nun  fällt  ihm  die  schwere 
Aufgabe  zu,  den  verschuldeten  Hof  seines  Vaters  wieder  heraufzubringen 
und  ihn  für  die  eigene  Zukunft  zu  retten.  Mit  der  Kraft  seiner  Hoffnung 
und  seiner  rüstigen  Liebe  nimmt  er  Arbeit  und  Mühe  auf  sich;  aber  der 
Weg  zu  Glück  und  Erfolg  wird  ihm  lang,  und  seine  heimliche  Braut,  die 
sein  Leid  ahnt,  schenkt  sich  ihm  in  Freiheit.  Durch  die  Folgen  ihrer  Ver- 
bindung wird  die  Heirat  beschleunigt;  und  Fortunatus,  der  in  diesem  Jahre 
auch  Aussicht  auf  eine  gute  Ernte  hat,  glaubt  ein  stilles,  gefestigtes  Glück 
für  sich  gekommen.  Aber  er  hat  sich  getäuscht:  ein  Unwetter  vernichtet 
die  Ernte,  und  die  Verantwortung  für  die  Frau,  die  ihm  gehört,  wird  ihm 
zum  Kummer  und  Vorwurf.  Mit  dem  Hofe  geht  es  abwärts.  Da,  in  der 
schlimmsten  Zeit,  wird  der  versicherte  Besitz  gerettet  durch  ein  Schaden- 
feuer, das  ein  alter  Feind  des  Fortunatus  an  die  Scheuer  gelegt  hat.  Aber 
der  Bauer  kann  sich  der  Rettung  nicht  freuen ;  denn  der  Schreck  des 
Brandes  hat  seiner  Frau  geschadet  und  eine  Frühgeburt  verursacht.  Noch 
einmal  ist  ihm  ein  Glück  zerstört.  Aber  wieder  hofft  er.  Das  Bauernhaus 
ist  neu  aufgebaut;  er  hat  Glück  mit  der  Viehzucht:  und  als  Bestes  ist  ihm 
auch  eine  neue  Hoffnung  auf  Nachkommenschaft  geschenkt.  Das  ist  für 
Fortunatus  die  letzte  gute  Zeit;  denn  bevor  noch  das  Kind  geboren  ist, 
macht  ein  schrecklicher  Zufall  seinen  Vater  zum  Mörder  des  jungen  Weibes. 

2)  Verlag  von  Eugen  Salzer,  h'eilbronn ;  geheftet  Z50,  gebunden  3.50. 
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FortunatUS,  der  \on  nun  an  ein  unerträgliches  Leid  mit  sich  schleppt,  fühlt, 

■r    nun    semet-  und  seines  Vaters  willen    nicht    mehr    auf    dem  Hofe 

bleiben  kann      Er  Flieht  in  die  Welt  hinaus,  um  sein  Leid  und  seine  Sehn- 

dM  unter  dem  Leid  und  der  Sehnsucht  der  vielen  im  Leben  Gestrandeten 

zu  bergen. 

Leber  chte  des  ,.1'ortunatus"  ist  nicht  nur  pessimistisch  ge- 

•  tterkeit  empfunden.    Kausalwirkimg,  Zufall,  Veranlagung 

n,   alles    wirkt    zum    Unglück.      Die  versöhnlichen   Eingangs-   und 

rte    predigen    nicht    starker   als    die  Erzählung  selbst,    und  diese 

gt  nur  von    dein   Herrschen    eines    unerbittlichen    und  vernunftlosen  Fa- 

tur  i  kann    ja   auch    diese  Ansicht    als   Weltanschauung   künstlerisch 

Hegt     als    religiöser    Prädestinationsglaube    den 

Uten    dich:  n  Kunstwerken  zugrunde.     Aber    hier    handelt    es   sich 

lärte  Weltanschauung,  die  künstlerische  Verwendbarkeit 

und  sich  als  wünsch-  und  bitterkeitsfreie  Erkenntnis 

ihrheit    in    einer    ihrer    tausend  Spiegelungen    darbietet;    hier   spricht 

auf  |«d  («liehe   Auflehnung,  die   innerliche  Überzeugung 

einer  l  Gerechtigkeit,   gegen  das  drückende  Zeugnis  der 

Tatsachen      I1  h  scheint  ein  Protest,  ein  Schrei  der  Bitterkeit. 

Dieser   I  henheit   der  Grundstimmung   entspricht   nun   auch 

erung  und  Herausgestaltung  und  darum  an  Wahrheit 
im  I  tu$'  Frau,  bleibt  schattenhaft,  ebenso  die  Mutter, 

und  s<  r  in  seiner  psychologischen  Struktur  zu  weich  und 

zu   .  ml,    mussten   diese  Menschen  da- 

run  gegen  dii    wir  uns  mit  dem  Autor  auflehnen 

zum  S|  ten,  damit  au  ihnen  gleichsam  ein  Exempel  ihres 

roh»  inte       wenn  auch  auf  Kosten  der  psycho- 

logischen  Wahrheit 

:ht  nur  in  Aulbau  und  Charakterisierung  fällt  uns  etwas  Gezwungenes 
auf;  auch  der  spl  emdet       trotz  vieler  Einzelschönheiten  — 

mit  seinen  af  itzen  und  gewollten  Wiederholungen. 

Dun  ngeklärtheiten  hindurch  fühlen  wir  ein  starkes, 

zun  uck  drängendes  dichterisches  Empfinden.  Wenn  in  jedem  Buch  pro- 

duk  risches  Vermögen,  nennen  wir  es  Kraft  und 

Empfindung,  verteilt  t  hier  die  Empfindung  die  weit  stärkere.  Und  diese 

.hheit    der  keiten,   das  Plus   an   tiefer,   nach   der  Kristallisation 

kur.  ■.  .sdrucks    strebender  Empfindung,   das   Minus   an   stoffbe- 

herrschender, gestaltender  Kraft  erweckt  auch  in  uns  einen  zwiespältigen 
Eindruck  Wenn  die  Willkürlichkeiten,  das  Gezwungene  in  der  Behandlung 
des  Stoffes,  der  nicht  in  die  reine  Sphäre  wünsch-  und  selbstloser  dichte- 
rischer Beherrschung  gehoben  ist,  in  uns  den  künstlerischen  Genuss  nicht 
auslösen  kann,  der  uns  zu  gläubigen  Kindern  macht,  so  fühlen  wir  doch 
aus  der  Schmerzenslyrik,  die  sich  in  schweren,  oft  ungefügen,  oft  hart  auf- 
treffenden Worten  durch  das  Werk  zieht,  ohne  sich  ganz  dem  Stoffe  ein- 
zuverleiben, dass  ein  Mensch,  der  die  Fähigkeit  hat,  mit  seinem  Gefühl  in 
die  Abgründe  des  Daseins  zu  tauchen,  aus  tiefem  inneren  Erleben  zu  uns 
spricht,  wenn  auch  diesmal  in  nicht  ganz  geklärter  Sprache.  Und  wir  hoffen, 
ihm  auf  befreiteren  Höhen  wieder  zu  begegnen,  um  seinen  schwermütigen 
Akzenten  mit  dem  Genuss  einer  vollen  künstlerischen  Befriedigung  lauschen 


zu  können. 

BASEL  MARTHA  GEERING. 
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AUS  DEM  KUNSTHAUS  ZÜRICH 

Eine  Ausstellung  mit  wenig  Künstlerindividualitäten,  in  die  man  sich  aber 
einleben  kann  —  das  ist  nach  der  Eröffnungsausstellung  und  dem  Salon 
eine  köstliche  Erholung.  Um  so  mehr  als  der  Durchschnitt  ziemlich  hoch 
steht.  Einmal  sind  die  besten  Werke  aus  der  Kunstausstellung  Interlaken 
herübergekommen,  von  der  ich  hier  am  1.  August  berichtet  habe  (Band  VI, 
Seite  572—576):  der  prächtige  Torso  von  Rodin,  der  hier  in  noch  besserem 
Lichte  steht,  die  vielversprechenden  Skulpturen  von  Niclausse  und  Despiau, 
Bilder  von  Monet,  Renoir,  und  Signac,  von  Liebermann  und  Diricks,  —  lauter 
Freunde,  die  man  mit  Freuden  wieder  sieht. 

Dazu  kommen  neunzehn  Bilder  von  Walter  Leistikow.  Anfangs  ist  man 
enttäuscht.  Denn  das  sind  nicht  seine  großen  Erfolge,  die  kräftig  verein- 
fachten, fast  stilisierten  Grunewaldföhren  über  der  dunstigen  Landschaft, 
sondern  mehr  nur  Studien,  aus  Meran,  Oastein,  der  Schweiz,  fast  alle  in 
Gouache  gemalt.  Und  auf  den  ersten  Blick  sehen  sie  in  ihren  trivialen 
Bazarrahmen  aus  wie  Chromos.  Tritt  man  aber  näher,  sieht  man  eine  wirk- 
lich meisterliche  Handschrift  des  Pinsels  und  seltene  koloristische  Finessen 
und  Kühnheiten.  Von  erstaunlicher  Sicherheit  ist  die  Wiedergabe  der  Form. 
Bedeutender  als  die  Gouache,  die  er  zur  Vollendung  gebracht  hat,  ist  immer- 
hin seine  Ölmalerei.  Da  ist  ein  Bild  „Wolkenschatten":  ein  kahler  Hügel- 
rücken von  mattestem  Gelbgrün,  ein  fast  grauer  Bach,  darüber  ziehn  die 
Schatten  zerrissener  Wolken.  Das  trockenste  Motiv,  die  reizlosesten  Farben. 
Und  doch  liegt  über  dem  Ganzen  der  Geist  fabelhaften  Könnens,  der  sich 
in  der  merkwürdigen  Tiefe  und  Weichheit  des  Lichtes  ausspricht.  Und  noch 
in  einem  andern  Bild  wird  eine  absonderliche  Lichterscheinung  mit  Meister- 
schaft festgehalten:  eine  Alpenlandschaft  in  den  trüben  Farben  des  Vor- 
frühlings, auf  die  das  betäubende  Licht  eines  Föhntags  schwarze  Schatten  i 

Ich  übergehe  die  zwanzig  Studien  von  Schmid-Reute,  bei  denen  sich  eine 
merkwürdige  Unbeholfenheit  neben  der  gelungenen  Kraftmeierei  strotzender 
Akte  findet,  um  noch  einige  Worte  von  den  Schweizern  zu  sagen,  die  die 
Ausstellung  beschickt  haben.  —  Die  stärkste  Individualität  ist  wohl  Frank 
Behrens,  der  zeichnerisch  das  beweisen  seine  Akte  und  malerisch  — 
das  beweist  ein  farbig  reizloses,  aber  mit  kühnem  Geschick  zusammen- 
gepinseltes Stilleben  —  über  ein  außerordentliches  Können  verfügt.  Nur  er- 
scheint der  blauschwarze  Grundton  seiner  Bilder  eher  als  Marotte  denn  als 
Stilprinzip.  Seinen  Bildnissen  fehlt  es  durchaus  nicht  an  Kraft;  doch  sehen 
seine  Köpfe  aus,  wie  wenn  man  sie  mit  Ruß  und  Maschinenöl  beschmiert 
hätte.  —  Carl  Felber,  der  hauptsächlich  von  W.  Lehmann  und  F.  Osswald 
gelernt  hat,  bringt  uns  Bilder  von  einheitlicher,  weicher  Lichtstimmung;  ein 
Blick  auf  Hamburg  hat  einen  im  Dunst  flimmernden  Himmel  von  seltenem 
Reiz.  -  Die  Aquarelle  von  Augusto  Giacometli  und  seine  Blumenstücke 
zeugen  von  stark  persönlicher  Auffassung  und  einem  gewissen  Prahlen  mit 
Technik,  während  die  unscheinbaren,  fast  unbeholfenen  Bildchen  von  Gu- 
stav Gamper  ihre  Delikatessen  nicht  auf  den  ersten  Blick  verraten. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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LIOTARD 


Mnie  D'EPINAY 


ZUR  ENTWICKELUNG 
DER  GOTTHARDFRAGE 

S    (dem  hier  im  letzten  Frühjahr  der  Gotthardvertrag  erörtert 
wurde,  sind  verschiedene  Kundgebungen  zutage  getreten,   die  zur 
Abklärung  beitrauen  und  wohl  Beachtung  verdienen.  Am  30.  Mai 
hat  sich  Herr  Bundesrat  Forrer  durch  einen  Vortrag  im  bernischen 
Handels-    und  Industrieverein   der   verdienstlichen  Aufgabe   unter- 
zogen,  die   mehr  kommerzielle  Seite   des  Vertrages  zu  erläutern. 
Da   aber   besonders   ihre  politische  Seite,   die  er  nicht  berührte, 
ein  außerordentliches  Gewicht  hat,  konnten  seine  Hörer  kein  um- 
ssendes  Urteil  davontragen.    Klarer  wird   uns  diese  durch   eine 
Einsendung   in   der  .Gazette  du  Valais",  der  das  walliser  Mitglied 
der  stunderatlichen  Gotthardkommission  nahesteht  und  die  lautet: 
..Ihe  Kritiker   der  Gotthardkonvention    wissen  nicht  altes,   was 
hinter  den  Kulissen  paniert  ist.    Sie  haben  nicht  den  ganzen  Dossier 
■t  gehabt.  Sie  haben  nicht  die  vertraulichen  Mitteilungen  des 
Herrn  Forrer  gehört.     Wenn  sie  alle  Informationen  besitzen  würden, 
die   itie  Haitang    der   elf  Mitglieder  der  stunderatlichen  Kommission 
bestimmt   haben,   sie  wurden  ihren  Feuereifer  etwas  eindämmen  und 
sich  hüten,  die  Kommission  zu  verdammen,  bevor  man  sie  angehört  hat." 

Das  scheint  nun  eine  kleine  Übertreibung  zu  sein.  Man  hat 
die   ständerätliche  Kommission ')  nicht  getadelt,  geschweige  denn 

')  Die  Kommission  hatte  in  einer  öffentlichen  Mitteilung  behauptet, 
dass  der  neue  Vertrag  sich  im  wesentlichen  als  die  Anwendung  der  alten 
Konvention  qualifiziere,  und  dass  er  daher  weder  vom  verkehrspolitischen 
noch  vom  nationalen  Standpunkte  aus  beanstandet  werden  könne:  „Die 
Kommission  konstatiert,  dass  die  gegen  den  Bundesrat  und  gegen  die  Unter- 
händler erhobenen  Vorwürfe  durchaus  unbegründet  seien." 
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verdammt,  dass  sie  den  Vertrag  angenommen  hat.  Beanstandet 
wurde  nur  der  bekannte  Versuch,  ihn  in  einem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen,  das  den  Tatsachen  entschieden  nicht  entspricht.  Und 
wie  recht  man  mit  dieser  Kritik  hatte,  ging  auch  aus  den  Worten 
des  Herrn  Forrer  hervor,  der  unzweideutig  bemerkte,  dass  ihm 
der  Vertrag,  den  er  einen  Einbruch  in  die  Souveränität  nannte, 
keine  Freude  mache.  Man  erhielt  den  Eindruck,  es  seien  vor- 
wiegend politische  Gründe,  die  ihn  bestimmten,  die  Annahme  zu 
empfehlen,  Gründe,  die  er  nur  schwach  andeutete. 

Er  beschränkte  sich  darauf,  die  wichtigen  Artikel  des  alten 
und  des  neuen  Vertrages  nach  ihrem  finanziellen  und  kommer- 
ziellen Wert  zu  deuten,  wobei  er  bis  auf  wenige  Punkte  damit 
übereinstimmte,  was  wir  seinerzeit  hier,  nach  den  nötigen  Er- 
kundigungen bei  den  zuständigen  Amtsstellen,  über  die  finanzielle 
Tragweite  der  verminderten  Bergzuschläge  —  die,  wie  gesagt, 
nicht  überschätzt  werden  darf  —  und  über  die  Bedeutung  der 
Artikel  11  und  12  des  Vertrags  ausführten. 

Herr  Forrer  betonte  mit  Recht,  man  dürfe  sich  nicht  daran 
stoßen,  wenn  in  den  Vorschlägen  der  Staaten  wie  im  Vertrag  vor- 
wiegend von  den  Verpflichtungen  der  Schweiz  die  Rede  sei  (La 
Suisse  s'engage . . .).  Nicht  auf  die  Zahl  kommt  es  an,  sondern 
nur  darauf,  ob  man  mit  diesen  Verpflichtungen  nicht  zu  weit  ge- 
gangen sei.  Und  das  ist  nach  unserer  und  der  Überzeugung 
anderer,  die  durch  den  Vortrag  des  Herrn  Forrer  ebensowenig  wie 
unsere  Ansicht  über  di  Rechtsfrage  der  Fusion  erschüttert  worden 
ist,  allerdings  der  Fall.  Auch  die  Bedenken  über  eine  Konzession 
auf  ewige  Zeit  hat  er  nicht  zerstreut,  ja  er  hat  sie  kaum  berührt. 
Wir  verweisen  auf  früher  Gesagtes  und  auf  die  Botschaft  zum 
Vertrag  von  1869,  die  eine  deutliche  Interpretation  des  Art.  10  gibt. 

Außerdem  entsteht  doch  eine  Fusion  nur  durch  Vertrag:  der 
Rückkauf  ist  ein  einseitiger  Hoheitsakt.  Wie  kann  man  beides  für 
identisch  erklären?  Wenn  man  später  freiwillig  Zugeständnisse 
im  Sinne  des  Artikel  7  machen  will,  aus  Billigkeitsgründen,  deren 
mögliche  Berechtigung  wir  nicht  bestritten  haben,  so  bleibt  dies 
der  Schweiz  unbenommen.  Aber  man  soll  diesen  Punkt  nicht  ohne 
Grund  und  ohne  Not  in  einem  Staatsvertrag  auf  ewige  Zeit  heute 
vertraglich  ordnen  und  interpretieren  wollen;  darauf  haben  die 
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Ml  keinen  Anspruch.  Diese  Interpretation  kann  und  soll  man 

ruhi^i  der  Zukunft  überlassen. 

Den  Optimismus  des  Herrn  Forrer  über  die  Möglichkeit  glän- 
ze sichten  bei  der  Gotthardbahn  vermögen  wir  einstweilen 
nicht  zu  teilen.  d  «rare  es  denn  wirklich  ein  Unglück,  wenn 
ren  Geschäfte  so  gut  gingen,  dass  die  Schweiz  nach  den  Be- 
stimmungen der  alten  Verträge  den  Subventionsstaaten  noch  Zah- 
lungen zu  machen  hat!. 

Itümlich  berührte  seine  Behauptung,  die  Bundes- 
bahnen mussten  nach  dem  neuen  Vertrag  für  den  Kreis  V  keine  ge- 

fuhren.  >ei  erst  notwendig,  wenn  man  den 

nc'nt:  «ton  nachweisen  müsse  oder  wolle,  „dass  das  gegen- 

Qotthardbahn    nicht  mehr  die   Betriebskosten 
einschließlich    der    Verzinsung   und    Amortisation    des   angelegten 
ipitals  und  die  vorgeschriebenen  Einlagen  in  den  Erneuerungs- 
:fbrinue."     Dieser    Beweis    ist    nach    Artikel  12  zu   einer 
xerhöhong  der  ge  unerlässlich.  Aber  wie  will  man 

denn    wissen,    dass    der   l:rtra<4   null   oder   minus   ist,   wenn   man 
keine   besondere   Rechnung  führt?    Glaubt  man  denn,  dass  die 
bvent*  aten  eine   für  den  Moment  zurechtgestutzte  Wahr- 

leinlichkeitsrechnung  als  Beweis  anerkennen  werden? 
Dass   die  obl  jetrennte  Rechnung  nach  dem  alten 

Vertrag  ein  größerer  Nachteil  für  die  Schweiz  wäre,  als  die  kaum 
zu  umgehende  freiwillige  unter  dem  neuen,  ist  hier  schon  aus- 
fahrt worden  Wenn  das  auch,  wie  die  Botschaft  von  1897  aus- 
führt, nicht  für  die  Entscheidung  der  Schweiz  ausschlaggebend 
macht  es  immerhin  eine  neue  vertragliche  Regelung 
der  Verhältnisse  wünschbar,  auch  wenn  man  sich,  wie  die  selbe 
Botschaf:  -hlägt,  für  den  Augenblick  auf  den  Boden  des  alten 

Vertr.:  Ilen  müsste  oder  wollte.  Das  betrübende  aus  der  heu- 

n  Lage  der  Dinge  ist,  dass  die  Schweiz  dazu  nicht  den  freien 
Willen  haben  soll,  und  dass  man  sich  (auch  die  Rede  Forrers 
hinterließ  durchaus  diesen  Eindruck)  einen  neuen  Vertrag  auf  eine 
uns  demütigende  Art  aufdrängen  lassen  muss. 

Herr  Forrer  suchte  die  Bedenken  zu  zerstreuen,  die  Franzosen 
könnten  einmal  ähnliche  Forderungen  wie  Deutschland  und  Ita- 
lien an  uns  stellen.  Möge  er  damit  recht  behalten.  Es  gibt  in- 
dessen bedeutende  Leute  in  und  außerhalb  der  Bundesverwaltung, 
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die  diese  Befürchtung  mit  uns  teilen.  Gerade  der  Gotthardvertrag 
beweist,  dass  die  Schweiz  heute  in  Gefahr  steht,  immer  mehr  unter 
ausländischen  Einfluss  zu  geraten,  wenn  man  nicht  sehr  vor- 
sichtig ist! 

* 

Aus  Italien  sind  seit  unseren  Erörterungen  über  den  Gott- 
hardvertrag im  letzten  Frühjahr  verschiedene  Kundgebungen  ge- 
kommen, die  an  der  Entwicklung  der  Dinge  zwar  nicht  viel  ändern, 
aber  dennoch  Beachtung  verdienen. 

Die  italiänische  Regierung  richtete  an  die  Deputiertenkammer 
über  den  Gotthardvertrag  vom  13.  Oktober  1909  eine  Botschaft, 
in  der  nur  ganz  flüchtig,  ohne  irgendwelche  Begründung,  die  Ein- 
reden erörtert  werden,  die  Italien  und  Deutschland  zu  gelegener 
Zeit  und  in  ausgedehnter  Weise  gegen  das  Rückkaufsrecht  der 
Schweiz  gemacht  haben.  —  Die  für  uns  wichtigen  Artikel  7  bis  13 
werden  ganz  summarisch  besprochen.  Zwischen  den  Zeilen  wird 
angedeutet,  dass  man  es  für  nötig  gefunden  habe,  den  Gotthard- 
verkehr  gegen  etwaige  Versuche,  ihn  künstlich  nach  Westen  ab- 
zuleiten, zu  sichern;  gemeint  sind  die  Linien  Frasne-Vallorbe- 
Simplon  und  Lötschberg-Simplon.  Über  den  Staatsvertrag  mit 
Frankreich  vom  18.  Juni  1909  äußert  sich  die  Botschaft  günstig; 
Italien  habe  nur  Vorteile  davon.  Es  stellt  sich  ganz  anders  zu 
diesem  Vertrag  als  Deutschland,  das  (der  Gefahr  entgegentretend, 
durch  die  Zufahrtslinien  zum  Simplon  einen  Teil  seines  Verkehrs 
an  französische  Bahnen  zu  verlieren)  nur  darauf  ausging,  durch 
den  Gotthardvertrag  Tarifvorteile  (Reduktion  der  Bergtaxen,  Fest- 
legung der  seit  1870  gemachten  freiwilligen  Tarif konzessionen  und 
Meistbegünstigungsklausel  auf  das  ganze  Bundesnetz  und  auf  immer) 
zu  erlangen.  Diese  Vorteile,  die  in  erster  Linie  Deutschland  zu- 
gute kommen,  erscheinen  Italien  weniger  wichtig,  das  offenbar 
damit  rechnet,  die  Konkurrenz  des  Simplon  werde  schon  für 
billige  Tarife  beim  Gotthard  sorgen. 

Sehr  einlässlich  sind  dagegen  die  Sonderzugeständnisse  be- 
sprochen, welche  die  Schweiz  Italien  machen  musste  und  an  denen 
Deutschland  keinen  Anteil  hat.  In  der  bundesrätlichen  Botschaft 
wurden  sie  als  nicht  bedeutend  hingestellt. 

Dagegen  betont  die  italiänische  Botschaft  als  besonders  wert- 
volle Neuerung  und  Erweiterung  der  alten  Verträge,  dass  die  wider- 
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rußaren,  außerhalb  der  alten  Verträge  von  der  Gotthardbahn  zu- 
Jenen  Ausnahmetarife   nunmehr   vertraglich  festgelegt  und 
damit  m  bar  werden,  solange  die  deutschen  oder  italie- 

nischen Bahnen   ihre   Tarife    nicht   erhöhen   (Artikel  11).    Dieses 
Moment  ist  bis  jetzt  in  der  öffentlichen  Besprechung  des 
tfthardvertrags   viel   zu   wenig  betont  worden.    Die  italienische 
Bo  :   hebt   auch    hervor,   dass  die  Gotthardbahn  schon  frei- 

wüi         tfaltige  K  j  genüber  der  ihr  vertraglich  zu- 

sicherten Bei  nacht  habe. 

hetftt  m  der  !  ift: 

zulässige  Distanzzuschlag  wurde  infolge 

3eneri-Bahn   vom  16.  Juni  1879  von  112,97 

aui  war  schon  eine  beachtenswerte  Kürzung  zuge- 

illmählich  für  den  Personenverkehr  auf  50,884 
KDomel  über  Pino  reduziert  worden  waren,  und 

für  neter  für  die  Strecke  Erstfeld-Chiasso  und 

auf  50  Kili  stfeld  Pino.  Diegewährten  Ermäßigungen 

der  Gmndl  t  unbedeutender,  hs  genügt,  darauf  hinzuweisen, 

ichtsätzen  der  Spezial-  und  Amnahmetarife, 
'i  dem  Staatsvertrage  von  1S69,  in  den  Jahren 
i  beziehungsweise  64,45  °/b  des  ganzen 
und  dass  im  Jahre  1907  zu  den  Ausnahmetarifen 
lert  wurden.    Unter  Berücksichtigung  der 
r   ursp  :hen  Verträge,  die  vor  allem  in  Artikel  9 

n  Vert'  sdruck  fanden,  war  es  natürlich,  dass  auf 

^e  Punkte  legt  wurde,  und  es  sind  denn  auch  ziem- 

lich arichtige  /  erreicht  worden. 

In  den  Jahren  Stellte  sich  der  Transitgüterverkehr  wie  folgt 

•i  nach  Deutschland  und  weiter.    .    .    .       628  091  Tonnen 
n     I  iland  und  weiterhin  nach  Italien.    .     .    2  356  441         „ 

n    Italien   nach   der  Schweiz  über  den  Gotthard    1015075        „ 
über   den  Gotthard   nach  Italien       395  143        „ 

Total    4  394  750  Tonnen 

Es  dass   innerhalb   der  letzten  fünf  Jahre  unter  Ein- 

bezug des  weniger  günstigen  Jafm  der  Jahresdurchschnitt  des  Güter- 

transitverkehr  :ze  mit  Taxzuschlägen  behaftete  Gotthardstrecke 

durch!  Tonnen  betrug.   Auf  dieser  Verkehrsmenge  vereinnahmte 

die  Gesellschaft  während  der  letzten  fünf  Jahre  als  Zuschlagstaxe  den  Be- 
trag von  Fr.  2  655  307.  95  jährlich,  wenn  der  durchschnittliche  Distanzzuschlag 
(über  Chiasso  und  Pino)  auf  57  Kilometer  und  die  durchschnittliche  Ein- 
nahme pro  Tonnen-Kilometer  auf  5,7  Cts.  angesetzt  wird.  Mit  den  neuen 
Vereinbarungen  ist  also  ohne  eine  Zeitbeschränkung  nicht  bloß  die  Bei- 
behaltung der  bestehenden  Tun  [zuschlüge,  sondern  eine  weitere  Kürzung 
derselben  um  35  °  o  bis  30.  April  1920  und  um  50  °/o  vom  1.  Mai  1920  an 
erhalten   worden,   was   für  den  Handel  der  beteiligten  Staaten  einen  jähr- 
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Auch  die  italienische  Botschaft  anerkennt,  dass  die  Subven- 
tionsstaaten ihre  Subventionen  nicht  zurückfordern  können,  so 
lange  die  Schweiz  gewillt  ist,  der  Gotthardroute  ihren  internationa- 
len Charakter  zu  wahren  und  damit  den  Zweck  der  Subventionen 
zu  erfüllen. 

Sie  registriert  auch  stillschweigend  die  Tatsache,  dass  sich 
nach  Ansicht  der  Gotthardbahnleitung  künftig  keine  Superdividenden 
mehr  ergeben  werden  l).  Man  setze  nun  diesen  beiden  von  Deutsch- 
land wie  von  Italien  zugestandenen  Tatsachen  die  enormen  finan- 
ziellen Vorteile  für  diese  Länder  gegenüber,  wie  sie  die  italienische 
Botschaft  auseinandersetzt  und  man  kann  bis  zur  Stunde  nicht 
verstehen,  wie  der  Bundesrat  dazu  gekommen  ist,  sich  einen 
solchen  Vertrag,  und  das  auf  die  bekannte  unwürdige  Weise,  auf- 
drängen zu  lassen. 


liehen  Gewinn  von  über  f:r.  900000.—  vom  1.  .Mai  1910  an  und  von 
Fr.  1  327  653.97  vom  1.  Mai  1920  an  bedeuu 

Diese  Summen  beziehen  sich  auf  den  durchschnittlichen  Transitverkehr 
der  Jahre  1904  bis  1908;  sie  werden  sich  aber  in  Anbetracht  der  ständigen 
Zunahme  der  Transporte  immer  mehr  erhöhen,  während  der  Jahresdurch- 
schnitt des  vom  Zuschlage  betroffenen  Verkehrs  sich  atll  *50  Tonnen 
stellte,  im  Jahre  1907  der  Transitverkehr  1  142  949  und  im  Jahre  1908 
1000(111  rönnen.  Das  Opfer,  das  die  schweizerischen  Bundesbahnen  brin- 
gen müssen,  wird  also  noch  größer,  wenn,  wie  vorauszusehen  ist,  der 
Verkehr  infolge  Reduktion  der  Bergzuschläge  zunehmen  wird 

Nicht  weniger  wichtig  ist  der  durch  die  Festlegung  der  Transittaxen 
erreichte  Vorteil. 

')  In  der  italienischen  Botschaft  heißt  es:  Vor  allem  müssen  zwei  sehr 
wichtige,  schon  erwähnte  Umstände  nicht  vergessen  werden  : 

a)  Die  schon  von  der  Gotthardbahngesellschaft  gewährten  Erleichte- 
rungen (abgesehen  von  der  Herabsetzung  der  Bergzuschläge)  waren  nicht 
die  Folge  der  Erfüllung  einer  vertraglichen  Verpflichtung,  sondern  bedeuteten 
außeruertragliche  Zugeständnisse.  Dabei  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass,  wenn  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  die  Herabsetzung  der  Bergzuschläge, 
sowie  der  allgemeinen  und  Spezialtarife,  von  der  Gesellschaft  hätte  zurück- 
gezogen werden  können,  sofern  die  Ausgabenvermehrung  dies  erfordert 
hätte,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Ermäßigung  rückgängig  gemacht 
werden  konnte,  soweit  sie  sieh  auf  die  Ausnahmetarife  bezog,  welche  in 
der  Eisenbahnpraxis  als  provisorischer  Natur  gelten.  Nun  ist  schon  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  welche  Bedeutung  die  Transporte  zu  den 
Frachtsätzen  und  Ausnahmetarifen  angenommen  haben; 

b)  die  von  der  Direktion  der  Gesellschaft  in  ihren  letzten  Geschäfts- 
bericht wiederholt  abgegebene  Erklärung,  dass  infolge  der  in  stärkerem 
Maße  als  die  Einnahmen  zunehmenden  Betriebsausgaben  sich  für  die  Sub- 
ventionsstaaten zukünftig  keine  Anteile  an  dem  Gesellschaftsgewinne  mehr 
ergeben  werden. 
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der  Vertrag  eine  andere  Bedeutung 

für  lt..  Deutschland.     Italien  ist  eisenbahnpolitisch  der 

Bundesgenoss  chs  und  es  kämpft  nicht  mit  ihm  um  den 

kehr  von  Sud  nach  Nord    Es  kann  ihm  nur  recht  sein,  wenn 

auf  Kosten  thard  recht  viel  Verkehr  auf  die  auf  italiäni- 

lem  B  en  Strecken  Simplon  und  Mont-Cenis  geleitet 

Der  Verkehr  von   Italien  nach  Deutschland  betrug  im  ver- 

nen    Jahi  >.    von    Deutschland   nach   Italien  506  860 

n    ist  lange   nicht  wie  Deutschland  am  Gott- 

hardverkehr  int 

impft  heute  weder  mit  Deutschland  noch  mit  Frank- 
rn  mit  ch,  das  den  Verkehr  nach  Osten  (Asien, 

gehung  von  Genua  über  die  Tauern- 
:n    un  leiten    will,    worunter   natürlich   auch   der  Gott- 

har 

.1    der   industriellen,  kommerziellen  und  landwirt- 
sch  r- Italiens   hat   folgende  Resolution  an- 

men 

e  neue  Linie  von  Triest  nach  Salzburg, 

[fnet,  die  eine  große  kommerzielle  Be- 

:i   von   München   und  Süddeutschland 

üb  r  der  Verminderung  eines  Transites  nach 

it  unmittelbar  bevor.     Es  ist  daher 
.  erhinderung  dieses  großen  Schadens 
Durchbohrung  da  Splügen  und  der 
Genua,  der  Schweiz,  Süd-  and  West- 
n  Mittel,  die  helfen  können.  Der  Verband 
beil  auf,  damit  eine  entscheidende  Aktion 
greife  und  das  Projekt  in  die  Tat  um- 
gesetzt \* 

ilien    das   Heil    in    einer  Ostalpenbahn, 
die  Genua  unJ  :he  Häfen  gegenüber  Triest  stärken 

soll.  sich    ohne  weiteres,   warum   man   in  Italien 

dem    Gotthard  g   kein    großes    Interesse   abgewinnen   kann, 

wenn  nicht  gleich  Jie  Konzession  des  Splügen,  nach  Ansicht 

anderer   die   der  Greina.    gewonnen    werden    kann.    Von  diesem 
>ichtspunkt  aus  wird  die  ganze  Angelegenheit  betrachtet.    Zu- 
erst hieß  es,  man  müsse  jeden  Vertrag  verwerfen,  der  nicht  eine 

bedeutender  ist  Italiens  Verkehr  nach  der  Schweiz, 
der  betrug   wahrend  von   den  Bundesbahnen  nach  Italien 

nur  128511  Tonnen  gingen. 
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Ostalpenkonzession  zusichere;  jetzt  sagt  man,  Italien  nehme  besser 
den  Vertrag  an ;  es  werde  sich  damit  die  Schweiz  zuvorkommender 
für  die  Erteilung  einer  Konzession  stimmen. 

Wir  haben  heute  nicht  auf  die  Ostalpenfrage  einzutreten;  wir 
legen  lediglich  den  Stand  der  Dinge  fest,  um  zu  erklären,  worauf 
Italien  eigentlich  hinaus  will  und  warum  es  dem  Gotthardvertrag 
kühl  gegenübersteht. 

In  letzter  Zeit  stellte  es  sich  allerdings,  als  ob  es  kein 
großes  Interesse  an  der  Ostalpenfrage  nehme  und  nur  noch 
an  die  Verstärkung  des  Mont-Cenis  denke.  Das  ist  aber  nur 
Komödie.  Die  Italiäner  haben  ihre  Absichten  über  die  Ostalpen- 
bahnen schon  viel  zu  deutlich  geäußert,  als  dass  man  sich  dar- 
über noch  täuschen  könnte1).  Diese  Absichten  werden  sofort 
wieder  zutage  treten,  wenn  die  Schweiz  den  neuen  Vertrag  ver- 
wirft; das  ist  die  Meinung  vieler,  die  sich  lieber  zu  dessen  An- 
nahme entschließen,  als  die  Schweiz  diesem  neuen  Druck  aus- 
setzen wollen.  Sie  glauben,  Deutschland  würde  wahrscheinlich 
die  Begehren  Italiens  unterstützen,  weil  durch  den  Bau  der  Ost- 
alpenbahn  der  Verkehr  von  Norden  nach  dem  Bodensee  und  so 
auf  eine  längere  deutsche  Strecke  geleitet  würde.  Dass  man  in 
Deutschland  allerdings  so  denkt,  geht  aus  folgendem  Artikel  des 
„Schwäbischen  Merkur"  hervor: 

„Die  Weigerung  der  Schweiz,  die  Gotthardfrage  mit  dem  neuen  0$t- 
alpenbahndurchstich  zu  verquicken,  macht  es  umso  notwendiger,  die 
unabhängige  Lösung  dieser  Frage  zu  betreiben.  Süddeutschland  hat  an 
einer  neuen  Alpenverbindung  ein  hervorragendes  Interesse  und  nament- 
lich Württemberg  und  der  nicht  dem  Brenner  zugewandte  Teil  von 
Bayern  müssen  wünschen,  dass  man  eine  Bahn  mit  direkter  und  kurzer 
Zufahrtslinie  schaffe.  Außerdem  ist  natürlich  nach  dem  Abschluss  des 
Gotthardvertrages  ein  Hauptbestreben  Süddeutschlands,  Vorarlbergs 
und  Oberitaliens,  eine  Alpenbahn  zu  bekommen,  auf  der  die  Tarifsätze 
niedriger  sind,  als  auf  dem  Gotthard.  Das  kann  aber  nur  die  Splügen- 
bahn  sein,  bei  der  die  Schweiz  sich  mit  Italien  und  Österreich  verstän- 
digen müsste,  und  keine  ausschließliche  Tarifhoheit  geltend  machen 
könnte.  Süddeutschland  würde  dadurch  eine  sehr  rasche  Verbindung 
mit  der  Lombardei  und  indirekt  mit  dem  Hafen  von  Genua  bekommen. 
In  der  Schweiz  selbst  sind  die  Kantone  St.  Gallen  und  Graubünden  (mit 
Ausnahme  des  Südwestens)  davon  durchaus  überzeugt.  Hingegen  wird 
von  den  Waldstätten,  vom  Kanton  Tessin  und  in  Italien  vom  Piemont 
eine  große  Agitation  für  das  Greinaprojekt  betrieben.  Die  Greinabahn 
würde   ebenso   wie   die   Splügenbahn    von  Chur   ausgehen,   aber   nach 


J)  Vergleiche  „Wissen  und  Leben",   Band  VI,    S.  524.    I.  August  1910. 
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urdibohrung  der  Greina   in  Biasca   in  die  Gotthardbahn  einmünden. 
Die  Nachl  nd   also   vor  allem  tarifpolitischer  Natur; 

denn  te   natürlich  ein  Interesse  daran,  dass  die  Tarife 

auf  Jl  nicht  niedriger  sind  als  auf  der  Gotthardbahn,  und 

reinabahn   auf  Schweizer  Gebiet  verliefe, 

iräter  Heiden.    Außerdem   würde    der  Gedanke 

neuen  \  chen  Süddeutschland  und  der  Lombardei 

hu  .en  Nutzen  außer  dem  Kanton  Tessin  auch  Pie- 

rt.    In  Deutschland  und  Österreich  muss 
man   ..  en   und  nicht  dulden,   dass  die  Ostalpen- 

ba wird,  uls  im  Sinne  lies  Splügen." 

Italien  miss  seiner  Hotschaft  und  der  bisheri- 

gen parlamentarischen  Behandlung  hervorgeht,  dem  Vertrag  nicht 
Jeutung  zu   wie   l  hland,   über  dessen  defensive 

in  diesem  Aufsatz  und  noch  ausführlicher  in  der 
Arbeit  ül  n  Zielpunkte   in   der  Schweizer  Eisen- 

bahnp* •Inik"  »chen  wurde.  Darnach  geht  die  Absicht  Frank- 

n  Hahnen   möglichst  viel  Verkehr  von 
Belgien  i  .Jen  mittelst  des  Lötschberges  abzujagen,  den 

tberichterstatter  Armand  schon  vor  zwei 

Jahren  Ja  fl  construire  pour  pouvoir  lutter  avan- 

.  tusem  >ntn-  Li  coneurrem  voies  allemandes"  genannt 

■    Und  was  der  Deputierte  Plichon  in  der  Kammer  sagte,  wurde 

hier  am   15.  Juli  ti  157)  im  Wortlaut  angeführt. 

Antwerpen -Straßburg -Basel -Mailand  über  den 
Qotthai  Kilometer;  die  französische  Konkurrenz- 

ier An:  »uvier- Beifort -Delle -Münster  und  den 

:  Kilometer  Beide  Strecken  kommen  sich  demnach 
sehr  nahe  und  man  strebt  daher  auf  beiden  Seiten  nach  Abkür- 
zungen, um  den  Gegner  überwinden  zu  können;  in  Frankreich 
durch  Ballon  d* Alsace-Projekt  bei  Beifort  (Giromagny-Saint- 

und  in  Deutschland  durch  den   Vogesendurchstich. 

rklart  Das  die  intransigente  Haltung  Deutschlands 
in  der  Gotthardfrage ;  nicht  etwa  eine  grundsätzlich  feindliche  Hal- 
tung gegen  die  Schweiz,  oder  die  von  Deutschland  als  ziemlich 
wertlos  anerkannten  Superdividenden.  Der  geringe  Distanzunter- 
schied der  beiden  großen  Konkurrenzlinien  lässt  es  begreiflich  er- 
scheinen, dass  sich  die  Deutschen  anstrengen,  sich  auf  ewige  Zeit 


')  Vergleiche  „Witten  and  Über.  Band  VI,  S.  449  und  520;   15.  Juli 
und  I.  August  1910t 
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in  der  Schweiz  die  Meistbegünstigung  und  die  billigsten  Taxen 
auf  der  Gotthardroute  zu  sichern  und  durch  einen  Staatsvertrag 
das  freie  Dispositionsrecht  des  Bundes  im  Tarifwesen  über  die 
Verträge  von  1869  und  1878  hinaus  einzuschränken. 

Natürlich  haben  auch  die  Bundesbahnen  ein  bestimmtes  Interesse 
an  dieser  Sicherung  des  Gotthardverkehrs  und  sind  darin  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  Bundesgenossen  Deutschlands.  Das  mag 
den  ersten  Vertreter  der  Generaldirektion  bei  der  Gotthardkonfe- 
renz  veranlasst  haben,  starke  Konzessionen  zu  befürworten,  für 
die  auch  Basel  und  die  Zentralschweiz  ein  unleugbares  Interesse 
haben.  Nur  scheint  man  ohne  Not  darin  zu  weit  gegangen  zu 
sein,  und  die  Bundesbahnen  würden  sich  durch  Annahme  des  Ver- 
trags selbst  eine  Grube  graben,  früher  oder  später. 

Aus  den  Interessen,  die  Deutschland  am  Gotthard  hat  und 
aus  seiner  Stellung  zum  Vertrag  geht  auch  hervor,  dass  es  wahr- 
scheinlich nutzlos  wäre,  Deutschland  ganze  oder  teilweise  Rück- 
zahlung der  Subvention,  wie  dies  schon  verlangt  worden  ist,  an- 
zubieten, wozu  wir  auch  nach  dem  Ausspruch  beider  Subventions- 
staaten gar  nicht  verpflichtet  sind. 


Diese  Vorgänge  auf  eisenbahnpolitischem  Gebiet  mahnen 
an  gewisse  Ereignisse  zu  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts,  als 
sich  französische  und  österreichische  Heere  auf  Schweizerboden 
tummelten  und  bekämpften  und  als  die  Schweiz  die  Zeche  zahlen 
musste.  So  geht  es  heute  auf  eisenbahnpolitischem  Gebiet.  So 
kämpfen  heute  Deutschland  und  Frankreich  in  dir  Schweiz  um  den 
Verkehr  nach  Italien.  Die  Schlachten  werden  am  Gotthard,  bei 
Münster-Lengnau  und  am  Lötschberg  geschlagen  und  unser  Land 
soll  und  muss  die  Kriegskosten  bezahlen  l). 

')  Dass  sich  dem  so  verhält,  geht  aus  folgender  Abteilung  hervor: 
Der  Wettbewerb  zwischen  dem  belgischen  Hafen  Ostende  und  dem 
französischen  Hafen  Calais  tritt  überall  deutlich  hervor.  Gegenwärtig  beträgt 
die  Entfernung  Calais-Mailand  über  den  St.  Gotthard  1156  Kilometer,  wäh- 
rend die  Entfernung  Ostende-Mailand  nur  1090  Kilometer  ist.  Durch  den 
Weg  über  Frasne-Vallorbe  und  den  Simplon  wird  die  Entfernung  Calais- 
Mailand  auf  1055  Kilometer  herabgemindert.  Dadurch  hat  Frankreich  Bel- 
gien geschlagen,  und  es  will  seinen  Vorteil  noch  mehr  befestigen,  indem  es 
die  „Direkte"  Arc-Senans-La  Barre  erstellt,  die  Dijon  vermeidet  und  sieb- 
zehn  Kilometer   erspart.     Die  Reise  Calais-Mailand    über   den   Simplon  ist 
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Ital         tuert  ebenfalls  nach  einer  Kriegsgelegenheit,  um  sich 

ich  eil          rteidigungsstellung   auf  Schweizergebiet 

zu  ;  am  Splügen.    Audi  da  wird  die  Schweiz 

der    im    meisten  blutende  Teil   sein,   vollends  wenn  der  Splügen 

jut  wird 

ir  die  Situation,  an  der  die  Schweiz  nicht  un- 

hatte  der  Verstaatlichung  alle  Trümpfe  in 

1  jedenfalls  [sten.     Man  hat  sie  aus  der  Hand 

nicht  alle,  indem  man  verstaatlicht  hat,  ohne 

mit  den  S         n  zu  verhandeln,  lud  im  neuen  Vertrag  wird  man 

Deuts*  ch  ein  paai    rrümpfe  mehr  ausliefern. 

l  in  der  Hand,  wenigstens  gegen  Ita- 
lien  c  gkeil   zu   wahren.     Gestattet  sie  aber 

Istende-Mailand  über  den  Gott- 

A.ir  aber  kein  bleibender.    Bel- 

zu  Hilfe.     Der  Kanton  Bern  beklagte 

"ii  den  internationalen  Verkehrslinien 

„abtfdahr.  »hruiiLi   des  Lötschberges   in  den  Berner 

Alp  Durch  diesen  neuen  Tunnel  wird  die  Ent- 

iter  reduziert,  wobei  die  Linie  über 

Diese  Route  wäre   noch  einige 

Mailand,  und  die  englischen 

Zukunft  wählen.  Belgien  aber  erhielte 

den  tfesar  i  l'.rüssel-Arlon-Longwy.  Dann 

1  >  >'bahn. 
ler   belgischen  Verkehrspolitik,  die 
il;  entspringt.  Belgien,  das  mit  Deutsch- 
en   über  Luxemburg  ausgestaltete, 
im,    muss  nun  sein  Hauptaugenmerk  auf 
ein<-  oute  richten.  Die  Strecke  Nancy-Delle 

ich  die  Strecke   Longwy-Nancy,    obschon 

den   direkten  Schnellzugsverkehr  nicht  ein- 

taltungen  sind  erforderlich,  und  die  belgische 

KeK  der  französischen  Gesellschaft  ins  Benehmen 

i   zu    erhalten.     Die   nötigen  Bauarbeiten 
sollen  so  bes^  ;  mit  der  Durchbohrung  des  Lötschbergs 

die  nie  Durcl  oute  in  Gebrauch  genommen  werden 

kann.    Im  irlament  wurden  bereits  die  Mittel  für  die  Verbesse- 

rung c  gwy  gefordert,  die  auch  ein  Teilstück 

der  ne  über  Delle-Lötschberg  ist.  Zwischen  den 

beiden  Route;  id  über  den  Simplon  (1038  Kilometer)  und  Ost- 

ende-Mailand  über  den  Simplon  (10.15  Kilometer),  die  erstere  rein  franzö- 
sich,    d  :h-französisch,    wird    es   einen   heißen   Wettbewerb 

geben,    und   u  i -deutsche  Route,   die  auch  für  die  schweizerischen 

Bahnen  einer  ;ren  Transitsatz  brachte,  muss  die  Zeche  bezahlen. 
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vollends  noch  den  Bau   der  Splügenbahn,  so   ist  es  mit  dieser 
Selbständigkeit  bald  fertig. 

Italien  wird  sich  eben  zu  derjenigen  Lösung  der  Ostalpenfrage 
bequemen  müssen,  die  auch  in  unserem  nationalen  Interesse  liegt 
und  die  uns  nicht  mit  gebundenen  Händen  an  Italien  ausliefert. 

Man  sieht  die  Lage  der  Dinge  ist  keine  einfache:  die  uns 
umgebenden  Großstaaten  sind  im  Begriff,  sich  auf  unserem  Boden 
zu  bekämpfen.  Was  Italien  und  Österreich  betrifft,  so  haben  wir 
es  in  der  Hand,  den  Kampf  für  uns  möglichst  ungefährlich  zu  ge- 
stalten. Gegenüber  Frankreich  haben  wir  gebundene  Hände  durch 
den  Vertrag  über  die  Simplonzufahrten.  Gegenüber  Deutschland 
sind  wir  im  Begriff,  uns  noch  in  viel  stärkerer  Weise  durch  den 
neuen  Gotthardvertrag  zu  binden,  als  bis  anhin  durch  die  Ver- 
träge von   1869  und  1878. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  den  alten  Vertragen  und  dem 
neuen  Vertrag  ist  der,  dass  erstere  nur  eine  /V/Vö/gesellschaft  be- 
lasten, letztere  aber  das  ganze  Land  und  zwar  auf  ewige  Zeit. 
Man  darf  daher  schon  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  jetzige  Gene- 
ration ein  Recht  habe,  die  nachkommenden  Generationen  auf  eine 
Weise  zu  belasten,  die  weit  über  die  alten  Verträge  hinausgeht. 
Auch  dieser  Gesichtspunkt  ist  bis  jetzt  viel  zu  wenig  erörtert 
worden. 


Heute  ist  die  entscheidende  Frage:  Mass  man  den  Vertrag 
annehmen,  weil  Deutschland  gedroht  haben  soll  und  weil  die 
Bundesbahnen  an  der  Annahme  vielleicht  ein  momentanes  Inter- 
esse haben?  Wir  sagen  momentan,  denn  die  Festlegung  von 
Tarifen,  sogar  von  Ausnahmetarifen  und  heruntergesetzten  Berg- 
zuschlägen auf  ewige  Zeit  muss  den  Bundesbahnen  mit  zwingender 
Logik  früher  oder  später  zum  Fallstrick  werden. 

Italien  wird  es  der  Schweiz  kaum  stark  übel  nehmen,  wenn 
sie  den  Vertrag  verwirft.  Da  wird  allerdings  die  Frage  auftauchen: 
Werden  Bundesrat  und  Räte  stark  genug  sein,  um  die  nicht  aus- 
bleibenden Begehren  Italiens  in  der  Ostalpenfrage  (die  zwar  auch 
kommen  werden,  wenn  die  Schweiz  den  Vertrag  annimmt)  abzu- 
lehnen, wenn  sie  den  nationalen  Interessen  nicht  entsprechen? 
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kann  nicht  ihr  gutes  Recht  der  Selbstbestimmung 
aufgeben,  bloß  weil  gedroht  wird.  Herr  Forrer  hat  selbst  in  seinem 

der  Bundesrat  von  1904  bis  1909  dutzend- 
mal rechargiert  und  um  Antwort  gebeten  habe  —  alles  umsonst; 
und  dem  Bund  hat  man  nicht  einmal  einen  Tag  Zeit  gelassen, 

vor  der  Konferenz  die  Forderungen  der  Subventionsstaaten  zu 
prüfet-  is   er  sich  darüber  entscheiden  konnte,  ob 

er  auf  Grund  solcher  Forderungen  überhaupt  eine  Konferenz 
annehmen  wolle. 

Behandlung  des  Bundesrates  ist  unwürdig  und  für  die 
i  bek  d  und  wird  auch  stark  so  empfunden. 

In  der  „BiMiotheque  Universelle"  vom  Juni  sucht  Herr  Micheli 
I  (irund,    warum    der    Hundesrat    In    seinen    Konzessionen   so 
unbegreiflich  u    |  n  ist,  ebenfalls  In  politischen  Erwägun- 

gen, entscheidende   Grund,    der    den    Bundesrat 

EU    gellen,    ist   ohne  Zweifel  in  der  fast 
drohenden  S  ie  zu  suchen,   welche  die  deutsche  und  italiäni- 

jerung,   aber   vor   allem   die  deutsche  auf  der  Konferenz 
im  Februar  \{*v>   In  Bern   geführt  haben,  als  sie  dem  Bund  das 
cht  bestritten,  die  Gotthardbahn  ohne  ihre  Einwilligung  zu  ver- 
n.     Obwohl   der   Bundesrat   auf  Grund   des  bezüglichen 
ttachtens  von  P  or  Meili   das  Ansinnen   energisch  zurück- 

len  hat.    SO  ist  er  doch  in  Tat    und  Wahrheit  so   weit  ge- 
gangen,  als  ol  ch  von  Deutschland   und  Italien  in  besagter 
.htung  etwas  zu  vergeben  lassen  hätte.   Er  ist  vom  Standpunkte 
gen,    man    müsse  um  jeden  Preis  zu  einer  Einigung  ge- 
langen, und  so  hat  er  sich  Konzession  um  Konzession  entreißen 
lassen. 

..Heu-  e  Lage  der  Dinge  nicht  mehr  dieselbe.  Die  offi- 

ziellen Erklärungen,  die  in  der  Denkschrift  des  Reichskanzlers  ent- 
halten sind  und  die  auch  auf  der  Tribüne  des  Reichstags  abge- 
geben wurden,  lassen  das  Rückkaufsrecht  der  Schweiz  unbestreit- 
bar erscheinen  (vergleiche  Band  VI,  S.  69:  Auszug  aus  Denkschrift 
und  Votum  des  Staatssekretärs  von  Schön).  Deutschland  kann 
nicht  mehr  behaupten,  der  Bund  schädige  es,  wenn  er  die  Gott- 
hardlinie  selbst  betreibe,  nachdem  man  öffentlich  erklärt  hat,  es 
sei  gleichgültig,  ob  die  Bahn  privat  oder  staatlich  betrieben 
werde. 
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„Man  hat  gesagt,  durch  die  Nichtratifikation  der  Konvention 
würde  ein  gespanntes  Verhältnis  zwischen  beiden  Staaten  entstehen, 
Wir  glauben  nicht  daran,  weil  die  Schweiz  ja  kein  Recht  der 
Staaten  verletzt  und  Deutschland  und  Italien  sind  zu  sehr  besorgt 
für  ihre  eigenen  Rechte,  als  dass  sie  es  der  Schweiz  verdenken 
würden,  wenn  sie  die  ihrigen  wahren  will. 

„Im  Gegenteil;  die  Annahme  des  Vertrages  könnte  unsere 
guten  Beziehungen  nur  trüben,  denn  mit  der  Aufgabe  eines  Teiles 
unserer  Unabhängigkeit  und  Souveränität  unter  dem  Drucke 
Deutschlands  würden  beim  Schweizervolk  Gefühle  der  Unzufrieden- 
heit und  der  Bitterkeit  gegen  jene  aufkommen,  welche  ihr  mit 
Drohungen  diesen  Verzicht  aufgezwungen  haben.  Ganz  gewiss 
würde  dies  die  Beziehungen  zu  Deutschland  nicht  verbessern." 

Wir  möchten  noch  etwas  weiter  gehen  und  sagen,  wenn  man 
die  unwürdige  Behandlung  der  Schweiz  nicht  tief  genug  empfindet, 
so  ist  zu  fürchten,  dass  sich  durch  die  Annahme  des  Vertrages 
nicht  nur  eine  Kluft  zwischen  uns  und  den  Subventionsstaaten, 
besonders  Deutschland,  auftun  wird,  sondern  auch  zwischen  weiten 
Kreisen  des  Volkes  einerseits  und  dem  Bundesrat  und  den  Räten 
anderseits. 

Wir  stehen  keineswegs  auf  dem  Standpunkt,  die  alten  Ver- 
träge bilden  nach  jeder  Richtung  eine  wünschenswerte  Basis  für 
die  Zukunft,  aber  die  Schweiz  soll  das  Recht  haben,  unbekümmert 
um  Drohungen  sich  vorläufig  auf  den  Boden  dieser  Verträge  zu 
stellen,  wodurch  sie  alle  Rechte  der  Staaten  anerkennt  und  wahrt. 
Von  diesem  Boden  aus  soll  sie  für  eine  Neuordnung  der  Dinge 
an  die  Staaten  gelangen,  statt  sich  einen  gefährlichen  Vertrag 
aufzwingen  zu  lassen.  Hiebei  kann  der  neue  Vertrag  sehr  wohl 
als  Basis  dienen;  es  brauchen  nur  die  Punkte  abgeändert  zu 
werden,  die  unannehmbar  sind. 

Im  allgemeinen  kann  man  sich  auf  folgenden  Standpunkt 
stellen;  man  ratifiziert  den  neuen  Vertrag  nicht,  sondern  weist  ihn 
an  den  Bundesrat  zurück  und  lässt  einstweilen  die  alten  heute  in 
Kraft  stehenden  Verträge  fortdauern,  wozu  die  Schweiz  das  volle 
Recht  hat. 

Folgendes  sind  die  Ablehnungsgründe  der  Ratifikation: 

1.  Die  Schweiz  kann  keinen  Vertrag  genehmigen,  der  die 
Meistbegünstigung  entgegen   dem  wirklichen  Sinn  von  Artikel  15 
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!  Vcrti  I   auf  Jas  ganze  Bundesbahnnetz  vertrag- 

lich auf  I  ausdehnt;  darauf  haben  die  Subventionsstaaten 

keinen  vertraglichen  Anspruch 

Man  darf  nicht  auf  eine  weitere  vertragliche  Reduktion  der 

ixen  und   die   vertrauliche  Festlegung   der  freiwilligen  Kon- 

i    in   den  Ausnahmetarifen  durch  einen  Staatsvertrag  auf 

:hen.  der  nur  gewisse  Ausnahmen  zum  Teil  in  einer 

Form   zu  .ir   die  Schweiz   demütigend   und   namentlich 

beim  Abschluss   von   Handelsvertragen   erschwerend  wirken  kann. 

Die  onen,    die   den   Subventionsstaaten   gemacht 

'»lien  überhaupt  in  einem  bessern  Verhältnis  zur 

len,    als    nach   dem   vorliegenden   Vertrag;    sie 

dürfen  bahnen  nicht  allzu  sehr  belasten. 


Wie  auch  die  italiänische  Botschaft  ausführt,  hat  man  die  alten 

rholt  ü  icken  geändert,  wo  es  ein  Bedürfnis 

man  ;  »iel  auf  die  Hälfte  der  Zuschlagstaxen 

herut  :  ,en  und  hat  noch  weitere  Ausnahmetarife  geschaffen. 

\\arum  soll  m  s  nicht  wiederum  freiwillig  tun,  wenn  es  kom- 

merzjell   .  Aber  nur  dann,  wenn  man  sich  nicht 

idet.  und  wenn  sich  die  Subventionsstaaten  ver- 
pflichten, ents|  [enleistungen,  zum  Beispiel  Verzicht 
auf  Rechnu  und  Superdividenden,  zu  machen.  Man 
muss  natürlich  dem  Bundesrat  die  Grundlage  der  Verhandlungen 
anheimstellen,  r  einen  neuen  Vertrag  anstreben  oder  ob 
er  die  gen  Verti  ^en  oder  sie  durch  eine  gewöhnliche 
machung  oder  einen  Zusatzvertrag  abzuändern  oder  zu  erwei- 
tern suchen  will. 

Unter    allen  Umständen    muss   sich    die  Schweiz   das   Recht 

hren,  sich  auf  den  Boden  der  vom  Bund  übernommenen  Gott- 

hardvertrage    zu    Stellen    und    auf   dieser   Basis   zu  unterhandeln, 

so  weit   das  beiden  Parteien   angezeigt  erscheint.    Dieses   Recht 

kann  sich  die  Schweiz  von  niemandem  absprechen  lassen. 

KN  J.  STEIGER 

□  DD 
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ILLUSIONEN  IM  KAMPFE  GEGEN 
DEN  KOLPORTAGEROMAN. 

Weltverbesserer  und  ihre  Opfer  bauen  beide  ihr  Glück  auf 
Einbildungen  auf.  Reformer  zerstören  unter  dem  Einflüsse  von 
Illusionen  die  Illusionen  ihrer  Objekte.  Ein  sonderbarer  Glaube 
an  den  ursprünglich  gesunden  Geschmack  des  Volkes  hat  brave 
Leute  träumen  lassen,  die  Kolportageliteratur  könnte  durch  bes- 
sere Lektüre  verdrängt  werden.  Nebelhafte  Vorstellungen  von 
der  Volkskunst  früherer  Zeiten  haben  die  Meinung  aufgebracht, 
die  gegenwärtig  große  Verbreitung  der  spannenden  Schauerge- 
schichten sei  nur  die  Folge  einer  momentanen  Verirrung  und  der 
unverdorbene  Volksinstinkt  werde  den  Sensationsromanen  sofort 
den  Rücken  kehren,  sobald  den  Massen  besserer  Stoff  zu  den- 
selben Bedingungen  geboten  würde, 

Ganz  unbegründet  ist  diese  Ansicht  nicht.  Es  gibt  Leute 
unter  dem  Volke,  die  den  Weg  zur  guten  Literatur  nur  deshalb 
nicht  finden,  weil  ihnen  die  Bücher  zu  teuer  sind,  oder  weil 
sie  nicht  imstande  sind,  das  für  sie  passende  ohne  fremde  An- 
leitung herauszusuchen.  Der  Erfolg,  den  die  Hefte  unseres  treff- 
lichen „Vereins  zur  Verbreitung  guter  Schriften"  beim  Volke  er- 
zielt haben,  zeigt  dies  allein  schon  zur  Genüge.  Aber  daneben 
stehen  grosse  Massen,  die  sich  nun  einmal  durch  kein  Surrogat 
vom  Kolportageroman  abspenstig  machen  lassen.  Der  Versuch 
eines  deutschen  Vereins,  gute  Literatur  auf  dieselbe  Weise  ver- 
treiben zu  lassen  wie  die  Hintertreppenromane,  hat,  wie  zu  er- 
warten war,  kläglich  fehlgeschlagen.  Gegenwärtig  probiert  man 
es  mit  Polizeimaßregeln.  Die  Opfer  des  Lesedranges  sollen  also 
noch  ärger  gerupft  werden.  Denn  die  Spesen  der  Konfiskationen, 
die  Mindereinnahme  infolge  der  Ausschließung  von  den  Bahn- 
höfen, die  höhern  Kosten,  wenn  die  Werke  direkt  bezogen  werden 
müssen,  fallen  natürlich  zu  Lasten  der  Käufer. 

Es  gibt  ein  Buch,  das  den  Titel  führt  „Warum  berauschen 
sich  die  Menschen?"  Es  wäre  nicht  zwecklos,  einmal  dieselbe 
Frage  in  bezug  auf  die  Kolportageliteratur  zu  stellen.  Warum  liest 
das  Volk,  lesen  überhaupt  literarisch  Anspruchslose  mit  Vorliebe 
Sensationsromane?   Die  Propagandisten  „gesunder"  Lektüre  ver- 
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meiden  es  in  der  Regel,  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben. 

der  vielmehr  sie  begnügen  sich  mit  der  wohlfeilen  und  falschen 

Erklirunj  der  Geschmack  weiter  Volkskreise  „verdorben" 

unJ   d  m   für  gute  Lektüre  „verloren"  sei.     Falsch   ist 

Erklärung  vor  allem  deshalb,  weil  sie  auf  der  durchaus  un- 

gründeten  Voraussetzung  beruht,  dass  das  Gefühl  des  Volkes 

i  sich  aus  immer  das  richtige  treffe.    Ein  Stück  Rousseau'schen 

dehungS-Optimismus,   wie   er   durch   die  Romantik   kanonisiert 

wur. 

.:    nicht   so   schwer,  einzusehen,  warum 
iteratur  nicht  nur  beliebt,  sondern  in  ihrer  Art  un- 
vor  allem  die  Hintertreppenromane?  Wie 
on   der  Nanu  andeutet,  zunächst  die   kleinen  Leute,  und   hier 
ristpersonal,  dann  die  halbwüchsige  Jugend.   Im 
allgemeinen  die  Frauen  viel  mehr  als  die  Männer,  die  mit  mono- 
tonen i  betrauten  mehr  als  diejenigen,  deren  Arbeit 
eine  intensive  Aufmerksamkeit  erfordert.    Die  geistig  wenig  durch 
praktisch          gkeit  Absorbierten   mehr  als  die  nicht  mechanisch 
ihr                    ausfüllenden.  Auf  dem  Lande  findet,  soweit  meine  Er- 
kundigungen  reichen,  die  Kolporta<>eliteraturwenigAbsatz,  undsoweit 
die  sozialistische  Presse  einen  Schluss  gestattet,  scheint  die  Freude 
an  der  Sensationsliteratur  unter  der  parteipolitisch  tätigen  Arbeiter- 
als  unter  politisch  passiven.  Natürlich  nimmt  auch 
unter  den  geistig  Hochstehenden  gelegentlich  einer  in  einer  faulen 
Stunde  einen  Kolportageroman  in  die  Hand.     Aber  nicht  um  die 
handelt  es  sich  hier,  die  sich  einmal  eine  Bahnfahrt  mit  Hilfe  des 
:en  besten  bunten  Buches  verkürzen,  sondern  um  die  vielzahl- 
reichern,  denen  die  Kolportageliteratur  ein  eigentliches  Bedürfnis 
erfüllt.    Denn  allein  durch  diese  kann  dieser  Geschäftszweig  leben. 
Sie  allein  schaffen  ihm  das  sichere  Absatzgebiet,  dessen  er  bedarf. 
Die  meisten  Menschen  haben  das  Bedürfnis,  sich  wenigstens 
in    der  Phantasie    an    den    Genüssen   zu   weiden,   die   ihnen   die 
Wirklichkeit    versagt.     Je   enger   ihre  Verhältnisse  sind,   je  ärmer 
ihr  Leben  an  großen  Ereignissen  und  großen  Hoffnungen  ist,  um 
so   mehr  empfinden   sie  das  Verlangen,  wenigstens  in  Gedanken 
zu  schwelgen.  Der  Traum  soll  ihnen  für  die  unbefriedigende  Reali- 
tät Ersatz  geben.    Das  Täuschungsmittel  ist  ihnen  das  beste,  das 
diesen  Traum   wenigstens  für  Augenblicke  wahr  erscheinen  lässt. 
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Sie  wollen  fremdes  Glück  nicht  nur  sehen,  sondern  einmal  selbst 
miterleben.  Sie  wollen  sich  einmal  als  die  Helden  fühlen,  denen 
die  Schätze  der  Welt  zu  Füßen  liegen. 

Die  Kolportageliteratur  ist  nur  ein  Weg  unter  vielen,  um  in 
diesen  Verzückungszustand  zu  geraten.  Rein  physische  Betäubungs- 
mittel (Alkohol,  Haschisch,  Opium)  tun  zum  Beispiel  denselben 
Dienst.  Die  Phantasien  eines  Opiumrauchers  sind  nur  durch  ihre 
Intensität  von  den  angenehmen  Vorstellungen  verschieden,  die 
bei  vielen  Menschen  die  Lektüre  eines  Hintertreppenromans  zu 
erwecken  pflegt.  Der  Ausdruck  „berauschende  Lektüre"  ist  nicht 
übel  erfunden.  Der  Schauerroman  erfüllt  das  selbe  Bedürfnis  wie 
die  alkoholische  Intoxikation.  Er  befreit  den  Genießenden  wenig- 
stens auf  Augenblicke  von  den  Nöten  und  Sorgen  des  Lebens: 
er  schafft  ihm  die  Illusion,  glücklich  zu  sein.  Es  ist  vielleicht 
kein  Zufall,  dass  die  nur  durch  ihren  aufregenden,  spannenden 
Stoff  wirkenden  Romane  hauptsächlich  von  Personen  gelesen 
werden,  die  (wie  Knaben  im  Entwicklungsalter,  Dienstmädchen  etc.» 
seltener  als  erwachsene  Männer  im  Alkohol  Trost  suchen.  Was 
andere  im  Wirtshaus  finden,    bietet   ihnen    der   Bücherkolporteur. 

Das  ist  immer  so  gewesen  und  wird  wohl  immer  so  bleiben. 
Der  gebildete  Italiäner  lachte  über  die  Fabeln  Turpins;  aber  der 
verlumpte  Lazzaroni  konnte  sich  an  den  Heldentaten  Rolands  und 
der  übrigen  Paladine  nicht  satt  hören.  Fortunats  Wünschhütlein 
war  so  recht  eine  angemessene  Lektüre  für  die  vielen  armen 
Teufel,  denen  das  Geld  auch  nur  zum  Nötigsten  fehlt.  Was  sind 
die  Erzählungen  aus  „Tausend  und  einer  Nacht",  besonders  die 
früher  bei  uns  als  Volksbuch  verbreitete  Geschichte  vom  „Schloss 
in  der  Höhle  Xaxa"  ihrem  Stoffe  nach  anders  als  ein  Schwelgen 
in  unermesslichem  Reichtum  und  wunderbarem  Glücke  —  die 
Sehnsucht  der  armen  Leute,  die  jeden  Pfennig  ein  paar  Mal  um- 
drehen müssen  und  denen  nicht  einmal  die  Hoffnung  auf  eine 
plötzliche  Wendung  ihres  Glückes  gelassen  ist? 

Die  Hauptsache  ist  immer,  dass  die  Erzählung  der  Wirklich- 
keit durchaus  fern  steht.  Ganz  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  in  den 
untern  Klassen  spielt;  der  Dichter  müsste  denn  durch  Häufung 
wunderbarer,  ja  zauberhafter  Zufälle  sogar  die  elenden  Verhält- 
nisse, aus  denen  der  Leser  entfliehen  will,  in  ein  Märchenland 
verwandeln  können.     Die  Regel  ist:  der  Ort  der  Handlung  muss 
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in  Jen  höchsten   Kreisen   der   Gesellschaft   oder   in   wilden   über- 
icn  Gebieten   liegen,   wo   die   Phantasie  freien   Raum   hat. 
Natürlich  nicht  in  der  Gesellschaft,   wie  sie  wirklich    ist,   sondern 
sich  die  kleinen  Leute  gerne  ausmalen:  auf  der  einen 
kenloser  (  heriluss  und  Üppigkeit,  auf  der  andern  (hier 
nküne   der   Verstoßenen)    scheußliche    Intrigen, 
Aliche  \  den.     Ebenso  bei  dei  Schilderung  exotischer 

«der.     U  'Ite  der  Gymnasiast,   der  sich   von   lateinischer 

•ik  und  mathematischen  Formeln  in  eine  Welt  sehnt,  wo 
natürliche  Intelligenz,    Beweglichkeit   und   Kraft  der  Glieder  den 
eben,  mit  wirklichen   Indianern  anfangen  können?  Je 
phan:  r-  Rothäute,  je  alberner  die  Taten  berühmter 

tektive  Sind,  Dm   -  5Ser   können   sie  den  in  der  Schule  ge- 

hemmten Drang  nach  freier,  wilder  Tätigkeit  befriedigen. 

-u  verhindern?         .Man    ist   jetzt  wenigstens  so   weit 
komme  nur   noch    ganz   wenige  den   naiven  Vorschlag 

vertreten,  m  lle  dem  Volke  an  Stelle  der  Kolportageromane  — 

chichten  bieten.  Man  hat  wenigstens  eingesehen,  dass 
die  Bucher,  die  als  Ersatz  dienen  sollen,  ebenfalls  spannend  sein 
müssen  Man  hat  begriffen,  dass  friedliche  Bücher  ohne  äussere 
Handlung  nie  und  nimmer  volkstümlich  werden  können.  Aber 
es  scheint  mir.  damit  sei  erst  ein  Teil  der  Illusionen  geschwun- 
den Man  kann  die  Leute  bekehren,  die  nur  aus  Neugierde  oder 
nichts  be  zum  Lesen  fanden,  auf  die  blutigen  Sen- 

mane   verfallen   sind.     Aber   wem   sie   ein  Bedürfnis  ge- 
worden sind,  wer  sich  nur  durch    einen  Rausch   über  das  Leben 
■     :en  kann,         für  den  ist  alle  Mühe  verloren. 

I>t  es  aber  überhaupt  so  wichtig,  die  Verbreitung  der  Schund- 
lektüre zu  verhindern  ? 

Ich  glaube  nicht,  dass  normalen  Menschen  Kolportageromane 
großen  Schaden  zufüt^en  können.  Vielfach  haben  sie  sogar  ge- 
radezu einen  guten  Einfluss.  Sie  lösen  schädliche  (d.  h.  für  das 
betreffende  Individuum  schädliche)  Triebe  auf  harmlose  Weise  aus. 
Es  ist  in  vielen  Fällen  das  beste,  der  „bete  humaine"  wenigstens 
durch  ein  Phantasie-Surrogat  Befriedigung  zu  gewähren.  Es  sind 
nicht  immer  die  wildesten  Knaben,  die  Indianerromane  lesen.  Wer 
etwa  glaubt,  dass  die  angeblich  so  zahlreichen  Rohheitsdelikte 
unserer    im    allgemeinen    ausserordentlich    zahmen    Jugend    auf 
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schlechter  Lektüre  beruhen,  möge  den  Blick  in  Zeiten  zurück- 
wenden, wo  es  noch  keinen  Karl  May  gab.  Er  wird  aus  der 
ersten  besten  Biographie  ersehen  können,  dass  die  Spässe  und 
„practical  jokes"  früher  durchgängig  einen  Grad  von  Brutalität 
und  Unflätigkeit  erreichten,  wie  er  heutzutage  kaum  mehr  unter 
betrunkenen  Matrosen  Mode  ist.  Freilich  die  Kinderpsychologie 
hat  gegenwärtig  solche  Fortschritte  gemacht,  dass,  wenn  Knaben 
einen  alten  Lattenzaun  demolieren,  die  Pädagogen  der  bösen  Lek- 
türe die  Schuld  zuzuschreiben  pflegen. 

Dass  einzelne  Leser  die  Schauergeschichten  auch  ausserhalb 
ihres  Rausches  für  wahr  ansehen  und  demgemäß  handeln,  kommt 
allerdings  vor;  aber  in  solchen  Fällen  handelt  es  sich  wohl  immer 
um  pathologische  Naturen,  die  auch  ohne  Lektüre  und  ohne 
schlechte  Literatur  Schiffbruch  gelitten  hätten.  In  der  größten 
literarischen  Satire,  die  je  geschrieben  wurde,  hat  Cervantes  ein 
solches  Opfer  seiner  Romanphantasien  in  typischer  Weise  be- 
handelt. Er  hat  einen  Mann  dargestellt,  der  die  Welt  der  Amadis- 
geschichten  (die  den  modernen  Kolportageromanen  abgesehen 
von  Sprache  und  Stil  gleichen  wie  ein  Ei  dem  andern)  für  ernst 
nahm.  Er  wollte  damit  zeigen,  welchen  Schaden  die  verlogenen, 
schablonenhaften  Imitationen  des  Amadis  anrichten  können.  Er 
wollte  an  einem  praktischen  Falle  erweisen,  was  viele  Geistliche 
vor  ihm  schon  im  allgemeinen  hervorgehoben  hatten.  Man  mag 
einzelnes  an  seinen  Voraussetzungen  zugeben.  Aber  sieht  man 
denn  nicht,  wie  chargiert  seine  Anklage  ist?  Der  Mann,  der  die 
Ritterromane  für  baare  Münze  nimmt,  lebt  nur  in  der  Poesie. 
Ein  Stück  Don  Quijote  mag  in  manchem  Menschen  stecken,  mag 
besonders  in  manchen  Spaniern  der  damaligen  Zeit  gesteckt 
haben ;  tatsächlich  hat  eben  doch  keiner  die  Wirklichkeit  so  ver- 
gessen, wie  es  hier  der  künstlerisch  gebildete  und  mit  dem  Er- 
folge der  literarischen  Schmierer  unzufriedene  Dichter  fingiert. 
Es  hat  Phasen  gegeben,  in  denen  auch  geniale  Naturen  wie 
Loyola  dem  Ritter  von  der  Mancha  glichen.  Aber  es  waren  doch 
nur  Phasen,  die  eben  so  rasch  überwunden  wurden  wie  die  In- 
dianerschwärmerei des  normalen  Knaben.  Wer  zum  Don  Quijote 
geboren  ist,  wird  verrückt  auch  ohne  Amadisromane  und  ohne 
Kinematographen. 

Schlimmer   kann   eine   andere   Folge  sein.     Wie   alle   ange- 
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nehmen  Berauschungen  kann  die  zu  häufige  Lektüre  von  Kolpor- 
[eromanen  schliesslich   das  Bedürfnis  nach  Tätigkeit  ganz  auf- 
heben.    Der  Mensch    gewöhnt  sich   zuletzt  daran,  seine  Freude 
einzig  in   den  Gefühlserregungen  zu  suchen,  die  durch  stark  ge- 
würzte  Phantasiegemälde  geweckt  werden.     Seine   Arbeitspflicht 
wird    ihm    dann    erst    recht   unbefriedigend   vorkommen;    er  wird 
anfangen,   sie   zuerst   lässig,   später  gar   nicht  mehr  zu  erfüllen. 
Mnd   gewiss   unerfreuliche  Polgen  schlechter  Lektüre.    Aber 
man  vergesse  nicht,  dass  dieser  Vorwurf  gegen  jeden  übertriebenen 
Kunstgenuss  erhoben  werden  kann  und  dass  die  schädlichen  Wir- 
kungen der  Kolportageromane    nur   deshalb  stärker  hervortreten, 
weil   die   Volksschichten,   die    den  Kolporteuren  ihre  spannenden 
ichten   abnehmen,  mit   ihrer  Zeit   und  ihrer  Arbeitskraft  im 
allgemeinen    genauer    haushalten   sollten   als   die   obern   Stände, 
-onde:  die  Frauen,   die  doch  überall  die  Mehrzahl  der 

Romanleser  bilden,  in  Betracht  kommen.  Gerade  dagegen  würde 
der  Ersatz  schlechter  Lektüre  durch  bessere  nur  geringe  Abhilfe 
äffen  können.  Das  beste,  wenn  nicht  das  einzige  Mittel  wäre, 
Gelegenheit  zu  einer  befriedigenden  Tätigkeit  zu  schaffen,  die  das 
Leben  in  der  Phantasie  der  ausschließlichen  Herrschaft  berauben 
würde.  Unsere  Knaben  lesen  erst  so  viel  aufregende  Geschichten, 
seitdem  das  wilde  Prügeln  auf  den  Straßen  aufgehört  hat.  Es  ist 
im  Grunde  die  I,   die  schon  Goethe  in  seinen  Episteln  ge- 

geben hat     Wie  das  im  einzelnen  zu  machen  wäre,  ist  dann  frei- 
lich   eines    der    vielen    sozialen  Reformprobleme,   das   hier  nicht 

weiter  berührt  werden  kann. 

ZÜRICH  Dr.  E.  FUETER 
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REICHTUM 

Und  alles  ist  mein,  was  mein  Auge  umfasst, 
Es  geht  mir  nicht  wieder  verloren! 
Ein  anderer  breche  die  Früchte  vom  Ast 
Und  schneid',  was  die  Felder  geboren! 

Er  fülle  die  Scheune,  er  fülle  die  Truh 
A\it  nimmer  ermattenden  Händen: 
Ich  greife  mit  meiner  Seele  zu 
Und  hoffe  im  Reichtum  zu  enden. 

JAKOB  BOSSHARD 
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A  PROPOS  DES  CHAMBRES 
FEDERALES 

Notre  Parlement  vient  donc  de  se  reunir.  Mais,  au  lende- 
main  d'un  vote  qui  demontre  clairement  Ie  progres  accompli  dans 
l'opinion  publique  par  l'idee  de  la  representation  proportionnelle, 
j'imagine  que  nos  deputes  du  Conseil  des  Etats  et  du  Conseil 
national,  —  tous  elus  gräce  ä  ce  Systeme  majoritaire  qui,  dejä, 
semble  reactionnaire,  —  se  doivent  demander  les  uns  aux  autres: 
„Representons-nous  bien  le  peuple  suisse?" 

Pour  peu  qu'on  y  reflechisse,  la  reponse  ne  saurait  etre  dou- 
teuse:  Non,  le  Parlement  ne  represente  point,  ä  l'heure  actuelle, 
la  nation  entiere.  J'avoue,  pour  ma  part,  etre  debarrasse  de  toute 
superstition  democratique:  je  prefererais  me  sentir  gouverne  par 
une  volonte  unique  et  ferme,  mais  responsable,  plutöt  que 
d'exercer,  individu  anonyme  perdu  dans  une  foule  irresponsable,  un 
demi-millionieme  de  souverainete  illusoire;  je  ne  pourrais  supporter 
non  plus,  par  exemple,  la  contrainte  d'aller,  sous  peine  d'amende, 
eure  mon  juge  de  paix,  mon  regent  ou  mon  taupier.  Mais  enfin, 
puisque  nous  sommes  en  democratie,  et  puisque  la  definition  de 
la  democratie  pure,  c'est  precisement  la  souverainete  directe  et 
absolue  du  peuple,  il  est  evident  qu'un  Parlement  doit  etre  l'image 
aussi  complete  que  possible  de  ce  meme  peuple.  S'il  est  bon, 
s'il  est  necessaire  qu'un  parti  dominant  existe,  encore  faut-il  que 
ce  parti  existe  reellement  dans  le  pays,  et  non  pas,  d'une  ma- 
niere  factice,  dans  les  Chambres:  sinon,  nous  avons  une  sorte 
de  patriciat.  On  comprend  donc  que  j'aie  vote  oui,  le  23  octobre: 
je  m'en  fais  gloire,  car  je  suis  Fribourgeois. 

Et  pourtant,  je  ne  laisse  pas  de  voir  clairement,  ä  cöte  de 
tres  grands  avantages  et  du  principe  meme  d'equite,  les  incon- 
venients  du  Systeme  proportionnel.  Le  plus  grave,  ä  mes  yeux, 
ce  n'est  pas  le  fameux  „emiettement  des  partis";  —  dieux!  quelle 
langue  ridicule  que  celle  de  la  politique!  —  ce  n'est  pas  l'enva- 
hissement  des  interets  locaux,  materiels,  economiques:  c'est  l'in- 
stabilite  des  nouveaux  groupes  qui  se  formeront  ou  disparaitront 
au  hasard  des  circonstances.  Voilä  un  argument  dont  on  ne  s'est 
guere  servi !  II  est  pourtant  serieux,  —  plus  serieux  que  la  crainte 
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par   le  President   meme   de  la  Confederation,   de  voir  la 
Ugne  des  paysans  envoyer  des  deputes  ä  Berne. 

Et  ponrquol  pas,  en  effet?  La  Ligue  des  paysans  defend  des 

interets   autrement   plus   serieux  et  plus  nationaux  que  tel  ou  tel 

parti   politique.     Etre   un   paysan  suisse,   mais  c'est  un  titre  de 

noblesse;   et   ce   titre   meme  impose  des  responsabilites,   des  de- 

:s  ä  remplir  vis  ä  vis  de  la  nation. 

d,  preeiseuient,  ce  que  je  veux  dire:  Pour  qu'un  Parle- 
ment  resume  en  tonte  \ente  un  pays,  il  faut  qu'il  resume 
les  interets.  les  aetivites.  la  vie  meme  de  ce  pays.  Interets  mate- 
rieis.  activites  materielles:  quel  singulier  effroi  nos  politiciens  ne 
semblent-ils  pas  eprouver,  lorsque,  par  hasard,  on  parle  devant 
eux  de  la  representation  legale  de  tout  cela!  Comme  si  eux- 
memes.  n'ol  it  jamais  qua  d'austeres  prineipes,  ignoraient  la 

politique  d  affaires  et  les  motifs  personnels!  „Oü  est  ton  tresor, 
la  est  ton  cceur.  dit  l'Evangile:  le  cceur  d'un  aubergiste  a  quel- 
que  chance  d'etre  dans  sa  cave,  celui  d'un  marchand  de  grains 
dans  les  le  ble.  celui  d'un  banquier  dans  son  coffre-fort. 

II  y  aurait  une  statistique  bien  amüsante  ä  etablir:  c'est  (fai- 
t  abstraction  des  etiquettes  radicale,  socialiste  ou  conservatrice), 
la   liste   des   p:  ons   exereees   par  nos  elus,   la  liste  presise- 

ment  de  leurs  petits  interets.  Nous  serions  peut-etre  etonnes  de 
constater  le  nombre  des  marchands  de  vin  et  des  marchands  de 
soupe  qui  siegent  sous  la  Coupole  de  Berne!  En  tout  cas,  l\,in- 
dustrie  höteliere",  directement  ou  indirectement,  a  plus  de  repre- 
sentants  dans  nos  deux  Conseils  qu'elle  n'aurait  le  droit  d'en 
avoir,  si,  formant  une  corporation  ou  un  syndicat,  eile  etait  au- 
torisee  par  la  Constitution  a  nommer  des  deputes.  Qu'arrive-t-il? 
I'attitude  de  tel  chef  de  parti,  les  paroles  eloquentes  qu'il  pro- 
nonce  devant  ses  collegues  ou  devant  ses  electeurs,  sont  dictees 
par  des  raisons  de  derriere  les  coulisses:  ces  farouches  defenseurs 
des  vertus  nationales,  de  la  demoeratie,  des  grands  prineipes,  ont 
songe  tout  simplement  ä  leurs  comptes  de  fin  d'annee. 

Mon  Dieu!  j'admets  que  ladite  „industrie  höteliere"  est,  he- 
las!  une  des  principales  ressources  du  pays:  en  ce  cas,  qu'elle 
se  montre  et  qu'elle  puisse  legalement  se  montrer  au  grand  jour! 
Les   interets   materiels  existent:  qu'eux  aussi  aient  donc  voix  au 
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chapitre,  suivant  leur  importance.  J'aime  autant  d'authentiques 
mandataires  de  syndicats  professionnels  que  ces  tribuns  socialistes  qui 
sont  pour  la  plupart  des  bourgeois  rates,  des  avocats  sans  causes, 
des  pasteurs  en  rupture  de  Bible,  des  etrangers  qui  n'ont  pu,  chez 
eux,  reussir.  Et,  parce  qu'on  est  un  ouvrier,  un  paysan,  un  in- 
dustriel,  est-on  par  le  fait  meme  incapable  d'exercer  un  mandat? 
faut-il  donc  necessairement  appartenir  ä  un  parti  politique  pour 
representer  la  nation? 

II  y  aurait  quelque  avantage  ä  trouver  un  Systeme  capable 
d'organiser  en  vue  d'un  but  commun  et  superieur,  les  interets 
particuliers.  Ces  interets  se  verraient  places  constamment  en  con- 
tact  les  uns  avec  les  autres;  ils  connaltraient  la  solidarite  qui  les 
doit  unir,  ils  sentiraient  qu'en  dehors  d'eux  et  au-dessus  d'eux  il 
y  a  „autre  chose".  Et  puis,  nous  sortirions  peut-etre  ainsi  de 
l'Jncompetence  obligatoire",  —  cette  incompetence  democratique, 
en  vertu  de  laquelle  il  faut  etre  veterinaire  ou  colonel,  ou  peu 
s'en  faut,  pour  sieger,  par  exemple,  ä  la  commission  des 
Beaux-Arts. 

La  Suisse,  ce  n'est  pas  seulement  quatre  partis  politiques: 
mais  des  paysans,  des  ouvriers,  des  patrons,  des  employes,  des 
gens  de  toutes  les  classes;  mais  des  societes,  des  syndicats,  des 
communes,  des  universites,  des  Eglises;  mais  des  ecrivains,  des 
savants,  des  artistes,  des  penseurs.  Lorsque  ces  interets-lä  seront, 
comme  en  Angleterre,  representes  officiellement  et  de  droit  aux 
Chambres,  ne  füt-ce  que  par  un  petit  nombre  de  deputes,  on 
pourra  dire  que  le  Parlement  est  vraiment  l'image  du  peuple. 
GENEVE  G. DE  REYNOLD 

Remarque.  L'idee  de  M.  de  Reynold  a  ete  developpee  aussi  par  M. 
Bertschinger  dans  notre  dernier  numero  (pages  194  et  195);  mais  l'article 
de  Reynold  nous  est  parvenu  avant  la  publication  de  l'article  Bertschinger; 
co'i'ncidence  interessante  et  d'autant  plus  instructive.  Pour  ma  part,  j'aurais 
plus  d'une  reserve  ä  faire  sur  l'oppurtunite  politique  des  „groupes  d'inte- 
rets";  ce  sera  pour  un  prochain  numero;  le  probleme  merite  en  tout  cas 
d'etre  etudie  et  discute.  e.  bovet 
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DIE  PROSAISCHEN  SCHRIFTEN  VON 
HUGO  VON  HOFMANNSTHAL 

sind  vor  drei  Jahren   gesammelt  erschienen,  also   keine 
uheit.     Warum   sollte   von   einem   Buch,   das  Bedeutung 
über  den  Tag  hinaus  hat,  nur  das  übliche  Einemal  die  Rede  sein; 
warum,  auch  in  einer  Zeitschrift,    nicht  später  wieder,   wenn  sich 
der  Eindruck  geklärt,  gefestigt  und  vertieft   hat,  wenn  man  dem 
lere  Wirkung  wünscht  und  zutraut? 
Hofmannsthal    ist   nun   freilich    nicht   Allen  mundgerecht;  er 
tzt,   wie   übrigens   mehrere  gerade  unserer  besten  Schriftsteller, 
eine  besondere  Feinfühligkeit  und  Gewandtheit  des  Nachempfin- 
dens rieht   seine   eigne   Sprache   für  eigne  Dinge, 
die  dem  Fremden    in  dieser  Welt   nicht   ohne   weiteres   verständ- 
lich ist 

r  Schlüssel  zu  dieser  Erscheinung  steckt  in  einem  Brief, 
den  der  Dichter  einen  jungen,  adeligen  Zeitgenossen  Shakespeares 
schreiben  Ifissl  Er  entschuldigt  sich  darin  vor  Lord  Bacon  für 
seinen  Verzicht  auf  literarische  Tätigkeit;  denn  was  ihm  Schreibens-, 
ja    denk-.  :heine,    dafür   existiere    weder   die  englische, 

noch  lateinische,  noch  irgend  eine  andere  Sprache.    Denn  bisher 
ausgesprochen-.  chäftigt    seine    sensible    und    differenzierte 

-le,  ganz  anderes  erscheint  ihm  wichtiger  als  frühern  Geschlech- 
tern, und  er  trägt  ein  <^anz  abweichendes  Weltbild  in  sich.  Die 
einfachsten,  alltäglichsten  Dinge  ergreifen  ihn  plötzlich  mit  Gewalt 
und  werden  ihm  zu  Offenbarungen,  ein  ungeheures  Anteilnehmen, 
ein  Hinüberfließen  in  tote  Dinge  oder  kleine  Geschöpfe,  die 
Empfindung  eines  Fluidums,  das  alles  verbindet,  ist  ihm  eigen. 
Freilich  ist  dieser  Brief  ein  unmöglicher  Widerspruch  in  sich, 
denn  was  der  Schreiber  nicht  ausdrücken  zu  können  behauptet, 
dafür  findet  er  die  beredtesten  Worte.  Ein  solcher  Mensch  konnte 
damals  nie  so  schreiben;  wohl  aber  mag  er  damals  gelebt  haben. 
Überhaupt  ist  anzunehmen,  dass  Empfindungen,  Geschmacks- 
richtungen und  Denkweisen,  die  wir  als  ganz  modern  für  uns  in 
Anspruch  nehmen,  längst  schon  und  weit  herum  sporadisch  da 
waren,  nur  dass  sie  keinen  Ausdruck  finden  konnten  oder  durften. 
Dieses  Aussprechendürfen   und  -können   aber  ist  recht  eigentlich 
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das  Verdienst  unserer  Zeit.  So  musste  auch  dieser  erdichtete 
Vorläufer  der  Moderne  ein  Stummer  und  Unfruchtbarer  bleiben, 
und  noch  sein  Schöpfer,  Hofmannsthal  selbst,  wird  eigene  Qualen 
und  Kämpfe  in  ihm  geschildert  haben.  Denn  wer  empfindet  heute 
nicht  die  Unzulänglichkeit  der  Sprache,  in  der  Kunst,  in  der  Wissen- 
schaft, oder  im  Leben,  sobald  er  etwas  anderes  als  das  Alltäg- 
liche ausdrücken  will! 

„Um  1890,"  lässt  der  Verfasser  Balzac  prophezeien,  „werden 
die  geistigen  Erkrankungen  der  Dichter,  ihre  übermäßig  gesteigerte 
Empfindsamkeit,  die  namenlose  Bangigkeit  ihrer  herabgestimmten 
Stunden,  ihre  Disposition,  der  symbolischen  Gewalt  auch  un- 
scheinbarer Dinge  zu  unterliegen,  ihre  Unfähigkeit,  sich  mit  dem 
existierenden  Worte  beim  Ausdruck  ihrer  Gefühle  zu  begnügen: 
das  alles  wird  eine  allgemeine  Krankheit  unter  den  jungen  Männern 
und  Frauen  der  obern  Stände  sein." 

Aber  Hofmannsthal  ist  ein  Meister,  ein  Sieger.  Selbst  wenn 
diese  Bücher  nicht  dauern  würden,  sie  bedeuteten  eine  Stufe, 
einen  Fortschritt.  Es  handelt  sich  dabei  viel  weniger  um  die 
äußern  Vorzüge  seiner  Sprache,  um  den  Stil,  dessen  Eigenart 
auffällig  genug  ist:  das  etwas  altmeisterliche  Cachet,  das  durchaus 
Gewählte,  die  sorgfältige  Preziosität,  das  vornehm  ruhige  Gleiten, 
das  harmonische  Zusammenfassen  und  die  leise  diskrete  Stimme, 
in  der  gleichsam  das  Ganze  vorgetragen  wird.  Viel  wichtiger  ist 
die  Sprache  als  Medium,  als  Ausdruck.  Schon  wo  er  direkt 
darüber  spricht,  wie  etwa  in  der  kleinen  Abhandlung  über  fran- 
zösische Redensarten  oder  den  weiten  Ausführungen,  welche  Vor- 
stellungswelt dies  oder  jenes  Wort  heraufbeschwöre,  merkt  man 
die  seltene  Feinfühligkeit.  Und  plötzlich  wandelt  es  ihn  an,  ein 
englisches  oder  französisches  Wort  zu  brauchen,  wo  das  deutsche 
einmal  versagt.  Am  auffälligsten  ist  sein  verschwenderischer  Ge- 
brauch der  Metapher.  Aber  welches  andere  Mittel  hätte  die  Sprache 
als  Bild  und  Gleichnis,  uns  das  Wesen  eines  Dinges  so  lebendig 
zu  machen?  Hier  herrscht  die  blühende  Fülle  eines  Dichters, 
nirgends  das  blass  abstrakte  Gelehrtenwort. 

Die  Notwendigkeit,  aus  der  sich  diese  Ausdruckssteigerung 
ergibt,  ist  schon  angedeutet  worden.  Es  ist  die  feinere  Struktur, 
die  neue  ahnungsvollere  Art,  die  Dinge  zu  sehen  und  zu  fühlen, 
die  übrigens  immer  allgemeiner  wird.     Der  Dichter  muss  sich  in 
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beständiger  Vibration  befinden  (sofern  er  nicht,  wie  jener  junge 
Engländer,  in  den  Reaktionszustand  gleichgültiger  Apathie  verfällt); 
wo  ein  anderer  achtlos  vorüberschreitet,  reagiert  er  schon  auf 
das  empfindlichste;  alles  Tote  belebt  sich  ihm,  alles  Gleichgültige 

sinnt  Bedeutung,  alles  scheint  irgendwie  von  einer  geheimen 
Schönheit  oder  einem  geheimen  Sinn  durchdrungen.  Ein  nüch- 
terner Geschäftssinn  muss  hier  lauter  Übertreibungen  sehen,  und 
ganz  abgesehen  von  der  Gefahr  dieser  Sensitivität  für  ihren  Träger» 
da  WO  die  nötigen  Gegengewichte  fehlen,  gerät  sie  leicht  in  Ver- 
irrong,  wenn  sie  mit  harten  Konkreten  zusammenstößt.  Man 
möchte  fast  lachein  über  die  Subjektivität,  mit  der  Hofmannsthal 
in  dem  Essay  „Der  Dichter  und  diese  Zeit"  Poesie  ins  Nüchternste 
hineinhext,  bi>  schließlich  seine  Behauptungen  in  einer  Flut  be- 
redter Worte  gleichsam  verschwimmen  und  Anfang  und  Ende 
verlieren.     Hier  kann  der  Karikaturist   auf   ihn   lauern,   hier  zeigt 

:i  die  Schwache  seiner  Art.  Sein  wahres  Gebiet  ist  die  Wieder- 
gabe von  Eindrucken;  es  könnten  Lebenseindrücke  sein,  wie  bei 
Alten'  r    solche    aus    der    Natur;    hier    sind    es    Kunst- 

eindrücke. 

Ein  seltener,  genialer  Kunstgenießer  ist  er.  Ein  Schwelger. 
(Auch  in  seinen  Dichtungen  schwelgt  er,  mit  weniger  Recht.  Elektra 
ist  ein  Schwelgen  in  Rache.)  Ein  Mensch,  gesättigt  durch  alle 
Kulturen,  geläutert  in  jedem  Bad  des  Geschmacks,  heimisch  wie 
die  Romantiker  nirgends  und  überall,  in  jeder  Zeit  und  in  jeder 
Fremde.  Ein  Mensch,  wie  er  vor  hundert  Jahren  noch  nicht 
existieren  konnte.  Ein  reicher  und  dankbarer  Erbe.  Herrliche 
Kunsterlebnisse,  das  sind  seine  Reichtümer,  seine  Kostbarkeiten. 
So  sind  seine  Bücher  sehr  bunt.  Von  Tausend  und  eine  Nacht 
bis  Diderot,  von  Gottfried  Keller  bis  Oskar  Wilde.  Am  schönsten 
ist  wohl  das  „Gespräch  über  Gedichte",  und  es  sind  wieder  die 
plastisch  runden  der  Antike  wie  die  hingehauchten  des  jungen 
Goethe,  die  ihn  entzücken.  Und  von  Technischem  ist  hier  die 
Rede  so  gut  wie  von  Mythischem. 

Ein  Sammler,  der  uns  seine  Schätze  öffnet,  ein  Genießer,  der 
uns  mitgenießen  macht,  ein  Dichter,  in  dem  fremde  Gedichte 
nochmals  lebendig  werden. 

Seine  Nachschöpfungen  wirken  fast  stärker  oder  zarter  als 
jene  Vorgebilde  selbst.    Man   lese  die  wundervolle  Einleitung  zu 
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Tausend  und  eine  Nacht,  und  aus  den  wenigen  Seiten  steigt  eine 
unermessliche  Welt  vor  uns  auf,  mit  der  Macht  und  Intensität 
einer  Vision,  und  auch  wer  das  märchenhafte  Buch  nicht  kennte, 
bekäme  eine  lebhafte  Vorstellung  davon.  Die  Landschaft  eines 
Kunstwerks,  seine  Beleuchtung,  seine  Luft  und  sein  Duft,  seine 
Stimmung:  das  lässt  er  mit  suggestiver  Gewalt  und  sicherer  Nu- 
ancierung neu  erstehen,  dass  man  ausrufen  möchte:  so  ist  es! 
ganz  so!  Was  man  vielleicht  nur  dumpf,  unbestimmt  empfunden, 
das  wird  auf  einmal  erhellt.  Nicht  erklärt!  nicht  scharf  zergliedert, 
sondern  umschrieben,  erweitert,  durch  Bilder  und  Gleichnisse  von 
der  Seite  beleuchtet,  das  Unbegreifliche  wird  nicht  durch  Begriffe 
zu  lösen  versucht.  Was  uns  not  tut,  meint  er,  sind  nicht  Ge- 
danken, sondern  der  Hauch. 

Der  Kunstgenuss  wird  gern  als  Erlebnis  gefasst,  mit  einem 
Rahmen  von  Leben  umkleidet.  Wir  hören  der  Unterhaltung  von 
ein  paar  Freunden  zu,  die  in  einer  Laube  sitzen  und  von  Festen 
sprechen.  Einer  erinnert  an  die  Festschilderungen  bei  Keller  und 
so  langen  wir  beim  Thema  an.  Oder  zwei  Ehepaare  kommen 
vom  Theater  heim  und  tauschen,  wie  es  so  geschieht,  ihre  Ein- 
drücke. Dabei  urteilen  die  Frauen,  ihrer  Art  gemäß,  ganz  anders  als 
die  Männer;  es  handelt  sich  um  die  weiblichen  Gestalten  im  Tasso. 
Oder  selbst  ein  Künstler,  Balzac,  ersteht  im  Gespräch.  Oder  ein 
alter,  etwas  schroffer  Herr,  der  nur  auf  feste  Resultate  und  blei- 
bende Werte  abstellt,  verwirft  ein  Buch,  das  seinen  Neffen  ge- 
fangen nimmt  durch  die  Fähigkeiten,  die  Versprechungen,  die 
darin  liegen  und  den  Reiz  für  die  Gegenwart.  Wie  in  fremde 
Werke,  so  schlüpft  Hofmannsthal  in  fremde  Gestalten  und  lernt 
uns  mit  ihren  Augen  sehen ;  die  Form  des  Gesprächs  ist  sehr 
bezeichnend,  sie  entspringt  dem  Bewusstsein  der  Subjektivität,  der 
Buntheit  künstlerischer  Empfindung,  der  Fähigkeit,  ein  Ding  von 
vielen  Seiten  zu  sehen. 

Durchaus  impressionistisch  ist  diese  Art,  und  welche  Frische 
und  Wärme,  welche  Intimität  ist  hier  erreicht!  Das  liegt  an  den 
Fähigkeiten  des  Verfassers  wie  am  Impressionismus,  der  nun  der 
allgemeine  Standpunkt  der  Kunst  gegenüber  zu  werden  beginnt, 
nachdem  man  sich  vom  historisch  erklärenden  aus  satt  gesehen. 

Nun  kann  man  freilich  einwenden,  hier  sei  mehr  ein  Hinein- 
fühlen und  Hineinschlüpfen  ins  Kunstwerk,  als  ein   Sichdarüber- 
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erheben,  mehr  Nachschöpfung  als  Kritik,  und  darüber  gehe  diese 
und  erwachse  anderseits  der  Kunst  eine  überflüssige 
und  doch  nie  gleichwertige  Konkurrenz  durch  das  kunstvolle 
Reden  über  Kunst.  Diese  Einwände  mögen  Berechtigung  haben, 
aber  Berechtigung  hat  auch  diese  impressionistische  Kunstnach- 
schöpfung.   Denn   im  Nachempfinden,   Einfühlen   und   Genießen 

ist  unsre  Zeit  reich  und  groß;  Kunst  wie  Natur  nehmen  wir  mit 
feinern  Organen  aui  und  durch  das  Medium  der  Geschichte  sind 
uns  di<   5<  ler  Vergangenheit  lebend         \     den  wie  keinem 

Geschlecht  zuvor.  Diese,  nicht  allgemein,  aber  bei  vielen  uner- 
hört gesteigerten  Fähigkeiten  verlangen  mit  Recht  ihren  Ausdruck. 
Auf  den  weiten  un^.\  vagen  Gebieten  von  Essay,  Skizze,  Studie 
und  ahnlicher  Halbkunst  ist  denn  auch  ein  erstaunlich  und  er- 
freulich hohes  Niveau  erreicht  worden,  und  noch  vor  zwanzig 
Jahren  vielleicht  u  -  nicht  gelungen,  so  herrliche  und  seltene 

Blumen  wie  diese  Hofmannthalschen  Impressionen  zu  ziehen. 
Hier  liegt  ihre  Bedeutung. 

Auf  einen  andern  Einwand  freilich  ist  nichts  zu  erwidern. 
;Js  ist  Hofmannsthal  poetischer  als  in  diesen  prosaischen 
ritten;  nirgends  ist  er  mehr  er  selbst,  entfaltet  er  sich  reiner, 
freier;  hier  gibt  er  sein  Bestes  und  Tiefstes;  und  mögen  seine 
Dramen  eine  große  Zeitbedeutung  haben  und  seine  Gedichte 
unter  die  besten  der  Gegenwart  einzureihen  sein:  vielleicht  ruht 
sein  unzerstörbarstes  und  reichstes  Leben  in  diesen  zwei  Bänden 
poetischer  Prosa. 

Es  geht  ihm  wie  seinem  Geschlecht,  das  in  literarischer  Halb- 
kunst vielleicht  unübertroffen  dasteht,  sicher  nicht  in  den  großen 
Gattungen!  Ist  es  nicht  bezeichnend,  dass  ein  erster  Künstler- 
Kritiker  sich  und  seinesgleichen  über  die  Dichter  von  heute  stellt? 
In  gewissem  Betracht  hat  er  recht,  nur  freilich  hat  er  unrecht, 
recht  zu  haben.  Der  Kritiker  kann  einmal  größer  sein  als  der 
Künstler,  nicht  aber  die  Kritik  größer  als  die  Kunst.  Es  ist  zu 
wünschen  und  steht  auch  zu  erwarten,  dass  diese  Vorherrschaft 
der  Halbkunst  durch  die  große  Kunst  gebrochen  werde. 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 
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Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  eine  Abhandlung  über  dieses 
weitschichtige  Thema  zu  Papier  zu  bringen,  noch  auch,  mit  C.  A. 
Loosli  eine  Diskussion  anzuspinnen,  der  im  ersten  Novemberheft 
dieses  Jahres  mutig  und  temperamentvoll  den  Gegenstand  be- 
handelte. Ich  beschränke  mich  auf  eine  Handvoll  Tatsachen  und 
Bemerkungen.  Sie  sollen  andeuten,  dass  das  Problem,  das  ihm 
sehr  einfach  erscheint,  ein  kompliziertes  ist  und  dass  die  Schwer- 
punkte anderswo  liegen  als  da,  wo  er  sie  sucht. 

Vom  Vermögen  und  Wirken  der  Kritik  hat  Loosli  einen  hohen 
Begriff.  Er  denkt:  haben  wir  eine  richtige  Kritik,  dann  ist  unsere 
Kunstpflege  im  Blei  und  unsere  Kunst  sitzt  wie  in  Abrahams  Schoß. 
Die  Kritiker  und  Reporter  eilen  herbei,  den  tüchtigen,  noch  un- 
bekannten Künstler  auf  den  Schild  zu  heben,  die  schon  bekannten 
je  und  je  ins  rechte  Licht  zu  rücken  und  ihre  Lorbeeren  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  dem  Tau  der  Anerkennung  zu  tränken;  die  schlechten 
Rezensenten  werden  in  Stücke  gehauen  und  die  Talmi-Mäzene  auf 
dem  Roste  der  öffentlichen  Missachtung  gebraten. 

Gottfried  Keller  war  anderer  Meinung.  Er  sagt  im  Grünen 
Heinrich,  der  Name  eines  Künstlers  werde  unter  den  Fachgenossen 
gemacht  und  dringe  erst  von  da  in  andere  Kreise. 

Wir  brauchen  nicht  außer  Landes  zu  gehen,  um  das  Wort 
bestätigt  zu  finden.  Als  Hodler  vor  ungefähr  dreißig  Jahren  mit 
seinen  Werken  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten  begann,  gab  es  be- 
reits eine  kleine  Gemeinde  von  Malern,  die  ihn  für  etwas  Un- 
gewöhnliches, für  den  kommenden  Mann  erklärte.  Die  Kritik 
schwieg  beinahe  völlig,  und  als  sie  nach  ungefähr  einem  De- 
zennium einsetzte,  so  geschah  es  vorwiegend  mit  allen  Nuancen 
der  Ablehnung. 

Hier  fällt  mir  ein  Erlebnis  Cuno  Amiets  ein,  das  ich  aus 
seinem  eigenen  Munde  vernahm.  Zur  Zeit  seiner  Anfänge  drang 
sein  Vater  —  nicht  zum  erstenmal  —  mit  Vorwürfen  und  Mah- 
nungen auf  ihn  ein,  er  möchte  doch  so  malen,  wie  es  dem 
Publikum  gefalle;  so,  wie  er's  jetzt  treibe,  werde  er  es  nie  zu 
einem  Käufer  bringen.  In  diesem  Augenblick  klingelte  es,  und  eine 
Depesche  meldete  den  Ankauf  des  ausgestellten  Bildes  „Der  kranke 
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Knabe".  Es  war  erworben  worden  von  einem  Maler.  Eine 
Presse  hatte  Amiet  damals  noch  nicht.  — 

Bekanntlich  sind  Ausstellungen,  wie  sie  heute  selbst  im  kleinsten 
idtchen  stattfinden,  eine  verhältnismäßig  junge  Institution.  Erst 
mit  ihnen  und  durch  sie  ist  die  Kunstreportage  im  heutigen  Sinne 
und  im  heutigen  Umfang  ins  Leben  getreten.  Was  sollte  aus  den 
Kunstreportern  werden,  wenn  irgend  ein  Dämon  den  Menschen 
eingeistete,  die  Ausstellungen  zu  unterlassen?  — 

Fraglos  erleichtern  und  vermitteln  Ausstellungen  die  Ver- 
bindung zwischen  Künstler,  Liebhaber,  Käufer.  Allein  die  Kunst 
hat  nicht  nur  Jahrhunderte,  sondern  Jahrtausende  ohne  Aus- 
stellungen und  damit  ohne  Reportage  geblüht.  Aus  ungezählten 
Beispielen  eines:  Albrecht  Dürer  wurde,  als  er  in  die  Niederlande 
kam,  von  den  dortigen  Künstlern  empfangen  wie  ein  Fürst.  Wo 
waren  da  die  Zeitungen  und  wo  die  Kunstkritiker? 

Man  darf  sogar  erwägen,  ob  nicht  die  tragischen  Verkennungen 
und  Nichtanerkennungen  großer  Talente  sich  gehäuft  haben  im 
Zeitalter  der  Ausstellungen  oder  ob  sie  nicht,  durch  das  Schweigen 
oder  Widerhallen  der  Presse,  schmerzlicher  geworden  sind:  Böck- 
lin,  Feuerbach,  Marees,  Manet.  Milletl  Wohl  möglich,  dass  die 
seit  der  französischen  Revolution  eingetretene  Erweiterung  der 
Kunstkreise  und  der  Reportage  nicht  unter  allen  Umständen  eine 
Steigerung  der  künstlerischen  Einsicht  bedeutet. 

Und  wie  gestalten  sich  die  Dinge  für  einen  Maler,  wenn  er 
von  Ausstellungen  ausgeschlossen  bleibt?  Man  weiß,  dass  Feuer- 
bach eine  Menge  von  Schöpfungen  unausgestellt  zurückkamen. 
Hans  Thoma  hatte  annähernd  zweihundert  fertige  Bilder  liegen, 
als  sich  ihm  endlich  die  Tore  der  Münchener  Ausstellung  öffneten. 
Wo  war  die  Kritik  bis  zu  diesem  Zeitpunkte,  wo  er  mit  Byron 
sagen  konnte:  „Ich  erwachte  eines  Morgens  und  fand  mich  be- 
rühmt?" Die  Kritik  wird  eben  meistens  dem  Publikum  gegenüber 
in  Wegfall  kommen  oder  doch  machtlos  sein,  wenn  ein  Maler 
vor  den  Augen  einer  Jury  keine  Gnade  findet.  Und  doch  sind 
die  Jurymitglieder  meistens  Künstler,  die  durchschnittlich  min- 
destens so  viel  verstehen  wie  die  Kritiker. 

Sodann:  Woher  hat  der  Kritiker  in  der  Regel  sein  Urteil  und 
namentlich  die  Einsicht  ins  Technische?  Von  den  Malern,  viel- 
leicht auch  von  einem  Kunstfreund. 
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Wir  machen  in  unsern  relativ  kleinen  Verhältnissen  die  nicht 
seltene  Beobachtung,  dass  Bilder  ihre  Liebhaber  gefunden  haben, 
bevor  sich  die  Kritik  zu  äußern  vermochte.  Als  vergangenen 
Sommer  die  Nationale  Kunstausstellung  in  Zürich  eröffnet  wurde, 
war  unter  anderem  zur  Stunde,  da  die  Eingeladenen  ihre  Räume 
betraten,  eine  ihrer  Perlen,  nämlich  Cuno  Amiets  „Garten",  be- 
reits an  Mann  gekommen:  man  weiß  ungefähr,  auf  welchen  Wegen, 
durch  welche  Kanäle  Künstler  und  Käufer  aneinander  gelangen. 

Niemand  bestreitet,  dass  eine  ehrliche,  einsichtige,  entschie- 
dene Presse  für  die  Kunst  einen  wahren  Segen  bedeutet.  Nicht 
minder  hat  es  seine  Richtigkeit  damit,  dass  uns  in  der  Schweiz 
die  letzten  Jahre  eine  sehr  spürbare  Besserung  in  dieser  Beziehung 
beschert  haben  und  dass  insonderheit  die  „Neue  Zürcher  Zeitung" 
einen  trefflichen,  unbestechlichen  Referenten  besitzt,  der  immer  auf 
dem  Posten  steht,  wenn  irgend  etwas  von  Belang  in  Sicht  kommt. 

Diese  Wendung  zum  Bessern  hat  ihren  Grund  darin,  dass 
heute  die  bildende  Kunst  im  Vordergrund  der  ästhetischen  Inter- 
essen steht.  Es  berührte  mich  wie  ein  Symbol,  als  ich  vor  weni- 
gen Jahren  zwei  vor  mir  hergehende  Backfische  aufs  lebhafteste 
die  eben  eröffnete  Amiet-  Ausstellung  erörtern  hörte.  Heute 
schütteln  die  Schüler  ihre  Sparbüchsen,  um  eine  farbige  Litho- 
graphie, eine  Radierung,  vielleicht  ein  Aquarell  zu  erstehen.  Will 
man  einen  Begriff  gewinnen,  wie  anders  es  in  diesen  Dingen  noch 
vor  dreißig,  vierzig  Jahren  aussah,  so  blättere  man  in  den 
Briefen  Gottfried  Kellers.  Er,  der  ehemalige  Maler,  dessen  Herz 
immer  noch  heimlich  an  Pinsel  und  Palette  hing  und  der  sich 
noch  als  Sechzigjähriger  die  Freude  ausmalte,  die  verstaubte 
Staffelei  wieder  einmal  aus  dem  Winkel  hervorzuholen,  er  spricht 
sozusagen  nie  von  Bildern,  weil  seine  Korrespondenten  dafür 
keinen  Sinn  besaßen  und  weil  es  bei  uns  so  sehr  wenig  zu  sehen 
gab.  Er  würde  an  dem  heutigen  Umschwung  und  am  zürcher 
Kunsthaus  seine  helle  Freude  haben.  Mehrmals  schrieb  er  über 
Koller,  den  er  bewunderte.  Dass  er  nicht  unter  seine  Käufer 
zählte,  das  lag  nur  an  seinem  Beutel. 

Zur  richtigen  Einschätzung  der  Machtweite  und  der  Macht- 
grenzen der  Kritik  scheint  mir  das  Verhalten  eines  der  erfolg- 
reichsten unserer  schweizerischen  Kunstfreunde  von  Belang.  Ich 
meine  Oskar  Miller  in  Biberist.  Von  Hodlers  Größe  durchdrungen, 
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begann  er  Bilder  desselben  zu  erwerben  in  jenen  Tagen,  als  Presse 
und  Publikum  ihr  Schweigen  fast  ausschließlich  brachen,  um  einen 
verständnislosen  Widerwillen  gegen  den  hervorragenden  Künstler 
kund  zu  tun. 

Der  nämliche  Kunstfreund  war  jahrelang  beinahe  der  einzige 
Käufer  von  Amiets  Bildern.  Niemand  erkennt  das  dankbarer  an, 
als  der  Farbenherr  auf  der  Oschwand. 

Es  gibt  eben  Menschen,  denen  Kunstfreude,  Kunstbedürfnis 
und  Kunstverständnis  in  die  Wiege  gelegt  wurden.  Je  zahlreicher 
und  kaufkräftiger  sie  sind,  desto  besser  ist  es  um  die  Kunstpflege 
bestellt.  Das  ist  weit  wichtiger,  als  wenn  auf  jedem  Ast  des  Kunst- 
baumes ein  Rezensent  sitzt.  Die  Kunstpflege  wird  immer  in  ver- 
hältnismäßig wenig  Händen  liegen;  und  die  breiten  Massen  geben 
so  wenig  heute  als  früher  den  Ausschlag,  weil  sie  nicht  kaufen, 
nicht  kaufen  können. 

Was  der  einzelne  Einsichtige,  Einflussreiche  unter  Umständen 
auch  bei  uns  vermag,  zeigte  Oberst  Emil  Rothpletz,  der  es  in  Aarau 
durchsetzte,  dass  der  kantonale  Kunstverein  Böcklins  „Muse  des 
Anakreon"  für  seine  damals  noch  sehr  dürftige  Sammlung  erwarb. 
Weder  in  Zürich  noch  in  Bern,  weder  in  St.  Gallen  noch  in 
Winterthur  usw.  fand  sich  in  den  leitenden  Kunstkreisen  ein  Mann 
von  gleichem  Blick,  weswegen  denn  auch  die  betreffenden  Museen 
die  Zeit  verpassten,  wo  ihre  Mittel  noch  leicht  einen  Böcklin  er- 
laubt hätten.  — 

Es  wirft  ein  bezeichnendes  Licht  auf  die  vermeintliche  Allmacht 
der  Kritik,  dass,  ungeachtet  ihrer  Stimmen  und  des  allgemein  ge- 
steigerten Kunstinteresses,  bei  uns,  wie  übrigens  allerwärts  in  der 
Welt,  gewisse  Vorkommnisse  möglich  sind.  Der  von  C.  A.  Loosli 
gepriesene  Ankauf  des  Riesenbildes  in  Bern  spricht  schwerlich  für 
eine  sehr  entwickelte  Kunsteinsicht  Und  trotz  der  Aufklärung  und 
führenden  Rolle  der  Kritik  ist  im  Landesmuseum  bis  zur  Stunde 
eine  gewisse  Wand  noch  leer. 

Gerade  weil  die  Kritik  die  ihr  zugeschriebene  Macht  entbehrt, 
ist  es  ziemlich  unerheblich,  was  für  Köpfe  gelegentlich  einmal  in 
kleineren  Blättern  sich  mit  Kunstreportage  blamieren.  Solche  Leute 
erledigen  sich  in  der  Regel  bald  von  selbst;  und  wenn  nicht,  so 
wird  eben  das  Publikum,  dem  sie  gefallen,  eine  bessere  Feder 
nicht  goutieren. 
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Es  ist  nicht  wünschenswert,  dass  gegen  diese  Unzureichenden 
Hausstreit  und  Bürgerkrieg  in  Szene  gesetzt  werde.  Ganz  abge- 
sehen vom  unerbaulichen  Spektakel;  solche  Attacken  würden  bloß 
zu  einer  zünftigen  Abstufung  führen,  von  der  in  allererster  Linie 
die  Kunst  den  Schaden  hätte.  Weit  ersprießlicher  wäre,  wenn  sich 
der  Kritiker  jeden  Tag  ein  wenig  an  der  Nase  nähme  und  sich 
ernstlich  den  Unterschied  zwischen  schöpferischer  Kunst  und  Kritik 
klar  machte  —  eine  Prozedur,  die  übrigens  auch  dem  Künstler 
nichts  schadet. 

Und  wer  sollte  denn  schließlich  über  die  Eignung  zu  Amt 
und  Beruf  eines  Kunstreporters  entscheiden?  Soll  etwa  in  der 
Hauptstadt  unseres  Landes  eine  eidgenössische  Eichstätte  für  Kunst- 
reportage errichtet  werden,  selbstverständlich  mit  fetter  Bundes- 
subvention? Damit  oder  mit  etwas  Ähnlichem  möge  uns  der 
Himmel  in  Gnaden  verschonen! 

Die  Kunst  ist  frei  und  die  Kritik  ist  es  nicht  minder.  Jeder 
trägt  den  Marschallstab  im  Tornister. 

ZÜRICH  ADOLF  FREY 
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EINIGE  BETRACHTUNGEN  ÜBER  DIE 
BEZIEHUNGEN  DER  INTELLEK- 
TUELLEN ZUR  INDUSTRIE 

In  den  Ausführungen  von  Herrn  Prof.  E.  Bovet  in  Heft  22 
des  letzten  Jahrgangs  lese  ich,  dass  das  Recht  zum  Streiken  heute 
so  ziemlich  anerkannt  sei.  Ich  muss  mich  zu  den  scheinbar 
Wenigen  bekennen,  welche  dieses  Recht  bestreiten. 

Zwei  soziale  Klassen  werden  in  erster  Linie  durch  diese  Frage 
betroffen:  Die  Arbeitgeber  und  die  Arbeitnehmer.  Die  letzteren, 
oder  vielmehr  die  Sozialdemokraten,  haben  den  Anspruch  auf  dieses 
Recht  erhoben.  Die  Erfolge,  die  sie  schon  damit  erzielt  haben, 
widerlegen  jedoch  nicht  den  von  anderer  Seite  gemachten  Vor- 
wurf der  Willkürlichkeit,  die  stets  dem  Rechte  des  Stärkeren  an- 
haftet. 
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Was  die  Arbeitgeber  betrifft,  so  kann  ich  mir  nicht  denken, 
dass  ein  einziger  unter  ihnen  dieses  Recht  anerkenne.  Sie  alle 
müssen  wissen,  dass,  in  Erfüllung  einer  Vorschrift  des  eidgenös- 
sischen Fabrikgesetzes,  ihre  Fabrikordnung  die  Angabe  einer  gegen- 
:  Kündigungsfrist  —  meistens  von  vierzehn  Tagen  ent- 
halt. Jede  andere  Auflösung  des  Arbeitsvertrages,  falls  kein  per- 
sönliches Vergehen  vorliegt,  kommt  einem  Kontraktbruch  gleich, 
und  ist  daher  widerrechtlich.  Der  Arbeitgeber,  welcher  einen  Ar- 
beiter ohne  Jessen  Verschulden  entlässt,  ohne  die  vereinbarte 
Kündigungsfrist  einzuhalten  oder  den  Lohn  für  diese  Zeit  auszu- 
bezahlen, wird  vor  das  gewerbliche  Schiedsgericht  zitiert  und  ver- 
urteilt. In  bemerkenswerten  Worten  hat  vor  kurzer  Zeit  Herr 
:ionalrat  Sulzer-Ziegler  ausgeführt,  wieso  der  Arbeitgeber  durch 
das  Verhalten  der  Arbeiterschaft  zur  Aussperrung  genötigt  werden 
kann.  Aber  diese  Gegenmaßregel  kann  stets  nur  nach  gesetz- 
licher Kündigung  angewandt  werden.  Im  Streikfall  dagegen  wird 
der  Arbeitgeber  durch  den  Kontraktbruch  der  Arbeiter  zur  sofor- 
tigen Entlassung  samtlicher  oder  einzelner  streikender  Arbeiter 
ermächtigt.  Sie  unterbleibt  in  der  Regel,  sei  es  aus  Menschlich- 
keitS-,  sei  es  aus  Opportunitätsgründen.  Aber  daraus,  und  aus 
der  Tatsache,  dass  das  Gesetz  den  Staat  nicht  zum  Verhindern 
des  Streiks  in  der  Privatindustrie,  das  heißt  zur  Einhaltung  des 
Arbeitsvertrages  durch  die  Arbeiter,  nötigt,  kann  nicht  die  Schluss- 
folgerung des  Rechtes  zum  Streiken  abgeleitet  werden.  So  lang 
das  eidgenössische  Fabrikgesetz  nicht  in  diesem  Punkte  abgeändert 
wird,  so  kann  nicht  vom  Recht  zum  Streiken  die  Rede  sein. 

Nach  den  Ausführungen  von  Herrn  Bovet  muss  ich  also  an- 
nehmen, dass  dieses  Recht  außer  von  den  Sozialdemokraten,  haupt- 
sächlich von  Intellektuellen  jüngster  Richtung  verteidigt  wird,  welche 
„Idealisten,  die  neue  Wege  der  Entwickluug  betreten",  sind,  statt 
Positivisten,  wie  es  die  Fabrikanten  in  ihrer  Tätigkeit  sein  müssen. 
Ohne  den  Intellektuellen  die  Einschlagung  neuer  idealistischer 
Bahnen  im  mindesten  verwehren  zu  wollen,  dürfen  immerhin  die 
Industriellen  von  ihnen  genügend  Zurückhaltung  und  eingehende 
Sachkenntnis  verlangen,  damit  die  Industrie  nicht  gefährdet  werde. 

Der  Glaube  an  die  hohe  Aufgabe,  die  der  Industrielle  sowohl  in 
sozialer  als  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  oft  in  hartem  Kampfe,  er- 
erfüllt, gibt  auch  ihm  die  höchste  Genugtuung  im  Leben.  Idealis- 
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mus  allein  wird  in  keiner  Zukunft  die  Massen  ernähren.  Die  An- 
näherung zwischen  Wissenschaft  und  Industrie,  die  zu  den  Zielen 
von  „Wissen  und  Leben"  gehört,  ist  wünschenswert  in  jeder  Be- 
ziehung; sie  darf  aber  nicht  an  Einseitigkeit  leiden1).  Gerade  weil 
mir  der  endgültige  Erfolg  von  „Wissen  und  Leben",  seiner  idea- 
listischen Bestrebungen,  seines  Kampfes  um  die  Stärkung  unseres 
schweizerischen  Nationalgefühls  sehr  am  Herzen  liegen,  glaube 
ich  auf  die  bestehende  Gefahr  aufmerksam  machen  zu  müssen. 
Man  wird  mir  entgegnen,  es  sei  Sache  des  Industriellen,  für 
die  Wahrung  seiner  Stellung  in  der  angestrebten  Annäherung 
zwischen  Intellektuellen  und  Industriellen  zu  sorgen.  Es  sei  mir 
gestattet  hervorzuheben,  dass  nicht  Worte  des  Fabrikanten,  son- 
dern sein  tägliches  Wirken  am  ersprießlichsten  für  das  Ganze  sind. 
Außerdem  nötigen  ihn  die  Verhältnisse  zu  wohlüberlegter  Zurück- 
haltung in  der  öffentlichen  Diskussion  über  Fragen,  welche  in  das 
Gebiet  seiner  Tätigkeit  gehören. 

BASEL  F.  OTTO 


x)  Ich  halte  es  zum  Beispiel  für  unrichtig,  dass  ein  Werk  eines  Intel- 
lektuellen über  industrielle  Einrichtungen  von  einem  anderen  Intellektuellen 
kritisiert  werde,  es  sei  denn  dass  dieser  spezielle  Beziehungen  zu  dieser 
Industrie  besitze.  Nur  so  war  es  möglich,  dass  in  Heft  6  des  III.  Jahrgangs 
von  „Wissen  und  Leben"  die  Dissertation  des  Herrn  Dr.  E.  Thürkauf 
über  „Verlag  und  Heimarbeit  in  der  Basler  Seidenbandindustrie"  eine  so 
lobende  Besprechung  erhalten  konnte. 

Für  den  Fachmann  erweist  sich  der  vom  Standpunkt  der  Industrie 
wichtigste  Teil  —  derjenige,  der  die  Gegenwart  betrifft —  als  eine  oft  äußerst 
schwerfällige  Zusammenstellung  von  Angaben,  welche  teils  aus  Lehrbüchern, 
in  der  Hauptsache  in  dem  persönlichen  Verkehr  mit  Arbeitern  gewonnen 
wurden.  Welche  Gewähr  diese  Art  des  Studiums  für  Genauigkeit  und  gegen 
Einseitigkeit  der  Angaben,  sowie  für  das  Verständnis  des  Verfassers  für  das 
Ganze,  bietet,  könnte  auf  zahlreichen  Seiten  dargetan  werden. 

Dennoch  bildet  diese  Publikation  das  erste  Heft  einer  Serie  von  Mono- 
graphien, welche  von  Stephan  Bauer,  Professor  der  Nationalökonomie  in 
Basel,  unter  dem  Titel  „  Basler  Volkswirtschaftliche  Arbeiten "  heraus- 
gegeben wird. 

Außerdem  möchte  ich  eine  oft  tendenziöse  Darstellung  zugunsten  des 
Arbeiters  nicht  unerwähnt  lassen. 


□  DD 
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DIE  SPRUCHE  DER  WEISHEIT 
VON  OMAR  KHAYYAM 

Deutsch  von  HECTOR  G.  PRECONI 

Givat-eddin  Abu-1-Fath  Omar  ibn  Ibrahim  el-Khayyami  war 
in  Nischapur  im  Khorassan  geboren,  im  zweiten  Viertel  des  elften 
Jahrhunderts  nach  christlicher  Zeitrechnung.  Sein  Familienname 
deutet  auf  das  Gewerbe  der  Zeltmacher,  doch  ist  die  spätere  An- 
sicht, dass  er  selber  diesen  Beruf  ausgeübt,  wahrscheinlich  irrig. 
Denn  Omar  war  in  der  Kenntnis  des  Korans  ebensowohl  er- 
fahren wie  in  den  verschiedensten  Wissenschaften,  so  dass  er 
seine  Jugend,  die  Zeit  der  reichsten  Aussaat,  auf  der  berühmten 
Medressah  seiner  Vaterstadt,  einer  der  besten  Schulen  jener  Zeit, 
zugebracht  haben  dürfte.  Wir  wissen,  dass  ihm  später  ein  mäch- 
,T  Gönner,  Abu  Tahir,  die  Fortsetzung  seiner  Studien  er- 
möglichte. 

Auf  der  Schule  von  Nischapur  soll  Omar,  wie  ältere  Biographen 
berichten,  einen  Freundschaftsbund  mit  zwei  Gefährten  geschlos- 
sen haben,  die  beide  später  in  der  Geschichte  Persiens  bemerkens- 
werte Stellungen  einnahmen,  mit  Abdul  Kassem,  der  dann  als 
oberster  Wesir  den  Titel  Nizam-el-Mulk  erhielt,  und  mit  Hasan 
Sabbah,  dem  Gründer  einer  fanatischen  Sekte,  der  unter  den 
Kreuzfahrern  als  „Alter  vom  Berge"  Schrecken  verbreitete.  Die 
drei  Freunde  schworen  sich  gegenseitig,  dass  der,  welchem  das 
Glück  zuerst  gewogen  sein  würde,  den  anderen  von  seinem  Reich- 
tum und  seiner  Macht  mitteilen  sollte.  Als  Abdul  Kassem  die 
höchste  Stelle  im  Reich  erstiegen  hatte,  mahnten  ihn  die  Freunde 
an  den  Vertrag.  Hassan  Sabbah  verlangte  ein  Hofamt;  als  er  es 
erhielt,  sann  er  auf  Ränke  gegen  seinen  Wohltäter  und  einstigen 
Freund,  bis  dieser  ihn  durchschaute  und  seine  Verbannung  ver- 
fügte. Da  wurde  Hassan  zum  Führer  wütender  Derwische,  von 
denen  einer  Nizam-el-Mulk  selber  ermordete.  Omar  aber  soll  sich 
von  seinem  Freunde  nur  die  Einkünfte  eines  Dorfes  erbeten  haben, 
um  daraus  in  Frieden  leben  zu  können. 

Der  dänische  Gelehrte  Arthur  Christensen  hat  mit  überzeu- 
genden Gründen  nachgewiesen,  dass  diese  Geschichte  höchst 
wahrscheinlich  eine  Legende  ist.     Aber  ihr  Wert  als  Zeugnis  der 
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Verehrung,  die  Omar  bei  den  Persern  genoss,  wird  dadurch  nicht 
eingeschränkt.  Denn  nichts  anderes  kann  ihre  Entstehung  er- 
klären als  der  Wunsch,  ihn  mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner 
Epoche  in  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  bringen. 

Das  Schicksal  führte  ihn  bald  in  Wirklichkeit  mit  Nizam-el- 
Mulk  zusammen.  Omar  war  schon  wenige  Jahre  nach  der  Vol- 
lendung seiner  Studien  als  gründlicher  Kenner  des  Korans  und 
der  arabischen  Literatur,  der  griechischen  Philosophen  und  Mathe- 
matiker und  als  Heilkünstler  weit  berühmt.  Er  vermochte  den 
Prinzen  Sandschar  zu  heilen,  als  ihn  alle  andern  Ärzte  schon 
aufgegeben  hatten,  und  dafür  ließ  ihn  dieser,  als  er  Sultan  gewor- 
den, neben  sich  auf  dem  Throne  sitzen,  was  freilich  auch  von 
andern  Fürsten  erzählt  wird.  Den  Großen  jener  Zeit  aber  er- 
schien eine  andere  Kunst  wertvoller,  die  Omar  auszuüben  ver- 
stand. Er  war  Astronom,  und  von  ihm  erwartete  man  zuver- 
lässige Kunde  der  Zukunft  aus  den  Gestirnen.  Es  ist  uns  über- 
liefert, dass  er  selber  nicht  ohne  Spott  diese  trügerische  Weisheit 
verkündete.  Um  ihretwillen  mag  er  an  den  Hof  der  Seldschukiden 
berufen  worden  sein,  die  damals  über  Khorassan  herrschten. 
Dort  war  Nizam-el-Mulk  der  Wesir  Alp  Arslans  und  später  auch 
Sultan  Malikschahs,  unter  dem  Omar  das  bedeutsamste  Werk 
seines  Gelehrtenlebens  unternahm.  Im  Jahre  1074  unserer  Zeit- 
rechnung berief  der  Sultan  die  ersten  Astronomen  des  Landes  zur 
Neuordnung  des  Kalenders;  an  ihrer  Spitze  stand  Omar  Khayyam. 
Die  Versammlung  setzte  den  Zeitpunkt  des  Neujahrsanfangs  auf 
den  Tag  fest,  an  dem  die  Sonne  ins  Zeichen  des  Widders  tritt. 
Der  Neujahrstag,  das  Norus-Fest,  fiel  mit  dem  Frühlingsanfang 
zusammen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  dieser  Kalender,  El- 
Galali  genannt,  in  Persien  in  Gebrauch.  Er  soll  der  gregoriani- 
schen Reform  vorzuziehen  sein. 

Im  Jahre  1092  starb  Malik  Schah.  Über  Persien  brach  eine 
Zeit  schwerer  Wirren  ein.  Palastrevolutionen  erschütterten  den 
Staat  von  oben  und  der  weitgedehnte  Körper  des  Reiches  zuckte 
unter  den  Aufständen,  die  wie  ein  schleichendes  Übel  bald  da, 
bald  dort  zum  Ausbruch  kamen.  Persien  war  wie  ein  Bollwerk 
zwischen  Osten  und  Westen  gestellt,  von  beiden  Seiten  bedroht, 
nicht  stark  genug,  um  auch  nur  nach  der  einen  den  Drang  ent- 
schieden zu  hemmen.    Noch   waren   die  Tataren   nicht  aus  dem 
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Osten  gekommen,  die  später  unter  Dschingis  Khan  wie  ein 
wütendes  Meer  hereinbrechen  sollten.  Aber  schon  waren  die 
Türken  erschienen,  vom  Westen  her  drohte  immer  noch  Byzanz, 
das  den  stolzen  Wimen  Roms  in  Ewigkeit  furchtbar  zu  machen 
schien,  aus  dem  Süden  waren  die  Araber  gekommen  und  hatten 
den  Islam  dem  unterworfenen  Lande  gebracht,  das  eine  Freistatt 
jedes  Glaubens  war. 

Ein  unstillbarer  Durst,  die  Gottheit  zu  erkennen  und  sich  mit 
ihr  zu  vereinigen,  scheint  von  jeher  die  Bewohner  Irans  verzehrt 
zu  haben.  S  hon  in  den  ersten  Zeiten  der  Geschichte  war  die 
herrschende  Religion  des  Staates  von  andern  Formen  des  Glau- 
bens bedroht,  und  bis  auf  heute  hat  die  nämliche  Kraft  in  der 
Bildung  des  Babismus  und  des  Behafsmus  fortgewirkt.  Es  ist  keine 
leere  Phrase,  wenn  man  von  einem  besonderen  religionsschöpfe- 
rischen Genie  der  Semiten  redet;  denn  auf  dieser  Hochebene  er- 
sann Zarathustra  sein  System  der  Zweiheil  alles  Seienden,  nicht 
minder  tief  als  die  Einheitslehre.  Zur  Zeit  Omars  war  die  Weis- 
heit Zarathustr.  ch  lebendig.  Kur/  vorher,  bis  die  Türken  ins 
Land  kamen,  hatte  sie  ihre  letzten  Denkmaler  des  Schrifttums  ge- 
schaffen. Die  Lehre  Manis  lebte  in  Persien  verborgen  weiter,  und 
auch  die  Ketzerei  der  Mazdakiten  war  nie  völlig  unterdrückt  wor- 
den. Daneben  gab  es  rechtgläubige  Christengemeinden.  Von  In- 
dien her  wirkte  der  Buddhismus.  Der  Islam  selber  hatte  sich  in 
Sekten  aller  Art  gespalten.  Der  aus  Arabien  stammende  Sufismus 
hatte  hier  eine  eigene  Entwickelung  durchgemacht.  Eine  Sekte 
von  Aufklärern,  die  Mutaziliten,  leugnete  die  Ewigkeit  des  Korans 
und  schränkte  den  Begriff  der  Vorherbestimmung  ein,  der  mit 
der  unendlichen  Güte  der  Gottheit  nicht  rationalistisch  zu  ver- 
einigen war.  Andere  suchten  auf  dem  Wege  mystischen  Schauens 
das  Geheimnis  zu  erkennen.  Gerade  zu  Omar  Khayyams  Zeit 
nahm  die  Sekte  der  Ismaeliten  jene  fürchterliche  Gestalt  an,  die 
auf  Jahrhunderte  den  .Derwisch'  zum  Urbild  des  Fanatikers  machte, 
und  vielleicht  entstand  aus  Hasan  Sabbahs  Name  das  Wort  „As- 
sassine",  das  in  einigen  europäischen  Sprachen  weiterlebt.  Es  war 
der  Überschwang  der  Mystik,  der  die  Derwische  von  jedem  Ge- 
setz löste,  wie  er  es  später  im  Westen  bei  den  tollen  Sekten  zu 
Beginn  des  Zeitalters  der  Reform  getan  hat.  So  wirkten  neben- 
einander   alle    Lehren.     Zweiundsiebzig   Religionen    glaubte    man 
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zählen  zu  können,  und  die  rechtgläubigen  Moslemin  stritten  mit 
allen  Andern  darum,  ob  der  Islam  unter  dieser  Zahl  begriffen 
sei  oder  eine  eigene  Stellung  für  sich  habe.  Jeder  Glaube  aber 
war  von  dem  starken  Pessimismus  durchsetzt,  der  als  eigentliche 
Grundströmung  auf  alles  Denken  Einfluss  gewann. 

Auch  die  Philosophie  entging  dieser  Strömung  nicht.  Sie 
suchte  mit  nicht  geringerem  Eifer  das  Wesen  von  Gut  und  Böse 
zu  erkennen.  Die  Hilfsmittel  der  klassischen  Philosophie  der 
Griechen  standen  ihr  dabei  zu  Gebote.  Der  alte  Kampf  zwischen 
Plato  und  Aristoteles  trennte  auch  die  persischen  Weisen,  die 
Jahrhunderte  hindurch  die  Flamme  ernährten,  die  später  im  Westen 
wieder  zu  hellem  Brande  auflodern  sollte.  Der  größte  Philosoph 
Irans,  der  die  klassische  Form  für  die  Weisheit  seines  Volkes 
fand,  war  Ibn  Sina,  ein  überzeugter  Neuplatoniker.  Unter  dem 
latinisierten  Namen  Avicenna  war  er  als  Zauberer  und  Heide  dem 
christlichen  Mittelalter  bekannt  und  der  größte  Aristoteliker,  der 
Heilige  Thomas  von  Aquin,  wird  auf  den  kirchlichen  Triumph- 
bildern dargestellt  als  Übervvinder  des  persischen  Weisen,  der  neben 
den  christlichen  Haeresiarchen  erscheint.  Ibn  Sina  leugnete  Gut 
und  Böse,  weswegen  ihn  andere,  wie  Abu  Said,  tadelnd  zu  wider- 
legen suchten.  Aber  die  neuplatonische  Theosophie  Ibn  Sinas 
mündete  in  der  selben  Mystik  wie  der  Pantheismus  seines  Geg- 
ners. Die  von  ihnen  aufgebauten  logischen  Systeme  wichen  bald 
einer  schrankenlosen  Spekulation,  die  sich  fast  nur  mit  meta- 
physischen Fragen  befasste  und  notwendigerweise  zur  allgemeinen 
Skepsis  führen  musste.  So  bildet  das  Denken  der  Perser  zur  Zeit 
Omars  das  Bild  völliger  Verwirrung.  Ohne  Halt  und  Ziel  scheinen 
Alle  nur  mit  Erkenntnis  zu  spielen.  „Der  maßlose  Gebrauch  des 
induktiven  Verfahrens  hat  zu  dieser  moralischen  Verfassung  ge- 
führt. Die  Induktion  hat  den  Verstand  aufs  feinste  geschärft, 
aber  ihn  gleichzeitig  mit  einer  Art  von  unbewusster  Skepsis  ge- 
färbt, die  aus  dem  Bedürfnis  selber  hervorgeht,  der  metaphysischen 
Neugier  keine  Grenzen  zu  ziehen.  Sie  hat  so  viel  verschiedene 
Dinge  gezeigt,  sie  führt  die  Einbildung  so  leicht  in  die  wechsel- 
reichsten Länder,  sie  ist  immer  so  schnell  bereit,  den  Geist  in 
die  Tiefe  des  Abgrunds  zu  führen,  wenn  sie  ihn  in  luftigen  Höhen 
schweben  ließ,  dass  endlich  keine  Sehnsucht,  kein  Bedürfnis,  keine 
Zeit  mehr  bleibt,  um   sich  endgültig  an  eines  der  Ergebnisse  zu 
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halten,  die  sie  darbietet.  AAan  lässt  sich  in  dieser  unbestimmten 
Atmosphäre  wiegen,  oder  besser  noch,  man  empfindet  unaufhör- 
lich jenes  Gefühl,  das  den  Wanderer  in  manchen  Gebirgsgegenden 
freudig  dahinziehen  lasst;  der  Weg  ist  lang,  ohne  Horizont,  Felsen 
Steigen  auf  zu  beiden  Seiten  und  drohen  selbst  den  schmalen 
Streifen  Himmelsblau  zu  verdecken,  der  über  ihren  Spitzen  schwebt; 
man  sieht  keinen  Ausweg,  aber  dennoch  schreitet  man  vorwärts 
und  endlich  tut  der  i  »ich  auf;   dann  neue  Zweifel,  neue  Lö- 

sung, und  bald  wandert  man  nicht  mehr  um  vorwärts  zu  schreiten, 
sondern  einzig  um  der  Lust  willen,  das  ewige  Rätsel  des  Weges 
zu  lösen."  (Gobineau,  Les  Religions  et  les  Philosophien  Mitgeteilt 
bei  Christensen,  Recherches  sur  les  Rubä'iyät  de  'Omar  Hayyäm.) 

Nach  dem  Tnde  Malikschahs  scheint  sich  Omar  in  seine  Vater- 
It  zurück.  'en  zu  haben,  um  vor  den  politischen  und  gei- 
Wirren  im  Frieden  einer  Gelehrtenstadt  Kühe  zu  finden.  In 
einem  Traktat  über  die  Algebra,  einem  der  wenigen  erhaltenen 
Werke  (  »niars,  klagt  er  über  die  Härte  des  Schicksals  und  den 
Verfall  der  Wissenschaft.  Wahrscheinlich  ist  die  Schrift  zu  jener 
Zeit  in  Nischaptir  entstanden.  Die  Stadt  wurde,  da  sie  als  Hoch- 
burg der  Rechtgläubigen  galt,  in  die  Welthändel  miteinbezogen. 
1095  wurde  sie  von  einem  Fmir  von  Kliorassan  belagert,  aber 
ohne  Erfolg,  und  kurz  darauf  brachen  unter  der  Stadtbevölkerung 
schwere  religiöse  Kampfe  aus.  Omar,  an  dessen  Rechtgläubigkeit 
die  Mufti  zweifeln  mochten,   musste  um  sein  Leben  besorgt  sein. 

Wir  wissen  kaum,  wie  weit  die  Rubaiyat  Omar  Khayyams 
zu  seinen  Lebzeiten  bekannt  waren.  Als  Kenner  der  arabischen 
Dichtung  hatte  er  in  dieser  Sprache  einiges  geschrieben,  von  dem 
sich  vier  kleine  Kassiden  erhalten  haben.  Aber  er  war  nicht  ein 
berufsmäßiger  persischer  Dichter.  Fr  hat  keinen  Diwan  verfasst 
und  die  Sammlung  seiner  Vierzeiler  ist  kaum  vor  seinem  Tode 
zusammengestellt  worden.  Fr  lebte  nicht  von  seiner  Kunst,  wie 
die  Poeten,  die  an  den  Höfen  der  Sultane  Liebeslieder  reimten, 
immer  mehr  nach  überkommener  Schablone.  Die  Liebe  nimmt 
daher  nur  geringen  Raum  in  seiner  Dichtung  ein  und  seine  Ge- 
danken und  Bilder  sind  selbständiger,  wenngleich  auch  er  nicht 
ganz  auf  die  feststehenden  Formeln  verzichtet.  Es  ist  uns  über- 
liefert, dass  Omar  beim  Trinkgelage  Verse  aus  dem  Stegreif  in 
die  blaue  Luft  dichtete.     Wie  viele  aber  von  seinen  Sprüchen  so 
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entstanden  sind,  werden  wir  nie  mehr  erfahren.  Wir  wissen  nicht 
einmal,  wie  viele  Rubaiyat,  die  Omars  Namen  tragen,  wirklich 
auf  ihn  zurückzuführen  sind.  Ein  Dutzend  etwa  scheint  ihm  ge- 
sichert zu  sein,  während  die  Zahl  aller  Vierzeiler,  die  in  ver- 
schiedenen Handschriften  unter  seinem  Namen  aufgeführt  sind,  in 
die  Tausende  geht.  Viele  freilich  sind  nur  Varianten  eines  Themas, 
verschiedene  Lesarten  eines  nämlichen  Vierzeilers.  Einige  Rubaiyat 
werden  auch  andern  Dichtern  zugeschrieben,  die  teils  vor  Omar, 
zum  größeren  Teil  aber  später  gelebt  haben.  Der  russische 
Forscher  Schukowski  hat  zuerst  diese  „wandernden  Rubaiyat"  ent- 
deckt und  seither  ist  ihre  Zahl  schon  auf  einige  achtzig  gestiegen. 
Da  auch  die  ältesten  Handschriften,  die  Omar  Khayyams  Namen 
tragen,  erst  Jahrhunderte  nach  seinem  Tod  entstanden  sind,  lässt 
sich  in  keinem  Fall  mehr  mit  Sicherheit  der  Dichter  feststellen. 
Aber  selbst  wenn  noch  eine  viel  größere  Zahl  dem  Omar  selber 
abgesprochen  werden  müsste,  so  bliebe  sein  dichterisches  Werk 
fast  unverändert,  weil  es  alle  Strömungen  des  geistigen  Lebens 
in  Persien  widerspiegelt  und  sich  daher  auch  Schöpfungen  Anderer 
angliedern  konnte. 

Omar  wurde  später  von  den  Sufi  als  einer  der  ihren  betrachtet. 
Nicolas  hat  diese  Auffassung  uneingeschränkt  übernommen,  die 
seither  bezweifelt  und  heftig  bestritten  wurde.  Der  Sufi  Nagm- 
ed-din  Razi,  der  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  lebte, 
anerkennt  die  Gelehrsamkeit,  Klugheit  und  Weisheit  Omars,  aber 
er  nennt  ihn  einen  schamlosen  und  verworfenen  Menschen.  Zur 
selben  Zeit  aber  hatten  schon  die  Sufi  begonnen,  die  Verse  Omars 
in  ihrem  Sinne  zu  deuten.  Aus  den  Dichtungen  selber  können 
wir  keine  befriedigende  Antwort  ziehen,  da  selbst  die  Anwendung 
sicher  sufischer  Formen  keinen  Beweis  liefert;  denn  zu  jener  Zeit 
waren  diese  Ausdrücke  schon  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
übergegangen.  Einige  Rubaiyat,  die  allgemein  Omar  zugeschrieben 
werden,  können  nicht  anders  als  mystisch  gedeutet  werden,  andere 
sind  sicher  nach  dem  Wortlaut  zu  verstehen.  Bei  der  allgemeinen 
Unsicherheit  über  die  Urheberschaft  lassen  aber  auch  diese 
Verse  keinen  Schluss  zu.  Dafür  aber,  dass  Omar  den  sufischen 
Gedanken  nicht  ferne  stand,  bürgt  eine  von  Christensen  heraus- 
gegebene Handschrift,  in  welcher  der  Dichter  am  Schluss  eines 
Traktates  über  die  Metaphysik  ein  sufisches  Glaubensbekenntnis 
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ablegt,  die  sufischc  Mystik  als  höchsten  Weg  zur  Erkenntnis 
Gottes  preist 

Ob  Omar  den  Rechtgläubigen  als  Sufi  verdächtig  schien  oder 
als  freidenkerischer  Philosoph,  wissen  wir  nicht  mehr.  Aber  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  er  in  den  ersten  Jahren  des  zwölften 
Jahrhunderts   unserer  Zeitrechnung   nach  Mekka   wallfahrtete,  sei 

um  den  Ruf  seines  rechten  Glaubens  EU  festigen  oder  um  sich 
den  Verfolgungen  in  v.        ipur  zu  entziehen. 

Die  uns  überlieferten  Dichtungen  erklaren  den  Hass  der 
rthodoxen  zur  Genüge,  ob  man  sie  wörtlich  deute  oder  alle- 
gorisch. Die  Perser  hatten  sich  längst  an  bildliche  Ausdrücke 
nt;  ihre  ersten  Dichter,  Abu  Said  und  Ansari,  hatten  sym- 
bolische Vei  schrieben.  Die  allegorische  Auslegung  war  so 
verbreitet,  dass  sie  nicht  einmal  vor  dem  Koran  Halt  machte  und 
dabei  schließlich  so  weit  ging,  alle  seine  Verbote  und  Befehle 
hinwegzuinterpretieren.  Damm  braucht  man  selbst  in  weitgehen- 
der bildlicher  Deutung  der  Rubaiyat  nichts  Künstliches  zu  sehen, 
um  so  mehr  als  diese  auch  die  Geltung  de>  wörtlichen  Sinnes 
nicht  durchaus  ausschließen  mus 

Der  Wem.  der  In  den  Rub  viel  gepriesen  wird  —  und 

in  den   Handschriften    noch   weit    mehr   als    in  dieser  Auswahl 

lerlich  nach    beiden  Sinnen    zu  begreifen.     Der  Koran  ver- 
ntrinken,  das  den  Anhängern  der  alten  Zarathustra- 
lehre  erlaubt  war.  Der  Trinker  setzte  sich  in  offenen  Widerspruch 
zur  Orth<  und  verächtlich   nannten  ihn  diu  Glaubigen  „Mog", 

einen  Magier,  mit  dem  alten  Namen  der  Zarathustrianer.  Die 
Schenken  fanden  sich  oft  an  verborgenen  Orten,  in  Höhlen  und 
verfallenen  Tempeln,  um  die  Zecher  vor  den  spähenden  Augen 
der  Mufti  zu  sichern  Nicht  nur  aus  den  Rubaiyat,  sondern  auch 
aus  den  Zeugnissen  von  Zeit'^enossen  wissen  wir,  dass  Omar 
Khayyam  wirklich  ein  Mog  war,  dass  er  Wein  trank  und  in  der 
Trunkenheit  lose  Reden  führte,  worin  er  selbst  die  Gottheit  nicht 
verschonte.  Aber  der  Rausch  selber  war  den  Persern  zum  Sinn- 
bild geworden.  Nur  wer  sein  Denken  aus  den  Fesseln  der  Ortho- 
doxie befreit  hatte,  konnte  Wein  trinken.  So  erklärt  es  sich,  dass 
man  die  Traube  und  ihren  bacchischen  Saft  bald  als  ein  Symbol 
der  forschenden  Weisheit  ansah  und  die  Trunkenheit  als  ein  Bild 
der  Ekstase,  der  mystischen  Vereinigung  mit  der  Gottheit.     Fast 
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alle  Verse  Omars,  die  Wein  und  Trunkenheit  besingen,  lassen 
sich  auch  mystisch  deuten;  einige  sind  ohne  eine  solche  Auslegung 
gar  nicht  zu  verstehen. 

In  der  Weisheit  Omars  erkennen  wir  deutlich  die  Lehren  der 
Sufi.  Die  asketische  Mystik  des  arabischen  Lehrers  Hasan  Basri, 
der  noch  im  ersten  Jahrhundert  der  Hedschra  gestorben  war,  hatte 
sich  in  Persien  bald  umgewandelt.  Anstelle  der  Askese  trat  die 
Meditation  als  gepriesenes  Mittel  zur  Erkenntnis  des  Höchsten, 
zur  geheimnisvollen  Vereinigung  mit  Gott,  die  früh  schon  zum 
Pantheismus  führen  musste.  Abu  Said  hatte  den  gedrängten  Aus- 
druck für  diese  Lehre  geschaffen,  die  später  nur  immer  neu  ab- 
gewandelt wurde: 

Als  noch  im  Chaos  die  Gestirne  sich  verloren, 
als  Wasser,  Luft  und  Land  und  Feuer  nicht  geboren, 
weissagt'  ich  selber  das  Geheimnis  meiner  Einheit, 
eh'  ich  mir  Leib  und  Geist  und  Stimme  noch  erkoren. 

Von  dieser  Einheitslehre  ausgehend,  strebten  die  Sufi  nach 
dem  Fana,  der  Vereinigung  und  Auflösung  in  Gott,  in  der  viel- 
leicht ein  buddhistischer  Einfluss  zu  erkennen  ist.  Und  auf  dem 
nämlichen  Grunde  standen  die  Weisen,  die  nunmehr  die  alte 
Scheidung  von  Gut  und  Böse  verleugneten  und  das  Übel  als  eine 
Schöpfung  Gottes  daraus  erklärten,  dass  alles  Seiende  sich  nur 
durch  seinen  Gegensatz  offenbart,  dass  also  die  Fülle  alles  Guten 
sich  selber  das  Böse  schaffen  musste,  um  sichtbar  und  wirksam 
zu  werden. 

Der  Sufismus  war  zur  Zeit  Omars  noch  keine  mit  Formeln 
umgebene  Lehre.  Er  war  vielmehr  eine  esoterische  Weisheit,  für 
die  ihre  Bekenner  keine  neuen  Freunde  werben  wollten.  Sie  kamen 
aus  allen  Religionen  und  Sekten,  die  zweiundsiebzig  Tore  schienen 
dem  Sufi  gleich  breit,  um  ins  Land  der  Erkenntnis  einzutreten. 
Und  neben  der  sufischen  Mystik  selber  war  Raum  für  jede  Lehre 
und  jeden  Zweifel.  So  scheint  Omar  Khayyam  über  alle  Lehren 
und  selbst  über  den  Sufismus  erhaben  zu  einer  Skepsis  vor- 
gedrungen zu  sein,  die  aber  nicht  zur  geistigen  Anarchie  führte, 
sondern  alle  Farben  und  Lichter  widerspiegeln  konnte,  die  in  der 
Kultur  Irans  aufblitzten.  Nach  außen  mag  sich  Omar  mit  den 
Anforderungen  des  Islam  abgefunden  haben.  Der  persische  „Ket- 
man",  die  eifersüchtige  Bewahrung  religiöser  Geheimnisse  vordem 
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Uneingeweihten,  der  aus  Furcht  vor  Verfolgungen  so  gut  wie  aus 
Missachtung  der  Andern  sich  erklärt,  war  schon  damals  fest  ein- 
gewurzelt. „Verrate  das  Geheimnis  nicht!"  war  von  jeher  das 
Axiom  der  mystischen  Schulen  und  immer  kehrt  es  bei  den  per- 
sischen Dichtern  wieder,  mit  Bildern  verbunden,  die  unter  dem 
Anschein  einer  leichten  Wahrheit  tiefsinnige  Lehren  bergen. 

Um  das  Jahr  1112  lebte  Omar  Khuvvam  in  Belk.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  der  Bericht  des  einzigen  Zeitgenossen,  von  dem  uns 
ein  unmittelbares  Zeugnis  über  den  Dichter  überliefert  ist,  Nizami 
Ilarudi  Samarkandi.  Er  traf  mit  dem  Dichter  im  Hause  des  Emir 
Abu  Sad  zusammen,  was  auch  beweist,  dass  Omar  immer  noch 
von  den  Großen  und  Mächtigen  geehrt  wurde.  Der  Astrologe, 
der  sonst  an  seine  eigenen  Voraussagen  kaum  zu  glauben  schien, 
prophezeite  hier,  sein  Grab  werde  einst  an  einer  Stelle  liegen,  die 
zweimal  in  jedem  Jahr  von  den  Bäumen  mit  Blüten  überschüttet 
würde,  und  Harudi  war  darüber  erstaunt,  weil  ihn  das  unmög- 
lich dünkte.  Einige  Jahre  später  wohnte  Omar  in  Marv  beim 
Großwesir  Sadreddin  Muhammed  und  der  Konig  berief  ihn  an 
seinen  Hof. 

Im  Jahre  elfhundertdreiundzwanzig  starb  Omar  in  Nischapur. 
Sahrazuri  berichtet  von  seinem  Tod,  er  habe  im  „Buche  der  Hei- 
lung" Ibn  Sinas  gelesen,  bis  zum  Abschnitt  „Von  dem  Einen  und 
. Ifachen".  Da  habe  er  sich  erhoben,  seine  Gebete  gesprochen 
und  seine  letzten  Anordnungen  getroffen.  Den  ganzen  Tag  habe 
er  nichts  gegessen  oder  getrunken,  am  Abend  habe  er  sich  nach 
dem  Gebet  tief  zur  Erde  geneigt  und  also  gesprochen: 

„O  mein  Gott'  In  Wahrheit  habe  ich  nach  dem  Maße  meines 
Könnens  nach  Deiner  Erkenntnis  gestrebt.  Verzeih  mir  darum. 
Wahrhaftig,  was  ich  an  Erkenntnis  Deiner  habe,  soll  mich  Dir 
empfehlen." 

Und  nach  diesen  Worten  gab  Omar  Khayyam  seinen  Geist  auf. 

Zwölf  Jahre  später  fand  Harudi  des  Dichters  Grab  in  Nischa- 
pur an  einer  Gartenmauer,  über  die  sich  die  weiten  Kronen  von 
Birnbäumen  und  Pfirsichbäumen  neigten,  und  der  Grabhügel  war 
von  Blütenblättern  ganz  überschüttet.  „Da  gedachte  ich,"  sagte 
Harudi,  „der  Worte,  die  ich  ihn  in  der  Villa  von  Belk  sagen 
hörte,  und  ich  brach  in  Tränen  aus,  weil  ich  auf  der  Oberfläche 
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der  Erde  und  in  allen  Gegenden  der  bewohnbaren  Welt  nirgends 
mehr  einen  Mann  erfand  wie  ihn." 


Der  Weltruhm  der  Rubaiyat  ist  der  englischen  Übersetzung 
von  Edward  Fitzgerald  zu  verdanken,  die  nach  dem  Erscheinen 
der  zweiten  Ausgabe  im  Jahre  1868  sich  über  alle  Länder  west- 
licher Kultur  verbreitete  und  Omar  Khayyams  Namen  mit  einer 
Ehrfurcht  umgab,  wie  er  sie  kaum  im  Osten  erfahren  hatte.  Der 
Engländer  hielt  sich  freilich  nicht  streng  an  die  Handschrift  und 
eröffnete  sogar  die  Reihe  der  Vierzeiler  mit  einem,  den  er  selber 
gedichtet  hatte.  Aber  er  stellte  die  Verse,  von  denen  jeder  ur- 
sprünglich ein  unabhängiges,  scharf  geprägtes  Epigramm  ist  (nur 
in  einem  einzigen  Falle  gehören  zwei  Rubaiyat  sicher  zueinander, 
weil  eines  die  Frage  und  das  andere  die  Antwort  enthält),  in  eine 
logische  Reihe,  sodass  eine  neue  Dichtung  daraus  entstand.  Wenn 
dabei  auch  mancher  Übergang  erzwungen  werden  muss  und 
schroffe  Wechsel  der  Stimmung  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind,  so 
ist  doch  in  dieser  Ausgabe  der  Versuch  Fitzgeralds,  im  Anschluss 
an  seine  Lösung,  neu  unternommen  worden. 


I. 

Noch  hing  die  Dämmerung  am  Himmelssaum, 
da  rief  es  aus  der  Schenke  mir  im  Traum: 
—  Erwacht,  ihr  Kinder,  füllt  den  Becher  auf, 
eh'  euch  des  Lebens  Saft  versiegt  und  Schaum  I  - 

II. 

Und  als  der  Hahn  gekräht,  da  flehten  sehr 

die  vor  der  Schenke:  —  Gebt  den  Schlüssel  herl 

Ihr  wisst,  wie  kurze  Frist  uns  ist  gegeben, 

und  wenn  wir  gehn,  wir  kehren  nimmermehr.  — 

III. 

Weißt  du,  warum  im  Morgenrot  der  Hahn 
mit  lautem  Ruf  begrüßt  des  Tages  Nahn? 
Er  weist  im  Spiegel  dir  die  Nacht,  in  der  du 
nicht  einen  Schritt  zur  Weisheit  hast  getan. 
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IV. 

Steh  auf  und  schau  heim  Schein  des  Morgenlichts 
Im  Wein  den  Spiegel  deines  Angesichts. 
Denn,  Knabe,  diesen  Augenblick  erspähst  du 
vergeblich  wieder  in  der  Welt  des  Nichts. 

V. 

Iram  mit  seinen  Rosen  ist  verschwunden 
und  Dschemschids  Becher,  siebenfach  umwunden. 
Doch  hab'  ich  immer  noch  am  Rebstock  Wein 
und  Garten  voller  Blust  am  Bach  gefunden. 

VI. 

Komm,  füll  das  ülas!  Der  Frühling  ist  im  Land. 
Wirf  in  die  GlUl  des  Winters  Bußgewand. 
Schon  hob  der  Vogel  .Zeit'  die  leichten  Schwingen 
Zum  kurzen  Rüge  nach  dem  ew'gen  Strand. 

Ml. 

Lust  oder  Leid!    Der  Tod  ist  sicher  nur 

ob  du  in  Belk  nun  oder  Nischapur. 

Schenk  ein  '  Es  i^eht  der  Mond,  wenn  wir  verschwunden, 

noch  lange,  K:  sine  ew'ge  Spur. 

VIII. 

Wohl  tausend  Blüten  weckt  ein  einziger  Tag 
entblättert  sieht  der  Abend  sie  im  Ha^ 
Es  starb  Dschunschid  im  selben  Sommermonde, 
der  uns  die  ersten  Rosen  bringen  mag. 

IX. 

Lieg'  ich  mit  dir  allein  auf  grünen  Weiden, 
da  wo  sich  Gartenland  und  Wüste  scheiden, 
Wo  man  nicht  Herren  oder  Sklaven  kennt, 
so  mag  der  Sultan  selber  mich  beneiden. 

X. 

Im  Grün  mit  einem  Brot  und  einem  Krug 
voll  Wein  und  einem  Buche  fein  und  klug, 
und  neben  mir  dein  Lied  dann  in  der  Wildnis  — 
so  ist  die  Wildnis  Paradies  genug. 

XI. 

Lang  hab'  ich  suchend  meinen  Blick  geweidet 
in  dieser  Welt,  die  stets  am  Sterben  leidet. 
Was  fand  ich  ?  dass  der  Mond  vor  dir  verblasst 
und  die  Cypresse  deinen  Wuchs  beneidet. 
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XII. 

Und  spähtest  du  bis  an  den  letzten  Saum, 
die  Welt  ist  Staub  und  ist  ein  böser  Traum. 
Und  Eines  ward  den  Menschen  nur  gegeben: 
der  alte  Wein,  der  Jugend  weicher  Flaum. 

XIII. 

Die  sorglich  all  ihr  Gold  behütet  haben 
und  die  damit  gespielt  wie  lose  Knaben, 
sind  Alle  Staub  geworden.    Keiner  geht 
bei  ihrem  Leichenstein  nach  Gold  zu  graben. 

XIV. 

Mir  scheint,  die  Rosen  blühen  rot  wie  Blut, 
wenn  unterm  Gras  ein  toter  Caesar  ruht. 
Und  ihre  Düfte  saugt  die  Hyazinthe 
aus  einem  Haupt,  das  einst  voll  Lebensmut. 

XV. 

Am  Bachesrand,  wo  hell  die  Vögel  sangen, 
hast  du  im  feinen  Gras  gekühlt  die  Wangen. 
Sei  deine  Last  ihm  leicht  —  wer  weiß,  wie  schön 
die  Lippe  war,  aus  der  es  aufgegangen. 

XVI. 

Füll  mir  den  Becher,  der  Vergessen  reicht, 
von  Reu  und  Sorge  sei  das  Heute  leicht. 
Morgen?  warum?  bei  siebentausend  Jahren 
der  Vorzeit  bin  ich  morgen  schon  vielleicht. 

XVII. 

So  denk  doch,  was  du  in  die  Welt  gebracht 
und  was  du  mitnimmst  in  die  letzte  Nacht ! 
Trinke,  mein  Freund,  der  Tod  hat  über  Alle, 
ob  nüchtern  oder  trunken,  gleiche  Macht  I 

XVIII. 

Khayyam,  der  Weisheit  Zelte  nähtest  du  — 
Tief  steckt'  im  Schlamm  des  Kummers  doch  dein  Schuh. 
Dann  schnitt  das  Schicksal  deinen  Lebensfaden  — 
Um  einen  Deut  schlug  dich  der  Trödler  zu. 

XIX. 

Sei  glücklich,  denn  das  Leid  ist  ohne  End. 
Die  Sterne  kehren  einst  am  Firmament 
dorthin,  wo  sie  schon  waren  —  und  ein  Andrer 
bewohnt  das  Haus,  das  man  dein  eigen  nennt. 
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HALTE  DEVANT  UNE  FERME 


XX 

Noch  jede  Hoffnung,  die  ein  Mensch  gefunden, 
ist  wieder  Asche  worden  und  entschwunden. 
Und  wenn  sie  blühte,  war's  wie  Irischer  Schnee 
auf  heiLSem  Wüstensand        nur  wenige  Stunden. 

XXI. 

Man  sagt,  dass  ,Tag-und-Nacht'  die  Türe  sei 
In  dieser  alten  Karawanserei. 
Es  kommt  herein  ein  Sultan  nach  dem  andern 
und  bleibt  ein  Stündchen  etwa  oder  zwei. 

XXII. 

Khayyaui,  dein  Leib  ist  wie  ein  l:ürsten/.elt. 
Die  Seele  ward  zum  Sultan  ihm  bestellt. 
Tritt  SIC  hinaus,  so  wird  es  abgebrochen 
und  dann  am  nächsten  Lager  aufgestellt. 

Will. 

Das  Fischlein  sprach  zur  Ente:  —  Sag  mir,  wann 
das  Wasser  wieder  aufwärts  Hießen  kann?  — 
Ente  drauf:        Wenn  beide  wir  gebraten 
und  dann  der  Bach  versiegt,  was  geht's  dich  an  ? 

XXIV. 

Ungläubigkeit  und  Glauben  trennt  ein  Hauch, 
Was  Zweifel  ihr  und  Wissen  nennt     -  ein  Hauch. 
Der  Hauch  ist  köstlich,  nutz'  ihn  fröhlich  aus. 
Denk,  wie  das  Leben  rasch  verbrennt  —  ein  Hauch. 

XXV. 

Die  wir  geliebt,  die  Schönsten  und  die  Besten, 
die  Zeit  und  Schicksal  aus  den  Trauben  pressten, 
tranken  den  Becher  ein  Mal  oder  zwei 
und  schritten  still  durchs  Schattentor  im  Westen. 

XXVI. 

Den  Einen  ist  das  , Heute'  höchster  Hort, 
die  Andern  trachten  nach  dem  .Morgen'  fort. 
Vom  Turm  des  Schicksals  ruft  der  Wächter  Allen: 
—  Ihr  Toren,  Lohn  ist  weder  hier  noch  dortl  — 

XXVII. 

Nach  beiden  Welten  forschte  der  Asket 
Und  sprach  gelehrt  und  fromm  wie  ein  Prophet. 
Wo  ist  er  jetzt?  Sein  Mund  mit  Staub  verstopft, 
sein  Wort  vergessen  und  im  Wind  verweht. 
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XXVIII. 

Als  ich  noch  jung  war,  hört  ich  mit  Verlangen 

gelehrte  Männer  große  Worte  fangen, 

um  jenes,  dies  und  das.    Doch  bin  ich  stets 

zur  Türe,  wo  ich  kam,  hinausgegangen. 

XXIX. 

Der  Weisheit  Samen  sät'  ich  schon  als  Kind 
und  hielt  mit  eigner  Hand  ihn  warm  und  lind. 
Und  dieses  war  die  Frucht,  die  ich  geerntet: 
—  Ich  kam  wie  Wasser  und  ich  geh  wie  Wind. 

XXX. 

Ich  kam,  weiß  nicht  warum,  in  diese  Welt, 
und  nicht  woher,  so  wie  der  Regen  fällt. 
Ich  geh,  weiß  nicht  wohin,  wie  in  der  Wüste 
ein  heißer  Wirbelwind  vor  meinem  Zelt. 

XXXI. 

Du  fragst,  wozu  die  Dinge  bunt  und  leer: 
die  ganze  Antwort  wäre  allzu  schwer. 
Aus  einem  weiten  Meere  steigt  ein  Trugbild 
und  sinkt  zurück  ins  selbe  weite  Meer. 

XXXII. 

Was  kam  von  selber  und  woher  zu  dir? 
Was  ging  von  selber  und  wohin  von  hier? 
In  einem  Becher  nach  dem  andern  will  ich 
ertränken  dieses  bösen  Denkens  Tier. 


V.  Iram,  ein  von  König  Sheddad  angelegter,  sagenhafter  Garten,  der  irgendwo  in 
Arabien  gelegen  haben  soll  und  unter  der  Sandwüste  begraben  wurde,  weil  Gott  den  Über- 
mut des  Fürsten  strafen  wollte,  der  das  Paradies  übertroffen  hatte.  —  Dschemschid,  der 
,Sonnen-König',  der  gefeiertste  Fürst  der  iranischen  Legende,  besaß  einen  kristallenen  Becher, 
dessen  Schale  mit  sieben  Reifen,  nach  der  heiligen  Zahl  der  Himmel,  Planeten  und  Meere 
umwunden  war.  Je  nachdem  die  Schale  bis  zu  einem  der  Reifen  gefüllt  wurde,  spiegelte  sie 
die  Geheimnisse  eines  der  sieben  Erdgürtel  wieder. 

VII.  Omar  war  in  Nischapur  geboren  und  lebte  jahrelang  in  Belk,  da  er,  wahrschein- 
lich aus  politischen  Gründen,  seine  Vaterstadt  verlassen  musste. 

XVI.    Für  jeden  der  sieben  Planeten  rechnet  man  eine  Epoche  von  tausend  Jahren. 

XVIII.  Der  erste  Vers  enthält  ein  Wortspiel,  da  der  Familienname  Khayyam  ursprüng- 
lich „Zeltmacher"  bedeutet;  wahrscheinlich  hat  schon  Omars  Vater  diesen  Beruf  nicht  mehr 
ausgeübt;  von  dem  Dichter  wissen  wir,  dass  er  schon  in  früher  Jugend  wissenschaftliche 
Ausbildung  genoss. 

XIX.  Omar  braucht  mit  Vorliebe  Vergleiche  aus  der  Astronomie,  in  der  er  einer  der 
bedeutendsten  Forscher  seiner  Zeit  war.  Hier  spielt  er  auf  die  in  unendlich  langen  Zeit- 
räumen sich  vollziehende  Auflösung  und  Zusammensetzung  von  Sternbildern  an. 

(Schluss  folgt.) 
DDD 
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UNE  REHABILITATION  DE 
ROBESPIERRE 

Le  Conventionnel  Baudot,  qui  fut  un  ardent  admirateur  de 
Danton,  a  dit  dans  ses  Mtmoires  qu'il  n'est  pas  impossible  qu'avec 
beaucoup  de  subtilite.  on  tente  quelque  jour  de  rehabiliter  la 
memoire  de  Robespierre.  Cette  preJiction  de  Baudot  qui  date  de 
la  Restauration,  est  en  train  de  sc  realiser  maintenant.  Non  pas 
que  Robespierre  ait  jamais  manque  d'admirateurs  en  France: 
il  suüit  de  rappeler  les  noms  de  Louis  Blanc  et  d'Ernest  Hamel 
pour  se  convaincre  du  contraire.  Mais  il  est  a  remarquer  que 
touN  les  historiens  importants,  Thiers,  Mignet,  Michelet,  Edgar 
Quinet,  Sybel  et  Sorel,  ont  montre  peu  de  Sympathie  pour  l'or- 
ganisateur  de  la  Terreur.  Tout  en  lui  leur  deplait,  son  dogma- 
tisme  autoritaire,  son  moralisme  sombre,  son  fanatisme  de  vision- 
naire  et  d'utopiste  qui  croit  qu'avec  des  phrases  on  peut  regenerer 
l'humanite  et  ctablir  le  regne  de  la  justice  sur  la  terre.  Ils  s'eton- 
nent  que  ce  parangon  de  vertu  qui  voulait  epurer  l'humanite  avec 
la  guillotine,  ait  jamais  pu  etre  considere  par  ses  contemporains 
comme  un  grand  politique.  La  chose  indigne  surtout  Taine  qui, 
ä  l'egard  de  Robespierre,  a  epuise  tout  le  vocabulaire  vituperatif 
de  sa  mlnagerie  revolutionnaire:  „Tigre,  chacal,  hyene".  Taine 
ne  peut  littcralement  se  faire  ä  l'idee  que  le  cerveau  aussi  me- 
dioere  de  ce  „cuistre  devenu  bourreau"  ait  pu  ä  un  moment  donne 
diriger  les  destinees  de  la  France.  II  en  est  humilie  pour  son  pays, 
humilie  meme  pour  l'esprit  humain '). 

De  telles  exagerations  appelaient  une  reaction.  Car  quelque 
opinion  qu'on  ait  des  facultes  de  Robespierre,  on  ne  peut  nier 
qu'il  a  joue  un  röle  considerable  dans  la  Revolution  et  c'est  ce 
röle  qu'il  convient  d'etudier.  Dans  un  cataelysme  aussi  formi- 
dable  que  celui  qui  aecompagna  la  chute  de  l'ancien  regime,  la 
volonte  des  hommes  particuliers  compte  peu.  Mme  de  Stael  qui 
montra  beaucoup  plus  de  philosophie  que  !a  plupart  des  histo- 
riens, a  marque  en  traits  nets  le  caractere  de  fatalite  de  ces  evene- 

J)  Nietsche  execrait  Robespierre  ä  l'egal  de  Taine.  „L'homme  bon, 
l'homme  vertueux  selon  Rousseau  et  Robespierre,  disait-il,  c'est  la  brebis, 
l'äne,  l'oie  et  tout  ce  qui  est  incurablement  plat  et  braillard,  mür  pour  la 
maison  d'idiots  des  idees  modernes." 
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ments.  „Pendant  quatorze  ans  de  l'histoire  d'Angleterre  qu'on 
peut  assimiler  ä  celle  de  France  sous  tant  de  rapports,  dit-elle, 
il  n'est  point  de  periode  comparable  aux  quatorze  mois  de  la 
Terreur.  Qu'en  faut-il  conclure?  Qu'aucun  peuple  n'avait  ete 
aussi  malheureux  depuis  cent  ans  que  le  peuple  fran<;ais.  Si  les 
negres  de  Saint-Domingue  ont  commis  bien  plus  d'atrocites  en- 
core,  c'est  parce  qu'ils  avaient  ete  plus  opprimes."  Et  Charles 
Nodier  qui  s'etait  trouve  en  plein  dans  la  tourmente  revolution- 
naire,  disait  precisement  ä  propos  de  Robespierre,  qu'il  n'aimait 
point  du  reste:  „J'ai  compris  que  si  certains  hommes  ont  brise 
les  peuples  dans  leur  passage,  c'est  qu'ils  ont  ete  pousses  par 
une  puissance  non  moins  irresistible  que  celle  qui  dechaine  les 
volcans  et  precipite  les  cataractes." 

Robespierre  fut  par  excellence  l'instrument  de  ces  forces  na- 
turelles qu'en  l'occurrence  on  pouvait  prendre  pour  des  forces 
surnaturelles.  II  etait  l'incarnation  de  toutes  les  aspirations  ob- 
scures  du  peuple  qui  sent  plus  qu'il  ne  comprend.  Et  c'est  ce 
qui  explique  sa  fortune  merveilleuse,  plus  merveilleuse  encore 
que  celle  de  Bonaparte.  Petit  avocat  ä  Arras,  sans  prestige,  de 
pauvre  mine  et  de  talent  moyen,  orateur  mediocre  elaborant 
peniblement  les  periodes  de  ses  discours  dans  le  silence  de  son 
cabinet,  il  est  tout  d'un  coup  souleve,  empörte  par  une  trombe 
puissante.  Michelet  a  raison  de  dire :  „Rien  de  tel  dans  les  Mille 
et  une  nuits.  En  un  moment  il  va  bien  plus  haut  que  le  tröne. 
II  est  mis  sur  Kautel.    Etonnante  legende!" 

Ce  qui  fait  sa  force,  c'est  sa  foi.  Tous  ceux  qui  l'ont  ap. 
proche  ont  rapporte  la  meme  conviction:  c'est  un  croyant  qui  agit 
d'apres  des  principes  qu'il  croit  vrais.  Des  la  reunion  des  Etats 
Generaux,  Mirabeau  le  devine:  „Cet  homme,  dit-il,  ira  loin,  car 
il  croit  ce  qu'il  dit."  Mme  de  Stael  qui  l'a  vu  dans  le  salon  de 
son  pere  en  1789  a  la  meme  impression:  „II  soutenait  les  theses 
les  plus  exagerees  avec  un  sang-froid  qui  avait  l'air  de  la  con- 
viction." Et  Bailleul,  un  autre  temoin  oculaire:  „Robespierre  se 
croyait  un  etre  privilegie,  mis  au  monde  pour  en  devenir  le  re- 
generateur  et  l'instituteur." 

Toute  l'explication  de  Robespierre  tient  dans  ces  lignes.  Dans 
la  Revolution  il  est  le  pretre  d'une  religion  nouvelle,  l'Evangile 
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selon  Rousseau.  II  s'en  fait  l'apötre  avec  une  conviction  qu'on 
n'a  point  vue  au  m£me  degre.  Pour  lui,  l'homme  est  naturelle- 
ment  bon  et  c'est  la  societe  qu  l'a  perverti.  Pour  le  ramener  ä 
son  etat  naturel.  il  n'y  a  qu'a  detruire  cette  civilisation  corrup- 
trice,  renverser  les  institutions  artificielles  introduites  par  la  force 
ou  Tabus,  retablir  re^atite  primitive  et  replacer  l'Etat  sur  la  base 
du  Contrat  originel.  Rousseau  avait  6rige"  ces  principes  en  dogmes 
et,  pour  ceux  qui  auraient  tente  de  s'v  soustraire,  prononce  cette 
sentence  redoutable:  „Que  si  quelqu'un,  apres  avoir  reconnu 
publiquement  ces  memes  dogmes,  se  conduit  comme  ne  les  croyant 
pas,  qu'il  soit  puni  de  mort;  il  a  commis  le  plus  grand  des  crimes, 
il  a  menti  devant  les  lois" 

Robespierre  ne  fit  que  mettre  en  pratique  ces  principes,  justi- 
fiant  cette  parole  de  Diderot:  „Avec  une  seule  ide*e  Luisse,  on 
peut  devenir  barbare— ."  .Wallet  du  Pan  qui  cite  ce  mot,  ajoute: 
„La  Revolution  a  fourni  mille  exempLs  de  la  justesse  de  cette 
maxime;  des  ünies  douces,  des  caracteres  honnctes  ont  ete  de- 
natures  par  les  erreurs  de  l'esprit  et  pousses  au  dernier  point  de 
la  Kroate*.  On  commence  par  fctre  insensl,  on  finit  par  devenir 
atroce". 

Robespierre  qui  fut  atroce  avait  au  fond  une  äme  sensible 
et  douce.  Tous  sl-s  contemporains  l'attestent.  A  la  Convention, 
il  sut  inspirer  de  chaudes  amities,  des  amities  devouees  jusqu'ä 
la  mort.  Un  medecin  parisien  du  siede  dernier,  M.  Poumies,  dont 
on  vient  de  publier  de  curieux  Souvenirs1)  connut  plusieurs  de 
ces  Conventionnels,  amis  de  Robespierre,  et  tous  sont  unanimes 
dans  leurs  eloges.  Lakanal,  l'apötre  de  l'instruction  populaire, 
lui  disait:  „C'ctait  un  homme  rempli  de  bonnes  qualites,  doue  sur- 
tout  d'une  grande  douceur  de  caractere.  Le  moment  n'est  pas 
venu  de  dire  sur  son  compte  tout  ce  que  je  sais,  tout  ce  que 
j'en  pense;  mais  je  Tai  ecrit  quelque  part,  et  un  jour  tout  sera 
publie." 

II  est  vrai  que  ces  hommes,  savants  de  cabinet  et  ideologues, 
avaient  comme  Robespierre  la  tendance  ä  construire  une  societe 
ideale  sans  tenir  compte  des  contingences  de  la  realite.  Tres  purs 
de  mceurs,   ils  etaient  portes  aussi  ä  considerer  comme  capables 


J)  Souvenirs  d'un  medecin  de  Paris.  Paris,  Plön  1910. 
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des  pires  trahisons  les  gens  dont  les  principes  de  conduite  n'avaient 
pas  la  rigidite  des  leurs.  C'est  ainsi  que  le  Chirurgien  Souber- 
bielle  disait  ä  quatre-vingts  ans  au  meme  docteur  Poumies:  „Pen- 
dant le  proces  de  Danton  avec  lequel  j'etais  tres  lie,  je  n'osais 
le  regarder.  J'etais  decide  ä  le  condamner,  car  j'avais  la  preuve 
certaine  qu'il  meditait  le  renversement  de  la  Republique,  dont  il 
etait  l'ennemi  implacable.  Au  contraire,  j'aurais  donne  ma  vie  pour 
sauver  Robespierre  que  j'aimais  comme  un  frere.  Personne  ne  sait 
mieux  que  moi  combien  son  devouement  ä  la  Republique  etait 
sincere,  desinteresse,  absolu.  II  a  ete  le  bouc  emissaire  de  la 
Revolution ;  mais  il  valait  mieux  qu'eux  tous.  On  repete  dans 
toutes  les  histoires  qu'il  etait  l'amant  de  la  fille  de  Duplay.  Comme 
commensal  habituel  de  cette  maison,  dont  j'etais  le  medecin,  je 
fais  le  serment  que  c'est  une  calomnie.  Ils  s'aimaient  beaucoup, 
leur  mariage  etait  arrete;  mais  il  ne  s'est  rien  passe  entre  eux 
qui  put  faire  rougir  une  vierge.  Sans  affectation  et  sans  pruderie, 
Robespierre  evitait,  arretait  meme  les  conversations  libres.  Ses 
mceurs  etaient  pures.  Enfin,  ajoutait  Souberbielle,  apres  plus  de 
cinquante  ans,  je  retrouve  dans  mon  cceur  le  souvenir  de  cet 
homme  et  la  vive  affection  qu'il  m'avait  inspiree.  Les  efforts  que 
je  fis  pour  le  sauver  me  compromirent  gravement,  et  je  fus  force 
de  me  tenir  cache  pendant  plusieurs  mois." 

La  reforme  que  revait  Robespierre,  etait  encore  plus  morale 
que  politique  et  par  lä  eile  etait  vouee  ä  l'echec  certain.  Danton, 
avec  sa  clairvoyance  habituelle,  le  vit  des  le  premier  jour:  „Ce 
qui  rend  notre  cause  faible,  disait-il,  c'est  que  la  severite  de  nos 
principes  effarouche  beaucoup  de  monde."  Un  puritanisme  ä  la 
Cromwell  n'etait  guere  de  mise  dans  la  France  du  dix-huitieme 
siecle:  il  etait  trop  contraire  au  temperament  et  ä  l'esprit  de  la 
race.  Louis  Blanc,  comparant  la  politique  de  Danton  ä  celle  de 
Robespierre,  a  dit  avec  une  grande  justesse:  „Ce  qui  palpita  dans 
la  personne  de  Danton,  ce  fut  le  genie  facile  de  la  France  artiste 
et  catholique,  au  lieu  que  Robespierre  eut  beaucoup  de  la  dignite 
anglaise  et  de  la  raideur  protestante."  Voilä  ce  qui  deplut  surtout 
ä  ses  compatriotes.  Le  Francis  est  catholique  non  seulement 
de  naissance  et  de  bapteme,  mais  de  foi  et  de  mceurs.  Le  catho- 
licisme  en  France  fait  partie  de  la  tradition  politique,  comme  il 
fait  partie  de  la  tradition   litteraire.     C'est  sous  cette  forme  de 
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paganisme  mystique  et  sensuel  que  le  christianisme  est  accepte 
de  la  masse.  Le  principe  pa'i'en  d'art  et  de  beaute  qui  s'y  trouve 
enferme,  s'oppose  formellement  au  principe  evangelique  de  renon- 
cement  et  de  mortification  du  protestantisme.  Robespierre  fut 
comme  Calvin  un  grand  affirmateur  de  l'Evangile  rationaliste,  un 
dur  sectateur  de  Saint-Paul,  un  ennemi  de  Rome  et  de  la  gloire 
romaine,  et  son  erreur  fut  de  croire  qu'il  entrainerait  la  France 
apres  lui.  L'acte  supreme  de  sa  vie  politique,  la  fete  de  l'Etre 
supreme,  montra  la  chose  ä  l'evidence.  Et  il  est  bien  certain 
aussi,  que  ce  fut  cet  acte  qui  provoqua  sa  chute. 

Ce  n'est  pourtant  point  sous  ce  jour  qu'on  tente  actuellement 
de  rehabiliter  Robespierre  en  France.  La  jeune  ecole  historique 
de  tendance  radicale  et  socialiste  s'attache  ä  un  autre  point  de 
vue:  eile  veut.  pour  riiomme  qu'elle  considere  comme  le  pere 
de  la  democratie,  plus  de  justice  et  plus  de  reconnaissance.  Jean 
Jaures,  dans  son  Histoirt  socialiste,  a  sonne  le  premier  coup  de 
cloche.  Pour  lui,  le  grand  Service  de  Robespierre  c'est  d'avoir  organise 
pour  l'avenir  le  pouvoir  rcvolutionnaire,  et  il  ajoute:  „Mais  il  est  venu 
trop  tot  dans  un  monde  trop  vieux.  Pourtant  il  aurait  pu  reussir 
si,  au  9  Thermidor,  il  avait  eu  plus  de  courage.  II  avait  alors 
pour  lui  la  Commune  de  Paris  et  le  peuple:  avec  ces  forces  il  ne 
devait  pas  hesiter  ä  faire  un  coup  d'Etat,  ä  proclamer  la  dicta- 
ture  revolutionnaire,  qui,  avec  son  caractere,  n'aurait  ete  que 
momentance.  et,  en  brisant  l'opposition,  il  avait  Chance  d'inau- 
gurer  le  regne  de  la  democratie.  Malheureusement  dans  cette 
heure  critique  Robespierre  manqua  de  caractere.  Apres  l'ecrase- 
ment  de  l'Htibertisme  et  du  Dantonisme,  il  fut  frappe  de  doute, 
d'aveuglement  et  de  vertige.  Robespierre  n'en  a  pas  moins 
grandement  merite  de  la  Revolution  dont  il  reste  le  premier  grand 
ouvrier.  Ce  qu'il  n'a  pu  faire,  des  generations  apres  lui  l'ont 
tente,  et  c'est  maintenant  seulement,  apres  un  siecle  d'innombrables 
epreuves,  des  rechutes  de  monarchie,  des  reveils  de  republique, 
des  invasions,  des  demembrements,  des  coups  d'Etat,  des  guerres 
civiles,  pour  arriver  enfin  a  l'organisation  de  la  republique,  ä 
l'etablissement  de  la  liberte  legale  par  le  suffrage  universel." 

C'est  dans  cet  esprit  que  toute  une  partie  de  la  jeune  ecole 
historique  francaise  tente  de  rehabiliter  Robespierre.  Elle  a  fonde 
une  societe,   la  Societe  d'etudes  robespierristes  dont  le  siege  est 
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ä  Paris  et  qui  groupe  dejä  un  nombre  considerable  de  savants 
et  d'hommes  politiques:  Albert  Mathiez,  qui  en  est  le  President, 
le  docteur  Blottiere,  Paul  Coutant,  Hippolyte  Buffenoir,  Louis 
Claveau,  Hector  Depasse,  Lucien  Descaves,  F.  Dubief,  ancien  mi- 
nistre,  docteur  Laval,  Andre  Lebey,  Ernest  Leroux,  Gustave 
Rouanet,  depute  de  la  Seine,  Georges  Renard,  Andre  Mater,  d'autres 
encore.  Cette  societe  publie  un  bulletin,  les  Annales  revolution- 
naires,  qui  en  est  ä  sa  troisieme  annee,  et  eile  edite  des  oeuvres 
ayant  trait  ä  Robespierre  et  son  entourage.  Presentement  eile 
est  en  train  de  faire  paraitre  une  edition  critique  des  CEuvres  de 
Maximalen  Robespierre.  Le  premier  fascicule  qui  a  paru  il  y  a 
quelques  mois,  comprend  le  Discours  sur  les  peines  infamantes 
qui  fut  couronne  en  1784  par  l'academie  de  Metz.  M.  Eugene  De- 
prez,  un  erudit  distingue,  a  collationne  avec  beaucoup  de  soin  le 
texte  du  discours  sur  le  manuscrit  original  conserve  ä  Metz. 

La  Societe  d'etudes  robespierristes  se  defend  de  faire  oeuvre 
de  parti.  „Nous  n'avons  qu'un  parti-pris,  dit-elle  dans  son  Pro- 
gramme, celui  de  la  verite.  Nous  ne  voulons  pas  qu'on  puisse 
nous  accuser  d'etre  une  chapelle.  Nous  n'encensons  pas  d'idole. 
Nous  ne  demandons  pour  Robespierre  que  la  justice  qui  lui  est 
legitimement  due.  Nous  ne  sommes  animes  contre  les  adversaires 
d'aucune  passion  precon^ue.  C'est  une  ceuvre  purement  scienti- 
fique  que  nous  poursuivons." 

II  n'etait  peut-etre  pas  superflu  que  ces  paroles  fussent  dites, 
car  la  presence  dans  la  societe  de  certains  historiens  qu'on  sait 
notoirement  hostiles  ä  M.  Aulard,  coupable  ä  leurs  yeux  de  trop 
de  Sympathie  pour  Danton  et  de  trop  de  tiedeur  pour  Robes- 
pierre, aurait  pu  nous  induire  en  erreur.  Si  donc  il  ne  s'agit 
point  de  dresser  chapelle  contre  chapelle  et  de  mettre  Robespierre 
sur  un  piedestal,  mais  s'il  s'agit  de  travailler  sincerement  ä  une 
ceuvre  scientifique,  nous  ne  pouvons  qu'applaudir  ä  l'entreprise 
et  lui  souhaiter  bon  succes. 

ZÜRICH  ANTOINE  GUILLAND 
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ULRICH  KRÖNLEIN 

A  plus  dune  reprise  „Wissen  und  Leben"  a  honore  la  me- 
moire de  Tun  de  ces  esprits  d'elite  qui  vivent  en  conformite  par- 
faite  avec  l'ideal  qu'ils  se  sont  trace,  ne  se  laissant  influencer 
dans  leur  carriere  ni  par  les  circonstances,  ni  par  les  compromis 
aussi  souvent  mesquins  que  commodes.  Tel  a  vecu  le  Professeur 
Kronlein  qui  s'est  Steint  ä  Zürich  le  26  Octobre  dernier.  Son 
Souvenir  merite  d'etre  rappele  dans  cette  revue,  dont  la  fiere  de- 
vise  „Wissen  und  Leben"  a  ete  pour  ainsi  dire  la  ligne  de  con- 
duite  de  cet  homme  qui  a  consacre  sa  vie  a  l'humanite  souf- 
irante  et  ä  l'avancement  de  la  science. 

Avant  ete  durant  dix  aus  de  travail  commun  et  de  collabora- 
tion  journaliere  en  contact  intime  avec  celui  que  nous  pleurons, 
j'aimerais  retracer  ä  grands  traits  sa  carriere  et  communiquer 
quelques-unes  de  mes  impressions  personnelles.  Ulrich  Krönlein 
est  ne  en  1847  ä  Stein  a.  Ivb.,  ce  ravissant  endroit  pour  lequel  il 
avait  garde  une  affection  toute  partieuliere.  Souvent,  plus  tard,  il 
aimait  a  evnquer  los  episodes  et  les  Souvenirs  qui  se  rattachaient 
au  temps  de  sa  jeunesse.  Successivement  il  avait  frequente  les 
gymnases  de  Frauenfeld  et  de  Schaffhouse  oü  il  contraeta  des 
amities  dont  seule  la  mort  rüussit  ä  relächer  les  liens.  De  Schaff- 
house oü  il  avait  ete  un  cleve  modele,  il  vint  ä  Zürich  et  se  voua 
ä  la  medecine.  La  Chirurgie  l'interessait  surtout,  il  resolut  d'orienter 
ses  etudes  dans  cette  direction.  Durant  la  guerre  de  1870/71, 
bien  qu'encore  etudiant,  il  eut  la  bonne  fortune  de  pouvoir  partir 
avec  son  maitre  Rose  pour  Berlin,  ou  apres  de  longs  pourparlers 
il  reussit  ä  travailler  dans  les  höpitaux  militaires.  A  son  retour 
il  fut  durant  quelques  annees  assistant  de  Rose,  puis  recut  la  fa- 
veur  inesperee  d'etre  aeeepte  comme  assistant  d'un  des  maitres 
les  plus  reputes  de  la  Chirurgie  de  tous  les  temps:  B. v.  Langen- 
beck.  —  L'ne  intimite  basee  sur  l'affinite  de  ces  deux  caracteres 
tout  faits  de  noblesse  et  d'ideal  s'etablit  peu  ä  peu  entre  le  maitre 
et  l'eleve.  Celui-ci  garda  pour  v.  Langenbeck  une  veritable  vene- 
ration;  aussi  chaque  fois  qu'il  parlait  de  lui  une  emotion  visible 
l'etreignait.  Apres  un  sejour  d'une  annee  ä  Giessen  oü  il  rem- 
pla^a  le  professeur  Rose  il  fut  enfin  appele  en  1881  ä  succeder 
ä  son  ancien  chef  Rose  comme  professeur  de  Chirurgie  et  direc- 
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teur  de  la  clinique  chirurgicale  de  Zürich.  Les  debuts  ne  furent 
pas  faciles,  les  locaux  laissaient  ä  desirer,  maintes  reformes  etaient 
necessaires.  A  partir  de  ce  moment  Krönlein  travailla  de  toutes 
ses  forces  au  developpement  de  l'etablissement  qui  lui  avait  ete 
confie. 

Les  traits  dominants  de  la  personnalite  de  Krönlein  etaient 
la  noblesse  et  la  bonte.  —  Apres  un  court  contact,  ces  qualites 
apparaissaient  vivement  malgre  une  certaine  retenue  que  d'aucuns 
pouvaient  au  premier  abord  prendre  pour  de  la  raideur.  Elles 
se  manifestaient  tout  naturellement  quand  il  s'adressait  ä  ses  ma- 
lades. II  les  appelait  de  leur  nom,  parlait  leur  langue,  s'informait 
de  leurs  habitudes  et  de  leur  vocation.  Son  cceur  saignait  ä 
l'oui'e  des  miseres  sociales  qu'il  avait  souvent  sous  les  yeux;  le 
meme  souffle  d'humanite  planait  sur  son  enseignement!  Malheur 
ä  l'etudiant  qui  pronon<;ait  devant  un  malade  une  expression  qui 
eüt  pu  semer  la  detresse  dans  son  äme!  II  savait  mettre  ä  l'aise 
ses  patients  et  dissiper  d'un  mot  leur  apprehension  de  parattre 
devant  l'auditoire.  Les  jeunes  cliniciens  etaient  frappes  par  sa 
fa<;on  courtoise  de  parier  ä  ses  malades.  —  Ses  sympathies  allaient 
specialement  aux  vieilles  gens  et  aux  enfants.  Comme  il  savait 
leur  parier  ä  ceux  que  les  annees  avaient  dejä  eprouves,  quelle 
joie  l'etreignait  lorsqu'il  franchissait  le  seuil  de  cette  Kinderstube 
qu'il  ne  manquait  pas  un  jour  de  visiter!  — 

Sentant  arriver  Tarni,  les  petits  l'accueillaient  par  une  clameur 
de  bienvenue.  C'est  qu'il  connaissait  si  bien  leur  äme!  il  posse- 
dait  ä  un  haut  degre  leur  confiance  et  il  en  etait  fier;  il  les 
aimait,  les  gätait  et  souvent  les  comblait  de  ses  liberalites.  II 
avait  garde  en  somme  une  äme  d'enfant,  sa  purete  se  refletait 
dans  ses  yeux  bleus  oü  l'on  devinait  la  droiture  et  la  bonte.  — 
II  aimait  la  jeunesse  universitäre  ouverte  ä  tout  ce  qui  est  grand 
et  beau,  spontanee  dans  ses  enthousiasmes,  dans  ses  sympathies 
et  ses  antipathies.  II  avait  une  profonde  conscience  de  ses  devoirs 
vis  ä  vis  d'elle  et  de  l'influence  qu'il  pouvait  exercer  sur  le  moral 
des  futurs  medecins.  —  Aussi,  je  crois  que  de  tous  les  honneurs 
re<;us,  celui  qui  l'a  peut-etre  le  plus  touche  a  ete  ce  cortege  aux 
flambeaux  de  1905  par  lequel  les  etudiants  lui  exprimaient  leur 
reconnaissance  d'avoir  refuse  un  appel  flatteur  ä  l'Universite  de 
Vienne.  — 
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Son  enseignement  clinique  se  ressentait  de  sa  longue  experi- 
ence  et  de  sa  grande  erudition.  II  s'efforcait  d'inculquer  ä  ses 
eleves  l'habitude  de  prendre  une  histoire  minutieuse  de  la  maladie 
et  leur  demontrait  ä  chaque  instant  l'importance  d'une  anamnese 
exacte  pour  le  diagnostic  chirurgical.  II  approfondissait  quelque- 
fois  son  sujet  peut-etre  trop  au  gre  des  etudiants,  surtout 
lorsqu'il  s'agissait  des  ses  chapitres  favoris;  cependant  l'audi- 
teur  attentif  pouvait  toujours  retirer  grand  profit  de  ses  Con- 
ferences. 

Krönlein  etait  un  Chirurgien  de  grande  ecole.  Dans  son 
mode  d'operer  rien  n'etait  calcule  pour  l'apparat!  Sür  de  sa 
technique,  metieuleux  jusque  dans  les  plus  petits  details,  il  n'avait 
pas  l'habitude  de  laisser  quelque  chose  au  hasard.  —  Ses  mains 
puissantes  etaient  merveilleuses  de  l£gerete"  et  de  delicatesse  dans 
les  travaux  subtils;  aussi  la  Chirurgie  anatomique  avait-elle  sa  pre- 
ference.  Je  ne  veux  citer  comme  exemple  que  ses  methodes 
classiques  pour  l'extirpation  des  nerfs  ä  la  base  du  cräne,  sa 
resection  osteoplastique  de  l'orbite  etc.  II  ütait  maitre  dans  l'art 
des  Operations  plastiqucs  et  excellait  dans  la  Chirurgie  du  cou  ä 
laquelle  il  a  apporte  de  nombreux  perfectionnements  et  qui  sem- 
blait  sous  ses  mains  aisee  et  tadle.  Dans  toutes  ces  interventions, 
il  etait  d'une  proprete  rigoureuse;  pas  une  goutte  de  sang  ne 
souillait  le  champ  operatoire  qui  ressemblait  ä  une  veritable  pre- 
paration  anatomique.  On  lui  a  reproche  quelquefois  d'etre  con- 
servateur!  II  laissait  en  effet  ä  d'autres  les  essais  hasardeux ; 
jamais  le  desir  de  faire  une  Operation  hardie  ne  l'enivrait  ä  tel 
point  qu'il  risquät  la  vie  ou  la  sante  de  son  malade.  Krönlein 
restait  attache  aux  methodes  qu'il  avait  reconnues  bonnes  et  ne 
les  modifiait  que  lorsqu'un  progres  notoire  lui  semblait  assure. 
11  ne  tentait  pas  l'impossible  et  considerait  toujours  l'avenir  de 
celui  qui  lui  avait  confie  son  corps.  Une  critique  consciencieuse 
des  resultats  qu'il  poursuivait  durant  des  annees,  etait  pour 
lui  l'element  necessaire  a  un  reel  progres.  C'est  pour  cette 
raison  qu'une  grande  partie  des  travaux  de  la  clinique  etait  con- 
sacree  ä  l'etude  des  resultats  eloignes.  La  probite  de  Krönlein 
dans  ses  statistiques  oü  il  analysait  minutieusement  les  succes  et 
les  insucces,  etait  generalement  reconnue;  rien  n'etait  retouche 
ou  maquille,   la   verite   nue   lui   plaisait   mieux  qu'un   renom  im- 
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merite.  Du  reste  il  pouvait  comparer  hardiment  ses  resultats 
avec  ceux  des  maitres  de  la  Chirurgie  actuelle. 

II  avait  une  extreme  bienveillance  pour  nous,  ses  assistants, 
et  se  montrait  naturellement  reconnaissant  envers  ceux  qui  agis- 
saient  de  la  meme  fa<;on  que  lui.  II  exigeait  avant  toutes  choses 
que  chacun  remplit  son  devoir  vis  ä  vis  de  lui  et  vis  ä  vis  des 
malades.  S'il  remarquait  quelque  irregularite  ou  quelque  faute, 
sa  confiance  s'ebranlait  et  ce  qui  etait  perdu  n'etait  pas  facile  ä 
reconquerir.  —  Bien  qu'il  ne  füt  pas  dans  ses  habitudes  d'elever 
la  voix  et  de  faire  des  reproches,  on  remarquait  bien  vite  son 
mecontentement.  II  aimait  que  l'harmonie  regnät  parmi  ses  assis- 
tants; l'idee  que  des  dissensions  pussent  exister  parmi  ses  aides 
lui  causait  des  tracas,  car  il  y  voyait  en  derniere  ligne  un  des- 
avantage  pour  les  malades  et  un  mauvais  exemple  pour  le  per- 
sonnel.  Soucieux  du  bien-etre  des  sceurs  et  des  garde-malades, 
il  etait  toujours  d'accord  lorsqu'il  s'agissait  de  decharger  le  per- 
sonnel  surmene.  Aucune  des  questions  de  l'administration  ne  le 
laissait  insensible  et  sa  voix  autorisee  etait  ecoutee  lorsqu'il 
s'agissait  de  reformes  necessaires.  —  Krönlein  etait  un  grand 
travailleur;  ä  cöte  de  ses  devoirs  professionnels  il  collaborait  ä 
plusieurs  revues  celebres  de  Chirurgie.  Le  nombre  de  ses  travaux 
atteint  le  chiffre  respectable  de  81.  —  Dans  son  style  on  recon- 
nait  les  qualites  de  l'homme,  la  simplicite,  l'energie  et  la  decision, 
la  plupart  de  ses  ecrits  concernent  la  Chirurgie  pratique  et  se 
distinguent  par  leur  exactitude.  Quelques -uns  sont  restes  littera- 
lement  classiques. 

De  peur  d'etre  trop  accapare  par  la  clientele  privee,  il  avait 
supprime  peu  ä  peu  ses  consultations  ä  domicile  et  etait  devenu 
de  ce  fait  difficilement  accessible.  Son  desinteressement  pour 
l'argent  etait  quelquefois  si  exagere  qu'il  mettait  mal  ä  l'aise  ceux 
qui  venaient  lui  demander  des  conseils.  Solitaire  par  habitude, 
il  eprouvait  le  besoin  de  s'epancher  sur  son  entourage  et  lorsque 
certaines  apprehensions  l'etreignaient,  il  aimait  ä  en  faire  part  ä 
ses  assistants.  Les  insucces  operatoires  l'affectaient  profondement, 
il  vivait  avec  ses  malades  tout  en  partageant  leurs  esperances  et 
leurs  deceptions. 

Krönlein  avait  une  äme  delicate  et  sensible;  si  les  eloges  ne 
le  laissaient  pas  indifferent,   les  critiques  et  la  contradiction  lui 
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tenaient  ä  coeur.  II  vivait  seul  avec  ses  pens&s,  en  sorte  que 
maint  evenement  qu'un  autre  eüt  ä  peine  releve,  prenait  pour  lui 
des  proportions  inattendues;  les  emotions  ressenties  lui  enlevaient 
souvent  le  repos  et  le  sommeil.  II  en  etait  de  meme  lorsqu'il 
tvait  une  grave  Operation  en  perspective  ou  bien  quand  la  guerison 
d'un  de  ses  malades  ne  suivait  pas  un  cours  normal.  Cette  soli- 
tude  quon  a  prise  quelquefois  pour  de  la  misanthropie,  eile  s'im- 
posait  ä  cette  nature  tiere  et  noble  qui,  consciente  de  ses  res- 
ponsabilites,  ne  recherchait  pas  la  popularite  facile  de  l'homme 
du  monde.  —  Krönlein  voulait  epar^ner,  en  untre,  les  forces  que 
Tage  et  les  fatigues  avaient  quelque  peu  entamees  afin  de  mieux 
remplir  le  but  auquel  il  avait  consacre  sa  vie.  Sa  maison  autre- 
ouverte  a  ses  amis  s*etait  peu  a  peu  fermee.  II  n'acceptait 
plus  que  de  tres  rares  invitations,  malgre  la  facilite  avec  laquelle 
il  se  mouvait  dans  la  societe  qu'il  charmait  par  sa  conversation 
enjouee  e  lisonnee  d'une  fine  ironie.    La  clinique  chirurgicale 

etait  donc  devenue  au  cours  des  annees  son  unique  preoccupa- 
tion,  sa  seule  raison  de  vivre.  II  l'avait  developpee  de  toute  la 
force  de  son  etre  et  tenait  jalousement  ä  son  integrite.  Ceci  ex- 
plique  la  vehemence  avec  laquelle  il  se  defendait  contre  une  dis- 
location  quelconque.  II  faut  le  dire  bien  haut,  cet  amour  pour 
sa  clinique  n'avait  rien  d'egoi'ste;  ce  n'etait  point  pour  briller  ou 
pour  retirer  des  avantages  personnels  qu'il  etait  oppose  ä  des 
transformations  qu'il  ne  jugeait  pas  absolument  necessaires.  II 
considerait  toujours  en  derniere  instance  la  prosperite  de  l'Uni- 
versite  et  le  bien-etre  de  ses  malades.  La  Separation  eut  lieu  ä 
la  fin  du  semestre  d'ete;  le  jour  avant  il  m'ecrivait:  „je  retarde 
chaque  jour  ce  moment  decisif,  j'ai  peur  .  .  .  mais  il  le  faut!"  La 
maladie  qui  germait  en  lui,  se  developpa  avec  une  rapidite 
surprenante,  et  apres  de  longues  semaines  de  souffrance,  la  mort 
lui  ouvrait  ses  bras.  —  Krönlein  aimait  ä  repeter  la  belle  phrase 
de  Notnagel : 

„Ein  guter  Arzt  muss  ein  guter  Mensch  sein." 

II   tut   Tun   et   l'autre,    aussi   tous  ceux   qui   l'ont  approche 
garderont  avec  piete  le  souvenir  de  cette  grande  et  noble  nature. 
ZÜRICH  EDOUARD  MONNIER 
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DAS  PROBLEM  EINER  DANTE- ÜBERSETZUNG 

Das  Schicksal  unserer  Klassiker,  „erhoben,  aber  nicht  gelesen"  zu  sein, 
ist  ganz  besonders  das  Dantes.  Wie  sehr  der  große  Florentiner  gleichwohl 
seinen  Platz  wenn  nicht  in  den  Köpfen,  so  doch  in  den  Bibliotheken  der 
Gebildeten  behauptet,  mag  man  daraus  entnehmen,  dass  der  stattliche  Dante- 
Band  aus  Max  Hesses  Klassikerausgaben  binnen  kurzem  in  fünfzehntausend 
Exemplaren  abgesetzt  worden  ist.  Dieser  Erfolg  liegt  — außer  in  dem  billigen 
Preise  —  in  der  Vollständigkeit  des  Werkes:  Richard  Zoozmann  bietet 
nicht  nur  eine  Übersetzung  der  „Vita  nuova"  und  der  „Divina  Commedia", 
sondern  auch  eine  einleitende  Abhandlung  über  Dantes  Leben,  Zeit  und 
Schriften,  eine  Bibliographie  „Dante  in  Deutschland"  und  eine  besonders 
interessante,  über  144  Jahre  sich  erstreckende  Zusammenstellung  von  zwei- 
undfünfzig Übersetzungen  der  Francesca-Episode  im  fünften  Höllengesang, 
von  andern  wissenswerten  Notizen  nicht  zu  reden  .  .  . 

Es  gibt  bei  uns  wenige  Menschen,  die  die  „Divina  Commedia"  auch  nur  ein 
einziges  Mal  mit  Aufmerksamkeit  und  Vertiefung  völlig  durchgelesen  haben; 
ich  glaube  sogar,  dass  der  Literaturfreund  an  den  bisherigen  Übersetzungen 
noch  rascher  erlahmt,  als  der  Gelehrte  am  Urtext.  Auch  Zoozmanns  Über- 
setzung —  von  der  ich  die  „Hölle"  ganz  durchgeprüft  habe  —  hat  mir 
denselben  Eindruck  hinterlassen:  nicht  allzu  selten  finden  sich  da  Wendun- 
gen und  Konstruktionen,  die  zu  ihrem  Verständnis  weit  mehr  des  italiänischen 
Originals  bedürfen,  als  dass  sie  dieses  erläuterten.  In  der  Einleitung  hat 
sich  Zoozmann  über  die  ihn  leitenden  Grundsätze  selbst  ausgesprochen, 
und  so  wird  ein  Eingehen  auf  diese  theoretischen  Überlegungen  das  Problem 
einer  Dante-Verdeutschung  von  selbst  entrollen. 

Die  erste  und  wichtigste  Frage,  die  der  Dante-Übersetzer  zu  ent- 
scheiden hat,  ist:  Reim  oder  nicht  Reim?  Zoozmann  hat  seine  Terzinen 
gereimt  —  warum,  sagt  er  nicht  deutlich;  vielleicht  nur,  weil  (eine  Stelle 
berechtigt  zu  der  Annahme!)  gereimte  Übersetzungen  „sich  größerer  Be- 
liebtheit erfreuen".  Wir  werfen  unsererseits  die  Frage  auf:  Ist  es  zur 
Transponierung  der  ästhetischen  Werte  aus  einer  Sprache  in  die  andere 
notwendig,  Dantes  Werk  in  gereimten  Terzinen  zu  übersetzen?  Und  diese 
Frage  ruft  der  andern:  Ist  der  Reim  der  Terzine  nur  äußerlicher  Schmuck 
oder  eine  den  Inhalt  wesentlich  mitbestimmende  Form?  Das  Sonett  ist 
unter  den  romanischen  Reimformen  die  denkbar  geschlossenste:  als  ein  in 
der  Antithese  blitzender  Kristall  steht  es  aristokratisch  einsam  da  und  wider- 
strebt der  Wiederholung  im  Strome  der  Mitteilung.  Mehr  einer  Welle  mit 
langem  Aufstieg  und  kurzem  Abfall  gleicht  die  Stanze,  deren  strophischer 
Rhythmus  bei  aller  Prägnanz  doch  sich  zur  Wiederholung  und  Aneinander- 
reihung eignet;  das  klassische  Beispiel  hiefür  ist  Ariosts  Rasender  Roland. 
Gänzlich  dagegen  entbehrt  die  der  Stanze  eigene  strophische  Cäsur  die 
Terzine;  sie  hat  weder  vierzehn  Verse  (wie  das  Sonett)  noch  acht  (wie  die 
Stanze),  sondern  beliebig  viele,  woraus  sich  ergibt,  dass  ein  gestaltender 
Einfluss  der  Reimform  auf  den  Inhalt  nicht  vorhanden  sein  kann.  Der  Ter- 
zine kommt,  hinsichtlich  des  Inhalts,  nur  jene  dem  Reim  überhaupt  eigen- 
tümliche Wirkung  zu:  nämlich  eine  gewisse  Hervorhebung  des  in  den  Reim 
gestellten  Begriffes.  Weder  der  Leser  noch  der  Hörer  wird  bei  dem  be- 
ständigen gleichzeitigen  Fallenlassen   erschöpfter  und  Aufnehmen  frischer 
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Reime  \on  der  Terzine  ein  klares  Bild  erhalten;  man  hai  daher  diese  Reim« 
Ordnung  nicht  zu  Unrecht  mit  der  „unendlichen  Melodie"  verglichen,  und 
Zoozmann  selbst  zitiert  das  Bekenntnis  eines  Lesers,  dass  ihm  dabei  „see- 
krank"  zumute    geworden.      L;s    ist    einfach    unrichtig,    mit   Zoozmann    zu 

?n,  „dass  diese  Dichtungsart  längs;  Meimatsrecht  im  Deutschen  erworben 
hat";  sieht  man  von  den  Versvirtuosen  ab,  so  stein  die  Terzine  weit  hinter 
Sonett  und  Stanze  zurück.  Sie  birgt  für  den,  der  sie  handhabt,  alle  Nach- 
teile desZwanges,  ohne  ihm  den  Vorteil  der  geschlossenen  Form  zu  bieten; 
der  Reim  ist  hier  wie  bei  keiner  andern  Ordnung  lediglich  äußerlicher,  rein 
sinnlicher  Schmuck. 

Überhaupt:  wie  kommt  Dante  zur  Terzine?  Kaum  wohl  ist  jemals 
ein  Dichter  weniger  Ästhet  und  bewusster  Formkünstler  gewesen  als  Dante, 
da  er,  das  Her.-  zum  Springen  voll,  in  der  Lingua  volgare  zu  dichten  an- 
fing.   Ich  wage  sogar  die  Vermutung,  dass  Dante  am  liebsten  reimlos  ge- 

itet  hatte  ;  dass  er  es  nicht  tat,  mag  darin  seinen  Grund  gehabt  haben,  dass 
in  der  Volksp  der   Reim  ein  wesentliches  Merkmal  des  „Poetischen41 

bildete  und  Dante  dieses  .Werkmals  nicht  glaubte  entraien  zu  können, wenn 
er  sich  für  Seinen  hohe:    I  md       dessen  Behandlung  in  italiänischcr 

Sprache  an  und  für  sich  schon  eine  Kühnheit  war  —  Gehör  verschaffen 
wollte.  Bezeichnend  genug  ist  es  aber,  dass  er  keine  strophisch  geschlos- 
sene Reimform  wählte,  in  der  der  Reimzwang  (wie  zum  Beispiel  bei  Sonett 

und  Stanze)  auf  die  Gestaltung  des  Inhalts  einen  Einfluss  ausübt,  sondern 
sich  vielmehr,  wahrscheinlich  in  Anschluss  an  ein  volkstümliches  Versmali, 
mit  sicherstem  Instinkt  jene  Reimfolge  wählte,  unter  der  die  Fülle  der  Ge- 
sichte am  ungehemmtesten  daherfluten  konnte.  Zeigt  sich  dennoch  ein  Fin- 
fluss  der  Terzine  auf  den  gedanklichen  Duktus,  so  jedenfalls  nicht  durch 
den  Reim,  sondern  durch  die  Yerstrias  (zu  der  der  übergreifende  Reim 
vielmehr  ein  authebendes  Gegengewicht  bildet!).  Namentlich  in  den  Gleich- 
nissen kann  man  bemerken,  dass  sie  der  Dreiheit  eingepasst  sind;  so  zum 
Beispiel  wenn  eine  Terzine  beginnt  ,  Qual  e  .  .  .",  die  folgende  im  Parallelis- 
mus vielleicht  mit  „F  quäl  e  .  .  .",  worauf  erst  die  dritte  das  mit  dem  Vor- 
hergehenden zu  Vergleichende  mit  „Tal  e  .  .  ."  einführt.  Das  ist  einer  der 
klarsten  balle;  aber  auch  sonst  wird  man  feststellen  können,  dass  der  Reim 
zu  der  poetischen  Wirkung  sich  nicht  anders  verhält  als  Wellenschaum  zum 
Wellenschlag:  auf  den  innen  Rhythmus  der  Empfindungen  kommt  es  an, 
und  dieser  wurzelt  in  der  Verstrias.  Sehr  möglich,  dass  die  Schöpfung 
eines  Dreizeilers  mit  dem  zuletzt  abschließenden  Fmzelvers,  entsprechend 
den  (3  -33)4-1  Gesängen  der  ganzen  Komödie,  auch  mit  Dantes  Zahlen- 
mystik zusammenhängt;  jedenfalls  ist  die  quantitative,  die  rhythmische  Glie- 
derung der  vorgetragenen  Gedanken  und  Empfindungen  unendlich  viel 
wichtiger,  als  die  drüberhin  spielenden  Reim-Lichter.  Wer  daher  den  Reim, 
dem  hier  so  wenig  Eigenwert  zukommt,  doch  beibehält,  obschon  er  die 
Wiedergabe  des  originalen  Gedankenablaufs  erschwert,  ja  unmöglich  macht, 
der  bekundet,  dass  er  das  Sinnliche  über  das  Geistige  stellt  —  oder  sich 
überhaupt  der  Tragweite  seines  Entschlusses  nicht  voll  bewusst  gewor- 
den ist. 

„Übersetzen  ist  ein  Kämpfen  und  Ringen,  das  darin  besteht,  mit  andern 
Worten  den  Sinn  des  Urbildes  wiederzugeben,"  sagt  Zoozmann.  Dieses 
Rezept  dürfte  allgemein  gutgeheißen  werden;  es  geht  auf  Luther  zurück, 
der  mit  dem  Volke  sprach  und  sich  seine  Ausdrucksweise  merkte,  um  ihm 
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dann  die  Bibel  in  seiner  Sprache  und  nach  seiner  Anschauung  wiederzu- 
geben, wie  es  schon  Ulfilas,  Otfried  und  der  Dichter  des  „Heliand"  getan 
hatten.  Und  dennoch  hat  dieses  Rezept  nur  Geltung  für  den  ethischen 
Übersetzer,  dem  es  darauf  ankommt,  einer  Idee  auch  bei  einem  fremdsprachigen 
Volke  zur  Wirkung  zu  verhelfen,  und  dem  die  ursprüngliche  Form  dieser 
Idee  gleichgültig  ist.  Gerade  sie  ist  aber  für  den  ästhetischen  Übersetzer 
von  erstem  und  letztem,  von  ausschlaggebendem  Wert;  denn  wie  etwas 
gesagt  ist,  entscheidet  über  die  künstlerische  Prägung,  und  nicht  das  Was 

In  Goethes  Nachtlied  „Über  allen  Gipfeln"  sind  nichts  als  lauter  alltäg- 
liche Wörter  enthalten;  die  weihevolle  Stimmung,  die  von  diesem  Gedicht 
ausgeht,  kann  also  nicht  in  irgend  einem  oder  mehreren  dieser  Wörter 
liegen.  Wie  wir  aber  eine  Umstellung  vornehmen  —  „Ruh  ist  über  allen 
Gipfeln,  du  spürest  kaum  einen  Hauch  in  allen  Wipfeln"  etc.  —  so  ist  mit  einem 
Schlag  der  poetische  Duft  verflogen,  und  dieselben  Wörter  wirken  platt  und 
nüchtern.  Die  poetische  Wirkung  entspringt  also  lediglich  der  Zusammen- 
stellung der  Wörter,  das  heißt  der  Reihenfolge  der  durch  sie  sprachlich  sym- 
bolisierten Begriffe;  man  kann  geradezu  von  einer  Chemie  der  Begriffe 
reden.  Je  nachdem  diese  Begriffe  in  der  zeitlichen  Sukzession  auf  uns 
einwirken,  entsteht  in  unserer  Seele  eine  bestimmte  Wirkung  ( —  genau 
so,  wie  dieselben  Elemente,  anders  kombiniert,  andere  Stoffe  ergeben!). 
Diese  Wirkung  als  solche  ist  ein  nicht  weiter  zu  erklärendes  Erlebnis; 
wohl  aber  lässt  sich  am  sprachlichen  Substrat  eines  Gedankens  die  nächste 
Folge  einer  bestimmten  Begriffskonstellation  an  zwei  Eigenschaften  fest- 
stellen :  am  Sprachrhythmus  und  an  der  Sprachmelodie.  Sievers  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  jeder  Schriftsteller  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  jeden- 
falls in  ein  und  demselben  Passus  (der  doch  der  Ausdruck  einer  Stimmung 
ist)  im  Banne  einer  bestimmten  Sprachmelodie  steht;  er  hat  so  zum  Bei- 
spiel gerade  in  dem  ebenerwähnten  Goethe'schen  Gedicht  die  Schlussvariante 
„Ruhest  auch  du!"  (statt  „Ruhest  du  auch!")  als  Fälschung  zurückgewiesen, 
weil  darin  die  Sprachmelodie,  die  sonst  in  allen  Versen  des  Gedichtes  eine 
fallende  ist,  plötzlich  aufsteigt.  Sievers  Entdeckung,  die  ein  feines  musi- 
kalisches Empfinden  voraussetzt,  hat  bei  den  Philologen  selbstverständlich 
Kopfschütteln  erregt;  wir  haben  sie  hier  erwähnt,  um  in  diesem  Zusammen- 
hang zu  zeigen,  worin  die  Elemente  der  künstlerischen  Wirkung  liegen  und 
wie  äußerst  fein  sie  sind.  Der  Reim  ist  die  allergröbste,  weil  rein  im 
sinnlichen  Zusammenklang  wurzelnde  Ausdrucksweise  des  Poetischen; 
reimen  kann  jeder  Dichterling.  Der  Reim  ist  —  wo  er  sich  nicht  (wie  im 
Sonett,  der  Stanze  und  jeder  abgeschlossenen  Strophe)  zu  einem  bestimmten 
Gefäss  des  Inhalts  formt  —  ein  Akzidens,  das  ohne  die  künstlerische  Be- 
griffskonstellation und  ihre  innern  Wirkungen  völlig  wertlos  ist. 

Es  kann  sich  also  nicht  darum  handeln,  nur  ungefähr  dasselbe  zu 
sagen  wie  Dante ;  auch  hat  man  ihn  weder  „archaistisch"  (weil  er  ein  alter 
Dichter  ist),  noch  „modern"  (weil  er  seiner  Zeit  tüchtig  ins  Gewissen  redete) 
zu  übersetzen ;  man  soll  einfach  alle  Kräfte  der  deutschen  Sprache  und 
Metrik  anstrengen,  um  den  durch  das  italiänische  Original  hervorgerufenen 
Ablauf  von  Vorstellungen  seiner  Melodie  und  Rhythmik  nach  auch  im 
deutschen  Leser  hervorzurufen. 

Dem  Ideal  einer  völlig  übereinstimmenden  Reihenfolge  der  einzelnen 
Wörter  und  Begriffe  widersetzt  sich  freilich  die  verschiedene  Struktur  der 
beiden  Sprachen,  vor  allem  die  Stellung  des  Verbums;   und  da  im  Italiäni- 
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sehen  die  effektive  Silbenzahl  oft  viel  größer  ist  (infolge  von  Elisionen),  als  die 
rhythmisch  gezählte,  mithin  auch  das  Begriffskonglomerat  ein  umfangreicheres 
wird,  so  lässt  sich  zuweilen  im  Deutschen  mit  seinen  spärlichen  Elisionen 
^hätt'  ich,  in  Reih'  und  Glied  usw.)  die  Fülle  kaum  wiedergeben.   Auch  die 

Ersetzung,  die  das  Charakteristische  in  Dantes  Stil  beizubehalten  sucht, 
wird  noch  hinlänglich  frei  sein  müssen;  aber  sie  wird  Dante  gerechter  werden, 
als   eine  Übersetzung,   die   sich   durch    die    Reimfessel   von   vornherein   die 

gu'chkeiten  der  Annäherung  beschneidet 
Dazu  kommt,  dass  Dantes  Heudekasyllabus  etwas  ganz  anderes  ist 
als  unser  klassischer  Blankvers.  Die  romanische  Sprache  zählt  die  Silben 
einer  Wörterfolge,  ohne  innerhalb  dieser  wie  das  Deutsche  —  den  Ton- 
akzent der  Wörter  zu  respektieren.  Gerade  dieses  Prinzip  des  verschleiften 
Tonakzents  findet  neuerdings  auch  in  der  deutschen  Sprache  Eingang:  es 
ist  das  Lebenselixier,  das  dem  abgedroschenen  fünffüßigen  Jambus  in  die 
Glieder  fährt  und  ihm  wieder  auf  die  Beine  hilft.  Wo  der  schulmeisterlich 
Skandierende  überal  „Falsch!"  ausruft,  sieht  der  in  die  Absichten  des  Dich- 
ters Eindringende  ein  rhythmisches  Mittel  zu  lebhafterer  Färbung  des  In- 
halts: der  Vers  mit  verschleiften  Wortakzenten  zögert,  eilt,  springt  auf,  flaut 
ab,  wo  der  „regelrecht  gebaute"  bieder  und  langweilig  seines  Weges  zieht. 
Diese  Gelenkigkeit  der  Sprache  besaßen  schon  die  Romantiker:  Schlegels 
„Mamlef'-L  hersetzung  wimmelt  \on  verschleimen  Versak/.enten  und  mutet 
gerade  deshalb  so  modern  an;  moderner  jedenfalls  als  Schillers  „Alakbeth"! 
Einzig  dieser  freie  Jambus  kann  Dante  gerecht  werden,  dessen  Terzinen  alles 
andere,  nur  nicht  .Steinern"  sind,  wie  man  sie  schon  genannt  hat;  sie  sind 
vielmehr  „feuerflüssig",  von  Leidenschaften  durchglüht,  die  häufig  im  En- 
jambement über  alle  natürlichen  Versgren/.en  hinw  erstürmen.  Dieselbe  rhyth- 
mische und  syntaktische  Verteilung  des  Gedankens  innerhalb  der  Verstrias 
zu  erreichen,  muss  neben  der  Charakteristik  des  Ausdrucks  ein  Hauptaugen- 
merk des  Übersetzers  bilden.  Nur  wenn  einmal  nach  diesem  Prinzip  über- 
setzt wird  —  so  wie  gegenwärtig  Gundolf  Shakespeare  verdeutscht!  — 
dürfen  wir  hoffen,  dass  uns  der  Geist  Dantes  entgegenwehe,  dass  wir,  wenn 
auch  in  einer  andern  Tonart,  das  Originalthema  hören  und  nicht  eine 
„Phantasie  mit  Fuge"  des  Übersetzers! 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

BIS  AN  DIE  GRENZE 

(Roman  von  Grazia  Deledda.  Verlag  der  Süddeutschen  Monatshefte. 
München  1910.) 

Ein  realistischer  Roman,  geboren  aus  der  Seele  eines  gesunden,  wachen 
und  lebensverständigen  Menschen,  mit  Ernst  und  Innigkeit  durchgeführt,  so 
gut  komponiert,  dass  wir  auf  die  Komposition  als  solche  kaum  aufmerksam 
werden,  und  ausgearbeitet  mit  dem  Takt  und  der  schlichten  Zweckmäßigkeit 
des  geborenen  Künstlers  —  so  mutet  uns  Grazia  Deleddas  neuestes  Werk 
in  seinem  schönen  FIuss  und  seiner  Lebenswahrheit  an. 

Es  erzählt  die  Geschichte  eines  sardischen  Mädchens.  In  Fanatismus 
und  blinder  Gläubigkeit  unter  dem  Einfluss  harter  Priester  aufgewachsen, 
macht  Gavina  einen  jungen  Seminaristen  und  zukünftigen  Priester  dadurch 
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unglücklich,  dass  sie  seine  Liebe,  die  sie  zwar  in  ihrem  Herzen  erwidert, 
abweist,  um  ihn  dem  geistlichen  Berufe  nicht  durch  die  Aussicht  auf  das 
Glück  einer  Ehe  abspenstig  zu  machen.  Sie  verspricht  ihm,  in  der  Un- 
wissenheit ihrer  Jugend,  selber  nicht  zu  heiraten,  wird  aber  ihrem  Vorsatz 
untreu,  nachdem  sie  die  Bitterkeit  eines  einsamen  und  unnützen  Lebens 
geschmeckt  hat,  und  erfährt,  dass  der  junge  Priester,  den  sie  in  Verzweif- 
lung gestoßen  hat,  bei  einer  ihrer  Freundinnen  Trost  in  unerlaubtem  Verkehr 
sucht.  Sie  heiratet,  mehr  aus  Überdruss  an  dem  gegenwärtigen  Zustande 
als  aus  Liebe,  einen  jungen  römischen  Arzt,  der,  gesund  in  seinem  Denken 
und  Fühlen,  die  schöne,  kluge,  aber  verbitterte  Gavina  zu  einem  glück- 
licheren Leben  gewinnen  möchte.  Bald  fällt  aber  ein  Schatten  in  die  junge 
Ehe.  Der  verstoßene  Bewerber  hat  sich  an  Gavinas  Hochzeitstage  das 
Leben  genommen,  nachdem  er  sie  von  seinem  Vorhaben  in  Kenntnis  ge- 
setzt und  sie  zugleich  von  Schuld  freigesprochen  hat;  denn  die  Priester,  die 
ihn  in  den  geistlichen  Stand  gezwungen  haben,  sind  für  sein  Unglück  verant- 
wortlich. Dennoch  fühlt  sich  Gavina  als  Verbrecherin ,  besonders  da  der 
Vorfall  noch  einem  Zweiten,  einem  Unschuldigen,  das  Leben  gekostet  hat. 
Und  es  braucht  die  ganze  Kraft  von  ihres  Mannes  mutiger,  milder  und  vor- 
urteilsfreier Gesinnung  und  die  Stärke  seiner  schlichten,  hilfreichen  Freund- 
schaft, um  sie  durch  das  Dunkel  ihrer  Gewissensbisse  und  des  Hinfalls  ihrer 
mit  Stolz  festgehaltenen  Lebensanschauungen  hindurchzuretten  zu  dem 
freien,  in  seiner  hilfstätigen  Milde  beglückenden  Menschentum,  das  ihr  Gatte 
ihr  vorlebt. 

Diese  Variante  des  Themas  Erlösung  des  Weibes  durch  den  Mann 
scheint  mit  ihrer  religiösen  und  sozialen  Färbung  stark  persönlich  und 
lokal  bedingt  zu  sein.  Aber  dies  ist  das  Schöne  in  dieser  Dichtung,  das 
sie  mit  jedem  echten  Kunstwerk  gemein  hat:  das  künstlerisch  Empfundene 
spiegelt  sich  zwiefach  in  unserer  Seele,  als  ein  Persönliches,  ein  Bekenntnis, 
aus  dem  mit  warmem,  packendem  Ton  das  Erlebnis  spricht,  und  als  ein 
Gesetzmäßiges,  als  ein  beliebiges  Sinnbild  der  sich  ewig  wiederholenden 
geistigen  Vorgänge.  Gavina  lebt  nicht  nur  in  Italien,  ihre  Seele  ist  nicht 
nur  im  Banne  des  fanatischen  Beichtigers  gefangen  —  sie  geht  auch  durch 
unsere  Straßen,  täglich,  geknechtet  von  tausend  Vorurteilen,  von  Traditionen, 
Unwissenheit,  Ängsten  und  dem  verhängnisvollen  Ideal  einer  Lebensver- 
neinung, die  gerade  von  der  stolzesten,  wertvollsten  Jugend  Besitz  ergreift. 

Grazia  Deledda  ist  —  trotz  unserer  massenhaften  Frauenschrift- 
stellerei  —  eine  der  sehr  Wenigen,  die  ewige  Probleme,  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  Weib  erfasst  und  durch  eine  weibliche  Psyche  empfunden,  ohne 
Selbstgefälligkeit  mit  künstlerischer  Objektivität  und  Wahrheit  darstellt,  dar- 
zustellen imstande  ist.  Über  diesen  eminenten  Vorzug,  der  die  Kunst  des 
Charakterisierens  und  der  sicheren  psychologischen  Entwicklung  in  sich 
schließt,  wollen  wir  aber  die  zu  lobenden  Eigenschaften  ihres  sprachlichen 
Stiles  nicht  vergessen,  der  selbständig,  anpassungsfähig  an  den  Vorgang, 
poetisch,  wenn  die  Stimmung  es  verlangt,  lebhaft  und  schlicht  zugleich  ist 
und  noch  in  der  —  vorzüglichen  —  Übersetzung  eine  auffallende  Frische, 
Ungekünsteltheit  und  Spontaneität  des  Ausdrucks  bewahrt.  Es  gibt  Meister, 
die  ihre  Sprache  raffinierter  behandeln  als  die  Deledda;  doch  ihr  Stil  ist 
nie  Selbstzweck  und  nie  unbedeutend.  Von  wie  viel  modernen  Büchern 
deutscher  Zunge  können  wir  dasselbe  sagen? 

MÜNCHEN  MARTHA  GEERING 
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DIE  DÜRSTENDEN 

Die  Segel  schleppt  ein  müder  Kahn 

Am  halben  Mast  im  Ozean, 

Ein  schwankes  Schiff  ward  steuerlos. 

Nachts  wälzt  im  Nebel  sich  die  Flut. 

Am  Tag  brennt  die  Äquatorglut. 

Der  Hunger  kam.     Der  Durst  ward  groß. 

Das  Wasser  fehlt.    Der  Dursttod  naht  — 

Wo  sind  wir?    Welcher  Breitengrad? 

Wo  ist  ein  Brunnen,  der  uns  labt? 

Das  Meer-'  .  .  .    Was  kommt  da  groß  und  fahl? 

Ein  Schiff!     Ein  SchussS    Das  Notsignal! 

„Gebt  Wasser1     Habt  Erbarmen!    Habt  — " 

Was  schallt  da  durch  den  Nebelgraus 
Als  Antwort?    „Werft  die  Eimer  aus!" 
Der  Dampfer  hemmt  nicht  mal  den  Lauf, 
Kein  Mensch,  der  unsrer  Rettung  dacht' 
O,  gab  es  Regen  doch  zur  Nacht! 
Hilf,  Himmel!     Tu  die  Schleusen  auf! 

Das  Meer  spritzt  Salz  und  treibt  gar  Scherz  — 
Es  kühlt  die  Stirn  und  brennt  das  Herz! 
Und,  ach,  die  Menschen  bieten  Hohn! 
Kühl  unsre  Zunge  nur  einmal, 
Erlöse,  Herr,  uns  aus  der  Qual, 
Gottvater,  sende  deinen  Sohn! 
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Gott  hilft!     Ein  Schiff!     Nun  dicht  heran 
„Frisch  Wasser,  Wasser .  . .  haltet  an!" 
Der  Commodore  steht  im  Flaus, 
Er  winkt,  befiehlt!     Es  steigt  am  Mast 
Die  Antwort,  die  wie  Grausen  fasst .  .  . 
„Trinkt!    Werft  doch  nur  die  Eimer  aus!" 

Da  packt  den  Schiffsherrn  Zorn  und  Not: 
„Gebt  her!    Ich  trink!    Und  wär's  mein  Tod!" 
Er  selbst  den  Eimer  fliegen  ließ, 
Schwang  ihn  herauf  und  trank  und  trank, 
Brach  in  die  Knie,  voll  Weh  und  Dank: 
„Trinkt!    Das  Wasser  ist  süß  .  . ." 

Wo  sind  wir?    Sind  wir  noch  am  Strand? 

Nein,  wir  sind  mitten  schon  im  Land! 

Es  tagt!  Schaut  dort!  —  Die  Stadt,  der  Dom  — 

Die  Ufer  weit  —  und  doch  so  dicht, 

So  nah  am  Land!    Wir  wussten's  nicht, 

Dass  wir  schon  längst  im  Strom  . .  . 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

□  OD 

SINNSPRÜCHE  UND  GLOSSEN1) 

Es  gibt  Leute,  die  sich  dafür  entschuldigen,  dass  sie  auf  der  Welt  sind. 
Und  man  findet  es  auch  wirklich  immer  wieder  unverzeihlich. 

* 

Wer  nicht  fühlen  kann,  muss  hören,  was  andre  sagen. 

* 

Takt  ist  im  Grund  nur  ein  andres  Wort  für  Herz. 


>)  Aus  Richard  Schaukai,  Leben   und  Meinungen   des  Herrn  Andreas  von  Balthesser. 
Georg  Müller,  München  und  Leipzig,  1908. 
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PREMIEREN 

(OPER  UND  KONZERT  II) 

I. 
lvvt  crrarikl  der  zw  eiundzwanzigjahrige  Claude  Debussy  mit  seiner 
Kantate  „l'enfant  prodigue"  den  Rompreis.  Sieben  Jahre  vorher  (1877)  er- 
lebte Saint-Saens  .Musikdrama  „Samson  et  Dalila"  seine  erste  Aufführung 
in  Weimar.  Wer  das  Werk  des  alteren  Meisters  genau  kennt  und  sich  vor 
.  en  halt,  wie  das  echte  Genie  das  bisher  erreichte  als  ein  angestammtes 
Erbe  übernimmt,  um  es  durch  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  zu  mehren 
und  zu  erweitern,  der  wird  sich  über  die  Reife,  die  aus  der  Partitur  zu 
Guinands  Dichtung  spricht,  nicht  verwundern. 

Die  Disposition  des  Gleichnisses  ist  von  höchster  Einfachheit.  Auf 
der  einen  Seite  der  heimwehkranke  Sohn,  dem  das  Betreten  der  mütter- 
lichen Erde  alle  Erinnerungen  wachruft,  aui  der  andern  die  unendliche  Sehn- 
sucht der  Mutter,  die  nie  hört  hat  auf  den  Vermissten  zu  harren,  zwei 
Ströme  der  Empfindung,  die  in  dem  großen  Duett  zur  erlösenden  Einheit 
zusammenfließen.  Daneben  der  Vater,  dessen  Stimme  den  Preis  des  Herrn 
beginnt  und  die  Feierlichkeit  des  Vorgangs  allem  Volke  zum  Bewusst- 
sein  bringt. 

Die  Musik  verzichtet  auf  jede  realistische  Auffassung.  Sie  umgibt  die 
Gestalten  der  Legende  mit  dem  Lichte  sanfter  Verklarung  und  entzückt  den 
Hörer  durch  die  gedampfte  Pracht  ihrer  Farben.  In  zartestem  Pianissimo 
ertönt  aus  hoher  Lage  in  einem  scheinbaren  Dis-moll,  das  sich  späterhin 
als  dritte  Stufe  der  H-dur-Tonart  entschleiert,  das  von  einer  charakteristi- 
schen Sextole  eingeführte,  leicht  exotisch  gefärbte  Thema  des  Festes.  Ihm 
tritt  eine  von  leisen  Triolen  geschaukelte,  inbrünstig  aufsteigende  Cantilene 
in  H-dur  entgegen,  die  wir  das  Heimatsmotiv  nennen  könnten.  Nach  ihrer 
im  vollen  Glänze  des  Orchesters  gesteigerten  Wiederholung  dringt  das 
Thema  des  Festes  nur  noch  verhallend  an  das  Ohr  der  einsamen  Mutter. 
Ihre  Klage  wird  nach  einem  kurzen  Rezitativ,  in  dem  wiederum  das  Hei- 
matsmotiv ertönt,  in  eine  edel  gefügte  Arie  gefasst ,  deren  punktierter 
Rhythmus  beim  Anruf  des  fernen  Sohnes  in  Verbindung  mit  der  herben  Har- 
monik von  ergreifender  Wirkung  ist.  Unbeschreiblich  süß  klingt  die  Arie 
des  heimkehrenden  Sohnes  in  der  weichen  A-dur-Tonart ,  der  das  Auf- 
bäumen des  chromatischen  Mittelsatzes  einen  fesselnden  Kontrast  schafft. 
Den  melodischen  Glanzpunkt  des  Werkes  bringt  dann  der  Fis-dur-Satz  in 
dem  Duett  der  Beiden,  wobei  die  Stimmen  sich  zunächst  verschlingen,  um 
dann  zur  höchsten  Steigerung  die  ekstatische  Weise  im  Einklang  zu  into- 
nieren. Mit  frappanter  Eindringlichkeit  ist  das  musikalische  Porträt  des 
Patriarchen  Simeon  gemalt.  Ein  breites  Melos  entfaltet  seine  Es-dur-Arie, 
und  die  Stelle  vor  dem  choralartigen,  das  Werk  herrlich  beschließenden 
Dankhymnus  strahlt  eine  eigene  Hoheit  aus.  Das  einzige  Stück,  in  dem 
der  spätere  Debussy  schon  im  Keim  enthalten  erscheint,  ist  die  Tanzweise, 
deren  pikantes  Thema  die  Flöte  intoniert.  In  den  sorglosen  Gängen  ihres 
Themas,  der  aparten  Harmonik  mit  den  originellen  Orgelpunkten  und  der 
virtuosen  Instrumentation,  den  dynamischen  Kontrasten  (die  ernüchternden 
Gis-moll-Schläge  nach  dem  warmen  Triosatz)  bildet  sie  ein  Kabinettstück 
delikaten  Orchestersatzes. 
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Unsere  Aufführung  (die  deutsche  Uraufführung  nach  sechsundzwanzig 
Jahren)  bediente  sich  mit  glücklichstem  Erfolg  der  Reliefbühne.  Die  ge- 
schmackvolle Stilisierung  der  Darstellung  ergab  eine  Reihe  äußerst  genuss- 
reicher ästhetischer  Momente.  Der  Tanz  wurde  durch  eine  andeutende 
Folge  von  einzelnen  Gruppen  ersetzt,  die  den  musikalischen  Motiven  wohl 
angepasst  erschienen.  Den  trefflichen  Leistungen  der  Solisten,  von  denen 
nur  die  Darstellerin  der  Mutter  etwas  matt  wirkte,  entsprach  eine  von 
schönem  Verständnis  inspirierte  Orchestersprache.  Unser  Publikum  hat 
sich  wohl  noch  niemals  für  vierzig  Minuten  Musik  so  dankbar  gezeigt. 


11. 

Das  nationale  Element  in  Gustave  Dorets  dramatischer  Legende  „Les 
Armaillis"  (Dichtung  von  Henri  Cain  und  D.  Baud-Bovy)  ist  mehr  als  ein 
aufgeklebtes  ethnographisches  Etikett.  Wenn  in  andern  Opern  die  Ver- 
wendung von  Volksmelodien  nur  eine  Ausschmückung  der  Partitur  bedeutet, 
so  kommt  ihr  in  dem  Werke  des  welschen  Komponisten  eine  die  Wichtig- 
keit der  eigenen  Erfindung  entschieden  überragende  Rolle  zu.  Den  „ranz 
des  vaches"  fasst  Doret  gewissermaßen  als  Symbol  der  Reinheit  der  Alpen- 
welt und  der  Ehrlichkeit  ihrer  Bewohner.  Wenn  der  Vorhang  sich  im  ersten 
Aufzug  über  der  in  friedlicher  Morgenstimmung  daliegenden  Sandalp  erhebt, 
ertönt,  erst  von  einem  der  Hirten  gesungen,  dann  vom  Chore  wiederholt, 
vom  warmen  Kolorit  der  Hörner  unterstützt,  über  einem  Orgelpunkt  der 
innige  Refrain  des  Liedes  mit  sakraler  Eindringlichkeit  in  B-dur.  Der 
Rhythmus  des  bewegteren  Mittelsatzes  der  Weise  wird  im  Echospiel  der 
Hörner  reichlich  ausgenützt;  dem  urkräftigen  Morgenlied  des  derben  Köbi, 
wie  dem  sanften  Arioso  des  verliebten  Hansli  dient  er  in  feiner  Anpassung 
als  Begleitung.  Wie  Babeli  und  Hansli  sich  in  dem  schön  empfundenen 
und  glänzend  instrumentierten  Liebesduett  finden,  taucht  bei  der  Es-dur- 
Stelle  die  charakteristische  Triole  mit  der  nachfolgenden  absteigenden  Quint 
im  Orchester  wieder  auf.  Strahlte  der  Refrain  am  Schluss  der  ersten  Szene, 
da  die  beiden  Sennen  den  Gefährten  in  leuchtendem  C-dur  über  dem 
Tremolo  der  Violinen  antworten,  die  sorgloseste  Freude  aus,  so  löscht  am 
Ende  des  Aktes  die  Eifersuchtstat  des  rasenden  Köbi,  der  den  von  der  Ge- 
liebten begünstigten  Hansli  ermordet,  alle  hellen  Farben.  Zum  erstenmal 
erscheint  der  Anfangsteil  des  Liedes,  und  zwar  in  den  Bässen,  aber  nicht 
in  der  ursprünglichen  Weise,  sondern  in  einer  die  Intervalle  alterierenden, 
durch  eine  Engführung  schreckhaft  gesteigerten  Anordnung.  Da  die  Berge 
durch  die  Tat  entweiht  sind,  klingt  es  wie  ein  dumpfer  Vorwurf  aus  dieser 
im  zweiten  Akt  bis  zur  Fratzenhaftigkeit  getriebenen  Blasphemie  des  The- 
mas. Nach  den  aufregenden  Vorgängen  des  ersten  Bildes  bringt  der  als 
Zwischenaktmusik  diesmal  vollständig  erklingende  „ranz  des  vaches"  mit 
der  in  die  silbernen  Klänge  der  Streicher  eingebetteten  ausdrucksvollen 
Cantilene  des  Horns  einen  wohltuenden  Ruhepunkt.  Bei  der  Pariser  Premiere 
(1906)  ward  dieses  Stück  in  F-dur  gespielt;  der  Komponist  hat  es  nachher 
im  Interesse  einer  verstärkten  Wirkung  nach  B-dur  verlegt.  Eine  wahrhaft 
geniale  Verwendung  des  Liedes  bringt  dann  der  zweite  Akt  in  der  Szene,  da  der 
von  allen  Qualen  der  Reue  und  Verzweiflung  durchtobte  Köbi  beim  Wein 
Vergessen  sucht  und  in  die  Erinnerung  an  die  alten  Zeiten  versinkt.  Doret 
gewinnt  hier  aus  den  ersten  vier  Takten  des  Liedes,  die  er  ihres  punktierten 
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Rhythmus  entkleidet  und  in  den  Viervierteltakt  versetzt,  eine  völlig  neu  an- 
mutende Melodie  in  Es  dur,  die  er  in  glücklichster  Schlichtheit  als  Strophen- 
lied weiterfuhrt,  wobei  die  unruhig  pochenden  Hörner  zwischen  den  ein- 
zelnen Versen  das  nagende  Schuldgefühl  des  Mörders  trefflich  malen.  Der 
Geist  des  Ermordeten,  der  dem  Heinikehrenden  nun  erscheint,  singt  die- 
selbe Melodie  in  unheimlich  alterierten  Harmonien.  Da  aber  die  blutige  Tat 
durch  Köbis  Untergang  (der  Geist  ringt  mit  ihm  und  erdrosselt  ihn)  gesühnt 
ist,  erklingt  im  Orchester  in  beruhigtem  A  dur  der  Refrain  des  Kuhreihens: 
.Menschenschuld  und  Menschenschicksal  bleibt  vergänglich,  ewig  stehen  die 
Berge  in  ihrer  reinen  Klarheit. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  das  Werk  Gustave  Dorets  vom  Standpunkt 
seines  Leitmotivs  schildert.    Noch  wäre  der  Lebendigkeil  der  Volks- 

szenen  des  zweiten  Aktes,  die  gleichfalls  durch  zwei  nationale  Themen  den 
charakteristischen  Umschlag  erhalten,  zu  gedenken.  Aus  dem  Gesagten  er- 
hellt bereits,  wie  glänzend  dem  Komponisten  die  Fassung  und  Bearbeitung 
der  gewählten  Themen  gelungen  ist.  Seme  eigene  Erfindung  tritt  am 
schönsten  in  dem  flutenden  Liebesduetl  des  ersten  Aktes  und  dem  kurzen 
F-dur-Chor  „une  fleur  avait  fleuri  sur  nos  monts"  zutage,  der  eine  innige 
Empfindung  in  schlichte  Tone  gießt. 

Unsere  Aufführung  brachte  die  Vorzüge  des  Werkes  in  anerkennens- 
werter Weise  zur  Geltung.  Ein  szenischer  Rahmen  von  außerordentlicher 
Schönheit  war  den  Vorzügen  des  Dramas  besclueden.  Die  Regie  erzielte 
eine  von  konventioneller  Opernhaitigkeit  ferne  Echtheit  und  Bodenständig- 
keit des  Bühnenbildes.  Vielleicht  lässt  sich  bei  Wiederholungen  das  un- 
endlich brutal  berührende  Detail  am  SchluSS  des  ersten  Aktes  vermeiden,  da 
der  Mörder  sein  Opfer  immer  wieder  am  Arm  packt  und  gegen  den  Ab- 
grund zieht.  Die  Solisten  nützten  ihre  dankbaren  Partien  erfreulich  aus, 
und  am  Pult  und  im  Orchester  wehte  ein  frischer,  dramatischer  Zug. 

ZÜRICH  HANS  JKLMOLI 
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ZUM  KAPITEL  BUNDESARCHITEKTUR 

Die  Stadt  Chur  besitzt  seit  etwa  vier  Jahren  ein  neues  Postgebäude. 
Man  hatte  zuerst  einen  Wettbewerb  veranstaltet,  der  gute  Entwürfe  zu  Tage 
brachte;  die  Direktion  der  eidgenössischen  Bauten  verstand  es  aber  doch, 
ein  für  sie  sehr  charakteristisches  Projekt  eigener  Mache  ausführen  zu 
lassen:  eine  nach  akademischem  Küchenrezept  schlecht  gegliederte  Bau- 
masse, ein  gequälter  Renaissancestil,  der  mit  dem  Geist  der  Renaissance 
auch  nicht  das  geringste  zu  tun  hat,  an  der  Ecke  eine  verkupferte  Zink- 
blechkuppel, der  weder  rechte  Bewegung,  noch  schöne  Ruhe  eigen  ist 
und  bei  der  alle  einzelnen  Teile  in  den  unrichtigsten  Verhältnissen  zu  ein- 
ander stehen.  Weder  in  Material  noch  Form  noch  Schmuck  die  geringste 
Beziehung  zu  der  lokalen  Bauentwicklung  noch  zum  Geiste  klar  sachlicher 
Konstruktion  und  selbstverständlicher  Schönheit  irgend  eines  andern  alten 
schweizerischen  Baus.  Die  einzige  Absicht  der  Direktion  der  eidgenössi- 
schen Bauten  schien  zu  sein,  ein  schönes,  in  sich  geschlossenes  Stadtbild 
auf  Jahrhunderte  hinaus  zu  verschandeln,  wie  ihr  das  ja  schon  in  Zug  und 

287 


Solothurn,  in  Frauenfeld  und  Herisau  und  an  noch  so  viel  Orten  trefflich 
geglückt  ist. 

Nun,  das  sind  alte  Sünden  und  die  wären  von  dem  Augenblicke  an 
verjährt,  wo  man  in  Bern  den  guten  Willen  zeigte,  die  Staatsbauten  dem 
Charakter  des  Landes  und  seiner  Bewohner  entsprechend  und,  in  Anlehnung 
an  die  Überlieferung,  nach  rein  künstlerischen  Grundsätzen  zu  erstellen. 

Jetzt  hat  man  aber  in  den  letzten  Tagen  zwei  riesige  sitzende  Figuren 
oben  auf  das  herrliche,  im  Schiefer-  und  Zinkornamentenstil  sich  brüstende 
Dach  gesetzt.  Hinter  die  attischen  Giebel,  direkt  auf  den  First,  also  auf 
einen  Hausteil,  der  nicht  zum  Tragen,  sondern  nur  zum  Getragenwerden 
bestimmt  ist.  Eine  unnatürliche,  zum  System  des  Hauses  gar  nicht  passende 
Konstruktion  musste  wohl  erstellt  werden,  damit  die  beiden  gewaltigen 
Blöcke  nicht  das  Dach  zusammendrücken.  Das  Auge  sieht  immer  diese 
Gefahr,  es  sieht  immer  etwas,  das  durch  seine  Größe  in  keinem  Zusammen- 
hang zum  Hause  steht  und  das  jeden  Augenblick  ins  Schwanken  kommen 
kann. 

Dass  James  Vibert,  ein  bei  unsern  eidgenössischen  Behörden  viel  mehr 
als  bei  Künstlern  und  Kunstfreunden  geschätzter  Bildhauer,  die  beiden  Fi- 
guren geschaffen  hat,  lässt  es  ja  als  nicht  ganz  ausgeschlossen  erscheinen, 
dass  sie  doch  irgendwelche  guten  Eigenschaften  besitzen.  Dann  wäre  das 
Übel  noch  weit  größer;  denn  sie  sind  so  weit  oben,  dass  man  das  unmög- 
lich erkennen  kann.  Sind  sie  aber  zweifellos  schlecht  —  ja,  ist  es  denn  ein 
großes  Unglück,  wenn  ein  schlechtes  Bildwerk  auf  ein  schlechtes  Haus  ge- 
setzt wird? 

An  und  für  sich  wohl  nicht.  Aber  in  Chur  erzählt  man  sich  allgemein, 
die  beiden  Figuren  hätten  60  000  Franken  gekostet,  die  Summe,  um  die  die 
Baukosten  hinter  dem  Voranschlag  zurückgeblieben  seien.  Und  wenn  sich 
das  bewahrheiten  sollte,  wäre  wirklich  ein  Unglück  da.  Denn  so  viel  Geld 
ist  für  Kunstzwecke  nicht  frei,  dass  man  nicht  60  000  Franken  vermissen 
würde,  die  man  zu  einem  dekorativen  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln 
verpulvert.  Und  bei  Vibert  fällt  sogar  das  eine  außer  Betracht,  dass  man 
einer  jungen  Kraft,  die  etwas  verspricht,  Mittel  zur  Entwicklung  verschafft 
hätte.    Wenn  einer  aus  Bundesaufträgen  fett  geworden  ist  .  .  . 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 
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Die  KUNSTBEILAGEN  dieses  wie  des  letzten  Heftes  stellen  einige 
der  hervorragendsten  Bilder  aus  dem  neuen  Genfer  Museum  dar;  vergleiche 
darüber  den  Aufsatz  von  ADRIEN  BOVY  „Les  beaux-arts  au  nouveau 
musee  de  Geneve"  auf  Seite  185  des  letzten  Heftes.  Die  photographischen 
Aufnahmen  stammen  aus  dem  Atelier  F.  BOISSONAS  in  Genf. 
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Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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EDOUARD  \. 
Cimetiere  val';a 


TOLSTOIS  „HEDSCHRA" 

Keine  Gesamtschau    über  Tolstois   vielschichtiges   Werk   und 

wandelvolles  Leben  darf  den  fabelhaften  Einzeleindruck  abschwächen 
den  die  jüngste  Episode  seiner  mehr  als  achtzig  Jahre  hervorruft. 
Ein  Mensch  erscheint  uns  um  so  vollkommener  in  sich  selbst,  je 
gedrungener  die  Gebärde,  je  kürzer  das  Wort  ist,  in  denen  sein 
Wesen  zur  Äußerung  gelangt.  Dies  trifft  schon  auf  kunstlose 
Bürger  und  Bauern  zu,  deren  Bedeutung  für  die  Umwelt  sich  viel- 
leicht in  einer  einzigen  Anekdote  erfüllt,  sobald  es  ganze  Kerle 
waren.  Nicht  zu  reden  von  der  Kraft  des  Stils  beim  Künstler,  die 
es  mit  sich  bringt,  dass  selbst  ein  ungeübter  Hörer  schon  an 
wenigen  ihm  nicht  bekannten  Takten  etwa  Brahms  erkennt.  In 
dieser  Weise  hat  Tolstois  Flucht  vor  seinem  eigenen  Hausstande, 
wiewohl  im  Umfang  seiner  Erlebnisse  nur  eine  karge  Zeile,  für 
eine  erschöpfende  Probe  seiner  Handschrift  zu  gelten.  Der  ganze 
Tolstoi  —  wäre  mit  einiger  Banalität  zu  sagen  —  liegt  in  einer 
derartigen  Handlungsweise.  Immerhin  ist,  um  der  völligen  Größe 
des  Vorfalls  gerecht  zu  werden,  auch  die  Selbstverständlichkeit 
eines  solchen  Urteils  noch  zu  überwinden.  So  sehr  der  augen- 
fällige Abschluss  einer  längst  erkennbaren  Tendenz  „echt  Tolstoi" 
sein  mag,  weit  mächtiger  als  der  bestätigende  Charakter  wirkt  der 
Offenbarungsgehalt  seines  Entschlusses  auf  uns  ein.  Die  unver- 
mutete, hastige  Tat  bedeutet  gegen  die  bisherige  Predigt  ein  der- 
gestalt Neues,  dass  sie  wie  eine  andere  Verkündigung  gänzlich 
überrascht.  Erst  nun  —  unter  der  Wucht  der  Konsequenz,  zu 
der  ihn  ein  Äußerstes  trieb  —  verlegt  sich  uns  der  letzte  Ausweg, 
ihn  als  Täter  seiner  eigenen  Worte  nicht  für  voll  zu  nehmen. 
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Sein  Patriarchenhaushalt  sah  —  wenigstens  aus  der  Entfernung, 
aus  der  er  unserer  Betrachtung  zugänglich  war  —  nicht  nach  Zu- 
geständnis aus.  Es  sei  denn,  dass  man  die  Treue  zur  väterlichen 
Erbscholle  und  zum  eigenen  Blut  schon  nach  streng  mönchischem 
Maßstabe  verurteilte.  In  dem  Land-Edelleben  des  Greisen  fiel  die 
Freiheit  auf,  mit  der  er  sich  einer  mittelalterlichen  Unterwerfung 
unter  fremden  Spruch  entzog  und,  mit  seinem  Gehorsam  nur 
gegen  die  Gebote  des  eigenen  Gewissens,  auch  innerhalb  seiner 
asketischen  und  weitabgewandten  Ideale  einen  modern  persön- 
lichen Geist  keineswegs  verleugnete.  Mit  dem  Bannfluch  seiner 
Kirche  beladen,  von  den  freien  Geistern  Europas  nach  wie  vor 
als  ein  Führer  nach  der  Höhe  gefeiert,  befand  sich  der  Denker 
von  Jasnaja  Poljana,  so  schien  es,  im  besten  Besitze  seiner  Un- 
abhängigkeit und,  da  er  gesund  geblieben  war,  auch  aller  Möglich- 
keiten zu  weiterer  Wirkung.  Ließ  sich  überhaupt  die  Wage  anders 
im  Gleichgewicht  erhalten,  als  so?  Tolstoi  unterschied  sich  doch 
gerade  durch  die  relative  Lebensbejahung  von  der  sterilen  Passi- 
vität des  die  Hände  in  den  Schoß  legenden  Eremiten:  er  ver- 
brannte die  Schiffe  nicht  hinter  sich,  doch  wusste  man,  dass  es 
nicht  zum  Vorbehalt  der  eigenen  Sicherung  geschah,  sondern  um 
den  andern  den  Zugang  zum  erbaulichen  Vorbild  dieses  stillen 
Kreises  um  einen  unvergleichlichen  Mittelpunkt  nicht  zu  ver- 
sperren. Frau  Wanda  Landowska,  die  Meisterin  des  Cembalo, 
erzählte  uns  einmal  in  Basel,  vor  drei  Tagen  habe  sie  noch  an 
Tolstois  Tisch  gesessen,  zwischen  ihm  und  der  Gräfin  —  und  was 
sie  ihm  an  Lieblingsstücken  alles  habe  spielen  müssen.  In  „Woche" 
und  „Tag"  war  gelegentlich  der  berühmte  Gutsherr  im  Leinenkittel 
des  Arbeiters  auf  einem  seiner  täglichen  Spazierritte  oder  während 
einer  Mahlzeit  umgeben  von  den  Seinen  durch  eine  Spezialauf- 
nahme  festgehalten.  Nun  ja,  sagte  man  sich,  dergleichen  lässt  er 
eben  noch  mit  unterlaufen,  er  hat  es  nicht  nötig,  ausgerechnet 
ein  Pedant  zu  sein.  Hat  er  nicht,  als  wie  zum  Ausgleich,  zum 
Beispiel  letztes  Jahr  den  Nobelpreis  mit  dem  Handrücken  von 
sich  weggeschoben?  Nur  Fanatikerverblendnng,  nur  Mangel  an  der 
gegen  eine  solche  erlauchte  Ausnahme  gebotenen  Einsicht,  wie 
anders  der  Fall  bei  einer  differenzierten  Natur  liege  als  bei  einer 
einfachen,  konnte  sich  zu  abfälliger  Kritik  bemüßigt  fühlen  und 
von  Inkonsequenz  und  Halbheit  reden.    Mit  einem  humanen  und 
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gerechten  Standpunkt  durfte  ein  derartiges  Absprechen  iiberTolstois 
Lebensgestaltung,  sie  sei  nicht  Fisch  und  nicht  Vogel,  kaum  noch 

vereinbar  erscheinen. 

Nur  dass  nun  eben  Tolstoi  selbst  diese  unerbittliche  Strenge 
auf  sich  anwandte.  Das  ist  das  Ergreifende  an  der  Überraschung, 
die  er  der  Welt  mit  seiner  jähen  Entfernung  von  Haus  und  Herd 
bereitet  hat.  Und  was  noch  dazu  der  Tragik  des  Geschehnisses 
eine  letzte,  zarteste  Reinheit  verleiht — :  es  fehlt  jede  doktrinäre 
Spur,  jedes  Anzeichen,  als  hätte  etwa  eine  kühle  Erwägung,  ein 
rechnendes  Fingerabzahlen  den  auffallenden  Schritt  wie  eine 
Schickung  ins  Unvermeidliche  zur  Folge  gehabt.  Statt  abgestumpften 
Greisen  tu  ms  erblicken  wir  Sturm  und  Drang  und  das  ganze  Ver- 
hängnis jugendlichen  Trotzes.  Es  ist  dem  großen  Weisen  nicht 
um  eine  Vollendung  seines  Lebensstils,  nicht  um  den  abrundenden 
Einklang  von  Leben  und  Lehre  vor  Gott  und  Welt  zu  tun  ge- 
wesen :  heiß  schOSS  ihm  noch  einmal  das  Blut  durch  alle  Adern, 
und  ein  Zerwürfnis  nicht  anders  als  bei  einem  jungen  Paar  über 
einer  Bagatelle,  bei  ihm  freilich  über  die  höchste  Nötigung  mensch- 
licher Herzen,  riss  ihn  los  von  allem,  was  ihm  teuer  war,  und 
trieb  ihn  hinaus  unter  die  Büßer.  Die  Gefährtin  allen  Ruhmes  und 
jeder  Gefahr  während  eines  halben  Jahrhunderts  konnte  ihn  nicht 
länger  verstehen,  sie  sah  nur  Altersnarrheit  in  dem  Starrsinn,  mit 
dem  er  das  Verlagangebot  von  einer  Million  als  Honorar  für  seine 
gesammelten  Werke  ausschlug.  Wie  oft  mag  er  um  des  lieben 
Friedens  willen  in  kleinerem,  unwichtigerem  nachgiebig  gewesen 
sein !  Aber  als  nun  leise  dröhnenden  Schrittes  das  Nahen  der 
Ewigkeit  sich  kund  tat,  da  war  es  vorüber  mit  dem  Rücksicht- 
nehmen und  der  fein  lieblichen  Verträglichkeit.  Jetzt  ging  es  den 
andern  Weg;  jetzt  wurde  seitwärts  abgebogen.  Und  zwar  saß  das 
bei  Tolstoi  tiefer  als  nur  eine  Glaubenssache.  Je  stolzer  ein  Tier, 
desto  schwerer,  es  verenden  zu  sehen.  Der  Dichter  von  „Anna 
Karennina",  allwo  er  Lust  und  Leidenschaft  des  Jägers  auf  morgen- 
frühem Anstände  wundervoll  geschildert  hat,  erlag  dem  Trieb  der 
Edelrasse,  sich  vom  Rudel  vorher  abzusondern  —  er  gehorchte 
einem  übermächtigen  Verlangen  nach  dem  einsamen  Tode.  Mit 
diesem  Naturdrang  seines  Grafenblutes  ging  der  Überzeugungs- 
bestand in  seinem  Kulturgehirn  einig:  der  kranke  Hirsch  auf  der 
Fährte  nach  dem  Dickicht  —  und  die  Weltverneinung  des  Evan- 
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geliums,  die  hochmütige  Erhabenheit  über  verächtliches  Geld 
und  Gut!  Er  sah  sein  ganzes  bisheriges  Bekenntnis  unter  Eid 
gestellt:  Hast  du  das  vom  Fluch  des  Besitzes  geschrieben  —  ja 
oder  nein  ?  Und  unter  dieser  Vorwegnahme  des  Verhörs  am  jüng- 
sten Tage  blieb  für  ihn  kein  Zaudern  mehr  —  mit  dem  Fuß  schon 
im  Grab,  gab  er  dem  brausenden  Temperament  von  einst  volle 
Fahrt ...  die  Gattin  hat  sich  ins  Wasser  stürzen  wollen ;  er  selbst 
brach  auf  der  Reise  zusammen.  Jedenfalls  ist  das  alles  andere  als 
Komödie  gewesen ;  nur  einfach  auf  sich  selbst  stilisiert,  als  soge- 
nannter Lebenskünstler,  hat  er  sich  nicht. 

In  unserer  Zeit,  die  gern  hohl  und  leer  gescholten  wird,  sieht 
man  neuestens  repräsentative  Persönlichkeiten  im  höchsten  Lebens- 
alter offensichtliche  Unklugheiten  begehen.  Ich  habe  kürzlich 
anderswo  die  vatikanische  Politik  unter  diesem  Gesichtswinkel 
geprüft;  mit  noch  größerem  Rechte  darf  aus  Tolstois  Ungestüm 
das  religiöse  Symptom  herausgehört  werden ;  denn  Papst  Pius  X. 
handelte  völlig  unter  der  Suggestion  seines  Amtes,  Tolstoi  hin- 
gegen, wenn  auch  selbst  nicht  ganz  frei  vom  gewaltigen  Schatten 
der  Jahrhunderte,  stand  nur  auf  sich  selber,  als  er  den  Sprung 
von  sich  forderte.  Die  Macht,  vor  der  er  sich  beugte,  lag  in  ihm 
selbst,  nicht  außer  ihm.  Man  soll  also  nicht  sagen,  er  habe  zu 
guter  letzt  doch  noch  den  Fußfall  getan,  wenn  auch  nur  vor  sich 
selbst  und  um  seiner  selbst  willen.  Er  ist  der  Produktive  geblieben, 
der  Stifter,  der  aktive  Mann  Gottes  und  Freund  Gottes.  Dadurch 
wird  sein  Pathos  ebenbürtig  für  den  Vergleich  mit  dem  Schöpfer 
des  Islam:  im  zweiundfünfzigsten  Lebensjahre  verließ  Muhammed 
seine  Sippe  in  Mekka  heimlich  und  trotzdem  er  überwacht  war  — 
dies  war  gleichbedeutend  mit  seinem  welthistorischen  Aufgang.  Es 
ist  nun  kaum  wahrscheinlich,  dass  Tolstois  Flucht  in  ähnlicher 
Weise  ein  großes  Anfangsdatum  werden  wird,  obgleich  man  ge- 
rade bei  seinen  Russen  nicht  wissen  kann,  was  sich  am  Ende  da 
doch  noch  anspinnt.  Aber  unabhängig  vom  nachträglichen  Effekt 
erkennen  wir  an  einem  unserer  Zeitgenossen  dieselbe  mächtige 
Gebärde.  Sie  reinigt  rückwirkend  das  merkwürdige,  nun  mit  ihr 
zum  Abschluss  gelangte  Leben.  Selbstmörderisch,  wenn  man  will, 
hat  er  seinem  biblischen  Alter  ein  verfrühtes  Ziel  gesetzt.  Aber 
die  Echtheit  dieses  gewaltsamen,  nicht  ganz  freiwilligen,  doch  auch 
nicht  ganz  natürlichen  Endes  bleibt  unverdächtig  und  frei  von  Pose. 
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Ebenso  leicht  konnte  ja  das  Bahnhöfchen  von  Astapovvo  ein  un- 
erträgliches Denkmal  theatralischer  Aufmachung  geworden  sein  — 
religiöses  Nationalmuseum,  wie  es  ja  von  seinen  Besitzern  be- 
reits bestimmt  wurde  —  stände  nicht  der  völlige  Zufall,  die 
verbriefte  Absichtslosigkeit  des  Fluchtvorgangs  von  vornherein 
fest.  Dafür  nun,  um  dieser  Ehrlichkeit  willen,  die  Wucht  des 
Symbols,  die  Verschwisterung  von  uralt  Zeitlosem  und  schlecht- 
hin Zeitlichem:  Pilgertod  im  zwanzigsten  Jahrhundert,  ein  Sta- 
tionsgebäude als  Karawanserei ,  auf  Seitenstränge  abgestoßene 
Eisenbahnwagen  als  bewegliche,  für  die  Nacht  aufgeschlagene 
Nomadenzelte!  Erdengast  sein  und  himmlischer  Heimgang,  von 
einem  überragenden,  weltberühmten  Mitmenschen  dargelebt  — 
das  letzte  Auskosten  einer  urchristlichen  Möglichkeit  ohne  Ana- 
chronismus !  Und  vor  allem  eben  —  der  Deckel  fugendicht 
auf  das  Gefäß  eingepasst  die  vollendet  konforme  Auflösung 
eines  großen  Lebens  durch  einen  ebenso  großen  Tod.  Wo, 
fragt  man  sich,  wo  in  unserer  Zeit  und  weit  um  sie  herum  hat 
das  Schicksal  eines  einzelnen  Menschen  sich  noch  so  rund  und 
ganz  und  bis  zum  letzten  Atemzug  restlos  in  sich  selbst  erfüllt? 
Ich  für  mein  Teil  weiß  um  eine  ähnlich  gigantische  Konsequenz 
vom  Leben  zum  Sterben  nur  noch  bei  Tolstois  großem  Antipoden 
Friedrich  Nietzsche. 

Mit  Nietzsches  Namen  wird  Tolstois  Bedeutung  auf  ihr  Maß 
zurückgedrängt,  wird  sie,  durch  das  Vorsetzen  des  Minuszeichens, 
zur  negativen  Größe  gestempelt.  Es  war  —  bereits  als  Philister- 
trivialität —  in  den  Nachrufen  der  Tagespresse  zu  lesen,  Tolstois 
unerhörte  Art,  heute  noch  Nächstenliebe  zu  lehren,  bedeute  jeden- 
falls für  uns  in  Mittel-  und  Westeuropa  verlorene  Liebesmühe. 
Aber  gerade  als  Prophet  des  Mitleids  erfährt  Tolstoi  von  seinem 
wundervollen  Lebensende  aus  eine  ganz  neue  Anstrahlung.  Unter 
dem  Lichte  der  Ewigkeit,  in  das  nun  sein  Dasein  gerückt  ist,  wird 
Schönheit  sichtbar,  weil  er  sich  nämlich  in  der  seelischen  Zer- 
rissenheit seiner  letzten  Tage  als  der  abgestufte,  widerspruchsvoll 
zusammengesetzte  Artmensch  darbot,  der  aus  dem  modernen 
Kulturideal  nicht  mehr  wegzudenken  ist.  Seine  Wallfahrt  zum 
Christus  der  Bergpredigt  war  kein  Krebsgang.  Um  seine  Nächsten- 
liebe im  großen  zum  Abschluss  zu  bringen,  trat  er  die  Gefühle 
seiner  Angehörigen  mit  Füßen.  Etwa  in  Nachahmung  der  neutesta- 
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mentlichen  Szene,  da  Christus  seine  Familie  stehen  ließ  und  dafür 
den  ihm  zugelaufenen  Anhang  Mutter  und  Brüder  nannte?  Der- 
gleichen ahmt  niemand  nach,  es  drängte  denn  ein  Gleiches  über- 
mächtig aus  der  eigenen  Brust  nach  außen.  Der  grausame  Faust- 
stoß ins  Herz  der  Gattin  macht  Tolstoi  zum  phrasenlosen  Christen 
nach  dem  evangelischen  Urmaße,  das  er  allein  gelten  ließ.  Wie 
darf  man  sagen,  er  habe  sich  das  Evangelium  auf  seine  Weise 
„gedeutet"!  Das  ist  es  ja  gerade,  dass  in  einem  Christen  wie 
ihm  rein  gar  nichts  vom  Theologen  steckte,  dass  er  nicht  unter- 
handelte, nicht  mäkelte,  nicht  Bedürfnissen  entsprach.  Er  war  der 
Urfeind  aller  Auslegung  (und  wie  sehr  erst  aller  Hineinlegung!)  — 
ein  hanebüchener  Täter  des  Wortes,  das  er  —  der  einzige  Zweck 
seiner  Schriftforschung  —  so  buchstäblich  als  irgend  möglich  zu 
verstehen  trachtete.  Und  dann  das  Andere,  dass  er  drinnen,  am 
Sterbelager,  von  Liebe  sprach  —  aber  wie  von  Liebe  sprach? 
Nicht  in  einer  rührseligen  Abschiedsszene,  wert  auf  einem  billigen 
Öldruck  verewigt  zu  werden  —  nicht  mit  dem  segnenden  „Kind- 
lein, liebet  euch  unter  einander!"  der  johanneischen  Legende! 
Sein  letztes  Wort  war  Verwunderung  und  Vorwurf,  dass  um  ihn, 
den  Einen,  fünf  Leute  zur  Pflege  herumständen  —  als  ob  die  lei- 
dende Menschheit  mit  Helfern  hinlänglich  versehen  sei,  sich  den 
Luxus  einer  solchen  Liebesverschwendung  leisten  dürfe !  Auf  diese 
Weise  hat  sein  Verantwortungsgefühl  mit  dem  Tod  die  oberste, 
heldenmäßige  Stufe  erklommen.  Wird  auch  dem  von  ihm  ge- 
predigten urchristlichen  Mitleid  die  kosmische  Führerschaft  nicht 
beschieden  sein,  so  ist  diesem  Mitleid,  dem  bereits  die  Rumpel- 
kammer drohte,  doch  ein  neuer,  beredter  Fürsprecher  erstanden 
Als  Anwalt  des  legendarischen  Heiligenideals  war  Tolstoi  so  stark 
und  so  bestens  modern,  weil  er  selber  so  tief  im  heutigen  Leben 
wurzelte  —  er,  der  alte  Soldat  und  Schöngeist,  dem  einst  kein 
noch  so  abscheuliches  Laster  fremd  geblieben  sein  soll.  So  hoch- 
be'agt  er  war,  er  starb  mit  starken  Nerven  in  Aufruhr  und  Ver- 
zweiflung, anstatt,  ein  nickender  Eremit,  am  Rätsel  der  Welt  zu 
verblöden. 

ARLESHEIM  CARL  ALBRECHT  BERNOULL1 
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DIE  SPRÜCHE  DER  WEISHEIT 
VON  OMAR  KHAYYAM 

Deutsch  von  HECTOR  G.  PRECONI 

(Schluss.) 
XXXIII. 

Oft  fühlt  mein  Geist  im  Käfig  grimme  Pein, 
mit  Wasser  und  mit  Schlamm  vermischt  zu  sein. 
Doch  fiel'  ich,  wollt  ich  selber  mich  befrein, 
am  Weg  der  Satzung  über  einen  Stein. 

XXXIV. 

.Wir  steht  nicht  Hölle  und  nicht  Himmel  offen, 
erschaffen  uard  ich  aus  gemeinen  Stoffen. 
Ein  Ketzer  bin  ich,  hasslich  wie  die  Huren 
und  ohne  Glauben,  Glück  und  Himmelshoffen. 

XXXV. 

Getrost !  Er  hat  dich  schon  geborgen  gestern, 
er  Kannte  keine  deiner  Sorgen  gestern. 
Sei  fröhlich I     Dein  Gebet  ward  nicht  erhört, 
er  sorgte  für  dein  Heut  und  Morgen  —  gestern. 

XXXVI. 

Saß  einer  einsam  auf  dem  dürren  Feld, 
hatte  den  Glauben  nicht,  noch  Glück  und  Geld, 
nicht  Gott  und  Wahrheit,  Sicherheit  und  Recht. 
Wer  wagte  das  in  der  und  jener  Welt? 

XXXVII. 

Der  Freund,  dem  du  am  sichersten  vertraut, 
er  ist  dein  Feind,  wenn  du  ihn  ganz  durchschaut. 
Drum  bleibe  lieber  deinen  Freunden  ferne, 
denn  heute  reden  alle  viel  zu  laut. 

XXXVIII. 

Selig  der  Mann,  dem  Einsamkeit  genug, 
der  niemals  seidene  Gewänder  trug, 
der  wie  ein  Greif  zum  Himmel  aufgeflogen, 
statt  wie  die  Eule  sitzt  in  Lug  und  Trug. 

XXXIX. 

Vom  Erdenland  durch  sieben  Tore  trug 
mich  auf  Saturnus  Thron  der  Geisterflug. 
Und  manches  Rätsel  löst  ich  unterwegs, 
Bis  ich  umsonst  nach  Tod  und  Schicksal  frug. 


295 


XL. 

Da  war  kein  Schlüssel  und  doch  eine  Tür. 
Da  war  ein  Schleier,  undurchsichtig  schier. 
Von  ,mir'  und  ,dir'  vernahm  ich  kurze  Rede 
hindurch  und  dann  nichts  mehr  von  dir  und  mir. 

XLI. 

Laut  schrie  ich  da  zum  Himmel  mein  Begehr: 

—  Wie  heißt  die  Leuchte  überm  dunklen  Meer, 
die  manchmal  nächtens  deine  Kinder  sehen?  — 

—  Blindes  Verstehen!  —  kam  ein  Echo  her. 

XLII. 

Dem  Sperber  gleich  hab'  ich  das  Licht  erklommen, 
aus  dieser  Rätselwelt  den  Flug  genommen. 
Doch  könnt'  ich  keinem  mein  Geheimnis  sagen 
und  leise  ging  ich  fort,  wie  ich  gekommen. 

XL11I. 

Einst  nahm  ich  meinen  Krug,  ein  altes  Stück 

aus  Ton,  zu  kosten  das  geheime  Glück: 

und  einer  Lippe  Murmeln  —  Da  du  lebst, 

so  trink!   Vom  Tode  kommst  du  nicht  zurück.  — 

XL1V. 

Der  Krug,  von  dem  die  leise  Antwort  kam, 
der  lebte  einst  und  kannte  Lust  und  Gram. 
Die  kalte  Lippe,  die  ich  küsste  —  weißt  du 
wie  heiße  Küsse  einst  sie  gab  und  nahm? 

XLV. 

Denn  eines  Tages  sah  ich  einen  Mann, 
dem  nasser  Ton  durch  starke  Finger  rann. 
Es  flüsterte  mit  längst  erloschnen  Zungen: 

—  Sei  gnädig,  Bruder,  rühr  uns  sanfter  an!  — 

XLV1. 

Und  kennst  du  nicht  die  Kunde,  ewig  alt, 
die  von  Geschlechtern  zu  Geschlechtern  hallt? 
dass  einst  aus  einem  Klumpen  nassen  Tons 
Der  Schöpfer  schuf  die  menschliche  Gestalt? 

XLV11. 

Am  Abend  gestern,  als  ich  voll  von  Wein, 
zerschlug  ich  meinen  Krug  an  einem  Stein. 
Da  flüsterte  der  Krug:  ich  war  wie  du, 
und  wie  ich  bin,  so  wirst  du  wieder  sein. 
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\LVIII. 

Du  schlugst  den  Kru^j  mir  aus  der  Hand,  mein  üott ! 
verschlössest  mir  das  selige   Land,  mein  üott! 
Den  Wein  trank  Ich  (füllt  mir  den  Mund  mit  Asche  1) 
und  Du  verlörest  den  Verstand,  mein  üott! 

XL1X 

Was  SOU  ich  knien  und  beten  in   Moscheen? 
Lieber  ein  Rausch,  und  mfiSSt'  ich  betteln  gehn. 
Trinke,  khayyam.  dass  einst  aus  deinem  Staube 
nur  Kannen,  Krü^'  und  Becher  auferstehn. 

L 

Im   Paradiese  sollen   Huris  sein, 
man  sa^t,  es  gebe  Honig  dort  und  Wein. 
Warum  denn  Wein  und  Weiber  uns  verbieten, 
wenn  Weib  und  Wein  der  Himmelslohn  allein? 

LI. 

Im  Traum  erschien  ein  V  mir  und  sprach  : 

—  Was  liebst  du  hier  uie  tot?  Steh  auf!  erwach! 
und  trink!     Im  Schlaf  erblüht  dir  keine  Rose, 

du  schläfst  noch  I  im  On  ich. 

LH. 

Zum  Herrn  Muhammed  sagt,  dem  Haschemiten, 
ich  lass  ihm  üruli  und  Huldigung  entbieten: 

—  Warum  hast  du  die  saure  Milch  erlaubt 

und  wollt-,  :h  den  klaren   Wein  verbieten?  — 

Uli. 

Oeht  zu  Khayyam  und  grüsst  und  fragt  ihn  an : 

—  Wo  schrieb  ich  das  Verbot,  du  Narr,  und  wann? 
Nur  für  die    Toren  ist  der  Wein  verboten, 
Khayyam,  doch  nicht  für  einen  weisen  Mann  !  — 

UV. 

Ich  trinke  nicht  aus  bloßer  Lust  am  Wein, 
noch  um  den  ülauben  zu  verhöhnen   —  nein, 
nur  einen  Augenblick  mein  Selbst  vergessen, 
nur  das  will  ich  im  Rausche,  das  allein. 

LV. 

Den  Zechern  bin  ich  Führer  allezeit, 
mit  jedem  Recht  lieg"  ich  in  offnem  Streit. 
Und  ich  bin's,  der  die  langen  Nächte  durch 
zu  üott  hinauf  des  Herzens  Leiden  schreit. 
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LVI. 

Wir  ehren  des  Korans  erhabnes  Wort, 
Allein  wir  lesen  ihn  nicht  immerfort. 
Doch  überall  und  immer  wieder  liest  man 
das  klare  Sprüchlein  an  des  Bechers  Bord. 

LVII. 

Nur  für  die  Schönen  halt  den  Krug  bereit, 
die  gerne  lachen,  freundlich  und  gescheit. 
Trink  nicht  zuviel,  red'  nicht  davon  mit  Andern, 
trink  im  geheimen  nur  von  Zeit  zu  Zeit. 

LVIII. 

Du  musst  dich  vor  der  Leute  Schar  verbergen, 
musst  Alles,  was  geheim  und  wahr,  verbergen. 
Gib  Acht,  was  du  den  andern  Menschen  sagst: 
du  musst  die  Hoffnung  immerdar  verbergen. 

LIX. 

Vor  Gott  ist  jegliches  Geheimnis  klar, 
er  weiß  der  Adern  Zahl,  und  Haar  um  Haar. 
Mit  Heuchelei  magst  du  die  Menschen  täuschen, 
doch  ihn  nicht,  dem  dies  alles  offenbar. 

LX. 

Es  ziemt  sich  nicht,  an  jedes  Tor  zu  schlagen, 
und  Gut  und  Böse  musst  du  ruhig  tragen. 
Das  Schicksal  warf  am  Himmelsbrett  die  Würfel. 
Getraust  du  dich,  das  hohe  Spiel  zu  wagen? 

LXI. 

Wir  sind  das  letzte  Ziel  der  ganzen  Welt. 
Das  Auge  Gottes  wird  durch  uns  erhellt. 
Die  Welt  ist  wie  ein  runder  Siegelring  — 
Wir  sind  der  Stein,  der  ihn  zusammenhält. 

LXI1. 

Aus  Sternen  glänzt  am  Himmel  hell  ein  Stier, 
tief  unterm  Boden  steht  dasselbe  Tier. 
So  nimm  nun  Weisheit  an  und  merke  dir: 
zwischen  den  Ochsen  sind  nur  Esel  schier. 

LX111. 

O  Mensch,  dein  Leib  aus  Fleisch  und  Haut  ist  nichts ! 
der  Himmel,  neunfach  aufgebaut,  ist  nichts! 
Nutze  die  Zeit  zur  Lust!    Der  Augenblick, 
dem  unser  Leben  angetraut,  ist  nichts. 
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L\l\ 

Wie  viele  seh'  ich,  die  von  Schlaf  befangen, 

und  die  im  Grab  nach  Schlummer  noch  verlangen. 

Wie  viele  schau  ich  in  der  Wüste  Nichts, 

die  noch  nicht  kamen,  die  schon  weggegangen ! 

L.W. 

O,  ließ'  uns  Gott  die  rechte  Straße  gehn 
und  uns  zuletzt  den  Ort  der  Ruhe  sehn  ! 
O,  könnten  wir  in  hunderttausend  Jahren 
grünes  Gras  vom  Boden  aulerstehn! 

L.WI. 

Der  Trank  des  Sems  wird  trüb  und  wieder  klar. 
Dein   Kleid  ist  Seide  oder  rauhes  Haar. 
Für  einen  Weisen  sind  das  keine  Wunder  — 
doch  scheint  dir  nicht  das  Sterben  wunderbar? 

LXVII. 

Lebt  einer  glücklich  in  der  Welt         was  dann? 
bis  ihm  der  letzte    rag  verfällt        was  dann? 
Wenn  einer  fröhlich  hundert  Jahre  lebte 
und  hundert  Jahre  noch  erhält  —  was  dann? 

LXVIII. 

Wer  nur  erkannte  die  Vergänglichkeit, 
ist  gegen  Schmerz  und  Lust  und  Qual  gefeit. 
Da  Gut  und  Böse  dieser  Welt  einst  enden, 
was  soll  uns  jede  Lust  und  jedes  Leid? 

LXIX. 

Dir  hat  das  Schicksal  Unheil  nur  gebracht 
und  träumst  von  sieben  Himmeln  oder  acht! 
An  den  verfloss'nen  Tag  und  an  den  andern, 
der  kommen  soll,  hab'  ich  noch  nie  gedacht. 

LXX. 

Hat  für  zwei  Tage  Einer  Brot  genug 
und  einen  Tropfen  Wasser  noch  im  Krug, 
warum  soll  seinesgleichen  denn  gehorchen 
ein  solcher  Mann,  mit  welchem  Recht  und  Lug? 

LXXI. 

Bring  Wein!  noch  ungestillt  ist  mein  Verlangen, 
der  Garten  noch  vom  Schleierdunst  umfangen. 
Zur  Ruhe  ist  zu  früh  die  Nacht,  mein  Freund! 
Komm,  trinke,  bis  die  Sonne  aufgegangen. 
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LXXII. 

Der  Tag  ist  da!  Nun  schlag  die  Augen  nieder 
und  sing'  zur  Harfe  deine  Liebeslieder. 
O  Quell  der  Wonne!  Kurz  ist  dem  das  Leben, 
der  lange  schläft.    Die  Zeit  kehrt  keinem  wieder. 

LXXI1I. 

Die  Rose  wie  ein  Mädchen  lieblich  schien. 
Der  Wein  war  Seelentrost  und  Lichtrubin. 
Stets  ist  der  Hauch  des  Glücks  mir  fremd  geblieben 
und  manchmal  war  mir  doch  als  kennt'  ich  ihn. 

LXX1V. 

Du  hast  nur  das,  was  er  vorausgewusst. 

So  halte  Maß  in  Sehnsucht  und  in  Lust. 

Mach  nicht  zu  schwer  dein  Herz  —  der  letzte  Kampf 

ist,  dass  du  Alles  doch  verlassen  musst. 

LXXV. 

Wer  schuf  in  Liebesglut  das  Meisterstück, 
der  Augen,  Arme,  heißer  Busen  Glück? 
Und  wessen  Hand  führt  dann  in  wildem  Hasse 
die  eigne  Schöpfung  in  das  Nichts  zurück? 

LXXVI. 

Wenn  mich  die  Guten  oder  Bösen  fragen, 
so  muss  ein  kurzer  Spruch  mein  Wissen  tragen. 
Ich  kann  den  Ort  nicht  schildern,  den  ich  weiß, 
und  mein  Geheimnis  darf  ich  euch  nicht  sagen. 

LXXVI1. 

Vielleicht  trennt  Wahr  und  Unwahr  nur  ein  Haar. 
Ein  einzig  Elif  macht  dir  alles  klar. 
Wenn  du  es  fändest,  war'  es  wie  ein  Schlüssel 
zum  Schatzhaus  und  zum  höchsten  Meister  gar. 

LXXVI  II. 

Der  jede  Schöpfungsader  noch  so  zart 
durchflutet  mit  geheimer  Gegenwart, 
der  alle  Formen  hat  vom  Mohn  zum  Monde  — 
wenn  sie  vergehn  und  welken:  Er  beharrt. 

LXXIX. 

Bald  wehrt  Dich  allen  Blicken  eine  Mauer, 
bald  zeigst  Du  dich,  in  Bildern  ohne  Dauer. 
Nur  Dir  allein  erschufest  Du  die  Welt, 
da  Du  das  Schauspiel  bist  und  der  Beschauer. 
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I  XXX 

Der  Tropfen  l  weil  er  fern  vom  Meer 

Vleer:   —  Bist  ferne  nimmermehr. 
n  alle  smd  wir  üütt.     Ein  winzig  Piinktlein 
trennt  dich  von  mir  und  bringt  dich  wieder  her.  — 

LXXXI. 

Warum,  warum  so  lang  nach  /weck   und  Ziel 
herum  sich  streiten  und  ereifern  viel? 

die   Beeren  pflücken   \<>n  der  Traube 
als  traurig  sein  vor  einem  leeren  Stiel. 

LXXXII. 

Füll  mi;         Qlasl  Ba  sei  dem  rag  geweiht. 

Schnell  unter  uns  hie  Zeit. 

Das  Gestern   I  n   ungeborefl  ,  .  ■ 

wenn  nur  das  Meute  schon  gedeiht 

LXXXII1. 

Ihr Preunde,  kommt  tum  Hochzeitslest  und  schaut: 
:ch  hab'  ein  neues  Weib  mir  angetraut 
Ich  lieb  mich  von  der  dürren  Weisheit  scheiden 
und  nahm  der  Rehe    K'chierlem  zur  Braut. 

LXXX1V. 

Wir  klatschen  Takt  und  klopfen:  komm  und  tanz, 
komm,  lass  uns  trinken  I  '•  nglanz. 

Mein  Glück  ist  au  gefing  nach  zwanzig  Bechern, 
bei  sechzig  wird  ilkommen  ganz. 

LXXXV. 

i  unserm  heuer  denn  der  Rauch? 
i  unserm  (Jold,  wo  sind  die  Zinsen  auch? 
Sie  höhnen,  weil  ich  in  der  Schenke  liege  — 
Wo  ist  die  Schenke  denn  und  wo  der  Schlauch? 

LXXXVI. 

Nur  Trunkne  hören,  was  die  Rose  spricht  — 
ein  Tor,  ein  et  rnimmt  es  nicht. 

Verrate  nicht  das  seltene  Geheimnis: 
im  Rausche  schauen  wir  das  hellste  Licht. 

LXXXVII. 

Verliebt  und  trunken  sind  wir  allesamt, 
die  in  der  Schenke  sitzen.    Sei  verdammt, 
was  Gut  und  Bös,  was  Traum  und  Überlegung. 
Vernunft  wird  Unsinn,  wenn  wir  so  entflammt. 
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LXXXVIII. 

Hoch  lodert  meiner  Liebe  Flammenkuss  — 
Die  Seele  spricht,  die  Zunge  schweigen  muss. 
O  großer  Gott,  ich  bin  verdorrt  vom  Durste 
und  vor  mir  fließt  ein  klarer  frischer  Fluss. 

LXXXIX. 

Von  Zechern  sei  die  Schenke  nimmer  leer! 
Bringt  mir  des  Muftis  blauen  Mantel  her, 
reißt  ihn  in  Stücke,  werft  ihn  auf  die  Scheiter, 
dass  ihn  des  Herdes  helle  Glut  verzehr! 

XC. 

Ich  sah  den  Scheik  betrunken  heimwärts  hinken, 
den  Teppich  überm  Arm,  den  Krug  zur  Linken. 
Da  sagt'  ich  ihm:  —  Was  heißt  denn  das?  —  Und  er: 
—  Die  Welt  ist  Wind,  mein  Freund,  komm,  lass  uns  trinken. 

XCI. 

Ich  weiß,  dass  Sein  und  Nicht-Sein  nur  ein  Schein, 
ins  Denken  drang  ich  bis  zum  Grund  hinein. 
Und  dennoch  gab'  ich  all  mein  Wissen  hin 
für  einen  Rausch,  für  einen  Krug  voll  Wein. 

XC1I. 

Ein  Becher  Wein  gilt  mir  das  Reich  Kavüs', 
den  Sultansthron  und  alle  Schätze  Thüs'. 
Und  lieber  als  der  Heuchler  Stöhnen  ist 
ein  Liebesseufzer  mir  als  Morgengruß. 

XCIII. 

Einst  war  ich  in  der  Schenke  ganz  allein, 
da  kam  ein  Engel  leis  zur  Tür  herein. 
Trug  eine  große  Schale  auf  den  Schultern 
und  hieß  mich  kosten  draus:  und  es  war  Wein. 

XC1V. 

Der  Wein,  vor  dessen  Logik  unbedingt 
der  zweiundsiebzig  Sekten  Streit  verklingt. 
Der  Alchemist,  der  mit  dem  Zauberworte 
des  Lebens  Blei  zu  purem  Golde  zwingt. 

XCV. 

Der  große  Mahmud,  ewig  unbesiegt, 
der  mit  der  Seele  auf  zum  Himmel  fliegt, 
vor  dessen  Zauberschwert  die  schwarze  Horde 
der  Furcht  und  Sorge  flieht  und  unterliegt. 
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XCVI 

Siehst  du  im  Ost  den  blauen  Dämmerschein, 
so  nimm  den  Krug  zur  Hand  und  schenk  uns  ein. 
Es  heißt,  die  Wahrheit  schmecke  herb  den  Menschen, 
so  ist  vielleicht  die  Wahrheit  seihst  der  Wein? 

XCV1I. 

Die  Guten  sehn  im  Wein  nur  Tugend  mild, 
die  Bösen  nur  Verbrechen,  feig  und  wild. 
Untrüglich  ist  der  Wein  des  Lehens  Spiegel, 
denn  jeder  sieht  in  ihm  sein  Ebenbild. 

XCVIH. 

Zur  Dirne  sprach  der  Scheik :  -  -  Du  bist  voll  Wein, 
du  lauist  doch  jedem  gleich  ins  Garn  hinein.  — 
Dirne  drauf:  -    Ich  hin,  was  du  gesagt, 

doch  ist  hei  dir  auch  Wirklichkeit  der  Schein?  — 

XCIX. 

nm,  lass  die  Welt,  die  nur  nach  Unruh  zielt, 
den  Weisen,  dessen  Aug'  im  Zanke  schielt. 
Komm  !     Lagre  dich  mit  mir,  fern  vom  Getriebe, 
und  spiel  mit  dem,  was  auch  mit  dir  nur  spielt. 


Sei  weise  so,  in  Torheit  zu  versinken, 

nimm  Wein  von  denen,  die  da  Wahrheit  trinken. 

Doch  du  bist  töricht  und  kein  reiner  Tor, 

da  dir  der  Torheit  Wonnen  noch  nicht  winken. 

Cl. 

Komm,  lass  die  Weisen  reden,  setz  dich  nieder, 
das  Leben  ist  so  kurz  und  süß  der  Flieder. 
Nur  eins  ist  sicher  und  der  Rest  ist  Trug: 
Verwelkte  Blumen  blühen  niemals  wieder. 

CIL 

Es  stand  einst  auf  dem  Mauerwall  von  Thüs 
ein  Vogel  vor  dem  Schädel  Khey  Kavüs' 
und  klagte:  —  Ach  wo  bleibt  der  Fahnen  Klirren, 
Wer  rührt  im  Takt  der  Flöte  noch  den  Fuß?  — 

CHI. 

Die  Edelsten,  die  je  die  Welt  gelehrt, 
die  man  noch  jetzt  als  leuchtend  Licht  verehrt, 
sie  blieben  in  der  Finsternis.    Nur  Märchen 
erzählten  sie  und  sind  dann  heimgekehrt. 
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CIV. 

Oben  und  Unten,  Innen,  Außen,  sieh! 
ist  nur  ein  Zauberbild  der  Phantasie! 
Wie  eine  Kerze  steht  darin  die  Sonne, 
als  Schattenbilder  schweben  wir  um  sie. 

CV. 

Zu  Staub  ward  alles,  was  von  je  geschah, 
und  dennoch  endet  jedes  Ding  auf  —Ja—. 
Denn  was  du  bist,  das  sollst  du  immer  bleiben. 
Ein  Nichts,  ein  Schatten  bist  du  dort  und  da. 

CVI. 

Am  Strande  blühn  die  Rosen  hell  im  Licht. 
Verschmäh  Khayyams  Rubinenrebe  nicht! 
Und  wenn  der  Engel  mit  dem  dunklern  Tranke 
dir  naht,  so  nimm  ihn  und  erbebe  nicht. 

CVI1. 

Ein  großes  Schachbrett  ward  aus  Nacht  und  Tag, 
wo  das  Geschick  mit  Menschen  spielen  mag. 
Es  stellt  sie  auf  und  bietet  Schach  und  Mat 
Und  legt  dann  jeden  wieder  wo  er  lag. 

CVIII. 

Bald  fliegt  der  Ball  im  Spiel  nach  rechts  hinein 
und  bald  nach  links,  und  weiß  nicht  —Ja—  noch  — Nein- 
Nur  Er,  der  dich  ins  Feld  hineingeworfen. 
Er  weiß,  Er  weiß  es  alles,  Er  allein. 

C1X. 

Der  Finger  geht  und  schreibt  in  steter  Eile 
ins  Buch  des  Schicksals.    Und  von  deinem  Teile 
kannst  du  mit  Weisheit  nicht  und  Liebe,  nicht 
mit  Tränen  tilgen  eine  einz'ge  Zeile. 

CX. 

Die  leere  Himmelsschale  geht  im  Kreise, 
darunter  schleichen  wir,  gebückt  und  leise. 
Heb  nicht  zum  Himmel  dein  Gebet!  Er  geht 
wie  du  und  ich  ohnmächtig  seine  Reise. 

CXI. 

Die  wie  ein  Schmuck  am  hohen  Himmel  stehn, 
sie  kommen,  blühen  wieder  und  vergehn. 
Am  Saum  des  Himmels  und  im  Schoß  der  Erde 
ist  alles  Sterben  nur  und  Auferstehn. 


C  CIL 

Der  letzte  Mensch  kam  aus  dem  ersten  Ton, 
Saal  vom  letzten  Herbste  schon. 
sten  Schöpfungstag  ward  eingeschrieben 
ins  Buch  «Jer  Rechnung  aller   Talen  Lohn. 

CXJ1I. 

Schöpfunj  wurde  alles  Liehen 

und  jeder  Hass  aui  l  'afein  vorgeschrieben. 
Den  Griffel  hat  ein  blinder  Gott  geffihrl 
und  unsere  Müh  ist  stets  umsonst  geblieben. 

CXIV. 

Von  diesem  Kreis,  in  dem  uir  träumend  stelm, 

Keaier  Ar,  ..r   l.i:d'  gesehn. 

Und  Keiner  kam,  uns  wahrhalt  EU  berichten 
■roher  wir  stammen   und  wohin  wir  gehn. 

A. 

lern  ist  ein  Schritt  hinaus  gelungen, 
noch   Keiner  hat  das  Rätsel  ganz  durchdrungen. 

;  neu  in  Allem,  was  vom  Weibe  stammt, 
nur  Torheit  fand  bei  Alten  ich  und  Jungen. 

VI. 

Zum  Tempel  führen  zweiundsiebzig  Türen, 
doch  will  ich   Liebe,  Liebe  nur  erküren. 

heifit  denn  Sünde,  Frömmigkeit,  Islam? 
Nur  Du  allein  kannst  mich  /um  Ziele  fuhren. 

C.WII. 

Die  sich  in   Deine  Schönheit  ganz  versenkt, 

-t  Du  mit  Sehnsucht  immei   neu  beschenkt. 
Dein  Geist  kennt  keine  Sor^e,  keine  Sehnsucht, 
und  doch  ist  Keiner,  der  nicht  Dem  gedenkt. 

CXVIII. 

Die  Liebe,  die  auf  Erdenwesen  ruht, 

ist  lau  wie  halberloschne  Kohlen^lut. 

Wer  wahrhaft  liebt,  weiLi  Wochen  nicht  und  Jahre, 

nicht  Tag  und  Nacht,  wie  Ruh  und  Schlummer  tut. 

CXI.Y 

Am  Tage,  da  der  Sterne  Licht  verblasst, 

die  Himmel  stürzen  unter  ihrer  Last, 

da  fass'  ich  dich  am  Saum  und  will  Dich  fragen, 

warum  Du  wieder  mich  getötet  hast. 
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cxx. 

Man  sagt,  dass  unser  Freund,  von  Wut  entflammt, 
die  Sünder  einst  am  jüngsten  Tag  verdammt. 
Sei  du  getrost!    Am  Ende  ist  er  milde, 
da  von  der  Güte  nur  das  Gute  stammt. 

CXXI. 

Hat  mein  Gehorsam  Deinen  Glanz  vermehrt? 
die  Sünde  Deine  Herrlichkeit  versehrt? 
Vergib  mir,  Gott,  denn  spät  ist  Deine  Rache 
und  frühe  Gnade  ist  Dir  nicht  verwehrt. 

CXX1I. 

Erbarmung,  Herr,  für  meines  Herzens  Scham ! 
Erbarmung  für  die  Brust  voll  Leid  und  Gram ! 
Vergib  den  Füßen,  die  zur  Schenke  führten, 
vergib  der  Hand  auch,  die  den  Becher  nahm  ! 

CXXIII. 

Khayyam,  was  willst  du  weinen  denn  und  schrein, 
um  deiner  Sünden  willen,  groß  und  klein? 
Wer  nie  gesündigt,  kennt  die  Gnade  nicht, 
denn  nur  die  Sünde  kann  Er  uns  verzeihn. 

CXX1V. 

Ich  will  mich  an  das  höchste  Rebschoß  klammern 
bis  hoch  ins  Licht.  Und  wenn  die  Frommen  jammern 
mein  Schlüssel  öffnet  eher  noch  als  sie 
das  schwere  Tor  zu  den  geheimen  Kammern. 

CXXV. 

Das  Eine  weiß  ich:  ob  mich  Liebesglut 
verlodern  lasse  oder  blinde  Wut,  — 
im  Tempel  ginge  jedes  Licht  verloren, 
der  Schenke  tut  der  kleinste  Schimmer  gut, 

CXXVI. 

In  Kirchen  und  Moscheen  und  Synagogen 
wird  viel  von  Höll'  und  Himmelreich  gelogen. 
Doch  nimmer  keimt  der  Same  »Furcht4  in  dem, 
der  das  Geheimnis  Gottes  eingesogen. 

CXXVII. 

Von  Huris  träumen  sie  und  Himmelshalle, 
die  Worte  strömen  stolz  im  Überschwalle  .  .  . 
Und  sehen  erst,  wenn  sich  der  Vorhang  hebt, 
wie  weit,  wie  weit,  wie  weit  sie  von  Dir,  Alle! 
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CXXV1II. 

Du  den  Menschen  ihren  Weg  auf  Erden 
mit  Gruben  und  Fallstricken  lässl  gefährden, 
der  alles  um  sie  her  vorausbestimmt, 

Du  willst  sie  Straten,  wenn  sie  sündig  werden? 

£      .i.Y 

wie  ich  bin,  schuf  mich  Dein  Wille  frei, 
bald  hundert  Jahre  stehst  Du  mir  nun  bei. 

i  aber  hundert  Jahren  möcht'  ich  wissen 
ob  Sünde  starker  oder  Gnade  sei. 

cxxx 

Eh'  noch  der  neu  d  am  Himi  md, 

am  letzten  n,  befand 

ich  mich  allein  in  einem  Töpferlad 
ringsum  Kruge  hingen  an  ^:-r  Wan 

CXXXI. 

am,  ;n  der  röpfe  irdnem  Zug  — 

...  der  Andre  deutlich  trug, 
einmal  rie;  da  einer  Ungeduld 

—  Wer  ist  der    I  ...  und  wer  der  Krug?  — 

.11. 

Ein  meinte  dann:     -  Umsonst  zog  nicht 

der  de  mich  ans  Licht, 

n  er  nur,  der  mir  Sein  und  Eorm  gegeben, 
zu  Staub  und  Scherben  wieder  mich  zerbricht.  — 

KXIII. 

Da  •  :  Andrer  in  den  stillen  Raum: 

—  Ein  Kind  zerbricht  den  eignen  Becher  kaum. 
Soll  er  uns  wieder  denn  in  Stucke  schlagen, 

der  uns  erschuf  in  reinem  L  träum  ?  — 

CXXXIV. 

Ein  langes  Schweigen  drauf.    Dann  sprach  erbittert 
ein  altes  Krüglein,  hässlich  und  verwittert: 

—  Sie  höhnen  mich,  weil  ich  so  schlecht  und  schief  — 
hat  denn  bei  mir  des  Töpfers  Hand  gezittert?  — 

CXXXV. 

Ein  Andrer  seufzte  tief  bei  jedem  Wort : 

—  Von  langen  Dürsten  bin  ich  ausgedorrt. 
Ich  könnte,  glaub'  ich,  wieder  ganz  genesen, 
war'  ich  gefüllt  mit  Trauben  immerfort.  — 
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CXXXVI. 

Getrost,  der  Trauermonat  geht  zu  Ende, 
auf  dass  ein  junger  Mond  Erquickung  spende. 
Schau  wie  der  alte,  blass  und  müd  und  mager 
und  gelb  vor  Hunger  schleicht  am  Firmamente. 

CXXXVI1. 

Willst  du  mir  nicht  den  Becher  geben,  Schenke? 
den  flüssigen  Rubin  der  Reben,  Schenke? 
Den  unschätzbaren  Becher  heben,  Schenke, 
und  trinken  will  ich  neues  Leben,  Schenke! 

CXXXVII1. 

Seit  Mond  und  Sterne  hoch  am  Himmel  gehn, 
ward  nichts  so  köstlich  wie  der  Wein  gesehn. 
Ich  wundre  mich,  wenn  ich  Weinhändler  sehe, 
was  könnten  sie  noch  besseres  erstehn  ? 

CXXXIX. 

Gib  Wein  dem  Leben,  das  verlodern  will 
und  wasch  mit  Wein  den  Leib,  der  modern  will. 
Gib  mir  ein  Leichentuch  aus  Rebenblättern, 
begrab  mich  dann  in  einem  Garten  still.  * 

CXL. 

Dass  meine  Asche  selber  aus  der  Gruft 
mit  Wohlgeruch  erfülle  rings  die  Luft, 
dass  alle  Gläubigen,  die  vorübergehen, 
in  Ohnmacht  fallen  vor  dem  starken  Duft. 

CXLI. 

Die  Götzen,  die  ich  lange  liebte,  haben 
mein  Ansehn  bei  den  Menschen  untergraben, 
da  sie  im  Wein  die  Ehre  mir  ertränkt 
und  meinen  Namen  für  ein  Liedchen  gaben. 

CXLII. 

Ich  sang  von  Wein  und  Blumengärten  viel, 

bis  jede  Hoffnung  mir  zu  Staub  zerfiel. 

Doch  lass  ich  nicht  den  Wein,  der  mich  verführte, 

denn  meine  Straße  geh  ich  bis  zum  Ziel. 

CXL1II. 

Die  Reue  kam  aus  ihrem  Loch  gekrochen 
und  hat  mir  Krug  und  Becher  noch  zerbrochen. 
Da  wappnete  zur  Rache  sich  der  Krug 
und  hat  zuletzt  die  Reue  doch  gebrochen. 


cxuv. 

Wahrhaftig,  Reue  schwor  ich  oft  zuvor, 
doch  war  ich  nüchtern,  wenn  ich  also  schwor? 
Denn  wenn  der  Frühling  seine  Rosen  schwang, 
so  brach  die  Reue  mir  wie  dünnes  Rohr. 

OCLA 

Ach  dass  der  Frühling  schon  im  Sterben  liegt, 
der  Jugend  süßer  Liebesquell  versiegt! 
Die  Nachtigall,  die  in  den  Zweigen  schluchzte, 
wer  weiß:  woher?  und  wer:  wohin  s  ,t? 

OCLVI. 

Der  mich  erschuf,  frug  nicht  nach  meinem  Weh, 
sodass  ich  staunend  ob  mir  selber  steh, 
l'nd  scheiden  muSS  ich,  ohne  zu  begreifen, 
warum  ich  kam  und  blieb  und  wieder  geh. 

LVII. 

Ich  meinte  früher  fast  in  manchen  Stunden, 
ich  hätte  jedes  Rätsel  überwunden. 

i  wenn  ich  nun  mein  Leben  prüfe:   sieh, 
ist  dahin  und  ich  hab'  nichts  gefunden. 

CXLV1II. 

Wir  korinen  nur  das  Zelt  am  Himmel  sehn, 
in  dem  wir  Alle  wie  gefangen  stehn. 

Perlen  lässt  er  uns  im  Becher  sprudeln, 
henke,  und  vergehn. 

CXLIX. 

Nun  kennst  du  schon  die  ganze  Welt       ein  Nichts. 

dich  betrübt,  was  dir  gefällt  --  ein  Nichts. 
Von  Anfang  bis  zu  Cnd  die  Welt:  ein  Nichts, 
Da  kauerst  du  allein  im  Zelt  —  ein  Nichts. 

CL. 

inten  die  Liebe  und  des  Schicksals  Walten 
den  düstern  Plan  der  Dinge  fest  mir  halten: 
ich  schlug  in  Stücke  ihn  und  wollt'  ihn  dann 
nach  meines  Herzens  Sehnsucht  neugestalten. 

CLL 

O  Saki,  sieh  die  Zeit  die  Blätter  wenden 
und  mir  und  dir  des  Buches  Spruch  vollenden. 
Doch  glaub:  so  lange  zwischen  dir  und  mir 
der  Becher  steht,  liegt  Gott  in  unsern  Händen. 


309 


CLII. 

Mond  meiner  Liebe,  ewig  währt  dein  Lauf  — 
nun  geht  der  Mond  am  Himmel  wieder  auf. 
Wie  manchmal  wird  er  mich  im  Garten  suchen 
umsonst  —  und  sieht  nur  Wolken  ziehn  zuhauf. 

CLI11. 

Und  kommst  du  leichten  Fußes  übers  Gras 
dorthin,  wo  ich  die  trunknen  Verse  las, 
gedenke  meiner!    Lass  allein  die  Gäste 
und  auf  den  Boden  wirf  ein  leeres  Glas. 


XXXIII.  Der  letzte  Vers  dieses  Rubai  bezieht  sich  darauf,  dass  der  Selbstmord  im  Islam 
sowohl  als  in  den  alten  persischen  Nationalreligionen  verboten  ist. 

XXXVIII.  Der  Greif  ist  der  Simurg,  der  fabelhafte  Vogel,  der  am  Ende  der  Welt  au 
dem  Gebirge  Kaf  haust. 

XXXIX.  Die  Tore  der  sieben  Himmel ;  Saturn  sitzt  auf  dem  Thron  des  obersten  Himmels. 

XLVIII.  Nicolas  erzählt  über  die  Entstehung  dieses  R.,  Omar  habe  eines  Nachts  in 
Gesellschaft  von  Freunden,  Sängern  und  Musikanten  auf  der  Terrasse  seines  Hauses  ge- 
zecht, als  plötzlich  ein  Windstoß  die  Kerzen  löschte  und  den  unvorsichtigerweise  aufs  Ge- 
länder gestellten  Weinkrug  zu  Boden  warf,  sodass  der  Inhalt  auf  die  Erde  floss.  Omar 
erzürnte  in  seiner  Trunkenheit  und  improvisierte  das  R.  Die  Wendung  „Füllt  mir  den 
Mund  mit  Asche",  brauchen  die  Perser  bevor  sie  einen  Fluch  aussprechen. 

LH.  und  LIII.  Diese  beiden  R.  sind  die  einzigen,  die  in  den  persischen  Handschriften 
immer  aufeinanderfolgen  und  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  sind.  —  Hasche- 
mite  heißt  der  Prophet  nach  dem  Namen  seiner  Familie.  Die  .saure  Milch',  die  er  erlaubtf 
ist  die  in  Persien  unter  dem  Namen  ,Dong'  bekannte  vergorene  und  alkoholhaltige  Milch, 
die  in  Europa  Yoghurt  genannt  wird. 

LVI.  Am  Rande  der  persischen  Becher  war  gewöhnlich  ein  Trinkspruch  aufgemalt  oder 
ins  Metall  eingegraben. 

LXII.  Der  Astronom  Omar  spricht  im  ersten  Vers  von  dem  Stier  im  Tierkreis,  im 
zweiten  von  einem  Fabeltier  aus  der  persischen  Legende.  Nach  dieser  ruht  die  Erdkugel  auf 
dem  Hörn  eines  Stiers,  der  auf  einem  Riesenfische  steht,  welcher  im  Weltenmeere  schwimmt. 
Wenn  die  Last  den  Stier  ermüdet,  wirft  er  die  Erdkugel  von  einem  Hörn  aufs  andere,  wo- 
durch die  Erdbeben  erklärt  werden. 

LXIX.  Während  die  persischen  Astronomen  die  Zahl  der  Himmel,  von  denen  jeder 
einen  Planeten  trägt,  auf  sieben  berechneten,  schätzten  einige  Lehrer  des  Islam  ihre  Zahl 
auf  acht. 

LXXVII.  Deutlicher  als  sonst  weist  hier  Omar  auf  die  Einheit  alles  Seienden  hin  Elif 
ist  der  erste  Buchstabe  (Alpha)  des  arabischen  Alphabets;  er  hat  den  Zahlwert  Eins.  So 
wurde  er  zum  Sinnbild  Gottes.  Die  Gestalt  eines  geschriebenen  Buchstabens  ist  einem 
Schlüssel  nicht  unähnlich.  So  lässt  dieses  echt  sufische  R.  eine  wörtliche  und  eine  mystische 
Deutung  gleichermaßen  zu. 

LXXVIII.  Im  Originaltext  steht  „Vom  Mah  zum  Mahi" ;  wörtlich  „Vom  Fisch  zum 
Monde". 

XCII.  Key  KavOs,  einer  der  Könige  Irans,  die  durch  Firdusis  Gedichte  berühmt  geworden 
sind.  Er  war  der  Sohn  Key  Kobads.  Die  Stadt  Thüs  lag  in  Khorassan;  sie  war  die  Residenz 
mächtiger  Fürsten. 

XCIV.  Die  Perser  glaubten,  es  gäbe  im  ganzen  72  Religionen;  ob  der  Islam  in  diese 
Zahl  einzubegreifen  sei,  war  eine  unentschiedene  Frage. 

XCV.  Mahmud,  der  Gasnewide,  an  dessen  Hof  Firdusi  lebte ;  er  unterwarf  die  ,schwarze 
Horde'  der  ungläubigen  Inder. 

□  DD 
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„LA  PATRIE  EST  LE  PAYS 
OU  L'ON  VIT  LARGEMENT" 

Paroles  prononcees  par  M.  Michc, 
deputc  au  Grand  Conseil  de  Geneve, 
le  samedi  2l)  octobre  1910. 

Qu'il  v  aH  dos  gens  qui  pensent  et  qui  osent  s'exprimer 
publiquement  comme  le  tres  honorable  et  tres  obscur  M.  Miche, 
radical,  la  chose  ne  m'etonne  guere.  Mais  qu'il  se  trouve  des 
flecteurs  en  nombre  süffisant  pour  envoyer  ces  gens  sicher  dans 
nos  conseüs  et  representer  le  peuple,  voilä  qui  m'afflige,  m'indigne 
et  me  met  a  la  g£ne.  Depuis  longtemps  les  Genevois  nous 
lient  habitues  ä  une  politique  incoheYente;  en  revanche,  nous 
les  admirions  pour  leur  esprit  public.  Mais,  depuis  qu'ils  ont 
resolu  de  percer,  eux  aussi,  leur  pellt  tunnel,  ils  ne  cessent  de 
nous  donner  d'etranges  spectacles:  A  ceux  qui  voudraient  raffermir 
une  foi  chancelante  en  l'avenir  de  la  democratie  je  me  garderais 
de  recommander  la  lecture  du  memoria!  officiel  de  leur  parlement. 
Jamais  on  na  fait  autant  de  „politique  alimentaire"  que  ce  fameux 
samedi  29  octobre  Lest  a  croire  que  nous  nous  enfoncons 
tranquillement  et  tont  doucement  dans  le  petrin,  .  .  .  le  petrin  oü 
Ion  fait  des  .Wiche.  On  en  arrive  ä  envier  la  l:rance,  ce  pays  oü  du 
moins  la  „representation  nationale"  a  une  agonie  tragique.  Nous 
guerinuis-nous  jamais  de  ce  mal  de  medioerite  qui  nous  etouffe? 
Car  nous  etoutions,  pour  parier  comme  Louis  Veuillot,  „dans  le 
lard  de  la  fortune  taite-. 

„La  patrie  est  le  pays  oü  Ion  vit  largement"!  Mossieu  Homais, 
ni  Mossieu  Prudhomme  n'oseraient  parier  de  la  sorte,  —  car  ces 
augustes  personnages  ont  encore  des  „immortels  prineipes",  — 
mais  bien  quelque  Mossieu  Bouffandeau!  „La  patrie  est  le  pays 
oü  Ton  vit  largement":  II  y  a,  dans  cette  formule  lapidaire,  toute 
la  graisse  fade  et  turgescente  du  bourgeois  qui  a  bien  mange,  qui 
digere  bien:  La  table  est-elle  mauvaise,  ou  la  note  trop  forte,  il 
sortira  sans  scrupules,  tout  en  allumant  un  cigare,  pour  chercher 
ailleurs.  Car  „la  patrie  est  le  pays  oü  Ton  vit  largement".  Ne 
parlons  ni  du  devoir,  ni  des  responsabilites,  ni  de  l'esprit  de  sacri- 
fice;  ne  parlons  ni  d'attachement  au  sol  natal,  ni  de  traditions, 
ni  de  passe,  nid'avenir;  ne  parlons  ni  de  Dieu,  ni  des  hommes: 
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ce  sont  viandes  creuses  qui  n'emplissent  pas  l'estomac.  C'est  pour 
manger  et  boire  que  l'on  est  Genevois,  Suisse,  et  pour  secouer 
le  plus  de  gros  sous  possible  dans  ses  poches. 

Helas!  beaucoup  logent  ä  l'enseigne  du  Veau  d'or.  Et  ce 
que  M.  Miene  exprime  avec  une  bonne  grosse  naTvete,  qui  desarme, 
d'autres  le  fönt  entendre  avec  des  habiletes,  des  reticences,  des 
mots  sonores,  des  plaisanteries. 

II  est  reconfortant  de  reproduire  ici  les  courageuses  paroles 
de  M.  William  Martin,  dans  la  „Gazette  de  Lausanne": 

„Pour  M.  Miene,  la  patrie  est  le  pays  oü  Ton  vit  largement, 
„en  sorte  que  les  pauvres,  qui  ne  vivent  largement  nulle  part,  n'ont 
„pas  de  patrie  . . .  L'opinion  de  M.  Miche  est  negligeable.  Mais 
„M.  Henri  Fazy,  ä  qui  la  vieillesse  ne  porte  deeidement  pas  conseil, 
„n'a  guere  ete  mieux  inspire.  11  a  aigrement  reproche  ä  la  droite 
„son  attitude  patriotique  au  cours  de  ces  dernieres  annees,  qui 
„risque,  pretend-il,  de  porter  tort  ä  la  Faucille. 

„II  faut  que  M.  Henri  Fazy  se  penetre  bien  de  cette  idee,  s'il 
„est  capable  de  la  comprendre,  que  beaucoup  de  Genevois  ne  subor- 
„donnent  pas  leur  patriotisme  ä  leurs  interets,  leur  attachement 
„filial  envers  la  Suisse  ä  leur  desir  d'obtenir  la  Faucille.  Au  fond, 
„M.  Fazy  n'a  rien  dit  d'autre  que  ce  qu'avait  dit  M.  Miche  et  qui 
„avait  provoque  les  murmures  du  Grand  Conseil :  Notre  patriotisme 
„doit  passer  apres  nos  interets!  Pour  obtenir  la  Faucille  qui  nous 
„apportera  quelques  gros  sous,  de  gros  sous  fran<;ais,  nous  devons 
„laisser  injurier  Geneve  par  des  deputes  savoyards,  nous  devons 
„laisser  traiter  Geneve  comme  une  ville  conquise,  la  pavoiser  de 
„drapeaux  tricolores,  acclamer  les  culottes  rouges. 

„Toutes  ces  manifestations,  assez  pueriles,  n'ont  aueune  va- 
leur  en  elles-memes.  Elles  ne  sont  que  les  signes  d'un  etat  d'esprit 
funeste  et  douloureux!"  M.  Martin  a  parfaitement  raison  :  II  semble 
que  des  questions,  importantes,  il  est  vrai,  mais  d'ordre  pratique, 
comme  Celles  du  rachat  de  la  gare  de  Cornavin,  du  raecordement, 
de  la  Faucille,  devraient  etre  abordees  et  traitees  avec  ordre, 
calme  et  precision.  Mais  non:  des  qu'on  y  touche,  la  plupart 
des  partis  politiques  genevois  ont  des  attaques  de  nerfs.  On  dirait 
que,  non  seulement  l'avenir  de  la  republique  en  general  mais  de 
chaque  citoyen  en  particulier,  depend  d'un  kilometre  de  rails  ou 
d'un  trou  dans  le  Jura;  on  dirait  que  le  canton,  la  ville  et  leurs 

312 


habitants  sont  condamnes  ä  la  mort  sans  phrases,  si  Ton  ne  pose 
pas  ccs  rails,  si  Ion  ne  perce  pas  ce  trou.  Certes,  on  peut  etre  un 
excellent  patriote  et  partisan  de  la  Faucille,  mais  on  peut  etre  le 
contraire  egalement  sans  meriter  pour  cela  des  injures,  des  coups, 
les  galeres  et  le  feu  eternel.  Or,  voyons  ce  qui  se  passe:  Je  ne 
parle  point  des  socialistes  dont  les  meneurs  sont,  la  plupart  du 
temps,  des  immigres  de  hralche  date  quj  se  moquent  de  Geneve 
et  de  la  Suisse  comme  de  vieilies  figues.  Je  parle  de  certains 
radicaux  d'extrSme-gauche  qui,  du  moins  ils  le  proclament,  sacri- 
fieraient  l'union  helvetique  ä  leur  tunnel:  ils  se  detournent  „des 
Alpes  hostiles",  ils  entrent  en  tureur  des  que  Ton  prononce  le 
nom  de  Berne,  ils  se  roidissent  lorsqu'ils  entendent  le  „Rufst  du 
mein  Vaterland"  et  sc  päment  d'aise,  lorsque,  au  Kursaal,  de  petites 
femmes  en  maillot  cabriolent  en  chantant  la  Marseillaise  et  en 
brandissant  des  drapeaux  tricolores.  J'en  passe,  et  des  meilleurs, 
y  compris  le  fameux  „Rachat  confessionnel".  Car,  vous  le  savez,  si 
l'on  ne  perce  pas  tout  de  suite  la  Faucille,  si  Ton  ne  raccorde  point 
immediatement  les  deux  gares,  de  triples  muraiües  d'airain  vont 
se  dresser,  pour  toujours,  entre  Geneve  et  le  reste  du  monde:  on 
ne  pourra  plus  memo  faire  de  la  varape  au  Saleve;  on  ne  pourra 
plus  prendre  son  billet  pour  Paris,  Lyon  ou  Turin  ;  il  n'y  aura 
plus  d'eau  dans  le  lac,  plus  de  Croupiers  au  Kursaal,  plus  de 
cocottes  sur  les  trottoirs;  le  pain,  la  viande  et  le  lait  vont  rencherir, 
et  la  Prusse  enverra  pour  occuper  la  ville  une  garnison  de  dix 
mille  casques  ä  pointe  Aussi  fait-on  intervenir,  en  faveur  de  cette 
Faucille,  les  vivants  et  les  morts:  Calvin  qui  n'en  veut  pas,  Saint 
Francois  de  Sales  qui  en  est  partisan;  et  Philibert  Berthelier,  et 
James  Fazy,  et  le  güneral  Dufour.  Tout  sert  de  projectiles,  d'argu- 
ments,  de  pieces  ä  conviction  ;  tout,  meme  les  gants  jaunes  des 
aristocrates  genevois.  Cela  finit  par  devenir  comique;  cela  finit 
par  agacer  prodigieusement.  Eh!  mon  Dieu,  qu'on  le  perfore,  ce 
tunnel!  qu'on  s'y  mette  des  ce  soir!  Et  fasse  le  Ciel  qu'on  de- 
couvre  une  mine  d'or,  et  que  la  montagne  n'accouche  point  d'une 
souris! 

Comment  donc  s'e'tonner,  si  l'opinion  publique,  dans  le  reste 
de  la  Suisse,  ä  l'aspect  de  tout  ce  beau  desordre,  commence  par 
trouver  que  les  Genevois  abusent  de  leur  fameuse  „Situation  parti- 
culiere"?  Car  l'opinion  publique  generalise  toujours:   eile  a  tort, 
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mais  oü  sont  les  coupables?  Comment  s'etonner  enfin,  si  les  sym- 
pathies  vont  de  plus  en  plus  ä  deux  ou  trois  hommes  coura- 
geux  et  independants,  que  je  pourrais  nommer,  et,  de  plus  en  plus, 
au  parti  democratique :  oui,  ä  ce  vieux  parti  conservateur  Protes- 
tant, dont  on  peut  ne  pas  aimer  toujours  la  morgue  et  l'etroi- 
tesse,  mais  qui  demeure  le  seul,  ä  l'heure  actuelle,  ä  ne  pas  s'em- 
baller,  ä  garder  du  sang-froid,  de  la  dignite,  de  la  logique? 
Pour  ces  hommes  au  moins,  la  patrie  est  encore  autre  chose 
que  „le  pays  oü  Ton  vit  largement". 

GENEVE  G.  DE  REYNOLD 

DDG 

DER  BAU  DER  ZUKUNFTSKIRCHE 

GRUNDRISS,  NACH  DEN  PLÄNEN  VON 
HERRN  DR  KARL  OETKER  ENTWORFEN 

Der  interessante  Aufsatz  von  Dr.  Oetker  über  „Kirchliche 
Autorität  oder  wissenschaftliche  Freiheit?"  im  zweiten  September- 
und  ersten  Oktoberheft  von  „Wissen  und  Leben"  gewinnt  noch 
mehr  Nachdruck,  wenn  man  ihn  zuerst  von  rückwärts  liest.  Er 
beginnt  dann:  „Bis  dahin  gibt  es  nichts  anderes  als  Kampf."  Näm- 
lich bis  die  gegenwärtigen  Kirchen  das  Oetkersche  Glaubens- 
bekenntnis zu  dem  ihren  machen  und  über  ihren  Organisations- 
entwurf schreiben : 

§  1. 

Ich  „glaube  an  einen  Gott,  das  heißt,  an  eine  in  unaus- 
denkbarer und  unfassbarer  Mannigfaltigkeit  in  der  Natur  wirkende, 
alle  Zeit  und  in  allem  gesetzmäßige  Kraft." 

In  Basel  wird  nun  gerade  eine  Neuorganisation  der  Kirche 
beraten.  Aber  diese  kommt  trotz  ihrer  Weitherzigkeit  den  Wün- 
schen Oetkers  nicht  entgegen.  Zwar  nach  §  6  und  7  des  Basler 
Organisationsentwurfes  sollen  die  Minoritäten  in  den  Kirchen  ge- 
bührend berücksichtigt  werden.  Aber  die  von  Oetker  gewünschte 
—  ich  darf  wohl  sagen:  Monistenkirche  —  wird  wohl  außerhalb 
des  Rahmens  der  jetzt  bestehenden  Kirchen  bleiben. 

Zu  ihrem  Aufbau  möchte  auch  ich  beizutragen  versuchen, 
entsprechend  der  Mahnung  des  Herausgebers  auf  Seite  2  des  erster 
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Oktoberheftes:  „Doch  genügt  es  uns  nicht,  prunkende  Schein- 
architekturen niederzureißen,  um  den  schlechten  Bau  zu  entlarven, 
der  dahinter  steckt  Baumeistern  wollen  wir  Platz  geben,  Bau- 
meistern des  Geistes  und  der  Tat,  die  nicht  nach  den  scheinbaren, 
sondern  nach  den  wesenhaften  Forderungen  unserer  Zeit  die  stolze 
Burg  unseres  Volkstums  weiter  ausbauen." 

Die  erste  Tat  hat  Oetker  vollendet.  Wie  prächtig  hat  er 
Foersters  Scheinarchitektur  entlarvt!  Welcher  neumodische  Putz 
verunziert  da  die  altehrwürdige  katholische  Kirche!  Wuchtig 
schwingt  Oetker  seinen  Hammer  gegen  die  Dogmen  der  Kirchen. 
Fürwahr,  wer  nach  der  Lektüre  dieses  Aufsatzes  noch  nicht  da- 
von überzeugt  ist,  dass  die  Kirchen  den  wissenschaftlichen  Er- 
rungenschaften ins  Gesicht  schlagen,  die  wir  Darwin,  Haeckel, 
Ostwald,  Forel  und  wenn  auch  in  etwas  bescheidenerem  An- 
teil —  Oetker  verdanken;  ja,  der  ist  eben  überhaupt  nicht  zu 
überzeugen. 

Doch  die  Hauptmahnung  des  Herausgebers  hat  Oetker  wenig- 
stens in  den  bisherigen  Nummern  von  „Wissen  und  Leben"  noch 
nicht  erfüllt.  Als  „Baumeister  des  Geistes  und  der  Tat"  ist  er  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgetreten.  Vielleicht  ist  er  bereits  an  der  Arbeit 
und  wir  bekommen  später  die  Grundrisse  der  stolzen  Burg  der 
Zukunftskirche  zu  sehen. 

Inzwischen  möchte  auch  ich  zu  diesem  Bauplan  einiges  bei- 
tragen. Zunächst  muss  ich  ein  wenig  Scheinarchitektur  abputzen. 
§  1  des  Glaubensbekenntnisses  will  mir  nicht  ganz  gefallen.  Sein 
Stil  ist  mir  nicht  einfach,  nicht  durchschlagend  und  schlicht  genug. 
Ja,  die  volltönenden  Worte  könnten  auf  die,  welche  noch  nicht 
die  Weihen  des  Monismus  empfangen  haben,  den  Eindruck  leerer 
Phraseologie  machen.  Ich  muss  sogar  offen  gestehen,  dass  die 
alten  Bekenntnisse  der  Kirchen  --  rein  stimmungsmäßig  betrachtet  — 
an  ihrer  Überlebtheit  zweifelt  ja  kein  Gebildeter  —  wuchtiger, 
massiver,  kurz  stilvoller  waren.  Das  war  eine,  wenn  auch  ver- 
altete, doch  gediegene  Architektur,  der  gegenüber  mir  die  Zu- 
kunftskirche, so  weit  sie  wenigstens  jetzt  gebaut  ist,  wie  etwas 
prunkende  Scheinarchitektur  vorkommt. 

Doch  immerhin  —  dieser  bis  jetzt  noch  augenfällige  Mangel 
wird  bald  verschwinden.  Sind  wir  doch  felsenfeste  Anhänger  des 
Entwicklungsgedankens,  dieses  Grundpfeilers  alles  modernen  Den- 
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kens,  den  wir  keinem  Bischof  und  keinem  Konsistorialrat  ver- 
danken (vergleiche  Seite  57).  Wie  könnte  da  noch  ein  Zweifel 
sein,  dass  sich  auch  unsere  Zukunftskirche  herrlich  entwickeln 
wird,  entwickeln  muss. 

Auch  unser  Bekenntnis  muss  natürlich  entwicklungsfähig  sein. 
Es  soll  den  Verstand  nicht  in  Fesseln  schlagen,  wie  die  alten 
Dogmen. 

Ja,  die  alten  Bekenntnisse,  von  denen  uns  Oetker  befreit  hat, 
erscheinen  doch,  wenn  man  sie  so  betrachtet,  wie  die  alten  stolzen 
Burgen  und  Schlösser  der  Vergangenheit.  Es  ist  wahr,  sie  sind 
unwohnlich.  Aber  soll  man  darum  etwa  die  ehrwürdigen  Ruinen 
des  Heidelberger  Schlosses  in  die  Luft  sprengen,  weil  sie  für  uns 
nicht  bewohnbar  sind,  und  einen  modernen  Alltagsbau  an  die 
Stelle  setzen?  Nein,  wir  wollen  die  alten  Bekenntnisse  stehen 
lassen,  sie  sollen  das  bleiben,  was  sie  sind:  nicht  moderne  Wohn- 
häuser, sondern  Heiligtümer  der  Vergangenheit,  die  zu  ihrer  Zeit 
gut  und  recht  und  bequem  waren:  in  ihrer  Zeit  rechte  Formen, 
dem  großen,  frommen  Geist  der  Vorfahren  sein  Heim  zu  geben. 
Ihnen  gegenüber  kommen  mir  alle  modernen  kirchlichen  wie 
außerkirchlichen  Bekenntnisse  wie  rechte  Scheinkultur  vor,  mit 
der  wir  aufräumen  müssen. 

Doch  nach  dieser  Vorarbeit  des  Aufräumens  will  ich  nun 
endlich  zu  dem  Bau  selber  schreiten.  Schon  Oetker  sagt  Seite  56: 
„Hier  bleibt  aber  dem  Nichtfachmann  schlechterdings  nichts 
anderes  übrig,  da  er  selber  unmöglich  alle  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse nachprüfen  kann,"  als  sich  auf  die  Autorität  anderer  zu 
verlassen.  Natürlich  kann  dies  nicht  die  Autorität  der  katholischen 
Kirche  sein,  wie  Friedrich  Wilhelm  Foerster  in  unglaublicher  Ver- 
blendung meint,  sondern  die  der  „Vertreter  der  Wissenschaft". 
Für  diese  fordert  Oetker  Autoritätsglauben.  Wird  doch  „aus  den 
wissenschaftlichen  Werkstätten  und  Hörsälen  eine  Tatsache  und 
Wahrheit  nach  der  andern  zutage  gefördert,  die  schließlich,  wenn 
auch  erst  nach  hartnäckigem  Sträuben,  selbst  die  Gegner  als  richtig 
anerkennen  mussten."  (Seite  56.) 

Es  kommt  also  nur  darauf  an,  dass  wir  die  richtigen  Autori- 
täten finden,  auf  die  sich  der  Nichtfachmann  verlassen  kann. 
Und  wen  anders  könnten  wir  da  wählen  als  die  anerkannten 
Leuchten  der  Wissenschaft,  die  Oetker  anführt:  Darwin,  Haeckel, 
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»twald  und  Forel?    Ich  würde   nur  noch  Arthur  Drews  hinzu- 
^en.    Das  sind  .Wanner.  auf  die  sich  der  Monist  verlassen  kann. 
Wenn  diese  etwas  sagen,  so  ist  es  für  ihn  Wahrheit. 

Aus  den  Schriften  dieser  .Wanner  müssten  die  als  wahr  er- 
wiesenen Tatsachen  exzerpiert  werden,  die  jede  Kirche  einfach 
anerkennen  muss,  wenn  sie  nicht  sich  vor  allen  Gebildeten  lächer- 
lich machen  will.  Auch  für  diese  Arbeit  hat  Oetker  schon  wich- 
e  Vorarbeiten  getan.  Ich  verlasse  mich  als  Nichtfachmann  hier 
ganz  ganz  auf  ihn  und  stelle  darum  ihm  folgend  auf: 

Ich  glaube 

a)  an  die  Einheitlichkeit  von  Stoff  und  Kraft; 

b)  an  die  Einheit  des  Alls; 

o  an  die  Richtigkeit  der  Entwicklungslehre; 

d)  an  das  biogenetische  Grundgesetz.    (Vgl.  Seite  54.) 

§  3. 
Ich  glaube,  dass  mein  Urahne  ein  Affe  war. 

§  4. 

Ich  glaube,  dass  ich  nur  gradweise  vom  Tiere  verschieden 
bin.    (Vgl.  Seite  55.) 

§  2  hat  die  größte  Aussicht,  in  den  Organisationsentwurf  der 
Zukunftskirche  aufgenommen  zu  werden  und  von  da  aus  all- 
mählich in  die  Statuten  anderer  Kirchen  überzugehen.  Welcher 
Grund  läge  denn  vor,  sich  gegen  diese  jedem  Menschen  beweis- 
baren Tatsachen  zu  sträuben?  Etwas  schwieriger  dürfte  es  schon 
sein,  den  §§  3  und  4  zum  Siege  zu  verhelfen.  Hier  käme  es  nur 
darauf  an,  die  Sache  in  der  Debatte  möglichst  geschickt  darzu- 
stellen. Dazu  könnte  sogar  Friedrich  Wilhelm  Foerster  uns  helfen, 
obwohl  er  sonst  meisterhaft  versteht,  „mit  Hilfe  von  aalglatten 
Phrasen,  geschmeidigen  Redewendungen  und  versteckten  Sophis- 
men die  Dinge  in  der  Vorstellung  des  harmlosen  Lesers  auf  den 
Kopf  zu  stellen,  aus  Leoparden  Lämmer  zu  machen  und  mit 
Füchsen  einen  Geflügelhof  zu  bevölkern."  (Seite  58.)  Derselbe 
Foerster  sagt  in  seiner  „Jugendlehre",  man  soll  die  Entwicklungs- 
lehre von  der  Seite  betrachten :  die  Menschen,  die  sich  gehen 
lassen,  fallen  in  die  früheren  Entwicklungsstufen  zurück,  in  die 
Wildheit  des  Tigers  oder  in  die  Eitelkeit  des  Affen.  Wie  gewaltige 
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sittliche  Kräfte  lassen  sich  auf  diese  Weise  der  Entwicklungs- 
lehre entnehmen!  Ich  bin  überzeugt:  stellt  man  sie  von  dieser 
Seite  dar,  so  werden  auch  die  §§  3  und  4  von  den  Synodalen  der 
Zukunftskirche  angenommen.  Werden  sich  doch  die  Berater  selbst 
fürchten,  sie  möchten  als  solche  verlacht  werden,  die  atavistisch 
auf  tierische  Entwicklungsstufen  zurücksinken,  wenn  sie  so  trefflich 
formulierte  Paragraphen  wie  3  und  4  nicht  anzunehmen  wagten' 

Mit  diesen  Paragraphen  sei  es  für  heute  genug.  Ich  will  den 
Vorschlägen  anderer  nicht  vorgreifen.  Auch  glaube  ich  als  An- 
hänger der  Entwicklungslehre,  dass  sich  aus  diesen  Paragraphen 
alle  sonst  notwendigen  Paragraphen  von  selbst  entwickeln  werden. 
Auch  will  ich  meinen  Mitarbeitern  noch  Arbeit  zu  tun  übrig  lassen. 
Meine  §§  2  bis  4  gefallen  mir  besser  als  der  §  1 ;  sie  sind  kurz  und 
knapp,  jedem,  auch  dem  Nichtfachmann  verständlich.  Sie  könnten 
auch  in  einen  Schulkatechismus  aufgenommen  werden. 

Allerdings  klingen  sie  etwas  platt  und  banal.  Aber  das  wird 
sich  für  die  nächste  Zukunft  kaum  vermeiden  lassen.  Sind  wir 
doch  „infolge  einer  seit  vielen  Jahrhunderten  fortgesetzten  Ge- 
fühlssuggestion" (Seite  56)  in  falsche  Richtung  geraten.  Wir  müssen 
bedenken,  „dass  die  seelischen  Eigenschaften  sowohl  bei  jedem 
einzelnen  Individuum  als  auch  bei  den  Arten  und  Rassen  der 
verschiedenen  Lebewesen  der  andauernden  Entwicklung  und  Hand- 
lung unterliegen,  und  zwar  in  steter  Verbindung  mit  den  körper- 
lichen Vorgängen"  (Seite  56).  Diese  Entwicklung  führt  sicher  — 
daran  ist  nach  den  Ausführungen  Oetkers  nicht  zu  zweifeln  —  in  eine 
Richtung,  dass  das,  was  uns  heute  platt,  trivial,  alltäglich  erscheint, 
dann  als  verehrungswürdiges  Heiligtum  betrachtet  werden  kann. 

Die  Zukunftskirche  ist  allerdings  nicht  im  heutigen  Kirchen- 
stil erbaut.  Kein  Mensch  wird  ihr  von  außen  ansehen,  was  sie 
enthält.  Man  muss  zunächst  erst  raten,  was  sie  sein  soll.  Man 
kann  sie  etwa  für  eine  Schule  halten  oder  für  einen  Diskutier- 
klub oder  für  eine  Studierstube  oder  auch  für  eine  Garküche, 
von  der  es  heißt:  „Wir  kochen  breite  Bettelsuppen."  Ob  von  ihr 
auch  gelten  wird,  „da  habt  ihr  ein  groß'  Publikum",  muss  die 
Zukunft  lehren.  Aber  jede  Zeit  hat  ihren  besonderen  Stil.  Wer 
weiß,  ob  nicht  später  viele  die  Monistenkirche  wie  die  Hagia  Sophia 
mit  Ehrfurcht  betreten  werden.  Es  muss  sich  eben  alles  ent- 
wickeln, auch  das  Verständnis  für  den  neuen  Kirchenstil. 
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An  dem  Aufsatz  Oetkers  will  mir  nur  eins  nicht  gefallen.  Der 
Titel  hätte  deutlich  sagen  sollen,  dass  es  auch  in  der  Wissenschaft 
Autoritäten  gibt,  denen  der  Monist  glauben  muss.  Ebenso  ver- 
schweigt er.  dass  es  auch  eine  kirchliche  Freiheit  gibt.  Wir  er- 
leben in  Basel  bei  der  kirchlichen  Neuordnung,  ein  wie  großes 
Maß  von  Freiheit  die  Kirche  erträgt.  Keines  der  alten  Bekenntnisse 
wird  als  bleibender  Ausdruck  der  Wahrheit  angesehen.  Man  hält 
hier  wie  in  der  ganzen  Schweiz  schon  seit  Jahrzehnten  mit 
dem  Geibelschen  Wort: 

dauernd  lasst  sich  kein  Bekenntnis  prägen, 

Den  gleichen  Inhalt  wandellOS  ZU  hegen, 
Indess  die  Welt  sich  wandelt  fort  und  fort; 

merkheh  wie  die  Schlange  Zeit  sich  häutet 
Erscheint  der  Buchstab'  sinnvoll  umgedeutet, 
Und  neuer  Geist  beseelt  das  alte  Wort. 

Ungerecht  aber  ist  es,  den  Pater  Wasmann  als  einzigen  Typus 

der  Kirchenmänner  gelten  zu  lassen  Mit  vollem  Recht  zeigt 
Oetker  an  ihm,  dass  nach  den  Dogmen  des  Katholizismus  die 
Wissenschaft  da  abdanken  muss,  wo  sie  auf  ein  formuliertes 
Dogma  der  Kirche  stößt.  Immerhin  gibt  es  doch  in  der  römi- 
schen Kirche  Modernisten  sogar  Friedrich  Wilhelm  Foerster 
glaube  ich  trotz  seines  Protestes  zu  ihnen  rechnen  zu  müssen, 
die  hierbei  nicht  Halt  machen  können  und  bei  scheinbarer  Unter- 
würfigkeit den  Dogmen  gegenüber  sie  doch  zu  umgehen  suchen. 
Wenn  dies  Gebühren  als  unredlich  gebrandmarkt  wird,  so  stimme 
ich  zu.  Aber  warum  wagt  Oetker  sich  nicht  an  die  größten 
protestantischen  Theologen  heran  ?  Warum  wagt  er  nicht  die 
Geistesknechtschaft  eines  Herder  und  Schleiermacher,  eines  Har- 
nack  und  Pfleiderer  oder  auch  der  Heidelberger  Theologen  Rothe 
und  Tröltsch  nachzuweisen?  Ich  denke,  sie  können  sich  wohl 
neben  Haeckel,  Ostwald  und  Forel  sehen  lassen!  Zur  Befreiung 
der  Geister  haben  sie  wohl  noch  mehr  getan.  Dass  Luther  und 
und  Zwingli  Geistesverwandte  von  Wasmann  gewesen  seien,  hat 
Oetker  nicht  zu  behaupten  gewagt.  An  allen  diesen  Männern 
getraue  ich  mich,  um  im  Stile  von  Oetker  zu  reden,  so  klar  zu 
machen  wie  2x2  =  4,  dass  die  Antithese  falsch  ist:  entweder 
kirchliche  Autorität  oder  wissenschaftliche  Freiheit.  Ich  glaube 
sogar  zeigen  zu  können :  Religiöse  Freiheit  und  Gewissenhaftigkeit 
ist  die  beste  Stütze  der  wissenschaftlichen  und  politischen  Freiheit. 
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Die  Zustände  in  Portugal,  Spanien,  Italien,  Österreich  dürften  dies 
erhärten. 

Nach  den  Proben  seiner  bisherigen  Polemik  zu  schließen, 
hat  Oetker  das  Christentum  nur  in  seinen  entartetsten  Formen 
kennen  gelernt.  Christentum  und  Borniertheit  sind  ihm  identische 
Begriffe.  Er  polemisiert  zwar  in  erster  Linie  gegen  die  katholi- 
sche Kirche,  doch  will  er  auch  die  Reformatoren  treffen.  Die 
Proben  seines  Verständnisses  protestantischer  Theologen,  die  er 
gegeben  hat,  sind,  so  weit  sie  mir  vorliegen,  nur  dürftig  zu  nennen. 
„Warum  hat  nicht  einer  der  vielen  Reformatoren  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  entdeckt?"  (Seite  57.)  —  Soll  man 
denn  Luther  und  Zwingli  auf  ihre  Physik  hin  oder  vielmehr  auf 
die  Physik  des  neunzehnten  Jahrhunderts  prüfen  und  dann  schrei- 
ben: Ungenügend;  die  Reformatoren  taugen  nichts.  Der  Satz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  würde  mir  in  ihren  Schriften  nicht 
stilgerecht  vorkommen,  da  diese  Männer  mehr  zur  Steigerung  der 
menschlichen  Energie  als  zu  ihrer  bloßen  Erhaltung  beigetragen 
haben. 

Doch  der  schlimmste  Trumpf  folgt  noch:  „Warum  waren  es 
nicht  Bischöfe  oder  Konsistorialräte,  die  die  Entwicklungslehre 
schufen  und  ausbauten?"  (Seite  57.)  Hier  muss  ich  gestehen: 
dieser  Satz  hat  die  satirisch-heitere  Stimmung  in  mir  ausgelöst. 
Denn  es  lässt  sich  nicht  leugnen :  der  Vater  der  modernen  Ent- 
wicklungslehre hieß  Herder  und  war  tatsächlich  Konsistorialrat; 
aber  nicht  in  der  Monistenkirche. 

Ich  könnte  die  Gegenfrage  tun:  Waren  die  Entdecker  des 
Energiegesetzes  Robert  Mayer,  Helmholtz  und  Joule  etwa  Monisten? 
Was  haben  die  heutigen  Monisten  für  Verdienste  als  die,  be- 
kannte Wahrheiten  in  einen  großen  Topf  zusammengerührt  unc 
das  Schild  „Monismus"  daraufgeklebt  zu  haben? 

Doch  darüber  können  wir  ja  in  späteren  Heften,  wenn  e: 
nötig  ist,  uns  freundschaftlich  unterhalten. 

BASEL  JOHANNES  WENDLAND 


DDD 


320 


FIKTIONEN 

Bei  der  Scharfe  und  Leidenschaftlichkeit,  die  in  den  innern, 
den  schweizerischen,  Kampf  um  den  Gotthardvertrag  hineingetragen 
worden  sind,  ist  es  fast  unerlässlich,  dass  derjenige,  der  irgendeine 
damit  im  Zusammenhang  stehende  Frage  berührt,  sich  vorerst 
über  seine  persönliche  Stellung  äußere,  so  unwichtig  diese  an 
sich  für  die  Öffentlichkeit  ist  Deshalb  schicke  ich  voraus,  dass 
ich,  obzu-ar  ein  überzeugter  Gegner  des  i'ertrags  in  der  vorliegenden 
Gestalt,  der  nun  im  Volk  entfachten  Bewegung  doch  nicht  ohne 
Bedenken  gegenüberstehe.  Einmal  scheint  mir  —  das  ist  mehr 
Sache  individuellen  Empfindens  — ,  der  Augenblick,  in  dem 
diese  Aktion  gegen  den  Vertrag  eingesetzt  hat,  sei  taktisch  nicht 
sonderlich  geschickt  gewählt;  dann  aber  hege  ich  große  grand- 
zliche  Bedenken  dagegen,  dass  das  Volk  zur  direkten  Stellung- 
nahme zu  einem  Staatsvertrag  aufgerufen  wird,  über  den  die  end- 
gültige Entscheidung  verfassungsgemäß  eben  nicht  bei  ihm,  son- 
dern bei  der  Bundesversammlung  steht.  Wie  immer  der  Ausgang 
sei,  die  unmittelbare  Verantwortlichkeit  liegt  bei  den  Eidgenössischen 
Räten;  die  Petitionäre  ihrerseits  sind  der  Verantwortlichkeit  ent- 
hoben, und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  eine  oder  andere 
gerade  aus  dieser  Erwägung  heraus  um  so  leichtern  Herzens 
seine  Unterschrift  verschenkt. 

Schwerer  als  dieses  Bedenken  wiegt  indessen  ein  anderes. 
Nachdem  einmal  die  Scheu  überwunden  ist,  einen  Staatsvertrag 
zum  Gegenstand  nicht  nur  der  selbstverständlichen  öffentlichen 
Besprechung,  sondern  der  direkten  Volkseinmischung  zu  machen, 
ist  zu  befürchten,  dass  es  nicht  bei  dem  einen  Fall  sein  Bewenden 
habe.  Die  Wahrscheinlichkeit  liegt  nahe,  dass  in  Zukunft  gegen 
alle  möglichen  Arten  internationaler  Vereinbarungen  —  Nieder- 
lassungsverträge, Handelsverträge  usw.  —  die  Öffentlichkeit  mobil 
gemacht  werde;  auch  dann,  wenn  nicht  wohlbegründete  Besorg- 
nis um  wichtige  staatliche  Hoheitsrechte  die  Angehörigen  verschie- 
dener Parteien  vereint,  wie  es  beim  Ansturm  gegen  den  Gotthard- 
vertrag  wirklich  der  Fall  ist,  sondern  auch  dann,  wenn  ein  bloßes 
Parteiinteresse  im  Staatsvertrag  ein  willkommenes  Objekt  für  die 
unentwegte  Bewährung  seiner  Prinzipien  zu  erblicken  glaubt.  Die 
nachträgliche  Emsigkeit,   mit  der  sich  die  sozialistische  Partei  als 
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solche  der  Agitation  gegen  den  Gotthardvertrag  angeschlossen  hat, 
ist  in  dieser  Beziehung  höchst  lehrreich. 

Dass  damit  der  Abschluss  von  Staatsverträgen  für  die  Eid- 
genossenschaft sehr  erschwert  werden  kann,  ist  unzweifelhaft.  Wer 
schon  Gelegenheit  hatte,  diplomatischen  Verhandlungen  beizu- 
wohnen, der  weiß,  wie  tiefgewurzelt  bei  den  Regierungsvertretern 
anderer  Staaten  das  Misstrauen  gegen  die  weitgehende  direkte 
Beteiligung  des  Schweizervolks  an  der  Staatsleitung  ist;  die  nicht 
zu  leugnenden  Zufälligkeiten  und  Unberechenbarkeiten  einer  Volks- 
abstimmung wachsen  sich  in  der  Vorstellung  von  NichtSchweizern 
leicht  zu  anarchistischer  Betätigung  eines  steuerlosen  Demos  aus, 
während  der  aufmerksame  schweizerische  Beobachter  meistens 
auch  da,  wo  er  selbst  den  Volksentscheid  anders  gewünscht  hätte, 
noch  die  erfreulichen  Anzeichen  einer  im  guten  Sinn  konservativen, 
einer  durchaus  staatserhaltenden  Empfindungsweise  herausfühlt. 

Nun  ist  aber  klar,  dass  sich  die  Schweiz  aus  dem  völker- 
rechtlichen Verband  nicht  loslösen  kann;  ihre  Lage  und  ihre 
wirtschaftlichen  Bedingungen  drängen  sie  vielmehr  mit  Natur- 
notwendigkeit zum  Abschluss  mannigfachster  völkerrechtlicher  Ver- 
bindungen. Damit  ist  aber  auch  gegeben,  dass  sie  sich  zur 
ungehinderten  Erreichung  dieser  Zwecke  anderen  Bedingungen  zu 
unterwerfen  hat,  als  sie  für  die  Regelung  ihrer  autonomen  Ver- 
hältnisse festzusetzen  frei  ist.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  ohne- 
hin in  reicher  Zahl  dem  Abschluss  mancher  Staatsverträge  —  man 
denke  vor  allem  an  Handelsverträge  —  in  den  Weg  stellen,  sollen 
nicht  dadurch  vergrößert  werden,  dass,  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  konstitutionellen  Staaten,  in  der  Schweiz  zwei  Instanzen  — 
Parlament  und  Volk — über  ihre  Annahme  zu  beschliessen  haben. 

Das  sind  wohl  die  wahren  und  zugleich  die  triftigen  Gründe, 
warum  auch  in  der  Schweiz  internationale  Verträge  dem  Volks- 
votum entzogen  sind;  nicht  aber  —  oder  doch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maß  —  die  Rücksicht  auf  jene  geheimnisvollen  und 
verschlungenen  Fäden  der  auswärtigen  Politik,  von  deren  ver- 
schleiertem Bild  die  Hüllen  nicht  gezogen  werden  dürfen,  soll 
nicht  das  Vaterland  in  Gefahr  kommen. 

Und  auch  nicht  deswegen  ist  lediglich  den  Eidgenössischen 
Räten  die  Genehmigung  von  Staatsverträgen  vorbehalten  worden, 
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weil   diese  etwa  allgemein   ihrem  Wesen   nach  für  den  gemeinen 
Bürger  schwerer  zu  beurteilen  wären   als   Vorlagen   über  Gegen- 
ide des  internen  Staatshaushaltes.    Es  ist  daher  mit  aller  Ent- 
edenheit  zurückzuweisen,   wenn  nun  die  Anhänger  des  Gott- 
hardvertr.;  die   innerlich  überzeugten   und  die  äußerlich  ver- 

pflichteten für  die  Beurteilung  dieses  Vertrags  einen  ganz  andern 
Maßstab  verlangen,  als  man  ihn  sonst  bei  uns  in  analogen  Ver- 
hältnissen anlegt.  Wenn  in  einer  unserer  vertragbegeistertsten 
Zeitungen  zu  lesen  steht,  „dass  zur  Fällung  eines  richtigen  Urteils 
über  die  Tragweite  des  neuen  Vertrages  eine  eingehende  Prüfung 
seiner  Bestimmungen  erforderlich  ist",  wird  zwar  gegen  diesen  Satz 
in  seiner  Allgemeinheit  kaum  etwas  einzuwenden  sein.  Wenn  das 
Blatt  aber  fortfährt:  „Können  wohl  alle  Mitglieder  des  Aktions- 
komitees behaupten,  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  zu  haben,  und 
kann  angenommen  werden,  dass  alle  diejenigen,  die  ihrem  Rufe 
folgen  und  die  Petition  an  die  Eidgenössischen  Räte  unterzeichnen, 
sich  vor  Abgabe  ihrer  Unterschrift  den  Vertrag  näher  angesehen 
haben  i    wird   damit   eine  Forderung   gestellt,   die,   wenn   sie 

in  gleicher  Weise  bei  Abstimmungen  über  innere  Gesetzesvorlagen 
geltend  gemacht  würde,  unsere  Volksabstimmungen  überhaupt 
ad  absurdum  führen  müsste.  Denn  glaubt  ein  einziger  Mensch, 
dass  bei  diesen  Volksabstimmungen  auch  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil der  Stimmberechtigten  einen  irgendwie  umfangreichen  Entwurf 
durchgelesen,  geschweige  seine  einzelnen  Bestimmungen  auf  ihre 
Tragweite  geprüft  habe'-'  Welcher  Stimmberechtigte  —  ich  lasse 
den  schlichten  .Wann  dabei  erst  noch  aus  dem  Spiel  kann  sich 
stolz  an  die  Brust  schlagen  und  sich  rühmen,  dass  er  jedes  Gesetz 
und  Gesetzlein  in  Eidgenossenschaft,  Kanton  und  Gemeinde,  über 
dessen  Schicksal  er  durch  seine  Stimmabgabe  schon  mitentscheiden 
geholfen  hat,  sorgfaltig  nach  all  seinen  wahrscheinlichen  und  denk- 
baren Wirkungsmöglichkeiten  sich  angesehen  habe?  Und  doch 
beruht  auf  dieser  Vermutung,  auf  der  Fiktion,  ein  jeder  wisse 
genau,  worüber  er  seine  Stimme  abgebe,  die  Grundlage  unserer 
Demokratie,  soweit  sie  sich  in  der  direkten  Teilnahme  des  Volks 
an  der  Staatsleitung  äussert. 

Und  sind  alle  diese  Fragen  interner  Gesetzgebung  wirklich 
immer  so  viel  leichter  zu  beurteilen  als  Staatsverträge?  Waren  das 
Gesetz   über  den  Rückkauf  der  Eisenbahnen,   oder  das  Bundes- 
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gesetz  betreffend  den  schweizerischen  Zolltarif,  oder  das  Gesetz 
über  die  Militärorganisation  in  der  Tat  so  ungeheuer  viel  ein- 
facher in  ihrer  Tragweite  zu  überblicken,  als  der  Gotthardver- 
trag?  Oder  bietet,  in  seiner  bescheidneren  Sphäre,  ein  kantonales 
Baugesetz  oder  ein  solches  über  die  Organisation  der  Schulen 
geringere  Schwierigkeiten  für  den  Nichtfachmann?  Sind  es  im 
Grund  nicht  immer  nur  bestimmte  Gruppen  von  Bürgern  —  in 
einem  Fall  diese,  im  andern  Fall  jene  —  die  zu  einem  selbstän- 
digen Urteil  überhaupt  befähigt  sind,  obwohl  alle  gleicherweise 
ihr  Stimmrecht  ausüben?  Haben  alle,  die  einen  Referendums- 
bogen  unterschreiben,  eine  ins  einzelne  gehende  Kenntnis  der 
Sachlage?  Will  man  daraus  eine  Waffe  gegen  das  Referendum 
als  solches  schmieden?  Das  hieße  die  Axt  an  die  Wurzel  der 
Volksabstimmungen  überhaupt  legen. 

Und  was  für  die  Stimmberechtigten  in  ihrer  Gesamtheit  zu- 
trifft, das  gilt  —  mutatis  mutandis  —  nicht  minder  für  die  Volks- 
vertretungen, für  die  Parlamente  aller  Staaten.  Zwar  zählen  ihre 
Mitglieder  regelmäßig  vermöge  ihrer  praktischen  Vorbildung  und 
ihrer  speziell  nach  dieser  Richtung  gewandten  Betätigung  zu  den- 
jenigen Staatsbürgern,  die  für  die  Beurteilung  gesetzgeberischer 
und  politischer  Fragen  mehr  als  andere  mitbringen ;  aber  auch 
hier  ist  es  nichts  als  eine,  sich  mit  der  Wirklichkeit  keineswegs 
deckende  Vermutung,  wenn  stillschweigend  angenommen  wird,  die 
Parlamentsmitglieder  seien  einzeln  in  allen  ihnen  zur  Beschluss- 
fassung vorgelegten  Fragen  kompetent  und  erfüllten  damit  jene 
Forderung,  welche  die  ihrerseits  ja  jedenfalls  außerordentlich  ge- 
wissenhaft prüfenden  Freunde  des  Gotthardvertrags  an  die  Unter- 
zeichner der  ungelegenen  Petition  stellen.  Bei  der  Mannigfaltig- 
keit der  Gegenstände,  die  einer  Volksvertretung  vorgelegt  werden, 
hieße  es  einfach  das  Unmögliche  fordern,  bei  jedem  Mitglied  die 
Beherrschung  aller  Materien  auch  im  Detail  vorauszusetzen.  Ein 
Vertreter  jener  Partei,  die  sonst  ihr  Licht  am  wenigsten  unter  den 
Scheffel  zu  stellen  pflegt,  hat  am  sozialdemokratischen  Parteitag 
in  Basel  sich  soeben  mit  Freimut  über  die  Haltung  seiner  Ge- 
nossen im  Nationalrat  nach  Zeitungsberichten  folgendermaßen  ge- 
äußert: „Man  soll  auch  nur  reden  über  das,  was  man  versteht, 
und  wir  sieben  Schwaben  verstehen  nicht  alles.  Es  fehlt  uns  zum 
Beispiel  ein  Sachverständiger  in  Militärsachen  und  ein  Etatredner, 
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ein  Finanzmann. ■  Das  wird  indessen  die  Mitglieder  der  sozial- 
demokratischen Fraktion  so  wenig  als  diejenigen  anderer  Parteien 
abhalten,  auch  in  diesen  Fragen  mitzustimmen;  die  großen  Richt- 
linien eines  Gesetzes  und  deren  Verhältnis  zu  den  individuellen 
und  noch  viel  häufiger  zu  den  Parteiansichten  sind  für  die  Stellung- 
nahme der  Parlamentarier  im  Einzelfall  entscheidend  und  schaffen 
in   der  Gesamtheit   der  Fälle   die   notwendige  Konstanz  des  poli- 

len  Lebens 
Nun  treten  diese  großen  Richtlinien       seine  Anhänger  nennen 

diesmal  »Schlagworte"  —  beim  Gotthardvertrag  mit  so  be- 
denklicher Deutlichkeit  hervor,  dass  es  begreiflich  erscheint,  wenn 

,  viele  zu  einer  ablehnenden  Haltung  gedrängt  fühlen,  ohne 
da>-  sich  freilich  bis  auf  den  letzten  Rappen  über  die  Konse- 
quenzen der  Annahme  oder  der  Verwerfung  des  Vertrags  für  die 
Finanzen  des  Bundes  Rechenschaft  gegeben  haben.  Ob  sie  mit 
dem  Gefühl,  es  gebe  noch  etwas  Größeres  als  die  finanzielle  oder 
die  bahntechnische  Seite  der  Frage,  recht  haben,  mag  jeder  an 
seinem  Ort  beantworter.. 

Im  übrigen  sollte  man  meinen,  die  Presse  mit  ihrem  so 
gern  und  so  unablässig  betonten  Finfluss  auf  die  Kulturgestaltung 
der  Gegenwart  habe  auch  in  diesem  schwierigen  Fall  für  die  nötige 
„Aufklärung"  in  so  genügendem  Maße  gesorgt,  dass  es  eines  Meh- 
reren nicht  mehr  bedürfe.  Denn  die  Universalität  der  Urteilsfähig- 
keit, die  sich  sonst  aus  der  Welt  verflüchtigt  hat,  führt  ja  noch 
in  den  politischen  Redaktionen  der  Tagesblätter  ihr  Szepter  und 
fälit  mit  nie  versagender  Bestimmtheit  über  alle  Fragen  des 
öffentlichen  Lebens  ihren  Richterspruch.  Die  Welt  wird  förmlich 
durch  die  Universalität  dieses  Urteils  beherrscht.  Oder  wäre  auch 
sie  eine  Fiktion'-' 

ZÜRICH  HANS  SCHULER 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER  KULTUR- 
PFLANZEN 

Zahlreich  und  mannigfaltig  sind  die  wissenschaftlichen  Probleme, 
die  sich  an  die  Kulturpflanzen  knüpfen,  das  heißt  an  jene  Pflanzen, 
deren  Anbau  und  Pflege  der  Mensch  an  die  Hand  genommen 
hat;  dem  Geschichtsforscher,  speziell  dem  Kulturhistoriker1),  dem 
Archäologen,  dem  Philologen,  dem  Nationalökonomen  bieten  sie 
in  gleicher  Weise  reichlichen  Arbeitsstoff  wie  dem  Naturforscher, 
nämlich  dem  theoretischen  und  praktischen  Botaniker-).  Aus 
dieser  Fülle  der  Probleme  seien  an  dieser  Stelle  nur  zwei  rein 
botanische  herausgegriffen,  nämlich  die  Fragen  nach  den  Unter- 
schieden der  kultivierten  Pflanzen  gegenüber  den  wildwachsenden 
Stammformen  und  nach  der  mutmaßlichen  Entstehungsweise 
dieser  Unterschiede;  beide  Probleme  zusammen  machen  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Kulturpflanzen  aus,  die  nicht  identisch 
ist  mit  der  Frage  ihrer  Herkunft. 

Einleitend  sei  bemerkt,  dass  unter  „Kulturpflanzen"  alle  vom 
Menschen  gebauten  Arten  verstanden  werden  sollen,  also  nicht 
nur  Nutzpflanzen,  wie  Getreidearten,  Fruchtbäume,  Futterpflanzen, 
Küchengewächse,  Gemüsepflanzen,  Arzneigewächse  usw.,  sondern 
auch  die  Zierpflanzen,  die  lediglich  zu  ornamentalen  Zwecken  ge- 
zogen werden.  Aus  naheliegenden  Gründen  habe  ich  in  erster 
Linie  die  in  Mitteleuropa  kultivierten  Arten  im  Auge  und  werde 
mich  bei  der  Auswahl  von  Beispielen  fast  ausschließlich  auf  solche 
beschränken. 


')  Vergleiche  über  die  kulturhistorischen  Fragen  der  altweltlichen 
Kulturpflanzen:  Hehn,  V.,  „Kulturpflanzen  und  Haustiere",  zum  Beispiel 
6.  Auflage  von  O.  Schrader  (1894). 

-)  Von  gemeinverständlichen  Schriften  auf  botanischem  Gebiet  sind 
zu  nennen:  De  Candolle,  Alph.,  „Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen",  deutsche 
Übersetzung  von  E.  Goeze  (Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek, 
LXIV.  Band,  1884).  —  Fruwirth,  C,  „Die  Züchtung  von  landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen",  2.  Auflage  (1905).  —  Behrens,  ].,  „Nutzpflanzen"  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  123, 1900).  —  Neger,  F.  W.,  „Die  Handelspflanzen  Deutsch- 
lands" (Aus  der  chemisch-technischen  Bibliothek  von  Hartleben).  —  Giesen- 
hagen,  K.  „Unsere  wichtigsten  Kulturpflanzen"  („Aus  Natur-  und  Geistes- 
welt"). —  Vilmorins  Blumengärtnerei,  3.  Auflage  von  A.  Voss  (1896).  — 
Lehmann,  A.,  „Unsere  Gartenzierpflanzen"  (1908). 
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Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  erstgenannten  Problem  üben 
Bekanntlich    ist   der  Grad   der  Verschiedenheit  der  Kulturpflanzen 

,enuber  ihren  Stammformen  bei  verschiedenen  Arten  sehr  ver- 
schieden. I  I  eine  große  Zahl  von  gelegentlich  kultivierten 
Pflanzen,  die  in  genau  identischer  Form  auch  wildwachsend  vor- 
kommen;  sie   fallen    naturgemäß   außer   den    Rahmen   dieser  Be- 

tchtungen.    In  unserm  Lande  gedeihen  im  spontanen  Zustand 

zum  Beispiel  die  Himbeerstaude,  die  Walderdbeere,  der  Hopfen, 
der  Schnittlauch,  der  Spargel,  ferner  von  Zierpflanzen  die  beiden 
chen-Arten  (Leucojum  und  Qalanthus),  die  Stern- 
hyazinthe (Scilla  bifolia),  die  großblutige,  stengellose  Frühlings- 
primel (Primulü  vulgaris  ücaulis),  nicht  EU  reden  von  den  zahl- 
chen   Alpenpflanzen,    die    man    in  der  Ebene  ZU  akklimatisieren 

sucht    Ebenfalls  in  Europa,  jedoch  in  entlegeneren  Landern 

d  einheimisch  die  Sellerie,  die  Schwarzwurz,  der  Meerrettich, 
der  Walnußbaum,  die  Rosskastanie  USU  Aus  dem  Orient  stam- 
men zum  Beispiel  Koriander,  Dill  (Auellium  graveoUns),  Anis, 
Buchweizen,  Luzerne,  Granatbaum,  Ölbaum.  Die  zwei  Sonnen- 
blumen-Arten (Heüanthus  annuus  und  tuberosus)  sowie  eine 
Menge  \<m  Zierpflanzen  finden  sich  noch  heute  im  wilden  Zu- 
stand in  ihrer  amerikanischen  Heimat.  —  Andere  Kulturpflanzen 
sind  zwar  von  den  Wildformen  deutlich  verschieden,  lassen  aber 
so  nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  ihnen  erkennen,  dass 
sie  vom  botanischen  Standpunkt  als  mit  ihnen  zu  einer  und  der- 
selben Spezies  gehörig  betrachtet  werden  müssen.  Die  orienta- 
lischen Wildformen  der  Gartenkresse  (Lepiäium  sativum)  und  des 
Ein-  und  Zweikorns  (Triticum  monocoecum  und  dicoecum)  unter- 

eiden  sich  nur  unwesentlich  von  der  betreffenden  Kulturpflanze; 
der  kultivierte  einjährige  Flachs  stammt  wohl  von  dem  aus- 
dauernden mediterranen  Linum  angUStifolium  ab;  die  Acker-  und 
die  Saaterbse  (Pisum  arvense  und  sativum)  sind  von  dem  medi- 
terranen Pisum  elatius  nicht  spezifisch  verschieden,  desgleichen 
die  Linse  von  der  ihr  nahestehenden  Lens  nigricans;  Kartoffel 
und  Tomate  besitzen  noch  heute  lebende,  nur  wenig  verschiedene 
Wildformen  in  Amerika.  Endlich  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von 
Kulturgewächsen,  die  von  allen  heute  im  wildwachsenden  Zustand 
bekannten  Arten  so  erheblich  verschieden  sind,  dass  von  keiner 
derselben  eine  direkte  Abstammung  wahrscheinlich  gemacht  werden 
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kann.  Dies  ist  zum  Beispiel  der  Fall  beim  ägyptischen  Klee  (Tri- 
folium alexandrinum) ,  bei  der  Saubohne  (Vicia  Faba),  der  Kicher- 
erbse (Clcerarietinum),  dem  Moschuskürbis  (Cucurbita  moschata), 
der  Chayote-Planze  (Sechium  edule),  der  Karden-  oder  Weber- 
distel (Dlpsacus  satlvus),  dem  Saflor  (Carthamus  tinctorius),  dem 
spanischen  Pfeffer  (Capsicum  annuum) ;  auch  die  Gartensalbei 
(Salvia  officlnalis)  ist  nicht  mit  Sicherheit  wildwachsend  nach- 
gewiesen und  ihre  Abstammung  zweifelhaft.  Es  handelt  sich  dabei 
meist  um  seit  sehr  langer  Zeit  angebaute  Pflanzen;  wir  müssen 
entweder  annehmen,  dass  ihre  Stammformen  ausgestorben  sind  — 
vielleicht  oft  gerade  dadurch,  dass  ihr  beschränkter  natürlicher 
Standort  jetzt  von  den  Kulturen  eingenommen  ist  — ,  oder  aber, 
dass  sie  sich  während  der  oft  mehrere  Jahrtausende  dauernden 
Kultur  so  stark  verändert  haben,  dass  der  verwandtschaftliche  Zu- 
sammenhang mit  einer  Wildform  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Das 
mutmaßliche  Ursprungsland  lässt  sich  in  diesen  Fällen  in  der  Regel 
nur  durch  pflanzengeographische  Überlegungen  ermitteln. 

Das  eigentliche  Thema  unserer  Betrachtungen  bilden  also 
diejenigen  Kulturpflanzen,  deren  Wildformen  zwar  von  der  ge- 
bauten Pflanze  deutlich  verschieden  sind,  sich  aber  doch  mit 
einiger  Sicherheit  als  Stammformen  erkennen  lassen;  denn  nur 
in  diesen  Fällen  kann  von  einer  nachweisbaren  „Abstammung" 
oder  „Entstehung"  der  betreffenden  Kulturformen  die  Rede  sein. 
Fragen  wir  uns  nun,  welcher  Art  die  Unterscheidungsmerkmale 
sind,  die  die  Kulturpflanzen  vor  ihren  Wildformen  auszeichnen, 
so  treffen  wir  den  Kernpunkt  des  Problems  durch  folgende  Ant- 
wort: es  sind  Eigenschaften,  die  vom  Standpunkte  des  Menschen 
und  seiner  Bedürfnisse  zweckmäßig,  im  übrigen  aber  für  die 
Pflanze  wertlos  oder  selbst  geradezu  unzweckmäßig  und  schäd- 
lich sind. 

Viele  von  diesen  für  den  Menschen  zweckmäßigen  Eigen- 
schaften sind  so  bekannt  und  in  die  Augen  springend,  dass  ich 
mich  auf  eine  flüchtige  Erwähnung  beschränken  kann:  zum  Bei- 
spiel Steigerung  der  Größe  und  Farbenintensität  der  Blüten  gegen- 
über der  Wildform,  größere  und  saftigere  Früchte  oder  Schein- 
früchte, reichlichere  und  raschere  Samenproduktion,  Anreicherung 
der  Reservestoffbehälter  verschiedensten  morphologischen  Wertes 
(Wurzeln,   Zwiebeln,   Knollen,   Stengel,  Früchte  oder  Samen)   an 
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nahrhaften  Substanzen,  wie  Fett,  Eiweiß,  Starkemehl  und  Zucker; 
Produktion  von  besonders  langen  und  starken  Bastfasern,  die  als 
Textilfasern  Verwendung  finden;  besonders  hoher  (Ichalt  an  Al- 
kalosen. Gewürzstoffen.  Wachs,  Kautschuk,  ätherischen  Ölen  und 
Harzen.  Färb-  und  Gerbstoffen  usw. 

Von  Bedeutung  ist  ferner  die  häufige  Erscheinung  der  Ein- 
jährigkeit der  Kulturpflanzen  im  Gegensatz  zu  den  ausdauernden 
Wildformen.     Es   ist   klar,   dass    hier,   zum    Beispiel    bei    Körner- 
früchten (wie  bei  den  Getreidearten),  eine  für  den  Menschen  wert- 
volle I  liegt;  nicht  nur  blühen  und  fruchten  die  ein- 
en,   im  Gegensatz   zu    den    ausdauernden,    schon    im 
:en  Jahr,  sondern  auch  ihr  Fnichtertrag   (um    den    es   ja   dem 
Menschen  zu  tun  ist)  ist  ein  reichlicherer,   da   im  Pflanzenkörper 
keine                 toffe   für   das   nächste   Jahr   aufgespeichert   werden 
müssen,  sondern  der  gesamte  Nährstoffstrom  und  die  sämtlichen 
similationsprodukte    zur  Frucht-   und  Samenbildung  verwertet 
werden  können.  Aus  ahnlichen  Gründen  mag  auch  der  kultivierte 
einjährige  Flachs,  der  seine  i    ift  auf  die  Ausbildung  der 
Oberirdische:            ine  verwendet,    vor    der   ausdauernden  Stamm- 
n   längere   und   stärkere    B          .rn    im    Stengel    voraushaben. 
indolle,  dem  wir  sehr  eingehende  Untersuchungen 
Kulturpflanzen  verdanken,  hat  berechnet, 
jn  den  seit  mehr  als  400<>  wenigstens  mehr  als  2000 
Jahren  kultivierten  Arten  50         von    di:n    seit   weniger   als  2000 
Jahren  kultivierten  da            nur  37  °/o  einjährig  sind,  woraus  wohl 
der  .v                      n  werden  darf,  dass  im  Laufe  der  Generationen 
unter   dem    Emiiuss    der    Kultur   die    Einjährigkeil    immer   ausge- 
sehener wird;  auf  welche  Weise  ihehen  kann,  soll  bei 
der  Behandlung  u                                »blems  gezeigt  werden. 

Betrachten    wir   nun  die  Domestikation  vom  Standpunkt  der 
betreffenden  Kulturpflanze  aus,   so  z  ch,  dass  in  sehr  vielen 

Fällen  die  für  den  Menschen  vorteilhafte  Eigenschaft  für  die 
Pflanze  geradezu  schädlich  ist,  teils  direkt  durch  das  betreffende 
Merkmal  als  solches,  teils  indirekt  dadurch,  dass  durch  die  quan- 
itive  Übertreibung  einer  Eigenschaft  andere  wichtige  Organe 
:hwächt  und  reduziert  werden.  Das  Finjährigwerden  vieler 
Arten  in  der  Kultur  mag  eine  für  das  Fortbestehen  der  Art  gleich- 
gültige Eigenschaft  sein;  denn  es  ist  klar,  dass  sehr  reiche  Samen- 
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Produktion   der  Erhaltung  der  Art  ebenso   dienlich   ist   wie  die 
längere  Lebensdauer  der  Individuen   und  die  vegetative  Vermeh- 
rung  durch   unterirdische   Erneuerungssprosse.    Schon   eher  un- 
zweckmäßig sind  allzugroße  Blüten,  ferner  übermäßig  reiche  Pro- 
duktion von  Nährstoffen  in  Früchten,  von  AlkaloYden  und  andern 
Pflanzenstoffen,  weil   ihr  Zweck  —  Anlockung   von    Tieren   zur 
Bestäubung  oder  zur  Frucht-  und  Samenverbreitung,  Schutz  gegen 
Tierfraß  usw.  —  schon   mit  geringerem  Materialaufwand  erreicht 
werden  könnte;  hier  liegt  also  ein  Verstoß  gegen  das  Prinzip  der 
Ökonomie   vor.    Entschieden   schädlich  sind   dann    jene    Eigen- 
schaften, die  eine  Reduktion  der   natürlichen  Schutz-  und  Ver- 
breitungsmittel  der    Pflanzen    bedeuten.      Nicht    wenige    Kultur- 
pflanzen sind  durch  einseitige  Anpassung  an  die  Bedürfnisse  des 
Menschen  für  den  Kampf  ums  Dasein  völlig  untauglich  geworden 
und  können  nur  unter  dem  Schutz  und  der  Pflege  des  Menschen 
gedeihen;   sich   selbst   überlassen,    müssten   sie   in  kürzester  Zeit 
aussterben.    Unsere  Obstbäume  (Apfel-,  Birn-,  Quitten-,  Zwetsch- 
gen-, Pflaumenbaum  usw.)  zeigen  im  wilden  Zustand  starke  Dorn- 
bildungen, die  wenigstens  teilweise  als  Schutzmittel  gegen  Tierfraß 
aufzufassen   sind;    an    den    kultivierten  Pflanzen    treten  diese  Bil- 
dungen stark  zurück,  und  es  erwächst  dem  Menschen,  die  Aufgabe 
seine  Pflanzen   vor   dem    Fraß  weidender  Tiere   zu  schützen.    Ir 
England  trat  vor  einiger  Zeit  eine  dornenlose  Form   des  Stech 
ginsters  (Ulex)   auf,   die  sich   vorzüglich  als  Futterpflanze  eigne 
und  als  solche  in  Kultur  genommen  worden  ist;  in  der  freien  Natu 
wäre  diese  Form  wohl  baldigst  dem  Tierfraß  zum  Opfer  gefallen 
Der  wilde  Apfel-  und  Birnbaum  besitzen  kleine,  herbe  und  hart' 
Scheinfrüchte,   die  reichlich  Gerbstoff  oder  Steinzellen  enthalten 
diese  wirksamen  Schutzmittel  gegen  den  Fraß  durch  kleine  Tiere 
die  zur  Verbreitung   der   Samen    nichts   beitragen,    sind    bei  de 
kultivierten    Sorten    auf   ein    Minimum    reduziert.      Pferdebohne 
Kichererbse,  Linse,  Mais  und  andere  besitzen  sehr  nährstoffreich 
Samen,  denen  von  Vögeln,  Nagetieren  und  verschiedenen  Insekte 
nachgestellt  wird,  und  die  deren  Verdauungsorgane   nicht  unvei 
letzt  passieren  können;  darin  liegt  wohl  eine  der  wichtigsten  U 
Sachen  ihres  Zurückstehens  im  Kampf  ums  Dasein. 

Eine  bei  den  Vertretern  der  verschiedensten  Familien  wiede 
kehrende   Eigentümlichkeit  vieler  Kulturpflanzen   ist  sodann  d; 
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Rudimentärwtr..  r  natürlichen  Verbreitungsmittel  der  Samen. 
Sehr  schön  lassen  sich  diese  Verhältnisse  an  einigen  unserer 
treidearten  demonstrieren.  Bei  ihren  wilden  Verwandten  und 
auch  bei  den  primitiv  organisierten  Kulturrassen  findet  bei  der 
Fruchtreife  ein  Zerfall  des  Blutenstandes  statt;  die  einzelnen  Blüten 

oder  auch  die  mehrfrüchtigen  Ährchen  losen  sich  von  der  Bluten- 
ichse  („Spindel         e   im  Reifezustand  der  Pflanze  brüchig 

ist  und  sich  in  einzelne  St,  zergliedert,    ab    und  werden  dann 

mitsamt  den  von  den  Spelzen  fest  eingeschlossenen  Fruchten 
(„Körnern")  mittelst  eigener  Verbreitung        tne  (Haarbüschel  und 

dergleichen  für  den  Windiransport.  Grannen  und  Borsten  für  dcw 
Transport  im  Wollkleid  der  Tiere)  verschleppt;  die  Früchte  und 
die  sie  umhüllenden  Spelzen  haften  hier  also  fest  aneinander  und 
bilden  zusammen  eine  Scheinfrucht  <  „bespel/te  Frucht").  Wohl 
jeder  hat  schon  die  unliebsame  Erfahrung  gemacht,  wie  leicht 
sich  die  einzelnen  Ährchengruppen    der  wilden  Gerste   (Horde um 

murinunn  mit  scharfer,  rückwärts  rauher  Spitze  (Glied  der  Ähren- 

achsei  in  die  Kleider  des  Wanderers    einbohren    und   wie  Fest  sie 

darin  haften  bleiben.    So  güi         nun  diese  ganze  Organisation 

für  die  Bedurfnisse  der  Pflanze  ist,  da  sie  eine  ausgiebige  Ver- 
breitung derselben  über  weite  Strecken  ermöglicht,  so  unzweck- 
mäßig ist  sie  vom  Standpunkt  des  Menschen.  Der  Zerfall  des 
Fruchtstandes  bei  der  Reife  iiat  naturgemäß  einen  starken  Verlust 
am  Ertrag  der  zur  Folge;  auch  i>t  die  feste  Umhüllung  der 

~ner    durch    die  Spelzen    für    den    Gebrauch    als    menschliche 
irung  unbequem.     Durch  Züchtung   in    der  Kultur    ist   es  nun 
de:  I  rten  zu  erzielen,  die  eine  zähe 

Blütenstandachse  und  beim  Dreschen  aus  den  Spelzen  frei  aus- 
fallende Fruchte  besitzen.  Bei  den  Getreidearten  der  Gattung 
Triticum  lasst  sich  von  den  bespelzten,  der  Urform  nahestehenden 
i  Triticum  dicoecum  (Emmer)  und  SpeUa  (Spelz,  Korn) 
eine  phyletische  Reihe  bis  zu  den  unbespelzten  Rassen,  deren 
-ner  nackt  ausfallen,  konstruieren ;  zu  den  letzteren  gehören 
die  verschiedenen  Weizensorten  (gewöhnlicher  Weizen,  Hart- 
und  Glasweizen,  englischer  und  polnischer  Weizen;  Triticum 
aestivum  vulgare,  durum,  tur^idum,  polonicum  usw.),  deren 
Kultur  diejenige  des  Emmers  und  des  Spelzes  immer  mehr  ver- 
drängt. In  ähnlicher  Weise  zeichnet  sich  der  kultivierte,  einjährige 
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Roggen  (Seeale  cereale)  vor  der  wilden  Stammform  (Seeale  mon- 
tanam)  durch  zähe  Ährenspindel  und  frei  ausfallende  Körner  aus; 
ja,  diese  letztere  Eigenschaft  ist  sogar  bei  gewissen  Roggenformen 
bis  zur  Unzweckmäßigkeit  (auch  vom  Standpunkt  des  Menschen!) 
gesteigert  worden,  indem  das  allzu  leichte  Ausfallen  der  Früchte  den 
Ertrag  wiederum  herabsetzt.  Bei  Gerste  und  Hafer  sind  die  Früchte 
zwar  in  der  Regel  bespelzt,  doch  ist  die  Blütenstandachse  weniger 
brüchig  und  zergliedert  sich  bei  weitem  nicht  so  leicht  wie  bei  den  Wild- 
formen, wodurch  der  Körnerverlust  bei  der  Ernte  vermieden  wird.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Reduktion  der  Verbreitungsmittel  die 
Pflanze  für  den  Kampf  ums  Dasein  absolut  untauglich  macht;  denn 
die  schweren,  nackt  ausfallenden  Körner  der  kultivierten  Getreide- 
arten sind  zur  Verbreitung  durch  natürliche  Agentien  durchaus  unfähig. 

In  analoger  Weise  wie  bei  den  Gräsern  sind  auch  bei  manchen 
Kulturpflanzen  anderer  Familien  die  Aussäevorrichtungen  verloren 
gegangen.  Die  kultivierte  Rasse  des  Schlafmohns  (Papaver  somni- 
ferum) besitzt,  im  Gegensatz  zu  der  bekannten,  als  Streubüchse 
funktionierenden  Porenkapsel  der  wildwachsenden  Mohnarten  (auch 
der  Wildformen  des  Schlafmohns,  Papaver  setlgerum  und  nigrum), 
eine  geschlossen  bleibende  Kapselfrucht;  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  einer  Varietät  des  Flachses,  dem  sogenannten  Dresch-Lein. 
Für  die  Pflanze  selbst  ist  natürlich  diese  Eigentümlichkeit  höchst 
unzweckmäßig.  Die  Samen  können  auf  natürliche  Weise  nur  da- 
durch zur  Keimung  gelangen,  dass  die  Kapsel  in  der  Erde  ver- 
west; dann  sind  die  Samen  aber  in  großer  Zahl,  vielleicht  zu 
Hunderten,  auf  einen  Punkt  zusammengedrängt,  und  die  aus  ihnen 
hervorgehenden  jungen  Pflänzchen  machen  sich  gegenseitig  Boden, 
Luft  und  Licht  streitig,  so  dass  von  einer  gedeihlichen  Entwick- 
lung keine  Rede  sein  kann.  Diese  schließfrüchtigen  Rassen,  die 
dem  Menschen  wegen  des  unverminderten  Samenertrages  will- 
kommen sind,  können  nur  durch  künstliche  Aussaat  fortbestehen. 

Als  entschieden  unzweckmäßig  sind  auch  gewisse  Monstrosi- 
täten zu  betrachten,  an  deren  Züchtung  und  Vermehrung  der 
Mensch  Gefallen  findet.  Da  sind  zum  Beispiel  die  sogenannter. 
gefüllten  Blüten  zu  erwähnen.  Bei  den  Körbchenblütlern  (Kom- 
positen), zum  Beispiel  beim  Maßliebchen  (Bellis  perennis)  und 
bei  den  Chrysanthemum- Arten  besteht  das  „Füllen"  der  Köpfchen 
(„Blumen")  in  einer  starken  Vermehrung  der  weiblichen  peripheren 
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ahlblüten  auf  Kosten  der  zwitterigen  Scheibenblüten.  In  anderen 
len  kommen  gefüllte  Blüten  durch  die  Umwandlung  von  Staub- 
:tern.  oft  auch  von  Fruchtblättern,  in  Kronblätter  zustande.  In 
beiden  Arten  von  Fällen  ist  die  Samenproduktion  gering  oder  null, 
und  die  Vermehrung  solcher  Sorten  mit  gefüllten  Blüten  kann  nur 
auf  vegetativem  Wege,  durch  Stecklinge  oder  Pfropfreiser  erfolgen. 
In    gleicher  Weise    sind    auch    die    kernlosen    Früchte,    deren    Er- 
zielung  in   der    Landwirtschaft    angestrebt    wird,    vom   Standpunkt 
der  Pflanze  aus  ein  Unding,  da  die  normale  Vermehrung  unmö 
lieh    gemacht    wird    und    die    betreffenden   Sorten    in    ihrem  Fort- 
bestehen auf  das  Wohlwollen  des  Menschen  angewiesen  sind. 
Als  erblich  fixierte  Monstrosität  ist  wohl  auch  der  Kolben  der 
xispflanze  aufzufassen,   an  dem  die  Früchte  in  Längsreihen  an 
fleischiger  Achse   sitzen.     Sicher  ist  der  Mais  amerikanischen  Ur- 
sprungs, trotz  der  Namen  „Welschkorn"  oder  „türkischer  Wei/.en" 
(.ble  de  Turquie");  doch  ist  noch  nie  eine  wildwachsende  Pflanze 
mit  dem  charakteristischen  kolbenförmigen  weiblichen  Blutenstand 
des  Ml  binden  worden.    Indessen  gibt  es  eine  Pflanze,  die  in 

allen  übrigen  Merkmalen  dem  Mais  so  sehr  ähnlich  ist,  dass  sie 
allgemein    a  ic  Stammpflanze  aufgefasst   wird,    nämlich   die 

zentralamerikanische  Ttosinti  iliuchlaena  mexicana),  bei  der  die 
weiblichen  Blütenstände  aus  mehreren  Asten  mit  zwei  Reihen  von 
Blüten  ien.   Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  einmal  diese  Äste 

abnormerweise  miteinander  verwachsen,  so  muss  ein  Gebilde  vom 
Aussehen  des  Maiskolbens  entstehen.  Und  dass  auch  wirklich  der 
Mais  auf  diese  Weise  entstanden  ist,  wird  dadurch  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  noch  heute  zuweilen  ausnahmsweise  Maispflanzen 
mit  verzweigten  weiblichen  Blutenständen  getroffen  werden.  Vom 
Standpunkt  der  Pflanze  ist  der  Maiskolben  eine  höchst  unzweck- 
mäßige Monstrosität,  da  den  Früchten  jegliche  Verbreitungsmöglich- 
keit fehlt;  sie  lösen  sich  nur  schwer  aus  dem  Kolben,  der  seiner- 
seits von  einer  Hülle  umgeben  ist,  sie  besitzen  auch  keinerlei  Vor- 
richtung zur  Verbreitung  durch  den  Wind  oder  durch  Tiere.  Wenn 
schließlich  der  Mensch  die  Kolben  nicht  einsammelt,  so  fallen  sie 
wohl  mit  der  absterbenden  Pflanze  zu  Boden,  und  die  weich- 
schaligen  Früchte  werden  durch  Tierfraß  massenhaft  zerstört. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  Dr.  A.  THELLUNG 
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LA  VIEILLE  ROSINE 

Elle  avait  trop  aime  sa  fille,  c'est  de  quoi  eile  fut  punie. 
Voilä  trois  fois  dejä  qu'elle  l'appelait,  et  Julie  ne  repondait  pas. 
Et  eile  avait  alors  essaye  d'ouvrir  la  porte:  la  porte  etait  fermee 
ä  cle.  Et  eile  etait  venue  s'asseoir  sur  le  banc  du  jardin,  et  eile 
etait  bien  triste. 

Pourtant  il  faisait  un  grand  ciel  tout  bleu  et  un  grand  beau 
soleil  d'ete  qui  brillait  en  vives  couleurs  aux  petales  des  passe- 
roses,  plantees  en  bordure  tout  le  long  du  mur;  on  entendait 
partout  bourdonner  les  abeilles.  Rien  qu'une  petite  maison,  au 
toit  bas  et  dedans  deux  chambres,  et  autour  un  petit  jardin.  Puis 
lä-bas  une  mute  blanche,  lä-bas  aussi  une  colline,  et  le  village 
etait  au  pied. 

Elle  etait  assise  et  ne  bougeait  pas.  A  la  fin,  il  se  fit  un 
bruit  de  pas  dans  l'escalier;  eile  tourna  la  tete,  sa  fille  parut. 
Elle  etait  en  train  de  mettre  ses  gants. 

—  Tu  ne  pourrais  pas,  dit-elle,  me  laisser  m'habiller  tran- 
quille?    Qu'est-ce  que  tu  me  voulais? 

Elle  parlait  d'une  voix  seche.  Et  on  aurait  dit  tout  ä  fait 
une  demoiselle  de  la  ville,  sauf  que  ses  gants  etaient  en  coton. 
Mais  eile  avait  un  grand  chapeau  ä  fleurs,  une  robe  en  batiste 
blanche  et  des  bottines  assorties,  ä  haut  talon  et  ä  boutons. 

—  Je  ne  savais  pas  ce  que  tu  faisais.  Tu  ne  m'avais  pas 
dit  que  tu  voulais  sortir. 

—  Est-ce  qu'il  faudrait  peut-etre  ä  mon  äge  que  je  te  de- 
mande  encore  permission? 

—  Au  moins,  si  tu  me  disais  oü  tu  vas. 

Elle  n'osait  pas  demander  davantage,  etant  timide  avec  sa 
fille;  et  eile  avait  aussi  le  cceur  trop  tendre,  si  bien  que  les  moin- 
dres  mauvaises  paroles  lui  faisaient  mal. 

—  Danser,  bien  sür. 

—  Danser!  mais  tu  as  dejä  danse  l'autre  dimanche. 
Et  eile  ne  put  pas  s'empecher  d'ajouter: 

—  Vois-tu,  Julie,  j'aimerais  mieux  que  tu  n'ailles  pas  cette 
fois.    Les  gens  diront  que  tu  deviens  coureuse. 

Julie  l'interrompit,  et  haussant  les  epaules: 
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—  Les  gens  dironl  ce  qu'ils  voudrontl  £a  me  plalt,  ä  moi, 

Alors  Rosine   vit    qu'il   n'v    a\ait    rien   ä    faire.     Rien  a  fairo 

qu'ä  la   laisser    aller    oü    l'appelait    le    plaisir,    puisqu'elle   ainiait 

ml  tout  le  plaisir;  car  cc  ses  sont   plus  fortes  que  nous, 

pauvres;  elles  ctaient  plus  fortes  qu*elle.  qui  etait  vieille,  en  sorte 

quelle  -  gna,  et,  baissant  la  töte,  se  tut. 

L'autre,  cependant,  avait  uns         gants. 

—  Voilä,  dit-elle.  il  ne  taut  pas  COmpter  que  je  sois  lä  pour 
le  souper.  Bien  sür.  je  serai  invitee.  II  faudra  que  tu  Caches  la 
de  sous  le  tas  de  bois,  parce  que.  quand  je  rentrerai,  tu  seras 
couch<. 

Roisine  dit : 

—  Je  t'attendrai. 

—  Je  ne  \eu\  pas  que  tu   m'attendes. 

—  Oh!  hien,  alors,  je  mettrai  la  de. 
Et  Julie  s'en  alla. 

Elle    etait    urand'.  ec   des    formes    accusees,    quoi- 

qu'elle  n'eüt  que  dix-huit  ans;  scs  chevetlX,  sous  son  chapeau, 
tombaient  en  un  ^ros  Inurd  chignon;  et  il  seniblait  que  son 
chignon  lui  tirat  la  töte  en  arriere,  tcllement  eile  marchait  droit, 
et  la  poitrine  ressortie,  et  die  balancait  les  hanches  en  marchant. 

Elle  s'en  allait  vcrs  le  vi  Hage,  eile  avait  pris  ä  travers  prcs, 
eile  ne  tut  bientöt  plus  qu'un  petit  point  blanc  tout  lü-bas;  et 
Rosine  pe         .Elle  ne  m'a  pas  seulemenl  embrassee!4' 

Elle  ctait,  eile,  toute  voüt  tonte  pleine  de  douleurs.  Elle 

n'avait  que  cinquante  ans  et  eile  en  paraissait  septante.  Seule- 
ment,  quand  on  travaille  comme  eile  avait  travaille,  les  annees 
comptent  double.  TrL-s  peu  de  temps  apres  leur  mariage,  son 
mari  etait  mort,  qui  buvait  d'ailleurs  et  qui  la  battait,  mais  encore 
etait-ce  quelqu'un:  lui  une  fois  parti,  eile  etait  restee  seule.  Toute 
seule  avec  la  petite,  qu'il  avait  fallu  elever.  Alors  c'avait  ete 
quinze  ans  de  dur  ouvrage.  quinze  ans  ä  avoir  mal  dans  les  bras 
-t  les  reins,  avec  le  dessous  des  pieds  cuit  et  la  peau  des  mains 
irevassee:  mais  l'amour  etait  lä,   qui  fait  que  le  reste  n'est  rien. 

Elle  pensait:  „Quand  Julie  sera  grande  .  .  ."  voilä  ce  qu'elle 
)ensait.  Souvent  ainsi  on  pense  ä  une  chose,  et  puis  c'est  une 
nitre  qui  vient. 
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Parce  qu'il  faut  que  !e  coeur  des  filles  se  tourne  vers  les 
hommes,  ä  peine  il  a  muri.  Elle  regarda:  le  petit  point  blanc 
avait  disparu.  On  n'a  pas  meme  des  larmes,  ä  quoi  sert- 
il  d'avoir  des  larmes?  Mais  c'est  plutöt  que  le  dedans  les  yeux 
est  brüle,  tellement  on  a  dejä  pleure.  Et  aussi,  dans  les  petites 
douleurs  d'un  moment  viennent  les  larmes:  dans  les  grandes,  qui 
sont  sans  fin,  il  n'y  a  plus  qu'aridite.  On  ne  peut  que  lever  les  mains 
et  elles  retombent  d'elles-memes.  Elle  pensait:  „II  y  a  lä-bas  \z 
musique  Chevalley;  quand  il  y  a  lä-bas  la  musique  Chevalley,  je 
pourrais  bien  mourir  que  qa.  ne  la  retiendrait  pas."  Et  puis  san< 
qu'elle  süt  pourquoi,  il  lui  semblait  sentir  comme  un  plus  granc 
malheur  qui  se  levait  de  cette  fete; —  qu'il  y  aurait  une  suite  l 
cette  fete  et  que  cette  suite  serait,  pour  eile,  un  encore  plus  granc 
malheur.     C'est  pourquoi  eile  avait  peur. 

Les  abeilles  tournaient,  entraient  aux  cceurs  Sucres  des  lys,  e 
ressortaient  tout  allourdies;  mille  et  mille  petits  corps  roux  but 
tant  maladroits  aux  bätons  des  lys,  se  cognant  partout;  et  ave 
les  abeilles,  il  y  avait  les  mouches  et  les  papillons  des  beau 
jours;  cela  dansant  ensemble  dans  la  poussiere  du  soleil,  et  l'a 
dansant  aussi,  les  formes,  les  couleurs,  les  lignes;  mais  eile  ser 
tait  seulement  le  poids  sur  eile  du  soleil  et  de  la  chaleur,  enne 
mis  des  vieux  au  pauvre  corps  las;  et  ne  bougeait  pas,  accable« 

Alors,  en  meme  temps  que   le  soleil   baissait  (car  on   eta 
dejä  au  soir),  les  bruits  autour  d'elle  decrurent:  bientöt  tout  fi 
silencieux;   et  dans  le   repos   bleu  de  l'air,   oü  la  nuit   monte 
vient  et  reste  suspendue,  par  moment  ä  present  les  notes  d'ur 
danse  venaient  depuis  lä-bas:   le  cri,   plus   rare,   du   piston,  ei 
intervalles  egaux,   indiquant  la  cadence,   le  grognement  sourd  c 
trombone;    parce   qu'ils   s'amusaient  lä-bas,   et  eile  aurait  vou 
l'oublier  qu'elle   n'aurait   pas   pu    l'oublier.     Cela  lui  disait:   »1 
fille  danse;  ä  chaque  fois  que  le  grand  Chevalley  souffle  deda 
son  instrument,   eile  fait  un  pas   de  cöte   et   un   demi-tour  av 
tout  son   corps;    eile    est   tenue   par   un   gargon,    eile  ne  pen 
pas  ä  toi." 

La  lune  etait  sortie  et  se  tenait  sur  la  colline.    Et  les  grilloi 
en  accompagnement  ä  la  musique  de  la  danse,  agitaient  dans  1' ' 
leurs  petits  grelots.     Elle  avait  ete  boire  son   cafe,   et  puis  e: 
etait  revenue.     Et  la  nuit  s'avangait,   mais   on   dansait   toujou. 
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Alois,  si  eile  avail  uter  son  coeur,  eile  serait  restee  la  a 

ttendre,  mais  eile  n'osait  pas,  eile  se  disait:  „Elle  se  facherait 
encore."  Si  bien  que,  comme  onze  heures  sonnaient,  eile  alla 
er,  mais  eile  ne  put  pas  s'endormir. 

II  etait  tres  tard  quand  Julie  rentra.    Elle  prit  la  cle  sous  le 

de  bois,  puis  eile  monta  l'escalier,  ear  eile  habitait  au 
premier;  seulement  eile  n'etait  sans  doute  pas  pressee  de  se 
mettre  au  lit,  car  longtemps  encore  Rosine  l'entendit  aller  et 
venir  dans  sa  chambre.  Et  le  jour  etait  presque  lä,  quand  enfin 
eile  >upit. 

Puis  le    pale   de   l'air    entrant    par    les    carreaux,    les    vieilles 

habitudes  firent  que  presque  aussitöl  eile  se  reveilla;  et  une  fois 

eile  ne  pouvail  pas  rester  au   lit;  eile  s'habilla  donc,  et 

eile  alla  ä  la   cuisine  et,    COmme  chaque   jour,   se   mit  a  allumer 

n  feu. 

Elle  allumait  son  feu  et  mettait  bouillir  l'eau  dans  un  vieux 
coquemar  en  fer-battu,  pour  son  caft  donl  eile  etait  plus  que  de 
tout  gourmande;  et  eile  ne  mangeait  presque  pas,  mais  eile  buvail 
deux  ^rands  bols  d'un  cafe  tres  noir  et  tres  fort,  et  rendu  amer 
par  la  chic» Tee. 

Et  generalement  eile  le  buvait  seule,  car  Julie  etait  paresseuse 
et  ne  se  levait  que  beaucoup  plus  tard,  mais  ce  matin-lä,  ä  peine 
Rosine  etait-elle  assise  et  avait-elle  commenee  de  COUper  SOH  pain 
en  nocettes,  pour  le  tremper  dans  son  caic,  qu'on  entendit  lä-haut 
remuer  dans  la  chambre,  et  le  plafond  bas  se  mit  ä  craquer;  et 
eile  reconnut  tout  de  suite  ä  ce  signe,  que  l'idee  d'un  malheur 
qui  etait  en  eile  la  veille,  ne  l'avait,  helas!  pas  trompee,  puisque 
Julie  etait  debout  de  si  bonne  heure  ...  Et  en  effet,  un  moment 
apres,  eile  entra. 

—  Mere,  dit-elle,  j'ai  ä  te  parier. 


II  avait  bien  fallu  que  ce  mariage  se  fit,  et  Rosine  de  nou- 
veau  avait  ete  impuissante,  quand-meme  eile  avait  tout  prevu. 
C'etait  un  grand  gar^on,  avec  une  moustache  blonde,  et  des 
cheveux  frisant  bas  sur  le  front;  et  il  etait  pauvre  et  allait  en 
journee;  mais  Julie  n'avait  vu  en  lui  que  sa  force  et  que  sa 
beaute. 
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Or  l'homme  est  vite  detache;  et,  quand  il  se  detache,  en 
meme  temps  s'en  vont  ses  grimaces  de  gentillesse  et  ses  petites 
manieres  douces;  il  se  montre  dans  sa  vraie  nature,  qui  est  de 
mefiance  et  de  brutalite.  Six  mois  ne  s'etaient  pas  passes 
qu'elle  avait  dejä  päli  et  maigri.  Ils  avaient  ete  habiter  tout  ä 
l'autre  bout  du  village,  dans  un  petit  appartement  d'une  chambre 
et  d'une  cuisine.  Les  quelques  meubles  qu'ils  avaient,  Rosine  les 
leur  avait  donnes.  Elle  leur  avait  donne  tout  ce  qu'elle  avait  pu, 
jusqu'ä  ne  rien  garder  pour  eile.  Et  Julie  n'allait  jamais  chez 
eile;  eile,  eile  venait  chaque  jour. 

De  la  voir,  ä  present,  cela  lui  suffisait,  son  coeur  etant  de- 
venu  tout  modeste,  ä  force  d'avoir  ete  prive.  Rien  qu'un  petit 
moment,  avec  les  memes  phrases:  „Comment  vas-tu?"  „Merci, 
je  vais  bien."  —  „Et  Ulysse?"  —  „II  va  bien  aussi."  —  „Je  t'ai 
apporte  un  pot  de  confitures."  —  „Est-ce  de  celle  aux  abricots? 
Alors,  tant  mieux,  parce  que  c'est  la  seule  qu'il  aime." 

Elle  venait  ainsi  un  petit  moment  tous  les  jours,  mais  Ulysse 
n'en  etait  pas  content.  II  disait  ä  Julie:  „Qu'est-ce  qu'elle  vient 
faire,  ta  mere?  Je  sais  bien  ce  qu'elle  vient  faire,  eile  vient 
nous  espionner." 

Et,  plus  violent  chaque  fois: 

—  Elle  n'est  plus  jamais  chez  eile,  cette  vieille.  Fais  atten- 
tion qu'un  jour  je  ne  lui  montre  pas  la  porte. 

Julie  ne  repondait  pas,  eile  ne  defendait  point  sa  mere.  Elle 
le  laissait  dire,  seulement  attentive  ä  ne  pas  lui  deplaire,  mais 
toujours,  malgre  tout,  il  trouvait  des  pretextes  pour  recommencer 
ä  crier;  et  maintenant  il  la  battait. 

Rosine  ignorait  tout  cela,  parce  que  Julie  etait  fiere  et  eile 
se  cachait  pour  pleurer.  Elle  avait  seulement  remarque,  comme 
tout  le  monde,  que  sa  fille  devenait  triste  et  qu'elle  avait  mauvaise 
mine;  seulement  eile  etait  enceinte,  ce  qui  explique  bien  des 
choses,  et  Rosine  tächait  de  s'expliquer  par  lä  cette  tristesse  et 
cette  mauvaise  mine,  se  disant  pourtant  quelquefois:  „Elle  ne 
doit  pas  etre  heureuse."  Et  cela  fit,  qu'elle  venait  encore  plus 
souvent,  lui  apportant  chaque  fois  maintenant  quelque  chose  ä 
manger,  tantöt  un  beau  rayon  de  miel,  tantöt  un  gros  quartier 
de  lard,  dans  sa  crainte  qu'elle  n'eüt  faim  ou  qu'elle  ne  se 
soignät  mal. 
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L'n  jour,  pouriant,  Julie  lui  avait  dit: 

—  Tu  n'as  pas  besoin  de  venir  si  souvent. 

Et  comme  le  meine  soir.  l'lvsse  lui  avait  fait  une  nouvelle  scene, 
le  lendemain,   eile  recommenca,   mais  cette  fois  plus  clairement : 

—  II  te  taut  rester  un  peu  plus  chez  toi,  cü  vaudra  mieux 
pour  toi  et  pour  moi. 

Rosine  ne  comprenail  pas.  ou  eile  ne  voulait  pas  comprendre; 
eile  repondait  seulement: 

—  Je  viens  parce  que  tu  ne  viens  pas. 

Quelques  jours  .  enl  encore;  puis  il  en  vint  un,  c'etait 
en  avril ;  ce  jour-la  Rosine  etait  tout  heureuse.  Elle  avait  avec 
eile  une  piece  de  teile  qu'elle  avait  €\6  acheter,  la  veille,  ä  la  ville 
et  qui  etait  pour  la  layette,  parce  que  l'enfant  serait  bientöt  lä. 
Elle  avait  economise  pour  cela  >ou  par  sou,  depuis  le  nouvel-an, 
et  avait  carde  aussi  toi;-  eufs  qu'elle  avait  vendus  au  marche; 

et  eile  etait  heureuse.    i.  int   bien    vendus  et  a\ ant  ä  present 

sa  toile.  Elle  pensait:  „II  y  a  de  quoi  faire  si\  petites  chemises 
et  trois   paires   de  drap.     Lest    .  pour   les   premiers   temps. 

Julie  va  etre  bien  COlltente 

:e  quelle  pensait  et  monta  l'escalier.  La  porte  etait 
ouverte,  eile  n'eut  pas  besoin  de  heurter  comme  d'ordinaire;  et 
voiei,  eile  vit  JuIk-  >e  pres  de  la  fenetre,  la  tete  hasse,  et  qui 

pleurait.  Tellement  enfoncee  et  enfermee  dans  son  chagrin  qu'elle 
n'avait  pas  entendu  sa  mere  monter,  et  ce  ne  tut  que  quand 
Rosine  entra  quelle  releva  la  tele,  et  de  surprise,  un  court  mo- 
ment.  demeura  la,  les  bras  pendants. 

—  Julie!  dit  Rosine.     Ah!  mon  Dieu,  quas-tu? 
Mais  Julie  s'etait  dejä  reprise.     Elle  regarda  sa  mere: 

—  Je  nai  rien. 

Ah,  dit  Rosine  (et  eile  posa  son  paquet  sur  la  table),  je 
vois  bien  que  tu  as  quelque  chose,  comme  si  on  pleurait  ainsi 
quand  on  n'a  rien,  comme  tu  dis. 

Et  eile  s'avan^a  vers  Julie,  laquelle  alors  brusquement  se 
leva,  et  eile  avait  eu  le  temps  d'essuyer  ses  larmes  avec  le  coin 
de  son  tablier;  eile  paraissait  calme,  par  un  effort  de  fierte,  et 
dejä  toute  consolee,  et  il  semblait  qu'elle  se  füt  levee  pour  em- 
pecher  sa  mere  d'approcher  davantage,  comme  ayant  peur  de 
cet  amour. 
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—  Voilä,  dit-elle,  c'est  comme  qa  des  douleurs  qui  me  pren- 
nenl  ä  cause  que  j'en  suis  ä  mon  septieme  mois. 

Mais  il  etait  trop  tard  pour  la  tromper  encore,  et  Rosine 
hocha  la  tete. 

—  Julie,  repondit-elle,  je  vois  bien  que  tu  mens. 
Et  eile  hocha  de  nouveau  la  tete. 

—  Je  vois  bien  que  tu  mens,  parce  que  tes  yeux  le  disent, 
que  tu  mens.  Pourquoi  est-ce  que  tu  me  Caches  des  choses? 
Vois-tu,  quand  tu  m'as  parle  de  ce  mariage,  je  t'avais  bien  dit 
qu'il  ne  t'apporterait  pas  le  bonheur,  mais  tellement  vite!  qui 
l'aurait  pense?  Et  ä  present,  tu  te  sauves  de  moi,  au  lieu  de 
venir  vers  moi,  puisque  tu  m'as,  —  et  il  y  a  d'autres  qui  sont 
orphelines;  celles-lä  on  les  plaint ,  au  lieu  que  toi,  il  semble 
que  tu  veuilles  te  plaindre  de  m'avoir  .  .  .  Qu'est-ce  qui  se 
passe,  Julie? 

A  mesure  que  sa  mere  parlait,  eile  se  fermait  davantage; 
loin  de  s'abandonner  comme  d'autres  auraient  fait,  il  semblait 
qu'ä  chaque  parole  eile  se  reprit  un  peu  plus;  et  ä  chaque 
parole  eile  se  retirait  davantage  en  dedans,  comme  on  vit  ä  ses 
traits,  d'abord  detendus,  qui  se  retendirent  et  devinrent  durs.  De 
meme,  devant  ceux  qui  appellent  au  secours,  les  portes  des  mai- 
sons  se  ferment. 

—  Puisque  je  te  dis  que  tu  te  trompes. 

—  Si  tu  n'etais  pas  seule  ä  parier  ainsi,  passe  encore;  mais 
il  y  a  les  gens  et  on  raconte  des  choses  ...  et  puis  je  viens  de 
te  voir  pleurer. 

—  Alors  tu  crois  les  gens;  moi,  tu  ne  me  crois  pas. 

—  Ecoute,  Julie  .  .  . 

Mais  la  colere  la  prenait,  et  interrompant  tout  ä  coup  sa 
mere : 

—  Eh  bien!  veux-tu  que  je  te  dise?  .  .  . 
Elle  continua : 

—  Veux-tu  que  je  te  dise?  ...  Le  mieux  serait  que  tu  ne 
viennes  plus. 

Rosine  fit  un  pas  en  arriere,  croisa  ses  mains,  les  decroisa, 
et  eile  eut  tout  juste  la  force ; 

—  Pourquoi?  dit-elle. 

—  Parce  qu'Ulysse  n'aime  pas. 
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Sa  peau  sc  plissa  au  coin  de  sa  bouche,   et  au  coin  de  ses 
ix,  les  rides  quelle  avait  creusees  la  profond  se  mirent  a 

trembler: 

Moi  qui  venais  t'aider,  ä  cause  du  petit  et  qui  t'apportais 
de  la  toile     .  . 

—  II  vauJrait  mieux  pas 

Elle  restah  lä  et  cherchait  ses  mots,  qu'elle  ne  trouvait  plus, 
parce  qu  il  y  avait  un  L^rand  bouleversement  dans  sa  tete,  et  ses 
(de.  COmme    mises   de  travers,    eu    sorte  qu'elles  ne 

pouvaient  plus  sortir.  A  ee  moment  quelqu'un  entra;  c'etait  l'lysse. 

II  entra  lourdement,  a  pas  heshants,  ayant  hu.  II  s'arreta  un 
moment  sur  la  po:\c.  il  regarda,  il  fit  trois  pas,  puis  levant  le 
pointi,  de  tOUte  igna  Sur  la  table: 

—  Tonnerre1  dit-il. 

Julie  etait  devenue  pale  Son  ventre  dejä  gros  avancait  sous 
son  tablier.  Rosine  n'avait  pas  bouge"  de  sa  place.  II  la  montra 
du  doigt  et  dit  a  sa  lemme: 

Qu'est-ce  qu'elle  fait  encore  lä? 

Elle  ne  bou^ea  pas  davantage.  Seulement  les  plis  de  sa  peau 
s'etaient  mis  ä  trembler  plus  fort,  et  ses  mains  aussi  a  present 
tremblaient,  qu'elle  levait,  puis  abaissait;  elles  etaieut  pierreuses 
avec  des  doißts  tout  noirs  .  .  . 

Mais  on  aurait  du  que  silence  mfime  irritait  Ulysse.  II 
cria  plus  fürt : 

US  entendez,  je  suis  chez  moi.  Et  vous,  vous  n'etes 
pas  chez  vous  Et  qu'est-ce  que  vous  venez  faire  ici?  Espionner 
pour  vos  cancans,  et  aller  mentir  sur  les  autres,  au  lieu  de  re- 
garder  chez  vous!  .  .  . 

Alors  eile  trouva  un  reste  de  torces,  ä  cause  de  l'injustice 
qu'il  y  avait  dans  ces  paroles  (et  il  y  en  a  toujours  dans  les 
paroles  des  hommes,  mais  cette  fois  il  y  en  avait  trop);  eile  dit, 
et  les  mots  difficilement  lui  venaient,  comme  coupes  en  deux, 
dans  sa  gorge,  au  passage,  eile  dit: 

-  J'ai  pourtant  fait  tout  ce  que  j'ai  pu.  Qui  est-ce  qui  vous 
a  donne  les  meubles  pour  vous  meubler;  et  l'argent,  qui  vous 
l'a  donne  ?  .  .  . 

Elle  dit  cela.  Lui,  il  avait  mis  les  mains  dans  ses  poches, 
it  ä  present  tout  contre  eile,  se  penchant  en  avant: 

341 


—  Alors  vous  venez  me  le  reprocher!  On  vous  le  rendra, 
votre  argent.  £a  vous  etouffe,  de  ne  plus  l'avoir  ...  Et  puis 
tenez,  j'en  ai  assez  de  cette  vie.  S'ereinter  tout  le  jour  et  ne  pas 
meme  avoir  la  paix  chez  soi,  quand  on  rentre  ereinte.  C'est 
comme  votre  fille!  Ah!  c'est  du  joli,  votre  fille;  eile  vous  vaut 
bien,  allez!  £a  tourne  les  yeux  apres  les  garc,ons,  qa  vous  hame- 
$onne;  apres  quoi,  on  est  tranquille,  on  est  mariee  .  .  . 

Julie  avait  fait  un  pas  vers  lui,   mais  il  l'ecarta  de  la  main. 

—  Naturellement,  reprit-il.  £a  ne  pouvait  pas  se  placer 
ailleurs,  qa  c'est  place  comme  <;a  a  pu;  et  ä  present,  juste  si  on 
a  ete  dix  mois  ensemble,  la  voilä  enceinte,  un  enfant  encore  ä 
nourrir.  Vous  pouvez  la  reprendre,  votre  fille,  si  c'est  ca  que 
vous  voulez,  votre  fille  et  votre  argent,  seulement  allez-vous 
en  vite  .  .  . 

A  present  qu'il  etait  lance,  il  ne  pouvait  plus  s'arreter.  Mais 
Julie  s'etait  de  nouveau  avancee  vers  lui,  et  comme  il  la  repoussait 
de  nouveau,  eile  lui  avait  pris  la  main. 

—  Ulysse!  dit-elle,  Ulysse! 
II  dit : 

—  Fiche-moi  la  paix  ! 

—  Ulysse,   ne  te  fache   pas.     Je  travaille  tant  que  je  peux 
Ulysse,  tu  sais  bien.     Et  puis  que  je  t'aime. 

11  la  regarda  attentivement  et  lui  demanda: 

—  Alors  qu'est-ce  que  vous  faites  lä  les  deux,  quand  je  n' 
suis  pas  ? 

—  Ce   n'est  pas  ma  faute,   dit-elle,  je  lui   avais  dit  de  r 
pas  venir. 

II  la  regarda  encore,  comme  s'il  doutait  d'elle;   puis,  s'eta 
brusquement  calme : 

—  II  faudra  alors  qu'elle  demenage,   et  tout  de  suite;  c'e 
ä  choisir  entre  eile  et  moi. 

Elle  n'hesita  pas.     Elle  se  tourna  vers  sa  mere.    Ses  ye 
s'etaient  mis  ä  briller.     Et  la  vieille  Rosine   etait  toujours  ä 
meme   place,   et  ses  mains,  qu'elle  tenait  jointes,  continuaient 
monter  et  descendre,  et  ä  trembler  contre  son  tabuer. 

—  Je  t'avais  prevenue,  dit  Julie. 
Et  il  se  passa  un  petit  moment. 

—  Eh  bien,  qu'attends-tu?  reprit-elle. 
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Mais  il  semblait  que  Rosine  n'eüt  pas  encore  compris,  car 
eile  ne  bougeail  toujours  pas;  et  Julie  la  prit  par  le  bras. 

—  Quand  on  te  dil  de  t'en  aller! 

El  Ulysse  cria: 

—  Quand  on    VOUS    dit  de  vous  en  aller  .  .  .  Faut-il   qu'on 
vous  pousse  dehoi 

Elle  respira  longuement,  ses  paupieres  battirent,  on  entendit 
le  bruit  d'un  sanglot;  et  penchee  en  avant,  toute  diminuee, 

eile  se  dirigea  vers  la  porte. 

Et  puis  reprends  ta  toile.    On  n'en  a  pas  besoin. 

Docilement,  eile  revint;  eile  mit  le  paquet  sur  SOn  bras,  puis 

ä  tout  petits         sortit:  et  la  porte  violemment  poussee  se  ferma 

derriere  eile,  avec  im  claquement 

C    l  .  RAMUZ 
DOD 

SCHAUSPIELABENDE 

D*.  i  Tolstois  hat  eine  Zürcher  Theatererinnerung  in  mir  ge 

weckt.    Das  t  Stadttheater  ist  es  gewesen,  Jas  /um  erstenmal  in  der 

Schweiz  Tolsri  -   Sc        p        Die  Macht  der  Finsternis"   zur  Aufführung 
gebracht  hat.  I  nungen  in  der  Presse  waren  geteilt,  und  im  Publikum 

scheint  da  und  dort  Entrüstung  gewaltet  /u  haben.  Von  Basel  aus  verfolgte 

ich  die  Äußerungen  des  Für  und  Wider    in    den  Zeitungen.     In  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitui  and  damals  dem  Drama  ein  Beurteiler,  der  mit  sicherem 

Blick  das  Bedeutu  le  de>  Werkes  herausfand  und  das  Stück  in  groLV 

literarhistorische  Zusammenhange  hineinstellte.  Es  war,  wenn  ich  recht 
berichtet  bin.  einer  der  ausgezeichnetsten  Lehrer  der  Hochschule,  der 
diese  wertvolle  Orientierung  des  öffentlichen  Urteils  unternommen,  ein 
Mann,  der  über  seinem  meisterlich  beherrschten  lach  den  Überblick  über 
die  Weltliteratur  nicht  vernachlässigt  hatte.  Im  Januar  1901,  als  an  einem 
Sonntagnachmittag  „Die  Macht  der  Finsternis"  wieder  auf  dem  Programm 
^tand,  fuhr  ich  nach  Zürich,  um  der  Vorstellung  beizuwohnen;  und  noch 
neute  entsinne  ich  mich  mit  lebendigster  Deutlichkeit,  wie  groß  der  Hindruck 
tuf  mich  war.  Wir  haben  seither  das  Drama  wieder  in  Zürich  gesehen, 
md  es  wäre  jetzt,  zum  Gedächtnis  an  den  großen  Dichter,  durchaus  ange- 
zeigt, das  Schauspiel  wieder  auf  den  Spielplan  zu  setzen. 

„Die  Macht  der  Finsternis"  stammt  aus  dem  Jahre  1886.  Ein  volles 
ahrzehnt  hatte  der  Dichter  Tolstoi  geschwiegen.  Nach  dem  Erscheinen 
er  Anna  Karennina  hatte  die  schwere  innere  Krisis,  die  in  dem  großartigen 
toman  in  der  Gestalt  Ljewins  ihr  ergreifendes,  das  tragische  Geschick  der 
\dultera  schließlich  völlig  übertönendes  Echo  gefunden  hat,  Tolstoi  der 
Achtung  völlig  entfremdet :  mit  heißem  Bemühen  suchte  er  nach  einer 
;sten  neuen  Grundlage   seiner  Weltanschauung,  seiner   Lebensgestaltung. 
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1886,  nach  dem  langen  lastenden  Schweigen,  erschien  dann  die  kleine  Er- 
zählung „Der  Tod  des  Iwan  lljitsch" :  das  quälende  Problem  des  Todes  hat 
wohl  selten  in  der  Literatur  eine  so  völlig  eigenartige,  Grauen  und  Hoffnung, 
nachtschwarzen  Schatten  und  trostvolles  Licht  psychologisch  aufs  feinste 
verbindende  Behandlung  erfahren.  Und  das  selbe  Jahr  1886  war  das  Ge- 
burtsjahr der  „Macht  der  Finsternis",  eines  Dramas,  zur  größten  Über- 
raschung der  Verehrer  des  Dichters,  von  dem  man  wusste,  dass  ihm  das 
Theater  kein  angenehmes  Institut  war.  Aber  der  Untertitel  vor  allem  zeigte, 
dass  Tolstoi  diesmal  aus  ganz  bestimmten  Gründen  zur  dramatischen  Form 
gegriffen;  er  lautet:  „Reich  dem  Teufel  den  Finger  und  er  hat  dich  ganz." 
Die  Verwendung  dieser  sprichwörtlichen,  jedermann,  auch  uns  ja  geläufigen 
Redensart  weist  den  Weg:  an  die  Wirkung  in  die  Volksmassen  hinein 
dachte  der  Dichter,  und  hiezu  wird  sich  stets  die  dramatische  Form  be- 
sonders eignen.  Wohl  versperrte  die  russische  Zensur  lange  Zeit  dem  Stück 
den  Weg  zur  Bühne;  allein  bereits  hatte  in  ungezählten  Exemplaren  das 
spottbillige  Heftchen,  dem  der  Vermerk  „Für  Erwachsene"  aufgedruckt  war, 
den  Weg  ins  Publikum  gefunden,  und  als  schließlich  auch  die  Zensur  kapi- 
tulieren musste,  wurde  das  Schauspiel  ein  in  den  Annalen  des  russischen 
Theaters  beispielloser  Erfolg. 

Die  Wirkung  griff  auch  über  Russlands  Grenzen  hinüber.  Schon  im 
Jahre  1888  hatte  Antoines  Theätre  libre  „La  puissance  des  te'nebres"  inszeniert, 
und  man  mag  in  Lemaftres  Theaterimpressionen  das  Feuilleton  dieses  heute 
noch  schmerzlich  vermissten  Kritikers  nachlesen.  Zwei  Jahre  später,  am 
26.  Januar  1890  wagte  Otto  Brahms'  nach  Antoines  Vorbild  geschaffene 
„Freie  Bühne"  die  erste  deutsche  Aufführung,  und  die  Wirkung  war  eine 
außerordentliche.  Gekannt  hatte  man  in  Deutschland  das  Drama  schon 
früher.  Das  unwiderlegliche  Zeugnis  dafür  besitzen  wir  in  Gerhart  Haupt- 
manns Erstlingsdrama  „Vor  Sonnenaufgang":  der  „Macht  der  Finsternis" 
verdankt  es  entscheidende  Eindrücke. 

So  steht  dieses  als  eindringliches  Mahn-  und  Warnwort  entstandene, 
in  raschem  Fluss  niedergeschriebene  russische  Bauerndrama  mit  seinen 
erstaunlich  lebendigen  Figuren  und  der  unerbittlichen  Grausamkeit  seiner 
Geschehnisse  (die  freilich  am  Ende  zu  einer  mächtigen  Katharsis  sich 
gipfeln)  an  der  Wiege  des  deutschen  Naturalismus. 

Das  für  eine  Liebhaberaufführung  in  Jasnaja  Poljana  1889  geschriebene 
Lustspiel  „Die  Früchte  der  Bildung"  kommt  neben  der  Bauerntragödie 
nicht  in  Betracht.  Es  ist  auf  eine  recht  oberflächliche,  schwankhafte  Lustig- 
keit angelegt,  und  die  Figuren  leben  nur  um  der  komischen  Situationen  willen, 
statt  dass  die  komische  Situation  aus  den  Personen  herauswächst.  Als  Volks- 
traktat in  szenischer  Form  ist  „Der  erste  Branntweinbrenner"  geschrieben  wor- 
den. Die  Tendenz  ist  klar.  Die  derb  volkstümlich  geschnitzten  Szenen  hatten 
einen  derartigen  Erfolg,  dass  sie  als  Volksbüchlein  vom  Kriegsminister  zur 
Verteilung  im  Heer  empfohlen  wurden,  und  in  einem  Moskauer  Theater 
für  das  Volk  erlebten  sie  ungezählte  Aufführungen.  Ob  das  Büchlein  zur 
Verminderung  des  Schnapsgenusses  in  Russland  wesentlich  beigetragen  hat, 
wird  uns  nicht  berichtet. 


Mais  quel  gestel  Das  Wort  Cyrano  de  Bergeracs,  bei  Rostand,  ist  uns 
allen  geläufig:  es  malt  den  Menschen  und,  verhehlen  wir  es  uns  nicht,  auch 
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den  Geis  chönen  .heroischen  Komödie".  Ich  musste  unwillkürlich 

der  Aufführung  von   Henry  Batailles   Drama   „Die 

Novität  desGymnase-  rheaters  vom  letzten 

rasch  ms  Deutsche  übersetzt  und  den  Berlinern  Im  Berliner  rheatei 

im  I  [effihrt  winde,  worauf  sie  schon  einen  Monat 

:er  in  Zur  .  hre  Weisheit  oder  rorheit,  will  sagen  auf  ihre  Durch 

iprüfl  werden  konnte.    Im  Mai  hatten  wir 

sch>  lal    in  Zürich  kennen    zu  lernen  Gelegenheit,    und    damals 

nete  d<  .-ur  die  chrift  der  Vierge  folle  einige  knappe 

len  („Wissen  und  Lehen",  Band  o,  S<  5). 

i  meiner  Erinnerung  auf.    Batailles  Stück 
arbeitet  m  I  -n  Gesten,  die  dem  Romanen  lieber  sind  als  dem 

.  und  d  Deutsche  herübergenommen,  viel  von  ihrer  romani- 

schen Rundung  und  ihr  fekrvollen  Eindruck   einbüßen.    Drei  solcher 

vor  meinem     1  iu  Armaury,  die    ihr  Gatte,  der 

;t,  mit  einer  jungen  IL  ichter  betrogen  hat,  entdeckt  die  Ge 

lieb:  n  Net  Advokaturbureaus,    schließt    sie    ein    und 

:kt  den  Schlüssel  Dei  G  W  hat  mit  Diane  deCharance  eben 

i  wollen.    Frau  Armaury  weiß  Sie  könnte  das  ganze 

Ch  unmöglich  machen,  indem  sie  Jen  Schlüssel  im  Sack  behält. 
•  ersucht's  mit        i    oßherzigkeit  ihrem  ungetreuen  Mann  gegen- 
über cht  ihm  den  Schlüssel,  hoffend,  dass  er  Diane  ungesehen 

iber,  nach  erfolgtem  Schlüsselgebrauch,  zu  ihr 

I   ablief,  u\w\  mit  der  gehörigen 
blechte  Kerl  gebraucht  den   Schlüssel   zu  ganz 

n    l  tiese  in  ihrer  Wirkung 

feh  .  entscheidet    über   den  weitem   Fortgang 

en  Hoffnungen    betrogene  Frau    SChlägl  aus  Noch 
:    um,   denunziert  den  Gatten    dem    Bruder  Dianes, 
den:  cht  auszureden  übernommen,  und  liefert  so 

den  des   jungen  Mannes  aus,  der  an  der 

Schule  in  hen  Ehrenkodex  mit  Pistolengarnitur  sich  an 

eignet  hat. 

Zl  tUS:    der  Her/  ihn    hat  den    flüchtigen  Armaury    sam: 

Her  chter  entdeckt        jenseits  des  Kan  Die  Ristole  sil/.t  ihm  im- 

mer -Hasche.     Schon  hat    er    den    Hahn    gespannt:    der 

Bube  soll  sterben.  Da  werfen  sich  brau  Armaury  (die  natürlich  auch  über 
den  Kanal  gefahren  ist)  und  Diane  dem  geliebten  .Wanne  (denn  auch  Frau 
Armaury    lasst    mit    ihrer    Liebe    nicht    lc  an    die    Brust.      Gaston  de 

Charance  muss  auf  d  »reichten.  Lr  höhnt  Armaury:  „Wunderbar, 

diese  beiden  Frauen  an  Ihrer  Brust."    Aber  der  Advokot,  dem  von  seinem 
rednerischen  Beruf   her   das   rechte  Wort    am  rechten  Rlatz  sich  stets  ein- 
It,  erwidert:  „Begehen  Sie  keine  Blasphemie!    Der  Gestus  dieser  beiden 
schöner  als  der  Ihrig       -  leur  geste  est  plus  beau  que  le  vötre.  —  Dieses 
der  zweite  Gestus,  der  Armaury  das  Leben  rettet. 

•r  dritte  kommt  dann  ganz  am  Schluss.  Eine  Pistole  kann  doch 
nicht  unbenutzt  in  einem  Drama  bleiben.  Auch  diese  Pistole  geht  noch  los, 
und  zwar  richtet  Diane  den  Laut  auf  sich.  Das  Leben  scheint  ihr  Schönere  i 
nicht  mehr  bieten  zu  können,  als  was  sie  eben  erlebt:  Armaury  hat  sie  vor 
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den  Augen  und  Ohren  seiner  Gattin,  zu  deren  opferfreudiger  Liebe  Diane 
unwillkürlich  mit  tiefster  Bewunderung  aufzublicken  sich  genötigt  sah  — 
Armaury  hat  sie  seiner  einzigen,  heißen  Liebe  versichert.  Wie  muss  er  sie 
demnach  lieben  !  Darüber  hinaus  gibt's  Höheres  künftig  nicht  mehr.  So  setzt 
sie  einen  Punkt  hinter  ihr  Dasein  —  mit  der  Pistolenkugel.  Und  Armaury 
sinkt  an  ihrer  Leiche  in  die  Knie,  und  den  Gestus  des  Schmerzes  begleitet 
er  mit  einer  zierlichen  Phrase:  „Sie  war  ganz  Liebe...,  und  wir  haben  sie 
zu  viert  oder  zu  fünft  getötet,  ich  mit  meiner  Liebe,  du  mit  deinem  Mitleid, 
er  mit  seinem  Hass . . .  Ein  armes  kleines  Mädel  liegt  da,  ein  armes  kleines 
Mädel  und  sonst  nichts."     Dies  ist  der  definitive  Gestus. 

Mais  quel  geste!  Sie  erstickt  fast  die  ganze  Psychologie  und  die 
schlichten  Herzenslaute  und  die  innere  Wahrheit  und  die  äußere  Wahr- 
scheinlichkeit. Sie  lebt  ihr  Sonderleben,  steckt  die  Stationen  des  Dramas 
nach  ihren  (pathetischen)  Normen  ab  und  kommandiert  den  Effekt.  Es  ist, 
wenn  ich  recht  sehe,  die  Linie,  die  von  Corneille  her  kommt.  Aber  ich  für 
meinen  Teil  ziehe  Racine  vor  und  seine  leisere  Art.  Berenice  ist  mir  lieber 
als  Diane,  die  törichte  Jungfrau.  Je  l'aime,  je  le  fuis ;  Titus  m'aime,  il  me 
quitte . . .  Pour  la  derniere  fois,  adieu,  Seigneur. 


Man  hat  wieder  einmal  zu  Ibsen  gegriffen.  Wir  hatten  zu  Beginn  der 
Saison  „Die  Stützen  der  Gesellschaft"  in  einer  grellen,  lauten  Aufführung, 
die  das  Tendenziöse  des  Kampfstückes  unterstrich,  statt  es  zu  mildern.  Nun 
machte  man  den  nicht  ungefährlichen  Sprung  zum  drittletzten  seiner  Dra- 
men, dem  Schauspiel  „Klein-Eyolf",  dem  Drama  der  innern  Wandlung. 
Nicht  ungefährlich  deshalb,  weil  der  Stil  dieses  letzten  Werkes  nicht  so  ohne 
weiteres  sich  ergibt;  weil  er  erst  erworben,  erschaffen,  erfühlt  sein  will  —  mit 
den  feinsten  Organen,  mit  einem  angebornen  Sensorium  für  Halbtöne,  für 
Verschleierungen,  für  leiseste  Seelenschwingungen,  für  Heimlichkeiten,  für 
pathosloses  Erleiden  und  schmerzvoll-stilles  Erkennen,  für  sordinierte  Tragik. 
Nur  lange  Vertrautheit  mit  diesem  Dramenstil  des  letzten  Ibsen  wird  da  den 
Weg  finden;  nur  Schauspieler,  die  oft  und  viel  Gelegenheit  haben,  sich  in 
diesem  kühlen  und  im  Kern  doch  so  unheimlich  glühenden  Medium  zu  be- 
wegen. Otto  Brahm  muss  hier  Wunderbares  erreicht  haben.  Wenn  man 
sich  doch  einmal  bei  uns  zu  einem  eigentlichen  Ibsen-Zyklus  entschlösse! 
Der  Versuch  mit  „Klein-Eyolf"  ist  nicht  übel  gelungen,  und  dem  Auditorium 
merkte  man  an,  dass  es  innerlich  mitging.  Man  müsste  diese  Dichtungen 
weit  öfter  hören  können;  dann  würde  man  in  ihren  Geisterkreis  immer 
tiefer  hineinwachsen,  Musikfreunde  würden  vielleicht  auf  die  letzten  Beet- 
hoven-Quartette als  Analogon  hinweisen.  Nur  allmählich  dringt  man  ein. 
Dann  aber  hört  man  hin  und  wieder  Klänge  wie  aus  einer  andern  Ordnung 
der  Dinge.  „Aufwärts  —  zu  den  Gipfeln.  Zu  den  Sternen.  Und  zu  der  großen 
Stille",  heißt  es  am  Schluss  des  „Klein-Eyolf"  feierlich-sehnsüchtig. 

ZÜRICH  H.  TROG 

□  DD 
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\  PROPOS   DE  LA  RßCENTE  GRfcVE  DES 
CHEMINOTS  EN  FRANCE 

it   prec£d£es  d'un  long  travail 
neure  i  ent  pour  la  masse.    Aussi  l'incidenl  for- 

tuit  qui  d<  .    la  «::  i  tout  d'abord,  presque  toujours,  mal  int« 

prete,  au  et  des  interets.  dans  l'incomprönension  des 

-iii'ils  ne  dominent  point  et  dans  l'affol- 
lement   pusillani!'.  itres,  brusquement    tires    de    leur    somnolente 

it  pour  ses  acteurs,  quo  nous 
;rd*hui  l.i  KM'ir  e  des  cheminots. 

Ie  mo  entifique  lui-m€me  donnent 

certitude,  dont  Ie  speetateur  desint£r< 

rd,    demeler    les    causes.     Que  leS 

amment,  comme  d'une  victoire,  de  la  re"« 
pression  d'un  lence,  que  les  dlmocrates  s'inquietenl 

rdre  prises  par  un  gouvernemenl 
irtes,  comme  me  l'öcri 
de  qu<  COmme  d'une  enormitc". 

.enemenl    reeeiit,    a  la  erise  profunde 

dont  n<  res  dans  une  pröeödente 

chr>  Kpliquent  aislment  et  Phistoire 

joiirs,  devient  parfaitemenl  claire. 


II  imp  ibord  ju  d'une  legende     On  admet 

comrm.  •  que  les  eveiiements  de  la  greve  des 

que  le  gouvernement  fran^ais, 

.  dut,  n  de  simples  moyens  de  fortune.    Dans 

mesures   de  rigueur,    meme  les  plus 
arb  on,  l'esprit  de  decision,  l'audace  prü- 

den: pftte,  en  des  circons- 

tance 

Ma:>    la  I    plus    simple,    n:  omanesque.     La   greve  des 

chemm  it  imprevue;  eile  etait  aunoncee  depuis  plusieurs  mois. 

lux  no  ent,  jour  par  jour,   informes  de  i'agitation  qui  se 

pro;  ire  part,  les  moyens  de  repressmii  employes    par  le  gou- 

nc  für  mesures  hatives:  depuis  des  mois,  le  Presi- 

dent   du  declare  lui-meme,   la  mobilisation  des  cheminots  etait 

preparee  et  les  instruetions  donnees  pour  empecher,  par  l'emploi 
de  la  troupe,   tOU  de   Sabotage  sur  les  voies  ferrees. 

C'est  donc  une  ad  ivernementale  consciente  et  mürement  r£flechie  qu'il 

nous  faut  ici  appr  .  en  dehors  de  tout  enthousiasme  hätif,  non 

point  en  nous  placant  dans  l'hypothese  d'un  evenement  grave  imprevu  et 
extraordinaire,  menacant  l'existence  meme  de  la  nation ;  mais,  au  contraire, 
en  nous  placant  dans  l'hypothese  de  la  vie  normale  d'un  pays,  c'est  a  dire 
du  fonetionnement  regulier  d'un  regime  de  legalite  stricte. 
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Cette  action  gouvernementaie  se  reclame  d'une  these  qui,  dans  les 
explications  donnees  par  le  president  du  conseil,  se  presente  sous  deux 
aspects. 

Tout  d'abord,  dit  M.  Briand,  la  greve  des  cheminots  avait  le  caractere 
non  d'un  mouvement  economique  mais  d'un  mouvement  revolutionnaire, 
anarchique.  L'argument  paraTt  tres  fort  et  il  etait  parfaitement  ä  la  portee 
des  bourgeois  apeures  auxquels  il  s'adressait.  Mais  examinons  les  faits  de 
plus  pres.  Sans  doute,  quelques  anarchistes  tenterent  bien  de  profiter  du 
mouvement  economique  pour  creer  du  desordre  politique  et  social;  peut- 
etre  meme  certains  reverent-ils  d'une  tentative  de  greve  generale  revolution- 
naire. Mais  ces  illusions,  que  les  faits  justifiaient  si  peu,  etaient  celles  de 
quelques  individus.  Malgre  tous  les  efforts  d'une  police  et  de  tribunaux 
qui  multiplierent  les  arrestations  et  les  condamnations  arbitraires,  on  ne 
put  etayer,  d'une  seule  preuve,  cette  these  audacieuse  que  la  greve  etait 
essentiellement  un  mouvement  revolutionnaire  et  non  economique. 

Mais  ä  cöte  de  cet  argument  grossier,  employe  uniquement  pour  frap- 
per  le  public,  le  gouvernement  en  invoquait  un  autre  beaucoup  plus  serieux 
et  qui  demande  ä  etre  examine  attentivement. 

Un  gouveumement  ne  doit  pas  intervenir  directement  dans  un  conflit 
economique  entre  employeurs  et  employes.  Sa  mediation  ne  pourra  jamais 
etre  imposee.  Si,  par  exemple,  les  compagnies  de  chemin  de  fer  refusent 
d'entrer  en  discussion  avec  les  syndicats  ouvriers,  le  gouvernement  devra  se 
contenter  d'enregistrer  ce  refus,  sans  faire  aucune  pression  sur  les  compagnies. 
La  Societe  n'a  pas  le  droit  de  se  substituer  aux  parties  interessees  et  res- 
ponsables.  Comme  I'ecrivait  un  publiciste,  M.  Louis  Latapie:  dans  notre 
droit  et  surtout  dans  nos  moeurs,  il  existe  un  principe  que  le  peuple  de- 
finit  dans  ces  mots:  charbonnier  est  maitre  chez  lui.  On  pourrait  dire,  moins 
familierement  mais  non  pas  plus  clairement:  tout  notre  droit  s'inspire  de 
ce  principe,  c'est  que  tout  individu  qui  a  la  direction  et  les  charges  d'une 
entreprise,  doit  etre  libre  de  la  conduire  ä  son  gre.  Ainsi  juistifiait-on 
l'inaction  du  gouvernement  jusqu'au  jour  de  la  declaration  de  greve. 

Mais  des  l'instant  oü  celle-ci  etait  declaree,  le  conflit  changeait  de 
caractere.  Le  gouvernement,  passif  jusqu'alors,  avait  le  devoir  d'intervenir 
au  nom  de  i'interet  public  compromis,  et  d'obliger  les  ouvriers  ä  reprendre 
le  travail  abandonnne.  Les  interets  prives  doivent  s'incliner  devant  I'interet 
general. 

Teile  est  la  these.   Examinons-la. 


Comme  presque  toutes  les  theses  eile  est,  suivant  la  parole  de  Leib- 
nitz,  vraie  dans  ce  qu'eile  affirme  et  fausse  dans  ce  qu'elle  nie. 

Le  gouvernement  ne  doit  pas  se  substituer  aux  parties  interessees, 
dans  les  conflits  economiques.  C'est  une  idee  juste  et  qui  est  ä  la  base 
meme  de  toute  la  theorie  syndicaliste.  Mais,  dans  le  cas  special  des  chemins 
de  fer,  le  gouvernement,  representant  de  I'interet  public,  n'etait-il  pas  lui- 
meme  partie  directement  interessee? 

M.  Latapie,  dans  1'article  que  nous  avons  dejä  cite,  disait:  „Les  com- 
pagnies de  chemins  de  fer  ont  assume  devant  leurs  actionnaires  et  devant  le 
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jn  grand  s«     -     public;  eiles  d  Stre  libres  de 

er    W.i  s  ne  trouve-t-on  pas  lä  un  nterfit  qu'a 

le  p  qui  peuvenl  oompromettre  le  fonctionnement 

l'entrep  .    maux?  L'inaction  du  gouvernemenl  avanl 

er  par  un  soi-disant  principe  de  liberte* 
les  sc;  ou  d'in  ral,  le  gouver 

ntant  actuel   «Je   cet    intcict    Venera!,  a  le  devoir   strict 
I 

rvice  public  est  intolerable.  Ou  ne 

peut  pas  ettre  qu'un    interet    pri\  |ue  legitime    quMI    soit,    puisse 

r  en  echec  er  la  vu  Je.   L'idee  est  juste, 

i'interet  g6n£ral    pOUITa  tolerer 

itteinte  en  considöration  de  rimportaiK  rfits  privgs  en  conflit. 

.   la  lcpcicussion  sur 
l"in:  contre,  lorsque  la 

■    rinu-rei    g£n£ral,  il 

le  devoir  de  resister  par  tous  les  moyens 
amment  d  t  e 

;uemcnt,  deux   moyens  d'enipcclter    la  gr&ve:  imposer 

ers  le  travail. 

. .-.!  ä  la   force   publique 

I  i     incontestable 

ralliera  toujours  ä  l'une  — 

i.re      action  sur  les  employeurs? 

luvernementale  dans 

n   entj  uments  justes  et  ar 

■  es  apparences  de 

d'un  ii  lasse,  de  rinteret 

■u   le  p  'ü   la  plus  nette  qu'il 

soit  enne  d  dre  social.   El 

publique,  incoi  eptions 

et    Proteste,    Car    eile    sent    COn- 

Forme   aux   principes 
mtemporaine. 


II  aurait  suft'i,  en  e:  onflH  en  organisanl   une  pro- 

d'arbitrage  oblig 

On  peut  noter  tout  d'abord  que  le    System«  nne    pariaitemcnl, 

depuis  \9i)l,  ä  la  «  de  toi.  interessces,  dans  l'industrie 

des  chemins  de  fer  anglais.  Les  condit.  ns  lesquelles  le  Systeme  a  etü 

etabli  rendent  plus  apparentes  encore  la  negligence  ou  l'erreur  des  gou- 
vernants  francais.  Lorsque,  ä  la  iin  d'octobre  1V07,  il  fut  evident  qu'une 
greve  des  chemins  de  fer  allait  eclater,  M.  Lloyd  George,  President  du  board 
of  trade,  fit  savoir  aux  compagnies  que  le  pays  etait  decide  ä  ne  pas  sup- 
porter pendant  24  heures  l'arret  des  chemins  de  fer,  mais  que  tout  refus  de 
leur  part  d'entrer  en  discussion  entrainerait  le  gouvernement  ä  convoquer 
d'urgence  le  Parlement  et  ä  faire  voter  une  loi  draconienne.  Les  compagnies 
sinciinerent  devant  la  menace  et,  le  6  novembre,  le  compromis  organisant 
une  procedure  de  concilation  et  d'arbitrage  obligatoires  pour  tous  les  con- 
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flits  ouvriers  etait  signe  par  elles.  L'action  de  M.  Lloyd  George,  en  cette 
circonstance,  fut  peut-etre  moins  brillante;  mais  ne  fut-elle  pas  plus  efficace 
que  celle  de  M.  Aristide  Briand  ? 

II  importe  encore  d'insister  sur  le  caractere  particulier  que  presente 
l'arbitrage  obligatoire  dans  les  Services  publics  ou  dans  les  industries  d'interet 
general  comme  les  transports.  II  est,  en  effet,  une  objection  qui  vient  tout 
naturellement  ä  l'esprit.  L'arbitrage  obligatoire  n'est-il  pas  un  procede 
essentiellement  regalien?  On  sait  avec  quelle  energie  les  classes  ouvrieres 
protestent  en  Australasie,  par  exemple,  contre  ce  procede  de  soi-disant 
paix  sociale.  Le  syndicalisme,  dont  se  reclament  aujourd'hui  les  theoriciens 
modernes,  n'implique-t-il  pas,  d'autre  part,  la  Substitution  du  principe  con- 
tractuel  au  principe  autoritäre  dans  tous  les  rapports  sociaux?  Or  lä  oü 
il  y  a  Obligation,  on  ne  saurait  parier  de  contrat. 

L'objection  est  specieuse.  L'arbitrage  obligatoire  australien,  et  tel  que 
le  reve,  par  exemple,  M.  Millerand  applique  dans  les  industries  privees,  est, 
sans  doute,  un  instrument  essentiellement  regalien.  L'arbitre  intervient,  en 
effet,  au  nom  de  l'equite,  c'est-ä-dire  au  nom  d'un  principe  de  droit  a  priori 
impose  aux  interets.  Mais  lorsqu'il  s'agit  d'un  service  public,  l'arbitre  ne 
represente  pas  autre  chose  qu'un  interet,  celui  de  la  societe.  La  Solution 
de  l'arbitre  ne  s'imposera  pas  aux  autres  parties  au  nom  de  l'equite  ou  au 
nom  du  droit.  Ouvriers  ou  patrons  pourront  refuser  de  s'incliner,  en  fait, 
devant  cette  decision.  La  societe  emploiera  alors  toute  la  force  de  fait 
dont  eile  peut  disposer,  pour  imposer  la  Solution  qu'elle  aura  jugee  la  plus 
conforme  ä  son  interet,  soit  aux  ouvriers  soit  aux  employeurs,  suivant  les 
cas.  Elle  ne  revendiquera  pas  un  droit  d'une  essence  superieure  s'imposant 
aux  interets  particuliers,  mais  seulement  un  interet  de  meme  nature  que 
ceux  auxquels  eile  opposera  le  sien. 

Elle  est  la  Solution  de  liberte  democratique,  la  mieux  adaptee  en  meme 
temps  aux  necessites  de  l'heure  presente  et  aux  conceptions  sociales  qui 
tendent  de  plus  en  plus  ä  regir  les  rapports  de  tous  ordres  dans  les  socie- 
tes  modernes. 


Pourquoi  cette  Solution  n'a-t-elle  pas  ete  admise  des  l'abord  par  le 
gouvernement,  pourquoi  n'a-t-elle  pas  ete  imposee  aux  compagnies  et  aux 
ouvriers? 

11  faut  faire  intervenir  ici  des  raisons  de  fait  assez  delicates.  II  est 
certain  que  M.  Aristide  Briand  n'etait  nullement  oppose  ä  l'idee  de  l'arbi- 
trage obligatoire  et  que  l'esprit  democratique  est  chez  lui  trop  developpe 
pour  qu'il  ait  adopte  une  autre  Solution,  la  Solution  la  plus  regalienne  sans 
l'intervention  d'influences  puissantes. 

On  entre  ici  dans  le  domaine  des  hypotheses,  mais  d'hypotheses  fort 
plausibles.  On  peut  tout  d'abord  evoquer  l'influence  d'un  entourage  d'ad- 
ministrateurs  professionnels  naturellement  portes  ä  concevoir  l'action  gou- 
vernementale  sous  la  forme  repressive  plutöt  que  sous  sa  forme  preven- 
tive.  Un  directeur  du  cabinet,  ancien  prefet  connu  pour  ses  sympathies  pour 
la  maniere  forte,  un  prefet  de  police  imbu  jusqu'ä  la  moelle  de  la  mentalite 
policiere  ne  sont  certainement  pas  sans  responsabilite  dans  la  tournure  prise 
par  les  evenements. 
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D'autrc  pari  compagnies  de  chemlns  de  fei  qui  disposenl 

an  France  Je  toute  la  p  ixencaient  sur  l'opinion  publique  une  pression 

qui  ne  pouvait   pas   ne  pas  se  faire  sentir  jusque  dans  les  conseils  du 
gouvemement. 

amene*  ä  un  proceJe  d'intervention  gouverne 
mentale  antidlmocratique   qui,   s'il   devail  se  ge*ne*raliser,  compromettrail 
.einem  le  nouvement  social  contemporain,  en  brisanl  toutes  les  Forces 
opp  !i,  instituä  actuellemenl  en  faveur  d'une  classe 

au  detriment  Jes  autres  st  ici  le  cas  de  rappeler  la  phrase  du 

professeur  Duguit  quo  i  i  eu  l'occasion  de  euer:  „II   m'apparaft  que 

le  mouvemenl  actuel  est  ivanl  toul  une  rtaction  contre  re*crasement  de 

l'individu  par  un<  ■  qui  depuis  la  Revolution  Jetient  la  puissance  poli- 

tique  a  la  faveur  du  faux  dogme  de  la  souverainete  nationale 

Mais  les  IJOUrS  les  plus  t'orts.    Dejä  ils  pienneut  leur  le 

:he.    Le  gouvernemenl  prepare  des  projets  de  lois  pour  organiser  cet 

arb;  Jans    les    conflits    interessant    les  Services  publics,  qui 

impliqu«.  i  des  mtcrets  ouvriers  Jaus  les  cadres  syndicaux.. 

Le  triomphe  Jes  compagnies,  qui  susciterent   le  conflit  recenl  Jaus 

r»oir  Je  briser  la  force  syndicale  qui   menacail  leurs  interets,  aura  donc 

rte  duree   La  greve  Jes  cheminots,  malgrc'  toutes  les  apparences 

e    m  »in  eile  Je    l'ulee  syndicaliste  en    Iran 

>ns£quences  sont  Jes  aujourd'hui  incal- 

culables,  prem  e  d'unt         tnisation  sociale  nouvelle 

dont  nous  ne  VCITOnS   peut-etre  que  le^    fOTOieS    enihr\ onuaiies,  mais  qui  a 
nir  pour  eile. 

iltra     aujord'hui     parado\ale     ä    tous    ceux    qui 
s'ima^inent  e:  llisme  esl    necessaireineiit  synonyme    Je  Je- 

sordre ;  ma  nera  pas  ceux  qui  suivenl  de  pres,  avec   une  con- 

jnce  neti  de  contemporaine,  en  France. 

JOS  BT1ENNI    ANTONELLI 

t  menie  oü  je  ternune  cet  article,  j'appreuds  par  des  journau\ 
spec:aii\  que  le  dernier  cotnent  maconnique  -     on  sait  que  la  maconnerie 

francaise  represente  tiellemenl  l'opinion  de  la  petite   bourgeoisie  — 

a  examin^"  la   qu<  idicalisme  et   adopte   eu  fait ')   le    v<jcu   dont 

j"extrais  les  pa  suivai 

Considerant   que  le    droit    syndical    appartient  ä  tous  et  qu'il  ne 
saurait  c-tre  Iah  d'excepl  »ntre  les  travailleurs  appartenant  aux  Services 

publics.  .  . 

Emet  le  vosu : 

|  Que  l'extension  ou  la  capacite  civile  soit  donnee  aux  syndicats 
afin  de  pouvoir  r£pondre  aux  engagements  pris  en  leur  nom  et  de  parfaire 
leur  education  de  produeteur;  .  . 

')  Ce  vceu  ne  fut  pas  mis  aux  voix  sur  l'observation  d'un  auditeur  qui  fit  remarquer 
que  la  question  du  syndicalisme  est  une  question  philosophlque  .  .  .  Le  syndicalisme,  une 
question  philosophique :  cette  simple  affirmation  älteste,  de  fagon  irröfutable,  l'importance 
prise,  en  Franke,  par  l'idge  syndicaliste. 
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4°)  que  le  droit  de  se  syndiquer  soit  donne  aux  ionctionnaires  de 
l'Etat,  des  departements  et  des  communes  sans  aucune  distinction  ni 
reserves  basees  sur  la  nature  de  leurs  Services; 

5°)  et  qu'enfin,  l'Etat  substitue  ä  l'autorite  omnipotente  des  chefs, 
au  Systeme  impe'rialiste  un  regime  democraüque  et  re'publicain  en  appelant 
les  representants  mandates  de  ses  divers  ordres  de  fonctionnaires  ä  la 
collaboration  dans  la  direction  et  la  gestion  de   leurs  Services  respectifs." 

Ce  voeu  n'est-il  pas,  en  lui-meme,  suggestif  d'un  etat  d'esprit  bien 
caracterise  ?  E.  a. 

□  DD 

Ose  drätti 

Wer  Interesse  am  unverfälschten  Volkstum  hat,  für  den  bedeutet  die 
Mundart  nicht  bloß  ein  dankbares  Objekt  historisch-linguistischer  Forschung, 
sondern  eine  Offenbarung  des  Volkscharakters,  des  Denkens  und  Fühlens,  der 
Eigenart  und  des  Temperamentes,  die  den  Bewohnern  einer  Gegend  eigen 
sind.  So  besitzt  jede  Äußerung  in  der  Mundart,  auch  die  schriftlich  fixierte, 
einen  gewissen  Urkundenwert,  und  das  prächtige  Werk  Emanuel  Friediis 
„Bärndütsch  als  Spiegel  bernischen  Volkstums"  ist  ein  Beitrag  zur  Natur- 
geschichte des  Volkes,  wie  ihn  vielleicht  kein  zweites  Land  aufzuweisen  hat. 
Wie  mancher  Eigenart  der  Volksseele  ließe  sich  auf  diese  Weise  in  unserem 
kleinen  Vaterländchen  noch  nachgehen,  das  bei  aller  nationalen  Einheit  und 
politischen  Zusammengehörigkeit  an  urwüchsigen  Idiomen  der  allerverschie- 
densten  Art  so  reich  ist !  Vom  schlagkräftigen  für  den  treffenden  Witz  prä- 
destinierten Dialekt  bis  zur  schwerflüssigen,  fast  schleppend  zerdehnten  Mund- 
art, von  der  skeptisch-nörgelnden  bis  zur  frisch -naiven  —  alles  ist  da  zu 
finden  —  und  alles  ist  ein  Spiegel  der  Volksseele  —  oder  ein  Bild  des  Le- 
bens im  Spiegel  der  Persönlichkeit  des  Volkes,  die  in  den  Alundarten  ihr 
inneres  Wesen  nicht  bloß  in,  sondern  auch  zwischen  den  Zeilen  verrät. 

Wer  sich  als  Schriftsteller  in  der  Mundart  auszudrücken  wünscht,  darf 
freilich  nicht  in  Gebieten  aufgewachsen  sein,  die  vom  nivellierenden  Einfluss 
des  Verkehrs  schon  um  einen  guten  Teil  ihrer  Eigenart  gebracht  worden  sind. 
Er  muss  ein  Sohn  des  Volkes  sein,  von  klein  auf  die  Mundart  seiner  engeren 
Heimat  gehört  und  gesprochen  haben,  denken  und  fühlen,  wie  das  Völklein, 
dem  er  angehört,  und  —  mag  er  auch  an  Bildung  und  Kenntnissen  die  Mehr- 
zahl seiner  Mitbürger  überragen  —  im  inneren  Wesen  darf  er  sich  nicht  zu  sehr 
von  ihnen  entfernen ;  er  darf  ihnen  nie  fremd,  von  außenher  nähertreten,  sondern 
er  muss  mit  dazu  gehören,  wenn  sein  Werk  echt  und  lebenswahr  sein  soll. 

Einer  von  den  echten  Dialektschriftstellern  dieser  Art  ist  C.  A.  Loosli; 
er  ist  in  seiner  Darstellung,  im  Stil,  in  der  Sprache  ein  Bauer  des  Unter- 
emmentals,  und  er  will  nichts  anderes  sein.  Die  ganze  derbkräftige,  durch 
und  durch  ländliche  Ausdrucksweise  der  Bauern  und  eine  gewisse  Naivität 
des  Empfindens  und  Handelns,  alles  —  auch  der  drollige  Humor  und  Witz, 
der  etwas  Plumpes  und  doch  Treffsicheres  an  sich  hat,  ist  echt;  so  echt, 
dass  man  wirklich  das  Gefühl  hat,  in  einem  Wirtshaus  des  Emmentales  zu 
sitzen  und  zuzuhören,  wie  ein  Bauer  aus  seinen  Erinnerungen  und  Erleb- 
nissen berichtet,  wie  es  ihm  just  in  den  Sinn  kommt. 

So  hat  Loosli  seinerzeit  in  der  Sammlung  „Mys  Dörfli"  uns  manch  an- 
schauliches und  gutes  Genrebildchen  aus  dem  Leben  seiner  engeren  Heimat 
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zu  bieten  gewusst,  darunter  auch  ab  und  zu  etwas,  worüber  wir  uns  be- 
ders freuen  durften,  weil  er  darin  über  das  Anekdotische  hinauswuchs  und 
—  wie  in  der  Noveiie  „Der  Hubusepp  u  sy  FHtZ*  ein  rundes  schönes  Wei  klein 
von  echt  poetischem  Gehall  zu  schatten  vermochte,  das  vorwärts  deutete 
und  schöne   Hoffnungen  erweckte 

V.  II  er  ein  neues  Buch  geboten  :  „(  se  Drätti".  Auch  dieses  be- 
steht nicht,  wie  wir  vielleicht  aus  dem  Titel  vermuten  könnten,  aus  inner- 
lich zusammenhangenden  Kapiteln  eines  Lebensbildes,  sondern  aus  ein- 
zelnen m  s;ch  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Skizzen,  kleinen 
Genrebildchen  aus  dem  Leben  der  Emmentaler  Bauern,  die  lediglich  da- 
durch zusammengehören,  dass  der  Lrzähler,  ,.l  se  Drätti",  sie  der  Mehrzahl 
'i  vorb:  eicht    mag   darin    für  diejenigen,    die  von  Loosli  ein  in 

sich  geschlossenes  Gan  n  großes  einheitliches  Gemälde  des  Volkes 

erwartet  hätten,  eine  kleine  Enttäuschung  liegen,  besonders  da,  wo  sich 
der  anekdotische  Charakter  etwas  allzu  sehr  vordrängt,  wie  in  den  Militür- 
bnissen  und  andernorts.  .Wir  scheint  tatsächlich  m  diesem  Buche  das 
Beste  aus  dem  „Dorfli"  nicht  ganz  erreicht  zu  sein,  wenn  wir  den  poeti- 
schen Gehalt  und  die  künstlerische  Abrundung  einiger  jeuer  Erzählungen, 

insbesondere  der  oben   angefühlten,  mit  den   losen  Kapiteln  der  neuen  l'ubli- 

on  vergleichen. 

Und  trotzdem  i   erfreuliches  Buch  !   Erfreulich,  weil  die   Bilder,  die 

es  uns  bietet,  echt  sind  im  Lokalkolorit,  echt  in  den  darin  geäußerten  Empfin- 
dungen, echt  in  der  ganz  meisterlich  gehandhabten  .Wundart  und  im  Ton  der 
Erzählung.     An    innerem  Gehalt   wachst    das  Buch    gegen    den  SchluSS   hin. 

Der  Tod  der  Frau  des  „Schiwtharr  .    remsamung,  wie  er  erbt  „u 

wie-n-ers  du  ai;attiget  het,  für  nümme-n-e  so  grausam  bös  /'ha",  sind  — 
wenn  auch  keine  geschlossene,  abgerundete  Stücke,  dennoch  prächtige  Ka- 
pitel aus  dem  Leben  eines  schlichten,  einfachen  Mannes,  eindrucksvoll  ge- 
rade wegen  der  trockenen  Art  der  mundartlichen  Lr/ählung,  und  unwill- 
kürlich stellt  sich  hier  zwischen  ^\cn  Kapiteln  auch  der  innere  Zusammen- 
hang her,  den  wir  am  Anfang  vermissl  haben.  Volksempfinden,  Volkshumor 
und  -Lrnst,  alles  tritt  uns  hier  lebendig  und  anschaulich  entgegen,  so  dass 
wir  ich  allen  empfehlen  können,    die    Freude    an    echten  und  lebens- 

wahren Äußerungen  des  lebendigen   Volkstums  haben. 

Auch  scheint  mir,  dass  Loosli  in  der  Schreibart  manches  wesentlich 
verbessert  habe.  Hauptsächlich  die  einheitliche  Wiedergabe  des  labialisierten  I 
durch  w  ist  der  leichten  Lesbarkeit  forderlich;  ebenso  die  Ersetzung  des 
schp,  seht  durch  einfaches  sp,  st,  vor  allem  im  Silbenanlaut.  Vielleicht  hätte 
es  im  Auslaut  anders  bleiben  können,  zum  Beispiel  Wurscht  statt  Wiirst 
usw.  Aber  auch  dann,  wenn  Loosli  noch  mehr  an  der  graphischen  Dar- 
stellung der  Worte  verbesserte,  wird  mündlich  das  Idiom  lediglich  vom 
Berner,  und  zwar  vom  Unteremmentaler  selber  richtig  wiedergegeben  wer- 
den können,  zumalen  jede  „lautgetreue"  Schreibweise  nur  ein  unvollkom- 
mener Notbehelf  bleiben  wird.  W,r  hören  wohl,  wie  der  Berner  spricht  — 
aber  vorlesen?  Nein,  das  bringen  schon  wir  Zürcher  nicht  fertig,  und  des- 
halb hat  Loosli  wirklich  keine  Ursache,  sich  wegen  der  Orthographie  um 
Rat  an  uns  Kritikaster  zu  wenden. 

Das  Buch  hat  vom  Verlage  A.  Francke  in  Bern  einen  äußerst  hübschen 
und  geschmackvollen  Anzug  und  in  den  „Hewgeli"  von  E.  Lincke  einen 
trefflichen  Schmuck  bekommen.    Es  wird  sicher  manchem  Freude  machen! 

ZÜRICH  HANS  MÜLLER-BERTELMANN 
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PAUL  ERNST:  DIE  SELIGE  INSEL 

Paul  Ernst  ist  heute  in  nichtliterarischen  Kreisen  noch  so  unbekannt, 
dass  man  ihn  oft  mit  dem  tüchtigen  und  braven  Otto  Ernst  verwechselt. 
Im  Laufe  der  Zeit  werden  sie  ihren  Ruhm  vertauschen,  handelt  es  sich 
doch  bei  Paul  Ernst  um  eine  Persönlichkeit  von  ganz  andern  Proportionen 
und  Zielen.  Man  wird  über  kurz  oder  lang  Stellung  nehmen  müssen  zu 
ihm,  zu  Wilhelm  von  Scholz  und  einigen  andern,  von  denen  eine  neue, 
wichtige  literarische,  ja  kulturelle  Richtung  ausgeht.  Ernsts  Entwicklung, 
die  nicht  zufällig  einige  Verwandtschaft  mit  der  Schillers  zeigt,  ist  vielleicht 
ein  Vorzeichen  der  allgemeinen  Wandlung.  Er  begann  als  sozialdemokra- 
tischer Politiker  und  naturalistischer  Dichter  (im  engen  Zusammenhang  mit 
der  literarischen  Krise  von  1889).  Allmählich  wandelte  sich  die  politisch 
wie  künstlerisch  revolutionäre  Tendenz  in  eine  konservative,  und  er  sucht 
nun  das  Wertvolle  an  der  Tradition  zu  veredeln  und  aus  den  Verhältnissen 
heraus  fortzubilden.  Das  etwa  sind  in  groben  Worten  die  gemeinsamen 
Ziele  der  neuen  Richtung:  nicht  Umsturz  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
sondern  Ausbau  einer  Kultur  auf  dieser  gegebenen  Basis.  Die  Kunst  sei 
kein  Abbild  des  Lebens  mehr,  sondern  eine  Erhöhung  des  Lebens,  eine 
Macht,  die  beeinflussend  wirkt.  Daher  weg  von  der  Wirklichkeitserforschung 
des  Naturalismus  zu  einer  idealisierenden  Kunst,  weg  von  der  Analyse  zur 
Synthese  der  Zeit;  weg  von  den  Abschweifungen  und  Sensationen  der  Neu- 
romantik zu  wichtigen  Aufgaben;  weg  von  der  Flüchtigkeit  der  Impressionen 
zu  festen,  strengen  und  bleibenden  Formen.  Ähnlich  wie  in  der  Malerei 
durch  Hodler  und  andere,  so  wird  auch  hier  eine  große,  monumentale  Kunst 
angestrebt.  Daher  die  Vorliebe  für  die  großen  Gattungen ;  die  Tragödie 
steht  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  von  Hebbel  aus  soll  sie  weiterentwickelt 
werden.  Von  Ernst  wie  von  Scholz  stammen  denn  auch  nicht  nur  tief- 
gehende theoretische  Schriften  (des  erstem  „Weg  zur  Form"  kann  dem, 
der  Kritik  hat,  nicht  genug  empfohlen  werden),  sondern  auch  eine  Reihe 
von  Dramen,  die  freilich  die  Bühne  noch  nicht  erobert  haben,  aber  zum 
Allerbedeutendsten  der  neuern  Produktion  gehören.  Für  Scholz  wird  wohl 
dieser  Winter  erfolgreich  werden ;  von  Ernst  sind  namentlich  beachtenswert 
die  Tragödien :  Demetrios,  Brunhild,  Canossa. 

Aber  wer  liest  Tragödien  ?  Ernsts  Leserkreis  kann  nur  erweitert 
werden,  wenn  man  auf  seine  Romane  aufmerksam  macht. 

Er  ist  als  Novellist  bei  den  alten  Italiänern  in  die  Schule  gegangen, 
das  spürt  man  dem  ersten  Roman  „Der  schmale  Weg  zum  Glück"  noch 
zu  deutlich  an.  Jene  Kunstmittel  und  Sprachform  verbinden  sich  noch  nicht 
ganz  mit  dem  deutschen  Gehalt.  Dennoch  ist  der  interessante  Versuch 
schon  in  hohem  Grade  gelungen,  den  modernen  Roman  vom  Naturalismus, 
seiner  psychologischen  Analyse,  der  breiten  Schilderung  und  der  Milieu- 
theorie zu  befreien  und  in  strengere  Kunstformen  zu  fassen. 

Der  „Schmale  Weg"1)  ist  eine  wohl  vielfach  autobiographische  Ent- 
wicklungsgeschichte, vergleichbar  dem  überschätzten  Peter  Camenzind,  den 
sie  an  äußerm  Reiz  nicht  erreicht,  aber  an  Wucht  und  Tiefe  weit  hinter 
sich  lässt. 


l)  Es  sei  auf  die  neue,  vorzüglich  ausgestattete  Ausgabe  bei  Meyer  &  Jessen  hinge- 
wiesen. Der  geringe  Preis  (Fr.  3.35)  dürfte  zu  der  berechtigten  Verbreitung  des  Buches 
beitragen. 
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Unerwartet  erschien  iwo.  eine  lange  Reihe  von  Dramen  unterbrechend, 

ein  zweiter  Roman,  neu,  fremd  und  seltsam,  und  doch  wieder  die  natürliche, 
ja   fast    notwendige    Oberstufe    und    Folge    aus    den    Novellen    und    dein 

imalen  Weg".  Audi  dieses  Werk,  „Die  selige  Insel"1),  ist,  wie  alles  von 
Ernst,  ungewöhnlich,    kunstvoll  und  reif,    und  mehr  für  einen  ansei  wählten 

s  als  für  eine  große  Masse. 
haben  wir  schon  ein  Buch  mit  einer  ähnlichen  seltsamen  Empfindung  aus 
der  Hand  .  Erst  scheint  uns,  es  ist  wesensv  erschieden  von  allen  an- 

dern; dann  erinnert  man  sich  vielleicht  an  Spittelers  »ImagO*  Und  sogleich 
fällt  manches  Gemeinsame  der  beiden  Schöpfer  ins  Auge.  Ihre  Stellung  zur 
herrschenden  Kunst,  nämiich  die  Opposition,  drückt  ihnen  verwandte  Züge 
auf.  Eigenwillig  und  den  Verhältnissen  zum  Trotz  gehen  sie  ihre  steilen 
nit  der  Hi  an  ein  Ziel,  dem  Glauben  an  sich  und  dem  großen, 

verhaltenen   Pathos,    das    die  Leiden    eines    solchen   Unterfangens    erklären. 
werden  zu   stolzen,    herben,    verachtenden    ludiv  idual-Aristokraten    und 
Idealisten.  Eigentlich  wollen  Uli  das  selbe:  die  große  Kunst;  nur  dass 

Spitteler  sie  im  Epos   erstrebt,    und    dass  Barock    und  Romantik    seine  Art 
ist;  Ernst  in  der  Tragödie  und  mit  der  Vorliebe  fürs  Klassische. 

Verrät  es  aber  nicht  die  Macht  der  Verhältnisse,  dass  beide  auf  den 
Roman  ziemlich  verächtlich  herabsehen,  und  ihn  für  Wichtiges,  das  sie  aus- 
zudrücken haben,  doch  nicht  ganz  entbehren  können?  So  suchen  sie  ihn 
zu  adeln,  SUS  der  Sphäre  des  Alltäglichen,  der  gewohnten  Wirklichkeit  ZU 
entfernen.  Sie  Stellen  Gegenwart  dar,  führen  in  ein  Milieu  und  unter  Men- 
schen von  heute,  aber  es  macht  den  Eindruck  des  Fremden.  Lud  die  Haupt- 
alten,  um  deretwillen  die  beiden  Bücher  entstanden  sind,  aus  deren 
Augen  wir  gleichsam  das  umgebende  Stück  Welt  schauen,  fühlen  sich  auch 
fremd,  i  iße  Masse xu  Hause  ist,  sind  Ausnahmegeschöpfe,  Einzelne, 

;n willige  wie    ih«  llter.     Beide   leben  ihr  Bestes  für  sich  auf  einer 

seligen  Insel,  nur  dass  der  Held  Spittelers  sie  sich  in  der  Imagination  selbst 
tut,   der  Ernst*  Sit  draußen,    irgendwo   an  der  Küste  Dahnatiens  findet. 
Und  gani  ahnlich  klingt  das  Ethos  der  beiden  Dichtungen. 

0  viel  über  da.->  Gemeinsame.  Übrigens  wird  es  sich  in  diesen  beiden 
Fällen  nicht  um  eine  sporadische  Erscheinung  handeln,  sondern  um  eine 
allgemeine,  deren  Vorläufer  sie  sind.  Bei  der  Starken  Tendenz  der  neuesten 
Kunst,  zu  idealisieren,  werden  auch  andere  das  Bedürfnis  empfinden,  den 
Roman,  selbst  den  Gegenwartsroman,  in  eine  höhere  Sphäre  zu  heben,  den 
nahen  Stoff  in  Distanz  zu  rücken. 

Die  äußern  Kunstmittel,  die,  abgesehen  von  der  Oppositionsstellung 
Ernsts,  den  eigentümlichen  Eindruck  hervorrufen,  sind  vorgebildet  schon 
im  „Weg  zum  Glück"  und  den  Novellen.  (Und  übrigens  verschieden  von 
denen  Spittelers.)  Möglichst  vieles  wird  sichtbar  gemacht  und  gerundet  in 
Bild  und  Szene;  die  Episoden  und  Einzelmomente  künstlerisch  novellenhaft 
herausgearbeitet  und  wie  einzelne  Steine  ins  Geschmeide  eingelegt.  Einige, 
so  kostbar  sie  an  sich  sind,  treten  zu  stark  vor.  Seelische  Vorgänge,  wie 
langsames  Reifen,  Vorbereiten  und  Befestigen,  bleiben  oft  unsichtbar,  ab- 
sichtlich verborgen  bis  zum  Moment  des  plötzlichen  Ausbruchs,  und  können 
erst  aus  dem  Resultat  geschlossen  werden.  Es  ist  dies  ein  Zurückgehen 
auf  die  abgekürzte  Psychologie  der  alten  Novelle,  im  Gegensatz  zu  der 
analytischen  des  modernen  Romans,  und  vergleichbar  etwa  der  Technik  auf 

')  Im  Inseh erlag. 
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griechischen  Reliefs,  wo  der  Umriss  einer  Tür  ein  Haus  andeutet.  Am 
wichtigsten  aber  ist  der  echt  ruhig  epische  Stil,  den  man  nur  um  eine 
Nuance  natürlicher  sich  wünschen  würde.  Ein  kühles  und  gleichmäßiges 
Gleiten,  das  nirgends  durch  Strudel  und  Stromschnellen  die  Gestaltung  und 
das  Gefäll  des  Grundes  dramatisch  zum  Ausdruck  bringt;  sondern  durch 
das  dämpfende  und  doch  wieder  klärende  Licht  der  stillen  Flut  sehen  wir 
in  die  wundersame,  wechselnde  und  bunte  Tiefe  hinab,  wo  sich  die  nüch- 
terne und  greifbare  Härte  der  Dinge  zu  brechen,  zu  verflüchtigen  scheint. 
Das  Verschiedenste  scheint  uns  nicht  mehr  verschieden,  sondern  zusammen- 
gehörig; Gelächter  und  Tränen,  Stille  und  Leidenschaft,  nördliche  Stadt  und 
südliche  Natur  ist  alles  in  die  milde  Färbung  der  Ferne  getaucht,  so  dass 
uns  die  Empfindung  der  Einheit  aller  Dinge  überfällt.  Das  Nahe  scheint 
in  die  Weite,  das  Weite  in  die  Nähe  gerückt.  Auch  im  Leben  überkommt 
uns  bisweilen  diese  Empfindung  der  Fremdheit,  aber  sie  kann  sich  bis  zum 
Unheimlichen  steigern ;  hier  ist  eine  wohltätige  Beruhigung,  dadurch  aus- 
gelöst, dass  die  Kunst  sich  über  ihren  Inhalt  herrschend  erhebt. 

Dieser  Inhalt:  ein  Leben,  an  dem  allgemeine  Probleme  individuell  ge- 
löst werden.  Einmal  jenes  alte  Problem  der  Dichtung:  der  Mann  zwischen 
zwei  Frauen.  Auch  hier  wird  das  Zusammenleben  der  drei  als  unmöglich 
verneint,  aber  wenn  der  Schluss  von  Ernsts  erstem  Roman  fast  etwas  eng 
und  bieder  anmutete,  so  erstaunt  man  hier  über  die  Kühnheit  und  freie  Würde 
der  Lösung  um  so  mehr.  Und  doch  herrscht  beidemal  die  selbe  ethische 
Auffassung,  nämlich,  „dass  wir  nicht  sittlich  handeln  können  nach  allge- 
meinen Regeln  nnd  Vorschriften  und  den  Urteilen  der  Menschen,  sondern 
wir  müssen  aus  unserm  Herzen  heraus  handeln".  Jeder  trägt  sein  indi- 
viduelles Sittengesetz  und  Gewissen  in  sich.  Der  Unterschied  zum  ersten 
Roman  rührt  nur  davon,  dass  es  sich  diesmal  um  ein  Ausnahmegeschick 
und  Ausnahmemenschen  handelt,  für  die  sich,  ihren  größern  Bedürfnissen, 
ihrer  komplizierten  Natur  und  ihrer  höhern  Aufgabe  gemäß,  eine  andre  Lö- 
sung schickt  als  für  andre.  Mit  großen  Opfern  zahlen  sie  freiwillig  ein 
großes  Glück  und  legen  sich  die  höchsten  Verpflichtungen  auf.  Ein  unbe- 
stechliches Verantwortungsgefühl  liegt  Ernsts  Ethik  zugrunde,  die  am  Ende 
nur  eine  neue  und  freie  Auslegung  des  alten  „noblesse  oblige"  bedeutet. 

Das  zweite  Problem  ist  organisch  aus  dem  ersten  herausgearbeitet. 
Der  Mann  liebt  die  eine  der  Frauen:  die  nordisch  ernste,  geistig  reife,  als 
ein  Wesen,  das  ihm  gleicht;  die  andre,  die  südlich  heitere,  sinnliche,  in- 
stinktive, als  ein  Wesen,  das  ihn  ergänzt.  Dort  eine  Ehe  aus  Überlegung 
und  menschlicher  Sympathie,  geschlossen  in  der  deutschen  Heimat;  hier  ein 
rascher,  flammender  Liebesbund,  in  den  primitiven  Verhältnissen  einer  süd- 
lichen Insel,  auf  die  der  Held  zufällig  gerät. 

Der  Süden,  scheint  Ernst  —  nicht  als  der  erste  —  zu  sagen,  ist  die 
Ergänzung  für  uns  (und  daher  unsre  Sehnsucht). 

Er  erweitert  den  Kontrast  in  sinngemäßem  Ausbau:  im  Norden  das 
komplizierte  Großstadtleben,  im  Süden  einfache  Naturverhältnisse.  Gerade 
die  vielen  nötigen  Bedürfnisse,  die  hier  fehlen,  schaffen  jene  kunstreich  ver- 
wickelte Kultur  in  kühlem,  kargern  Regionen.  Aber  in  ihr  lebt  jeder  heute 
allein,  „auf  einer  unseligen  Insel,  denn  in  allen  Beziehungen,  die  er  zu  den 
Menschen  hat,  wirkt  er  nicht  als  ein  ganzer  Mensch  zu  den  andern  als 
ganze  Menschen,  sondern  er  selbst  bleibt  allen  andern  gleichgültig  und  sie 
ihm."   Er  lebt  bloß  mechanisch ;  bloß  als  eine  Funktion,  als  ein  Rad  in  der 
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Ben  Maschine   kommt  er  in  Betracht.    Der  Mann,   der  so  fühlt,  findet 
Sein  .e  Insel    im  Süden;    er   wird    dort    ein  andrer  Mensch,    durch  die 

Liebe;    „und    auch    darin    lag    der  Grund,    dtSS  Luft,    Licht,  Meer  und   Land 
waren    als  in   Hause,    nämlich  frei,  und  nicht  bezwungen  vom  Men- 
schen;  und  dann,  dass  die  Menschen  seihst  hier  gewachsen  schienen  wie 
Blumen,    die    aus    der  Lrde    kommen    und    ihre  Köpfe    nach    der  Sonne 
: Jen.    und    wenn    er    an    die  Heimat    dachte,    wie    sich    da  die  Menschen 
cjualen    in  Ulken,  und   die  Bücher   fielen    ihm    ein,    die  sich  schreiben, 

und  die  Bilder,  d  nalen,  da  schien  es  ihm,  als  lebten  dort  alle  in  einer 

Säuberung,    nämlich    in    einem    dumpfigen  und  finsteren  Gewölbe, 
,   von  emem  bösen  i  und  halten  sieb  doch  für  frei  und 

sen  nicht,   das>  -  i  sind  in  einem  modrigen  Gefängnis,  dessen 

Trübsal  in  ihre  Seele  ichsen  ist  " 

Und    nach    den    nebelhaften,    quälenden    Bildern    nordischen    Stratien- 
ersteht    nun    vor    uns,    in    Wunders  ollen    Schilderungen,    dies    \ci 

ind,  deutlich  bis  in  jede  Einzelheil  seines  üppig  blühen 

den  üewuchers.     Und    wie    ein   Märchen   ist  das   Liebesglück.     Aber  nur  im 

Märchen  ist  Glück  ein  unveränderlicher  Zustand;  die  Realität  erfordert  Be 
jung,  Wirksamkeit  und  Erfüllung  der  ganzen  persönlichen  Aufgabe.    So 

im   Schluss    des  Buches    ein    ernster    ethischer  Konflikt    /wischen 
»ich    lieben,    verstehen    und    anerkennen,    und    er    bist  sich 

ihnend  aus  der  Vorbestimmung  und  Selbstbestimmung  der 
ichkeiten. 

CM  ROBI  :■!    I    M  Sl 
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BÜCHER 

Aus  der  Bucherflut,  die  jedes  Jahr  auf  Weihnachten  anschwillt,  kann 
man  nur  nennen,  was  der  Zufall  einem  unter  die  Augen  führt.  An  vorder- 
I   au   d  i  uütespeares  in  deutscher  Sprache 

erinnert,   ,:  edrich  GundoH  im  Verla  rg  Bondy  in  Berlin   heraus- 

gibt. Wir  haben  die  beiden  ersten  Bande  (die  Römer-  und  die  italiänischen 
Dramen)  Seim  ngehend  besprochen;  nun  sind  in  drei  weiteren  Bänden 

die  Historien  erschienen.  Her  Gesamteindruck  wird  mit  jedem  Bande 
günstiger:  gerade  die  Stücke,  die  Gundolf  von  Grund  auf  neu  übersetzt  hat 
riolan,  Antonius  und  Kleopatra,  Othello),  wirken  besser  und  einheitlicher 
als  manches  der  andern,  wo  er  Schlegel  am  Zeug  flickte.  So  bedeutend  aber 
diese  Leistung  ist,  so  ist  die  Stellung Gundolfs  für  das  riesige  Gesamtwerk 
Shakespeares  bis  jetzt  mehr  die  eines  Herausgebers,  und  der  Hauptakzent 
liegt  auf  der  gediegenen  Ausstattung.  Unsere  Einwände  gegen  die  Manieren 
der  Stephan  George-Jünger  wollen  wir  nicht  wiederholen;  erinnern  wir 
lieber  daran,  dass  hier  der  moderne  Geist  an  der  Arbeit  ist,  sich  eines  der 
kostbarsten  geistigen  Güter  neu  anzueignen.  Was  du  ererbt  von  deinen 
Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen  !   — 

Unter  dem  Titel  „.Weine  Hamburgische  Dramaturgie"  hat  Alfred 
Freiherr  von  Berger  im  Verlag  von  Christoph  Reißers  Söhne  in  Wien  eine 
Essaysammlung  herausgegeben,  die  den  geistigen  Gewinn  seines  zehnjährigen 
Wirkens   am  Hamburger  Schauspielhaus   enthält.     Der  Titel,   der  so  offen- 
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kundig  an  Lessing  erinnert,  könnte  verstimmen;  aber  auch  diese  Kritiken- 
sammlung lässt  die  theoretische  Erkenntnis  aus  der  praktischen  Erfahrung 
aufsprießen  (so  im  Kapitel  „Von  alter  und  neuer  Schauspielkunst")  und 
spendet  gleichzeitig  manche  Studie  von  geradezu  verblüffender  Feinheit  über 
die  großen  dramatischen  Meisterwerke.  Alles  ist  in  einer  ruhigen,  wahr- 
haft vornehmen  Art  und  Weise  vorgetragen,  im  Stil  des  Burgtheaters,  dessen 
Direktor  vor  kurzer  Zeit  Berger  wurde,  nicht  aus  Zufall  (möchte  man  sagen), 
sondern  aus  Wahlverwandtschaft.  Für  alle,  die  sich  mit  der  Kunst  der 
Bühne  ernsthaft  beschäftigen  —  man  sollte  in  erster  Linie  an  die  Herren 
Theaterleiter  denken  dürfen !  —  liegt  hier  eine  Gabe  von  hoher  Bedeu- 
tung vor. 

Unter  den  Büchern,  die  ich  mir  vorgemerkt  habe,  befinden  sich  auch  zwei, 
die  ich  gerne  schon  früher  angezeigt  hätte:  es  sind  zwei  Broschüren  voller 
Geist  und  Bosheit.  Einmal  Fritz  Mauthners  „Totengespräche"  (Berlin  1906, 
Axel  Junckers  Buchhandlung):  bei  Anlass  der  zu  Ehren  großer  Männer  ver- 
anstalteten Gedenkfeiern  unterhalten  sich  die  unsterblichen  Geister  im  Jen- 
seits, wobei  man  auf  die  interessanteste  Weise  das  Wissenswerte  in  der 
Beleuchtung  eines  witzigen  Kopfes  vorgesetzt  bekommt.  Hier  kann  man 
wirklich  von  Feuilletonkunst  reden;  durch  die  Form  sind  diese  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  entstandenen  Sächelchen  noch  heute  genießbar.  Sodann 
die  Broschüre  „Die  Wissenschaft  des  Nicht-Wissenswerten".  Ein  Kollegien- 
heft von  Ludwig  Hatvany  (Julius  Zeitler,  Leipzig  1908) :  Auf  eine  wahrhaft 
wohltuende  Weise  wird  darin  die  am  Ziel  vorbeischießende  Kleinigkeits- 
krämerei der  klassischen  Philologen  „kommentiert"  und  der  zerpflückenden 
Vielwisserei  ein  aufbauendes  Wissen  gegenübergestellt,  das  das  Erbe  der 
Vergangenheit  belebt  und  zu  einem  neuen  Kulturfaktor  gestaltet.  Nament- 
lich Jakob  Burckhardt  nimmt  der  Autor  gegen  die  anmaßende  Ablehnung 
durch  Berliner  Koryphäen  in  Schutz ;  als  Motto  ist  diesem  geistreichen  Kol- 
legienheft sein  Wort  vorgesetzt:  „Für  Gelehrsamkeit  sorgt  die  jetzige 
historisch-antiquarische  Literatur  —  wir  plädieren  für  ein  lebenslang  an- 
haltendes Mittel  der  Bildung  und  des  Genusses." 

Zwei  andere  Publikationen,  die  den  Vorzug  haben,  kurz  und  interessant 
zu  sein,  sind  bei  Eugen  Diederichs  in  Jena  herausgekommen:  Wilhelm 
Fließ  sucht  in  der  Broschüre  „Vom  Leben  und  vom  Tod"  seine  vor  einigen 
Jahren  in  einem  schweren  Hauptwerk  aufgestellte  Lehre  zu  popularisieren, 
dass  in  allen  Lebenserscheinungen  eine  Periode  von  23  oder  28  Tagen 
feststellbar  sei,  so  dass  zum  Beispiel  die  Geburten  innerhalb  einer  Familie 
in  engem  Zusammenhang  mit  den  Todestagen  der  Vorfahren  stehen;  auch 
das  Problem  der  Zweigeschlechtigkeit,  der  konstante  männliche  Geburten- 
überschuss  von  5  °  o,  die  Linkshändigkeit  finden  eine  so  originelle  Erklärung, 
dass  die  Nachprüfung  Medizinern  und  Mathematikern  empfohlen  werden 
darf.  Das  gleiche  gilt  von  der  beachtenswerten  Studie  von  Georg  Rothe 
über  „Die  Wünschelrute":  Ein  seit  langem  bekanntes  Phänomen  wird  hier 
historisch  nachgewiesen  und  wissenschaftlich  umrissen;  gerade  die  letzten 
Entdeckungen  in  der  Physik  lassen  diesen  so  oft  verlachten  „Aberglauben" 
an  das  Auffinden  von  Wasser-  und  Metalladern  durch  die  Gabelrute  in  einem 
ganz  neuen  Licht  erscheinen. 

Blicke  in  die  geistige  Welt  gewähren  Martin  Luthers  Briefe,  (zwei 
Bände,  Inselverlag  1909),  in  Auswahl  herausgegeben  von  Reinhard  Buchwald 
der  den  lateinischen  Teil  der  Korrespondenz  in  ein  stilvolles  Deutsch  über- 
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gen  hat      Die    Sachlichkeit    dieser  Briefe    kann  auf  den   Nicht  Fachmann 
ermüdend    wirken,    immer   aber   wird    ein    imponierender  Eindruck    zurück 
und  nie   jener  Ver-  und  überdruss    erzeugt    u erden,    wie    er    leicht 
tehen  mag,    wenn    man    langer    in    i'nedrich  Hölderlins  Ausgewählten 
fen  lies  Wilhelm   Böhm    bei  Diederichs    in  Jena   herausgegeben). 

Ich  wage  die  Ketzerei  auszusprechen,  dass  den  deutschen  Briefstil  der 
zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  modisches  Getue,  ein 
len  mit  erhabenen  Wortern,  ein  Sichbrüsten  mit  schönen  Gefühlen 
anhaftet,  das  ihn  uns  heute  nur  noch  schwer  genießbar  macht;  von  Goethe 
an  (seine  Briefe  w\  Frau  von  Stein  ausgenommen)  bis  zum  letzten  Skri- 
benten hinunter  fühlt  man,  wie  jeder  sich  zurechtsetzt  und  sich  eine  wahre 
liehen  Empfindungen   aufstülpt,  und   die  Damen  sind  auch 

in  c  sinnen.    Unser  modernes  Leben,  das  nicht  nur 

rücksichts!  indem   auch  ehrlicher  ist,  hat  damit  aufgeräumt:  wer  sich 

in  jenes  so  blumig  austapezierte  Seelenmilieu  hineinversetzen  mochte,  mag 
nach  Hölderlins  Bi  efen  greifen  Das  Bild  des  Dichters  werden  sie  kaum 
bereichern. 

Zw  .sei/er  Autoren,    \o\\    denen    der    eine    im   Ausland    lebt,    der 

andere  nach   Ost   und  West  ausgereist  ist,  um  wieder  zurückzukehren,  sind 

.    und    Charte.  U        Castel   zeigt    in    seinem    soeben 

üenenen  Novellenband  „Der  seltsame  Kampf"  eine 

SO  ausschließliche  Vorliebe  für  da>  Pathologische,  wie  bisher  kaum  ein 
anderer  Schw<  hört  ZU  jenen  \  erruchten  Dichtern,  die  unsere 

biedere  „Burgerzeitung"  mit  dem  Namen  „Die  GroListadtnioderuen"  brand- 
markt.   Aber  Ki.i  der  Bauernnovelle   haben  wir  schon  so  viele,   dass 
il  einmal   zum   Wort   kommen  darf;  und   wenn   .Maupassant   in 

un>  tdt  zu  den  gelesensten  Autoren  gehört  so  ist  zu  vermuten,  man 

werde  |  acti  diesen  drei  hübsch  ausgestatteten  Geschichten 

greifen  der  in  ihnen  herrschenden    kalten   Formgewandtheit  des  l'art 

pour  l'art* Prinzipes  wendet  sich  Charlot  Strasser  in  seinen  „Rciscnovcllcn 
aus  Russland  und  Japan"  mehr  der  praktischen  Wirklichkeit  zu.  Außer 
dem    Titel    sagt    es    der    Autor    im   Vorwort    selbst,    daSS    die    „Kritik    von 

tarden  aus  Reiseschilderung  und  Novelle  sprechen  darf";  aber  gerade 
die  alle    der  warmherzigen   Mitteilung    führt    vielleicht    das    Buch 

zum  Erfolg,  L^  isl  ihm  eine  sentimentale  Kraft  der  Überredung  eigen,  die 
selbst  da,  wo  die  Torrn  der  Novelle  In  Exkursen  gesprengt  wird,  das  Inter- 
esse dl  -ts  wachhält. 

Einen  recht  sympathischen  Eindruck  machen  J.  Hührers  „Kleine 
Skizzen  von  kleinen  Leuten"  (Bern,  A.  Erancke)  -  ein  Büchlein,  das  man 
gern  einsteckt,  um  gelegentlich  darin  eins  der  Sachelchen  zu  lesen.  Ebenso 
sei  Ernst  Lissauers  dünner  Lyrikband  „Der  Acker"  (bei  Diederichs)  er- 
wähnt, der  schon  in  zweiter  Auflage  vorliegt;  wir  haben  ein  paar  Gedichte 
gefunden    (zum  Beispiel   Rückweg,    Der  Kreis),    die    man    so    schnell    nicht 

der  vergisst.  Bei  Diederichs  hat  auch  Carl  Albrecht  Bernoulli  zwei 
Bände  herausgegeben:  den  Roman  „Die  Ausgrabung  von  Wichtern"  und 
das  Drama  „Herzog  von  Perugia"  —  doch  da  die  Basler  Dichter  demnächst 
an  einem  Abend  des  Lesezirkels  Hottingen  eine  eingehende  Würdigung 
erfahren  werden,  so  seien  diese  Werke  hier  nur  genannt,  wie  denn  überhaupt 
diese  Übersicht  weit  mehr  orientieren  als  kritisieren  will. 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

doo 
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RASCHERS  JAHRBUCH 

In  der  gleich  geschmackvollen  Ausstattung,  die  letztes  Jahr  schon 
deutlich  auf  den  ganzen  ästhetischen  Habitus  des  Buches  hinwies,  ist  vor 
wenigen  Tagen  der  zweite  Band  von  Raschers  Jahrbuch  erschienen.  Wieder 
ließ  es  sich  der  Herausgeber,  Konrad  Falke,  angelegen  sein,  durch  sorg- 
fältige Wahl  seiner  Mitarbeiter  ein  möglichst  umfassendes  Bild  des  geistigen 
Schaffens  unserer  Nation,  und  namentlich  der  Jugend  unserer  Nation, 
zu  geben. 

Was  diesen  zweiten  Band  des  Jahrbuches  von  dem  ersten  hauptsäch- 
lich unterscheidet  —  ob  zu  seinem  Vorteil  oder  zu  seinem  Nachteil  hängt 
ganz  von  der  Art  des  einzelnen  Lesers  ab  —  ist  der  geringere  Raum,  den 
literarische  Essais  und  volkwirtschaftliche  Arbeiten  gegenüber  Novellen,  Er- 
zählungen und  Gedichten  einnehmen.  Was  aber  hier  an  Zahl  abgeht,  wird 
entschieden  durch  Qualität  ersetzt.  Nur  von  einem  dieser  Artikel  darf  ich 
das  nicht  behaupten,  weil  ich  ihn  nämlich  selber  geschrieben  habe.  Was 
hingegen  Architekt  Professor  Karl  Moser  über  das  Zürcher  Kunsthaus  sagt, 
wird  jedem,  der  sich  mit  baulichen  Problemen  und  namentlich  mit  der 
Frage  eines  modernen  Monumentalstils  abgibt,  als  beherzigenswert  und 
eines  genauen  Studiums  würdig  erscheinen.  Professor  Walther  Wyßling 
befasst  sich  mit  dem  Problem,  wie  die  schweizerischen  Bahnen  durch 
Elektrifikation  von  der  ausländischen  Kohle  unabhängig  gemacht  werden 
können  und  Dr.  Oskar  Messmer  beleuchtet  „Die  Gesetzmäßigkeit  des  Stoffes 
und  unser  Gestaltungsverdienst"  namentlich  von  der  pädagogischen  Seite. 
Über  die  „Borromäusenzyklika  als  religiöses  Symptom"  äußert  sich  Carl  Al- 
brecht Bernoulli  vom  Standpunkt  des  Kirchenhistorikers.  Wer  mit  Lachen 
auf  seine  Rechnung  kommen  will,  der  lese,  was  Dr.  Eugen  Ziegler  von 
den  Abenteuern  des  bekannten  unternehmungslustigen  Lebemanns  Casanova 
in  Zürich  und  Einsiedeln  erzählt.  Carl  Spitteler,  der  überall,  nicht  nur  in 
seiner  Dichtung  zu  Hause  ist,  bringt  unter  dem  Titel  „Allegro  und  Com- 
pagnie"  einen  Essai  über  den  musikalischen  Stil,  der  ein  tiefes  Nachdenken 
über  dessen  Probleme  verrät. 

Mit  erzählender  Literatur  sind  folgende,  den  Lesern  unserer  Zeitschrift 
fast  alle  wohlbekannte  Autoren  vertreten  :  Meinrad  Lienert,  Felix  Möschlin, 
Hector  G.  Preconi,  Konrad  Falke,  Jakob  Bosshard,  Charlot  Straßer,  Ale- 
xander Castel  und  Alfred  Huggenberger.  Zahlreich  sind  die  von  sorgfäl- 
tigster Wahl  zeugenden  Gedichte,  unter  denen  sich  auch  französische  und 
italiänische  finden.  Am  meisten  Spass  hat  mir  der  „Hühnersalon"  von 
Dominik  Müller  gemacht,  dessen  wenige  Verse  genau  soviel  und  das  besser 
sagen  wie  der  ganze  dritte  Akt  von  Chantecler. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAüR 
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Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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DIL:  KUNST  DES  SCHMÜCKENS 

I 


DIE  KUNST  DES  SCHMÜCKENS 

II 


TEUERUNG 

Kcmc  Woche  vergeht  seit  einiger  Zeit,  ohne  dass  von  den 
i  im  Vaterland  eine  Protestversammlung  gegen  die  Teue- 
rung im  allgemeinen  und  die  Fleisch-  und  Wohnungsteuerung  im 
besonderen  veranstaltet  wurde    h.t^  Vorspiel  dazu  bildete  die  im 
nrner  191        jehienene  :hüre  \on  Qewerkschaftssekretar 

Hu_  »Teuerung  In  der  Schu         die  massenhaft  mm  Ankauf 

empfohlen    und    verbreitet    wurde.      Dem   Kenner  der  Verhältnisse 
ofort    klar.  Arbeit    an    tendenziöser    Darstellung 

und  schweren  l  bertreibungen  leidet.   L>  wird  nicht  schwer  halten, 
-  zu  beweisen,  und  berufene  Pedem  werden  das  auch  tun.  Zum 
und   viele   ihrer   Behauptungen   widerlegt   durch   die  im 
Jahr    i(*»s    hei  kommen«  rift    de-    Bauernsekretariates: 

.T   Einflu:  ieuen  Zolltarifs   auf   die    Lebenshaltung  der 

ien   Bevölkerung*,   wo  der   Nachweis  geleistet   wird, 
:er    neue    schweizerische    Zolltarif    nur   zum    geringsten  Teil 
an  den  Dingen  schuld  ist,  die  ihm  zur  Last  gelegt  werden.    Was 
hat  der  Zolltarif  nicht  schon   herhalten   müssen!     Währenddem  er 
n   allen  Zolltarifen  Europas  einer  der   niedrigsten  ist,  wird  so 
getan,   als   ob   da-  »nteil    der  Fall    wäre      Ohne  Zögern  wird 

die  ( iesamtzolleinnahme  auf  die  schweizerische  Bevölkerung  ver- 
teilt und  per  Kopf  eine  Belastung  von  so  und  so  viel  ausgerechnet, 
von  einer  Darstellung  begleitet,  als  ob  der  allernotwendigste 
Lebensunterhalt  um  diesen  Betrag  verteuert  werde,  während  nur 
der    kleinste   Teil    unserer   Zollansätze   die   Bedürfnisse   desselben 
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betreffen  und  der  große  Teil  das  Gewerbe  und  die  Industrie  und 
nicht  zum  mindesten  die  Exportindustrie  belastet.  Auch  über  diese 
Frage  wird  zur  Aufklärung  noch  mehr  gesagt  werden. 

Entschieden  Unglück  haben  die  Sozialisten  mit  ihren  Argu- 
mentationen über  die  Fleischteuerung.  Wäre  diese  eine  auf  die 
Schweiz  lokalisierte  Erscheinung,  so  könnte  ja  wohl  unser  Zoll- 
tarif daran  schuld  sein.  Was  sehen  wir  aber?  Fleischteuerung 
ringsum,  in  Deutschland,  in  Österreich,  in  Frankreich,  in  Italien, 
und  dazu  beobachten  wir  seit  Jahren  eine  vollständige  Verschie- 
bung des  Fleischimportes  in  unserem  Land.  Italien  braucht  sein 
Fleisch  selber  und  importiert  nicht  mehr  in  die  Schweiz.  Des- 
gleichen Österreich.  Und  die  Erklärung  dafür:  dass  die  Lebens- 
haltung der  breiten  Schichten  in  diesen  Ländern  stark  gestiegen 
ist;  nicht  gerade  ein  Beweis  für  die  Verelendung  der  Massen  unter 
dem  kapitalistischen  Wirtschaftssystem !  Der  Konsum  ist  so  stark 
gestiegen,  dass  der  Bedarf  momentan  nicht  mehr  gedeckt  wird. 
Die  erhöhten  Preise  werden  aber  dafür  sorgen,  dass  der  Anreiz 
zu  größerer  Produktion  gegeben  ist,  und  in  einigen  Jahren  wird 
der  Ausgleich  da  sein,  ja  es  wird  sogar  die  von  den  Sozialisten 
sonst  so  gefürchtete  Überproduktion  eintreten.  —  Ist  denn  im  übrigen 
eine  Verteuerung  der  landwirtschaftlichen  Produkte  so  verwunder- 
lich in  einem  Missjahr,  wie  1910  eines  ist?  Wem  verdanken  wir 
in  einem  solchen  Jahr,  dass  nicht  eine  an  Hungersnot  grenzende 
Kalamität  eintrat?  Dem  viel  gelästerten  kapitalistischen  Wirtschafts- 
system, das  in  einigen  Jahrzehnten  nicht  nur  Europa,  sondern 
die  ganze  Welt  mit  einem  großartigen  System  von  Verkehrswegen 
überspannt  hat,  das  allein  den  Ausgleich  ermöglicht,  der  einzelne 
Länder  vor  Hungersnot  schützt.  Hätte  früher  die  Schweiz  auch 
ihren  Bedarf  an  Kartoffeln  aus  Pommern  gedeckt?  Und  ist  es 
nicht  großartig,  dass  wir  heute  zu  relativ  billigem  Preis  dies  tun 
können? 

Ganz  besonders  aber  wird  von  den  Sozialisten  gejammert 
über  die  Steigerung  der  Wohnungsmieten,  und  da  werden  die 
schwersten  Anklagen  gegen  Land-  und  Wohnungswucher  erhoben 
und  werden  Staat  und  Gemeinden  angerufen,  um  Rettung  zu 
bringen.  Weder  Staat  noch  Gemeinden  können  hier  etwas  Er- 
sprießliches ausrichten,  denn  die  Hauptschuld  an  den  teuern  Woh- 
nungen tragen   die  Sozialisten   selber,   und   anstatt  dass  die  Ver- 
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si(    bessern,  werden  sie  immer  schlimmer  werden,  wenn 

hier  nicht  Umkehr  Platz  greift    Ich  habe  schon  lange  den  Satz 

stellt   und   halte   ihn   fest,   trotz  aller  leidenschaftlichen  Be- 

npfung  der  Gegner,  dass   an   den   teuem  Wohnungen   zwei 

Dinge  schuld  sind:  die  \on  den  Sozialisten  und  Gewerkschaften 
ligte  Verminderung  der  Arbeitsleistung  der  Bauhandwerker 
und  der  die  Baumaterialien  erzeugenden  Arbeiter,  zusammen  mit 
den  künstlich  gesteigerten,  im  Verhältnis  zu  andern  Berufen  zu 
hohen  Lohnen  derselben  Was  seit  Jahren  vorausgesagt  wurde,  ist 
in  erschreckendem  Maße  eingetreten.  „An  den  Früchten  werdet 
Ihr  sie  erkennen".  Ein  schlagenderer  Beweis  für  den  Mangel  an 
Einsicht  in  wirtschaftlichen  Dingen  ist  von  den  Sozialisten  noch 
nicht  erbracht  worden,  als  ihre  Argumentationen  und  ihre  Politik 

in  der  I         der  Mietpreise.  Schiigt  es  nicht  aller  gesunden  Vernunft 

ins  Gesicht,  wenn  gepredigt  wird,  die  ökonomischen  Verhältnisse  der 
menschlichen  Gesellschaft  werden  sich  bessern,  wenn  die  Leistung 

der  menschlichen  Arbeit  abnimmt  wenn  der  Reiß  und  die  Rührigkeit 

kleiner  wird"  Und  darauf  kommt  du        ü  istische  Lehre  hinaus.  Diese 

einlache  Überlegung  sollte  ihre  Befürworter  stutzig  machen,  aber 

sind  unbelehrbar    Ihre  Argumentation  ist  die:  Je  weniger  der 

Einzelne  leistet,  desto  großer  ist  die  Nachfrage  nach  Mundkraft, 
denn  das  Arbeitsquantum,  das  bewältigt  werden  muss,  hat  eine 

.ebene  Größe.  Je  größer  die  Nachfrage  nach  Handkraft,  desto 
höher  en  die  Lohne,  desto  besser  stellt  sich  also  der  Hand- 

arbeiter.  :  cheinl  plausibel,  ist  aber  grundfalsch.  Auf  je  weitere 

Kreise  diese  Irrlehre  ausgebreitet  wird,  um  so  schlimmer  wird  die 

rkung.  Die  Berufe,  die  auf  diese  Weise  künstlich  die  Arbeits- 
gelegenheit für  sich  vermehren,  haben  allerdings  den  Vorteil  eines 
bequemern  Lebens;  die  andern  Bevölkerungskreise,  für  die  sie 
arbeiten,  haben  den  Schaden  davon,  indem  sie  für  eine  mindere 
Dienstleistung  mehr  bezahlen  müssen,  als  sie  tatsächlich  wert  ist. 
Haben  etwa  die  Unternehmer  den  Schaden  davon?  Vielleicht  vor- 
übergehend, aber  auf  die  Dauer  durchaus  nicht.  Alle  diejenigen, 
die  die  geschilderten,  in  ihrem  Wert  reduzierten  Dienstleistungen  in 
Anspruch  nehmen  müssen  —  und  dazu  gehören  in  unserm  be- 
sonderen Fall  alle,  die  eine  Wohnung  brauchen,  also  die  Unbemittelten 
auch  —  haben  allein  den  Schaden  und  sie  können  sich  dafür  nur 
entschädigen,   wenn   sie    ihrerseits  in  ihrem  Beruf  es  sich  ebenso 
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bequem  machen,  ihre  Leistungen  auch  reduzieren  und  sich  auch 
teurer  bezahlen  lassen.    Und  so  wird  es  kommen. 

Es  wird  denjenigen  Berufskreisen,  die  heute  noch  angestrengt 
arbeiten,  wie  die  Industriearbeiter  da,  wo  die  Gewerkschaften  in 
den  Werkstätten  noch  nicht  Meister  sind,  wie  die  Bauern  und 
andere,  schließlich  verleiden,  durch  diese  angestrengte  Arbeit  die 
Produkte  derselben  zu  verbilligen,  wenn  sie  zusehen  müssen,  dass 
andere  Berufe  es  sich  bequemer  machen  und  dennoch  hohe  Löhne 
beziehen,  und  das  Endresultat  wird  sein :  eine  erhebliche  Pro- 
duktionsverminderung, eine  verminderte  Schaffung  von  Werten, 
und  folgerichtig  eine  schlechtere  Lebenshaltung. 

Man  glaubt,  durch  verminderte  Arbeitsleistung  den  Arbeitgeber 
zu  schädigen,  und  tut  das  auch  unter  Umständen,  weil  man  ihn 
konkurrenzunfähig  macht,  aber  man  schädigt  auf  die  Dauer  viel- 
mehr die  Käufer,  man  schädigt  die  ganze  Volkswirtschaft.  Denn 
was  für  den  Einzelnen  in  seiner  Einzelwirtschaft  gilt,  dass  je  größer 
sein  Fleiß,  desto  größer  der  Arbeitsertrag,  das  gilt  auch  für  die 
Gesamtheit,  und  es  liegt  eine  verhängnisvolle  Irreführung  darin, 
wenn  das  Gegenteil  behauptet  wird.  In  vorzüglicher  Weise  wurde 
diese  Frage  im  ersten  Heft  der  „Schweizer  Umschau"  von  Dr.  H. 
Tschumi  in  Bern  behandelt.  Alle  die  Redensarten  von  Über- 
produktion etc.,  die  vermieden  werden  soll,  sind  Blendwerk,  ver- 
nünftigerweise soll  nur  die  eine  Grenze  der  menschlichen  Arbeit 
gesteckt  werden,  diejenige  nämlich,  bei  deren  Überschreitung  die 
Volkskraft  geschwächt  wird.  Dass  die  liberale  Wirtschaftsordnung 
mit  ihrer  unbeschränkten  Konkurrenz  in  dieser  Richtung  übers 
Ziel  hinausgeschossen  war,  soll  zugegeben  werden.  Da  hat  aber 
der  Staat  schon  lange  und  mit  Recht  eingegriffen.  Die  willkür- 
lichen egoistischen  Eingriffe  der  Gewerkschaften  aber  —  und  hier 
haben  die  bisher  nicht  sozialistischen  englischen  Gewerkschaften 
die  gleichen  Fehler  begangen  und  zwar  noch  vor  den  kontinen- 
talen sozialistischen  —  sind  ein  Schaden  am  Wohlergehen  des 
Volkes. 

Es  wird  den  industriellen  Arbeitgebern  früherer  Zeiten  ein 
schwerer  Vorwurf  aus  den  übermäßigen  Arbeitszeiten  ihrer  Be- 
triebe gemacht,  aber  es  wird  immer  vergessen,  daran  zu  denken, 
wie  sehr  dadurch  die  betreffenden  Produkte  verbilligt  und  wie 
sehr    die    Käufer    den    Hauptvorteil    davon    hatten.     Denn    dass 
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die  Käufer    Jen  Vorteil    davon    hatten,    dafür  hat  die  Konkurrenz 
sorgt      Und  gilt    auch    noch    heute.      Ls    bestehen    noch 

Industrien,    wo    mit    der    überlieferten    Intensität    gearbeitet    wird 
und  b.         Ber  Arbeitsleistung  billige  Produkte  hergestellt  werden. 
Die  Käufer  haben  di:i\  Vorteil  davon;   aber  soll  man  sich  wundern, 
iuch  diese  Berufs*  erlahmen,    wenn    sie    andere  Berufe 

in  halbem  Muß  den  Tag    verbringen    sehen    und   ihnen   noch 

ihre  Arbeit   hoch   bezahlen    müssen?    So   liegen   die   Dinge   und 
eines   der  großen  Probleme  der  Zukunft  wird  ein  gerechter  Aus- 
ch  in  dieser  Richtung  sein.  Vielleicht  kommt  er  dadurch,  dass 
die  heute  \on   -        .   stiseher  S  »redigten   Lehren  schließlich 

gemein  befolgt  werden,    dann    ist   der  Ausgleich   da,    aber   die 
ringsum   verminderten   Leistungen    zugleich    und    damit    eine    ver- 
minderte Leb        Etltung  des  Volkes,    Das  ist  mathematisch  sicher. 
t   kommt  der  Ausgleich  auch  dadurch,  dass  die  fleis- 
Berufe    in    ihrem  Tun    nicht    erlahmen,    aber    den    bequem 
denen  zumuten,    ihr  Arbeitstempo  wieder   zu   beschleunigen 
oder  dann  ihren  Lohn    sich    reduzieren  zu  lassen     Das  wäre  die 
bessere  Lösung.     Hol  en  wir  auf  die  bessere! 

-  ist  immer  verdächtig,  wenn  eine  ( iewerkschaft  Abschaffung 
der  Akkordarbeit    verlangt.      Falsche   Anwendung    des    Akkord- 
prinzips mag  hie  und  da  schuld  an  der  Abneigung  gegen  dasselbe 
i.    Aber  :hliefit  nicht  aus,  dass  die  Akkordarbeit  für  den 

Handarbeiter  d.  •  und   vollkommenere  Lohnsystem   ist. 

Der  Ausfall,   der  in  der  mg  durch  seine  Abschaffung  überall 

entsteht,  muss  in  letzter  Linie  vom  Käufer  getragen  werden.  Das 
steht    fest.  sozialen   Wohltäter,    die    immer    nur    Arbeitszeit- 

verkürzung und  Entlastung  des  Handarbeiters  fordern,  vergessen 
die  dadurch  unvermeidlich  entstehende  Verteuerung  seiner  Pro- 
dukte. Die  Tatsache,  dass  trotz  der  notorisch  stark  gesteigerten 
Löhne  die  Lebenshaltung  nicht  entsprechend  sich  bessert,  sollte 
sie  gegen  die  falschen  Theorien  der  Sozialisten  misstrauisch 
machen. 

Es  darf  aber  von  den  Sozialisten  bei  Leibe  nicht  zugegeben 
werden,  dass  die  Dinge  sich  so  verhalten,  wie  ich  sie  dargestellt 
habe.  Statt  dessen  sucht  man  allerlei  geheimnisvolle  Erklärungen 
für  die  Teuerung;  dem  Kapitalismus  zum  Beispiel  werden  magi- 
sche Kräfte   zugeschrieben,   die   die  Schuld  tragen   sollen,   anstatt 
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dass  man  sich  sagt:  „Jede  Lehre,  welche  den  Menschen  predigt, 
weniger  Fleiß  auf  ihre  Arbeit  anzuwenden,  muss  eine  Irrlehre 
sein."  Das  ist  einfach,  aber  eben  so  einfach,  dass  es  der  Mensch 
in  seiner  heutigen  Kompliziertheit  nicht  mehr  versteht.  Vor  lauter 
Bäumen  sieht  er  den  Wald  nicht  mehr. 

Das  Evangelium  der  verminderten  Arbeitsleistung  hat  schon 
weit  herum  Gläubige  gefunden,  zum  Schaden  der  Gesamtheit. 
Begreiflich !  Denn  der  Mensch  zieht  seiner  Natur  nach  das 
Nichtstun  der  Arbeit  vor,  die  leichtere  Arbeit  der  strengern.  Wenn 
dazu  die  geringere  Leistung  erst  noch  ein  Verdienst  ist,  wenn  sie 
im  Namen  der  bessern  ökonomischen  Stellung  der  Handarbeiter- 
schaft gefordert  wird,  soll  man  sich  wundern,  dass  die  Lehre 
immer  mehr  Anhänger  findet!  Die  verderblichen  Folgen  davon 
sind  nirgends  so  fühlbar  wie  im  Bauhandwerk,  daher  bei  den 
Wohnungen  auch  die  intensivste  Teuerung.  Der  Nachweis  kann 
im  Detail  geleistet  werden,  dass  diejenigen  Posten  einer  Baurech- 
nung, die  sich  hauptsächlich  aus  Arbeitslöhnen  zusammensetzen, 
seit  zwanzig  Jahren  Steigerungen  von  30  bis  70  Prozent  erlitten 
haben,  und  dass  diejenigen  Baumaterialien,  deren  Kosten  ihrer 
Natur  nach  auch  wieder  wesentlich  im  Arbeitslohn  der  Handarbeit 
beruhen,  wie  zum  Beispiel  Sand,  Kies  usw.  ähnliche  Steigerungen 
erfahren  haben,  während  andere  Baumaterialien  viel  geringere 
Steigerungen  aufweisen,  zum  Teil  keine,  zum  Teil  sogar  billiger 
geworden  sind.  Neunzig  Prozent  der  heutigen  Mehrkosten  des 
Wohnungsbaues  kommen  aus  den  oben  genannten  Quellen. 

Heute  nun,  nachdem  diese  Zustände  geschaffen  worden  sind, 
die  alle  einsichtigen  Nationalökonomen  schon  lange  vorausgesehen 
haben,  wird  von  denjenigen  am  lautesten  gejammert,  die  daran 
am  meisten  schuld  sind,  wird  die  Staatshilfe  dagegen  angerufen 
und  werden  sie  Kreisen  in  die  Schuhe  geschoben,  die  nicht  nur 
nicht  schuld  sind,  sondern  seit  Jahren  gewarnt  haben.  Wie  der 
Staat  da  helfen  soll,  das  mögen  die  Veranstalter  der  Protestver- 
sammlungen uns  einmal  genauer  sagen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  war  schon  geschrieben,  als  dem 
Verfasser  der  ausgezeichnete  H.  M. -Artikel  im  Morgenblatt  der 
„Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  3.  Dezember  „Die  Protestversamm- 
lungen" zu  Gesicht  kam.  Er  unterschreibt  jedes  Wort  desselben. 
Wenn  es  den  geschilderten  Lehren  der  Sozialisten  und  Gewerk- 
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schatten  gelingen  sollte,  die  Arbeitsleistungen  in  der  Landwirtschaft 
im  gleichen  Maße  zu  reduzieren,  wie  dies  im  Bauhandvverk  ge- 
lungen ist.  so  wurden  unserm  Volk  ob  der  daraus  entstehenden 
Teuerung  die  Augen  überlaufen,  aber  vielleicht  auch  einmal  die 
Augen  aufgehen  über  die  Gefahr,  die  in  der  Weiterverbreitung 
der  geschilderten  Irrlehren  und  anderer  Lehren,  die  damit  zu- 
sammenhängen, für  unsere  Volkswohlfahrt  liegen. 

WlNTERTHUR  ED.  SULZER-ZIEGLER 

□  DD 

»Solch  einen  Gruß  Kann  keiner  bringen. 
Als  ein  Lied  aus  frischer  Brust  - 

AUFSCHWUNG 

Wohl,  so  will  ich  wieder  wagen 
Als  ein  Mann  mich  durchzuschlagen 
Durch  die  Welt  voll  Trug 
Hab  ich  lang  kein  Lied  gesungen, 
War  ich  dumpfer  Qual  verdrungen  — 
Wohl,  so  sei's  genug! 

Mut  allein  mag  sie  erwarmen 

Diese  Welt  —  mir  hilft  kein  Härmen  — 

Und  die  Zeit  vergeht; 

Hammer!  wie  in  guten  Tagen  — 

Meißel!  sollt  ihr  Funken  schlagen, 

Bis  mein  Häusel  steht. 

Bald  vielleicht  —  wer  will  es  wissen? 

Ob  nicht  sonder  Ruh  und  Kissen 

Kommt,  die  mich  verriet? 

O  wie  wird  ihr  Herz  dann  zittern, 

Wenn  es  nach  den  Ungewittern 

Seine  Heimstatt  sieht! 

PAUL  ILG 

DDD 
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DER  ENDGÜLTIGE  VERLUST  DES 
VELTLINS,  BORMIOS  UND 

CHIAVENNAS 

Wer  über  den  Splügen  oder  die  Maloja  nach  Chiavenna  oder 
über  den  Bernina  in  das  weingesegnete  Veltlin  hinuntersteigt, 
denkt  gewöhnlich  nicht  daran,  dass  diese  schönen  Lande  fast  drei- 
hundert Jahre  hindurch  unser  gewesen  sind,  dass  die  Schweiz 
noch  1815  auf  dem  Punkte  gestanden  hat,  sie  zu  vollem  Eigen- 
tum zurückzuerwerben.  Freilich  haben  die  Graubündner,  die  sie 
1512,  auf  alte  Rechtsansprüche  ihres  Bischofs  gestützt,  eroberten, 
es  nicht  verstanden,  sie  sich  auch  zu  assimilieren,  die  Bewohner 
innerlich  zu  Bündnern  und  damit  zu  Schweizern  zu  machen.  Ihre 
Herrschaft  war  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlechter  als  das 
eidgenössische  Landvogtregiment  im  Tessin ;  allein  zur  Korruption 
der  Regenten  gesellte  sich  im  Veltlin  der  konfessionelle  Gegen- 
satz hinzu.  Die  protestantische  Mehrheit  in  Graubünden  war 
nicht  stark  genug,  um  das  Veltlin  und  seine  Nebenlande  prote- 
stantisch zu  machen,  und  damit  für  immer  von  der  Lombardei 
zu  trennen,  wie  Bern  die  Westschweiz  von  Savoyen  und  Frank- 
reich getrennt  hat,  aber  gerade  stark  genug,  um  Priester  und  Volk 
im  Veltlin  aufs  höchste  zu  reizen  und  die  Aufmerksamkeit  der 
katholischen  Mächte  auf  diese  Ecke  zu  ziehen,  von  der  aus  Italien 
die  Gefahr  der  ketzerischen  Ansteckung  drohte.  Die  Folge  war 
der  Veltlinermord  von  1620,  die  spanisch-österreichische  Invasion 
im  rätischen  Freistaat;  nur  der  Intervention  Frankreichs,  das  die 
Addastraße  nicht  in  der  Hand  des  Hauses  Habsburg  dulden  wollte, 
hatten  es  die  drei  Bünde  damals  zu  verdanken,  dass  sie  sich  im 
Besitze  ihrer  Unabhängigkeit  und  des  Veitlins  behaupteten.  Aber 
um  mit  Spanien  zum  Frieden  zu  kommen,  mussten  die  Grau- 
bündner 1639  doch  einen  Vertrag  eingehen,  der  diese  Macht  zum 
Garanten  der  Rechte  und  der  ausschließlichen  katholischen  Kon- 
fession der  drei  Grafschaften  machte.  Damit  hatte  Spanien,  be- 
ziehungsweise sein  Rechtsnachfolger  in  der  Lombardei,  Österreich, 
eine  Art  Schutzrecht  über  Veltlin,  Bormio  und  Chiavenna  gewonnen. 
Im   achtzehnten  Jahrhundert   erweiterte   sich    die   Kluft  zwischen 
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den  Bündnern  und  ihren  Untertanen  immer  mehr.  Der  Veltliner 
Klerus,  dem  ein  Dritteil  des  Grundes  und  Bodens  gehörte,  wurde 
in  seinem  alten   Hasse  gegen  die  Bündner  durch  Versuche,   seine 

uerfreiheit  einzuschränken,  bestärkt;  der  Veltliner  Adel,  die 
Guicciardi,  Quadrio,  Venosta,  Paravkini  usw.,  konnte  je  länger  je 
weniger  es  ertragen,  sich  unter  das  ratische  „Bauernregiment", 
von  dessen  .Wisshräuchen  es  übrigens  wacker  Gewinn  zog,  zu 
beugen.  Die  Masse  der  Veltliner  folgte  dem  Klerus  und  dem  Adel; 
nur  in  den  Grafschaften  Bormio  und  Cleven,  besonders  im  St.  Ja- 
Anhänglichkeit  an  Graubunden  zu  finden, 
-     I  iebiete    jedoch    nicht    verhinderte,    im    entscheidenden 

j,enblick  mit  den  Veltlinern  gemeine  Sache  zu  machen. 
Wohlgemeinte  Versuche  des  rätischen  Bundestages,  etwas  zur  He- 
bung der  .Wissbräuche  zu  tun,  rieten  schon  in  den  achtziger  Jahren 

achtzehnten  Jahrhunderts  eine  Bewegung  im  Veltlin  hervor,  die  auf 

lige  Losreißung  von  Graubunden  und  Anschluss  an  Österreich 
abzielte.  Als  dieses  vor  Vollendung  des  Planes  von  Bonaparte 
aus  der  Lombardei  verdrängt  wurde,  warfen  sich  die  Veltliner 
unbedenklich  den  Franzosen  in  die  Arme.  Am  10.  Oktober  1797 
erließ  Bonaparte  das  berühmte  Dekret,  das  den  drei  Völkern 
Veltlin  vens  und  Bormios  ittete,  sich  an  die  von  ihm  ins 

Leben  gerufene  Zisalpinische  Republik  anzuschließen,  da  „kein 
Volk  ohne  \  ler  Grundsätze  des  öffentlichen  und  natür- 

lichen Rechtes  Untertan  eines  andern  sein  könne".  Mit  ihrer  Los- 
reißung verbanden  die  Veltliner  einen  echten  Banditenstreich,  in- 
dem sie  alles  in  den  drei  Talern  liegende  bündnerische  Privat- 
eigentum im  B  n  etwa  acht  .Willionen  Mailänder  Lire  kon- 
fiszierten, wodurch  namentlich  die  Familie  Salis  aufs  schwerste 
getroffen  wurde. 

Noch  zur  Zeit  des  Georg  Jenatsch  hatten  Zürich  und  Bern 
zu  den  Waffen  gegriffen,  um  zu  verhüten,  ..dass  im  Addatale  ein 
köstlich  Glied  von  der  Eidgenossenschaft  abgeschnitten  werde." 
Jetzt  empfand  die  entkräftete  Eidgenossenschaft  bei  der  Locke- 
rung des  Zusammenhanges  zwischen  Bünden  und  der  Schweiz 
den  Verlust  des  Schlüssels  zu  ihren  östlichen  Alpenpässen  kaum 
mehr  und  überdies  brach  über  sie  selber  wenige  Wochen  später 
das  Verhängnis  herein. 

Statt  zur  helvetischen  gehörten  also  die  bündnerischen  Unter- 
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tanenlande  während  der  napoleonischen  Epoche  zur  zisalpinischen 
Republik,  oder,  wie  das  oberitaliänische  Staatswesen  seit  1805 
hieß,  zum  Königreich  Italien,  das  Napoleon  von  Mailand  aus 
durch  seinen  Stiefsohn  Eugen  Beauharnais  als  Vizekönig  und 
durch  ein  Ministerium  von  Italiänern  regieren  ließ. 


Mit  der  Schlacht  bei  Leipzig  brach  das  Gewaltreich  Napoleons 
zusammen.  Die  Hauptarmee  der  Verbündeten  nahm  bei  ihrem 
Vormarsch  nach  Frankreich,  Ende  Dezember  1813,  ihren  Weg 
durch  die  Schweiz,  sehr  gegen  deren  Willen.  Um  ihr  die  Pille 
zu  versüßen,  erklärte  eine  von  dem  österreichischen  Staatslenker 
Fürst  Metternich  verfasste  Note  vom  20.  Dezember,  „Ihre  k.  und 
k.  Majestäten  nehmen  die  feierliche  Verpflichtung  auf  sich,  die 
Waffen  nicht  niederzulegen,  bis  sie  der  Schweiz  die  ihr  von 
Frankreich  entrissenen  Gebietsteile  gesichert  haben,"  ein  Ver- 
sprechen, das  die  Mächte  in  einer  Note  vom  1.  Januar  1814 
wiederholten. 

In  der  Tat  hatten  die  Verbündeten  aufrichtig  im  Sinn,  die 
Pufferstaaten  zwischen  Frankreich  und  den  deutschen  Mächten 
als  Bollwerk  gegen  jenes  nach  Vermögen  zu  kräftigen,  und  diese 
Absicht  kam  auch  der  Schweiz  zugute.  Am  5.  April  1814  for- 
derten die  in  Zürich  anwesenden  Minister  Österreichs,  Russlands 
und  Preußens  in  einer  gemeinschaftlichen  Note  die  Tagsatzung 
auf,  ein  Truppenkorps  zur  Besetzung  der  alten  Schweizergrenzen 
mobil  zu  machen.  Mündlich  erläuterten  sie  die  Herstellung  der 
alten  Grenzen  dahin,  dass  darunter  die  Wiedervereinigung  des 
Bistums  Basel,  Neuenbürgs,  Genfs,  des  Wallis,  Veltlins,  Bormios 
und  Clevens  zu  verstehen  sei.  Die  Alliierten  forderten  also  die 
Schweiz  auf,  ihr  Geschick  durch  Besetzung  der  zur  Rückgabe 
bestimmten  Gebiete  selber  in  die  Hand  zu  nehmen.  Nach  dem 
Einzug  der  Verbündeten  in  Paris  bedurfte  es  dazu  keines  beson- 
dern Mutes  mehr;  dennoch  dauerte  es  zehn  Tage,  bis  die  Tag- 
satzung sich  unter  Ratifikationsvorbehalt  der  Kantone  zur  Auf- 
stellung von  5000  Mann  entschloss,  und  weitere  drei  Wochen,  bis 
die  Ratifizierung  dieses  Beschlusses  durch  die  Kantone  eingetroffen 
war.  Im  Mai  standen  endlich  2000  Mann  bereit,  die  alten  Gren- 
zen zu  besetzen.    Der  erste  Versuch  aber  endete  mit  einem  ekla- 
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Unten  Misserfolg,  eben  im  Veltlin,  dessen  Okkupation  ein  Haupt- 
objekt der  eidgenössischen  Mobilmachung  hätte  sein  sollen. 

Mit  dem  Zurückweichen  der  französisch-italiänischen  Streit- 
kräfte in  Oberitalien  vor  den  Österreichern  war  auch  in  Grau- 
bündei\die  Neigung  erwacht,  von  den  verlorenen  Untertanenländern 
wieder  Besitz  zu  ergreifen  Schon  im  Februar  1814  hatte  der 
rätische  Bundestag  zu  diesem  Zweck  1200  Mann  aufbieten  wollen, 
aber  seine  Absicht  war  am  Referendum  der  Gemeinden,  die  ver- 
langten. »Ute  die  Willensäußerung  der  .Mächte  abgewartet 
werden,  gescheitert.  Der  Kanton  hatte  sich  daher  darauf  beschränkt, 
ein  paar  Kompagnien  ins  Puschlav  und  Bergell  zu  legen,  denen 
gegenüber  der  italienische  Oberst  Neri  Veltlin  und  Chiaveima  mit 
ein  paar  Bataillonen  für  das  Königreich  hütete.  Bündnerischerseits 
te  man  nun  die  Hoffnung  auf  das  Truppenaufgebot  der  Tag- 
ung in  Zürich.  Allein,  wahrend  diese  die  kostbarste  Zeit  mit 
Ratifikationsvorbehalten  verlor,  rollten  die  Erreignisse  im  Süden 
der  Alpen  mit  Gewitterschnelle  vorwärts. 

Am  Id.  April  schloss  der  Vizekönig  Eugen  mit  dem  öster- 
reichischen Feldmarschall  Bellegarde  einen  Waffenstillstand,  kraft 
dessen  jener  den  von  den  Österreichern  noch  nicht  eroberten 
Teil  des  Königreichs  mit  italienischen  Truppen  besetzt  halten  durfte. 
Aber  nun  brach  in  Mailand  und  andern  Städten  der  Aufstand  gegen 
Eugens  Regierung  los,  SO  dass  dieser  in  einer  zweiten  Übereinkunft 
vom  23.  April  auch  den  Rest  des  Königreiches  den  Österreichern 
übergab  und  Italien  verlie».  Am  26.  April  ergriff  der  Feldmar- 
schalleutnant  Sommariva  im  Namen  Österreichs  von  Mailand  und 
sämtlichen  noch  nicht  eroberten  Departements,  zu  denen  auch 
das  Veltlin  gehörte,  Besitz. 

Das  Interregnum  zwischen  dem  16.  und  27.  April  wäre  für 
eine  wachsame  Bündner-  oder  Schweizerregierung  der  rechte  Mo- 
ment gewesen,  um  auf  die  leichteste  Art  wieder  auf  das  entfremdete 
Addatal  zu  greifen.  Der  Oberst  Maximilian  von  Salis-Soglio,  der 
als  bündnerischer  Regierungskommissär  im  Bergell  weilte,  erkannte 
dies  und  richtete  am  17.  April  an  den  italienischen  Kommandanten 
in  Chiavenna,  Micheli,  die  Aufforderung  zur  Übergabe  der  Stadt. 
Michelis  Vorgesetzter,  Oberst  Neri,  antwortete  jedoch  mit  einer 
Weigerung,  und  Salis  fühlte  sich  zur  Gewaltanwendung  zu  schwach. 
Er  forderte  die  Regierung  in  Chur  zum  Handeln  auf,  die  ihrerseits 
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die  Tagsatzung  in  Zürich  um  schleunige  Unterstützung  bat.  Über 
solchen  Weiterungen  verstrich  aber  die  günstige  Zeit.  Erst  an  dem 
Tag,  da  Sommariva  die  Lombardei  zu  Österreichs  Händen  nahm, 
fasste  die  Tagsatzung  den  förmlichen  Beschluss,  Chiavenna,  Veltlin 
und  Bormio  zu  besetzen,  was  die  fremden  Diplomaten,  der  öster- 
reichische Gesandte  Schraut,  der  russische  Capo  d'Istria  und  der 
preußische  Chambrier,  „mit  besonderer  Genugtuung"  guthießen. 
Am  3.  Mai  wurde  Oberst  Hauser  von  Näfels  zum  Kommandanten 
der  Expedition  ernannt;  er  empfing  von  der  Tagsatzung  vorsichtige 
Instruktionen,  wonach  die  Besetzung  der  drei  Landschaften  nur  im 
Einverständnis  mit  den  österreichischen  Militärbehörden  erfolgen 
sollte,  ferner  von  Schraut,  Capo  d'Istria  und  Chambrier  ein  Emp- 
fehlungsschreiben, worin  die  Gesandten  die  österreichischen  Ge- 
neräle ersuchten,  der  auf  ihr  Verlangen  erfolgenden,  im  Willen 
ihrer  Souveräne  liegenden  Besetzung  der  drei  Landschaften  durch 
den  eidgenössischen  Befehlshaber  allen  Vorschub  zu  leisten. 

So  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  hätte  nur  noch  der  von  der 
Tagsatzung  geplante  Weg  einer  Verständigung  mit  den  öster- 
reichischen Heerführern  zum  Ziel  führen  können.  Unklugerweise 
gingen  aber  die  Graubündner  nun  doch,  ohne  die  Ankunft  Hausers 
abzuwarten ,  auf  eigene  Faust  vor.  Am  3.  Mai  kündigte  eine 
Proklamation  der  Bündner  Regierung  den  Bevölkerungen  des 
St.  Jakobstales  und  Chiavennas  das  Einrücken  der  Bündnertruppen 
an.  Am  4.  drangen  vier  Kompagnien  vom  Splügen  und  Bergell 
her  gegen  Chiavenna  vor  und  zwangen  die  Italiäner  mit  einem 
Verlust  von  17  Toten  und  Verwundeten  zum  Rückzug.  Am  5. 
kapitulierte  Chiavenna  und  die  Bündner  zogen  in  ihre  alte  Unter- 
tanenstadt ein. 

Ohne  äußere  Nötigung  fasste  die  Bevölkerung  von  Bormio 
den  Beschluss,  sich  wieder  mit  Graubünden  zu  vereinigen.  Aus 
Bormio  und  dem  St.  Jakobstal  gingen  Abgeordnete  über  die  Alpen, 
zum  Teil  bis  nach  Zürich,  um  ihren  Wunsch,  Schweizer  zu  werden, 
zu  bekunden.  Ganz  anders  war  jedoch  die  Stimmung  im  Veltlin 
und  in  der  Stadt  Chiavenna,  zumal  in  den  höhern  Klassen,  die 
um  jeden  Preis  mit  der  Lombardei  vereinigt  bleiben  wollten  und 
in  Mailand  um  schleunige  Hilfe  baten.  Bei  den  Lombarden  in 
Mailand,  die  noch  vor  kurzem  den  Tessin  in  der  Tasche  zu  haben 
geglaubt  hatten,   machte  die  „Abreissung  des  Addadepartements" 
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durch  die  Schweizer  Sensation,  und  auch  der  österreichische  Feld- 
marschall  Bellegarde  musste  den  Angriff  auf  die  jetzt  seinem  Befehl 
unterstehenden  Lande  und  Truppen  als  einen  Akt  der  Feindseligkeit 
empfinden,  Er  setzte  sofort  ein  Corps  von  4000  Mann  in  Bewe- 
gung,  das  am  7  Mai  in  Riva  am  Nordende  des  Lago  di  Mezzola 
landete.  Der  Kommandant,  Generalmajor  von  Fölseis,  eröffnete 
dem  Kommissar  Salis.  er  habe  Befehl,  die  Bündner,  wenn  sie  sich 
nicht  gutwillig  entfernten,  mit  Gewalt  zu  vertreiben.  Man  wies  ihm 
die  Note  der  in  Zürich  befindlichen  Minister  der  Mächte  vor.  Der 
:erreicher  bedauerte,  dass  man  dieselbe  in  Mailand  nicht  gekannt 
nah  ist  wäre  seine   Expedition   wohl    unterblieben;   allein   er 

müsse  seine  Befehle  befolgen.  Da  die  wenigen  Kompagnien  Grau- 
bündens  es  auf  keinen  Kampf  mit  der  österreichischen  Übermacht 
ankommen  lassen  konnten,  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  am  8.  und  9. 
Chiavenna  unter  dem  Hohn  der  Bevölkerung  wieder  zu  räumen. 
Unter  solchen  Umstanden  musste  auch  der  eidgenössische 
Befehlshaber  Hauser  mit  seinen  zwei  Bataillonen  auf  dem  Weg 
in  Graubünden  stehen  bleiben  und  abwarten,  ob  die  Reklamation 
der  Tag.-atzung  bei  den  Ministern  und  ein  Schreiben,  das  sie  durch 
den  eidgenössischen  Geschäftsträger  in  Mailand  dem  Feldmarschall 
Bellegarde  überreichen  liess,  vom  Erfolg  begleitet  sein  würden. 
Bellegarde  erwiderte  der  Tagsatzung  höflich,  er  zweifle  nicht  an 
der  Rechtmäßigkeit  der  schweizerischen  Okkupation  und  erwarte 
nur  die  Befehle  seiner  Majestät,  um  dazu  Hand  zu  bieten.  Aber 
die  le  seiner  .Majestät  blieben  aus.  in  Paris  sagte  der  Kaiser 

Franz  zu  der  Schweizer  Gesandtschaft,  die  ihn  dort  begrüßte,  er 
sei  ersucht  worden,  seine  Truppen  noch  im  Veltlin  stehen  zu 
lassen,  da  die  Einwohner  wegen  der  Graubündner  in  Sorge  stünden, 
und  auf  der  Rückreise  bemerkte  er  zu  der  ihn  am  7.  Juni  in 
Schaffhausen  begrüßenden  Abordnung  der  Tagsatzung,  dass  dies 
Geschäft  auf  dem  bevorstehenden  Kongress  in  Wien  zu  allseitiger 
Zufriedenheit  werde  berichtigt  werden.  Damit  war  die  Räumung 
des  Veitlins  und  Chiavennas  durch  die  Österreicher  auf  die  lange 
Bank  geschoben  und  die  eidgenössische  Besetzung  einstweilen 
aussichtslos  geworden,  weshalb  die  Tagsatzung  die  hiefür  be- 
stimmten Truppen  entließ. 

Österreich   hatte  damit  deutlich  genug  bekundet,  dass  es  die 
Lande   gerne  behalten  möchte;    aber  auf  dem  Wiener   Kongress 
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hielten  anfänglich  alle  übrigen  Mächte  die  Rückgabe  an  die  Schweiz 
für  ganz  selbstverständlich.  Auch  Frankreich  war  damit  einver- 
standen; sein  Wortführer  auf  dem  Kongress,  Fürst  Talleyrand, 
fand,  „das  Veltlin  biete  eine  zu  starke  und  militärisch  interessante 
Position  dar,  als  dass  man  es  Österreich  lassen  könnte".  Die  Frage 
war  nur,  welche  Stellung  künftig  die  drei  Gebiete  in  der  Eid- 
genossenschaft einnehmen  sollten,  und  da  zeigten  sich  nun  freilich 
große  Schwierigkeiten.  Da  eine  Rückkehr  der  alten  Untertanen- 
verhältnisse ausgeschlossen  war,  so  hätte  ihre  Wiedervereinigung 
mit  Graubünden  nur  auf  dem  Fuße  der  Gleichberechtigung  statt- 
finden können.  Dann  drohte  aber  gewissermaßen  eine  Umkeh- 
rung des  ehemaligen  Verhältnisses;  die  80 000  Veltliner,  Wormser 
und  Klevner  hätten  das  Übergewicht  über  die  70  000  Graubündner 
erhalten ;  aus  einem  deutsch-romanischen  wäre  ein  überwiegend 
italiänischer,  aus  einem  überwiegend  protestantischen  ein  zu  zwei 
Dritteilen  katholischer  Kanton  geworden.  Man  begreift  die  Ab- 
neigung der  Graubündner,  zumal  der  protestantischen,  ihren  ehe- 
maligen Untertanen,  die  gegen  sie  den  Veltlinermord  von  1620 
und  die  Konfiska  von  1797  auf  dem  Gewissen  hatten,  derart 
Gewalt  über  sich  zu  geben.  Die  Bündner  machten  sich  daher  je 
länger  je  mehr  mit  dem  Gedanken  vertraut,  nur  die  Grafschaft 
Cleven  (12  000  Seelen)  wegen  ihrer  kommerziell  und  militärisch 
wichtigen  Lage,  sowie  die  Grafschaft  Bormio  (5000  Seelen)  wegen 
der  bezeigten  Anhänglichkeit  mit  ihrem  Kanton  zu  vereinigen,  da- 
gegen das  Veltlin  (64  000  Seelen)  fahren  zu  lassen,  sei  es,  dass 
Österreich  es  behielt,  sei  es,  dass  die  Eidgenossenschaft  es  zu 
einem  eigenen  Kanton  erhob;  wohl  aber  wollten  sie  den  Rechts- 
anspruch auf  das  Veltlin  benutzen,  um  für  ihren  geldarmen  Kanton 
ein  namhaftes  Lösegeld  herauszuschlagen  und  vor  allem  die  Velt- 
liner zur  Rückerstattung  der  1797  konfiszierten  8  Millionen  Privat- 
eigentum zu  zwingen. 

So  wie  die  Dinge  liegen,  wäre  es  wohl  das  klügste  gewesen, 
wenn  sich  die  Tagsatzung  auf  dieser  Grundlage  rechtzeitig  mit  Grau- 
bünden verständigt  und  eine  Teilung  des  Landes  mit  Österreich 
ins  Auge  gefasst  hätte.  Unentbehrlich  für  die  Schweiz  war  eigent- 
lich nur  Chiavenna,  der  Schlüssel  zum  Splügen  und  zur  Maloja, 
wünschenswert  der  Besitz  von  Bormio,  dem  Schlüssel  zum  Um- 
brail.    Das  Veltlin  war  zwar  ein  schönes,  fruchtbares  Land,  aber 
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für  die  Militärgrenze  der  Schweiz  nicht  absolut  notwendig  und 
politisch  eher  eine  Verlegenheit  als  ein  Gewinn.  Die  Vereinigung 
mit  Graubünden  widerstrebte  beiden  Teilen,  ein  eigener  Schweizer- 
kanton Veltlin  mit  seiner  bigotten,  schweizerfeindlichen,  vom 
Klerus  und  Adel  geleiteten  Bevölkerung  drohte  eher  eine  offene 
Wunde  als  ein  Bollwerk  gegen  die  große  österreichische  Nachbar- 
macht zu  werden,  zumal  diese  nicht  gesonnen  schien,  auf  ihr  aus 
den  Verträgen  von  1639  abgeleitetes  Schutzrecht  zu  verzichten 
und  Verwicklungen  deshalb  kaum  ausbleiben  konnten 

Die  diplomatische  Kommission  der  Tagsatzung,  welche  die 
Instruktion  für  die  schweizerische  Gesandtschaft  an  den  Wiener 
Kongress  zu  entwerfen  hatte,  wollte  in  der  Tat  das  Hauptgewicht 
auf  Kleven  und  Worms  legen,  also  im  Notfall  das  Veltlin  preis- 
geben. Aber  Bürgermeister  Hans  Reinhard  von  Zürich,  der  Tag- 
»räsident  und  das  Haupt  der  nach  Wien  bestimmten 
Sandtschaft,  \sar  anderer  Ansicht.  Er  hatte  geglaubt,  liegen 
seine  vaterländische  Pflicht  zu  verstoßen,  wenn  er  bei  der  günstigen 
Stimmung  der  .Wachte  nicht  auch  nach  dieser  Seite  die  „alten" 
Grenzen  der  Schweiz  in  vollem  Umfang  zur  Geltung  gebracht 
haben  würde  Ich  bin  weit  entfernt,  Reinhard  daraus  einen  Vor- 
wurf machen  zu  wollen;  aber  ein  schwerer  Fehler  war  es,  dass 
er  sich  zu  dem  folgenschweren  Schritt  hinreißen  ließ,  mit  bewusster 
Unterlassung  einer  Verständigung  mit  Graubünden  nach  Wien  zu 
gehen.  Als  Tagsatzungspräsident  hatte  er  die  Bündner  Regierung 
eingeladen,  ihm  zuhanden  der  Tagsatzung  ihre  Gedanken  über 
die  künftige  Organisation  der  drei  Landschaften  mitzuteilen,  und 
jene  hatte  ihm  anfangs  September  1814  in  dem  oben  dargelegten 
Sinne  geantwortet,  dass  sie  nur  auf  Chiavenna  und  Bormio  re- 
flektiere, dagegen  eine  Vereinigung  Veitlins  mit  ihrem  Staat  verwerfe. 
Reinhard  fand  es  für  gut,  diese  Anwort  sowohl  vor  der  Tagsatzung 
als  vor  der  diplomatischen  Kommission  zu  verheimlichen,  weil 
sie  ihm  nicht  passte.  Die  Vertreter  Graubündens  auf  der  Tag- 
satzung, Sprecher  und  Salis-Sils,  scheinen  damals  noch  mit  ihm 
einverstanden  gewesen  zu  sein.  Obwohl  sie  das  Schriftstück  Rein- 
hard selber  überreicht  hatten,  ließen  sie  mit  dem  Präsidenten  die 
Tagsatzung  im  Glauben,  es  sei  keine  Antwort  ihrer  Regierung 
eingelaufen,  und  setzten  es  durch,  dass  im  Gegensatz  zum  Antrag 
der  diplomatischen  Kommission  die  eidgenössische  Gesandtschaft 
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nach  Wien  für  die  unbedingte  Rückerstattung  aller  drei  „Provinzen" 
ohne  Unterschied  instruiert  wurde. 

Freilich  wie  diese  Vereinigung  zu  bewerkstelligen  sei,  ver- 
mochte die  Tagsatzung  infolge  des  „unerklärlichen  Stillschweigens" 
der  Graubündner  Behörden  ihrem  Gesandten  nicht  zu  sagen.  So 
verreiste  Reinhard  nach  Wien,  ohne  sich  über  die  Veltliner  Frage 
mit  dem  zunächst  interessierten  Kanton  ins  Reine  gesetzt  zu  haben, 
und  mit  Absichten,  die,  wie  er  wohl  wusste,  mit  dessen  Absichten 
in  offenbarem  Widerspruch  standen.  Von  einem  eigenen  Kanton 
Veltlin  wollte  er  nichts  wissen ;  er  fand,  die  Schweiz  habe  seit 
dem  Anschluss  von  Wallis,  Neuenburg  und  Genf  Kantone  mehr 
als  genug;  vollends  ein  dreiundzwanzigster  rein  katholischer  Kan- 
ton, dem  sich  vielleicht  noch  das  Pruntrut  als  vierundzwanzigster 
anschloss,  erschreckte  ihn  wegen  der  Verschiebung  des  Stimmen- 
verhältnisses auf  der  Tagsatzung.  Das  Veltlin  musste  also  in 
irgend  einer  Weise  an  Graubünden  angegliedert  werden;  wenn  es 
nicht  anders  ging,  in  der  Form  eines  sich  selbst  regierenden  Halb- 
kantons, der  aber  der  Eidgenossenschaft  gegenüber  mit  Grau- 
bünden  zusammen  nur  als  ein  Kanton  galt. 

Reinhards  Geheimnistuerei  verfehlte  jedoch  ihren  Zweck  voll- 
ständig. Die  eidgenössische  Gesandtschaft  am  Wiener  Kongress, 
die  neben  ihm  noch  aus  Bürgermeister  Wieland  von  Basel  und 
Staatsrat  Montenach  von  Freiburg  bestand,  sah  ihre  Schritte  ge- 
hemmt und  durchkreuzt  durch  einen  ganzen  Schwärm  von  Neben- 
gesandten einzelner  Kantone,  Städte  und  Parteien.  So  hatte  auch 
Graubünden  zwei  eigene  Gesandte  da,  Vinzenz  von  Salis-Sils  und 
Daniel  Salis,  zunächst  allerdings  nur  zu  dem  Zweck,  die  Rück- 
erstattung der  Konfiska,  das  heißt  des  1797  im  Veltlin  konfis- 
zierten Privateigentums,  zu  betreiben. 

Infolge  eines  einmütigen  Beschlusses  des  Bündner  Großen 
Rates  vom  2.  November  wies  aber  die  Regierung  des  Kantons 
ihre  Delegierten  in  Wien  an,  neben  der  Erstattung  der  Konfiska 
auch  eine  Geldentschädigung  für  die  „abgerissenen  Provinzen"  zu 
erwirken,  sei  es,  dass  sie  von  der  Schweiz  getrennt  blieben,  sei 
es,  dass  sie  mit  ihr  vereinigt  würden,  und  ersuchte  die  Tagsatzung 
in  Zürich,  durch  die  eidgenössische  Gesandtschaft  dies  Begehren 
zu  unterstützen.  Die  Tagsatzung  war  wie  aus  den  Wolken  gefallen: 
Graubünden,  dessen  Vertreter  noch  vor  wenig  Wochen  so  energisch 
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für  die  Restitution  des  Veitlins  eingestanden,  schien  nur  noch 
daran  zu  denken,  es  so  teuer  als  möglich  an  Österreich  zu  ver- 
kaufen. In  patriotischer  Entrüstuno  bestätigte  sie  nachdrücklich 
ihre  frühere   Instruktion   und  wies  die  Gesandtschaft    in  Wien  an, 

B  politisch  -  militärischen  Interessen  der  Schweiz  „weder  einer 
untergeordneten  Konvenieiu  noch  dein  Partikularinteresse"  auf- 
zuopfern. Nach  Verfluss  eines  Monats,  am  8.  Dezember,  kamen 
Bündner  Tagherrn  in  Zürich  auf  das  „Mißverständnis"  zurück 
und  entwickelten  den  Standpunkt  ihres  Kantons:  Graubünden  sei 
bereit,  auf  seine  unzweifelhaften  Herrsch aftsansprüche  auf  die  drei 

er  zu  verzichten,  aber  unter  der  Bedingung  einer  Geldentschä- 
digung, sowie  der  Einverleibung  Chiavennas  und  Bormios  in  das 
bündnerische  Staatswesen,  jenes  mit  vier,  dieses  mit  zwei  Gemeinde- 
stimmen und  ebensoviel  Vertretern  im  Großen  Rat.  Dagegen  \ er- 
bitte es  sich  eine  Verbindung  mit  dem  Veltlin,  da  „Bünden  nur 
durch  Bündner  regiert  werden  könne",  vielmehr  soll  die  Eid- 
genossenschaft daraus  einen  eigenen  Kanton  machen.  Die  Tag- 
sah  sich  dadurch  nicht  veranlasst,  von  ihrer  frühem  In- 
struktion abzugehen;  nur  wies  sie  ihre  Gesandtschaft  an,  dahin 
zu  wirken,    dass    die  Vereinigung   der   drei  Landschaften    mit   der 

iweiz  unter  möglichst  vorteilhaften  Bedingungen  für  Graubünden 

rtfinde. 
Die  Differenzen   zwischen    der  Tagsatzung    und    dem   Kanton 

lubünden  kamen  di:v  Veltliner  Aristokratie  und  Österreich  sehr 
1.  Das  „Addadepartement",  wie  die  drei  Talschaften  im 
Königreich  Italien  hießen,  hatte  den  Grafen  DiegO  Guicciardi  von 
Ponte,  gewesenen  ttaliänischen  Minister,  und  Girolamo  Stampa  von 
Chiavenna  nach  Wien  geschickt,  um  den  Bündnern  und  Schweizern 
entgegenzuarbeiten.  Graf  Guicciardi,  der  schon  1788  als  Tal- 
kanzler des  Veltlins  mit  dem  Wienerhof  verräterische  Unterhand- 
lungen angeknüpft  hatte,  war  der  rechte  Mann  dazu,  die  damals 
angesponnenen  f'äden  1814  wieder  aufzunehmen.  Die  Gründe 
gegen  die  Vereinigung  mit  der  Schweiz  troffen  nur  so  von  seinen 
Lippen;  intrigant,  schlau  und  beharrlich,  war  er  als  Diplomat  den 
Schweizern  weit  überlegen.  Am  Wienerhof  fanden  die  Veltliner 
den  freundlichsten  Empfang  und  heimliche  Ermutigung.  Metternich 
spottete  im  Gespräch  mit  ihnen,  die  Schweizer  könnten  ihnen  ja 
nichts  geben  als  Schnee,  und  bei  dem  Freiherrn  von  Wessenberg, 
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an  den  er  sie  als  ihren  besonderen  Ratgeber  wies,  fühlten  sie  sich 

so   zuhause,    dass    sie    mit   ihm   bereits  von   der  Annexion   des 

Puschlav   und   des  Tessin   zur  Vervollständigung  der   natürlichen 

Grenzen  der  Lombardei  sprachen ;  Österreich,  meinten  sie,  könnte 

ja  die  Schweizer  am  Bodensee  und  im  Breisgau  dafür  entschädigen. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  WILHELM  OECHSLI 

DQQ 

DE  L'ART 

LES   LOIS 

II  n'y  a  pas  d'effet  sans  cause.  C'est  lä  une  phrase  cou- 
rante,  usee  comme  une  vieille  monnaie,  mais  d'une  verite  si  vraie 
que  personne  ne  songe  ä  la  contredire. 

Les  quelques  reflexions  qui  vont  suivre  sur  l'art  de  notre 
temps  ont  pour  but  de  trouver,  ou  tout  au  moins  de  tenter  de 
trouver,  ä  une  des  manifestations  les  plus  attristantes  de  notre 
vie  moderne  -  non  le  remede,  celui-lä,  seul  le  temps,  le  grand 
manieur  des  modes,  l'apportera  —  mais  la  cause  initiale  et  puis- 
sante.  II  ne  faut  pas  mettre  en  oubli  que  tous  les  points  de  vue 
sinceres  ont  droit  ä  l'expression,  et  que,  selon  la  conviction  qui 
nous  possede,  ce  qui  paraft  inopportun  aux  uns,  semble  ä  d'autres 
d'une  utilite  immediate.  Pas  davantage  ne  faut-il  perdre  de  vue 
que  l'art  est  une  religion  independante  de  toute  papaute.  Inutile 
d'insister.  Notre  pays,  ouvert  aux  idees  libres,  permet  ä  toutes 
les  opinions  de  se  faire  jour,  pourvu  qu'elles  s'expriment  d'une 
facon  digne  de  sa  culture  et  de  sa  courtoisie1). 


Partout    oü    sevit   une   civilisation   trop   avancee,    l'individu 

vient  au  monde  Charge  d'elements  affaiblis.   L'air,  sature  d'odeurs 

de   choses  mortes,   l'air   trop  respire,  qui  remplit  ses  poumons, 

n'apporte   plus   le   souffle   vivifiant   indispensable  ä  combler  les 

constants  deficits  de  son  organisme  interieur. 



!)  Nous  nous  permettons  de  dire  en  toute  simplicite  que  c'est  ä  la 
priere  de  coreligionnaires  en  art  que  ces  quelques  lignes  sont  livrees  ä  la 
publicite. 
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Pour  tairc  face  au  turbulent  COnflit  d'interets  oü  il  est  appele 
satisfaire  l'app€tit  de  jouissances  propre  aux  e*poques 
debilitees.  quelles  armes  de  combat  possede  l'homme  moderne? 
molle  qu'elle  est  impuissante  ä  retenir  et  ä  nour- 
rir  la  radne  de  vraies  convictions,  im  besoin  maladif  de  choses 
neuves  ou  extraordinaires,  le  degoüt  des  joies  simples  et  la  fatigue 
du  travail  avanl  d'avoir  travaille. 

Mors  qu'anive-t-il?  La  dtsproportion  entre  ce  qu'il  desire  et 

en  disposanl  d'un  courage  si  faible  et  d'un  tempssi  court, 

il  a  Chance  d'attraper  au  vol  Jans    la  mclee,  lui  travaille  sourde- 

rit  le  caeur  et  stimule  davantage  ses  appätits.  Son  but,  il  le  concoit 
nettement  Mais  la  route  pour  y  arriver,  encombrle  de  monde,  est 
incertaine  et  fatigante.  Loin  sont  les  jours  oü,  encore  tout  palpi- 
tants  des  apres  temps  de  lutte,  les  fils  du  moyen  äge  atteignaient 
g£rie  ä  force  d'6nergie,  de  volonte*,  de  patience.  Ce  qu'il  faut 
aujourd'hui  pour  atteindre  le  but  convoite*,  c'est  decouvrir  ü  temps 
un  raccotirci  commode  par  oü  fondre  sur  lui  par  surprise:  et  ce 
bu:  la  possibilite"  de  vider  a  pleines  levres  jusqu'au  foud  la 

coupe  enivrante  de  la  vie. 

Ce  ne  sont  [\  lelques  individualites  perdues  dans  la  masse 
qui  pensent  ainsi,  c'est  une  foule  irritee,  prßte  a  suivre  toutes  les 
impulsions  qu'on  lui  dormo  des  que  eelles-d  proelament  la  pro- 
messj  requise:  »Promptitude  et  pl£nitude.M  Pourvu  que  le  chemin 
it  court,  l'homme  presse*  passe  partout,  et,  du  haut  en  bas  de 
l'echel!  .de,  on  voit  les  delits  et  les  crimes  se  multiplier. 

II  est  impossible  qu'un  pareil  etat  d'esprit  reste  sans  influence 
sur  la  marche  'et  l'orientation  de  l'art.  II  est,  au  contraire,  tout 
particulierement  menacant  pour  son  developpement ,  l'art  etant 
la  manifestation  la  plus  directe  de  ce  que  contient  l'äme  d'une 
societe. 

Plus  sensitiis,  en  eilet,  et  plus  reeeptifs  que  la  plupart  de 
leurs  contemporains,  les  artistes  subissent  les  premiers  l'influence 
de  l'air  ambiant.  Cela  est  >i  incontestable  que  pour  la  peinture 
des  meeurs  et  des  interets  d'une  epoque,  l'historien  —  chaeun  le 
sait        trouve  dans  leurs  <ruvres  d'indispensables  documents. 

Le  malheur  des  artistes  de  nos  jours  est  d'etre  nes  dans 
un  temps  d'anarchie  inteilectuelle  et  sociale.  Avec  leur  sensibilite 
d'ecorches,   ils  sont  tombes  dans  l'äpre  bataille  des  interets.    Le 
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premier  bruit  qui  a  frappe  leur  tympan  est  le  craquement  sourd 
que  fait  entendre  l'etat  social  et  son  branlant  edifice  de  lois.  Ils 
ne  se  sont  pas  arretes  ä  ecouter  ces  inquietants  indices,  ce  n'est 
pas  leur  affaire,  mais  leur  impressionnabilite  en  a  ete  touchee 
quand  meme,  et,  parce  qu'ils  sont  fils  de  leur  temps,  ils  ont  cru 
ouvrir  ä  l'inteiligence  de  l'individu  et  ä  son  art  un  champ  plus 
vaste  en  secouant  —  comme  d'autres  dans  d'autres  domaines  — 
le  joug  etroit  mais  necessaire  des  lois. 

On  ne  niera  pas  que  dans  le  monde,  meme  cultive,  les  in- 
telligences  moyennes  et  les  talents  incertains  fönt  majorite.  Les 
artistes  n'echappent  pas  ä  la  regle  et  beaucoup  d'entre  eux,  trop 
faibles  pour  se  creer  une  voie  originale,  sont  entraines  comme 
des  fetus  de  paille  sur  le  premier  courant  nouveau  qui  passe. 
Que  ce  courant  renverse  sur  son  chemin  tout  ce  que  le  passe  a 
lentement  edifie,  peu  leur  importe.  Ils  avaient  besoin  d'un  drapeau 
pour  guider  leurs  pas  incertains;  ils  l'ont  trouve,  et  les  faits 
sont  lä  pour  prouver  ä  quelles  aberrations  peut  conduire  cette 
aveugle  obeissance. 

D'autres  artistes,  beaucoup  mieux  doues  et  qui  pourraient, 
sous  la  tutelle  legitime  des  lois,  atteindre  au  premier  rang,  sont 
trop  devores  du  desir  d'arriver  pour  avoir  la  patience  necessaire 
ä  acquerir  une  maitrise.  Supputant  des  coups  de  fortune  plus 
rapides  que  le  long  effort  cache  des  grands  travailleurs,  ils  de- 
pensent  leur  talent  en  petite  monnaie  et  croient  süffisant,  pour 
etre  originaux,  de  se  soustraire  ä  l'autorite  des  lois. 

Mais  rien,  ni  en  nous  ni  autour  de  nous,  ne  subsiste  sans 
le  support  des  lois.  Des  lois  gouvernent  la  nature,  des  lois 
asservissent  la  societe.  Des  son  entree  dans  son  berceau,  et 
longtemps  auparavant,  des  lois  ont  preside  ä  ce  que  sera  plus 
tard  l'enfant  nouveaune.  Pas  un  seul  de  nos  mouvements  ne 
s'accomplit  sans  mettre  en  branle  tout  un  Systeme  de  lois.  Nous 
portons  en  nous  la  loi  de  vivre  et  nous  l'entretenons  par  la  loi 
de  manger.  La  pluie  nous  mouille  et  le  feu  nous  brüle,  ä  cause 
de  lois  fixes  qu'il  nous  est  impossible  d'aneantir.  La  nature  se 
glace  ou  refleurit  en  suite  de  lois  que  nous  sommes  forces  d'ac- 
cepter.  La  pensee  qui  s'elabore  dans  nos  cerveaux  est  soumise 
ä  l'action  d'innombrables  lois,  que  nous  dechiffrons  encore  avec 
peine.     Et  si  nous  voulons  l'exprimer,  cette  pensee,  nous  avons 
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.!  un  langage  qui  est  im  tissu  de  lois.    Si   peu   respec 
tueux  que  quelques  createurs  d'originalite  se  montrent  parfois  des 
lois  du  I.         b,   ils  sont  obliges   pourtant,   pour  etre   entendus, 
de  -        lumettre  a  peu  pri 

Par  quelle  gräce  d'etat,  alors  que  la  uature    assujettie   obeit, 

impassible,  ä  un  code  eternel,    que    la    societe    n'existe    que    par 

rtk)n  des  Ums.  que  le  corps,    l'esprit   et   la    parole  de  l'homme 

ent  le  poids  des  lois  du  des  regles,  par  quelle  grace  d'etat, 

I  seul  echapperait-il  a  la  tutolle  universell 

II  ne  le  peut  pas,  et  il   n'existe  paS  d'oeuvre  d'art  en  dehors 

s 
Les  grands  artistes,  sculpteurs,  peintres  ou  gcrivains  qu'une 

suite  de  generations  a  reeonnus  eomnie  les  tideles  tradticteurs 
de  la  nature    et    de    la    pensee,    et  que    precisement  cette  qualite 

-jntielle  a  prcScr\ es  de  la  mort,  ees  maitres  ont  ete  les  premiers 

ä  aeeepter  1'oWissance.     El  cette  necessite  d'obeir   est  si   grande 

que  les  adherents  meine  les  plus  fervents  de  1'anarchie  artistique 

actuelle  legitimem  leur  revolte  ou,   eomme  dirait  Montaigne,  leur 

r  „d'honorer  les  inventeurs  par  oü  toutes  anciennes  institutions 

nnent  a  desdainu  et  a   mespris".  en   alle^uant  la  creation  d'un 
art  nouveau  soumis  a  de>  methodes  scientifiqui 

L'art   soumis  ä  des  methodes  >cientifiques  pour  echapper  au 
joug  leider  des  lois  qui  constituent  son  existence  meme! 

M  ceptons  un  instant  eette  incomprehensible  Substitution 

d'autorite,  et  voyons  si  l'introduction  des  methodes  scientifiques 
dans  la  poursuite  d'un  art  a  Chance  de  reveiller  chez  l'artiste  la 
flamme  endormie  du  genie.  Qu'est-ce  que  la  science?  Une 
chaine  d'efforts  Continus,  relies  les  uns  aux  autres  par  l'inter- 
mediaire  d*individus  sans  nombre,  ou,  si  l'on  veut,  c'est  une 
marche  iaite,  ä  pas  comptes,  dans  un  sens  defini,  mais  vers  un 
but  encore  insaisissable.  Pour  les  savants,  la  ngeessite*  de  se  ser- 
vir  des  empreintes  lais>ees  par  d'autres  sur  le  sol  du  passe  est 
absolue.  Sans  le  concours  de  leurs  predecesseurs,  ils  ne  pour- 
raient  rien,  et  leur  oeuvre  consiste  ä  augmenter  par  leurs  recher- 
ches  la  somme  des  connaissances  acquises.  Ouvriers  patients  et 
devoues,  ils  travaillent,  pour  ainsi  dire,  en  dehors  de  leur  per- 
sonnalite.  Plus  ils  s'abiment  eux-memes  dans  leur  oeuvre,  plus 
cel!e-ci  prospere  et  grandit.    Et  precisement,  parce  que  l'individu 
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ne  compte  pour  rien  dans  la  science,  il  existe  dans  les  recherches 
poursuivies  dans  ce  domaine  une  fac;on  reguliere  de  proceder, 
une  routine  ou,  mieux  encore,  une  sorte  d'imitation  necessaire 
qui  assujettit  et  canalise  la  pensee. 

Cette  imitation,  qui  est  un  point  de  depart  et  fait  la  force 
des  etudes  exactes,  peut-elle  convenir  ä  l'art,  cette  fleur  rare  ne 
pouvant  s'epanouir  que  dans  rentiere  liberte  de  l'individu?  La 
question  ne  se  resout-elle  pas  en  se  posant? 

Introduire  dans  l'etude  de  l'art  la  methode  scientifique,  c'est 
jeter  sur  toutes  les  epaules  une  meme  livree  de  servitüde,  trans- 
former  en  troupeau  la  plus  independante  des  tribus,  livrer  ä 
l'esclavage  une  elite  qu'un  joug  oranger  ecrase  et  tue.  Meme  si 
l'artiste,  obeissant  ä  une  routine  de  son  choix,  n'imite  que  lui- 
meme,  il  arrive  infailliblement  ä  l'anemie  de  la  pensee  et  ä  une 
monotone  insuffisance  d'execution.  II  est  semblable  ä  un  pares- 
seux  qui,  pour  epargner  toute  fatigue  ä  ses  membres  sains,  se 
fait  constamment  vehiculer  dans  un  chariot  commode,  et  finit 
par  perdre  la  possibilite  de  se  mouvoir  seul. 

L'air  libre,  l'espace,  l'independance  et  le  courage  de  l'effort 
personnel  sans  cesse  renouvele,  sont  indispensables  au  progres 
de  l'art;  et  l'artiste,  pour  se  developper  normalement,  doit  s'af- 
franchir  de  toutes  les  tyrannies,  meme  et  surtout  de  Celles  des 
procedes  scientifiques.  Tous  les  jougs  lui  sont  funestes,  sauf  le 
seul  qui  constitue,  nous  le  repetons,  l'existence  meme  de  son 
art,  c'est  ä  dire  celui  des  lois x).  Prive  de  la  tutelle  des  lois,  i! 
retourne  aux  balbutiements  des  temps  d'ignorance,  oü,  faute  de 
connaitre  les  moyens  de  reveler  leur  pensee,  des  genies,  enchatnes 
et  captifs,  nous  parlent  de  tres  loin  une  langue  qu'ils  ne  savent 
pas  et  n'auront  pas  le  temps  d'apprendre-). 

1)  Ce  n'est  pas  ä  dire  que  les  lois  suffisent  ä  creer  l'art,  non  certes, 
mais,  seules,  elles  lui  permettent  de  manifester  son  existence. 

2)  Pour  eviter  tout  malentendu,  voici  rapidement  enumerees  quelques- 
unes  des  lois  que  l'evolution  de  l'art  a  lentement  conquises  sur  l'ignorance 
et  que  ceux  qui  ont  etudie  pratiquement  la  peinture  en  dehors  de  l'ecole 
revoltee,  considerent  comme  un  code  sans  lequel  l'art  tätonne  dans  l'ob- 
scurite,  l'impuissance  et  le  bizarre: 

Le  dessin,  le  rapport  des  valeurs,  la  verite  des  couleurs,  la  perspec- 
tive, le  souci  des  atmospheres,  la  convergence  des  effets,  une  pensee  assez 
nettement  con^ue  pour  etre  intelligible  au  spectateur,  etc. . . . 
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\u  sujel  du  dramaturge  anglais  Marlovve,  Taine  exprime  tres 
bien  l'etat  d'impuissance  qu'a  traverse  l'artiste  des  premiers  temps, 
alors  qu'ignorant  les  lois  et  les  ressources  de  son  art,  et  inca- 
pable  de  faire  marcher  une  action,  d'en  varier  les  evenements  et 
d*en  conduire  les  dialogues,  etc.,  il  ne  faisait  qu'indiquer  d'une 
fon  incomplete  et  maladroite  ses  intentions  et  son  but. 

„Pour  que  la  tragique  idee  de  Marlovve,  dit  Taine,  eclose 
entin  aux  regards  de  tOUS  et  en  pleine  lumiere,  il  faut  qu'apres 
lui  un  genie  plus  grand,  muni  de  1'expeTience  acquise  (Shakes- 
peare, couve  une  seconde  fois  les  meines  am  es." 

Lette  remarque  si  vraie  pour  la  littlrature  ne  Test  pas  moins 
pour  les  arts  plastiques.  Qui  ne  s'en  est  bien  des  fois  convaineu 
en  parcourant  les  musees  de  Rome,  Je  Florence,  du  Louvre,  etc., 
oü  Lisil   toute   la  suite  du  laborieux  defrichement  du  passe? 

Etres  privilcj.ic-,  les  artistes  des  grandes  epoques  ont  herite  du 
fruit  de  ce  long  travail.  Tons  les  moyens  de  traduire  la  nature 
en  lui  faisant  exprimer  leur  propre  peiisee  ont  ete  ä  portee  de 
leur  main,  et  la  vigueur  dune  vie  jeune  circulait  dans  leurs 
veiu 

Un  legs  plus  complet  encore  est  l'apanage  des  artistes  d'au- 
jourd'hui,  mais  c'est  l'etre  humain  qui  n'est  plus  le  meme :  de- 
barras>e  des  entraves  de  l'ignorance,  mais  dedai^neux  des  acqui- 
sitions  du  passe,  l'artiste  moderne  se  croit  appele  ä  la  renova- 
tion  de  son  an,  et,  imbu  des  idees  de  son  temps,  il  domine  de 
sa  süperbe  la  nature  elle-meme.  II  s'en  va  fracassant  tout  de- 
vant  lui,  les  lois,  la  verite,  le  possible  pour  complaire  ä  une  ma- 
ladive  et  ephemere  fantaisie.  Mais  si,  comme  on  l'a  dit  justement, 
l'art  peut  etre  „superieur  ä  la  nature" '),  en  ce  qu'il  a  le  privi- 
lege  de  choisir  et  de  trier,  de  souligner  ou  de  negliger  ce  qui 
peut  servir  ou  nuire  ä  l'illustration  de  son  sujet,  il  ne  peut  pas 
echapper  au  joug  des  lois  sans  cesser  d'exister. 

Dans  Une  annee  au  Sahel,  Fromentin,  traitant  de  la  liberte 
que  garde  l'artiste  en  face  de  la  nature,  dit  tres  finement: 

„  II  serait  inutile  d'etre  un  excellent  esprit  et  un  grand 
peintre,  si  l'on  ne  mettait  dans  son  oeuvre  quelque  chose  que 
la  realite  n'a  pas,  c'est  en  quoi  l'homme  est  plus  intelligent  que 
le  soleil...!" 

v)  Taine.  Philosophie  de  l'art. 
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Mais  il  a  soin  d'ajouter  ailleurs: 

„Les  mattres  seuls  sont  d'intelligence  avec  la  nature.  Ils  l'ont 
tant  observee  qu'ä  leur  tour  ils  la  fönt  comprendre.  Ils  ont  appris 
d'elle  ce  secret  de  simplicite  qui  est  la  clef  de  tant  de  mysteres. 
Elle  leur  fait  voir  que  le  but  est  d'exprimer,  et  que  pour  y  ar- 
river  les  moyens  les  plus  simples  sont  les  meilleurs." 

Comment  mieux  faire  sentir  le  prix  qu'il  attachait  ä  la  cons- 
tante  Observation  de  la  nature,  sans  limiter  en  quoi  que  ce  füt 
l'independance  de  l'artiste? 

Une  des  grandes  erreurs  des  jours  de  deroute  que  nous 
traversons,  est  l'idee  que  des  partis  pris  de  vision  et  d'execution, 
des  routines,  des  methodes  scientifiques  remplaceront  avantageuse- 
ment  l'effort  personnel  et  les  lois  infrangibles  de  l'art,  et  qu'une 
servitude  plus  etroite  et  moins  legitime  relevera  le  sentiment 
abaisse  et  la  vision  malade. 

Ce  qu'il  faudrait  arriver  ä  comprendre,  c'est  que  le  renou- 
vellement  de  l'art,  comme  tout  autre  progres  accompli  par  l'hu- 
manite,  emane  tout  d'abord  de  l'interieur  de  l'homme.  et  que  les 
questions  de  procedes  sont  secondaires.  Elles  deviennent  meme 
des  obstacles  des  qu'elles  s'arrogent  ä  tort  un  röle  qui  n'est  pas 
le  leur. 

Et  precisement  parce  que  tout  renouvellement  reel  vient  de 
l'interieur  de  l'homme,  etre  sans  cesse  divers  et  changeant,  ce 
renouvellement  sera  continu  tant  que  l'individu  ne  sera  pas  en- 
tame  par  des  contagions  empoisonnees,  ronge  par  quelque 
fievre  secrete,  debilite  par  l'air  trop  respire  qui  penetre  dans  ses 
poumons,  ou  entraine  aux  aventures  dangereuses  des  inutiles 
revoltes. 

On  pourrait  citer  ä  l'infini  des  exemples  de  la  diversite 
d'expressions  que  trouve,  pour  marquer  son  originalite,  tout  en 
restant  soumis  aux  memes  lois,  le  genie  et  meme  le  talent. 

„Qu'on  rapproche,  dit  M.  Emile  Michel l),  la  facture  serree, 
austere  et  depouillee  de  tout  artifice  d'un  Ravestein,  de  la  maniere 
vive,  alerte,  spirituelle  et  incisive  de  Franz  Hals,  si  vrai  aussi  ä 
sa  fa^on,  et,  malgre  sa  desinvolture,  si  fidele  interprete  de  la 
realite;  qu'on  songe  au  talent  ä  la  fois  si  delicat  et  si  male  d'un 


a)  Dans  sa  belle  etude  sur  Rembrandt. 
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Thomas  de  Keyser  et  l'on  comprendra  la  richesse  de  cette  ecole 
qu  [   im  egal    SOUCJ    de    la   verite   et   une   technique   presque 

mblable,  admel  cependanl  des  diffe*rences  aussi  profondes.  Bien 
qu'ils  aient  precede  Rembrandt,  de  tels  hommes  conservent,  meine 
en  face  de  lui.  leur  physionomie  originale  et  leur  valeur." 

Et  Taine.    en  parlanl  de   l'idee,   dit   non   moins  justement: 
„Tous  les  grands  rypes  peuvent  ßtre  renouveläs,  ils  Tont  ete  in- 
nment  ei  c'est  justement  la  marque  propre,  la  gloire  unique, 
hereditaire  des  vrais  ^enies  que   d'inventer  en  dehors  de  la  Con- 
vention et  de  la  iradition." 

Remarquons  en  passant  que  Taine  se  garde  de  dire,  et  pour 

se:  en  dehors   de  la    nature   et   des   principes   si    peniblement 

conquis  sur  l'ignorance.    Apres  avoir  enumere  quelques-unes  des 

ceuvres,  si  opposees,  dues  ä  de  grands  artistes  ayant  traite  un 

meme  sujet,  il  resume  et  illustre  sa  pensee  en  etablissant  un 
parallele  saisissant  entre  la  facnn  dont  trois  mattres,  vivant  au 
milieu  de  la  meme  nature,  Vinci,  .Wichel-Ange  et  Correge  ont 
r-prete  la   Leda  mythologique : 

Celle  de  Leonard:  „.  .  .  debout,   pudique,   les  yeux  baisses, 

li^nes  d'un  beau  corps  ondulant  avec  une  elei*ance  souveraine 
et  ratfinee  . 

Celle   de  Michel-Ange:  reine   de  la   race   colossale   et 

militante,  sceur  de  ces  vierges  sublimes  qui,  dans  la  chapelle  de 
Mädicis,  dormenl  lasse'es  ou  s'e'veillent  douloureusement  pour 
recommencer  le  combat  de  la  vie  .  .  ." 

Celle  du  Correiie:  „.  .  .  oü  tout  est  seduction,  attrait,  reve 
heureux,  gräce  Sliave,  volupte  parfaite  .  .  ." 

Et  il  conclut: 

„Laquclle  preferer?  Et  quel  caractere  est  superieur,  la 
gräce  charmante  de  la  felicite  debordante,  la  grandeur  tra- 
gique  de  l'energie  hautaine  ou  la  profondeur  de  la  Sympathie 
intelligent.  Tous  correspondent  ä  quelque  portion  essen- 
tielle de  la  nature  humaine  ou  ä  quelque  moment  essentiel  du 
developpement  humain.  Le  bonheur  et  la  tristesse,  la  raison  saine 
et  le  reve  mystique,  la  force  active  et  la  sensibilite  fine,  les 
hautes  visees  de  1'esprit  inquiet  ou  le  large  epanouissement  de  la 
joie  animale,  tous  les  grands  partis  pris  ä  l'endroit  de  la  vie  ont 
une  valeur.    Des  siecles  et  des  peuples  entiers  se  sont  employes 
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ä  les  produire  au  jour;  ce  que  l'histoire  a  manifeste,  l'art  le  re- 
sume,  et.  de  meme  que  les  diverses  creatures  naturelles,  quels 
que  soient  leur  structure  et  leurs  instincts,  trouvent  leur  place 
dans  le  monde  et  leur  explication  dans  la  science,  de  meme  les 
diverses  oeuvres  de  1'imagination  humaine,  quel  que  soit  le  prin- 
cipe qui  les  anime  et  la  direction  qu'elles  manifestent,  trouvent 
leur  justification  et  leur  place  dans  l'art." 

II  est  impossible  de  mieux  dire.  Seulement,  pour  que  les 
diverses  oeuvres  de  1'imagination  humaine,  quels  que  soient  les 
principes  qui  les  animent  et  la  direction  qu'elles  manifestent, 
trouvent  leur  justification  critique  et  leur  place  dans  l'art,  il  faut 
qu'elles  soient  soumises  aux  regles  de  l'art,  soucieuses  des  acqui- 
sitions  du  passe,  respectueuses  de  la  nature ;  en  un  mot,  qu'elles 
soient  des  oeuvres  d'art  et  que  les  artistes  qui  les  creent  vivent 
en  citoyens  libres  sous  un  code  de  lois  necessaires,  plutöt  que 
livres  ä  des  caprices  anarchistes  et  individuels. 

II. 

Si  l'anarchie  que  nous  respirons  dans  l'atmosphere  ambiante 
contribue  ä  desequilibrer  la  mentalite  moderne;  si  eile  va  jetant 
autour  d'elle  une  semence  d'ivraie  trop  pressee  de  lever  et  de  pro- 
duire, il  existe  neanmoins  dans  la  societe,  dans  l'art  et  partout, 
une  resistance  tenace  qui  s'efforce  de  repousser  cette  Vegetation 
encombrante.  Plus  acerbe  qu'ailleurs,  peut-etre,  se  poursuit  dans 
le  domaine  qui  nous  occupe  la  lutte  entre  I'esprit  d'obeissance 
et  I'esprit  d'anarchie.  II  est  donc  naturel  de  rattacher  ä  la  meme 
cause  des  effets  identiques.  D'autant  plus  que  ce  n'est  pas  seule- 
ment entre  les  ecoles  que  gronde  la  tempete,  mais  entre  la  masse 
meme  du  public  et  les  artistes  qui  apportent  une  conception 
nouvelle  de  l'art. 

Sans  doute  le  public  depourvu  de  toute  connaissance  de 
metier  ne  peut  pas  pretendre  ä  trancher  tous  les  litiges,  ni  ä  im- 
poser  son  goüt  comme  une  autorite  süffisante.  Sa  censure  est 
faillible,  facile  ä  entrainer.  Cependant,  precisement  ä  cause  de 
l'ignorance  oü  il  est  des  moyens,  des  trucs,  des  ficelles,  il  reste 
une  proie  beaucoup  plus  accessible  ä  l'emotion.  S'il  ne  peut 
pas  etre  un  conseiller,  sa  Sympathie,  ou  son  attention  tout  au 
moins  n'en  reste  pas  moins  indispensable  au  succes  d'une  ecole, 
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et  si.  par  la  bouche  d'indmdus  trop  diserts,  pris  dans  le  tas,  il 
lui  anive  souvent  de  dire  des  absurdites,  le  public  reste  nean- 
moins  un  bloc  n£sistant  qui  coupe  resolument  le  chemin  aux  re- 
voltes.  affranchis  des  lois,  Ei  bien  temeraire  serait  l'esperance 
de  l'amener  ä  troquer  la  jouissance  qu'il  demunde  ä  l'art  contre 
un  malaise  d'esprit  qui  le  poursuit  comme  un  cauchemar.  Jamais 
il  ne  consentirah  a  un  ecolage  qui  froisse  ses  aspirations  intimes 
et  jette  un  Jcfi  au  tämoignage  de  ses  yeux 

Certes  il  a  commis  de  graves  erreurs  et  de  cruelles  injustices, 
il  en  commettra  toujours.  Beaucoup  de  ge"nies  me*connus  qui 
It  epuises  ä  livrer  d'inutiles  assautS  ä  l'attention  de  leurs 
contemporains,  oecupent  aujourd'hui  une  place  d'honneur  dans 
l'histoire  de  l'art.  Pris  ici  et  lä  dans  des  temps  et  des  pays 
divers,  nombre  d'artistes,  sculpteurs,  littlrateurs  et  peintres,  n'ont 
!te  de  leur  vivan:  la  gloire  qti'ils  meritaient.  Dans  la 
bataille  de  la  vie,  ce  ne  sont  pas  toujours  les  plus  faibles  qui 
tombent;  loin  de  lä,  chaeun  le  sait.  Mais  autre  chose  est  le  mal- 
heur  d'un  individu  que  la  foule  ecrase  en  passanl  saus  le  voir, 
autre  chose  la  revolte  d'une  ecole  qui  s'aifranchissant  audacieuse- 
ment  des  lois  et  ruinant  l'edifice  du  passe,  (Tretend  reconstruire 
un  art  nouveau  en  dehors  de  la  nature  et  de  la  verite. 

N'apporter  ä  ce  bouleversement  que  la  fragile  explication 
d'une  difference  de  Vision  frise,  osons  le  dire,  l'absurdite.  Mais 
d'oü  viendrait  donc,  apres  la  longue  suite  de  generations  ou 
l'oeil  des  peintres  a  vu  les  couleurs  et  les  formes  non  seulement 
comme  leurs  contemporains  les  voyaient,  mais  comme  notre  re- 
tine nous  les  represente  aujourd'hui,  d'oü  viendrait  cette 
multitude   atteinte   d'une   bizarrerie  de  vision  inconnue  jusqu'ici? 

Laissons  au  temps  le  soin  et  de  detruire  cette  erreur  et  de 
retablir  la  diseipline  qui  seule  ramenera  l'entente  indispensable 
entre   le   public   et   les  artistes. 

Dans  la  preface  de  son  „Histoire  de  la  peinture  hollan- 
daise",  M.  Henry  Havard  a  une  exclamation  qui  exciterait  au- 
jourd'hui dans  le  camp  emaneipe,  un  tolle  d'indignation.  „L'art, 
dit-il,  c'est  la  nation,  c'est  le  peuple!"  Qu'on  se  souvienne, 
pour  le  bien  comprendre,  de  la  force  que  donnait  aux  maitres 
d'autrefois  l'encouragement  de  leurs  contemporains  et  de  la 
tuneste  influence   qu'eut   ensuite   sur  l'art  l'indifference  du  public, 

387 


lorsque,  sollicite  par  d'autres  preoccupations,  il  se  desinteressa 
des  jouissances  abstraites.  Rappeions  aussi,  en  terminant, 
la  longue  patience  des  peintres  et  sculpteurs  de  la  Renais- 
sance travaillant  pendant  tant  d'annees  dans  l'atelier  de  leurs 
maitres,  et,  dans  cette  retraite,  inconnus  du  monde,  se  familia- 
risant  avec  les  lois  de  leur  art,  se  depouillant  de  l'ignorance, 
s'exercant  la  main  et  ne  sortant  de  leur  chrysalide  qu'une  fois 
l'ceuvre  de  transformation  accomplie.  Comparons  ä  cette  lente 
incubation  la  häte  fievreuse  des  abolisseurs  de  lois  et  ne  nous 
etonnons  plus  de  la  difference  des  resultats.  „II  faut,  dit  Fro- 
mentin,  une  veritable  abnegation  de  soi-meme  pour  cacher  ses 
etudes  et  n'en  manifester  que  le  resultat". 

Notre  periode  artistique  se  dressera  sur  la  mute  de  l'histoire 
comme  un  monument,  attestant,  une  fois  de  plus,  l'influence  des 
tendances  et  des  passions  d'une  epoque  sur  les  individus  qui  la 
traversent,  et  son  oeuvre  de  renouvellement  restera  sur  le  rivage 
de  l'art  comme  un  vestige  curieux.  Elle  porte  en  eile  un  vice 
qui  la  condamne  ä  ne  pas  jouer  d'autre  röle,  vice  que  la  pos- 
terite  demelera  sans  peine  et  extirpera  en  souriant,  vice  funda- 
mental qui  detruit  l'equilibre  intime  de  l'homme  comme  celui  de 
la  societe:  —  le  mepris  des  lois  — . 

LAUSANNE  EUGENIE  PRADEZ 

□  DD 

DIE  ENTSTEHUNG  DER  KULTUR- 
PFLANZEN 

(Schluss.) 

Welches  sind  nun  die  Ursachen  und  die  Art  und  Weise  der 
Entstehung  der  Kulturpflanzen? 

Die  Kultur  vieler  Pflanzen,  darunter  einiger  der  allerwichtig- 
sten,  wie  zum  Beispiel  der  Getreidearten,  reicht  zeitlich  weit  zu- 
rück; ihr  Anfang  fällt  vielfach  mit  dem  Beginne  der  menschlichen 
Kultur  überhaupt  zusammen.  Infolgedessen  besitzen  wir  für  die 
weitaus  größte  Zahl  der  Kulturpflanzen  keinerlei  historische  Doku- 
mente über  ihre  Entstehung;  wir  sind  daher  darauf  angewiesen, 
aus  wenigen  uns  genau  bekannten  Fällen  von  rezenter  Entstehung 
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neuer  Kulturformen  Analogieschlüsse  zu  ziehen  und  im  übrigen 
für  die  Veränderungen  der  Pflanzen  unter  dem  Einfluss  der  Do- 
mestikation dieselben  Ursachen  anzunehmen,  die  überhaupt  zur 
Formenneubildung  in  der  organisierten  Natur  führen. 

Für  die  Entstehung  neuer  Formen  im  Pflanzenreich  werden 
im  allgemeinen  drei  Gruppen  von  Ursachen  angenommen:  1.  Di- 
rekte Bewirkung  und  direkte  Anpassung,  2.  Variation  und  Muta- 
tion in  Verbindung  rnit  Selektion,  3,  Kreuzung. 

1.  Direkte  Bewirkung  beziehungsweise  Anpassung.  Darunter 
verstehen  wir  die  Erscheinung,  duss  Organismen  unter  der  Ein- 
wirkung äußerer  Faktoren,  das  heißt  der  Lebensbedingungen,  Ver- 

lerungen  erfahren,  welche  zu  diesen  Faktoren  in  direkter  Be- 
ziehung stehen,  oder,  anders  ausgedrückt,  dass  die  Organismen 
die  Fähigkeit  besitzen,  auf  Veränderungen  in  der  sie  umgebenden 
Außenwelt  durch  zweckmäßige  Änderung  ihrer  Eigenschaften  zu 
reagieren  Niemand  wird  die  Existenz  solcher  Anpassungserschei- 
nungen bestreiten  wollen  Wenn  wir  eine  im  feuchten,  schattigen 
Wald  gewachsene  krautige  Pflanze,  die  sich  durch  schlaffen  Stengel, 
blasse,   zarte,   rasch    welkende  Blätter  usw.  auszeichnet,  an  einen 

inigen,  trockenen  Standort  versetzen,  so  wird  sie,  falls  sie  den 
Wechsel  überhaupt  erträgt,  im  nächsten  Jahr  einen  härteren  Stengel 
und  lebhafter  gefärbte  Blätter  von  derberer  Konsistenz  aufweisen; 
wenn  wir  eine  niedrige,  dicht  behaarte  Alpenpflanze  in  einen 
Garten  der  Ebene  versetzen,  so  wird  sie  einen  höhern  Wuchs  an- 
nehmen und  ihre  Behaarung  mehr  oder  weniger  verlieren  usw. 
Diese  Veränderungen  werden  stets  mit  Sicherheit  eintreten,  so  dass 
über  Ursache  und  Wirkung  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Manche 
Eigenschaften,  die  die  Kulturpflanzen  gegenüber  den  entsprechen- 
den Wildformen  auszeichnen,  sind  sicherlich  ein  direktes  Produkt 
der  veränderten  Lebensbedingungen,  so:  stärker  fleischige  Wur- 
zeln oder  Früchte,  höherer  Gehalt  der  Reservestoffbehälter  an  ge- 
wissen chemischen  Substanzen  usw.,  was  sich  zwanglos  aus  dem 
höhern  Nährstoffgehalt  des  gedüngten  Kulturbodens  erklärt.  Na- 
mentlich deutlich  zeigt  sich  dies  in  jenen  Fällen,  wo  gelegentlich 
verwildernde,  das  heißt  zufällig  auf  schlechten  Boden  gelangende 
Exemplare  von  Kulturpflanzen  unverkennbare  Anklänge  an  die 
wilde  Stammform  aufweisen;  so  besitzt  der  auf  magerm  Boden 
verwilderte  Rettich  eine  nur  schwach  angeschwollene,  harte  Wurzel, 
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die  sich  nur  wenig  mehr  von  der  des  wilden  Ackerrettichs  unter- 
scheidet, und  die  Saatwicke  (Vicia  sativa)  geht  beim  Verwildern 
in  die  Stammform,  die  schmalblättrige  Wicke  (Vicia  angustifolia) , 
über. 

Durchaus   nicht   unbestreitbar   und   unbestritten   ist   daher  die 
von  einigen  Naturforschern  vertretene  Annahme,  dass  diese  durch 
direkte  Anpassung  an  neue  Verhältnisse  erworbenen  Eigenschaften 
auch    vererbbar  sind,    das   heißt   dass    durch   direkte   Bewirkung 
neue  konstante  Formen  entstehen.  Bekanntlich  bildet  die  Annahme 
zweckmäßiger  Veränderungen  der  Organe,  die  direkt  auf  die  Nach- 
kommen  vererbt   werden,   einen   der   Grundgedanken   des  soge- 
nannten Lamarekismus,  der,  vom  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts datierend   und   in   der  Folge  für  längere  Zeit  durch  die 
darwinistischen  Lehren  verdrängt,  in  neuerer  Zeit  in  der  Form  des 
„Neo- Lamarekismus'1  wieder  auflebt.    Diese  Theorie  der  direkten 
Bewirkung  und  Anpassung  wurde  auf  botanischem  Gebiet  beson- 
ders  von  Carl  v.  Naegeli  vertreten ;   gegenwärtig  findet  sie  ihre 
Hauptstütze  in  dem  Wiener  Botaniker  R.  v.  Wettstein.    Lamarck 
hat,  wie  bekannt,  die  zweckentsprechenden  Veränderungen  der  Or- 
gane   hauptsächlich    auf   Gebrauch    oder   Nichtgebrauch    zurück- 
geführt.    Gerade   die    Kulturpflanzen    bieten   scheinbar  gute  Bei- 
spiele für  derartige   Erscheinungen :   die   Erneuerungssprosse  der 
ursprünglich   ausdauernden   Getreidearten,   die  Einrichtungen   zur 
Frucht-    und  Samenverbreitung   sind   bei   den  Kulturpflanzen   un- 
nötig  und   verschwinden   durch  Nichtgebrauch.     Wenn   man   sich 
jedoch  diesen  Vorgang  praktisch  auszumalen  versucht,  stößt  man 
bald   auf   unüberwindliche  Schwierigkeiten ;   man   wird   schließlich 
zu  der  Annahme  genötigt,  dass  zum  Beispiel  eine  Pflanze,  die  eine 
unzweckmäßige  vielsamige  Schließfrucht  auszubilden   im  Begriffe 
steht,  schon  zum  voraus  weiß,  dass  der  Mensch  die  Aussaat  ihrer 
Samen    übernehmen   wird.     Die   Neo-Lamarckisten,   vorab   R.  v. 
Wettstein,   schreiben    der  lange  andauernden,   allmählich  umprä- 
genden direkten  Wirkung  der  besondern  Lebensbedingungen,  unter 
denen  sich  die  Kulturpflanzen  befinden,  einen  großen  Einfluss  auf 
ihre   Entstehung  zu;   auch   sie   erklären   zum   Beispiel   das   Rudi- 
mentärwerden   der    Erneuerungssprosse    der    ursprünglich    aus- 
dauernden Arten  dadurch,  dass  diese  Sprosse  gar  nie  zur  Funk- 
tion  gelangen,   indem   die   betreffende  Pflanze  im  Herbst,  sei  es 
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durch  Frost  oder  den  künstlichen  Eingriff  des  Menschen  (Wirkung 
S  Pfluges  völlig  abstirbt.  Sicher  ist  die  Art  des  Kulturbetriebs 
die  Ursache  des  Einjährigwerdens  vieler  Pflanzen;  nur  braucht  sie, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  direkt  zu  wirken,  sondern  der 
che  Effekt  kann  auch  indirekt  auf  dem  ungleich  besser  vor- 
stellbaren Wege  der  Selektion  zustande  kommen.  Gegen  die 
Theorie  der  direkten  Anpassung,  nach  der  durch  direkte  Bewir- 
kuni: \o\\  seiteil  der  Außenwelt  neue,  konstant  vererbbare 
Formen  erzeugt  werden  sollen,  macht  schon  der  österreichische 
taniker  Kerner  in  seinem  „Pflanzenleben  M  gewichtige  Argu- 
mente geltend,  indem  er  namentlich  auf  folgenden  fundamen- 
talen Widerspruch,  in  dem  sich  die  Theorie  bewegt,  hinweist:  ein 
Wehr  oder  Weniger  von  Warme,  Licht.  Feuchtigkeit  usw.  soll  die 
Grundlage  der  Gestalt,  das  heißt  die  spezifische  Konstitution  des 
Plasmas,  andern,  wahrend  zugleich  angenommen  wird,  dass  die 
einmal  auf  diese  Weise  erworbenen  Eigenschaften  mit  großer  Zähig- 
keit auch  unter  veränderten  Bedingungen  festgehalten  werden; 
diese  letztere  Annahme  steht  im  eklatantesten  Widerspruch  mit 
der  Tatsach  fähigkeit  der  Organismen.  Die  durch 

veränderte  Lebensbedingungen  hervorgerufenen  Veränderungen  sind 
nicht  vererbbar.  es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  Verhältnis  von 
Ursache  und  Wirkung,  wobei  die  letztere  sofort  aufhört,  wenn  die 
tere  es  tut.  Wenn  wir  die  Waldpflanze  von  dem  trockenen, 
rtnigen  Standort  wieder  in  den  Waldesschatten,  die  in  der  Ebene 
kultivierte  Alpenpflanze  wieder  in  die  Alpen  zurückversetzen,  so 
werden  sie  wieder  ihre  früheren  .Werkmale  annehmen.  Carl  Detto, 
der  (1904)  die  Theorie  der  direkten  Anpassung  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  hat,  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  der  Neo- 
Lamarckismus  eine  teleologische,  antikausale  Theorie  ist,  die  zur 
Anerkennung  des  Vitalismus  führt ').  Außerdem  verstößt  die  Theorie 
nach  Detto  gegen  die  Forderung  der  Denkmöglichkeit  (Vorstell- 
barkeit),  einmal  wegen  der  Hypothese  der  (nicht  vorstellbaren) 
Vererbung  erworbener  somatischer  Eigenschaften,  und  sodann, 
weil  der  angenommene  Vorgang,  dass  die  Außenwelt  gerade  die 
für  die  Sicherung  des  Bestandes  der  Art  nötigen  Veränderungen 
hervorrufen  soll,   nur  durch  Analogie  eines  Willensaktes  gedeutet 

')  Vergleiche  darüber:  C.  Keller,  Das  Wiederaufleben  des  Vitalismus 
als  Reaktion  gegen  den  Darwinismus.  „Wissen  und  Leben",  Band  II,  S.  6. 
(1.  April  1909.) 
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werden  kann,  wo  ja  auch  die  Ursache  durch  den  Zweck  bestimmt 
wird.  Die  Außenwelt  kann  nicht  gestaltend,  sondern  nur  aus- 
lösend auf  die  Organismen  einwirken;  es  kann  nur  das  von  außen 
her  veranlasst  werden,  was  die  spezifische  Struktur  potentiell  dar- 
bietet, und  was  überhaupt  auslösbar  ist. 

2.  Wir  kommen  damit  zur  zweiten  Gruppe  von  Ursachen  der 
Veränderungen  der  lebenden  Wesen,  der  Variation  und  Mutation 
in  Verbindung  mit  der  Selektion.  Hier  handelt  es  sich  um  Ver- 
änderungen, die  im  Gegensatz  zur  direkten  Anpassung  keine  er- 
kennbaren Beziehungen  zu  den  Einflüssen  der  Außenwelt  auf- 
weisen, bei  denen  also  anzunehmen  ist,  dass  sie  aus  inneren  Ur- 
sachen, etwa  infolge  von  Änderungen  in  der  Struktur  des  Plasmas, 
zustande  kommen.  V/enn  ein  Schneider  durch  seine  Lebensweise 
krumme  Beine  bekommt,  so  ist  dies  keine  vererbbare  Eigenschaft; 
seine  Nachkommen  haben  alle  Aussicht,  mit  normalen  Beinen  be- 
gabt zu  werden.  Besitzt  dagegen  jemand  angeborene  X-Beine,  so 
handelt  es  sich  um  eine  vererbbare  Familieneigentümlichkeit,  die 
vielleicht  beim  einzelnen  Individuum  durch  operativen  Eingriff  be- 
seitigt werden  kann,  während  sich  die  Anlagen  zu  solchen  Eigen- 
tümlichkeiten oft  mit  großer  Konstanz  durch  Generationen  hindurch 
vererben  (man  denke  zum  Beispiel  an  die  habsburgische  Unter- 
lippe). Die  äußeren  Bedingungen  spielen  sicherlich  eine  bedeut- 
same Rolle  bei  der  Entstehung  der  richtungslosen  vererbbaren 
Variationen  —  denn  wie  käme  es  sonst,  dass  gerade  im  Zustand 
der  Domestikation,  die  ja  gegenüber  den  natürlichen  stark  ab- 
weichende Bedingungen  bietet,  die  Pflanzen  und  Tiere  besonders 
stark  variieren?  —  doch  wirken  sie  nur  indirekt  auslösend  und 
aktivierend  auf  bereits  potentiell  oder  latent  vorhandene  Anlagen. — 
Dieses  starke  Variieren  in  der  Kultur  bietet  nun  dem  Menschen 
ein  Mittel,  um  von  Pflanzen  und  Tieren  neue,  für  seine  Bedürf- 
nisse besonders  günstige  Rassen  zu  erhalten,  und  zwar  wird  dies 
häufig  auf  dem  Wege  der  künstlichen  Zuchtwahl  erreicht:  die- 
jenigen Individuen,  die  bereits  die  gewünschte  Eigenschaft  in  einem 
gewissen  Grade  besitzen,  werden  ausgewählt  und  zur  Nachzucht 
verwendet;  durch  fortgesetzte  Auslese  kann  ein  gewisses  Merkmal 
quantitativ  sehr  stark  gesteigert  werden.  Auf  diese  Weise  sind 
sicherlich  sehr  viele  Kulturformen  entstanden,  die  sich  von  der 
Stammpflanze   nur   durch    quantitative    Unterschiede,    wie   große 
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Bluten,  besonders  nährstoffreiche  Früchte  und  Samen  u.  dergl. 

Chnen,  SOfem  diese  Merkmale  auch  unter  veränderten  äußeren 
dingungen  eine  gewisse  Konstanz  aulweisen;  denn  sonst  mÜSSten 
wir  Lire h  direkte  BeWirkung  entstanden  betraehten.   In  ähn- 

licher Weise  wie  der  züchtende  Mensch  operiert  nach  der  Dar- 
winschen Selektionstheorie  auch  die  Natur  durch  die  sogenannte 
natürlich.;  itwahl;  das  Prinzip  des  „Überlebens  des  Passend- 

.;  güns  \ariationen  durch  naturliche  Auslese  ge- 
dert,  weniger  gunstige  oder  unzweckmäßige  dagegen  zurück- 
I rängt  und  schließlich  vernichtet  weiden,   erklärt  in  zwangloser 

Weise  die  Entstehung  zweckmäßiger  Anpassungen  auf  dem  in- 

dir  der  Variation   und  Selektion. 

htung  von  Kulturformen  mit  gewissen 
titiven         nschaften   sind   nach   dem   eben  Gesagten   weitere 
Ausführungen  überflüssig     Dagegen  erübrigt  noch  die  Diskussion 
Entsteh u  itiver  Eigenschaften   unter  dem  Ein- 

!er  unbewussten  Selektion  durch  den  Menschen;  ich  denke 
zum  Beispiel  an  das  Rudimentärwerden  der  Verbreitungsmittel 
von  Samen  und  Früchten  und  der  Erneuerungssprosse  ursprüng- 
lich iuernder  Pflanzen.  I  .  iss  nicht  anzunehmen,  dass 
der  Mensch  der  Urzeit  aus  seinen  Getreidekulturen  geflissentlich 
emplare  mit  zäher  Ährenspindel  ausgesucht  uwd  zur  Nachzucht 
verwendet  hat;  vielmehr  können  wir  uns  etwa  vorstellen,  dass, 
wenn  sich  unter  einer  Saat  Individuen  mit  mehr  oder  weniger 
»prochener  Tendenz  zur  Ausbildung  einer  zähen  (nicht  zer- 
brechlichen) Ährenspindel  fanden,  bei  diesen  der  Körnerverlust 
bei  der  Ernl  ir  als  bei  den  übrigen;  ihre  Früchte 
wurden  daher  naturgemäß  in  relativ  großer  Menge  als  Saatgut 
verwendet,  und  durch  fortgesetzte  unwillkürliche  Selektion  konnte 
zuletzt  eine  S  >rte  mit  konstant  zäher  Blütenstandachse  erzielt 
werden  (in  der  Natur  konnte  selbstredend  eine  derartig  unzweck- 
mäßige Bildung  niemals  durch  Selektion  herangezüchtet  werden). 
In  ganz  ähnlicher  Weise  lasst  sich  auch  das  Einjährigwerden 
mancher  Kulturpflanzen  hypothetisch  erklären.  Da  das  Peren- 
nieren  einer  Pflanze  häufig  an  und  für  sich  keine  für  den  Men- 
schen ungünstige  Eigenschaft  ist  nachdem  die  Pflanze  einmal 
zur  Blüte  gelangt  ist,  kann  sie  lange  Jahre  hindurch  einen  regel- 
mäßigen Ertrag  an  Früchten  und  Samen  liefern  — ,  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  der  Mensch  absichllifh  einjährige  Rassen  her- 
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angezüchtet  haben  sollte1).  Individuen  einer  ursprünglich  aus- 
dauernden Art,  die  eine  Tendenz  zum  Einjährigwerden  auf- 
weisen, werden  diese  Tendenz  zum  Beispiel  darin  manifestieren, 
dass  sie  schon  im  ersten  Jahr  zur  Blüten-  und  Fruchtbildung  ge- 
langen, während  die  ausgesprochen  perennierenden  Individuen  in  der 
ersten  Vegetationsperiode  ausschließlich  Nährstoffe  für  das  nächste 
Jahr  in  den  Reservestoffbehältern  anhäufen,  also  im  vegetativen 
Zustand  verharren.  Infolgedessen  sammelt  der  Mensch  vorzugs- 
weise die  Samen  derjenigen  Individuen,  die  zur  Einjährigkeit  neigen, 
und  durch  fortgesetzte  Selektion  konnte  diese  Eigenschaft  bis  zur 
Konstanz  gesteigert  werden.  Bei  den  Kulturgräsern  kommt  noch 
die  selektive  Wirkung  des  Pfluges  hinzu,  der  am  Schlüsse  der 
Vegetationsperiode  die  unterirdischen  Reservestoffbehälter  und  Er- 
neuerungssprosse der  ausdauernden  Pflanzen  zerstört,  während  die 
einjährigen  Arten,  die  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Erzeugung  von 
möglichst  viel  Früchten  und  Samen  verwenden  und  ohnehin  im 
Herbst  absterben,  durch  den  Pflug  keinerlei  Schaden  erleiden.  Die 
lamarckistische  Erklärung  des  Einjährigwerdens  würde,  wie  schon 
bemerkt,  darin  bestehen,  dass  die  Erneuerungssprosse  nie  Gelegen- 
heit haben,  zu  funktionieren  und  dadurch  im  Laufe  der  Generationen 
rudimentär  werden ;  die  darwinistische  dagegen  darin,  dass  die 
einjährigen  Rassen  an  die  besonderen  Lebensbedingungen,  die  das 
gepflügte  Kulturland  und  der  Erntebetrieb  bieten,  ungleich  besser 
angepasst  sind  als  die  ausdauernden,  und  so  durch  unwillkürliche 
Zuchtwahl  durch  den  Menschen  begünstigt  werden. 

Bis  jetzt  haben  wir  von  kleinen  individuellen  („fluktuierenden") 
Variationen  gesprochen,  die  anfänglich  vom  Typus  der  Art  nur 
wenig  abweichen,  aber  sich  durch  fortgesetzte  Selektion  quanti- 
tativ steigern  lassen.  Davon  unterscheidet  man  in  neuerer  Zeit 
die  sogenannten  Mutationen  oder  die  durch  Heterogenesis  ent- 
standenen Formen,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  sie  quasi 
sprungweise  auftreten,  das  heißt  sich  schon  in  der  ersten  Generation 
vom  Typus  stark  unterscheiden,  und  die  neuen  Eigenschaften  — 
oft  ist  es  auch  nur  eine  einzige  —  mit  großer  Konstanz  vererben, 

x)  Dass  die  Züchtung  einjähriger  Formen  durch  unbeabsichtigte  Selektion 
erfolgt,  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  auch  manche 
Unkräuter  des  Kulturlandes  gegenüber  ihren  nächsten  Verwandten  natür- 
licher Standorte  einjährig  geworden  sind,  zum  Beispiel  die  Kanariengrasart 
Phalaris  brachystachys  gegenüber  Phalaris  truncata. 
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ern  wenigstens  die  Rückkreuzung  mit  dem  Typus  der  Art  ver- 
hindert wird  Auf  zoologischem  Gebiet  wird  als  Beispiel  von 
Heterogenesis  unter  anderem  genannt  das  Auftreten  neuer  Rassen 
VOR  Haustieren,  zum  Beispiel  von  Schafen,  direkt  unter  den  Augen 
I  Züchters.  Unter  den  Botanikern  vertritt  in  neuerer  Zeit  be- 
sonders ///..  -  die  Mutationslehre;  bekannt  sind  seine 
klassischen  experimentellen  Untersuchungen  über  Oenothera  La- 
marckiana,  eine  nordamerikanische  Nachtkerzenart,  die  sich  in 
eine  ganze  Reihe  von  angeblich  konstanten  Rassen  oder  Klein- 
spezies         alten  hat. 

Bei  der  Entstehung  der  Kulturpflanzen  haben  sicherlich  die 
Mutationen  eine  sehr  große  Rolle  gespielt  Gewisse,  für  die 
Pfanze  selbst  unzweckmäßige,  von  ihrem  Standpunkt  als  monströs 
zu  betrachtende  Eigenschaften,  wie  zum  Beispiel  gefüllte  Blüten, 
pflegen  nicht  durch  allmähliche  Variation  und  Selektion,  sondern 
sprungweise  durch  Heterogenesis  zu  entstehen  und  von  Anfang 
an  konstant  vererbt  zu  werden.  Die  ganze  Kunst  des  Züchters 
besteht  darin,  eine  solche  zufällig  und  spontan  aufgetretene  Mu- 
tationsform zu  finden,  sie  in  ihrem  Werte  für  den  Menschen  zu 
erkennen  und  für  ihre  Erhaltung  und  Vermehrung  zu  sorgen;  die 
Hervorrufung  eines  neuen  konstanten  Merkmals  liegt  dagegen  in 
der  Regel  nicht  in  seiner  Hand.  Auch  lassen  sich  die  Merkmale 
der  so  entstandenen  neuen  Formen  meistens  nicht  mehr  durch 
Selektion  steigern  Die  neueren  Erfahrungen  der  praktischen 
Getreidezüchtung  haben  gelehrt,  dass  eine  konstante  Rasse  nicht 
dadurch  erzielt  werden  kann,  dass  man  aus  einer  Saat  diejenigen 
Individuen  ausliest  und  zur  Nachzucht  verwendet,  die  die  größte 
Annäherung  an  das  gewünschte  Merkmal  aufweisen  dabei  treten 
immer  wieder  Rückschlage  auf  -,  sondern  nur  durch  isolierte 
Aussaat  der  Samen  eines  einzigen  Individuums  („Pedigree-Kultur"); 
diese  „Vererbung  in  reinen  Linien"  ist  bei  den  Getreidearten  um 
so  leichter  möglich,  als  diese  Selbstbestäubung  vollziehen,  wo- 
durch Kreuzungen  mit  anderen  Rassen  ausgeschlossen  werden. 

Sichere  Beispiele  der  Entstehung  von  Kulturformen  durch 
Mutation  sind  längst  nachgewiesen.  Die  sogenannte  Kaktus-Dahlie, 
jene  allgemein  bekannte  Georginen-Form,  die  heute  in  fast  allen 
Gärten  anzutreffen  ist  und  die  älteren  Sorten  verdrängt,  existierte 
noch  vor  vierzig  Jahren  nicht:  sie  trat  erst  1872  auf,  und  all  die 
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Millionen  von  Exemplaren,  die  wir  heute  sehen,  stammen  von 
einem  einzigen  Individuum  ab.  Spätere  Mutationen  und  Kreu- 
zungen haben  dann  viel  zur  Vermehrung  der  Spielarten  beige- 
tragen. —  Ferner  berichtet  uns  der  österreichische  Botaniker 
Clusius  in  seinem  im  Jahre  1601  erschienenen  Werk  „Rariorum 
stirpium  historia"  über  die  Entstehung  neuer  Hyazinthen-Formen 
direkt  unter  seinen  Augen,  indem  zum  Beispiel  aus  dem  Samen 
einer  rotblühenden  Pflanze  eine  solche  mit  weißen  Blüten  her- 
vorging usw. ;  nach  den  sorgfältigen  Schilderungen  des  Autors 
handelt  es  sich  hier  offenbar  um  Mutationen,  die  schon  bald 
nach  der  Einführung  der  Hyazinthe  in  Mitteleuropa  einsetzten. 
Derartige  genau  bekannte  Fälle  des  plötzlichen  Auftretens  von 
Pflanzenformen,  die  als  Kulturpflanzen  geeignet  erscheinen,  durch 
Mutation  ermöglichen  uns,  die  Tragweite  dieses  Faktors  abzu- 
schätzen und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  sagen,  welche 
Kulturpflanzen  auf  diese  Weise  entstanden  sein  dürften. 

Viele  Obstsorten  mögen  aus  wildwachsenden  Formen  mit 
herben,  wenig  saftigen  Früchten  durch  Heterogenesis  hervorge- 
gangen sein,  nach  Analogie  mit  einer  vor  etwa  hundert  Jahren 
bei  Sporschau  in  Mähren  vereinzelt  aufgetretenen  süßfrüchtigen 
Abart  des  Vogelbeerbaums  (Sorbus  Aucuparia),  dessen  Früchte 
bekanntlich  sonst  nicht  genießbar  sind;  von  dieser  „süßen  Eber- 
esche" war  ursprünglich  nur  ein  einziger  wildwachsender  Baum 
bekannt,  später  wurden  Reiser  desselben  auf  andere  Vogelbeer- 
bäume gepfropft  und  die  süßfrüchtige  Abart  auch  als  eigene  Rasse 
weit  verbreitet  und  in  den  Handel  gebracht.  —  Desgleichen  sind 
gewiss  viele  Gemüsesorten  auf  Mutationen  zurückzuführen,  so 
zum  Beispiel  die  meisten  Kulturformen  der  Kohlpflanze  (Brassica 
oleracea),  wie  der  Blumenkohl,  der  Kohlrabi,  der  Rosen-  oder 
Sprossenkohl,  der  Wirsing.  Namentlich  pflegen  auf  dem  Wege 
der  Heterogenesis  gewisse  Monstrositäten  zu  entstehen,  die  vom 
Standpunkt  der  Pflanze  zwecklos  und  unökonomisch  oder  ge- 
radezu unzweckmäßig,  während  ihre  neuen  Eigenschaften  dem 
Menschen  aus  irgend  einem  Grunde  angenehm  sind  und  ihn  zur 
Weiterzüchtung  der  betreffenden  Form  veranlassen.  Hieher  ge- 
hört zum  Beispiel  der  früher  ausführlich  besprochene  Maiskolben, 
ferner  die  Rassen  mit  gefüllten  Blüten,  bei  denen  die  normale 
Fortpflanzung  durch  Samen  stark  reduziert  oder  vollständig  un- 
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möglich    gemacht    wird,    dann    auch    die    Buntblätterigkeit,    die 

i  Formen  von  Bäumen  mit  normal  ungeteilten 
Blattern,  wie  solche  beispielsweise  bei  der  Buche  und  beim  Hasel- 
strauch vorkommen,  usw.  Die  Blutbuche  (FagUS  silvasica  var. 
pupur.  leint  an   mindestens  drei  Orten,  nämlich  bei  Buch  am 

Irchel  im  Kanton  Zürich,  im  Hainleiter  Forst  bei  Sondershausen 
in  Thüringen  und  bei  Roveredo  in  Südtirol,  spontan  aus  der 
normalen  grünblätterigen  Form  entstanden  zu  sein1). 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Entstehung  neuer 
Formen  durch  Kreuzung.  Bastardbildung  kommt  bekanntlich  auch 
in  der  freien  Natur  vor,  doch  hat  sie  hier,  da  die  Bastarde  häufig 
Eigenschaften  aufweisen,  die  sie  für  ^Wn  Kampf  ums  Dasein  un- 
geeignet machen  (zum  Beispiel  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 

Fruchtbarkeit),  weniger  große  Bedeutung  für  die  Entstehung 
neuer  Formen  als  in  der  Kultur,  wo  das  Bestreben  des  Züchters 
darauf  gerichtet  ist,  möglichst  viele  und  mannigfaltige  Formen  von 
Zier-  und  Nutzpflanzen  zu  erzielen.  Durch  Kreuzung  von  ver- 
schiedenen Arten  oder  Rassen  entstehen  stets  neue  Eigenschaften, 
seien  es  neue  Abstufungen  oder  auch  nur  neue  Kombinationen 
von  Merkmalen ;   jede    neu    auftretende   Mutation   gibt   daher  Qe- 

enheit,  durch  Kreuzung  derselben  mit  den  bereits  vorhan- 
denen Kulturrassen  neue  Formen  zu  züchten,  und  durch  dieses 
Zusammenwirken  von  Mutation  und  Kreuzung  ist  ja  bei  ein- 
zelnen Kulturpflanzen  ein  geradezu  unbegrenzter  Formenreich- 
tum entstanden.  Allerdings  hat  auch  die  Erzielung  neuer  Kultur- 
rassen durch  Kreuzung  mit  der  schon  erwähnten  Schwierigkeit, 
der  häufigen  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde,  zu  kämpfen,  wozu 
dann  noch  ihre  Unbeständigkeit  kommt.  Viele  Bastarde  oder 
Hybride  lassen  sich  überhaupt  nicht  durch  Samen  vermehren,  da 
sie  solche  gar  nicht  ausbilden;  andere  zeigen  schon  in  den  näch- 
sten Generationen  Ruckschläge  zu  den  Stammarten.  Daher  ist  die 
Kreuzung  namentlich  nur  dann  von  Bedeutung  für  die  Erziehung 


l)  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  besonders  hervorgehoben,  dass  eine 
bestimmte  Mutationsform  durchaus  nicht  immer  ausschließlich  an  einer  Stelle 
und  ein  einziges  Mal  aufzutreten  braucht;  vielmehr  sind  sichere  Beispiele  be- 
kannt geworden  von  polytoper  Entstehung  von  Mutationen,  das  heißt  es 
trat  die  neue  Form  —  oft  ungefähr  gleichzeitig  —  an  verschiedenen 
Orten  auf. 
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neuer  Sorten,  wenn  die  Vermehrung  des  betreffenden  Bastardes 
auf  rein  vegetativem  Wege,  durch  Ableger,  Stecklinge  oder  Pfropf- 
reiser erfolgen  kann1);  so  bleiben  natürlich  seine  Merkmale  kon- 
stant erhalten. 

Ganz  besonders  häufig  wird  die  Kreuzung  bei  der  Gewinnung 
neuer  Sorten  in  der  Ziergärtnerei  verwendet.  Die  in  unseren 
Gärten  gezogenen  Primeln,  Stiefmütterchen,  Tulpen,  Pelargonien, 
Nelken,  Azaleen  usw.  sind  nur  selten  Abkömmlinge  einer  einzigen 
botanischen  Spezies;  in  der  Regel  sind  es  vielmehr  Kreuzungs- 
produkte, die  als  solche  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Form 
und  namentlich  in  der  Färbung  der  Blüten  aufweisen.  Hinsichtlich 
des  Gartenstiefmütterchens  (Pensee,  Viola  hortensis)  haben  die 
eingehenden  Untersuchungen  von  Wittrock  gelehrt,  dass  fort- 
gesetzte Kreuzungen  von  fünf  verschiedenen  Stammarten  (Viola 
tricolor,  lutea,  sudetica,  altaica  und  calcarata)  die  Formenmannig- 
faltigkeit, die  wir  heute  bewundern,  bewirkt  haben.  Ebenso  ist 
die  als  Cerealie  in  den  Tropen  weit  verbreitete  Negerhirse  (Pen- 
nisetum  americanum  oder  spicatum)  nach  den  Studien  von  Leeke 
eine  aus  der  Vermischung  von  fünf  afrikanischen  Arten  hervor- 
gegangene „polyphyletische"  Spezies.  In  einer  großen  Zahl  von 
Fällen  aber  lässt  sich  die  Entstehungsgeschichte  komplexer  Ba- 
starde nicht  mehr  mit  einiger  Sicherheit  rekonstruieren.  Manch- 
mal verheimlichen  die  züchtenden  Gärtner  absichtlich  die  vorge- 
nommenen Kreuzungen,  in  anderen  Fällen  sind  sie  nicht  in  der 
Lage,  darüber  Mitteilungen  zu  machen,  da  sie  dabei  nicht  planmäßig 
vorgegangen  waren,  oder  da  die  Hybridisation  ohne  das  Zutun 
des  Menschen  durch  Insekten  bewirkt  wurde,  die  den  Blütenstaub 
der  einen  Art  auf  die  Narbe  einer  anderen  übertrugen;  dieser 
letztere  Vorgang  kann  naturgemäß  in  Gärten,  wo  zahlreiche  Arten 
nebeneinander  kultiviert  werden,  ganz  besonders  leicht  sich  ab- 
spielen. 

*  * 

* 

Zum  Schlüsse  sei  zusammenfassend  hervorgehoben,  dass  die 
Züchtungsmethoden,  die  dem  Menschen  zur  Verfügung  stehen, 
um    die   Entwicklung  der  Organismen   im  Sinne  seiner  Wünsche 


l)  Die  in  neuester  Zeit  viel  diskutierte  Frage   der  Pfropfbastarde  sei 
hier  nur  der  Vollständigkeit  halber  im  Vorbeigehen  erwähnt. 
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zu  beeinflussen,   in  der  Hauptsache  auf  denselben  Vorgängen  be- 
ruhen,   die   sich    auch    ohne    sein  Zutun   in   der  Natur  abspielen, 
keinesv         iber        entgegen  einer  vielfach  verbreiteten  Meinung 
auf  besonderen,  vom  Menschen  ersonnenen  Kunstgriffen,  die  von 

i  in  der  freien  Natur  sich  zeigenden  Phänomenen  wesentlich  ver- 
schieden waren1). 

ZÜRICH  Dr.  A.  THELLUNG 


x)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  die  Pfropfbastarde  oder 
pflanzlichen  „Chimären",  deren  Entstehung  nur  durch  den  künstlichen  Ein- 
griff des  Menschen  denkbar  ist.  die  aber  auch  keine  selbständigen,  für  sich 
tfensflUügen  Organismen  darstellen. 

DOD 

DREI  GEDICHTE 

Von   JOCHEM  STEINER 

NOVEMBER 

Graue  und  stille  Tage 
Bring!  diese  Zeit  — 
Ihr  Leben 

Ist  Einsamkeit 

Die  Berge  staunen 
Und   regen   sich   nicht; 
uchen  verwundert 
Das  Sonnenlicht. 

Die  Taler  sind   müde 
Und  werken   nicht; 
Sie  träumen  so  lange 
Vom  Sonnenlicht. 

Graue  und  stille  Tage 
Bringt  diese  Zeit. 
Alles  Leben 
Ist  Einsamkeit. 
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DÄMMERN 

Über  meine  starken  Berge 
Glitten  leichte  Wolkenschatten, 
Die  in  ihrem  stillen  Wandern 
Sonnengoldne  Träume  hatten. 

Mächtig  wunderten  die  Berge, 
Und  auf  ihren  breiten  Rücken 
War  ein  Fragen  und  ein  Sehnen 
Nach  den  goldnen  Wolkenträumen. 

Sind  es  letzte  Sonnenträume, 
Und  ist  ihr  Erleben  schön  und  reich? 
Lautlos  wanderten  die  Wolken  weiter, 
Und  die  Berge  wurden  still  und  weich. 


NEBEL 

Lautlos  umschling  mich  der  Nebel  - 
Nun  bin  ich  allein. 
Was  mir  die  Träume  einst  klagten  — 
Muss  es  jetzt  sein? 

Bin  ich  schon  müde  geworden 
In  lichtloser  Einsamkeit  — 
Ist  es  empor  zu  dem  Leben 
So  mühsam  und  weit? 

Wilder  umschlingt  mich  der  Nebel  — 
Die  Menschen,  der  Sonnenschein 
Haben  mich  wunschlos  verlassen  — 
Jetzt  bin  ich  allein. 

DDD 
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LES  DEPLACEMENTS  DE  LA 

LIBERTE 

N  ne  helle  epoque,  mais  qui  d'entre  nous  la 

Et  pour  la  connaitre,  comment  faire? 

Vous  entendez  bien  que  je  ne  parle  pas  d'un  inventaire  des 

jntifiques,  d'un  index  des  e\enements  politiques  ou 

d'un  dictionnaire  des  notabilite's.    Ces  manuels  existent;  on  en 

coup;    il  y  en  a  d'excellents,    Mettons -les  tous  en- 

semhlc.   ils  ne   nous  donneront   pas  la  connaissance  de  notre 

noms  SOnt   des  eleinents  d'in- 

for:  cux-uicnics  et  separement  ils  n'ont  in  voix  ni  sens. 

Sai-  nt  de  les  recueillir  pour  comprendre  ce  qui 

ir  de  ■  les  ayant  recueillis,  on  n'a  rien 

mc  que  savoir  dans  quel  temps  nous  vivons? 

tant  en  sur  un  Reuve,  deviner  la  direction  de 

:    marquer  le    point   de    son    eours,    exaetement,    oü 
Ton  se  t: 

i  d'au  :is  caracteriser  une  periode 

que   par  compa raison     C'esl    se   condamner  a   la 

cot:'  ;>eut-etre  ä  des  eontradictions  inextricables 

que  de  diercher  si  nous  i  ipprochons on si  nous  nousecar- 

tons  d'un  eenam   ideal  ou   de  certains  prineipes  pretendus  immu- 
ables,  qi:  imme  les  phares  de  riiunianite.    C'cst  nieler 

la  descripl  lirreur  d'autant    plus   grave   que 

ce  qui  touche  les  affaires  humaines  contiennent 
toujours  une  part  de  pretcrences  personnelles  et  de  sentiments. 
Personne  ne  c  !ra    la    description    de    l'assa  feetida   avee    le 

cri  de  repui^nance  que  l'odeur  de  Lette  plante  nous  arrache;  mais 
nous  preno:  »uvent    pour   des  documents   historiques   les 

re'cits  horrifies  qu'on  nous  a  faits  de  la  Terreur,  ou  de  la  Com- 
mune de  Paris. 

Comprendre  notre  epoque,  ce  serait  trouver  des  points  de 
comparaison  pour  mesurer  ce  qu'elle  a  de  plus  ou  de  moins  que 
d'autres  epoques,  et  montrer  dans  quel  sens  la  societe  se  trans- 
forme  sous  nofl  yeux. 
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Cette  recherche  est  difficile,  mais  non,  peut-etre,  impossible. 
On  me  permettra  de  negliger  les  objections  d'ordre  metaphysique. 
Dire  qu'une  teile  entreprise  suppose  la  fatalite  dans  l'histoire,  et 
revendiquer  contre  eile  la  liberte  morale  et  la  contingence  des 
faits,  ce  ne  serait,  je  crois,  rien  dire.  Le  fameux  „Methoden- 
streit" des  historiens  et  des  sociologues  allemands  est  un  de- 
bat  oiseux.  Quand  des  hommes,  autour  d'un  bloc  de  granit,  pous- 
sent  en  sens  divers,  je  puis,  d'apres  le  nombre  des  ouvriers,  leur 
force  et  la  direction  des  pesees,  calculer  le  deplacement  probable 
de  la  pierre,  c'est  ä  dire  la  resultante  necessaire  de  quantite  d'actes 
libres.  Or  l'etat  d'une  societe  et  les  evenements  qui  s'y  produi- 
sent  sont  ä  chaque  instant  la  resultante  necessaire  d'une  multi- 
tude  d'efforts  que  les  hommes  ont  faits.  Qu'ils  les  fassent  ou 
non  avec  liberte,  il  me  suffit  qu'ils  les  fassent,  et  ils  les  fönt.  Et 
si  la  resultante  est  en  apparence  un  mouvement  continu,  je  puis 
essayer  de  prevoir  la  forme  que  la  societe  tend  ä  prendre,  et 
selon  mes  preferences,  collaborer  au  mouvement  qui  l'entraine 
ou  m'y  opposer.  Alors  seulement,  si  je  me  place  d'un  cöte  de 
la  pierre  je  pourrai  pretendre  que  j'ai  elu  mon  poste  en  con- 
naissance  de  cause. 


Le  probleme  general  que  nons  venons  de  definir,  considerons 
le  dans  un  cas  particulier.  Comparer  la  societe  contemporaine 
avec  celle  de  1850  ou  avec  celle  de  1815  n'est  pas  chose  faisable 
si  l'on  s'entete  ä  les  prendre  dans  leur  ensemble  sans  rien  re- 
vanchier de  leurs  multiples  aspects.  Mais  rien  ne  nous  empeche 
de  proceder  autrement  et  tout  nous  y  invite.  Nous  sommes 
maitres  de  choisir  nos  points  de  comparaison,  pourvu  que  nous 
nous  arretions  ä  des  faits  significatifs  ou  plutöt  ä  des  series,  ä 
des  categories  de  faits  bien  distinctes  et  d'une  importance  incon- 
testable.  Quelques  comparaisons  de  ce  genre,  rapprochees  les  unes 
des  autres,  nous  en  apprendraient  plus  long  que  beaucoup  de 
theories  sur  les  pressions  qui  s'exercent  dans  la  societe  et  sur 
le  jeu  des  forces  qui  la  gouvernent. 

La  question  des  deplacements  de  la  liberte  appartient  ä  cette 
sorte  d'etudes.     On  peut  la  concevoir  de  fa^on  fort  concrete. 

Imaginez  un  brave  homme,  ne  vers  1789,  demeure  en   pos- 
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j  >n  de  toutes  ses  facultas  et  qui,  „sentant  sa  fin  prochaine", 

mettrait  ä  dresser   le   bilan   de   sa   vie.     II  ne  ferait  entrer  en 
le  m  ses  pensees,   ni  ses  intentions,   ni  ses  sentinents.     II  ne 

tiendrait   compte  quo  de  K     -     Daus  une  colonne  il  inscrirait 

les  possibles  et  permis  en   teile  annee  et  dans  l'autre  les 

■des  dlfendus  ä  cette   date  ou   devenus   impossibles.     Et  il  se 

demanderaii  si,  apres  tOUt,  il  a  gagne  ou  perdu,  s'il  peut  ac- 
complir  aujourd'hui  plus  d'actions  et  de  plus  d'especes  diverses 
qu'au  commencement  ou  au  milieu  du  dix-neuvieme  siecle.   Soit 

qu'il  y  en  ait  plus,  soit  qu'il  y  en  ait  moins,  il  se  demanderait 
surtout  de  quelle  natura  sont  les  accroissements  OU  les  res- 
trictions. 

II  s'agit,  remarquez-le,  de  ce  qui  est  devenu  possible  et  non 
ulement  de  ce  qui  est  licite  OU  illicite.  Car  les  accroisse- 
ments sinon  les  diminutions  de  la  liberte  viennent  de  lä  en  grande 
II  etait  Dermis  BUtrafois  d'aller  en  Anierique  en  une 
laine  ou  de  circuler  dans  les  espaces  aeriens,  mais  cela  n'etait 
hie.  Cela  est  possible  aujourd'hui.  II  serait  permis,  je 
per  iuf  entente  BVCC  l'auteur  et  les  editeurs,  de  gagner  sa  vie 

en  copiant  des  livres  conime  les  „Scrittori"  de  la  Renaissance. 
ou  de  la  musique.  comme  Rousseau,  mais  cela  n'est  plus 
possible. 

Pour  faire  une  liste  vraiment  exacte,  il  serait  bon,  outre  les 
actes  defendus,  de  noter  les  actes  „genes",  ceux  que  l'opinion 
publique  entrave  ou  empeche,  dans  le  silence  de  la  loi.  Dans 
notre  armee  de  rniliees,  un  avocat,  un  professeur,  un  magistrat, 
peut  etre  simple  Soldat  et  en  cette  qualite,  faire  des  corvees,  ba- 
layer  la  cuisine.  Dans  la  vie  civile  il  ne  saurait  oecuper  ses  loi- 
sirs  en  se  louant  pour  etre  portier  d'hötel.  La  regle  tacite  des 
meeurs  lui  interdit  l'exercice  de  cette  honorable,  lucrative  et  re- 
posante  proiession. 

Quoi  encorev  A  cöte  des  prescriptions  etablies,  on  admet- 
trait,  je  pense,  les  tendances  prononeees  et  generales.  La  ten- 
dance  dite  nationaliste,  qui  regne  dans  beaueoup  de  pays,  nous 
empechera  peut-etre,  d'ici  peu,  d'admirer  une  oeuvre  artistique  ou 
litteraire  avant  qu'une  commission  de  patriotes  ne  l'ait  düment 
certifiee  de  style  suisse.  Le  David,  de  Michel-Ange,  apres  avoir 
endure  vaiüamment  l'injure  des  siedes,  ne  resistera  peut-etre  point 
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aux  injures  des  vertuistes  qui  se  concertent  pour  l'expulser  de  la 
Place  de  la  Seigneurie. 

Cela  djt,  et  toute  compliquee  qu'elle  soit,  nous  tenterons 
d'esquisser  ä  grands  traits  et  de  fa^on  tres  sommaire  l'etude  des 
deplacements  de  la  liberte. 

Cette  etude  ne  saurait  etre  comme  on  dit  quantitative.  Pour- 
tant  c'est  affaire  de  plus  ou  de  moins  et  nous  nous  rapprochons 
de  la  mesure,  c'est-ä-dire  d'un  semblant  d'exactitude. 

Nous  ne  sommes  point  en  etat  de  dire  par  des  chiffres  si 
les  actions  qu'un  homme  peut  faire  dans  les  conditions  actuelles 
de  la  vie  sont  aussi  nombreuses  qu'autrefois  et  d'autant  d'especes 
differentes.  Mais  nous  voyons  que  la  liberte  se  deplace.  C'est  lä 
le  fait  general.  Quantite  d'actions,  jadis  legitimes,  ont  cesse  d'etre 
permises.  Quantite  d'actions  sont  permises  qui  autrefois  etaient 
interdites. 

Ce  fait  general ,  le  deplacement  de  la  liberte,  est  je  crois, 
d'une  tres  grande  importance.  Faute  de  moyens  d'evaluation 
nous  sommes  empeches  de  dire  s'il  se  traduit  par  une  perte  nette 
ou  s'il  y  a  compensation  de  gains  et  de  pertes,  mais  nous  pou- 
vons  chercher  dans  quel  sens  la  liberte  se  deplace,  c'est-ä-dire, 
en  definitive,  en  faveur  de  quelles  actions,  au  profit  de  quelles 
personnes  et  ä  l'appui  de  quelle  Organisation  sociale,  lointaine 
encore   et  mal   dessinee,   mais  visible  dejä  et  singulierement  cu- 

rieuse. 

* 

• 

La  liberte,  dirait  l'homme  de  1789,  a  recju  d'extraordinaires 
accroissements  dans  ses  conditions  materielles.  Le  pouvoir  de 
faire,  non  pas  le  droit  mais  le  pouvoir,  a  decuple  ou  centuple 
dans  les  societes  civilisees.  Tous  ces  pouvoirs  se  ramenent  ä  la 
facilite  des  Communications  et  ä  la  puissance  de  la  production. 
Communiquer  c'est  commercer,  emigrer,  echapper  aux  conditions 
d'un  lieu  ou  d'un  milieu,  chercher  avec  quelques  chances  de  la 
trouver,  la  vie  conforme  ä  son  temperament,  ä  ses  aptitudes. 
Produire  c'est  augmenter  les  ressources  de  tous  et  par  suite  la 
faculte  de  depenser  de  chacun.  Par  les  decouvertes  des  sciences, 
par  l'industrie,  par  le  machinisme,  par  la  culture  intensive,  la 
richesse  publique  s'est  accrue  au  cours  du  dix-neuvieme  siecle 
dans  des  proportions  colossales. 
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Les  tiomir         i  aujourd'hui  plus  de  pouvoir  sur  la  nature, 

plu-  materielles  qu'en  aucun  temps.    Comment  cet 

nenl  Jos  conditions  de  la  liberte  s'est-il  traduit  en  lihertes 

Les  uns  pre'tendent  que  tous  les  hommes  ou  du  moins  un 

id  nombre  profitent  de  cette  extension  du  pouvoir  tiumain  et 

en   profitent   chaeun   pour  son  compte.     Eis  r&lament  de  l'Etat 

qu'il   ne  contraigne  point  ce  phe*nomene   naturel  et  se  borne  ä 

maJntenir  rharmonie  entre  les  citoyens  en  assurant  le  respect  des 

D'autres  affirment  que  tout  le  b€n6fice  du  a  raecroissement 
du  pouvoir  matlriel  de  l'homme  est   retenu  par  quelques  privi- 

auxquels    l'Etat    du;:  »ubstituer  et  se  substituera  par  la 

for.  st  la  thes  socialisme  d'hier,  la  these 

de  Marx. 

i  ne  remarque  p  l'accord  de  ces  deux  theses  en 

un    point  itiel:    l'une   et  lautre  niettent  lindividu  en  face  de 

d'autre  realite  sociale.   Pour  les  uns 

rindividu  est  toul      I  l'Etat   un  mal  necessaire;  pour  les  untres, 

PEl  tout  et  lindividu    lui  doit  jusqu'ä  l'existence.     Pour  les 

uns  et  les  autres  il   n  >    a  que  l'Etat  et  lindividu. 

II  semblerait  donc  que  les  deplacements  de  la  liberte  doivent 
se  faire.  OU  au  profit  de  l'Etat  ou  au  profit  de  lindividu.  Mais 
ce  qui  se  passe  est  tout  autre  ».hose.  Voyez  les  faits,  dont  je  ne 
puis  rappeler  que  la  suite,  et  la  ligne  g£n6rale. 

•aits  nOUS  k  tons  en  etudiant  l'action  des  gouver- 

nements.  Involution  des  moeurs,  et  les  tendances  plus  ou  moins 
nouvelles  qui  prennent  la  forme  de  theories.  mais  de  theories  agis- 
sanr 

Dans  les  dermere>  decades  du  dix-neuvieme  siede,  les  gou- 
vernements  nt   eloignes   de   plus   en    plus  du  „laisser  faire, 

laisser  passer"  non  seulement  en  matiere  economique  mais  aussi 
en  matiere  de  rapports  sociaux.  L'Etat  est  intervenu  dans  les 
contrats  dont  il  avait  Charge  d'assurer  l'execution.  II  les  limite 
par  des  lois  sur  la  duree  du  travail  dans  les  fabriques,  par  d'autres 
lois  sur  l'assurance  contre  l'invalidite  pour  cause  d'aeeidents  ou 
de  vieillesse ;  ses  lois,  en  y  introduisant  la  formule:  „Nonobstant 
toute  Convention  contraire"  il  les  impose  aux  parties  contraetantes 
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et  les  met  au  dessus  de  leur  volonte.  Le  principe  que  la  Con- 
vention fait  la  loi  des  parties  est  singulierement  compromis! 

Le  gouvernement  intervient  dans  les  greves  en  conciliateur 
arme  et  presente  ses  propositions  avec  un  sourire  de  paix  qui 
lui  decouvre  les  dents. 

Je  ne  juge  pas.  Mais  je  vois  que,  de  plus  en  plus  et  en 
toute  matiere,  l'ancienne  notion  de  la  liberte  individuelle  est  en- 
tamee.  Et  je  demande  oü,  et  ä  qui  va  la  part  de  liberte  ainsi 
prelevee  sur  chacun  par  les  representants  de  tous.  Enrichit-elle 
l'Etat  qui  en  deviendrait  d'autant  plus  riche  et  plus  fort,  ou  la 
masse  des  citoyens  qui  en  deviendraient  plus  egaux  en  droits 
et  en  pouvoirs,  comme  si  l'on  avait  confisque  une  piece  d'or  ä 
quelques-uns  d'entre  eux  pour  la  leur  partager  en  menue  mon- 
naie,  ä  eux  et  aux  autres? 

On  me  contestera  cela  parce  que  je  traite  de  la  liberte  comme 
d'une  quantite  concrete  ou  d'une  monnaie.  Mais  c'est  lä  precise- 
ment  ce  que  j'entends  faire.  Je  traite  de  la  liberte  comme  d'une 
chose  parce  qu'elle  en  a  les  caracteres,  au  moins  partiellement 
entre  autres  celui  d'appartenir  ä  quelqu'un,  de  n'etre  point  anonyme. 
Vous  m'enfermez,  vous  m'ötez  la  liberte  de  marcher  dans  la  rue. 
En  fait,  vous  rendez  vacante  la  place  que  j'y  aurais  occupee; 
en  fait  vous  donnez  cette  place  ä  celui  qui  va  s'y  mettre.  II  n'y 
a  pas  tant  ä  equivoquer:  la  liberte  qu'on  retire  ä  un  homme  est 
un  pouvoir  qu'on  accorde  ä  un  autre. 

C'est  pourqui  je  demande:  ä  qui  retourne  la  part  de  liberte 
toujours  plus  considerable  dont  l'Etat  depouille  les  citoyens  ä 
mesure  que   la  somme  totale  du   pouvoir  et  de  la  liberte  aug- 

mente  dans  la  nation,  par  la  richesse  et  l'instruction? 

*  * 

* 

Elle  ne  retourne  pas  ä  l'Etat.  Car  l'Etat,  si  vous  vous  de- 
barrassez  des  fictions  et  des  abstractions,  vous  verrez  bien  que 
c'est  le  gouvernement.  Cherchez  l'Etat  pour  le  contempler  de 
vos  yeux,  vous  apercevrez  des  hommes  qui  gouvernent.  Ils 
gouvernent  selon  des  lois,  sans  doute,  c'est  ä  dire  dans  certaines 
limites  imposees  ä  leur  volonte.  Mais  ils  gouvernent.  Eh  bien, 
les  gouvernements  ont-ils  gagne  en  force,  en  independance  de- 
puis  un  demi  siecle?  Non.  Plus  que  jamais  ils  sont  lies  ä  une 
majorite  ou  ä  une  coalition  de  minorites,  ä  des  partis.    Et  dans 
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los  pays  qu'on  appetle  avances,  leur  pouvoir  est  borne  par 
dired  de  la  souverainetä,  que  le  peuple  s'attribue. 

Qoand  les  gouvernements  interviennent  dans  les  contrats, 
dans  les  greves,  Jans  los  rapports  sociaux,  ce  n'est  point  pour 
deploxer  du  augmenter  leur  force  qui  n'est  qu'une  force  d'em- 
prunt.  c'est  pour  deferer  au  vceu  presume  ou  pressenti  d'une 
majorite  CHI  de  1'opinion.  f:t  la  part  de  liberte  qu'ils  reprennent 
au\  contraetants,  las  gouvernements  ne  la  gardent  pas  pour  eux; 
ils  ne  le  sauraient;  eile  ne  fait  que  passer  par  leurs  mains;  ils 
restent  CC  qu'ils  etaient. 

A  qui  donc  va  la  liberte*?  \  la  masse  des  citoyens?  Pas 
davantage.  On  a  pu  croire  qu'elle  faisart  retour  ä  chaeun  d'eux 
pour  les  relever  de  l'abaissement  economique  ou  social,  et  que 
l'Etat.  seul  et  puissant,  face  a  face  avec  la  multitude  des  individus 
et  venant  en  aide  au\  plus  taibles,  leur  restituait  ce  qu'il  arrachait 
de  liberte  au\  plus  forte. 

On  a  pu  croire  que  cela  etait,  parce  qu'on  desirait  que  cela 
tut.     On  a  car  cette    fiction    sans   VOir  qu'elle   etait  peut-etre 

une  illusion    mortelle   et    surtout   sans   saisir  le  rapport  etroit  de 

deux  faitS:  la  liberation  des  taibles  a  l'ügard  de  leurs  anciens 
maitres  et  leur  asservissetnent  ä  des  maitres  nouveaux. 

Les  gouvernements,  j'en  fais  l'hypothese,  interviennent,  me- 
nacent,  stipulent  en  leur  faveur.  Mais  la  liberte  dont  on  les  de- 
core,  ne  demeure  pas  plus  au  ruban  de  leur  chapeau  qu'aux 
mains  des  hommes  d'Etat  Ils  ne  savent  ni  ne  peuvent  la  retenir. 
Et  comme  il  faut  qu'elle  soit  ä  quelqu'un,  eile  passe  ä  d'autres, 
plus  clairvoyants  et  plus  hardis. 

Ceux-Iä  sont  les  chefs  des  associations  economiques,  des 
syndicats,  qui  s'efforcent  de  supplanter  les  vieux  partis  politiques 
et  meme  de  substituer  leur  action  ä  l'action  parlementaire.  Asso- 
ciations patronales,  associations  ouvrieres,  je  n'en  fais  pas  la  dif- 
ference  puisqu'il  ne  s'agit  en  ce  moment  que  de  savoir  qui  de- 
tient  la  liberte,  non  pas  theorique  mais  reelle,  c'est-ä-dire  l'initia- 
tive,    l'influence  et  l'autorite. 

En  faut-il  un  exemple  entre  vingt?  Voici  le  texte  d'un  mani- 
feste publie  il  y  a  trois  ans,  quand  le  gouvernement  francais 
tenta  vainement  de  faire  appliquer  la  loi  sur  le  repos  hebdoma- 
daire,  loi  votee  par  les  Chambres. 
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„La  Föderation  des  commenjants  detaillants  de  France  a 
„l'honneur  d'informer  les  syndicats  affilies  et  ses  membres  ad- 
„herents  qu'ä  la  suite  de  son  energique  Intervention,  M.  le  Garde 
„des  Sceaux  a  pris  l'engagement  dans  la  seance  du  28  mars  ,de 
„ne  pas  poursuivre  l'execution  des  jugements  rendus  ä  l'occasion 
„de  la  loi  sur  le  repos  hebdomadaire  et  de  suspendre  les  proces- 
„verbaux  en  cours'.  En  consequence  les  commer^ants  detaillants 
„de  France  ont,  jusqu'ä  nouvel  ordre,  le  droit  de  refuser  le 
„paiement  des  sommes,  montant  des  condamnations  prononcees 
„contre  eux,  et  qui  pourraient  leur  etre  reclamees  par  des  agents 
„de  l'administration  trop  zeles. 

„En  cas  de  nouvelles  poursuites  injustifiees,  priere  d'en  aviser 
„sans  retard  le  secretariat  de  la  Föderation." 

A  qui  appartient  la  liberte?  Aux  Chambres  et  au  gouveme- 
ment  qui  edictent  la  loi,  ou  ä  la  Föderation  des  commerc,ants  qui, 
refusant  et  de  l'executer  et  de  se  soumettre  aux  sanctions  legales, 
remporte  et  impose  sa  volonte? 

Les  syndicats  ouvriers,  on  le  sait,  en  fönt  autant  et  davan- 
tage  avec  une  glorieuse  impunite. 

Mais  la  liberte  appartient  au  syndicat,  non  point  aux  syndi- 
calistes.  Le  regime  interieur  de  l'association  est  une  discipline 
rigoureuse.  Malheur  ä  qui  repousse  l'affiliation  ou  ä  l'affilie  qui 
fait  acte  d'independance!  A  quoi  bon  citer  des  faits  dont  les 
journaux  sont  remplis?  On  ne  recule  meme  pas  devant  l'assas- 
sinat.     On  juge,  on  condamne,  on  execute. 

Voilä  oü  va  la  liberte.     Entre   l'Etat  et  l'individu   se   dresse 

l'association,  le  syndicat,  la  Föderation.     Dedaignant  la  conquete 

politique,    eile   porte    la   main    sur   toutes   les   fonctions  sociales. 

C'est  eile  qui  recueille  et  accapare  les  libertes  dont  l'Etat  depos- 

sede  les  individus.  Mais  je  n'ai  considere  encore,  dans  les  deplace- 

ments  de  la  liberte,  que  le  phenomene  principal,  la  rencontre  de 

trois  personnes,  l'Etat,  l'association  et  l'individu,  dont  la  seule  reelle 

est  la  troisieme,  qui  est  aussi  la  seule  victime,   et  se  trouve,  en 

fait,  sacrifiee  par  la  premiere  ä  la  seconde.     II  me  reste  ä  cher- 

cher  ce  que  deviennent,   en   de  telles  circonstances,   les  deplace- 

ments  de  la  liberte  dans  les  mceurs  et  dans  les  tendances  generales. 

LAUSANNE  MAURICE  MILLIOUD 

(ä  suivre.) 
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DIE  AUSLÄNDERFRAGE 

Am  21.  Juni  N10  hat  der  Nationalrat  den  Bundesrat  beauf- 
tragt, eine  Vorlage  über  Maßnahmen  einzubringen,  durch  die  die 
einbürgerungsreifen  Ausländer  in  unsern  Staatsverband  einzube- 
ziehen   uären. 

Zum  zweiten  .Wale  und  in  bestimmterer  Form  anerkannte 
damit  der  Nationalrat  die  Notwendigkeit  eidgenössischen  Auf- 
sehens über  das  lawinenhafte  Ansehwellen  der  Zahl  der  in  der 
Schweiz  niedergelassenen  Auslander.  Das  erste  Mal  hat  er  am 
9.  Dezember  1898  zu  dieser  Schicksalsfrage  Stellung  genommen, 
indem  er  das  Postulat  Theodor  Curtis  zum  Beschluss  erhob,  das 
die  Prüfung  wirksamer  Erleichterung  des  Bürgerrechtserwerbes  für 
Auslander  forderte 

Die  Folge,  die  der  Bundesrat  dem  Postulat  gab,  war  höchst 
unbefriedigend  und  sein«. er  verständlich.  Durch  die  Statistik  war 
!  stete  Wachsen  der  Zahl  der  Ausländer  in  der  Schweiz  aus- 
gewiesen; ausgewiesen,  dass  ihre  Zahl  in  einzelnen  Kantonen 
erschreckend  hoch  geworden  war.  War  die  Verminderung  auf 
anderem  Wege  nicht  möglieh,  so  war  nur  noch  zu  erwägen,  in 
welcher  Weise  die  einbürgerungsreifen  Ausländer  zu  nationalisieren 
seien.  Zu  diesem  Schlüsse  musste  der  Bundesrat  als  Landes- 
regierung schon  im  Minblicke  auf  das  Verhalten  einer  ganzen 
Reihe  auswärtiger  Staaten  kommen.  Es  konnte  sich  noch  darum 
handeln,  die  staatsrechtlichen,  unseren  Verhältnissen  angepassten 
Grundlagen  auszumitteln. 

Was  geschah  aber?  Der  Bundesrat  fragte  die  Kantone  an, 
was  sie  in  Sachen  dünkte  und  ob  sie  für  die  geforderte  Erleich- 
terung der  Einbürgerung  zu  haben  wären.  Also  von  den  kan- 
tonalen Regierungen,  die  den  Überblick  über  die  Verhältnisse  des 
ganzen  Landes  nicht  haben,  die  nicht  gewohnt  und  berufen  sind, 
Bundespolitik  zu  treiben,  die  zunächst  die  Interessen  ihrer  Stände 
wahrzunehmen  haben,  wollte  sich  die  Landesregierung  Wegleitung 
in  einer  so  heikein  Frage  der  Landespolitik  holen. 

Das  Schlimmste  war,  dass  die  Rundfrage  des  Bundesrates 
deutlich  zeigte,  die  Überflutung  einzelner  Landesteile  mit  Ausländern 
wie  deren  stets  wachsende  Gesamtzahl  sage  ihm  nichts  besonderes 
und   er   nehme   die   Sache   gelassen.    Man  muss  sich  also  nicht 
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wundern,  dass  die  Antworten  der  vom  Fremdenzuflusse  nicht  oder 
nicht  stark  betroffenen  Kantone  entschieden  ablehnend  ausfielen. 
Jeder  sah  nur  auf  sich.  Was  der  Bundesrat  den  eidgenössischen 
Räten  schließlich  vorschlug  und  was  zum  Bundesgesetz  über  Ver- 
leihung des  Schweizerbürgerrechtes  vom  23.  Juni  1903  wurde,  ist 
denn  auch  als  Maßnahme  gegen  die  Verfremdung  der  Schweiz 
matt  und  wirkungslos  geblieben.  Aber  schlimmer  als  das:  in  den 
Beratungen  sind  Anschauungen  vertreten  worden  und  im  Gesetz 
selbst  zur  Verkörperung  gelangt,  die  zum  Ende  der  schweizeri- 
schen Dinge  führen  müssten,  wenn  sie  zur  allgemeinen  Herrschaft 
gelangten:  die  durch  Bundesrecht,  durch  Bundespolitik,  Verfassung 
und  Staatsverträge  der  Überflutung  mit  Fremden  ausgesetzten 
Kantone  sind  einfach  auf  Selbsthilfe  verwiesen  worden.  Artikel  5 
des  Bundesgesetzes  von  1903  gibt  ihnen  die  Erlaubnis,  gewisse 
Kategorien  der  in  der  Schweiz  geborenen  Ausländer  von  Gesetzes 
wegen  Schweizerbürger  werden  zu  lassen.  Es  wird  ihnen  aber 
angedungen,  den  volljährig  gewordenen  Zwangsbürgern  die  Option 
für  den  früheren  Heimatsstaat  zu  ermöglichen.  So  wird  mit  der 
einen  Hand  zum  guten  Teil  wieder  genommen,  was  die  andere 
gab.  Für  die  Eidgenossenschaft  als  solche  bedeutet  also  die  Ver- 
fremdung volksreicher  Landesteile  nichts!  Das  ist  im  Bundes- 
gesetz von  1903  verkörpert!  Man  glaubt  einen  Tagsatzungsbeschluss 
vor  sich  zu  haben. 

Und  es  schmerzt,  dass  der  Bundesrat  durch  seine  unglück- 
liche Rundfrage  dazu  den  Anstoß  gegeben  hat.  Will  man  nicht 
annehmen,  dass  er  das  geradezu  gewollt  habe,  so  bleibt  nur  eine 
Erklärung,  die  nicht  viel  erfreulicher  ist:  die  schmerzliche  Klage 
des  großen  Staatsmannes  Ruchonnet:  „il  n'y  a  plus  de  conseil 
federal";  das  heißt  auf  unsern  Fall  angewendet:  als  der  Bundes- 
rat jene  Rundfrage  beschloss,  hatte  ihn  die  Überbürdung  mit  Ver- 
waltungsgeschäften die  politische  Tragweite  der  ganzen  Frage 
nicht  zum  Bewusstsein  kommen  lassen. 

Ungern  äußere  ich  mich  so  scharf.  Aber  ich  glaube  es  tun 
zu  müssen,  weil  unter  allen  Umständen  sich  nicht  wiederholen 
darf,  was  bei  der  Vorbereitung  und  beim  Erlass  des  Bundes- 
gesetzes von  1903  sich  ereignet  hat. 

Ob  ich  zu  scharf  war,  mag  übrigens  jeder  selbst  beurteilen, 
der  diese  Rundfrage  an  die  Kantonsregierungen  durchliest.     Das 
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lohnt  sich  schon  deshalb,  weil  sie  mit  der  Begründung  Theodor 
Curtis  die  Gefahr  der  Verfremdung  der  Schweiz  eingehend  und 
wuchtig  darlegt.     Besseres  ist  bis  heute  nicht  gesagt  worden. 

Qttrtue,  liebe  Eidgenossen I 

In  der  Sitzung  vom  9.  Dezember  1896  hat  der  Schweizerische 
Nationalrat  ein  Postulat  Folgenden  Inhalts  angenommen: 

„Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  zu  untersuchen  und  darüber  Be- 
richt zu  erstatten,  ob  es  nicht  Mittel  und  Wege  gebe,  um  die  Einbür- 
gerung in  der  Schweiz  wohnender  Ausländer  zu  erleichtern." 

Zur  Begründung  dieses  Postulates  wurde  im  wesentlichen  ange- 
bracht : 

Die  bedenkliche  Erscheinung,  dass  zufolge  der  letzten  Volkszäh- 
lung in  der  Schweiz  rund  eine  Viertelmillion  Ausländer  dauernd  sich 
authalten,  und  dass,  zumal  in  den  großem  Grenzstädten,  die  aus- 
ländische Bevölkerung  die  einheimische  nachgerade  zu  überflügeln 
drohe,  las^e  auf  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe  denken.  Man  dürfe  füg- 
lich sagen,  da^s  jeder  neunte  Mann  ein  Ausländer  sei.  Welch1  verderb- 
liche Erwerbskonkurreni  von  dieser  Seite,  das  heilit  von  Seiten  der 
SÖnlichen  Militärdienst  befreiten  Ausländer  den  im  wehrpflich- 
tigen Alter  befindlichen  Schweizerbürgern  drohe,  liege  auf  der  Hand, 
von  politischen  Gefahren  ^ar  nicht  zu  sprechen.  Das  einzige  zulässige 
und  zweckmäßige  Mittel  zur  Abhilfe  sei  wohl  das,  durch  Erleichterung 
de-  rrechtsaufnahme  die  sich  dazu  überhaupt  eignenden  Elemente 

der  schweizerischen  Nation  zu  assimilieren.  Man  sollte  insbesondere 
danach  trachten,  in  der  Schweiz  geborene  Kinder  von  Ausländern  zu 
naturalisieren.  Es  sei  durchaus  ein  höchstbeklagenswerter  Misstand, 
wenn  Personen,  die  nach  Geburt,  Erziehung,  Domizil  und  ganzer  wirt- 
schaftlicher Tätigkeit  de  facto  Schweizer  seien,  vom  Ausland  als  Bürger 
beansprucht  und  zum  ausländischen  Militärdienst  herangezogen  würden, 
weil,  seien  es  zu  hoch  geschraubte  Einburgerungstaxen,  sei  es  die  Un- 
möglichkeit der  Verlegung  des  Domizils  in  den  Bereich  einer  liberaleren 
Gesetzgebung,  ihrer  Naturalisation  schwer  zu  überwindende  Hindernisse 
in  den  Weg  legen.  Angesichts  von  zirka  90  000  solcher  in  der  Schweiz 
geborenen  Ausländer  lohne  sich's  wohl  der  Mühe,  diesen  Punkt  speziell 
ins  Auge  zu  fassen  und  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Erage  ein- 
lässlich  zu  prüfen. 

Im  weitern  wurde  ausgeführt,  dass  ein  wirksames  Mittel,  die  Ein- 
bürgerungen in  der  Schweiz  zu  erleichtern,  darin  bestünde,  die  für  die 
bundesrätliche  Naturalisationsbewilligung  festgesetzte  Kanzleitaxe  (35  Fr.) 
herabzusetzen. 

Der  Bundesrat  versprach,  diese  Frage  gründlich  zu  untersuchen, 
und  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Er  verfehlte  indessen  nicht,  darauf 
hinzuweisen,  dass  Übelstände,  wenn  solche  wirklich  vorhanden  seien, 
jedenfalls  nicht  der  Bundesgesetzgebung  noch  auch  der  bundesrätlichen 
Praxis  zugeschrieben  werden  dürfen.  In  der  Tat  beschränkt  sich  die 
Kompetenz  des  Bundes  auf  diesem  Gebiet  auf  die  vorgängige  Bewilli- 
gung zur  Erwerbung  eines  Kantons-  und  Gemeindebürgerrechts.  Sache 
der  Kantone  ist  es,  das  Bürgerrecht  selbst  zu  erteilen. 
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Zwei  Bedingungen  sind  es,  welche  jeder  Ausländer  nach  dem 
Bundesgesetz  vom  3.  Juli  1876  erfüllen  muss,  um  die  bundesrätliche 
Bewilligung  zu  erlangen : 

1.  Er  muss  seit  mindestens  zwei  Jahren  in  der  Schweiz  seinen 
ordentlichen  Wohnsitz  haben. 

2.  Seine  Verhältnisse  gegenüber  dem  bisherigen  Heimatstaate 
sollen  so  beschaffen  sein,  dass  voraussichtlich  aus  seiner  Einbürgerung 
der  Schweiz  keine  Nachteile  erwachsen  werden. 

Das  Bundesgesetz  vom  3.  Juli  1876  ist  erlassen  worden,  um  den 
schweren  Übelständen  zu  steuern,  welche  bei  dem  Schacher,  der  früher 
mit  dem  Schweizerbürgerrecht  getrieben  wurde,  zutage  getreten  waren. 
Wir  verweisen  diesfalls  auf  die  Botschaft  des  Bundesrates  vom  2.  Juni  1876 
(Bundesblatt  1876,  II,  897).  Es  könnte  daher  keine  Rede  davon  sein, 
heute  das  Bundesgeselz  vom  3.  Juli  1876  abzuschaffen  oder  seine  Be- 
stimmung wesentlich  abzuschwächen,  um  damit  den  früheren  Miss- 
bräuchen Tür  und  Tor  zu  öffnen. 

Wir  glauben  auch  nicht,  dass  die  für  jede  Bürgerrechtsbewilligung 
erhobene  Kanzleigebühr  von  35  Franken  viele  davon  abhalte,  um  die 
Erteilung  des  Schweizerbürgerrechts  einzukommen. 

Die  Quelle  des  gerügten  Misstandes  —  wenn  und  soweit  über- 
haupt von  einem  Misstand  gesprochen  werden  darf — wäre  also  jeden- 
falls auf  kantonalem  Gebiete  zu  suchen. 

Wir  sind  nun  gern  bereit,  die  Frage  nach  allen  Seiten  hin  gründ- 
lich zu  prüfen,  um  eventuell  Vorschläge  darüber  zu  machen,  wie  Ab- 
hilfe zu  schaffen  sei.  Zu  diesem  Zwecke  gelangen  wir  an  Sie  mit  dem 
Gesuche,  Sie  wollen  uns  über  die  Lage  der  Dinge  in  Ihrem  Kanton 
und  insbesondere  über  folgende  Punkte  Aufschluss  geben: 

1.  Trifft  das  bei  Begründung  des  erwähnten  Postulates  entworfene 
Bild  für  ihren  Kanton  zu  und  in  welchem  Maße?  Wie  verhält  sich  ins- 
besondere in  Ihrem  Kanton  die  Zahl  der  schweizerischen  Bevölkerung 
zu  der  Zahl  der  ansäßigen  Ausländer? 

2.  Wie  viele  Ausländer  sind  im  Jahre  1898  um  die  Erteilung  des 
Bürgerrechts  in  Ihrem  Kanton  eingekommen?  Wie  viele  haben  es  er- 
halten, und  wie  verteilen  sich  die  eingebürgerten  Personen  auf  die  ein- 
zelnen Gemeinden  ihres  Kantons? 

3.  Welches  sind  die  Bedingungen,  die  ein  Ausländer  in  Ihrem 
Kanton  erfüllen  muss,  um  eingebürgert  zu  werden?  Ist  es  wesentlich 
diesen  Bedingungen  zuzuschreiben,  wenn  so  wenig  Ausländer  sich  in 
Ihrem  Kanton  einbürgern  lassen? 

4.  Halten  Sie  es  für  wünschenswert,  dass  die  Erwerbung  des 
Kantons-  und  Gemeindebürgerrechts  in  Ihrem  Kanton  den  Ausländern 
erleichtert  werde?  Wenn  ja,  welches  wären  Ihrer  Ansicht  nach  die 
hierzu  geeigneten  Mittel? 

5.  Auf  welche  Weise  könnte  nach  Ihrem  Dafürhalten  auf  dem  Wege 
der  Bundesgesetzgebung  die  Erleichterung  der  Bürgerrechtserwerbung 
herbeigeführt  werden  ? 

Das  sind  einige  Fragen,  auf  deren  Beantwortung  wir  im  Hinblick 
auf  das  die  Erleichterung  der  Bürgerrechtsaufnahme  bezweckende  Postulat 
des  Nationalrates  Wert  legen  müssen.  Damit  wollen  wir  aber  nicht  das 
Thema  erschöpft  haben.  Wenn  Ihnen  bei  der  Prüfung  dieser  Frage  neue 
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Gesichtspunkte  auftauchen,  so  würden  wir  Ihnen  sehr  dankbar  sein, 
wenn  Sie  dieselben  in  Ihrem  Bericht  einlässlich  erörtern  und  uns  über- 
haupt alle  Autschlüsse  erteilen  wollten,  welche  geeignet  sind,  den 
G<  and  aufzuklaren  und  .Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe  zu  zeigen. 

benutzen  diesen  Anlass.  Sie,  getreue,  liebe  Eidgenossen  samt 
uns  in  Gottes  Machtschutz  zu  empfehlen. 
Bgm.  den  2B.  Man   1899. 

Im  Namen  des  Schweizerischen  Bundesrates, 

Der  Bundespräsident: 

Malier. 

Der  Kanzler  der  Eidgenossenschaft: 

Ringier. 

Der  Bundesrat  wird  nun  wohl  dem  Postulate  des  National- 
om  21.  Juli  1910  eine  andere  Behandlung  angedeihen  lassen 
müssen  als  demjenigen  vom  9.  Dezember  1898.  Bald  nachdem 
sich  die  Unzulänglichkeit  des  Bundesgesetzes  von  1903  klar  er- 
wiesen hatte,  haben  sich  nämlich  die  Anfänge  einer  Volksbewe- 
gung gezeigt  die  mit  steigender  Energie  auf  eine  rasche  und 
wirksame  Losung  der  Fremdenfrage  drängt. 

Den  Reigen  eröffneten  einzelne  Publizisten,  wie  Dr.  C.  A. 
Schmid,  der  immer  und  immer  wieder  in  der  ihm  eigenen  drasti- 
schen Weise  zum  Handeln  drängte1).  Ende  1908  scharte  sich  in 
Genf  eine  Gruppe  von  Männern  um  die  Idee,  die  Fremdenfrage 
sei  ohne  Zwangseinbürgerung  der  in  zweiter  Generation  bei  uns 
geborenen  Ausländer  und  ohne  Ausschluss  der  Option  nicht  be- 
friedigend zu  losen.  Dieses  Komitee  suchte  schon  Mitte  1909 
mit  seinen  Ideen  auf  die  deutsche  Schweiz  Einfluss  zu  gewinnen. 
Es  veranstaltete  interkantonale  Konferenzen,  eine  erste  am  26.  Ok- 
tober 1909,  eine  zweite  am  12.  April  1910,  beide  in  Bern.  Eine 
Verständigung  und  Einigung  auf  ein  bestimmtes  Programm  und 
auf  bestimmte  Formen  der  Agitation  haben  die  beiden  Konferenzen 
noch  nicht  zustande  gebracht:  die  Anschauungen  gingen  im  An- 
fang zu  weit  auseinander  und  die  Zweisprachigkeit  schuf  Schwierig- 
keiten. Das  Genfer  Komitee,  das  zuerst  aus  Mitgliedern  der 
demokratischen  (liberal-konservativen)  Partei  bestand,  sich  dann 
aber  durch  Angehörige  anderer  Parteien  erweitert  hat,  zeigt  übri- 
gens eine  erstaunliche  Entschlossenheit  und  Ausdauer.  Es  allein 
würde  zu  verhindern  wissen,  dass  die  Lösung  der  Fremdenfrage 
wieder  nur  scheinbar  werde. 

')  Vgl.  u.  a.  „Wissen  und  Leben"  Bd.  IV,  S.  705  (15.  September  1910). 
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Die  Aufklärungskampagne  nahm  ihren  Lauf.  Am  2.  Dezember 
1909  hielt  der  Verein  „Wissen  und  Leben"  mit  Dr.  C.  A.  Schmid 
als  Referent  einen  Diskussionsabend,  an  dem  namentlich  die  Voten 
anwesender  Ausländer  recht  interessant  zu  hören  waren.  —  Mitte 
Februar  1910  wurde  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  die  rasche 
und  umfassende  Lösung  der  Fremdenfrage  und  ihrer  Zusammen- 
hänge gefordert  und  es  wurden  bestimmte  Vorschläge  gemacht. — 
Am  19.  März  1910  lud  der  Große  Stadtrat  (Allgemeine  Abteilung) 
den  Stadtrat  ein,  das  seinige  zu  tun,  um  die  Lösung  der  Fremden- 
frage durch  Einführung  der  Zwangseinbürgerung  vielleicht  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Verleihung  des  indigenats  zu  fördern.  — 
Der  schweizerische  Juristenverein  und  die  schweizerische  Gemein- 
nützige Gesellschaft  behandelten  im  September  die  Ausländerfrage 
auf  ihren  Jahresversammlungen.  Beide  Tagungen  erklärten  die 
Nationalisierung  der  einbürgerungsreifen  Ausländer  als  ein  Gebot 
der  Selbsterhaltung. 

Man  darf  sich  also  heute  füglich  den  Beweis  für  die  Not- 
wendigkeit, die  Fremdenfrage  zu  lösen,  schenken.  Allerdings 
empfinden  sie  nicht  alle  Gaue  gleich  stark.  Wo  verhältnismäßig 
wenig  Ausländer  leben,  mag  sogar  das  Missbehagen  über  den 
Fremdkörper,  der  in  unser  Volksleben  eingedrungen  ist,  die  Be- 
reitwilligkeit überwiegen,   sich    mit   der   unliebsamen    Erscheinung 

entschlossen  abzufinden. 

*  * 

* 

Welches  sind  nun  in  den  Hauptzügen  die  Änderungen  unseres 
Staatsrechtes,  die  als  wirksame  Mittel  für  die  Nationalisierung  der 
einbürgerungsreifen  Ausländer  in  Betracht  kommen? 

Das  Postulat  des  Nationalrats  spricht  von  „einbürgerungs- 
reifen" Ausländern.  Die  staatsrechtlichen  Neuerungen  dürfen  also 
nicht  etwa  so  weit  gehen,  auch  den  kürzere  Zeit  niedergelassenen 
Ausländern  die  Einbürgerung  zu  erleichtern.  Es  muss  vermieden 
werden,  den  Fremdenzufluss  noch  zu  vermehren.  Nur  um  die 
Nationalisierung  der  mit  unsern  Verhältnissen  bereits  verwachsenen 
Ausländer  handelt  es  sich. 

In  Betracht  kommen  nun  folgende  staatsrechtliche  Problemer 

1.  Die  Einbürgerung  der  unter  gewissen  Voraussetzungen  in 
der  Schweiz  geborenen  Ausländer  von  Gesetzes  wegen;  in  Ver- 
bindung damit  die  Regelung  der  Optionsfrage. 
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2  Die  Gewährung  eines  bundesrechtlich  begründeten  An- 
spruches auf  erleichterte  Einbürgerung  an  die  nicht  in  der  Schweiz 
borenen  Auslander,  die  aber  bei  uns  aufgewachsen  sind  oder 
Jahrzehnte  unter  uns  gewohnt  haben;  im  Sinne  etwa  von  §  18 
und  25  des  zürcherischen  Gemeindegesetzes. 

3.  Die  Festsetzung  der  Rechtsstellung  der  von  Gesetzes  wegen 
oder  gestutzt  auf  den  eben  genannten  Rechtsanspruch  zur  Einbe- 
ziehung in  den  Staatsverband  Gelangten. 

Damit  im  Zusammenhange  die  Frage,  ob  der  Bund  einen 
Teil  der  Armenlast  übernehmen  soll,  die  den  Gemeinden  oder 
Kantonen  durch  die  nach  Bundesrecht  nationalisierten  Ausländer 
erwachsen 

Bevor  ich  mich  über  diese  Fragen  äußere,  ist  noch  etwas 
nachzuholen.  Kann  die  Schweiz  der  Überflutung  durch  Ausländer 
nicht  durch  deren  Ausschaltung  oder  durch  Verschlechterung  ihrer 
Aufenthaltsbedingungen  steuern?  Dazu  will  oft  der  Unmut  raten.  Es 
kann  aber  dergleichen  ernstlich  gar  nicht  in  Frage  kommen. 
Erstens  sind  die  Ausländer  <.\a,  weil  wir  sie  für  unsere  Volkswirt- 
schaft gar  nicht  entbehren  können.  Sie  essen  bei  uns  nicht  das 
Brot  der  Gnade,  sondern  leben  vom  Lohne  der  Arbeit,  die  wir 
brauchen  und  selbst  nicht  tun  können  oder  mögen.  Zweitens 
aber  sind  die  den  Ausländern  durch  die  Staatsverträge  gewährten 
Niederlassung-  und  Verkehrsrechte  wiederum  nicht  der  Ausfluss 
unseres  gnädigen  Beliebens,  sondern  der  vom  Auslande  unbedingt 
geforderte  Preis  dafür,  dass  unsere  eigenen  Leute  und,  wohl  ge- 
merkt, unsere  Industrie-Erzeugnisse  ungehindert  die  Auslands- 
märkte aufsuchen  können.  Die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Kulturstaaten  sind  so  zahlreich  und  innig  geworden,  dass  sich 
eine  Lebensgemeinschaft  ganzer  Staatenkomplexe  ergeben  hat,  aus 
der  der  einzelne  Staat  nicht  ausscheiden  kann,  ohne  zugrunde  zu 
gehen. 

Und  damit  gehe  ich  nun  zur  Erörterung  der  genannten  staats- 
rechtlichen Probleme  bei  der  Nationalisierung  der  Ausländer  über. 

I.  ZWANGSEINBÜRGERUNG. 

Nicht  der  erste  Staat,  der  zu  diesem  Mittel  griffe,  sondern 
einer  von   vielen,   wäre  die  Schweiz,    wenn  sie  die  in  ihrem  Ge- 
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biete  geborenen  Ausländer  unter  gewissen  Voraussetzungen  von 
Gesetzes  wegen  in  ihren  Staatsverband  einbezöge. 

Die  Schilderung  der  einzelnen  Staatsgesetze  über  die  Zwangs- 
einbürgerung ergäbe  eine  ganze  Musterkarte.  Die  Verschieden- 
heit ist  aber  nicht  das  Ergebnis  theoretischer  Spekulation,  die  den 
einen  Staat  zu  dieser,  den  andern  zu  einer  abweichenden  Regelung 
führte,  sondern  die  einzelnen  Staaten  gingen  weiter  oder  weniger 
weit  je  nach  der  Zahl  der  Ausländer  und  den  Bevölkerungsvor- 
gängen überhaupt;  am  weitesten  also  diejenigen,  in  deren  Gebiet 
die  Zahl  der  Ausländer  am  größten  oder  die  sonst  darauf  aus 
waren,  die  Staatseinwohner  so  weit  als  möglich  auch  zu  Staats- 
bürgern werden  zu  lassen. 

Wenn  nun  für  den  Umfang  der  Zwangseinbürgerung  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  maßgebend  sein  sollen,  so  muss  die  Schweiz 
sehr  weit  gehen,  denn  in  keinem  Kulturstaate  ist  die  Zahl  der 
Ausländer  im  Verhältnisse  zur  Zahl  der  Staatseinwohner  so  groß. 
Wie  weit  man  tatsächlich  gehen  soll,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 
Dagegen  führen  die  eben  angestellten  Erwägungen  zum  Schlüsse, 
dass  die  Option  kaum  zugelassen  werden  kann.  Dazu  raten  schon 
die  Erfahrungen,  die  Frankreich  machte.  Erst  gestattete  es  den 
in  Frankreich  geborenen  Ausländern,  im  Alter  der  Volljährigkeit 
für  Frankreich  zu  optieren.  Von  dieser  Möglichkeit  wurde  sozu- 
sagen kein  Gebrauch  gemacht.  Nun  führte  Frankreich  die  Zwangs- 
einbürgerung ein,  gestattete  aber  den  volljährig  gewordenen,  für 
den  Heimatstaat  zu  optieren.  Da  wurde  in  so  zahlreichen  Fällen 
optiert,  dass  Frankreich  seine  Rechnung  wieder  nicht  fand  und 
schließlich  unter  gewissen  Voraussetzungen  zur  Zwangseinbürge- 
rung mit  ganz  beschränkter  Optionsmöglichkeit  überging. 

Auch  hier  zeigt  sich,  dass,  wer  den  Zweck  will,  auch  die  Mittel 
wollen  muss. 

Der  Einführung  der  Zwangseinbürgerung  in  das  schweizerische 
Staatsrecht  steht  entgegen,  dass  bei  uns  das  Gemeindebürgerrecht 
die  Grundlage  des  Kantons-  und  Schweizerbürgerrechtes,  des 
Staatsbürgerrechtes  ist,  und  über  die  Aufnahme  ins  Schweizer- 
biirgerrecht  durch  die  Aufnahme  in  ein  Gemeindebürgerrecht  ent- 
schieden wird.  Da  geben  denn  Erwägungen  den  Ausschlag,  wie 
sie  ein  enger  Lebens-  und  Gesichtskreis  entstehen  lässt,  nicht  die 
Staatsraison.    Der  Aufzunehmende  muss  den  künftigen  Mitbürgern 
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lehm  sein,  ihrer  würdig  und  vor  allem  soll  durch  seine  Auf- 
nahme der  Gemeinde  nicht  die  Möglichkeit  künftiger  Belastung 
erwachsen.  Natürlich  pflegen  enge  und  eigensinnige  Anschauungen 
bei  der  Aufnahme  von  Ausländern  besonders  zur  Geltung  zu  kommen 
Das  zürcherische  Staatsrecht,  aber  auch  dasjenige  der  Kantone 
Genf,  Neuenburg,  Basel,  Schaffhausen  haben  daher  das  freie 
Belieben  der  Gemeinden  bei  der  Aufnahme  von  Kantons-  und 
Schweizerbürgern,  aber  auch  von  in  der  Schweiz  geborenen  Aus- 
ländern beschränkt.  Solange  ein  starkes  staatliches  Interesse 
nicht  bestand  oder  nicht  erkannt  war,  die  einbürgerungsreifen  Aus- 
länder zu  nationalisieren,  mochten  enge  Anschauung  und  deren 
Wirkung  hingenommen  werden. 

Heute  aber  haben  diese  Anschauungen  keine  Berechtigung 
mehr,  da  der  Staat  an  die  Einbürgerung  der  Ausländer  nicht  in 
deren,    sondern    in   seinem    eigenen    Interesse   herantreten    muss. 

Gelingt  die  Überwindung  so  altgewohnter  Anschauungen,  ent- 
schließt sich  das  Schweizervolk  dazu,  in  sein  Staatsrecht  die  Zwangs- 
einbürgerung  unter  Ausschluss  der  Option  einzuführen,  so  ist  dieser 
selbstüberwindenden  Mühe  Preis  allerdings  zunächst  kein  köstlicher. 

Es  gilt  dann,  dieses  Recht  den  Heimatsstaaten  der  naturali- 
rten  Ausländer  gegenüber  zu  behaupten.  Diese  Staaten  werden 
nämlich  vielfach  fortfahren,  ihre  in  der  Schweiz  eingebürgerten 
Angehörigen  als  Bürger  des  Heimatstaates  der  Eltern  zu  bean- 
spruchen. Daraus  ergeben  sich  für  die  Naturalisierten  bei  einem 
allfälligen  Betreten  des  früheren  Heimatstaates  und  für  die  Schweiz 
schon  vorher  zahlreiche  Schwierigkeiten  und  Konflikte.  Hier  heißt 
es  dann,  unerschrocken  fest-  und  aushalten,  wrie  es  andere  Staaten, 
die  die  Zwangseinbürgerung  einführten,  auch  taten  und  noch  tun. 

Die  wohlmeinende  Wissenschaft,  das  Institut  für  Völkerrecht, 
hat  vorgeschlagen,  den  Widerstreit  der  Ansprüche  verschiedener 
Staaten  auf  die  gleichen  Personen  durch  die  Einführung  einer 
international  umschriebenen,  auf  einen  Durchschnitt  des  Umfangs 
zugeschnittenen  Zwangseinbürgerung  auszuschließen.  Damit  kann 
das  Leben  nichts  anfangen.  Der  einzelne  Mensch  und  der  einzelne 
Staat  können  in  Lebenskrisen  nicht  mit  dem  auskommen  und 
durchkommen,  was  sich  als  ausgeklügelter  Durchschnitt  ergibt;  sie 
müssen  das  haben,  das  tun,  was  nötig  ist,  um  solche  Krisen  zu 
überwinden. 
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Das  trifft  in  der  Ausiänderfrage  für  die  Schweiz  wiederum 
ganz  besonders  zu,  denn  die  Zahl  der  in  ihrem  Gebiete  dauernd 
niedergelassenen  Ausländer  ist  im  Verhältnisse  zu  den  Staatsbürgern 
unendlich  viel  höher  als  die  Zahl  der  in  anderen  Staaten  lebenden 
Ausländer. 

Die  Schweiz  muss  die  aus  der  Zwangseinbürgerung  entstehenden 
Konflikte  auf  sich  nehmen,  und  nachher  Einigungen  anstreben, 
wie  eine  solche  nach  langem  Streite  zwischen  Frankreich  und 
Belgien  stattgefunden  hat. 

Bis  dahin  kann  man  sich  provisorisch  behelfen,  wie  wir  es 
beispielsweise  mit  der  heute  zum  Rechtssatze  erhobenen  Übung 
getan  haben,  auch  solche  Ausländer  einzubürgern,  die  voraus- 
sichtlich vom  bisherigen  Heimatstaate  nicht  entlassen  werden, 
dabei  den  Leuten  aber  zu  erklären,  wenn  sie  sich  etwa  wieder 
ins  Gebiet  des  früheren  oder  anderen  Heimatstaates  begeben,  so 
werde  sie  die  Schweiz  vor  Ansprüchen  nicht  schützen,  die  jener 
Staat  an  sie  als  seine  nicht  entlassenen  Angehörigen  stelle.  Wir 
kommen  damit  ganz  ordentlich  durch,  und  der  Verlegenheitsbehelf, 
zu  dem  uns  die  Verhältnisse  führten,  ist  sogar  von  einem  Völker- 
rechtslehrer als  System  der  Zukunft  erklärt  worden. 

GEWÄHRUNG  EINES  RECHTSANSPRUCHES 

AUF  EINBÜRGERUNG  AN  NICHT  IN  DER  SCHWEIZ 

GEBORENE  AUSLÄNDER. 

Nicht  nur  der  in  einem  Lande  geborene,  auch  der  in  dasselbe 
in  früher  Jugend  eingewanderte  und  darin  aufgewachsene  Ausländer 
ist  tatsächlich  ein  Kind  des  Einwanderungsstaates,  und  mit  diesem 
wenigstens  enge  verwachsen  ist  der  seit  Jahrzehnten  niederge- 
lassene Ausländer.  Eine  fast  unwiderstehliche  Anpassung  und 
kulturelle  Nationalisierung  vermittelt  besonders  der  Besuch  der 
Volksschule. 

Ein  von  Ausländern  so  stark  wie  die  Schweiz  überfluteter 
Staat  muss  sehen,  auch  diese  Kategorie  der  Ausländer,  also  der 
nicht  in  der  Schweiz  geborenen,  aber  mit  ihr  verwachsenen,  mit 
Auswahl,  aber  nicht  mit  kleinlicher,  ängstlicher  Auswahl,  zum  Er- 
werbe des  Staatsbürgerrechtes  zu  bringen.  Dazu  kann  die  Gewährung 
eines  bundesrechtlich,  etwa  nach  den  Bestimmungen  unseres  zürche- 
rischen Gemeindegesetzes  umschriebenen  Rechtsanspruches  auf  Ein- 
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bürgerung  in  der  Niederlassungsgemeinde  führen.  Der  Anspruch  soll, 

kur         gt,  allen  mit  unsern  Verhältnissen  verwachsenen  Ausländern 

den,  derei         alwert  ein  durchschnittlicher  ist,  das  heißt, 

die   handlungsfähig,    nicht  wegen   einer  auf   gemeine  Gesinnung 

zurückzuführenden  Straftat  gerichtlich  verurteilt,  und  wirtschaftlich 
id. 
a  die  Zwangseinbürgerung  hat  sich  heftiger  Wider- 
.:.  er  wird   noch  stärker  sein  gegen  die  Gewährung 
ein  chen  Rechtsanspruch! 

Wir    wollen    und    brauchen    keine    Papierschwei/er,    heißt    es, 

nur  solch         -  ander  sollen  zur  Einbürgerung  gelangen,  die  auch 

zerische  S  nnung  haben.    Nur  wenn  diese  festgestellt 

irf  die  Aufnahme  erfolgen.    Das  ist,  bei  der  Notwendigkeit 

ent-  en,  ins  Große  wirkenden  Handelns,  nicht  Patriotismus, 

dem  ein  gedankenschwaches,  selbstgefälliges  Spielen  mit 
patriotisch  klingenden  Redensarten.  Bloße  nörgelnde,  unfrucht- 
bare Kritik  Denn  die  heikein  Herren,  die  keine  Papierschweizer 
len.  nur  Kernschweizer,  unternehmen  es  nicht,  zu  zeigen,  wie 
der  Verfremdung  der  S  z  anders  als  durch  entschlossene 
Nationalisierunii  der  einbürgerungsreHen  Ausländer  zu  steuern  wäre. 
Aber  >st    überhaupt    sachlich    an    dieser    Kritik?     Wenn 

der  ju  te  Jahr  zurückgelegt  hat,  sogeben 

wir   ihm    den  Stimmzettel    in    die   Hand    und    reihen    ihn  in  unser 
Heer  ein.     Eine    -  :    Prüfung   seiner   schweizerischen  Ge- 

sinnung sieht  unser  £  echt    nicht  vor,    wie  denn  kein  Staats- 

recht der  Welt  darauf  aus  i>t,  Pflichten  und  Rechte,  besonders  die 
erstem,  den  bürgern  erst  zuzuteilen,  wenn  ihre  seelische  Ver- 

fassung ihr  Anschauungsinhalt  als  dem  Staate  genehm  festgestellt 
worden  sind. 

Gesinnung,  \:;>^hauunu  sind  übrigens  innerliche  Vorgänge. 
Ein  Bekennen  mit  Worten  beweist  noch  nicht,  dass  die  Gesinnung 
auch  tatsächlich  vorhanden  sei.  Sodann  aber  wäre  die  Bewertung 
der  Gesinnungen  darauf,  ob  sie  dem  Staate  genehm  seien,  eine 
heikle  Sache.  Was  soll  Urteilsnorm  sein?  Was  ist  schweizerische 
Gesinnung?  Hat  sie  der  ultramontane  Katholik?  der  Sozialde- 
mokrat? .der  Religionslose?  Das  Urteil  wird  verschieden  aus- 
fallen, je  nach  der  Stellung  dessen,  der  es  fällen  soll,  in  Staat 
und  Gesellschaft.     Wer  sollte  es  überhaupt  fällen? 
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Man  sieht,  zu  welchen  Absurditäten  die  Forderung  führen 
müsste,  die  Gewährung  eines  Rechtsanspruches  auf  Einbürgerung, 
und  gar,  wie  auch  schon  vorgeschlagen  wurde,  die  Ausübung 
eines  der  Zwangseinbürgerung  nachgebildetes  Wahlrechtes,  von 
der  vorgängigen  Feststellung  schweizerischer  Gesinnung  abhängig 
zu  machen. 

Eine  Gesinnungsprüfung  der  in  der  Schweiz  Geborenen  und 
Aufgewachsenen  hat  sowieso  keine  Berechtigung:  sie  sind,  wozu 
unsere  Schulen,  unsere  Kirchen  und  unsere  sozialen  Verhältnisse 
sie  haben  werden  lassen.  Sie  nicht  als  die  unsrigen,  als  die  Pro- 
dukte unserer  Kultur  anerkennen  zu  wollen,  wäre  Heuchelei.  Was 
aber  die  durch  Rechtsanspruch  zur  Einbürgerung  zu  Berufenden  be- 
trifft, so  genügt  vollständig  die  Feststellung  eines  sozialen  Durch- 
schnittswertes, und  zwar  in  der  Form  der  Feststellung,  dass  keine 
Grundtatsachen  vorliegen,  die  die  Annahme  dieses  Wertes  aus- 
schlössen. Man  stellt  fest,  dass  der  Mann  in  der  Handlungs- 
fähigkeit nicht  beschränkt  ist,  also  ist  er  vollsinnig;  man  stellt  fest, 
dass  er  wegen  einer  auf  geringe  Gesinnung  zurückzuführenden 
Straftat  nicht  verurteilt  ist,  also  lebt  er  nach  den  Gesetzen ;  man 
stellt  fest,  dass  er  nicht  Armenhilfe  erhalten  hat,  also  ist  er  im- 
stande, selbst  für  sich  und  die  Seinigen  zu  sorgen;  und  endlich 
mag  man  noch  feststellen,  dass  er  keine  Steuern  schuldet,  also 
erfüllt  er  die  Finanzpflichten  gegenüber  dem  Gemeinwesen. 

Mehr,  eine  Seelenriecherei,  ist  nicht  nötig.  Wenn  nur  alle 
Schweizer  in  einem  solchen  Verfahren  bestehen  möchten. 

DIE  RECHTSSTELLUNG  DER  NATURALISIERTEN  AUSLÄNDER 

Jener  Beschluss  des  Nationalrates  vom  21.  Juni  1910  ist  ein 
Mehrheitsbeschluss.  Ihm  ist  ein  Antrag  der  Geschäftsprüfungs- 
kommission des  Nationalrates  unterlegen,  vom  Bundesrate  Bericht 
und  Antrag  über  eine  ganz  bestimmte  Art  der  Lösung  der  Aus- 
Jänderfrage  zu  verlangen:  die  Zwangseinbürgerung  unter  Verleihung 
des  Indigenates  an  die  Naturalisierten. 

Zu  dem  unterlegenen  Antrage  führten  folgende  Anschauungen: 
Vom  Bundesrate  scheint  man  nach  der  Behandlung,  die  er  dem 
Auftrage  des  Nationalrates  vom  9.  Dezember  1898  zuteil  werden 
ließ,   ein  sehr  entschlossenes  Vorgehen  nicht  erwarten  zu  dürfen. 

Dem  Bundesrate  sollte  daher  kein  allgemeiner  Auftrag  erteilt 

420 


i.  sondern  schon  der  Nationalrat  sollte  sich  darauf  einigen, 
che  Gru  der  Lösung  in   Frage  kommen  sollen,  wenn 

seh,  wie  es  die  Sachlage  fordert,  und  doch  wirksam  gehandelt 
-den  soll.  Starke  Wirkung  ist  nur  von  der  Zwangseinbürgerung 
zu  erwarten.  Was  aber  die  Rechtsstellung  der  Naturalisierten  be- 
trifft, SO  muss  sie  eine  besondere  werden.  Die  einfache  Ein- 
weisung in  das  volle  Gemeindebürgerrecht  wäre  den  bürgerlichen 
Interessen  kaum  abzubringen,  würde  jedenfalls  so  bedeutende 
Änderungen  der  Gesetzgebung  erfordern,  dass  Jahre  ins  Land 
gehen  wurden,  bis  man  damit  zu  einem  guten   Ende  käme. 

Als  besondere  Rechtsstellung  für  die  von  Gesetzeswegen  Ein- 
lürgerten  wurde  am  21.  Juni  1Q10  im  Nationalrate  das  lndigenat 
vorgeschlagen,  das  reine  Schweizerbürgerrecht,  ohne  Gemeinde- 
und  Kantonsbürgerrecht  Damit  war  offen  gelassen,  wo  diese 
reinen  Schweizerbürger  das  unbeschränkte  Recht  der  Niederlassung 
und  WO  Sie  einen  Anspruch  auf  Unterstützung  im  Verarmungsfalle 
haben  sollten.  Die  Mehrheit  des  Rates  und  der  Hundesrat  stießen 
sich  an  der  Dürftigkeit  dieser  Rechtsstellung.  Deshalb  wurde 
dem  Bundesrate  die  allgemeine  Prüfung  der  Frage  Überbunden. 
Die  politisch-taktischen  Grundgedanken  des  unterlegenen  An- 
trages waren  aber  unzweifelhaft  richtig.  Ohne  Zwangsmaßnahmen 
ist  keine  große  Wirkung  zu  erhoffen,  und  durchzukommen  mit 
energischen  Maßnahmen  ist  beim  Schweizervolke  rasch  nur  dann, 
wenn  für  die  Naturalisierten  eine  beschränktere  Rechtsstellung  als 
das  volle  Gemeindebürgerrecht  gefunden  werden  kann.  Hätte  der 
unterlegene  Antrag  in  dieser  Beziehung  eine  glückliche  Lösung, 
eine  vollere  Rechtsstellung,  doch  ohne  Eingriff  in  die  Bürgerguts- 
und Nutzungsverhältnisse  enthalten,  so  hätte  ihm  sicher  die  große 
hrheit  des  Rates  zugestimmt. 
Von  der  Ausmittelung  einer  befriedigenden,  aber  in  die  bürger- 
lichen Interessen  nicht  einschneidenden  Rechtsstellung  der  Na- 
turalisierung hangt  daher  die  rasche  und  wirksame  Lösung  der 
Ausländerfrage  ab. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  dürfte  diese  Ausmittelung  binnen  kurzem 
Tatsache  geworden  sein.  In  den  rechtgeschichtlichen  und  rechtsver- 
gleichenden Ausführungen  des  Referates,  das  Nationalrat  Dr.  Göttis- 
heim  dem  Schweizerischen  Juristentage  vom  September  dieses 
Jahres  über  die  Ausländerfrage  hielt,  war  auf  schweizerische  Rechts- 
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ideen    hingewiesen,    die    Ausgangspunkt    für    eine    befriedigende 
Lösung  des  Problems  sein  können. 

Es  ist  denn  auch  bereits  folgender  Vorschlag  gemacht  worden: 

Die  von  Gesetzes  wegen  oder  gestützt  auf  einen  Rechtsanspruch 
naturalisierten  Ausländer  erhalten  in  der  Aufnahmgemeinde  alle  in  Art.  43 
der  Bundesverfassung  angeführten  politischen  Rechte  in  Bund,  Kanton  und 
Gemeinde,  dazu  aber  das  Recht  unbeschränkter  Niederlassung  in  der  Auf- 
nahmgemeinde sowie  den  Anspruch  auf  Gewährung  ortsüblicher  Unter- 
stützung im  Verarmungsfalle  durch  die  ordentlichen  Armenbehörden.  Sie 
bleiben  aber  ausgeschlossen  vom  Mitanteile  an  bürgerlichen  Gütern  und 
Nutzungen  und  vom  Stimmrechte   in   diesen   bürgerlichen  Angelegenheiten. 

Nach  diesem  Vorschlage  hätten  nun  die  Naturalisierten  eine 
durchaus  würdige  Rechtsstellung:  den  vollen  öffentlich-rechtlichen 
Inhalt  des  Gemeindebürgerrechtes.  Dass  ihnen  nicht  auch  die 
mehr  privatrechtlichen  Nutzungvorteile  zugewendet  werden,  ist 
nicht  von  Bedeutung  für  ihr  bürgerliches  Fortkommen. 

Dagegen  ist  der  Ausschluss  der  Naturalisierten  von  diesen 
Rechten  geeignet,  die  bürgerlichen  Interessen  von  grundsätzlichem 
Widerstände  gegen  die  Einverleibung  der  einbürgerungsreifen  Aus- 
länder in  unserm  Staatsverband  abzuhalten. 

Eines  muss  freilich  auch  noch  geschehen.  Einzelnen  der 
eingebürgerten  Ausländer  wird  früher  oder  später  Unterstützung 
gewährt  werden  müssen.  Soll  nun  die  durch  Bundesrecht  herbei- 
geführte Vermehrung  der  Armenlast  der  Gemeinden  von  diesen 
allein  getragen  werden? 

Das  wäre  unbillig.  Es  ist  vorgeschlagen  worden,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Zwangseinbürgerung  den  Gemeinden  einen  Teil  der 
Armenlast  abzunehmen,  die  ihnen  durch  die  nach  neuem  Bundes- 
recht Naturalisierten   erwachsen  mag. 

Sind  diese  Vorschläge  vielleicht  auch  nicht  die  endgültige  Lö- 
sung des  Problems,  so  haben  uns  doch  wohl  der  Lösung  nahe 
gebracht;  in  einer  ganz  andern  Richtung  kann  sie  nicht  liegen. 

* 
Die  großen,  dem  Fremdenzuflusse  am  stärksten  ausgesetzten 
Gebiete  werden  es  kaum  darauf  ankommen  lassen,  ob  den  Bundes- 
rat diesmal  die  Prüfung  der  Verhältnisse  dazu  führe,  entscheidende 
Maßnahmen  in  der  Ausländerfrage  vorzuschlagen,  oder  ob  man 
die  überfremdeten  Landesteile  wieder  auf  die  unmögliche  Selbst- 
hilfe verweisen  will. 
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Am  N  September  U>10  hat  eine  im  Stadthause  Zürich  tagende 
Versammlung  von  im  öffentlichen  Leben  der  Kantone  Genf,  Basel 
und  Zürich  tätigen  Männern  über  ein  gemeinsames  Vorgehen  dieser 
Gebiete  in  der  Ausländerfrage  beraten  und  eine  Neunerkommission 
mit  der  Prüfung  einiger  konkreter  Lösungsvorschläge,  die  vor- 
en  —  unter  anderem  des  eben  mitgeteilten  Vorschlages  zur 
Rechtsstellung  der  Naturalisierten  betraut  und  ihr  aufgetragen, 
ch  Bericht  und  Antrag  über  ein  gemeinsames  Vorgehen  der 
drei  Gebiete  einzubringen. 

Ihre  Zusammensetzung''  lasst  die  Einigung  auf  den  Vorschlag 
einer  Lösung  erwarten,  die  bietet,  was  die  ernste  Lage  fordert 
und  sich  auf  Maßnahmen  beschrankt,  die  in  historisch  Gewordenes 
nicht  unnütz  eingreifen. 

mmungen  der  Mutlosigkeit,  des   Unmutes  gegenüber  einem 
Entwicklung  nge,  der  fast  als  eine  Heimsuchung   erscheinen 

muss,  wie  sie  über  keinen  andern  europäischen  Staat  gekommen 
ist.  müssen  überwunden  werden.  Sie  können  überwunden  werden. 
Unsere  \ » »Ik-art  ist  eine  kraftige.  Auch  ist  die  Größe  der  Auf- 
die  einbürgerungsreifen  Ausländer  zu  nationalisieren,  nicht 
nach  der  letzteren  Zahl  zu  bemessen.  Wohl  70°'o  unserer  Aus- 
lander wanderten  aus  den  Grenzstaaten  ein,  deren  Völkerschaften 
uns  durch  Stammangehorigkeit,  Ähnlichkeit  der  Sprache  und  der 
lalen  Verhältnisse  doch  nahe  verwandt  sind,  so  dass  ihre  An- 
gehörigen in  unserem  Staatswesen  keine  eigentlichen  Fremdkörper 
sind.  Das  trifft  noch  viel  mehr  zu  für  die  in  der  Schweiz  gebo- 
renen und  aufgewachsenen  Angehörigen  dieser  Grenzstaaten.  Diese 
haben  unsere  Art,  auch  unsere  .Wundart,  unsere  Anschauungen 
so  angenommen,  dass  ihre  Ausländereigenschaft  eigentlich  entdeckt 
werden  muss.  Der  Lupf  der  Nationalisierung  der  einbürgerungs- 
reifen Ausländer  ist  drum  nicht  so  entsetzlich  schwer.  So  möchte 
ihn  nur  der  trai^e  Kleinmut  haben,  um  nicht  hergebrachte  An- 
schauungen und  Gewohnheiten  aufgeben  zu  müssen  und  um  ein 
verantwortungsvolles  Handeln  ablehnen  zu  können. 

ZÜRICH  Dr.  R.  BOLLINGER 


')  Sie  besteht  aus  drei  Genfern,  drei  Baslern  und  drei  Zürchern:  Oberst 
Camille  Favre,  Edmond  Boissier,  Dr.  Paul  Pictet;  Nationalrat  Dr.  P.Speiser, 
Nationalrat  Dr.  E.  Göttisheim  und  Regierungsrat  Wullschleger;  Ständerats- 
präsident Dr.  P.  Usteri,  Nationalrat  H.  Greulich,  Stadtschreiber  Dr.  Bollinger. 

423 


LE  RESPECT  DE  L'AUTORITE 

Depuis  quelques  mois  on  parle  beaucoup,  en  Suisse,  de  l'au- 
rte.de  la  necessite  qu'il  y  a  ä  respecter  l'autonte.  En  max,me 
«Se    ma  Sympathie  es.  acquise  depuis  longtemps  a  ce  prm- 
p"e     Uhilire'  de  certaines  nations  ou  de  certaines  „tttt» 
prouve  abondamment  que  les  grandes  choses  "  out  ete  creees 
Q^aux  epoques  d'autorite  et  de  discipliue,  ou   les  mdmdus  out 
säe  ifie  plus  ou  moins  spontanemen,  .elles  opimons  P^nneHes, 
n  "veur  d'un  grand   principe  qui  leur  sembla,.  essenbe    et  su- 
Jl  ä  mutes  les  personnalites.  Je  cite  comme  exemples  1  Eghse 
atho  L  e        Gueve  de  Calvin,  la  France   a   plusieurs  repnses 
e    l'A  lemagne  contemporaine.  -  On  peut  reconnattre  ce  fait  0 
est  e   dS  saus  eprouver  la  meme  Sympathie  pour  chaeune de 
es  autor  t  s    On  peut  e.re   un  adversaire  resolu,  ,rreconc,hable, 
du  dogme   .heocrafique  ou    de    la  royaute    abso.ue.  et  adm.rer 
toutefois  Rome,  Louis  XIV  et  Bismarck. 

Mais  l'histoire  enseigne   aussi  qu'aucune  autonte  n  est  eter 
„eile    toute  autorite  repose  sur  un  principe  (religieux   ou  soaa 
öu  politle)  subi  ou  aeeepte  par  la  masse,  parce  qu  d  repond  a 
un  be  Z  general.    Or  «ous  les  grands  prineipes  se  «den.  peu 
"peu  de  leur  substance,  par  leur  rea.isa.ion  meme    quand   * 
™t   «.«statt   le  besoin   qui    les   a   provoques,   leur  mission  est 
rluetneson    plus  que  des  cliches,  des  cadres  vides;  et  un 
[Z     nouve au  c    e'un  a'utre  principe,   une   autre  autonte    non 
s s    t   o ments.    Cest    ainsi  qu'a  chaque   periode   d  abtönte 
on  voi.  succeder  une  crise,  suivie  e.le-meme  d'une   nouvelle  d,s- 
rinhne     C'est  le  flux  et  le  reflux  eternels  des  choses. 

P  U  respec.  de  Tautorite,  si  desirable  en  soi,  n'est  donc  pas 
une  rtele  absÖ,ue  de  tous  .es  moments;  il  lau.  qu'on  sente,  der- 
i-  e  ttorite,  un  principe  vivant.  Nous  ne  vou.ons  pas  de 
fetichisme;  nous  voulons  une  conviction  sol.de  une  to  ed..« e. 
Or,  le  respect  de  Tautorite  qu'on  nous  preche  a  propos  de  la 
Convention  du  Goth.nl.  se  jus.ifie-t.il  par  ur ,  pnnen*?  Po 
repondre  ä  cette  question,   il  faut  esqu.sser  d  abord  1  h.s.oire 

la  discussion.  ../;„._  ,,„j  i  eben"    le 

La  discussion  a  ete   ouverte   dans  „  Wissen  u"*Leben'   ' 
1«  avril  1910,  par  notre  redacteur  M.  Baur;  pms  nous  avons  eu. 
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le  15  a\nl.  le  lr  ei  le  15  mai,  les  trois  premiers  articles  de 
M    SU  .qui   sont        dit  M.  Horace  Micheli        ce  qui  a  ete 

t  de  plus  complet  et  de  plus  concluant  sur  la  Convention  du 
Gothard".  Le  fait  est  que  bientöt  d'autres  journaux  entrerent 
en  campagne,  en  particulier  le  „Journal  de  Genive"  qui  n'est, 
quo  je  saehe,  tu  subversif,  ni  leger,  ni  mauvais  patriote.  La  plus 
ancienne  revue  Je  notre  pays,  la  plus  connue  ä  l'etranger,  la 
Bibäothiqtu  universelle  publia  l'article  si  elair  et  si  fort  dans  sa 
moderation  de  \\.  Horace  Micheli;  meine  la  Semairw  litteraire  crut 
de  son  devoir  de  faire,  pour  une  fois,  de  la  politique,  et  prit  Po- 
sition contre  la  Convention  du  üothard.  —  A  tout  cela,  quelle 
fut  la  reponse  des  imis  de  la  Convention?  Le  silence;  le  silence 
le  plus  complet.1»  Je  note  le  fait  et  j'y  insiste,   car   il  est  signifi- 

;'.  \  nos  questions,  a  nos  argumenta  a  nos  chiffres  on  n'a 
(Tabord  rien  daigne  rlpondre.    Ce  speetacle  est-il  bien  demoera- 

tique'-'  —  En  septembre.  \\  Forrer  repliqua  mais  ne  reussit  pas 
ä  dissiper  nos  inquietudes ;  une  quarantaine  d'adversaires  de  la 
Convention  S€  reunirent  a  Herne  et  sc  coustituerent  en  comite 
provtsoin  ddement,  la  chose  de\enait  serieuse;  on  recourut 

alors  ä  l'ironie;  on  affeeta  de  nous  confondre  avec  les  partisans 
de  la  R  P  .  avec  les  fternels  mecontents;  mais  toujours  pas,  dans  les 
journaux,  de  rep«  »c  neuse.  —  Alors,  quand  le  mouvement  po- 

pulaire  sc  dessina,  on  sortit  le  grand  argument,  tres  bref,  mais 
categorique:  „Ne  discreditez  par  le  Conseil  federal  devant  l'etran- 
ger! Respectez  rautorite1"  M.  Forrer,  il  faut  le  reconnaitre  sans 
detou:  t  bien   parle;    il    n'avait    pas    refuse    aux    citoyens  le 

droit  de  discuter;  il  n'avait  pas  declare  que  la  Convention  tut  un 
gain  pour  la  Suisse;  il  avait  meme  reconnu,  loyalement,  qu'elle 
une  emprise  sur  notre  souverainete ;  mais  enfin,  disait-il,  il 
n'y  avait  pas  nioyen  de  faire  mieux.  Lä-dessus  on  pouvait  con- 
tinuer  ä  discuter;  eh  bien  non,  les  amis  de  la  Convention  se 
sont  appliques  a  detourner  la  discussion  de  son  veritable  objet; 
Tun  d'eux  a  laisse  entendre,  en  homme  tres  bien  informe,  qu'il 
y  avait  cu  des  pressions  .  .  .,  comme  qui  dirait  un  dossier  secret! 

')  Seul  M.  h'orrer  tenta,  en  mai  (sauf  erreur)  un  premier  plaidoyer, 
mais  devant  un  public  restreint;  et  meme  les  journaux  amis  de  la  Conven- 
tion ne  reproduisirent  les  arguments  de  M.  Forrer  que  d'une  facon  tres 
sommaire. 
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d'autres  ont  declare  que  la  question  etait  trop  compliquee  pour 
qu'on  en  parle  sans  etre  juriste,  et  que  les  professeurs  d'Univer- 
site  feraient  mieux  de  s'occuper  de  leur  metier  .  .  .,  et  autres  ar- 
guments  de  ce  genre.  Enfin,  apres  six  ou  sept  mois  d'attente, 
nous  avons  entendu  les  trois  grands  avocats:  MM.  Winkler, 
Pestalozzi  et  Manuel;  il  etait  temps  vraiment,  et  nous  nous  garde- 
rons  de  leur  repondre  avec  la  meme  lenteur. 

Teile  est,  jusqu'ä  aujourd'hui,  l'histoire  exterieure  de  la  dis- 
cussion ;  eile  est  triste;  ä  eile  seule  eile  explique  et  legitime  dejä 
le  mouvement  populaire,  puisque  ca  a  ete  pour  nous,  peuple,  le 
seul  moyen  d'etre  renseignes  sur  une  Convention  par  laquelle  la 
Suisse  s'engage,  s'engage  ä  tout  jamais  .  .  .  Nous  avons  le  droit 
de  dire  aux  avocats  de  la  Convention:  puisque  vos  arguments  sont 
irresistibles,  d'une  evidence  si  mathematique,  puisque  la  Suisse  y 
gagne,  que  ne  le  disiez-vous  en  mai,  en  juin,  alors  que  nul  ne 
songeait  ä  un  mouvement  populaire?  Ce  mouvement,  c'est  votre 
silence  dedaigneux  qui  l'a  provoque. 

Reprenons  maintenant  les  arguments  eux-memes,  dans  l'ordre 
de  leur  valeur,  par  gradation.  II  y  a  d'abord  l'argument  purement 
politique:  les  adversaires  de  la  Convention  seraient  ces  memes 
subversifs  qui  voulaient  la  R.  P.;  il  n'y  aurait  ä  cela  aucun  des- 
honneur,  puisque,  le  23  octobre,  la  moitie  des  electeurs  ont  vote 
pour  la  R.  P.;  mais  l'affirmation  en  elle-meme  est  inexacte:  il  y 
a,  parmi  nous,  des  adversaires  resolus  de  la  R.  P.  et  j'en  suis; 
ce  sont  deux  mouvements  distincts,  Tun  politique,  l'autre  national; 
on  ne  saurait  les  confondre  de  bonne  foi.  Sous  une  forme  un 
peu  diverse,  on  a  voulu  mobiliser  le  „parti  radical"  en  faveur  de  la 
Convention ;  cela  n'est  plus  possible  depuis  que  des  radicaux  notoires, 
tels  que  MM.  Gobat,  Wettstein,  Spiro,  ont  courageusement  affirme 
leur  conviction.  —  11  y  a  l'argument  de  l'incompetence  du  peuple 
en  matiere  si  difficile;  M.  Schuler  a  fort  bien  montre,  ici  meme1), 
combien  cetargumentest  ridicule  dans  une  democratie  oü  le  peuple 
est  appele  chaque  annee,  de  par  la  Constitution,  ä  se  prononcer 
sur  des  problemes  beaucoup  plus  difficiles.  —  II  y  a  les  arguments 
techniques,  developpes  surtout  par  MM.  Pestalozzi  et  Manuel ;  ici, 
je  me  garderai  bien  de  discuter  chiffres  et  tarifs;  c'est  l'affaire  de 


J)  voir  le  numero  du  1er  decembre. 
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r;  mais  il  est  de    constater    un  premier  fait :  c'est 

que  MM.  Winkler,  Pestalozzi  et  Manuel  sont  tous  les  trois  des 
„specialistes"  en  matiere  Je  chemins  de  fcr ;  tant  mieux,  dira-t-on; 
lant  mieux  d'une  part,  et  tant  pis  de  l'autre;  car  tous  les  spe- 
dalistes  ont  cette  tendance  de  ne  rien  voir  en  dehors  de  leur 
les  contingences  ei  l'ensemble  leur  echappent;  c'est  un 

micI.  M  Manuel,  par  exemple,  raisonne  ainsi1):  Si 
nous  accordons  ä  l'Allemagne  et  ä  r  Italic,  sur  tout  le  reseau 
federal,  le  hrafic  le  plus  favorisä,  c'est  lä  un  fait  qui  n'a  aucune 
importance  pratique.  puisque  depuis  plusieurs  annees  nous  ap- 
piiquons  de*jä  spontanement  ce  Systeme,  et  ä  notre  avantage.  Soit; 
mais  quand  nous  nous  engageons  a  maintenir,  ä  tout  jamais,  et 
is  de  deu\  puissances  particulieres,  un  Systeme  que  nous 
avions  le  droit,  jusqu'ä  aujourd'hui,  de  modifier  selon  nos  interets' 
not:  :ons  du  domaine  des  faits  £conomiques  et  nous  entrons 
dansledomainedelasouverainete*  nationale;  cen1 est plus  unequestion 

st  une  question  de  liberte.  M.  Manuel  ne  semble  pas 
s'en  douter.  Ya  S\.  Pestalozzi  est  dans  le  meme  casa):  pour  se 
faire  mieux  comprendre  du  ^rand  public,  il  suppose  une  fabrique 
avec  un  propritjtaire-Jireet.Lir,  et  deux  commanditaires ;  et  de  cette 
comparaison  il  tire  dos  conclusions  pour  la  Convention  du  Go- 
thard,  en  confondant,  lui  aussi,  une  question  economique  et  de 
droit  civil  avec  une  question  de  souverainete  nationale.  Ah,  si  les 
natior,  ales  devant  une  loi  supreme,  de  meme  que  les 

citoyens  le  sont  (cense*ment)  devant  la  loi  de  leur  pays!  Mais 
nous  savons  que  tel  n'est  pas  le  cas,  et  nous  ne  devons  ceder, 
sans  necessite  absolue,  aucune  parcelle  de  notre  independance.  — 
Je  repete  qu'il  ne  m'appartient  pas  de  discuter  les  arguments  tech- 
niques  commc  tels;  mais  je  constate  qu'ils  ne  sont  qu'une  petite 
partie  du  probleme;  ä  ne  voir  qu'eux,  on  deplace  completement 
la  discussion. 

Hans  Schuler,  quoique  adversaire  resolu  de  la  Convention, 

a  dit  ici,  il  y  a  quinze  jours,    pourquoi  le   mouvement   populaire 

le  petitionnement  lui  paraissent  dangereux:  si  les  traites  inter- 

nationaux  sont  soumis,  eux  aussi,  au  jugement  du  peuple,  l'autorite 

de  notre  gouvernement  et  de  nos  negociateurs  vis-ä-vis  de  l'etranger 

M  voir  la  Tribüne  de  Lausanne  du  2  decembre. 

>ir  A 'eue  Zürcher  Zeitung,  No336,  zweites  Morgenblatt,  du  5  decembre. 
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s'en  trouve  ebranlee,  diminuee.  En  maxime  generale,  je  donne 
raison  ä  M.  Schuler,  et  je  ne  voudrais  pas  qu'un  artide  de  la 
Constitution  soumit  tous  les  traites  internationaux  ä  la  ratification 
du  peuple;  toutefois  il  faut  remarquer  que  dans  tous  les  pays 
constitutionnels  la  ratification  par  le  Parlement  est  necessaire. 
Cette  discussion  dans  les  Parlements  serait-elle  une  simple  for- 
malite?!  Nul  n'oserait  Taffirmer,  et  surtout  pas  en  Suisse;  dans 
la  realite,  en  Suisse  aussi  bien  qu'ailleurs,  bien  des  decisions  se 
prennent  dans  les  couloirs  et  non  en  seance  publique,  sous  la 
pression  de  certaines  influences  malaisees  ä  dire;  mais  cette  pra- 
tique,  peu  reluisante,  nous  ne  cherchons  pas  ä  la  justifier,  en 
Suisse,  par  un  principe,  par  une  theorie;  nous  la  subissons;  rien 
de  plus;  et  jamais  notre  peuple  ne  consentirait  ä  faire  de  cette 
comedie  un  etat  legal ;  en  degradant  son  Parlement,  il  se  de- 
graderait  lui-meme.  C'est  pourquoi,  sans  contredire  M.  Schuler 
en  maxime  generale,  ma  conscience  se  sent  parfaitement  ä  l'aise 
dans  le  cas  particulier,  qui  est  une  exception.  Notre  mouvement 
populaire  n'a  nullement  pour  but  d'enlever  aux  Chambres  le  droit 
de  ratification  pour  le  donner  au  peuple;  non;  mais  il  veut  que 
la  discussion  de  la  Convention  par  les  Chambres  soit  sincere;  il 
veut  que  la  decision  des  Chambres  soit,  non  pas  un  acte  de 
deference,  mais  un  acte  de  conviction ;  et  pour  cela  il  importe  de 
renseigner  nos  deputes  sur  le  sentiment  du  peuple,  puisqu'ils 
sont,  de  par  definition,  les  representants  de  la  volonte  popu- 
laire". 

Reste  l'argument  supreme:  l'autorite  du  Conseil  Federal.  A 
voir  la  facon  dont  cet  argument  est  developpe,  on  a  1'impression 
que  nous  avons,  nous  aussi,  nos  „imperialistes".  Je  ne  vois  pas 
d'ailleurs  sur  quelle  tradition  ils  se  fondent.  Quand  le  peuple 
suisse  a  repousse  la  loi  scolaire,  Schenk  en  a  souffert,  mais  ne 
s'est  pas  senti  diminue;  quand  le  peuple  suisse  a  repousse  un 
premier  projet  de  reforme  militaire,  Hertenstein  est  reste  ä  son 
poste,  sans  bouder;  quand  le  peuple  suisse  a  introduit  dans  la 
Constitution  l'article  25bis,  contre  l'abatage  selon  le  rite  israelite, 
Ruchonnet  ne  demissionna  pas,  et  pourtant  il  avait  dit  bien  haut 
que  l'acceptation  de  cet  article  serait  „une  honte" ;  enfin,  le 
23  octobre  dernier,  quand  les  electeurs  suisses  se  sont  divises 
en  deux  moities  presque  egales  ä  propos  de  la  R.  P.,  le  Conseil 
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aJ   n>    a  pas  vu   un   »vote  de  defiance."     Pourquoi    donc 

imperialisme  a  (Topos  de  la  Convention  du  Gothard?  Serait- 
nplement  pour  couvrir  la   faiblesse  des  autres   arguments? 

Entendons  -  nous  bien:  Cette  occasion  que  nous  avons  de 
discuter  sur  les  principes  est  trop  belle,  trop  rare  pour  que  nous 
la  compromettions  par  des  querelles  personnelles,  par  des  gros  mots. 
A  ceux  qui  nous  reprochent  le  „chauvinisme",  on  a  repondu 
qu'ils  manquaient  de  patriotisme  .  .  .  Erreur  des  deux  cötes;  des 
mots,  et  non  des  faits.  ni  des  idees.  Pour  moi,  je  me  sens 
libre  de  tout  chauvinisme,  et  d'autre  part  je  ne  puis  croire,  en 
ancunc  .  n,  qu'il  y  ait  en  Suisse  un  seul  homme  capable  de 
faire  consciemment  le  jeu  de  l'Allemagne.  Renoncons,  de  gräce, 
au\  suspicions  blessantes,  aux  injures  gratuites.  II  y  a,  en 
presence,  des  convictions  diverses,  qui  resultent  de  la  diversite 
des  mentalites  et  surtout  du  desarroi  politique  et  moral  oü  nous 
ont  menes  la  Realpolitik,  la  routinedes  partis,  legoisme  cantonaliste. 
Nous  sommes  tous  plus  ou  moins  responsables  de  ce  desarroi. 
II  est  grand  temps  de  prendre  conscience  de  nos  devoirs.  L'af- 
e  du  Gothard  est  venue  a  point,  comme  un  avertissement;  si 
noi  ons  la  maintenir  ä  la  hauteur  des  principes,  cette  discus- 

sion  marquera  une  date  dans  notre  evolution. 

Ramenons  donc  la  discussion  aux  faits  essentiels;  ils  sont  de 
nature  politique  et  non  economique. 

La  question  initiale  est  celle-ci :  Le  peuple  suisse  avait-il  le 
droit  de  racheter  la  Ugne  du  Gothard  sans  l'autorisation  de 
l'AlUmagne  et  de  i Italic  ?  Tout  depend  de  la  reponse  qu'on  donne 
ä  cette  question.  Si  le  peuple  suisse  n'avait  pas  ce  droit,  hätons- 
nous  d'aeeepter  la  Convention  proposee;  eile  n'est  qu'un  chätiment 
modere  pour  une  faute  tres  grave ;  subissons-la.  Et  tout  est  dit. 
—  Mais  si  le  peuple  suisse  etait  dans  son  droit  (ce  que  nous 
aftirmons),  il  en  resulte  une  deuxieme  question: 

En  räche  tan  t  la  Ugne  du  Gothard,  la  Confederation  s'en- 
gageait-elle  simplcmcnt  ä  respecter  les  obligations  de  la  Societe 
du  Saint-Gothard,  ou  bien  s'engageait-elle  ä  etendre  ces  obli- 
gations ä  tout  son  reseau?  La  reponse  ä  cette  question  est  donnee 
par  1'article  15  de  la  Convention  de  1869:  „Dans  le  cas  oü  une 
fusion  viendrait  plus  tard  ä  etre  operee  entre  des  chemins  de  fer 
suisses   et   le   chemin   de   fer  du   Saint-Gothard,   ou  si  la  Societe 
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du  Saint-Gothard  construisait  de  nouvelles  lignes,  les  obligations 
incombant  ä  cette  derniere  passeraient  ä  l'entreprise  plus  etendue, 
en  tant  qu'elles  se  rapportent  ä  l'exploitation."  II  semble  que  ce 
texte  soit  parfaitement  clair:  les  obligations  de  la  Societe  du  Go- 
thard  sont  reprises  par  l'entreprise  plus  etendue;  rien  de  plus;  il 
n'est  pas  dit  que  ces  obligations  seront  etendues,  au  reseau  de 
la  plus  grande  entreprise!  Et  c'est  pourtant  cette  deuxieme  -Inter- 
pretation qui  est  ä  la  base  de  la  Convention  proposee !  Au  texte 
si  clair  de  1869  (et  interprete  dans  le  premier  sens  par  le  Conseil 
Federal  de  1897)  ajoutons  quelques  questions  de  simple  logique: 
j'adresse  aux  partisans  de  la  Convention  la  priere  tres  polie  de 
vouloir  y  repondre1): 

En  admettant,  selon  la  deuxieme  interpretation,  que  1'article 
15  de  la  Convention  de  1869  ait  prevu  l'extension  des  obligations 
au  reseau  federal,  il  y  a  quatre  choses  au  moins  que  je  ne 
comprends  plus: 

lo.  En  signant  la  Convention  de  1869,  1'Allemagne  et  l'Italie 
prouvaient  qu'elles  en  etaient  satisfaites,  et  que  les  obligations 
imposees  repondaient  aux  sacrifices  consentis.  Elles  avaient 
raison  de  garantir  la  perpetuite  de  ces  obligations;  mais,  etant 
satisfaites,  quelles  raisons  pouvaient-elles  avoir  d'exiger  eventuelle- 
ment,  sans  nouveaux  sacrifices2)  des  obligations  beaucoup  plus 
considerables?  Une  pareille  Convention  ne  serait  plus  qu'une 
speculation;  et  je  ne  sache  pas  que  les  speculations  soient  ad- 
mises  dans  les  trait.es  internationaux;  et  la  gravite,  l'enormite  de 
cette  speculation  n'en  excluaient-elles  pas  logiquement  la  reali- 
sation?  Decidement,  en  admettant  la  deuxieme  interpretation,  je 


1)  Ma  priere  est  ä  la  fois  polie  et  precise.  A  qui  veut  me  repondre 
j'offre  les  pages  de  cette  revue,  ou  encore  une  Conference  contradictoire 
teile  que  nous  en  faisons  chaque  hiver  ä  „Wissen  und  Leben".  Notre 
societe  ne  releve  d'aucun  parti  politique ;  nos  membres  appartiennent  aux 
partis  les  plus  divers.  Je  n'expose  donc  ici  qu'une  opinion  personnelle,  et 
suis  convaincu  qu'il  y  a,  dans  notre  societe,  des  amis  de  la  Convention.  Si 
personne  ne  repondait  ä  mes  quatre  questions,  il  ne  me  resterait  qu'ä 
prendre  acte  de  ce  silence. 

2)  Je  dis  expressement  „sans  nouveaux  sacrifices".  Qu'on  ne  me  parle 
pas  de  la  renonciation  aux  superdividendes,  prevue  dans  la  nouvelle  Con- 
vention. II  n'est  pas  question  de  cette  renonciation  dans  1'article  15  de 
1869;  eile  ne  joue  donc  aucun  röle  dans  mon  hypothese. 
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ne  comprends  pas  du   tout  la  Psychologie  des  n€gociateurs  alle- 
mands  et  Italiens  de  1869. 

Si  l'artide  15  de  1869  prevoit  l'extension  des  obligations 
du  Gothard  ä  tout  le  reseau  de  l'entreprise  agrandie,  je  ne  com- 
prends pas  l'imp:  du  Conseil  Federal  qui  rachete  le 
Gothard  sans  s'entendre  avec  les  puissances,  et  sans  avertir  le 
peuple  suisse;  ce  serait  une  le^erete  si  cotipable  que  je  me  refuse 
ä  l'admettre.    Mais  si  on  ne  l'admet  pas,  comment  expliquer? 

3".  De  meine  je  ne  comprends  pas,  dans  cette  deuxieme 
interpretation  de  l'article  15,  que  1'Allemagne  et  l'ltalie  aient  attendu 
cinq  ans  pour  nous  faire  connattre  leur  sentiment,  Pendant  cinq 
ans,  malere  les  priores  reiterees  du  Conseil  Federal,  nous  n'avons 
recu  aueune  re'ponse;  il  n'y  avait  pourtant  qu'ä  dire:  „l'article 
15  de  is<,''')  est  forme!;  appliquez-lett.  Et  pourquoi,  apres  ce 
Silence  de  cinq  ans,  a-t-on  presente  les  conditions  nouvelles  ä  peine 
vingt-quatre  heures  avant  l'ouverture  de  la  Conference?  Je  com- 
prends fort  bien  qu'un  des  negociateurs  suisses  ait  fait  inserer 
au  proces-verbal  sa  protestatio!]  contre  la  fac,on  hätive  dont  la 
dtscussion  fut  menee. 

Enfin  je  ne  comprends  pas  que  1'Allemagne  et  l'ltalie, 
fortes  de  l'article  15,  aient  renonce  benevolement  ä  ces  super- 
dividendes  dont  on  fait  tant  de  cas;  renonciation  non  prevue  en 
1869.  Nous  ne  sommes  pas  habitues  ä  de  tolles  generosites,  et 
je  pense  involontairement  ä  certain  vers  de  Vir^ile.  —  A  moins 
que  ces  superdh/idendes  soient  peu  de  chose  ou  rien  du  tout; 
mais  alors  je  ne  comprends  plus  qu'on  donne,  en  Suisse,  tant 
d'importance  ä  cette  renonciation. 

Ainsi,  de  quelque  cöte  que  je  me  tourne,  contradictions  et 
obscurites.     Qui  donc  me  tirera  de  cet  embarras? 

Comme  il  ne  faut  pas  trop  compter  sur  autrui,  j'ai  cherche 
moi-meme,  par  un  chemin  tout  autre,  une  explication  generale; 
voiei  ce  qu'il  me  semble  entrevoir: 

L'AUemagne  et  l'ltalie  ont  reellement  doute  du  droit  de  la 
Suisse  ä  racheter  le  Gothard,  et  ont  pense  tout  d'abord  ä  nier 
ce  droit.  Elles  ont  du  se  convaincre  que  cette  negation  pure  et 
simple,  difficilement  justifiable  en  droit  et  en  fait,  souleverait  peut- 
etre  des  questions  de  prineipes  qui  pourraient  avoir,  pour  la  po- 
litique  interieure  de  1'Allemagne   et   de  l'ltalie,   des  consequences 
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fächeuses,  touchant  ä  la  raison  d'Etat.  Dans  les  messages  des 
gouvernements  des  deux  Etats,  on  trouve  encore  des  traces  de 
ce  premier  point  de  vue  qu'on  semble  pourtant  avoir  abandonne. 
Mais  la  mysterieuse  pression  dont  parlait  un  Journal  valaisan  (in- 
forme ä  tres  bonne  source),  serait-elle  peut-etre  une  menace  de 
discuter  le  droit  de  rachat?  Je  ne  sais,  et  ne  risque  ici  qu'une 
hypothese. 

Quoi  qu'il  en  soit,  le  droit  de  rachat  etant  reconnu,  non 
explicitement,  mais  tacitement,  il  y  avait  pourtant  une  Situation 
nouvelle,  puisque  la  Confederation,  qui  contrölait  naguere  la  Societe 
du  Gothard  et  qui  veillait  ä  l'application  integrale  de  la  Convention 
de  1 869,  devenait  maintenant  elle-meme  executrice  de  cette  Convention, 
et  qu'on  pouvait  desormais  mettre  en  doute  la  rigueur  de  son  con- 
tröle.  De  fait,  la  Situation  etait  compliquee,  embarrassante  ä  bien 
des  egards;  l'Allemagne  et  l'Italie  en  ont  profite  pour  demander 
le  maximum  possible  d'avantages.  Je  ne  Lur  en  fais  aucun  re- 
proche;  le  devoir  de  chaque  Etat  est  de  veiller  ä  l'extension  de 
son  influence,  dans  les  limites  de  la  legalite,  mais  en  dehors  de 
toute  sentimentalite.  La  politique  des  deux  puissances  etait  donc 
parfaitement  legitime  en  tant  que  tentative  diplomatique  pour  ob- 
tenir  de  nouveaux  avantages.  Mais  ce  meme  devoir  d'extension, 
ou  pour  le  moins  de  conservation,  existe  aussi  pour  la  Suisse. 
II  s'agissait  donc  non  d'un  conflit,  mais  d'un  marche  ä  conclure 
dans  des  conditions  honorables  pour  les  trois  pays. 

L'Allemagne  est  arrivee  ä  la  Conference  avec  une  preparation 
admirable;  ä  peu  de  chose  pres  eile  a  obtenu  le  maximum  desire, 
maximum  qui  est  ä  son  avantage  et  au  detriment  de  Tltalie, 
laquelle  a  pourtant  donne  de  beaucoup  la  plus  grosse  Subvention. — 
Que  la  Confederation  ait  ä  remplir  scrupuleusement  toutes  les 
obligations  qui  incombaient  ä  la  compagnie  du  Gothard,  c'est  un 
fait  evident  qui  ne  se  discute  pas.  L'Allemagne  et  l'Italie  ont 
renonce  ä  un  seul  de  leurs  avantages  materiels:  ä  la  distribution 
du  superdivende,  cadeau  minime  en  verite,  en  echange  duquel 
nous  reduisons  les  taxes  d'une  facon  sensible;  en  moyenne  nous 
concedons  chaque  annee  environ  un  million  (en  reduction  de  taxes) 
pour  25  000  francs  (superdividende) ;  un  boeuf  pour  un  oeuf.  Mais 
passons,  et  mentionnons  simplement  en  passant  que  la  facilitation 
des  debouches  pour  le  commerce  et  l'industrie  de  l'Allemagne  vient 
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zt  encore  le  benäfice  de*jä  considerable  que  ce  paysretire 

Subvention   I  tonds   perdu.       Mais  comment  contröler 

l'execution  integrale  de  la  Convention  per  la  Conf&täration?    De 

moyens  qu'on   pourrait   imaginer,   1'Allemagne  a  choisi 

du  premier  coup  le  plus  radical:  c'est  d'ätendre  les  obligations 

du  Gothard  a  tout  le  reseau  des  Chemins  de  fer  Fäderaux,  ei  d'ac- 

der  au  Gothard  le  bräitement  de  la  ligne  la  plus  favoris€e  de 

toutes  les  lignes  des  Alpes  construites  ou  a  construire.    De  la 

tc  on  n'a  plus  a  contröler  les  farts  et  gestes  de  la  Conf6d€ra 

tion  sur  fanden  reseau  du  Gothard,  et  011  renonce  ä  une  comp- 

tahihtc  particuliere,  puisqu'on  contröle  le  bloc  tout  entier;  c'est 

plus  simple  et  infinimenl  avantageux:   mais  U  contröle  subsiste. 

»ute  au  poinl  de  vuepuremenl  economique,  des  tarifs, 
plusieurs  c\ .        ä  de  la  nouvelle  Convention  sont  d£jä  realise* 
notre  plein  art\  parce  que  tel  est  notre  mteret.     frans- 
mer  en  Obligation,  vis-a-vis  de  Petranger,  ce  qui  est  jusqu'a 

I    un    acte    de    notre  volonte,    un    acte  souverain,    voilä  la 
question  nationale  qui  est  hien    au-dessus  des    interets  matcncls, 

au-dessus  d  et  au-dessus  des  cantons. 

Comment   nos  n  :cur>  et  le  Conseil   h'ederal  en  sont-ils 

arr:  lsentir  ä  de  telles  obligations?    Nous  n'avons  pour- 

tant  point  perdu  de  ^uerre.  pour  que  letramjer  mette  ainsi  la  main 

hemins  de  fer  du   peuple  suissel    A  molns  que  nous 

na  m  crime  .  .  .     Et  voiei    la    question    initiale  qui 

de    nouveau.    forcement:    notre    crime    serait-il    d'avoir 

rachete  le  Gothard?    Avions-nous  le  droit,  oui  ou  non,  de  ra- 

cheter  le  Gothard        I  qu'on   t'a  in   en   reu'ent   toujours  a 

tte  question;   plus  on  etudie  la   nouvelle  Convention,  et   plus  on 
a  cette   imp-         1   que   nous   sommes   punis  pour  avoir  outre 
pa>-        s  droit 

Pour  qui    n'est    pas    dans    le    secret    des  dieux,  il  n'y  a  que 
:e  seule  explication:   nOU  hetons   im  crime!     -  Apres  coup, 

la  Convention  condue  (pro visoi rem ent),  1'Allemagne  et  l'ltalie  ont 
djpose  cette  arme;  il  n'y  a  qu'ä  lire  les  memoires  officiels  et  les 
discours  au  Reichstag.  Mais  i'arme  a  servi.  —  Enerve  par  cinq 
ans  d'attente,  puis  brusquement  surpris  par  un  maximum  d'exi- 
gences,  notre  Gouvernement  a  flechi. 
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Flechi.  Ce  mot  n'est  pas  un  reproche,  c'est  une  constatation. 
Le  ilechissement  s'explique;  par  l'habilete  et  la  force  des  adver- 
saires;  davantage  encore  par  nos  erreurs  ä  nous  tous.  Depuis 
de  longues  annees  notre  politique  s'est  adonnee  ä  l'utilitarisme, 
aux  compromis,  aux  habiietes  de  partis,  aux  interets  regionalistes, 
ä  la  mediocrite  qui  vivote  au  jour  le  jour  et  ne  risque  jamais 
rien.  Entre  les  hommes  de  la  politique  et  les  citoyens  il  y  a 
bien  encore  les  discours  d'apparat  et  une  certaine  phraseologie 
democratique,  mais  il  n'y  a  plus  de  contact  vivant.  S'il  nous 
arrive  ä  nous,  simples  citoyens,  d'emettre,  non  un  vote,  mais  une 
opinion,  oh  le  sourire  dedaigneux  des  inities!  Et  trop  de  citoyens 
ont  favorise  ce  Systeme  par  leur  silence.  D'oü  ce  resultat  que 
le  gouvernement  n'a  pas  eu  assez  de  confiance  en  la  tenacite  et 
en  l'idealisme  du  peuple  suisse. 

Je  ne  suppose  chez  nos  puissants  voisins  aucun  espritd'hostilite 
envers  nous.  11s  nous  menacent  pour  ainsi  dire  malgre  eux,  par 
la  force  des  choses,  par  leur  developpement  economique,  par 
leur  masse  et  parce  que  notre  psychologie  leur  echappe;  pour 
un  tout  petit  Etat,  la  moindre  parcelle  de  souverainete  est  un 
tresor  inestimable;  nous  n'acquerons  rien,  et  nous  ne  pouvons 
compenser  aucune  perte;  il  nous  faut  donc  conserver,  avec  un 
soin  d'autant  plus  jaloux.  Entre  ces  masses  qui  pesent  sur  nous, 
sans  le  vouloir,  par  une  action  mecanique,  il  nous  faut  etre 
d'acier  .  .  .  ou  perir. 

Loin  donc  de  diminuer  l'autorite  du  Conseil  Federal,  nous 
voulons  la  grandir  en  l'appuyant  sur  le  peuple  entier  et  sur  le 
principe  vital  de  notre  nation  qui  n'est  point  encore  une  province 
conquise.  Dans  une  democratie  comme  la  notre  l'autorite  n'est 
pas  dans  les  personnes,  eile  est  dans  les  principes,  dans  la  ferme 
volonte  du  peuple.  Qu'on  demande  au  peuple  s'il  estime  avoir 
eu  le  droit  de  racheter  le  Gothard!  Poser  la  question  c'est  ia 
resoudre.  Des  lors,  tirons-en  la  consequence  et  portons-la  vaillam- 
ment,  jusqu'au  bout.  Ce  qui  importe  pour  les  nations  comme 
pour  les  individus,  ce  n'est  pas  de  vivre ;  c'est  de  vivre  avec  dignite. 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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NEUE  BÜCHER 

i  unserer  rage  ist  ein  Verderben   für  das  Schrifttum. 

en  neuen  Wimen  im  Vordergrund  des  Interesses  halten. 

.nell  berühmte   Vutor  fürchtet  \  len  tu  werden.    Folglich  muss 

s  Jahr    ein    neues  Werk    auf   den   Markt      Wann   lebte  je  ein 

Dichter,  der  soeben  ein  -  episches  Werk  hinausgegeben,  und  .. 

bald  wieder  den   seelischen  Vorrat,  die  [e   Pulle,   die   künstlerische 

nc  neue  Arbe  gehen,   die  der  kaum  ab] 

;enen  auch  nur  annähernd  gleichkäme? 

Jessen  ivoman  „Zwölf  uns  der  Steiermark" 
ine  Anerkennung  fand,  i  te  mit  dem  Buche  wDie Haindlkinder" 

schon  nicht  gani  ene  Werk.     Mit  seinem  neuesten   Roman 

altungsroman  gelandet,    Ls  ist  . 

dich,    «  uieil    das  künstlerische  Gewissen    abstirbt,    wie 

che  Selbstachl  »ei   unseren  zeitgenössischen  Autoren 

schwindet,  wenn  der  klingende  Erfolg  und  die  Dutzend-Anerkennung  sich 

Hellt.     Auch  dieser  Roman  d  'erreichers  zeigt  au  vielen   Stellen  die 

d  eines  wirklichen  Kunstlers.    Auch  in  diesem  Buche  ist  die  glänzende 

Diktion,   eine   besti  ckende   Erzählerkunst,   ein    Farben«   und    sprachlicher 

Bilderreichtum,  die  den  Leser  mitreiLien     Das  Leben  der  „Kött".  ihr  Anfang, 

.  Ruhm,   ihr  Altwerden,   krampfhaftes  Irren,    Kämpfen,    Suchen   und 

:.  kurz  der  Stern, 1  Ionen,  groLSen  Schauspielerin   und  der 

allmähliche  im  Licht  verblutende  Sonnenabschied  bietet  allerdings  mehr  als 
einmal  i  nheit,  der  Ra  ;eit   dieses  Lebens   den  Qeschwindschritl 

der  anzubequemen.    Das  \  erfuhrt  aber  den  Autor,  die  Ereignisse 

zu  geben  ■  rtuße,  Vertiefung  und  Liebe;  Wechsel,  Farbe,  grelle  Lichter! 

n  Ecken  und  allen  Rundungen,  dagegen  den 

ler  Dinge,  ihre  Lichtspiele!  Auch  in  diesem  Werke  steckt  ein  kul- 
tureller Mensch,  auch  dieses  Werft  steht  hoch  über  der  Alltäglichkeit;  aber 
>t  em  Unterhaltungsroman  Dafür  sollte  Rudolf  Hans  Bartsch  sich 
zu  gut  sein  ! 

In  demselben  Verlage  präsentiert  Otto  lirnst  sieben  humoristische 
Plauder  Der  Humor,  auch   wenn  er,  wie  in  diesem  Buche,  in  erster 

Linie    um    semer    selbst  willen    da  leint   bei    den  deutschen  epischen 

ein  rarer  Artikel  geworden  zu  sein.  Schon  wegen  der  Heilkraft 
des  Gelächters,  wegen  der  Klugheit  des  Lachens,  wegen  der  Lrfahrungsfülle 
des  Lächelns  muss  man  dieses  Buch  des  wohlgenährten  Hamburgers  em- 
pfehlen. I  niSf  keine  großen  Rouianprobleme,  die  einen 
sentimentalen  Christbaum  in  der  Philisterhütte  aufpflanzen,  hier  kommt  er 
als  gütiger,  bescheidener,  lieber  Mensch.  Hier  ist  Sonne  und  Heiterkeit. 
In  diesen  Plaudereien  st,  Schönheil  und  warme  Menschlichkeit.  Neben 
Rudolf  Presber  ist  keiner  in  Deutschland,  der  gegenwartig  so  etwas  schrei- 
ben kann.  Diese  Plaudereien  sind  künstlerisch  gerundet,  geschliffen.  Sie 
sehen  aus,  als  waren  sie  mühelos  gemacht.    Das  ist  ihr  besonderer  Vorzug. 

Auch  Rosexuer  verlegt  bei  Staackmann*).     Ich  muss  sagen,   dass  das 

Xudolf  Hans  Bartsch,  Elisabeth  Kött,  Roman.  Leipzig.  Verlag  L.  Staackmann   1909. 

I nto  Ernst,  Vom  grüngoldenen  Baum,  Humoristische  Plaudereien.    Leipzig.    Verlag 
von  L.  Staackmann  1910. 

*)  Peter  ftosegger,  „Lasset  uns  von  Liebe  reden",  Letzte  Geschichten.    Leipzig.  Verlag 
von  L.  S:aackmann  ! 
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neue  Buch  „Lasset  uns  von  Liebe  reden"  eine  höchst  mäßige  Leistung  ist. 
Der  christliche  Titel  ist  eine  kleine  Verschmitztheit;  denn  Rosegger  weiß 
in  den  Geschichten  recht  kräftige  Bauernspässe  zu  erzählen,  die  er  am 
Schlüsse  dann  krampfhaft  umbiegt,  damit  die  Anekdote  gerade  noch  zum 
Titel  passt.  Von  künstlerischen  Motiven  kann  man  bei  diesen  zweieinhalb 
Dutzend  Skizzen  überhaupt  nicht  reden.  Geschichten,  wie  der  „Verhängnis- 
volle Vorfall",  gehören  in  die  Fünfundzwanzig-Heller-Literatur.  Der  Er- 
zählerton und  die  Rhythmik  des  Erzählten,  die  geschickte  Ausbreitung  des 
Dargestellten  ist  das  beste  an  diesem  Buche,  weil  Rosegger  es  erzählt;  ein 
Unbekannter  würde  keine  drei  Dutzend  dieses  Buches  auf  dem  Buch- 
markte los. 

Anselma  Heine  hat  in  ihrer  weichen  Art  eine  schöne  Frauengeschichte 
geschrieben.  Sie  heißt  „Eine  Peri"1)  und  ist  bei  Fleischel  &  Co.  erschienen. 
Der  Fortschritt  der  einfachen  sanften  Geschichte,  die  eine  besondere  Art 
Frauen-Nervensystem  entblößt,  ist  ein  gefasster  und  ruhiger.  Es  ist  nichts 
Gewaltsames,  nichts  Gemachtes,  Sprunghaftes  in  diesem  Buch,  das  von 
einer  Sängerin  erzählt,  die  eigentlich  keine  Sängerin  ist,  von  einer  Mutter, 
die  keine  Mutter  ist,  von  einer  Geliebten-Vielgeliebten,  die  eigentlich  auch 
keine  Geliebte  ist  oder  nicht  mehr  ist.  Es  ist  der  Vorzug  dieser  Geschichte, 
dass  die  kapriziöse,  ein  wenig  verführerische,  schön  verblühende,  etwas 
müde  Frau  vollständig  lebensähnlich,  wahr  und  körperlich  erscheint.  Man 
spürt  fast  das  Aroma,  das  von  diesem  Frauenkörper  ausgeht,  den  Duft  der 
Kleider,  des  Haares,  des  gelebten  Lebens ! 

Dagny  heißt  sie,  eine  Peri,  die  aus  dem  Paradies  verjagt  ist,  weil  sie 
ewig  ein  Paradies  erhoffte,  eine  Mutter,  die  einem  ungeliebten  Manne  die  Kinder 
überlassen  musste  und  keine  größere  Sehnsucht  kennt,  als  mit  ihren  Kindern 
das  Leben  beschließen  zu  können.  Als  ihr  der  Wunsch  endlich  in  Erfüllung 
geht,  entfremdet  sie  sich  die  Herzen  der  Kinder,  weil  ihre  Müdigkeit,  ihre 
Schwäche,  ihr  Hang  zu  dem  alten  Leben  keine  innere  Umkehr,  keine  Er- 
neuerung ihres  Menschen,  kein  ethisches  Kraftgefühl,  keinen  Entschluss  in 
ihr  aufkommen  lässt.  Die  Tochter  wendet  sich  in  ihrer  Reinheit  von  ihr 
ab,  der  Sohn,  der  leidenschaftlich  die  noch  jung  aussehende  Mutter  liebt, 
wird  zum  Mitwisser  eines  heiklen  Vorfalls,  der  ihn  auf  ewig  die  Mutter 
fliehen  heißt. 

Wilhelm  Schüssen'2)  ist  ein  neuer  Name.  Ich  las  ihn  zum  erstenmal, 
als  bei  Salzer  in  Heilbronn  das  Dichterbuch  „Sieben  Schwaben"  erschien. 
Nun  hat  er  einen  Gymnasiallehrer-Roman  erscheinen  lassen.  Es  ist  kein 
Roman,  sondern  eine  etwas  ausgesponnene  Novelle.  Der  Roman  verlangt 
typische  Werte,  Lebensbreite,  allgemeine  Kultur-  und  Zeitfarbe,  sozusagen 
im  Taschenspiegel  eines  Handwerkers  das  ganze  Weltbild.  Schüssen  weiß 
es  selbst,  dass  sein  Buch  ein  Stück  Tendenz  giebt.  Damit  erreicht  er  den 
Zusammenhang  mit  dem  Leben.  Auch  die  größte  Kunst  muss  einen  Ein- 
schlag Tendenz  haben,  wenn  der  Dichter  nicht  für  die  Mondbewohner 
schreiben  will.  Man  muss  sich  nur  darüber  einigen,  was  künstlerische  Ten- 
denz ist  und  was  nicht.  Bei  der  tendenziösen  Mache  wird  allermeistens 
der  Lebenswahrheit  in  der  menschlichen  Gestaltung  Abbruch  getan.  Wir 
haben  ja  eine  ganze  Anzahl  Milieu-Darstellungen  aus  dem  Gymnasialbetrieb 
die  ein  Gymnasium  wie  eine  Irrenanstalt  erscheinen  lassen. 


x)  Anselma  Heine,  Eine  Peri,  Roman.  1909. 

2)   Wilhelm  Schüssen,  Gildegarn.    Bei  Eugen  Salzer,  Heilbronn  1910. 
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Ich  erinnere  hier  an  den  »Probekandidaten"  Max  Dreyers,  der,  selbst 
chullehrer,  ein  Lehrerkollegium  darstellte,  das  sich  aus 
t'bern.  Gesinnungslumpen   und   kriecherischen   Schurken   su« 
sam  rte 

Wer  wirken  «rill,  tr.  rt reiben.    Misstände  darzustellen,  ist 

aber  Un  letzten  eirund  Aufgabe  der  ragespresse,  der  Brochfire.    Ein  Kunst- 
werk hat  dagegen  seine  eigenen  innern  Gesetze,  die  die  subjektive  Meinung 
[wendig  hmter  das  Mild  verweisen 
Wilhelm   S  en   hütete  sich    seinen   Einzelfall    unkünstlerisch  aul'zu- 

bauscht  -emer  Geschichte  den  Stachel,  der  zur  Besinnnung  und 

zum    \  beste  an   diesem   Werke  ist  die  Einführung 

in  c  -chichte.     Hier  erweist  der  Autor  ein  Geschick,  eine  Einfachheit, 

eine  B\  die  zu  guten  Hoffnungen  berechtigt.   Seme  Gymnasial* 

lehrer  Sind  .eben,  wie  sie  sind,  es  sind  Menschen,  die  ihre  Schwachen 

haben,  Menschen,  die  deshalb  kalt  sind,  weil  die  einen    lau,  langweilig,  be« 
n,  die   anderen   voller   Vorurteile,   Standesinteressen,   Neigungen   und 
per>  fiabercien  und  Gleichgültigkeil  sind.   So  haut  er  die  Tragik 

icn  Idealen  lebenden  Dr.  Weizsäcker  auf,  der  schließ" 
lieh  dem  I;  seines  streberischen  Direktors    /um  Opfer   fällt.     Schwach 

in  der   Schkksalsführung  des   Helden   ist   die  Schwäche  Di    Weizsäckers 
selbst,  der,  zwar  ein  kranker  .Wann,    viel  zu    schnell    geistig    unterliegt.     In 
iblick,    in    dem    sein     ideeller  Widersacher,    Pro/eSSOr    Mühlieh, 
Direktor  wird,  ist  der  junge  Doktor  eigentlich  ein  erledigtet  Mann, 

CARL  I  KU  UKICII   Uli  QAND 

DDG 


NOVITÄTEN  AUS  DEM  KONZERTSAAL 

\D  KONZER1   III) 

Wie  zahlreich  die  öffentlichen  musikalischen  Veranstaltungen  in  unserer 
Stadt  auch  sein  mögen,  ihren  Programmen  eignet  im  ganzen  ein  stark  kon- 

IS  wertvolle    Neue    SprOSSl    nur  verein/eh   unter 

der  Fülle  der  luktion   und  vor  dem  Experimentieren  mit   neuen 

Namen  ha.  sieht   zurück.     Immerhin  gibt   es  zu  denken, 

dass  man  die  Novitäten    einer   I  .un    über    zwanzig  Konzerten    in    den 

Rahmen  einer  knappen  Betrachtui  immeuiassen  kann. 

rier  inti  ibung  sei  der  erste  Platz  gewährt.    Der  Ge- 

sangverein Zürich  unter  Paul  Mindermann  nahm  sich  einer  Kantate  des 
Thüringer  Komponisten  Qeorg  linhm  (1661  1733)  mit  gutem  Gelingen  an. 
Das  Werk  besteht  aus  vier  Arien,  denen  zwei  Streich erritornelle  als  Puhe- 
punkte  und  zwei  breit  ausgeführte  Chöre  als  Eckpfeiler  dienen.  Durch  die 
konsequente  Vertonung  derselben  Tevtphrase  „mein  Freund  ist  mein  und 
ich  bin  sein*  in  den  Chören  und  allen  vier  Solostimmen  entsteht  ja  wohl 
eine  stark«.      '  iber  der  Chorsatz    ist    durchweg    so    ausgezeichnet 

gefügt,  die  Diktion  in  den  Solonummern  namentlich  in  den  oft  re/.itativi- 
sche  Freiheit  anstrebenden  Arien  für  Sopran  und  Tenor  —  von  so  anmuti- 
ger Naivetät,  dazu  findet  sich  in  den  kitornellen  so  viel  warme  Empfindung, 
dass  man  dieses  Werk  des  vorbachischen  Meisters  beim  ersten  Anhören 
trotz  seiner  Weitschweifigkeiten  lieb  gewinnen  muss. 
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Zum  fünfundsiebzigsten  Geburtstag  des  Dresdener  Meisters  spielte  das 
Tonhalleorchester  im  Abonnementskonzert  die  tragische  Symphonie  von 
Felix  Draeseke.  Es  steckt  ein  bedeutendes  Können  in  dieser  Partitur, 
deren  Bekanntschaft  sich  auch  ohne  diesen  äußern  Anstoß  wohl  gelohnt 
hätte.  Namentlich  der  zweite  Satz,  ein  aus  düsterem  a-moll  zu  reicher 
melodischer  Entfaltung  führendes  Grave  und  das  Finale,  ein  von  leiden- 
schaftlicher Empfindung  erfülltes,  gewaltig  gesteigertes  Tongemälde  erzielten 
einen  starken  Eindruck.  Hie  und  da  freilich  erscheint  der  Genuss  durch 
die  Vorliebe  des  Komponisten  für  exzessive  Dynamik  getrübt. 

An  die  virtuose  Leichtigkeit  in  der  Ouvertüre  zu  Donna  Diana  von 
Recnizek  und  den  plauderhaften  Humor  in  der  Ouvertüre  Sinigaglias  „le 
baruffe  chiozotte"  fühlt  man  sich  bei  Paul  Scheinpflugs  Ouvertüre  zu  einem 
Shakespeareschen  Lustspiel  erinnert.  Formell  sind  die  beiden  genannten 
Vorgänger  entschieden  abgerundeter.  Aber  an  glitzernder  Instrumentation, 
sprühender  Verve  und  sinnlicher  Schönheit  des  Kolorits  steht  der  deutsche 
Komponist  ihnen  keineswegs  nach.  Die  von  ihm  benutzte  altenglische 
Melodie  bildet  in  ihrer  grotesken  instrumentalen  Einkleidung  —  die  Blech- 
bläser intonieren  sie  nach  einer  Generalpause  in  gravitätischem  C-dur  — 
einen  überraschenden  Antagonisten  zu  dem  Temperament  des  Hauptthemas. 

In  derselben  Tonart  (E-dur)  stehen  die  sinfonischen  Variationen  über 
ein  altfranzösisches  Kinderlied  von  Walter  Braunfels.  Sein  geniales  Frag- 
ment aus  der  Apokalypse  hatte  am  diesjährigen  Tonkünstlerfest  allgemeines 
Aufsehen  erregt.  Das  neue  Werk  beweist  nun,  dass  dies  starke  Talent 
auch  eine  bemerkenswerte  Vielseitigkeit  besitzt.  Der  unbändigen  Rhap- 
sodik  des  Chorwerkes  tritt  hier  eine  hohe  Sorgfalt  in  dem  Mikrokosmos 
der  Veränderungen  entgegen,  der  grellen,  die  ganze  Skala  der  Affekte  er- 
stürmenden Tonsprache  eine  auf  Schönheit  und  Wärme  bedachte,  den  Streich- 
körper bevorzugende  Instrumentation. 

Von  Max  Reger  gab  es  einige  Werke  zum  erstenmal  zu  hören.  Seine 
fis-moll-Sonate  op.  33  für  Orgel,  die  Ernst  Isler  mit  der  eindringenden 
Schärfe  des  berufenen  Regerkenners  gliederte,  ist  zwar  ein  älteres  Werk, 
aber  dennoch  ein  Markstein  im  Schaffen  des  Meisters.  Überhaupt  erschließen 
ja  die  Orgelwerke  Regers  das  Verständnis  für  den  Komponisten  in  beson- 
derem Maße.  Ein  gewaltiger  Schöpferwille  erscheint  in  dem  ersten  Satz,  einem 
Allegro  energico  in  teilweise  fugiertem  Aufbau  und  in  der  trotzigen  Passa- 
caglia  aufgespeichert.  Auch  die  gesangvolle  Ruhe  des  Mittelsatzes  wird  durch 
einen  Ausbruch  stürmischer  Erregung  aufgescheucht.  Zu  der  düstern  Grund- 
stimmung dieses  Werkes  bildet  die  Klarinettensonate,  op.  107,  die  von  den 
Herren  Jose  Berr  und  Paul  Gloger  in  trefflicher  Weise  vorgeführt  wurde, 
einen  starken  Kontrast.  Hier  herrscht  eine  idyllische,  sonnige  Klarheit.  Das 
Holzblasinstrument  dominiert  dem  Klavier  gegenüber,  dafür  interessiert 
letzteres  durch  das  harmonisch  ungemein  reiche  Gewebe.  Dem  Adagio 
mit  seiner  weichen  Es-dur-Kantilene  dürften  in  der  schlichten  Innerlichkeit 
der  Empfindung  nur  wenige  langsame  Sätze  bei  Reger  an  die  Seite  zu 
stellen  sein. 

In  den  Kammermusikaufführuugen  der  Tonhalle  gelangte  ein  Klavier- 
trio in  g-moll  des  jungen  Basler  Komponisten  Karl  Heinrich  David  zur 
ersten  Aufführung  aus  dem  Manuskript.  Nach  seinem  Streichquartett,  in 
dem  die  scharfe  Logik  des  Gedanklichen  von  keiner  Rücksicht  auf  klang- 
liche Ästhetik  gemildert  erschien,  durfte  man  das  neue  Werk  als  Ausdruck 
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e  im  Schaffen  de  abten   Komponisten  begrüßen. 

originelle  Profilierung,  m>  das  leidenschaftliche  Moth  des 

lann  der  sich   in  den  beiden  Streichern  eigenartig  ergin- 

zende.  jeder  Sentimentalität  abholde  Zwiegesang  im  Adagio,  das  eine  weltferne 
in  einsam.  schildert,  endlich  das  hübsche  slavische  Syn- 

kopenthema des  i  gen  Finales.  In  den  Ecksätzen  bewirkt  die  Kurz- 

atm :er   I  hemen  hie  und  da  den  Eindruck  des  Rhapsodischen.  Dafür 

..ent  der  Vorzug  der  Kurze  ein,    der  gerade  bei   einem 
moder:ie:i  Werk  nicht  geru\  >n  ist.  Das  von  den  Herren  Robert 

:nd.  Willem  de  Boer  un  ibert  Roentgen   glänzend  gespielte  Werk 

bei  unsem  Hörern,  denen  das  Richteramt  bei  einer  unbekannten 
.'.was  Kopizerbrechen    zu  verursachen  schien,   immerhin  als  ehr- 
licher Achtungserfolg  durch. 

von   Ferm  U     vermochten    die  Herren 

tner    und  Jose*  Herr    nur    geringen    Eindruck    ZU    erzielen.     Das 

Wei  ner  überhitzten    lemperatur   und    geschraubten    Dynamik 

unv  h,  wenn  nicht  wendung  eines  Chorals  von  Johann  Sebastian 

u't  und  mit  hohem  kontrapunklischem 
rührt  werden,  die  Ode  mit    sanftem  Licht  erhellen  wurde, 
im  Rahmen  der  strengen  Kammerkunst,  aber  doch  voll  echt  musi- 
kalische'  Einfälle    und    mit   eleganter,    etwas   weichlicher   Behandlung   der 
Instrumente    präsentierte    sich    dagegen    eine  G-dur-Sonate    des    polnischen 
"iponisten  Smismund  Stojowski.  deren  drei  Satze,  namentlich  das  Finale,  ein 
mit  slaviscn  nationalem   Einschlag,  fein  gearbeitete  Musik 

louard  h  E  dur  Sonate  von  Vincent  d'/ndy  mit.   Das 

ine,  iltene  Werk  \erbindet  Cesar  Francksche  Tiefe, 

entlieh    in    den   Variationen    des    ersten   Satzes   ausspricht, 

mit   impre-  lüdet   ein   Scherzo    von 

rob..  lur,  dem  da>  erste  TriO  als  zarte  l'olie  dient. 

trtien  von   hinreiliender   Leidenschaft    des  Ausdrucks  um- 

na   in   höchster  Steigerung  als  Choral. 
Die  starke  ter  ermüdet  auf  die  Dauer,  selbst  wenn  ein 

r  wie  R  für  da  vt. 

m\\s  |ELMOLI 

EIN  KINDERBUCH 

Wir    wollen    für    „Wissen    und    Leben"    keine    Rubrik    Jugendschriften 
schaffen,   jeweilen    auf  Weihnachten,    obwohl    eine    systematische,    grfind- 

G  ibiel  sich    sehr  wohl    empfehlen 
ethisch-  als  aus  ästhetisch- pädagogischen  Gründen, 
weil  just  em  ästhetisch  wohlgelungenes  Buch   in  dem  Jungbrunnen 
Clara  Forrer  sich  uns  vorstellt,  sollen  von  ihm  ein  paar  Worte  gesagt 
sein.    Clara  Forrer   hat   Geschmack:  wenn   sie  in    ihren    leichten,   einpräg- 
samen   Kinderreimen,   in    ihren    schlichten,   kleinen    Prosageschichten    auch 
um  das  pädagogische  Moment  nicht  herumkommt  —  auch  der  unverwüst- 
e  Struwelpeter  ist  ja  formlich  ein  Anstandsbuch  für  Kinder  —  wenn  sie 
also  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  läLit,  dem  sehr  egoistischen  Kindes- 
alter auch  die  Schönheit  des  Altruismus  eindrücklich  zu  machen  :  sie  macht 
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aus  diesen  lehrenden,  mahnenden,  tröstenden  Elementen  keine  Sermonen 
von  öliger  Erbaulichkeit.  Darin  bewährt  sich  zum  ersten  ihr  Geschmack. 
Zum  andern  bekundete  sie  ihn  durch  die  Wahl  des  illustrierenden  Künstlers. 
Ernst  Georg  Rüegg  ist  einer  der  sympathischsten  unter  den  Jungen;  er  hat 
den  Kopf  voll  schalkhafter  Fabulierlust  und  das  Herz  voll  naiver  Sonnigkeit. 
Er  ist  auch  Künstler  genug,  um  nicht  ein  öder  genauer  Illustrator  des 
Dichterwortes  zu  werden,  d.  h.  einfach  noch  einmal  zu  sagen,  was  schon 
gedruckt  dasteht.  Er  accompagniert  vielmehr  allerliebst  die  Verfasserin. 
Heißt's  z.  B.  in  der  „Maiezyt"  „G'sehnder  d'Widechätzli  winke?",  so  setzt 
er  in  einen  blauen  Topf  ein  Bündel  Weidenkätzlein,  stellt  den  Topf  auf  einen 
braunen  Tisch,  gibt  ein  Stück  braungetäferter  Wand  dazu  und  einen  grünen 
Kachelofen,  und  so  entsteht  eine  intime  Zimmerecke,  in  die  das  Kind  sich 
hineinträumen  kann.  Sozusagen  nie  wird  er  der  Skiave  des  Wortes.  Er  hat  seine 
eigene  Poetenader  und  seine  besondere  drollige  Art.  Wie  lustig  altvaterisch 
staffiert  er  seine  männliche  Jungmannschaft  aus!  Der  kleine  Angler  mit 
dem  alten  Bauernzylinder  ist  ganz  kostbar.  Auch  der  schelmische  Gratulant 
ist  durchaus  dörflich  ausgestattet  und  um  die  trauliche  „Kunst"  im  Zimmer 
darf  ihn  manches  Stadtkind  beneiden. 

So  ist  aus  verständnisvollem  Zusammenarbeiten  eine  sehr  hübsche  Einheit 
geworden.  Da  das  Buch  vom  Verleger,  dem  Art.  Institut  Orell  Füssli,  Zürich, 
auch  gut  gedruckt  wurde  und  die  Reproduktionen,  nicht  zuletzt  die  farben- 
kräftige auf  dem  Einband,  trefflich  herausgekommen  sind,  darf  man  dieses 
Kinderbuch  aufrichtig  willkommen  heißen  und  empfehlen.  Clara  Forrer 
will  im  nächsten  Jahre  wiederkehren.  Sie  hat  sich  mit  diesem  ersten,  dem 
Probe-Jungbrunnen,  das  Recht  dazu  unstreitig  erworben. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 

„DIE  KUNST  DES  SCHMÜCKENS" 

Unter  diesem  Titel  haben  C.  Knoll  und  Dr.  F.  Reuther  im  Verlag 
Gerhard  Küthmann,  Dresden,  ein  Buch  erscheinen  lassen,  das  in  150  Seiten 
Text  und  in  74  Bildertafeln,  die  recht  anschaulich  Beispiel  und  Gegenbeispiel 
gegenüberstellen,  eine  Theorie  des  Schmuckes  aufstellt,  die  durchaus  dem 
Geiste  moderner  Gewerbekunst  entspricht.  Sie  gehen  aus  von  dem  tief- 
greifenden Unterschied  zwischen  künstlerisch  und  natürlich  organischen  Ge- 
bilden, also  zwischen  dem  aus  Überlegung  Geschaffenen  und  dem  natürlich 
Gewachsenen  und  gelangen  so  zur  Verdammung  alles  dessen,  was  noch 
vom  Jugendstil  und  ähnlichem  übrig  blieb.  Nur  dadurch  zeigen  die  Autoren, 
dass  sie  noch  nicht  zur  vollen  Klarheit  gedrungen  sind,  dass  sie  zuerst  vom 
organisch  Schmücken  und  dann  erst  vom  organisch  Gestalten  reden. 

Wir  bringen  zwei  Tafeln  aus  dem  Werke:  eine  Gegenüberstellung  eines 
überladenen,  unorganisch  geschmückten  Raumes  mit  zwecklosen  Gegen- 
ständen in  verkannten  historischen  Stilen  mit  einem  Raum  mit  organischen 
Möbeln  in  geschlossener  Erscheinung.  Man  beachte,  wie  im  zweiten  Bild 
die  Blumen  zur  Geltung  kommen ;  im  ersten  nicht.  Die  zweite  Tafel  bringt 
die  Gegenüberstellung  organischer  und  unorganischer  Automaten,  Plakat- 
säulen und  Bedürfnisanstalten.  Dr.  albert  bal'R 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 

440 


., 


DIE   BEWEGUNG  GEGEN 
DEN  GOTTHARDVERTRAG 

■enartige  Bewegung  macht  sich  seit  Anfang  No- 
vember im  S  rland  geltend.    Man  will  die  eidgenössischen 
te  dur\            Vlittel   des  In  Artikel         ler  Bundesverfassung 
rantierten    Petitionsrechtes   zu    bewegen    suchen,    Jen    viel    be 
rochenen   Gotthardvertrag  an   Jen   Bundesrat   zurückzuweisen; 
sei  es.  dass  man  wünscht  und  hofft,  es  werde  ihm  gelingen,  die 
fataler           mmur.  Vertrags  hei  neuen  Verhandlungen  zu 

Verl  man    Qberhaupl    keinen    neuen    Vertrag 

wünscht.  <<mdern  bis  auf  weiteres  einfach  unter  dem  Regime  der 

bisherigen  \  e    bleiben    will,    die    bei    allen  Mängeln    für  die 

Schweiz   immer  noch   günst  nd   als  der  Vertrag,  der  ihr  auf- 

gezwungen werden  ^<>ll. 

Die  Bewegung  gegen  den  Qotthardvertrag  fingt  an,  sich  in 

der  ganzen  Schweiz  zu  entwickeln.  In  vielen  Kantonen  haben 
sich  kantonale  Komitees  gebildet,  so  in  Zürich,  Baselland,  St  Gallen, 
enburg,  Waadt,  Genf  und  Bern.  Unbekümmert  darum,  was 
der  Erfolg  der  Bewegung  Sein  '.sird,  Ratifikation  oder  Nichtratifi- 
kation  durch  die  Rate,  w.rd  sie  nach  verschiedenen  Richtungen 
ihr  Gutes    haben,    insofern  sie  sachlich    bleibt. 

Die  Sachlichkeit  ist  um  so  mehr  angebracht,  als  die  Situation 
ähnlich  ist  wie  bei  der  fiisenbahnverstaatlichung,  wo  man  in  guten 
Treuen  dafür  und  dagegen  sein  konnte.  Kein  Mensch  kann  genau 
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beweisen,  ob  der  neue  Gotthardvertrag  der  Schweiz  schließlich 
zum  Glück  oder  zum  Unglück  gereichen  wird.  Je  nachdem  einer 
Optimist  oder  Pessimist  in  solchen  Dingen  ist,  wird  er  ihn  end- 
gültig beurteilen.  Freude  daran  hat  niemand,  denn  die  politische 
Demütigung,  die  in  der  Annahme  des  Vertrags  liegt,  empfindet 
der  einfachste  Mann. 

Die  Bewegung  gegen  den  Gotthardvertrag  ist  nicht  das  Werk 
einiger  missvergnügter  Journalisten,  sondern  der  Ausdruck  von 
Begehren,  die  aus  allen  Teilen  des  In-  und  Auslandes  kamen  und 
die  ihre  Nachwirkung  nach  verschiedenen  Richtungen  ausüben 
werden,  ob  die  Räte  den  Vertrag  annehmen  oder  nicht. 

Man  wird  also  gut  tun,  die  ganze  Bewegung  nicht  als  einen 
von  Gegnern  der  Eisenbahnverstaatlichung  angeregten  Feldzug 
gegen  die  Verstaatlichungspolitik  des  Bundesrats  anzusehen,  wie 
fälschlich  behauptet  wurde. 

Ein  großer  Vorzug  der  Bewegung  —  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gotthardfrage  —  ist,  dass  wieder  einmal  eine  wichtige  Eisenbahn- 
frage vor  dem  Forum  des  ganzen  Volkes  aufgerollt  wird  und  dieses 
zu  Studium  und  Prüfung  anregt.  Das  war  zum  großen  Schaden 
des  Landes  seit  der  Eisenbahnverstaatlichung  nicht  mehr  der 
Fall.  Durch  die  Verstaatlichung  haben  die  Alpenbahnfragen  beson- 
ders eine  solche  Bedeutung  erlangt,  dass  ihre  Besprechung  so  gut 
vor  das  Volk  gehört  wie  ein  Zolltarif. 

Man  verspricht  sich  davon  eine  gesunde  Rückwirkung  auf  die 
Eisenbahnpolitik  des  Bundesrates  und  der  Räte  und  dies  nicht  nur 
beim  Gotthardvertrag,  sondern  auch  bei  den  andern  noch  zu  er- 
ledigenden großen  Eisenbahnfragen. 

Die  Bewegung  wird  den  Bundesrat  in  der  Eisenbahnpolitik  und  in 
diplomatischen  Fragen  vorsichtiger  machen.  Wir  möchten  bezweifeln, 
ob  die  Bewegung  überhaupt  zustande  gekommen  wäre,  wenn  wir 
nicht  vor  einer  ganzen  Kette  von  diplomatischen  Niederlagen,  be- 
sonders in  eisenbahnpolitischer  Beziehung,  stünden,  um  von  an- 
dern Dingen  (Diepoldsauer-Durchstich  und  Mehlzollkonflikt)  nicht 
zu  reden.  Es  ist  die  gleiche  Misstimmung,  die  durch  die  ganze 
Schweiz  geht,  die  schon  bei  der  Proporzkampagne  eine  große 
Rolle  gespielt  und  viele  Leute  veranlasst  hat,  dort  mitzumachen, 
obschon  sie  vom   proportionalen  Wahlverfahren  nicht  mehr  ver- 
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iden,  als  viele  Anhänger  der  Gotthardkampagne  von  den 
Detaib         Gotthardvertrags 

5  ist  in  letzter  Zeit  oft  gefragt  worden,  was  es  denn  für 
einen  Sinn  habe.  Leute  die  Petition  unterschreiben  zu  lassen,  die 
vom  Vertrag  »  'der  nichts  verstehen.   Diese  Frage  wäre  be- 

rechtigt,  wenn   wir  nicht  vor  einer  ganz  unwürdigen  Behandlung 

-  Landes  und  seiner  Regierung  durch  die  Vertragsmächte  stün- 
den, die  gebietet,  den  Vertrag  nicht  so  ohne  weiteres  und  unbe- 
sehen anzunehmen,   bloß  weil  ihn  der  Bundesrat  empfiehlt.    Ein 

;ühl  für  die  Wurde  des  Landes  hat  auch  der  einfache  Mann. 
Er  darf  um  so  ungenierter  unterschreiben,  als  die  Bewegung  nicht 
auf  ei;      :  Indern  auf  eine  Stärkung  ^\e<.  Bundesrates 

ha  lt. 

Die  unwürdige  diplomatische  Behandlung  der  Schweiz  durch 
Vertra        ichte  hat  Herr  Forrer  selbst  in  seinem  Berner Vor- 
t;  der  Bundesrat  habe  von  1904   bis  1909  dutzendmal 
um  Antwort  gebeten      •  alles  umsonst,  und  dem 
Bundesrat  hat  man  nicht  einmal  einen  Tag  Zeit  gelassen,  vor  der 
Konferenz  die  Forderungen  der  Subventionsstaaten  zu  prüfen,  ge- 
schweig er    sich    darüber    entscheiden    konnte,    ob   er   auf 
Grund   solcher  Forderungen  überhaupt  eine  Konferenz  annehmen 
>lle. 

D;         Behandlung  Bundesrates    ist   unwürdig    und   wird 

.rk  empfunden. 
Man   fühlt   ganz  gut,  ler  Vertrag  nicht  in  freier  Weise 

zustande  gekommen  ist,  sondern  daSS  der  Bundesrat  einer  ZwangS- 
»e  na*,  en  hat;  dagegen  lehnt  sich  das  Selbständigkeits- 

gefühl des  Volkes  auf,  denn  diesen  Punkt  versteht  auch  der  Nicht- 
eisenbahnfachmann. 

In        _  »m  Zusammenhang   mit   dem   eben   erörterten  Punkt 
ht  die  Tats  I  iotthardfrage  und  besonders  die  dar- 

aus  entstandene  i  ung   ihre  Schatten   auf  die  wichtige  Frage 

der  Reorganisation  des  politischen  Departements  und  des  Bundes- 
rats überhaupt  geworfen  hat.  Wenn  etwas  klar  gemacht  hat, 
dass  diese  Reorganisation  nötig  ist,  so  sind  es  die  Verhandlungen 
über  den  Gotthardvertrag. 

Die  Bewegung  wird  vor  allem  die  Mitglieder  der  eidgenössischen 
Räte  überhaupt   zwingen,   in   viel    intensiverer  Weise  den  Vertrag 
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und  was  drum  und  dran  hängt,  zu  studieren,  als  dies  bis  heute 
geschehen  ist.  Sie  können  sich  ihm  nicht  einfach  mit  fatalistischer 
Resignation  unterziehen,  wie  es  bis  jetzt  den  Anschein  hatte. 

Der  Unterschied  in  der  Stimmung  der  Räte  im  Juni  und  heute 
zeigt  deutlich,  dass  die  Bewegung  keine  unbefugte  Einmischung 
in  die  Kompetenz  der  Räte  ist,  wie  hyperloyale  Politiker  und  Zei- 
tungen behauptet  haben.  Sie  ist  eine  sehr  gesunde  Anregung  zu 
ernster  parlamentarischer  Tätigkeit.  Die  Räte  mögen  entscheiden, 
wie  sie  wollen:  das  Volk  will  die  Überzeugung  haben,  dass  der 
Entscheid  erst  nach  reiflicher  Überlegung  gefällt  worden  ist  und 
nicht  aus  einer  politischen  Resignation,  die  der  Schweiz  und 
ihrer  Behörden  nicht  würdig  ist.  In  den  Kommissionen  hat  sich 
bereits  eine  Umwandlung  vollzogen,  und  niemand  kann  heute 
sagen,  zu  welchen  Anträgen  sie  gelangen  werden. 

Bis  jetzt  ist  die  Polemik  dafür  und  dagegen  sachlich  ver- 
laufen. Einige  Zeitungen  suchen  ihre  Leser  mit  Anekdoten  über 
den  Verlauf  von  Versammlungen  abzuspeisen,  aber  viele  geben 
sich  Mühe,  den  wichtigen  Fragen  auf  den  Grund  zu  gehen.  Wenn 
Ausnahmen  und  Übertreibungen  vorgekommen  sind,  so  sind  daran 
die  vornehmsten  Vertreter  des  Vertrags  durch  den  verächtlichen 
Ton,  den  sie  gegenüber  der  Bewegung  und  dem  gewöhnlichen 
Volk  angeschlagen  haben,  nicht  unschuldig,  Man  stand  wirklich 
unter  dem  Eindruck,  der  denkende  Mensch  beginne,  abgesehen 
vom  Bundesrat  und  den  Räten,  erst  beim  alt  Bundesrichter  und 
dem  höhern  Tariftechniker. 

Dass  besonders  im  Westen  viel  von  der  Gotthardbewegung 
gesprochen  wird,  versteht  sich  von  selbst,  und  zwar  geschieht 
dies  —  allgemein  gesprochen !  —  nicht  aus  einer  gotthardfeind- 
lichen  Stimmung  heraus  oder  weil  man  bloß  den  Lötschberg  vor 
Augen  hat,  sondern  es  spielt  ein  starkes,  echt  patriotisches  Mo- 
ment mit.  Man  kämpft  für  die  Erhaltung  des  nationalen  Charak- 
ters unserer  Alpenbahnen  angesichts  der  offenkundigen  Bestrebun- 
gen des  Auslandes,  die  Alpendurchgänge  immer  mehr  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen.  Gegenüber  diesem  treibenden  Gedanken 
vermögen  andere  Erwägungen  kaum  aufzukommen.  Auch  im 
Osten  des  Landes  ist  die  Stimmung  gegen  den  Vertrag,  wenn 
schon  die  Bewegung  bis  jetzt  nicht  so  hohe  Wellen  erzeugt  hat. 
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Die  Gotthardbewegung  hat  in  den  letzten  Wochen  eine  er 
treuliche  Entwicklung  genommen.  Ihr  Zweck  ist  zweierlei  Art. 
Einerseits  soll  sie  die  Ratifikation  des  Gotthardvertrags  wenn  mög 
lieh  verhindern  oder  hinausschieben;  anderseits  sollen  Behörden 
und  \'olk  über  die  Tragweite  des  Vertrags  in  politischer  und  wirt- 
schaftlicher Beziehung  aufgeklärt  werden,  damit  man  sich  über  die 
Folgen  einer  allfälligen  Ratifikation  oder  auch  Nichtratifikation  all- 
gemein klar  wird.  Man  hat  sich  bis  jetzt  redlich  Mühe  gegeben, 
überall  kontradiktorische  Versammlungen  abzuhalten,  damit  die 
.■ntlichkeit  nicht  einseitig  belehrt  werde. 

Wenn    die    Gegner    des  Vertrags    sich    bemühen,    überall    so 

viel  als  ich  das  kontradiktorische  Verfahren  zu  beobachten,  so 
soll  in  einer  nicht  parteipolitischen  Sache  von  solcher  Bedeutung 

allerdings  auch  die  Presse  sich  nicht  auf  den  Standpunkt  schroff- 
ster Ausschließlichkeit  stellen,  wie  dies  speziell  in  Zürich  zum  Teil 
der  Fall  ist.   Da  mmer  ein  Zeichen  von  Schwache.   Die  Presse 

kann  die  BewegUl  ch  nicht  hindern 

-  Wäre  /.u  wünschen,  dass  auch  von  den  Handels-  und 
Indusiritvert'int-n  :  is  kontradiktorische  Verfahren  eingehalten 
würde.  Bis  jetzt  war  dies  meistens  nicht  der  Fall  und  daher  die  Be- 
lehrung eine  meist  einseitige.  Entweder  haben  es  diese  Vereine 
überhaupt  abgelehnt,  sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  weil  die 
ihnen  nahestehenden  politischen  Auguren  nichts  davon  wissen 
wollten,     oder  -:    meistens    nur   die    rein   wirtschaftliche    und 

Seite  zur  Sprache  gekommen  und  die  eigentlich  aus- 
sen ende  politische  Seite  nicht.  Und  doch  waren  diese  Vereine 
in  erster  Linie  berufen,  die  Öffentlichkeit  aufzuklären. 

Es   darf    mit    Befl  ang    anerkannt    werden,    dass   bis    jetzt 

ue-  is  in  den  öffentlichen  Versammlungen  der  Bundesrat  ziem- 

lich außer  Spiel  gelassen  worden  ist,  weil  es  gar  keinen  Sinn  hat, 
ihn  in  die  Debatte  hineinzuziehen,  wie  man  auch  über  die  un- 
streitig gemachten   Fehler  denken   mag. 

Wenn  man  es  allerdings  macht,  wie  einer  der  ersten  Advo- 
katen des  Vertrags,  Herr  alt  Bundesrichter  Winkler,  der  in  öffent- 
licher Versammlung  von  „Vertragsbruch"  spricht1),  da  kann  man 


')  In  einer  von  den  Jungfreisinnigen  in  Bern  einberufenen  Versammlung 
führte  er  aus:  Der  alte  Vertrag  sehe  den  Betrieb  der  Bahn  durch  eine  Gesell- 
schaft vor;  es  entstehe  die  Frage,  ob  angesichts  dieser  Vertragsbestimmung 
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es  nicht  mehr  vermeiden,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Bundes- 
rat gelenkt  wird,  der  nach  Herrn  Winkler  Räte  und  Volk  angeblich 
so  schlecht  beraten  hat.  Der  von  Herrn  Winkler  vertretene  Stand- 
punkt ist  der  bundesrätlichen  Botschaft,  dem  Gutachten  Meili  und 
sogar  der  deutschen  Denkschrift  entgegengesetzt.  Wir  haben  hier 
von  Anfang  an  den  Standpunkt  eingenommen,  dass  die  Kritik  des 
Vertrags  nur  dann  einen  praktischen  Sinn  habe,  wenn  man  das 
Recht  der  Verstaatlichung  mit  Überzeugung  vertritt.  Da  Herr  Winkler 
dies  nicht  tut,  so  versteht  sich  seine  ablehnende  Haltung  zur  Be- 
wegung ganz  von  selbst. 

Die  Früchte  seiner  sonderbaren  Agitation  liegen  bereits  zu- 
tage. Er  hat  die  Quittung  für  seine  Anwaltschaft  zugunsten  des 
Auslandes  prompt  erhalten.  Wenn  er  über  das  Recht  der  Verstaat- 
lichung Ansichten  hat,  die  mit  denen  des  Bundesrates,  der  Räte 
und  des  Schweizervolkes  im  allgemeinen  differieren,  so  hätte  er  sie 
wohl  in  diskreter  Weise  zur  Kenntnis  des  Bundesrats,  der  Räte 
und  eventuell  der  Presse  bringen  können;  aber  im  heutigen  Sta- 
dium der  Dinge  war  es  unschweizerisch,  die  Situation  durch  öffent- 
liche Erklärungen  in  der  absoluten  Form,  wie  es  geschehen  ist, 
noch  mehr  zu  verwirren. 


Von  Interesse  sind  verschiedene  Kundgebungen  der  letzten 
Zeit  zugunsten  des  Vertrags,  weil  sie  die  vielleicht  zu  stark  oder 
zu  ausschließlich  von  den  Gegnern  betonte  politische  Seite  des 
Vertrags  ergänzen.  Wir  haben  hier  stets  davor  gewarnt,  dass  man 
die  finanzielle  Tragweite  der  gemachten  Konzessionen  für  die 
nächste  Zeit  nicht  überschätzen  soll.  Es  kann  nichts  schaden, 
wenn  auch  dieser  Standpunkt  stärker  zur  Geltung  kommt.  Dies 
ist  naturgemäß  eher  die  Aufgabe  der  Vertragsfreunde  als  der  Ver- 
tragsgegner. 

Basel  hat  ein  Verdienst,  nach  dieser  Richtung  anregend  ge- 
wirkt zu  haben,  so  durch  den  Vortrag  Gelpke.  Wir  sind  nicht 
mit  allem    einverstanden,   wohl   aber   mit   den   allgemein  ausge- 

die  Verstaatlichung  eine  Verletzung  der  vertraglichen  Vereinbarung  bedeute. 
Bei  objektiver  Überlegung  werde  man  sich  der  Erkenntnis  nicht  entziehen 
können,  dass  der  nach  dieser  Richtung  hin  von  den  Subventionsstaaten  er- 
hobene Einwand  in  der  Tat  berechtigt  sei.  Es  dürfe  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  der  Rückkauf  nicht  ganz  vertragskonform  wäre. 
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sprochenen  wirtschaftlichen  Grundsätzen,  die  sich  eigentlich  von 

selbst  verstehen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  jede  Stärkung 
der  Gotthardroute  einen  Vorteil  nicht  nur  für  Basel,  sondern  für 
die  Schweiz  bildet.  Aber  diese  Stärkung  soll,  wie  in  den  letzten 
vierzig  Jahren,  durch  Reduktion  der  Bergtaxen  und  durch  Aus- 
nahmetarife  freiwillig  erfolgen  können  und  nicht  gezwungen  durch 
einen  ungeschäftlichen  und  politisch  gefährlichen  Staatsvertrag 
und  ohne  entsprechende  lleistung. 

Am  15.  Dezember  hat  Herr  Generaldirektor  Dinkelmann  dem 
Basier  Handels-  und  Industrieverb a  d  in  einer  besondern  Sitzung 
die  eisenbahnpolitische  Seite  des  ertrags  auseinandergesetzt.  Im 
Gegensatz  zu  Heim  Pestalozzi  vom  Eisenbahndepartement  und 
Herrn  Gelpke  in  Basel  und  Herrn  Manuel  in  Lausanne  ist  er  der 
Ansicht,  die  der  Schweiz  zugemutete  Reduktion  der  Bergzuschläge 
bedeute  für  sie  ein  Schwert  vr,  das  nicht  ohne  weiteres  durch 

eine  Steigerung  des  Verkehrs  ausgeglichen  werde.  Er  sei  sehr  froh, 
wenn  er  Unrecht  behalte  und  die  infolge  dw  Taxreduktion  prophe- 
zeite Steigerung  des  Verkehrs  doch  eintreten  werde  oder  rascher, 
als  er  annehme.  Dieses  Opfer  der  Schweiz  sei  um  so  größer,  als 
damit  die  uschläge  der  andern  Alpenbahnen  präjudiziell  seien. 

Die  Tariftechniker  sind  also  in   ihren  Ansichten   keineswegs  einig. 

Die  politische  Seite  hat  Herr  Dinkelmann  nicht  berührt.  In 
der  amtlichen  Stellung,  in  der  er  sich  befindet,  war  dies  nicht 
seine  Sache.  Dass  sie  ii  !  zu  denken  gibt,  ging  aus  dem  ein- 

leitenden Votum  des  Präsidenten,  Herrn  Oberst  Köchlin,  hervor. 
Ihm  machte  die  ewige  Bindung  der  Meistbegünstigung  und  die 
Festlegung  der  Tariie  ernste  Bedenken. 

Wenn  sich  sowohl  in  Regie rungs-  als  in  Handelskreisen  Basels 
eine  dem  Vertrag  günstige  Stimmung  zeigt,  braucht  das  Nie- 
manden zu  verwundern.  Der  Vertrag  ist  für  Basel  und  die  Gott- 
hardkantone  vom  rein  regionalen  Standpunkt  aus  günstig.  Speziell 
die  Handelswelt  fragt  sich  mit  einem  gewissen  Recht,  weshalb  sie 
päpstlicher  als  der  Papst  sein  und  einen  für  sie  günstigen  Vertrag,, 
den  der  Bundesrat  so  dringlich  zur  Annahme  empfiehlt,  ablehnen 
soll.    In  andern  Kreisen  denkt  man  allerdings  nicht  so. 

Über  die  rechtliche  Seite  der  Frage  und  zugunsten  des  Ver- 
trags haben  sich  die  Herren  Speiser  und  Dr.  Oeri  im  Schöße  ihrer 
Partei  in  Basel  ausgesprochen.  Das  Votum  des  letztern  ließ  ernste 
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Bedenken  nicht  verkennen.  Die  letzthin  erschienene  Broschüre 
des  Herrn  Gisi  von  der  „Nationalzeitung"  bildet  den  Höhepunkt  der 
vertragsfreundlichen  Leistungen  in  Basel. 

Herr  Gisi  erörtert  und  belegt  in  klarer  Weise  das  Recht  der 
Schweiz  zur  Verstaatlichung,  das  die  Staaten,  zu  deren  Advokat 
sich  Herr  Winkler  mit  seinen  Theorien  macht,  erst  bestritten  haben. 
Im  übrigen  hat  Herr  Gisi  die  Punkte,  die  nach  der  Meinung  der 
Vertragsfreunde  für  die  Annahme  der  Konvention  sprechen,  ge- 
schickt zusammengestellt.  Wenn  er  aber  behauptet,  dass  die 
rechtliche  Auffassung  des  Rückkaufsrechts  als  eines  souveränen 
Rechts  des  Bundes  eine  vorherige  Verständigung  des  Bundesrats 
mit  den  Vertragsstaaten  bezüglich  des  Rückkaufes  nicht  zugelassen 
habe,  und  wenn  er  sich  im  Schlusswort  zu  der  Redensart  versteigt, 
die  Begründung  der  Aktion  gegen  den  Gotthardvertrag  erweise  sich 
„als  ein  Produkt  missverstandener  staatsrechtlicher  Begriffe,  be- 
dauerlicher Übertreibungen  und  vollständiger  Verkennung  der  recht- 
lichen und  politischen  Grundlagen  des  neuen  Vertrages",  so  liegen 
hierin  seinerseits  arge  „Verkennungen".  Im  wesentlichen  ist  seine 
Broschüre  ein  Plaidoyer  zugunsten  der  bundesrätlichen  Auffassung; 
mit  dem  Mantel  der  Liebe  deckt  er  die  diplomatischen  Fehler  zu. 

Wir  denken,  Herr  Bundesrat  Forrer,  der  sich  im  Berner  Ka- 
sino letztes  Frühjahr  so  grimmig  über  die  von  Basel  kommende 
Opposition  ausgesprochen  hat,  wird  nun  wieder  seine  helle  Freude 
an  der  Stadt  am  Rhein  haben,  der  er  seine  ehrliche  Sympathie 
schon  anlässlich  der  sachlichen  Behandlung  der  Hauensteinfrage 
gezeigt  hat.     Dies  nur  nebenbei. 

Auch  mit  dem  Aargau  darf  der  Bundesrat  zufrieden  sein; 
Herr  Ständerat  Schulthess  hat  über  den  Vertrag  in  Brugg  einen 
Vortrag  gehalten,  ohne  Gegenreferat.  Herr  Schulthess  ist  Präsi- 
dent der  ständerätlichen  Gotthardvertragskommission ;  daher  hat 
sein  Vortrag  eine  besondere  Bedeutung,  und  er  gehört  auch  un- 
streitig zum  Besten  und  Umfassendsten,  was  bis  jetzt  zugunsten 
des  Vertrags  gesagt  worden  ist.  Die  politischen  Bedenken  hat 
aber  auch  er  nicht  zu  beseitigen  vermocht. 

Er  hat  unter  anderm  auf  einen  von  den  Vertragsgegnern  viel- 
fach gemachten  Fehler  aufmerksam  gemacht,  nämlich  darauf,  dass 
die  Ausdehnung  der  bekannten  Meistbegünstigung  sich  nicht  auf  die 
gesamten  Bundesbahnen  bezieht,  sondern  nur  soweit  sie  für  den 
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Verkehr  von  Nord  nach  Süd,  das  heißt  von  Deutschland  nach 
Italien  in  Betracht  fällt.  Praktische  Bedeutung  hat  sie  also  für  die 
Simplon-,  die  Lötschberg-  und  die  Ostalpenbahn. 

Im  weitern  steht  er  auf  unserm  Standpunkt,  dass  Fusion  und 
Rückkauf  nicht  dasselbe  ist.     Herr  Schulthess  bemerkt: 

Weil  im  neuen  Vertrage  die  Deutschland  und  Italien  eingeräumte 
Meistbegünstigungsklausel  nicht  auf  das  alte  Netz  der  Gotthardbahn 
beschränkt  blieb,  so  entstand  in  der  öffentlichen  Diskussion  die  Streit- 
frage, ob  ohne  AbSChlliSS  eines  neuen  Vertrages,  durch  die  bloße  Tat- 
:he  der  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  und  deren  Angliederung 
an  das  Net/,  der  Bundesbahnen,  die  Pflicht  der  AAeistbegünstigung  sich 
auf  das  Netz  der  Bundesbahnen  ausgedehnt  habe  Der  Bundesrat  führt 
in  seiner  Botschaft  zum  neuen  Vertrage  aus:  Die  Verstaatlichung  sei 
eigentlich  nichts  anderes  als  eine  Fusion,  und  für  den  Fall  einer  Fusion 
habe  der  Art.  15  des  alten  Vertrages  die  Ausdehnung  der  Betriebsver- 
pflichtungen der  Gotthardbahn  auf  die  erweiterte  Unternehmung  vorge- 
sehen. Unter  Fusion,  zumal  wenn  man  von  Aktiengesellschaften  spricht, 
\  ersteht  man  doch  die  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Gesellschaften 
in  eine  einzige  mit  gleichzeitiger  Übernahme  der  Aktiven  und  Passiven 
der  fusionierten  Gesellschaften.  Bei  der  Verstaatlichung  der  Gotthard- 
bahn wurde  nur  die  Bahnanlage  mit  Zubehörde  vom  Bunde  über- 
nommen, und  die  Pflichten  gegenüber  den  Subvenienten  gingen  nur 
deshalb  über,  weil  sie  ahnlich  wie  eine  dingliche  Last  auf  dem  Unter- 
nehmen lasteten.  Wenn  nun  auch  zugegeben  ist,  dass  der  Bundesrat 
von  187t)  im  Anschlüsse  an  den  Artikel  15  des  alten  Vertrages  von 
der  Übernahme  der  Betriebsverpflichtungen  durch  den  Bund  für  den 
Fall  der  Verstaatlichung  sprach,  so  ist  doch  festzustellen,  dass  die  da- 
malige Botschaft  den  lall  der  Fusion  von  demjenigen  des  Rückkaufes 
ausdrücklich  trennte,  indem  sie  sagte,  dass  „dieser  Fall,  d.  h.  der  Fall 
der  Verstaatlichung,  auL'>er  Acht  gelassen  sei".  Und  ebenso  verhält  sich 
die  Rückkaufsbotschaft,  indem  sie  erklärt,  der  Art.  15,  Absatz  2  „falle 
für  den  Fall  des  konzessionsgemäßen  Rückkaufes  formell  nicht  in  Be- 
tracht". Man  wird  also  meines  Erachtens  die  Ansicht  nicht  unterstützen 
können,  dass  infolge  des  Rückkaufes  ipso  jure  die  Betriebsverpflich- 
tungen auf  das  ganze  Netz  der  Bundesbahnen  sich  verbreitet  hätten. 
Wollte  man  nämlich  konsequent  sein,  so  müsste  man  für  den  Fall  der 
Bejahung  nicht  nur  eine  Ausdehnung  der  Meistbegünstigungspflicht, 
sondern  eine  solche  aller  Betriebsverpflichtungen  zugeben,  da  zwischen 
den  einzelnen,  auf  den  Betrieb  Bezug  habenden  Pflichten  in  Art.  15. 
Absatz  2  nicht  unterschieden  ist.  Diese  Konsequenz  hat  noch  niemand 
zu  ziehen  gewagt. 

.Wag  man  sich  übrigens  zur  Frage  der  Fusion  und  der  Aus- 
dehnung der  Meistbegünstigung  stellen  wie  man  will,  so  ist  zu 
sagen:  Wenn  man  später  freiwillige  Zugeständnisse  im  Sinne  des 
Artikel  7  und  8  machen  will,  aus  Billigkeitsgründen,  so  bleibt  dies 
der  Schweiz  unbenommen  ;  aber  man  soll  diesen  Punkt  nicht  ohne 
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Grund  und  ohne  Not  in  einem  Staatsvertrag  auf  ewige  Zeit  heute 
vertraglich  festlegen  wollen.  Die  Interpretation  des  Artikel  15  des 
alten  Vertrags  kann  man  ruhig  der  Zukunft  überlassen,  wenn  ein 
konkreter  Fall  an  uns  herantritt. 

Dass  der  Vertrag  jedenfalls  momentan  starke  materielle  Be- 
deutung besitzt,  beweist  folgende  Meldung: 

Gemäß  Gotthardvertrag  hätten  die  reduzierten  Bergzuschläge 
mit  1.  Mai  in  Kraft  treten  sollen.  Die  Parteien  hatten  voraus- 
gesetzt, dass  in  diesem  Zeitpunkt  der  Vertrag  von  allen  Seiten 
ratifiziert  sein  werde.  Dies  traf  nicht  zu.  Der  neue  Gotthard- 
vertrag ist  noch  nicht  genehmigt;  Italien  wie  die  Schweiz  werden 
ihn  erst  1911  behandeln.  Da  infolgedessen  bis  31.  Dezember  1910 
die  gegenwärtigen  Bergzuschläge  zur  Anwendung  kommen,  so 
werden  die  Bundesbahnen  im  genannten  Zeitpunkt  von  einem 
Einnahmeausfall  bewahrt,  der  bis  heute  viele  Hunderttausende  be- 
tragen soll.  Sollten  die  Italiäner  den  Vertrag  nicht  genehmigen,  so 
würde  die  Reduktion  der  Bergzuschläge  einstweilen  unterbleiben,  was 
die  Einnahmen  der  Bundesbahnen  um  etwa  eine  Million  Franken 
jährlich  erhöhte. 

Auch  die  Bundesverwaltung  hat  sich  durch  Herrn  Pestalozzi, 
den  Direktor  der  administrativen  Abteilung  des  Eisenbahndeparte- 
ments, hören  lassen.  Er  sucht  mit  einem  großen  Zahlenmaterial 
nachzuweisen,  dass  die  im  Vertrag  erwähnte  Reduktion  der  Berg- 
zuschläge weder  gefährlich  noch  verlustbringend  sei.  Das  Aktions- 
komitee hat  ihm  geantwortet  und  darauf  hingewiesen,  dass  all 
dies  nicht  die  Punkte  betreffe,  die  für  die  Entscheidung  der  Frage 
wirklich  ausschlaggebend  seien.  Die  Gefährlichkeit  der  Ausdeh- 
nung der  Meistbegünstigung  und  der  Festlegung  der  Tarife  auf 
ewige  Zeit  lasse  sich  mit  Zahlenmaterial  nicht  aus  der  Welt  schaffen. 
Natürlich  wird  die  Schweiz  in  alle  Zukunft  beim  Gotthard  die 
Tarife  anlegen  müssen,  die  kommerziell  gerechtfertigt  sind.  Das 
hat  schon  die  Gotthardbahn  so  gehalten,  die  freiwillig  die  Berg- 
zuschläge von  112  Kilometer  auf  mehr  als  die  Hälfte  reduziert 
hat  und  freiwillig  eine  ganze  Menge  von  Ausnahmetarife  geschaffen 
hat,  um  konkurrieren  zu  können. 

In  der  Antwort  an  Herrn  Pestalozzi  werden  folgende  Fragen 
aufgestellt : 
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i.  Wer  weiß  denn,  welchen  Geldwert  die  festgelegten  Taxen 

haben  werden,  wenn  die  Geldentwertung  weiter  geht,    wie  in  den 
ten  Jahren? 

Wer  weiß   denn,   was  die  F.lektrifikation  der  Eisenbahnen 
.  h  für  Kosten  und   Umwälzungen  im   Betrieb  bringen  wird? 
Wer    kann    die    Entwicklung    des    Alpenbahnwesens ,    die 
Lötschberg-   und    Ostalpen-Konkurrenz   im  Osten  und  Westen  auf 
über  zehn  Jahre  hinaus  beurteilen? 

4.  Wer  weiß,  was  ein  Krieg  für  Änderungen  bringen  kann? 

5.  Welcher  Kaufmann  würde  Preisreduktionen  und  Preistarife, 
die    in    seinem  eigenen    Willen    liegen,    auf  alle  Zeit  durch  einen 

dass  er  seinen  Partner  demütig  bitten  mus\ 
er  möge  ihm  doch  eine  Änderung  gestatten,  wenn  es  die  Umstände 
erforde  rr. 

Die  Bundesbahnen  sind  doch  ein  Geschäft,  und  müssen  als 
ein  solches  behandelt  werden  Nicht  umsonst  legt  die  italienische 
Bo:  I    auf  die  vertraglich  unwiderrufliche  Festlegung  der  Aus- 

nahmefalle so  großen  Wert. 

6.  Was   hat  das   kommerziell  für  einen    Sinn,    alle    seit    1870 
willig  gemachten  Zugeständnisse  dnreh  einen  Staatsvertrag  auf 

ewig,    das   heißt  so  lau.  den  viel  stärkern  Nachbarn  passt, 

7.  Haben  wir  ein  Recht,  unsere  Nachkommen  mit  solchen 
kei  gs  unausweichlichen,  unkündbaren  Servituten  zu  belasten, 
die  weit  über  die  in  den  bisherigen  Vertragen  enthaltenen  Ver- 
pflichtungen hinausgehen  ? 

Man  komme  nicht  mit  Post  und  Telegraph,  die  kündbare 
Verträge  haben  und  nicht  unkündbare.  Man  hat  sich  wohl  ge- 
hütet, die  schweizerische  Post  und  den  Telegraph  mit  unkündbaren 
Tarifbestimmungen  zu  belasten.  Warum  will  man  dies  nun  ohne 
:  bei  unsern  Bundesbahnen  machen,  indem  man  die  bestehenden 
unkündbaren  Bestimmungen  des  Gotthardvertrags  noch  wesentlich 

chärft,  ohne  einen  entsprechenden  Gegenwert  zu  erhalten? 

Bei  der  privaten  Gotthardbahn  konnte  der  Bund  gegenüber 
all  diesen  Fragen  beim  Abschluss  der  Verträge  von  1869  und 
1878  ruhig  bleiben,  weil  alle  die  Konsequenzen  großer  Umwäl- 
zungen die  Bahn  und  nicht  den  Bund  berühren.  Heute  richten  sie 
sich  gegen  den  Bund  und  das  ändert  ohne  weiteres  die  Sachlage. 
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Niemand  hat  diese  Bedenken  zu  entkräften  vermocht.  Man  hat 
nichts  dagegen,  wenn  noch  weitere  freiwillige  Zugeständnisse  über 
die  Verträge  von  1860  und  1878  hinaus  gemacht  werden,  um 
der  Gotthardbahn  ihren  Charakter  zu  wahren,  wenn  es  kommer- 
ziell gerechtfertigt  ist.  Aber  nur  dann,  wenn  man  sich  nicht  auf 
ewige  Zeit  bindet,  und  wenn  sich  die  Subventionsstaaten  zu  ent- 
sprechenden Gegenleistungen  verpflichten. 


Die  politischen,  bei  der  Beurteilung  des  Vertrags  ausschlag- 
gebenden Bedenken  sind  bis  jetzt  von  keiner  Seite  entkräftet  wor- 
den und  können  wohl  auch  bei  unbefangener  Beurteilung  der  be- 
anstandeten Vertragsbestimmungen  nicht  entkräftet  werden. 

Die  einen  geben  sie  zu,  die  andern  weichen  der  Erörterung 
stillschweigend  oder  mit  kurzen  Redensarten  aus.  Dass  sie  reellen 
Hintergrund  besitzen,  geht  unzweideutig  aus  nachstehenden  pro- 
phetischen Worten  Philipp  Anton  v.  Segessers  hervor  (siehe  seine 
Schrift  „Das  Ende  des  Kaiserreichs"),  die  wir  hier  zum  Besten 
geben : 

Die  Gotthardbahn  versetzt  die  Schweiz  in  politische  und  kom- 
merzielle Abhängigkeit  von  Deutschland,  sie  beherrscht  mit  der  Auf- 
nahme des  süddeutschen  und  rheinischen  Eisenbahnnetzes  die  zentrale 
Verkehrsader  Italiens.  Als  mit  dem  böhmischen  Kriege  die  nationalen 
Pläne  Preußens  sich  zu  entwickeln  begannen,  wurde  sofort  die  Gott- 
hardbahn von  kommerziellen  und  militärischen  Autoritäten  dieses  Staates 
sorgfältig  studiert.  Ohne  den  Beistand  Preußens  war  dieses  Lieblings- 
projekt schweizerischen  Ehrgeizes  nicht  auszuführen,  die  hohe  Finanz 
in  England  und  in  Deutschland  fand  dasselbe  vom  geschäftlichen  Stand- 
punkt aus  nicht  ausführbar,  in  Italien  waren  die  Meinungen  geteilt. 
Aber  der  offizielle  Beistand  Preußens  und  des  norddeutschen  Bundes 
ließ  nicht  auf  sich  warten  und  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  in  dem 
Moment,  wo  die  deutsche  Frage  durch  die  Differenzen  mit  Frankreich 
in  das  Stadium  der  Entscheidung  trat,  auch  hier  ein  neuer  Anstoß  er- 
folgte. Man  weiß,  wie  in  der  preußischen  Politik  die  kommerziellen 
und  die  diplomatischen  Interessen  in  genauester  Verbindung  stehen, 
wie  gerade  der  Zollverein  es  war,  der  in  dem  Fortschreiten  nach  Süden 
die  widerstrebenden  süddeutschen  Bevölkerungen  durch  unauflösliche 
Interessenverbindung  allmählich  zur  politischen  Inkorporierung  von  langer 
Hand  her  vorbereitete.  So  wird  durch  die  Gotthardbahn  und  die  sich 
daran  knüpfende  überwältigende  Interessenverbindung  auch  die  Schweiz 
in  das  System  der  preußischen  Politik  einbezogen  und  dem  wieder- 
erstandenen deutschen  Reiche  eine  kommerziell  und  politisch  domi- 
nierende Position  auf  das  Zentrum  Italiens  eröffnet. 
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So  sehen  wir  in  dieser  preußischen  Politik  dieselbe  bewunderungs- 
würdige Voraussicht,  die  inmitten  der  größten  Aufgaben  der  Gegenwart 
bereits  in  tiet'er  und  klarer  Auffassung  zukünftiger  Entwicklungen  dio 
die  Stadien  ihres  Fortschreitens  \on  langer  Hand  her  ins  Auge  fasst 
und  vorbereitet. 

Diese  Worte  haben  ihre  Bedeutung  und  Berechtigung,  auch 
wenn  man  bedenkt,  dass  Segesser  ein  grundsätzlicher  Gegner  des 
Qotthardbahnbaues  war. 

Ein  wichtiger  Punkt  ist  bis  jetzt  zu  wenig  erörtert  worden, 
der  auch  bestehen  bleibt,  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  die 
finanzielle  Konsequenz  der  eingeräumten  Konzessionen  für  die 
nächste  Zeit  nicht  so  bedeutend  ist.  Es  ist  klar,  dass  durch  die 
Verstaatlichung  der  Bahnen  und  speziell  der  Alpenbahnen  dem  Bund 
ein  nicht  zu  verachtendes  Kampfmittel  für  den  wirtschaftlichen 
Kampf  mit  den  Nachbarstaaten  in  die  Hand  gegeben  ist,  das  er 
vorher  nicht  besaß,  da  die  privaten  Gesellschaften  die  Tarife  nor- 
mierten und  nicht  der  Bund.  Auch  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Bergzuschläge  mit  der  Zeit  noch  mehr  hätten  reduziert  werden 
müssen,  so  wäre  es  nach  den  bisherigen  Verträgen  dem  Bunde  un- 
benommen gewesen,  diese  Reduktion  vorzunehmen  wenn  es  ihm 
passt,  und  je  nach  der  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Kon- 
junktur. Das  ist  nach  dem  neuen  Vertrag  nicht  mehr  möglich. 
Für  die  Reduktion  wird  ein  bestimmtes  Datum  vorgeschrieben; 
ebenso  liegt  der  Umfang  der  Reduktion  nicht  in  unserm  freien 
Ermessen.  Unbekümmert  wie  wir  an  dem  betreffenden  Zeitpunkt 
mit  dem  einen  oder  andern  Vertragsstaat  oder  mit  andern  Nach- 
barstaaten stehen,  Ob  wir  uns  vielleicht  in  Zolldifferenzen  befinden 
oder  in  schwierigen  Unterhandlungen  wegen  eines  Handelsvertrags: 
wir  können  keinen  Gebrauch  machen  von  der  uns  durch  die  Ver- 
staatlichung gewährten  Waffe  der  autonomen  Tariffreiheit  im  Rah- 
men der  bisherigen  Vertrage. 

Wir  müssen  die  Reduktionen  gewähren,  unbekümmert  darum, 
ob  sie  geschäftlich  gerechtfertigt  und  durch  die  allgemeinen  Kon- 
kurrenzverhältnisse geboten  sind.  Das  ist  eine  Situation,  die  eines 
Staates,  der  auf  Selbständigkeit  Anspruch  macht,  einfach  un- 
würdig ist. 

Mit  dem  neuen  Vertrag  kann  man  uns  eine  Waffe,  die  jedes 
selbständige,   im  Besitz   von   Staatsbahnen   befindliche   Land    sein 
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eigen  nennt,  großenteils  aus  der  Hand  winden.  Das  geschieht 
durch  die  Artikel  7,  8,  11  und  12. 

Artikel  7  bindet  uns  für  die  noch  zu  bauenden  Alpenbahnen. 
Man  sagt,  die  Gleichstellung  der  Taxen  mit  der  Gotthardbahn  sei 
ein  Gebot  der  Billigkeit.  Das  mag  als  Regel  richtig  sein,  aber 
nicht,  wenn  wir  uns  gegen  einen  der  Vertragsstaaten  selbst  viel- 
leicht in  irgend  einer  Angelegenheit  wehren  müssen,  oder  wenn 
die  finanziellen  Verhältnisse  der  Gotthardbahn  oder  der  Bundes- 
bahnen diese  Gleichstellung  nicht  zulassen. 

Artikel  8  spricht  die  allgemeine  Meistbegünstigung  nicht  nur 
für  den  Gotthardverkehr,  sondern  für  den  Nord-Südverkehr  aus, 
wie  dies  im  alten  Vertrag  nicht  vorgesehen  war.  Artikel  1 1  bindet 
alle  bis  jetzt  freiwillig  zugestandenen  Ausnahmetarife,  und  Ar- 
tikel 12  bindet  die  Bergzuschläge  für  immer.  Außerdem  besteht 
die  Gefahr,  dass  später  andere  Staaten  kommen,  wie  Frankreich, 
und  ähnliche  Konzessionen  verlangen. 

Wenn  somit  von  den  Vertragsgegnern  von  Einschränkung  der 
Tarifhoheit  gesprochen  wird,  so  ist  dies  keine  Phrase,  wie  be- 
hauptet wird  —  leider  nicht.  Die  geäußerten  Bedenken  werden 
durch  alle  Zahlengebilde  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Dass  über 
deren  Bedeutung  und  über  die  finanzielle  Tragweite  der  Reduk- 
tion der  Bergzuschläge  die  Ansichten  der  Tariftechniker  selbst 
wesentlich  auseinandergehen,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Man  muss  allerdings  zugeben,  dass  die  bisherigen  Verträge 
den  Vertragsstaaten  auch  eine  Waffe  in  die  Hand  geben.  Sie 
können  uns  zum  Beispiel  bei  der  Rechnungsstellung  Schwierig- 
keiten machen  oder  auch  eine  Tarifreduktion  verlangen,  wenn  die 
Gotthardbahn  mehr  als  8°/o  Rendite  abwirft.  Wir  halten  diese 
Waffe  für  weniger  gefährlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Rendite 
der  Gotthardbahn  so  wie  so  unter  der  Lötschbergkonkurrenz  zu 
leiden  haben  wird.  Es  ist  auch  kein  Unglück,  wenn  das  Geschäft 
so  gut  geht,  dass  Superdividenden  ausbezahlt  werden  können,  wie 
es  nach  einer  Äußerung  des  Herrn  Forrer  in  Winterthur  für  1909 
und  1910  der  Fall  sein  soll. 

Die  Botschaft  von  1897  misst  diesen  Rechten  der  Subventions- 
staaten keine  große  Bedeutung  bei,  sonst  wäre  es  unverständlich 
gewesen,  dass  man  die  Gotthardbahn  verstaatlicht  hätte,  ohne  sich 
mit  den  Staaten  verständigt  zu  haben.  Jedenfalls  wäre  es  in  diesem 
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Falle   naheliegender  gewesen,  wie  bei  der  Jura-Simplonbahn  die 

die  Aktiven   aufzukaufen   und  die  Gotthardbahn  einstweilen   noch 
als  Privatbahn  weiterzubetreiben. 

Es  ist  allerdings  sehr  sonderbar,  daSS  heute  schon  die  Super- 
dividenden  ausposaunt  werden,  dass  ferner  in  der  Botschaft  aus- 
geführt wird  (pag.  19)  was  alles  in  Rechnung  gestellt  werden  dürfe 
und  was  nicht,  bevor  die  Suche  naher  von  den  zuständigen  In- 
stanzen nicht  nur  der  Verwaltung,  sondern  auch  l\qu  Raten  geprüft 
worden  ist. 

Der  Verzicht  auf  diese  Rechte  durch  die  Vertragsstaaten  bildet 
keinen  entsprechenden  Gegenwert  gegen  die  oben  erwähnte  Ein- 
schränkung der  Tariffreiheit.  Auf  eine  Rückzahlung  der  von  den 
beiden  Staaten  geleisteten  B5  Millionen  Pranken  hatten  sie  nicht 
zu  verzichten,  weil  nach  ihrem  eigenen  Geständnis  dafür  jede 
Rechtsgrundlage  fehlt. 

Wir  berühren  zum  SchluSS  die  heutige  Stellung  der  Vertrags- 
n. 

Dass  Italien  am  Vertrag  keine  große  Freude  hat,  oder  dass 
es  tut.  als  ob  es  keine  hatte,  ist  ganz  natürlich.  Das  erklärt  sich 
aus  folgender  Konstellation,  die  hier  schon  früher  ausgeführt  wor- 
den ist,  aber  schon  wiederholt  werden  darf.  Bekanntlich  geht  die 
Absicht  Frankreichs  dahin,  den  deutschen  Hahnen  möglichst  viel 
Verkehr  von  Belgien  nach  dem  Süden  mittelst  des  Lötschberges 
abzujagen,  den  der  französische  Budgetberichterstatter  Armand 
schon  vor  zwei  Jahren  „Li  irritable  ligne  u  construire  pour  pou- 
voir  lutter  avantageusement  contrr  la  coneurrence  des  voies  alle- 
mandes"  genannt  hat.  [3er  geringe  Distanzunterschied  der  beiden 
großen  Konkurrenzlinien  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  sich  die 
Deutschen  anstrengen,  sich  auf  ewige  Zeit  in  der  Schweiz  die 
Meistbegünstigung  und  die  billigsten  Taxen  auf  der  Gotthard- 
route  zu  sichern  und  durch  einen  Staatsvertrag  das  freie  Dispo- 
sitionsrecht des  Hundes  im  Tarifwesen  über  die  Verträge  von 
1869  und  1878  hinaus  einzuschränken. 

Natürlich  haben  auch  die  Bundesbahnen  ein  bestimmtes  Interesse 
an  dieser  Sicherung  des  Gotthardverkehrs  und  sind  darin  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  Bundesgenossen  Deutschlands.  Das  mag 
den   ersten  Vertreter  der  Generaldirektion   bei   der  Gotthardkon- 
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ferenz  veranlasst  haben,  starke  Konzessionen  zu  befürworten,  für 
die  auch  Basel  und  die  Zentralschweiz  unleugbares  Interesse  haben. 

Italien  kämpft  heute  weder  mit  Deutschland  noch  mit  Frank- 
reich, sondern  mit  Österreich,  das  den  Verkehr  nach  Osten  (Asien, 
Australien,  Orient)  unter  Umgehung  von  Genua  über  die  Tauern- 
bahn   und  Triest  leiten   will,  worunter  auch  der  Gotthard  leidet. 

Man  sucht  also  in  Italien  das  Heil  in  einer  Ostalpenbahn, 
die  Genua  und  andere  italiänische  Häfen  gegenüber  Triest  stärken 
soll.  Daraus  ergibt  sich  ohne  weiteres,  warum  man  in  Italien 
dem  Gotthardvertrag  kein  großes  Interesse  abgewinnen  kann, 
wenn  nicht  gleichzeitig  die  Konzession  des  Splügen,  nach  Ansicht 
anderer  die  der  Greina,  gewonnen  werden  kann.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  wird  die  ganze  Angelegenheit  betrachtet. 

In  letzter  Zeit  stellte  sich  Italien  allerdings,  als  ob  es  kein  großes 
Interesse  an  der  Ostalpenfrage  nehme  und  nur  noch  an  die  Ver- 
stärkung des  Mont-Cenis  denke.  Das  ist  aber  nicht  ernsthaft.  Die 
Italiäner  haben  ihre  Absichten  über  die  Ostalpenbahnen  schon 
viel  zu  deutlich  geäußert,  als  dass  man  sich  noch  täuschen  könnte. 

Ein  zweiter  Grund,  warum  Italien  nicht  zufrieden  ist,  scheint  der 
Umstand,  dass  es  angeblich  vom  Gotthard  nicht  soviel  Nutzen  hat, 
als  man  einst  hoffte.  In  der  Tat  hat  sich  Genua  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten nicht  entwickelt,  wie  die  Italiäner  gewünscht  hätten.  Die  nor- 
dischen Seehäfen  sind  ihm  überlegen,  weil  die  Seefrachten  billiger 
sind  als  die  Eisenbahnfrachten  über  Mont-Cenis  oder  Gotthard. !) 


») 

Verkehr  in 

Schiffe 

Mill. Tonnen 

Waren  in  Millionen  Tonn 
ausgeschifft    eingeschi 

Antwerpen  .    .     .        4481 

4,62 

4,224 

2,329 

Hamburg 

8792 

5,88 

5,496 

— 

1893 

Rotterdam 

4631 

3,56 

4,624 

— 

Marseille 

7833 

4,75 

3,304 

1,584 

Genua     . 

5789 

3,63 

2,548 

0,837 

Antwerpen 

12847 

8,38 

9,701 

4,712 

Hamburg 

5267 

7,43 

7,534 

5,464 

1901 

Rotterdam 

6881 

6,38 

9.534 

— 

Marseille 

8228 

6,53 

4,048 

1,801 

Genua     . 

6104 

5,15 

4,252 

0,615 

Antwerpen 

6135 

11,05 

11,876 

9,635 

Hamburg 

16330 

11,91 

14,406 

6,019 

1908 

Rotterdam 

8248 

9,99 

14,798 

— 

Marseille 

8333 

8,89 

4,296 

2,466 

Genua     . 

6435 

7,13 

5,278 

0,897 
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Aus    der    hier    mitgeteilten    Aufstellung    geht    hervor,    dass 

Genua  und  Marseille  sich  nicht  sonderlich  entwickelt  haben  im 
zu  den  nordischen  Häfen  Hamburg,  Antwerpen,  Rotter- 
dam Speziell  in  Genua  sind  1908  nicht  viel  mehr  Waren  ein- 
schifft worden  als  1893,  daher  die  wehmütigen  Klagen  der  Ita- 
liäner,  der  Qotthard  habe  ihnen  nicht  so  viel  genützt,  als  man 
erwartet  habe.  Sie  möchten  noch  billigere  Tarife  haben,  als  im 
neuen  Vertrag  Stipuliert  sind,  weil  sie  sonst  nicht  so  gut  mit  den 
nordischen  Haien  für  den  Verkehr  von  Nord  nach  Süd  und  um- 
gekehrt konkurrieren  können. 

Viel  Aufsehen  hat  eine  Besprechung  des  „Giornale  d'Italia" 
mit  Herrn  De  Marinis,  dem  Präsidenten  der  itaiiänischen  parla- 
mentarischen Kommission  für  den  Gotthardvertrag,  über  diese  An- 
gelegenheit erregt  De  Marinis  bezeichnete  sie  als  eine  schwierige 
Sache,  die  nicht  übers  Knie  gebrochen  werden  dürfe.  Er  hält  da- 
für, dass  der  Vertrag  für  Italien  nicht  günstig  sei.  Deutschland, 
das  im  Vertrage  am  besten  wegkommt,  mache  seinen  Einfluss 
dahin  geltend,  dem  Instrument  auch  die  Ratifikation  der  beiden 
andern  Kontrahenten  zu  \ erschaffen.  Die  Frage  ist  nun  aber  die, 
ob  es  im  gegenwärtigen  Moment  opportun  ist,  den  Vertrag  im 
(itaiiänischen)  Parlamente  zu  behandeln,  in  einem  Momente,  da 
sich  gegen  ihn  die  öffentliche  .Weinung  in  der  Schweiz  zu  regen 
beginne.  Italien  habe  die  größte  Subvention  an  dasGotthardabkom- 
men  beigesteuert,  das  der  Schweiz  indessen  mehr  Vorteile  als  Ita- 
lien gebracht  habe.  Diese  Subvention  hatte  von  der  Schweiz  zurück- 
bezahlt werden  sollen,  entweder  ganz  oder  zum  Teil.  Der  Vertrag 
sagt  aber  nichts  davon.  Haben  wir  (Italiäner)  nun  genügende 
Kompensationen  hiefür  erlangt?  Ich  (De  Marinis)  finde  es  nicht. 
Die  Reduktion  der  Bergzuschläge  ist  —  limitiert  wie  sie  ist  —  für 
uns  unerheblich.  Der  Vertrag  fordert  den  Verkehr  Genuas  mit 
Bezug  auf  den  Getreidetransit  nach  der  Schweiz  nicht;  dieser  Ver- 
kehr geht  zumeist  über  Marseille.  Der  Vertrag  sollte  den  genue- 
sischen Interessen  mehr  entsprechen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
Genua  (Provinz  und  Stadt i  seinerzeit  sieben  Millionen  Subvention 
an  den  Gotthard  bewilligt  hat.  Die  (italiänische)  Regierung  kann 
diesem  Vertrag  nicht  zustimmen.  De  Marinis  kommt  zum  Schluss, 
dass  es  möglich  sein  sollte,  eine  für  die  Schweiz  und  Italien  be- 
friedigendere Lösung  zu  finden,  als  sie  dieser  Vertrag  darstelle. 
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In    einer  Korrespondenz   aus  Turin  verlautet   unter  anderm : 

Jedenfalls  wäre  es  aber  töricht,  von  Italien  einen  namhaften 
finanziellen  Beitrag  für  den  einen  oder  den  andern  Ostalpen-Durch- 
stich zu  erhoffen.  Denn  erstens  ist  Italien  noch  auf  viele  Jahrzehnte 
hinaus  allzusehr  durch  sein  inneres  Eisenbahnproblem  in  Anspruch  ge- 
nommen, anderseits  hat  hier  die  definitive  Regelung  der  Gotthard- 
frage  eine  tiefe  Verstimmung  hervorgerufen.  In  einem  Aufsehen  er- 
regenden Artikel  der  „Nuova  Antologia"  vertritt  der  bekannte  Verkehrs- 
techniker und  Deputierte  Maggiorino  Ferraris  mit  allem  Nachdruck 
den  Standpunkt,  Italien  habe  sich  beim  Abschluss  des  Vertrages  glän- 
zend übertölpeln  lassen,  die  55  Millionen,  die  es  zum  Bau  der  Gott- 
hardbahn  beigetragen  habe,  seien  ein  ganz  unmotiviertes  Geschenk 
gewesen,  für  das  die  gebotene  Tarifreduktion  eine  lächerliche  Entschä- 
digung bilde  .  .  .  Dazu  kommt  noch,  dass  es  Italien  an  einem  wirk- 
lich vitalen  Interesse  am  Bündner  Alpendurchstich  fehlt!  Italien  kann's 
ja  gleich  sein,  ob  der  Verkehr  von  Mailand  nach  München  über  schwei- 
zerisches oder  österreichisches  Gebiet  geht;  und  am  Brenner  liegen 
die  Dinge  für  eine  allfällige  Verkürzung  der  „Direkten"  mindestens  so 
günstig  als  am  Splügen.  Schon  jetzt  legt  der  schnellste  Zug  die  Strecke 
München-Verona  in  11  Stunden  zurück,  und  mit  einer  Ausgabe  von 
kaum  zwei  Millionen  könnte  Italien  die  Fahrdauer  zwischen  Ala  und 
Peschiera  noch  um  eine  halbe  Stunde  verkürzen. 

Da  die  „Nuovo  Antologia"  klar  zu  erkennen  glaubt,  dass  die 
hohen  Gotthardtarife  ihre  Hauptursache  in  den  neuen  schweizerischen 
Durchstichsplänen  haben,  so  stellt  man  mit  Vorliebe  der  neuen  Alpen- 
bahn eine  eventuelle  Tarifreduktion  auf  den  schon  bestehenden  gegen- 
über und  erklärt,  niemals  werde  Italien  etwas  zu  einer  Ostalpenbahn 
beitragen,  wenn  nicht  zuvor  seine  „legitimen  Wünsche"  am  Gotthard 
in  Erfüllung  gehen. 

Die  in  Rom  erscheinende  Fachschrift  „Bolletino  Finanze  Fer- 
rovie  Industrie"  verfolgt  die  Gotthardbewegung  mit  großer  Auf- 
merksamkeit. Während  sie  früher  den  italiänischen  Behörden  stets 
angeraten  hatte,  obwohl  ungern,  den  Vertrag  zu  ratifizieren,  be- 
merkt sie  heute  angesichts  der  Bewegung:  Da  Italien  ja  sowieso 
mit  dem  Vertrage  nicht  zufrieden  ist  und  auf  größere  Vorteile 
hofft,  als  die  erhaltenen,  so  möchten  wir  wünschen,  dass  der  Ver- 
trag weder  in  der  Schweiz  noch  in  Italien  ratifiziert  werde,  und 
dass  das  schwierige  Problem  auf  einer  andern  Basis  studiert  und 
gelöst  werde." 

An  einem  andern  Ort  macht  es  mit  einer  gewissen  Bitterkeit 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Hafen  von  Genua  vom  Gotthard 
nicht  die  Vorteile  gehabt  habe,  die  man  erwartet  hätte,  während 
die  nordischen  Häfen  sich  infolge  der  billigen  Seefracht  alle  ge- 
waltig entwickelt  haben. 
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Die  .Tribtina",  das  Organ  der  offiziellen  Kreise,  schreibt 
über  die  Bewegung  in  der  Schweiz:  „Italien  kann  die  Lage  mit 
vollkommener  Ruhe  betrachten.  Die  italiänischen  Kammern  kön- 
nen warten  Und  wenn  dann  die  Schweiz  den  Vertrag  verwerfen 
sollte,  würde  sich  Italien  ganz  einfach  an  die  Verträge  von  1869 
und  1878  halten.  Es  würde  fordern,  dass  die  Bestimmungen 
derselben  von  der  Schweiz  gehalten  würden  wie  bisher,  bis  dass 
die  drei  Staaten  sich  über  einen  neuen  Vertrag  verständigt  hätten." 

Deutschland  hat  sich  in  der  Frage  bis  jetzt  sehr  zurückhaltend 
gezeigt.  Die  zum  Teil  wenig  sachlichen  Artikel,  die  von  der  Schweiz 
aus  in  deutsche  Zeitungen  geschrieben  worden  sind,  geben  kein 
Bild  von  der  Stimmung  in  maßgebenden  Kreisen.  Die  „Kölnische 
Zeitung"   bemerkt  kühl  und  kurz: 

Es  ist  eine  müßige  Frage,  was  geschehen  soll,  falls  der  neue 
on  der  schweizerischen  Bundesversammlung  verworfen  werden 
würde.  Immerhin  muss  diese  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  werden.  Ob 
in  diesem  Fall  die  Schweiz  anstreben  wird,  durch  Anerbietung  der  Rück- 
zahlung der  Subventionen  ihre  Aktionsfn  nüber  der  Gotthard- 
bahn  zurückzugewinnen,  vermögen  wir  nicht  zu  übersehen.  Jedenfalls 
würde  dies  die  beste  Lösung  sein  und  auch  die  deutsche  und  die  itali- 
änische  Regierung  werden  einem  solchen  Ausweg  sicherlich  zustimmen. 

Dass  von  einem  Recht  der  Rückforderung  keine  Rede  sein 
kann,  ist  von  beiden  Staaten  längst  zugegeben. 

Die  „Norddeutsche  Allg.  Ztg."  schreibt:  „Von  einigen  Gegnern 
des  Gotthardvertrages  in  der  Schweiz  wird  in  der  Presse  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  die  deutsche  Regierung  nach  Kenntnis- 
nahme des  von  Prof.  Meili  in  Zürich  auf  Ersuchen  des  schwei- 
zerischen Bundesrates  ausgearbeiteten  Rechtgutachtens  ihren  Stand- 
punkt, wonach  die  Schweiz  die  Gotthardbahn  nicht  ohne  Zu- 
stimmung der  Subventionsstaaten  Deutschland  und  Italien  ver- 
staatlichen könne,  aufgegeben  habe.  Eine  ähnliche  Behauptung 
findet  sich  auch  in  einem  im  „Pester  Lloyd"  vom  12.  dies  abge- 
druckten Artikel  „Zur  Frage  der  Gotthardbahn"  von  Privatdozent 
Dr.  Feilbogen.  Wie  wir  von  gut  unterrichteter  Seite  hören,  ist 
die  Behauptung  unzutreffend.  Deutschland  und  Italien  stehen 
nach  wie  vor  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Schweiz  auf  Grund 
der  alten  Verträge,  die  den  Betrieb  der  Gotthardbahn  durch  eine 
Privatgesellschaft,  die  Gotthardbahngesellschaft,  vorsehen,  die  Ver- 
staatlichung  nur    mit   Zustimmung   der   beiden    andern  Vertrags- 
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Staaten  vornehmen  dürfe  und  dass  die  beiden  Staaten  ihre  Zu- 
stimmung zur  Verständigung  von  Bedingungen  abhängig  machen 
können.  Von  der  Austragung  dieser  Streitfrage  konnte  abge- 
sehen werden,  nachdem  durch  die  neue  Abmachung  eine  Ver- 
staatlichung erzielt  worden  ist.  Die  Streitfrage  würde  wieder 
aufleben  und  auf  eine  oder  andere  Weise  zum  Austrag  zu  bringen 
sein,  wenn  der  neue  Gotthardvertrag  in  der  Schweiz  nicht  ratifi- 
ziert werden  sollte.  Übrigens  wird  neuerdings  die  Berechtigung 
des  deutschen  Standpunktes  auch  teilweise  in  der  Schweiz  an- 
erkannt." 

In  jenem  bemerkenswerten  Artikel  des  „Pester  Lloyd"  heißt 
es  nämlich  am  Schluss: 

Die  durch  die  Tarifreduktionen  hervorgerufene  Steigerung  des 
Verkehrs  dürfte  einen  Gegenwert  schaffen  für  den  durch  die  Reduktionen 
sich  ergebenden  Ausfall.  Was  dagegen  die  politischen  Besorgnisse  vor 
einer  Bedrohung  der  Unabhängigkeit  in  der  Ausübung  ihrer  Tarifhoheit 
betrifft,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  ewige  Meistbegünstigung 
immer  wieder  den  größeren  Staaten  Anlass  zu  lästigen  Kontrollen  und 
herabwürdigenden  Einmischungen  geben  könnte.  Das  Deutsche  Reich 
hat  ohne  weiteres  seinen  ablehnenden  Standpunkt  gegenüber  dem  Ver- 
staatlichungsrechte der  Schweiz  aufgegeben,  als  dasselbe  von  Professor 
Meili  als  ein  Teil  ihres  Souveränitätsrechtes  reklamiert  wurde.  Die 
Großmacht  hat  damit  offenbar  die  Absicht  bekundet,  jeden  Schein  einer 
Vergewaltigung  des  kleineren  Staates  zu  vermeiden.  Für  die  Frage  der 
ewigen  Meistbegünstigung  gilt  das  selbe  Bedenken.  Auch  bei  dieser 
Frage  stehen  die  Sympathien  von  reichlich  zwei  Millionen  Deutschen 
auf  dem  Spiele,  welche  zwei  Drittel  der  Schweizer  Bevölkerung  bilden. 
Es  steht  zu  hoffen,  dass  bei  den  einsichtsvollen  Staatsmännern,  die  die 
deutsche  Handelspolitik  lenken,  diese  Imponderablien  schwerer  wiegen 
werden,  als  der  fragwürdige  Vorteil  einer  ewigen  Meistbegünstigung, 
die  durch  allgemeine  Aufrechterhaltung  hoher  Tarife  leicht  umgangen 
werden  kann.  Auf  diese  Art  könnte  durch  Nachgibigkeit  der  Schweiz 
in  finanzieller  und  Deutschlands  in  politischer  Beziehung  ein  Mittelweg 
gefunden  werden,  der  auch  für  das  italiänische  Parlament  annehm- 
bar wäre. 

*  *  * 

Was  ist  das  Fazit  dieser  Situation? 

Wir  gehen  mit  vielen  Vertragsfreunden  darin  einig,  dass  eine 
Verbesserung  des  Vertrags  zur  Stunde  wenig  Aussichten  hat.  Wir 
differieren  mit  ihnen  bloß  darin,  dass  wir  es  für  vorteilhafter  und 
würdiger  halten,  wenn  man  sich  bis  auf  weiteres  im  Sinne  der 
bundesrätlichen  Botschaft  von  1897  auf  den  Grund  der  bisherigen 
Verträge  stellt,  da  nach  dem  neuen  Vertrag  Leistung  und  Gegen- 
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leistung  in  keinem  Verhältnis  stehen,  und  dass  man  in  freier  und 
nicht  in  gezwungener  Weise  mit  den  Vertragsmächten  über  eine 
Revision  der  bestehenden  Verträge  unterhandelt,  wenn  man  den 
Moment  für  gekommen  hak,  oder  dass  man  weitere  Konzessionen 
macht,  nicht  weil  wir  müssen,  sondern  wenn  es  geschäftlich  ge- 
rechtfertigt ist. 

Auch  ist  anzuerkennen,  dass  die  Stellung  der  Schweiz  in  der 
vorliegenden  Frage  unter  Umständen  schwierig  sein  wird.  Schiebt 
Italien  die  Ratifikation  hinaus  oder  ratifiziert  es  überhaupt  nicht, 
dann  ist  sie  verhältnismäßig  einfach.  Man  hält  eben  die  bisherigen 
Verträge,  unter  deren  Regime  wir  heute  bereits  stellen,  und  man 
wird  sehen,  wie  man  sich  mit  den  Vertragsmächten  bei  der  Rech- 
nungstellun^  abfindet.  Für  den  Fall  der  Nichtratifikation  kann  man 
heute  schon  sagen,  dass  die  Vertragsmächte  nach  ihrer  ganzen  bis- 
herigen Haltung  und  nach  Ihren  Denkschriften  zu  urteilen  viel 
weniger  Gewicht  auf  auszurichtende  Superdividenden  und  Rechnung- 
Stellung  als  auf  billige  Tarife  legen  werden,  die  man  ihnen  nach  der 
Praxis  der  üotthardbahn  über  die  bestehenden  Verträge  hinaus 
auch  weiter  freiwillig  gewährt,  so  weit  es  kommerziell  gerecht- 
fertigt ist. 

Anders  steht  es  im  Fall  der  Ratifikation  des  Vertrags  durch 
Italien.  Dann  steht  man  zwei  .Machten  gegenüber,  die  den  Ver- 
trag ratifiziert  haben,  und  dann  wird  die  Schweiz  ihrer  Sache 
sicher  sein  müssen,  bis  sie  selbst  die  Ratifikation  schlechthin  ver- 
weigern kann.  Man  hat  daher  von  Anfang  und  mit  Vorbedacht 
in  der  ganzen  Bewegung,  auch  in  der  Petition  an  die  Räte,  nur 
von  einer  Rückweisung  an  den  Bundesrat  gesprochen,  es  ihm 
überlassend,  in  welcher  Form  er  die  Eliminierung  der  anstößigen 
Punkte  anstreben  will. 

Unter  allen  Umständen  erachtet  man  es  als  der  Schweiz  unwür- 
dig, dass  sie  die  Bindung  der  Tarife  und  die  Meistbegünstigungs- 
klausel auf  ewige  Zeit  einfach  hinnimmt.  Es  ist  dies,  wie  Herr 
Forrer  selbst  zugegeben  hat,  ein  Einbruch  in  unsere  Souveränität, 
der  zu  ernsten  Folgen  führen  kann,  wenn  man  ihn  sich  gefallen 
lässt. 

Diesen  Standpunkt  sollte  die  Schweiz  wahren  trotz  der  Dro- 
hung Deutschlands,  die  Frage  des  Rückkaufrechts  nochmals  auf- 
zuwerfen. 
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Es  ist  ja  möglich,  dass  eine  Rückweisung  an  den  Bundesrat 
faktisch  von  den  Mächten  als  eine  Nichtratifikation  taxiert  werden 
könnte. 

Sollte  der  unwahrscheinliche  Fall  eintreten,  dass  ein  Schieds- 
gericht der  Schweiz  das  Recht  zur  Verstaatlichung  ohne  Einwil- 
ligung der  Vertragsmächte  abspräche,  so  müsste,  wenn  man  sich 
nicht  sonst  verständigen  kann,  der  alte  Zustand  mit  dem  Bund 
als  Großaktionär  wieder  hergestellt  werden  —  und  die  Gotthard- 
bahn  würde  unter  den  bisherigen  Verträgen  als  Aktiengesellschaft 
mit  deutschen  und  italienischen  Delegierten  im  Verwaltungsrat 
weiter  geführt.  Diese  Lösung  würde  uns  noch  die  würdigere  er- 
scheinen als  die  Annahme  des  Vertrags. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  ist  ganz  klar,  dass  der  Bundes- 
rat sich  den  Mächten  gegenüber  in  einer  andern  Lage  befindet, 
wenn  er  neben  dem  Parlament  auf  eine  mächtige  Volksbewegung 
hinweisen  kann.  Je  stärker  die  Petition  wird,  um  so  stärker  ist  die 
Stellung  des  Bundesrats.  Aus  all  dem  geht  klar  hervor,  dass  es 
geradezu  lächerlich  ist,  bei  der  vorliegenden  Bewegung  von  einem 
„Feldzug  gegen  den  Bundesrat"  zu  reden.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall. 

Die  Bewegung  hat  einen  eigenartigen  Charakter.  Man  kämpft 
nicht  um  die  Erreichung  neuer  Machtmittel  zugunsten  einer  Partei, 
sondern  um  die  Klarlegung  einer  wichtigen  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Frage,  und  das  bedingt  von  vorneherein  eine  ganz 
andere  Kampfesart.  Man  kann  und  darf  nicht  wie  bei  andern 
Aktionen  mit  Schlagwörtern  operieren.  Von  allen  Seiten  wird 
Belehrung  verlangt.     Das  ist  ein  gutes  Zeichen. 

Aus  der  ganzen  Lage  der  Dinge  geht  hervor,  dass  die  hier 
besprochene  Bewegung  gegen  den  Gotthardvertrag  eine  durchaus 
ehrenvolle  ist.  Der  gesunde  Sinn  des  Volkes  lehnt  sich  gegen 
einen  Zwang  auf,  den  man  der  Schweiz  antun  will.  Erzwingen 
lässt  sich  allerdings  auch  durch  eine  Volksbewegung  nichts,  weder 
bei  den  Räten,  noch  bei  den  Vertragsmächten.  Aber  erstere  wer- 
den dadurch  angespornt,  die  Frage  auf  das  Gewissenhafteste  zu 
prüfen,  und  die  Vertragsmächte  werden  sich  wahrscheinlich  hüten, 
eine  allzuschroffe  Haltung  einzunehmen,  wenn  sie  eine  bestimmte 
und  starke  Kundgebung  des  Volkes  vor  sich  haben. 

BERN  j.  STEIGER 
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WEINBALLADE 

Sylvesterfeier.     Einsam  hier  im  Süden 

Sitz'  ich  in  einer  düsteren  Spelunke 

Als  reisemüder  Wandrer  in  der  Ecke. 

Das  ist  ein  Glaserklirren  in  die  Nacht, 

Hinaus  zum  Meer,  das  an  den  Felsen  brandet 

Und  dieses   Daseins  flüdlfge  Stunden   tönt! 

Die  Ampel  qualmt,  und  schwerer  Sizilianer 

Glüht  rot  den  Männern  in  erhobner  Hand, 

Die  dort  das  alte  Jahr  zur  Grube  lauten. 

Der  Fremdling  nur  bleibt  einsam  — -  denn  wer  denkt 

Des  Heimatlosen,   ist  er  selbst  geborgen 

L'nd  freut  der  Freunde  sich   im  warmen  Kreis? 

Doch  jetzt  hat  mich  der  Wirt  entdeckt,  setzt  schleunig 

Ein  Kelchglas  auf  den  Tisch  und  lauscht  geneigt, 

Wie  er  wohl   meinen   Wünschen  dienen   könne. 

„Vom   Besten   hol  aus  deinem   Kellerschat/. 

Ich  hab'  von  vielen  laut  ihn  rühmen  hören, 

Und  goldner  Tropfen  sei  mit  Gold  belohnt!" 

rückt  er  ehrerbietii^  an  der  Kappe, 
Brummt  etwas  so  wie  Conte,  Monsignore, 
Verbeugt  sich,  lächelt  pfiffig  und  verschwindet. 

Der  letzte  '1  ein  Markstein  ragt  am  Weg, 

Den  fürchtend,  hoffend  friedlos  wir  durcheilen! 
Man  rastet,  ruht  sich  aus  und  schaut  zurück, 
Was  zwischen  jenen  wuchs,  wo  früher  man 
Schon  einmal  hielt  und  stand  und  sann  und  hoffte. 
Was  langsam  mir  zum  Leben  sich  gereiht, 
Es  klingt  als  bleiches  Maskenspiel  herauf 
Und  legt  ein  wehes  Echo  in  die  Seele  .  .  . 

Doch  der  Padrone  naht,  und  aus  dem  Kittel, 
Wo  er  vor  unberufnem  Blick  sie  schützte, 
Hebt  er  verstohlen  eine  Flasche  hoch 
Und  stellt  sie  triumphierend  hin  zum  Glase. 
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„Der  sah  den  Schnee  der  Alpen!"  schmunzelt  er, 
„Weiß  selbst  nicht,  wie  ins  Haus  er  mir  gekommen  — 
Doch  Euer  Gnaden  wird  zufrieden  sein  .  .  ." 

Müd'  steht  der  Findling  vor  mir,  blind  vor  Alter, 
Mit  trocknem  Moderspinnweb  überklebt, 
Gewiss  ein  Lager  schon  der  Maus'  und  Ratten, 
Von  Würmern,  Molchen,  Kröten  angeschleimt: 
So  wie  ein  schlichtes  Herz,  das  durch  die  Zeiten 
Den  Hass  der  Welt  mit  Duldersinn  ertrug 
Und  stumm  der  Hoffnung  auf  Erlösung  lebte! 
Der  Zettel,  der  den  Inhalt  sonst  verrät, 
Ist  längst  vergilbt,  und  nur  mit  Mühe  les'  ich 
Zuerst  die  Jahrzahl  —  ach,  sie  nennt  das  Jahr, 
Das  mich  mit  Rosen  und  mit  Dornen  kränzte 
Und  erstmals  meiner  Jugend  Glauben  brach!  .  .  . 
Doch  weiter  such'  ich  mir  die  Schrift  zu  deuten, 
Und  in  den  Händen,  die  durch  Staub  und  Schmutz 
Dem  Auge  freie  Bahn  bereiten  wollen, 
Gerät  die  Flasche  in  ein  leises  Zittern. 
Da  endlich  hellen  sich  die  Lettern,  schnell 
Fügt  Zeichen  sich  dem  Zeichen,  ich  entziffre  — 
Wär's  wahr?    Auch  dort  bist  du  gewachsen?  Dort, 
Wo  jenes  Glück  mir  blühte  und  verwelkte?  .  .  . 
So  halt'  ich  denn  den  trüben  Leib  von  Glas 
Wie  einen  treuen  Freund,  der  miterlebte, 
Was  mir  beschieden,  und  dess'  matter  Blick 
Beredt  von  einem  gleichen  Schicksal  kündet! 

„Entkork  die  Flasche,  Alter,  und  dann  geh 
Und  achte  drauf,  dass  niemand  hier  mich  stört!" 
Ein  kunstgerechter  Griff,  ein  schwacher  Knall  — 
Und  schon  hat  sich  der  dicke  Wirt  empfohlen. 

Ich  aber  gieße  ein.    Wie  flüssig  Gold, 
So  fällt  ein  lichter  Strahl  in  Kelchesgrund; 
Und  hoch  und  höher  heb'  ich  auf  die  Flasche, 
Und  stärker  quirlt's  und  sprüht's  und  blitzt's  im  Glase, 


464 


Bis  duftend  voll  die  Flut  zum  Rande  schäumt. 
Dann  Steigt  ein  feiner  Nebel  luft'ger  Perlen 
Und  ordnet  oben  ruhig  sich  zum  Stern, 
Der  wie  ein  weißes,  fernes  Traumbild 
Still  auf  der  abgeklärten  Tiefe  liegt  .  .  . 

Horch1      Bin  ich  rech       -  Durch  goldnes  Dämmerschau'  ich 
Hinein  in  einen  längst  verlebten  Tag; 
L*nd  aus  der  Zeiten  Ferne  weht  mich  an 
Die  herbe  Frühlingsahnung  jenes  Himmels, 
Der  blau  sich  auftat  über  dem  Gelände 
Und  Duft  und  Licht  voll  Gnade  niedergoss  .  .  . 

Vorbei  war  Nacht  und  Graus,  ein  stiller  Morgen 
Hielt  seine  weißen  Schwingen  ausgespannt, 

Und  mit  den  Nebeln,  die  sich  dampfend  hoben, 

Ließ  ein  Verlangen   uns  die  Hohe  suchen. 

Kahlästii*  lud  vom  Grat  der  Eichenhain 

Zu  seinen  offnen,  erstbegrünten  Hallen, 

In  die  ein  steilgestufter  Weg  uns  führte 

Und  wo  mit  eins  ein  Zauber  uns  ergriff. 

Von  all  den   Reisen,  sturmverdrossuen  Stämmen 

Fiel  rings  der  nachtlich  aufgestreute  Schnee 

Mit  leisem   Knistern  ab  ins  dürre  Laub, 

Das  noch  vom  vor'gen  Jahr  die  Wurzeln  deckte, 

Und  war's  zu  hören  durch  den  weiten  Wald 

Als  wie  ein  heimlich-flüsternd  Fesselsprengen, 

Ein  bebendes  Erwarten  neuen  Glücks! 

Doch  frischer  aus  den  Zweigen  blies  ein  Hauch, 

Trug  kühles  Sonnengold  auf  seinen  Wellen, 

Das  Fels  und  Sträucher  wonnig  überfloss: 

Und  in  des  Lebens  leuchtendem  Erwachen 

Ward  uns  einsam  menschenfernes  Wandern. 

Stets  an  den  wald'gen  Hängen  schritten  wir 

In  gleicher  Höhe,  ganz  im  Schauen  selig 

Und  in  der  seltnen  Stunde  ruhend,  ganz 

Als  ob  der  Pfad  ins  Paradies  geleitet 
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Und  nicht  ein  widrig  Schicksal  uns  getrennt 
Und  wieder  niederwärts  gezwungen  hätte! 
Im  Einklang  schlug  das  Herz  mit  aller  Welt, 
Aus  alten,  bittern  Fragen  sprang  ein  Lächeln, 
Und  Heimatluft  dünkt'  uns  der  rauhe  Wind, 
Der  von  der  Firnen  scharfgezackten  Kronen 
Die  Lande  überstrich  und  dort  im  See 
Das  rückgestrahlte  Himmelsblau  durchfurchte  .  .  . 

Wir  sprachen  wenig,  nur  die  Seele  sog 
In  sich  den  Ruch  der  harzig-feuchten  Knospen ; 
Und  als  es  endlich  kam  zum  letzten  Scheiden, 
Trugen  wir  beide  dieses  Tages  Glanz 
Im  Busen  als  ein  heiliges  Vermächtnis  .  .  . 

O  goldner  Wein,  der  du  im  Glas  hier  blinkst, 
Da  schliefst  du  noch  gebannt  in  nackten  Schossen, 
Die  schlankgebeugt  zur  Scholle  niederschauten ! 
Da  wobst  du  noch  vertraut  mit  jenen  Kräften, 
Die  tief  im  Boden  waltend  uns  umwittern, 
Und  all  des  jungen  Lenzes  Werdelust, 
Die  Erd'  und  Himmel  uns  entgegenjauchzten, 
War  dein  und  unsres  Daseinsglückes  Wiege! 
So  setz'  ich  denn  den  Kelch  mir  an  die  Lippen: 
Ja,  so  wie  damals  mir  der  Geist  des  Lebens 
Mit  frischem  Brausen  in  der  Seele  brannte, 
Glühst  du  mir,  Miterzeugter  jener  Tage, 
Ein  rinnend  Feuer,  hin  durch  meine  Adern 
Und  wirfst  den  Jugendfunken  mir  ins  Blut! 

Wie  ging  es  weiter?  —  Sag's,  du  sahst's  mit  an! 
Doch  ich  will  selber  soviel  Süßes  klagen  .  .  . 

An  allen  Hügeln  blühten  deine  Reben, 
Ein  würzig  Düften  sank  auf  reiche  Felder, 
Und  rings  von  warmem  Segen  schwoll  die  Nacht. 
In  seines  Silberlichtes  reinster  Fülle 
Stand  hoch  im  Himmelssaal  der  stille  Mond, 
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Von  schaumig  leichten  Wölkchen  zart  umschwommen, 
Und  schüttet'  aus  verschwenderischen  (Hast, 
Aufglitzernd,  in  des  Seees  schwarzen  Spiegel. 

\\  r  aber  sehritten,   nie  gehofft  vereint, 

Stumm  durch  das  Brautfest,  das  auf  Erden  reifte, 

Lud  lauschten,  wie  im  Traum  der  Sommer  sang. 

-  uns  noch  schied,  als  braun  die  Knospen  tränten, 
Verschwunden  war's  im  breiten  Grab  der  Zeit, 
L'nd  aus  der  morschen  Schale  des  Vergangnen 
Stieg  prangend  nur  das  Gluck  ZU   uns  empor! 
Da  glaubten  wir,  dass  unsrer  Pulse  Pochen, 
Von   Hand  zu   Hand,  von  .Wund  zu   .Wund  gefohlt, 

ä  ewig-unauslöschlich  Lieben  künde. 
Das  weiße  Flimmern  drunten  auf  dem  See, 
Die  hellbestirnte  Wacht  der  fernen   Berge, 
:d  über  uns  das  All  mit  Lust  und  Schmer/. 

n  Myriaden  alt  und  junger  Welten: 
In  hehrem  Schweigen  sahn  sie  unser n  Bund. 
I     .:  dich  wie  uns  hielt  sanft  die  Nacht   umfangen, 
Die  milde  Mutter,  der  der  Erde  Kinder 
Des  Lebens  leidenvolle  Seligkeit 
Am  treuen   Busen  stammelnd  anvertrauen  .  .  . 

ig  keins  von  ihren  goldnen  Ilaaren 
Hinein  in  deine  keusche  Herrlichkeit? 
Hat  keins  dein  innerst  Wesen  so  durchleuchtet, 
Dass  du  sein  Glänzen  widerstrahlen  musst? 
Wohl,  wie  dein  Gold  mir  jetzt  entgegenwinkt, 
So  kam  ein  Schimmer  damals  in  mein  Dunkel, 
Und  hofft'  ich  dauernd  ihn  mir  zu  verbünden  .  .  . 

Ein  zweites  Glas!  —  Auf  dass  ich  all  die  Lust, 
Die  unerschöpft  dem  Augenblick  entquoll, 
Noch  einmal  in  mich  schlürfe,  in  mich  sauge, 
Komm  du,  o  Kelch,  und  beut  mir  deinen  Saft, 
Der  wie  mein  Glück,  erinnerunggeläutert, 
Mit  kräft'ger  Klarheit  mich  erlaben  soll!  — 
Ich  trinke,  und  was  jener  ferne  Sommer 
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Aus  finsterm  Erdreich  auf  zur  Reife  trieb, 

Wie  er  die  Zweige  zu  einander  neigte 

Und  wie  zwei  Seelen  er  zusammenschloss: 

Das  schwebt  als  holdes  Lied  um  meine  Stirne!  .  .  . 

Doch  auf  den  Sommer  kam  gar  bald  ein  Herbst! 
Erzähl,  was  ward  dein  Los,  als  an  den  Reben, 
Den  mütterlichen,  du  in  glänzend  vollen, 
In  lichtgeschwellten  Beeren  niederhingst 
Und  sonndurchtränkter  Nebel  dich  des  Morgens, 
In  blauer  Luft  zerfließend,  lind  umwärmte? 
Klang  nicht  in  dir  ein  stilles  Glück  und  Sinnen, 
Ein  Rückwärtsschauen  in  die  Zeit  des  Frühlings, 
Wo  erst  ein  Hoffen  war,  was  jetzt  erfüllt? 
Und  kamen  sie  da  nicht  und  schnitten  dich, 
Zermalmten,  quetschten  und  zerstampften  dich, 
Sodass  mit  deinem  Blut  dein  Leben  du 
Schon  in  ein  trübes  Nichts  zerronnen  glaubtest? 

Ich  war  dabei,  ich  hörte  wohl  ihr  Schreien, 
Die  Jauchzer  und  das  tolle  Böllerschießen, 
Das  rings  am  See  zum  Freundentaumel  lud: 
Ich  wandelt'  droben  durch  den  Eichenwald 
Den  langen,  ebnen  Weg  am  Hange  hin, 
Und  auch  in  meinem  Herzen  war  Vernichtung! 

Die  sich  vom  Lebensbaum  als  Frühlingsreis 
Verheißend  warm  in  meine  Arme  schmiegte, 
Sie  hatte  kalt  sich  von  mir  abgewandt, 
Und  Lippen,  deren  Kuss  einst  tausend  Schwüre, 
Sie  fanden  kaum  ein  armes  Abschiedswort. 
Warum,  ich  wusst'  es  nicht,  doch  eines  fühlt'  ich: 
Dass  mir  des  Daseins  Plan  und  Ziel  zerbrach 
Im  jämmerlichen  Unbestand  des  Weibes. 
Ich  war  getäuscht,  und  einsam  zog  ich  weiter 
Den  Weg,  den  ich  zu  Zweien  mir  gedacht  .  .  . 

Das  liegt  zurück.  —  Sag,  wie  hast  du's  getragen? 
Du  schweigst,  und  goldner  Glanz  ist  deine  Antwort: 


468 


Von  Leid  geläutert  wardst  du  edler  Wein ! 
Ein  heitrer,  stiller  Friede  wohnt  in  dir, 
Seit  aus  dem  ird'schen  Tode  du  erstanden, 
L'nd  was  in  jenem  Traume  göttlich   war, 
Du  nahmst  es  mit  in  dieses  neue  Leben. 
Die  Kraft  des  Bodens,  des  Geländes  Düfte, 
Der  Sonne  Glut:  rein  bist  du's  und  verklärt!  — 
So  trugst  es  du.       Und  ich?  .  .  . 

„Buon  capo  d'anno!"  — 
Am  Tisch  dort  drüben  hebt  sich  ein  ("ieschrei, 
Das  neue  Jahr  zu  grüßen,  das  die  (Hocken 
Vom   Dorfchen  her  jetzt  in  die  Nacht  verkünden, 
Bis  weit  ins  .Meer  hinaus  mit  seinem  Brausen. 
Das  letzte  Qlasl     Von  ganzer  Seele  sei's 
Dem  Leben  ausgebracht,  dem  nie  erschöpften: 
Ich  setz    es  An,  ich   leer"  sein  herbes  Gold  — 
Und  tiefe  Blicke  ms  Vergangne  senkend 
Trink'  ich  zugleich,  auf's  neu'  dann  stolz  gekräftigt, 

Vergorner  Leiden  bittersüssen  Trank! 

ZLRICM  KONRAD  FALKE 

DDD 

ROMAIN  ROLLAND 

Essai  sur  JEAN -CHRISTOPHE  suivi  dune  BIBLIOGRAPHIE 

En  etudiant  la  philosophie  ou  l'histoire  de  l'art,  en  jaugeant 
l'oeuvre  d'un  grand  homme  des  siecles  passes,  on  se  sent  pris 
d'etonnement.  Un  homme  a  fait  tout  cela.  —  Un  cerveau  a  con<;u, 
un  cerveau  a  cree  .  .  Les  grandes  individualites  des  siecles  passes 
sont  loin  de  nous:  nous  les  voyons,  sur  le  piedestal  que  leur 
a  eleve  l'histoire,  comme  des  statues  de  demi-dieux.  Avons-nous 
le  meme  respect  pour  les  individualites  contemporaines?  Comme 
elles  vivent  de  notre  vie,  il  nous  est  souvent  difficile  de  distinguer 
entre  les  oeuvres  passageres  et  les  ceuvres  durables.  Du  moins 
faut-il  essayer. 

L'auteur  de  Jean -Christophe  nous  semble  destine  ä  durer. 
Originale   comme   coneeption,    personnelle   comme   facture,   son 
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oeuvre  ne  ressemble  ä  aucune  autre.  Cette  histoire  d'une  vie 
d'artiste  est  plus  et  mieux  qu'une  suite  de  romans;  c'est  une 
epopee  moderne.  II  y  a  longtemps  qu'on  n'avait  eu  ä  enregistrer 
un  ouvrage  de  cette  valeur. 

Par  ses  etudes  et  ses  premiers  travaux  Romain  Rolland1)  est 
avant  tout  un  Historien;  un  historien  et  en  meme  temps  un  artiste. 
II  est  facile  de  constater  ce  double  caractere  dans  tous  ses  ouv- 
rages:  evocations  sceniques  de  la  Revolution,  biographies  de  mu- 
siciens  etc.  — 

Mais  il  ne  s'est  pas  contente  d'etre  un  historien  et  un  artiste, 
de  faire  revivre  pour  nous  les  grands  morts,  un  Michel-Ange  ou 
un  Beethoven,  de  nous  faire,  suivant  sa  poetique  expression,  res- 
pirer  „le  souffle  des  he'ros".  —  Voulant  reagir  contre  une  civili- 
sation  malsaine,  contre  une  pensee  corrompue  par  une  fausse 
elite-) ;  voulant  stigmatiser  les  turpitudes  du  Paris  moderne  et 
les  marchandages  de  „la  Foire  sur  la  Place",  la  lächete  des  uns 
et  le  mauvais  goüt  des  autres;  voulant  par  dessus  tout  secouer 
l'apathie  des  honnetes  gens,  il  ecrivit  Jean-Christophe. 

Inspire  par  les  biographies  des  grands  compositeurs,  il  a 
campe  un  personnage  central,  musicien  genial  lui-meme,  et  une 
foule  presque  trop  nombreuse  de  parents,  de  connaissances, 
d'amis,  de  mattresses  et  d'eleves. 

C'est  de  l'Art  avant  tout  que  se  reclame  Romain  Rolland; 
c'est  de  l'Art  que  se  reclame  son  heros.  En  1902,  les  Cahiers  de 
la  Quinzaine  publiaient  une  lettre  adressee  plusieurs  annees  avant 
(1887)  par  Tolstoi'  ä  Romain  Rolland.  Au  debut  d'une  introduc- 
tion,  plus  interessante  et  plus  lumineuse  que  la  lettre  elle-meme, 
Romain  Rolland  exprime  son  admiration  filiale  pour  le  grand 
penseur  russe  et  son  regret  de  le  voir  manifester  une  violente 
antipathie  pour  l'Art.     Et  il  continue: 

Mais  d'autre  part,  j'aimais  l'art  avec  passion;  depuis  l'enfance,  je 
me  nourrissais  d'art,  surtout  de  musique;  je  n'aurais  pu  m'en  passer; 
je  puis  dire  que  la  musique  me  semblait  un  aliment  aussi  indispensable 


x)  Romain  Rolland,  ne  en  1866  ä  Chamecy  (Nievre).  Eleve  de  l'Ecole 
normale  de  Paris  et  de  l'Ecole  fran^aise  de  Rome.  Agrege  d'histoire.  Doc- 
teur-es-lettres  de  l'Universite  de  Paris  (1895).  Charge  d'un  cours  d'Histoire 
de  l'Art  ä  l'Ecole  Normale,  puis  ä  la  Sorbonne  (1904).  Voir  ä  la  fin  de  cette 
etude  la  liste  complete  de  ses  oeuvres  principales. 

2)  Dans  la  Maison.   Preface.    Edition  des  Cahiers. 
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ä   ma   \;e  que  Ic  Aussi  COmbien  fus-je  ttouble,  en  lisant  chez 

celut  quo  j'etais  habitud  ä  respecter  et  ä  croire,  ces  violentes  invectives 
contra  IMmm«  de  Parti  Je  sentais  bien  pourtanl  que  rion  n'est  plus 

pur  que  Pimpression  qui  vient  Je  rceuvre  d*un  grand  artiste. 

Dam  une  Symphonie  Je  Beethoven,  mi  un  tableau  Je  Rembrandt, 
on  puise,  non  seulenient  l'oubli  Je  l'e^oisme,  mais  la  force  J'intelli- 
gence  et  Je  bonte*  qui  ruisselle  Je  ces  grand  ca-urs. 

Tolstoi  parlait  Je  la  corruption  Je  l'art  qui  Jeprave  et  qui  isole 
les  homm. 

Od    m'etais-je    mieux   retremp«.  ..ais-je  mieu\  liaternise  avec 

les  nommes  que  Jans  les  emotions  communes  d'un  (EdipeRoi  ou  Je 
la  sympko-: 


Malgre"  mon  desir  Je  me  limiter  et  de  ne  parier  ici  que  de 
Jean-Chr.stopht.  j'ai  tenu  a  citer  ce  p  e  significatif.  II  fau- 
drait  donner  de  meine  des  extraits  de  l'admirable  biographie  de 
Beethoven.  Pour  comprendre  Romain  Rolland  et  aimer  Jean 
Christophe,  il  imp        connaftre  Beethoven. 

Oeuvre  d'art  par  la  puissance  creatrke,  pure  ceuvre  d'art 
coneue  avec  hardie  selee  avec  amour  et  uc\ww  Jean-Christophe 

est  en  meme  temps  une  ceuvre  d'aetion  par  la  uenemsite  et 
l'actualite  des  idees  eniises.  Entendons-nous  bien:  il  n'y  a  pas 
de   these.     II  y   a    be  p    d'idees,    mais    ni    au    point   de    vue 

musical  ni  a  aueun  autre,  l'auteur  ne  deiend  une  these. 

Guyau  n'a-t-il  pas  dit:  C  U  U  privilige  de  i  Art  de  ne  rien 
demontrer,  de  ne  rien  prouver  vendant  d'introdaire  dans  nos 

esprits  quelque  chost  d'irrefutabL.  Lest  que  rien  ne  peut  pre- 
valoir  contre  le  sentinient:' 

Le  contact  dune  Oeuvre  comme  Jean-Christophe,  oü  l'auteur 
n'a  rien  voulu  prouver.  mais  a  mis  —  en  puissance  —  sa  Philo- 
sophie et  sa  morale,  est  plus  reconfortant  que  celui  de  toutes  les 
ceuvres  ä  pretentions  demonstratives.    II  nous  donne  de  la  Beaute 

et  de  la  Vie. 

» 

« 

Romain  Rolland  nous  dit  l'histoire  d'une  vie,  d'une  vie 
d'homme  et  d'artiste  ä  notre  epoque. 

Le  heros,  Jean-Christophe  Krafft,  fils  de  Melchior  et  de  Louisa, 
petit-fils  de  Jean  Michel,  nait  dans  une   petite  ville   rhenane.     Le 
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premier  volume,  L'Aube,  nous  dit  ses  premieres  annees,  depuis  le 
berceau.  C'est  la  vie  vegetative  d'abord,  consciente  peu  ä  peu, 
du  petit  enfant;  ses  premieres  douleurs,  ses  premieres  rencontres 
avec  le  mal  et  avec  l'injustice,  ses  terreurs  irraisonnees.  Brutalise 
par  son  pere  (artiste  mediocre  et  homme  plus  mediocre  encore), 
Christophe  est  malheureux ;  c'est  alors  que  commenga  de  briller, 
comme  une  etoile  perdue  dans  Les  sombres  espaces,  la  lumiere  qui 
devait  illuminer  sa  vie:  la  divine  musique. 

II  y  a  lä  quelques  pages  admirables  oü  l'auteur  a  transcrit, 
en  evoquant  peut-etre  des  Souvenirs  d'enfance,  comment  un  petit 
gar^on  comprend  la  musique  et  l'harmonie,  quelles  images  elles 
evoquent,  quels  reves  elles  fönt  naitre.  Le  vieux  Jean  Michel 
emmene  au  theätre  son  petit-fils;  entendre  l'orchestre  est  pour 
celui-ci  une  nouvelle  revelation ;  il  reve  de  devenir  un  grand 
artiste  et  un  grand  compositeur.  Son  pere  veut  en  faire  un  en- 
fant prodige. 

L'enfant  fredonne  des  airs  entendus,  en  improvise  d'autres; 
tout  est  musique  pour  un  cceur  musicien ;  la  nature,  les  sentiments, 
les  sensations,  la  vie  se  transforment  pour  lui  en  musique  meme 
ä  son  insu.  Grand-pere  note  ces  airs  enfantins,  les  transcrit  et 
voilä  le  gar^onnet  promu  compositeur.  On  lui  fait  ecrire  une  lettre 
au  grand-duc  (l'auteur  s'est  inspire  de  la  lettre  de  Beethoven  au 
prince  electeur  de  Bonn);  on  organise  un  concert  oü  il  doit  jouer 
ses  oeuvres.  II  obtient  un  certain  succes  mais  ne  se  conduit  pas 
bien  au  concert  et  tres  mal  ä  la  maison.  Tout  se  termine  par 
des  gronderies  et  des  scenes.  L'enfant  s'endort  surexcite.  L'ouver- 
ture  de  Coriolan  entendue  le  meme  jour  le  poursuit  pendant  son 
sommeil;  Beethoven  penetre  en  lui. 

Cette  äme  gigantesque  entrait  en  lui,  distendait  ses  membres  et 
son  äme,  et  semblait  leur  donner  des  proportions  colossales.  II  mar- 
chait  sur  le  monde.  11  etait  comme  une  montagne  et  des  orages  souf- 
flaient  en  lui. 

Puis  il  s'apaise: 

La  musique  disparut  et  l'on  n'entendit  plus  que  le  souffle  egal 
des  etres  endormis  dans  la  chambre,  compagnons  de  misere,  attaches 
cöte  ä  cöte  par  le  sort  dans  la  meme  barque  fragile,  qu'une  force  ver- 
tigineuse  empörte  dans  la  nuit. 

Le  Matin  comprend  trois  parties:  la  mort  de  Jean-Michel, 
l'amitie  pour  Otto,  l'amour  pour  Minna. 
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La  mort  du  grand-pere  inspire  ä  Christophe,  avec  une  grande 
terreur  de  la  mort,  „un  sentiment  de  revolte  passionnee  et  d'hor- 
reur  contre  l'abominable  chose  et  l'Etre  monstrueux  qui  l'ävait 
pu  creer". 

Melchior  se  conduisant  plus  mal  encore  apres  la  mort  de 
son  pere.  buvant,  battant  ses  enfants,  dilapidant  l'argent  du  menage; 
la  misere  s'installe  an  Foyer  de  facon  definitive  et  Christophe,  ä 
quatorze  ans,  devient  chef  de  famille.  Malgre  la  misere,  la  peur 
de  la  maladie  et  de  la  mort,  il  espere ;  il  vit  dans  l'avenir,  sen- 
tant  que  ce  qu'il  est  le  plus,  a  n'est  pas  ce  qu'il  est  ä  present, 
c'est  Ct  qu'il  sera,  et  qu'il  sera  demain. 

La  rnusique  le  COnsole  et  l'enivre  .  .  .  il  vit.  II  existe  peu 
de  pages  dune  Psychologie  aussi  vraie  sur  les  amities  de  tout 
jeunes  gens  quo  Celles  consacrees  au\  relations  de  Christophe  et 
de  Otto  Diener,  il  s'agit  dune  tendresse  de  petits  garcons  senti- 
mentaux  et  exaltes;  eile  n'a  pas  la  force  virile  des  amities  d'etu- 
diants.  mais  a  bien  les  caracteres  de  l'amour  ä  commencer  par 
la  Jalousie. 

Pour  des  raisons  multiples  cette  affection  diminue.  „Aussi 
bien  un  nouvel  amour  dont  celui-ci  n'etait  qu'un  avant-coureur 
s'emparait  du  coeur  de  Christophe  et  y  faisait  pälir  toute  autre 
lumiere." 

Ici  commence  la  carriere  amoureuse  du  heros.  L'une  apres 
l'autre  passeront  dans  sa  vie  des  femmes  diverses:  Minna,  Sabine, 
Ada  une  ouvriere  -,  Corinne  una  actrice  — ,  Antoinette  — 
la  pure   et  delicate  francaise    — ,    Francoise  Oudon,   Grazzia  .  .  . 

La  premiere,  Minna  de  Kelrich,  sentimentale  et  bourgeoise  en 
meme  temps,  l'exaspere  par  sa  coquetterie,  puis  le  repousse. 
Malheureux,  se  croyant  incompris,  Christophe  ecrit  ä  la  mere  de 
Minna  une  lettre  impertinente,  d'oü  une  Separation  definitive 

C'est  la  crise  la  plus  terrible  de  son  enfance;  il  nourrit  des 
projets  meurtriers,  il  songe  au  suieide ;  mais  cette  douleur  est 
salutaire,  comme  beaueoup  de  douleurs.  —  Le  derivatif  ä  sa  peine 
est  une  autre  peine;  le  sursaut  d'energie  qui  l'oblige  ä  reprendre 
le  dessus,  ä  se  ressaisir  et  ä  lutter,  est  provoque  par  la  mort  de 
son  pere,  de  cet  ivrogne  de  Melchior  qui,  pris  de  boisson,  se  noie 
dans  le  ruisseau  d'un  moulin.    Le  speetacle   de  la  mort   mettant 
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fin  ä  une  vie  inutile  lui  inspire  I'horreur  de  la  desertion,  I'amour 
de  la  lutte  sans  treve  et  le  respect  du  metler  d'Homme. 

L'Adolescent  est  le  recit  de  cette  lutte  pour  la  vie;  c'est  la 
peinture  fidele  et  bienveillante  de  la  vie  des  humbles,  de  la  vie 
du  peuple  allemand.  Christophe  continue  ä  donner  des  le^ons  et 
ä  jouer  dans  l'orchestre  du  theätre.  II  se  developpe,  il  se  forme. 
11  aime.  Sabine,  jeune  femme  maladive,  lui  inspire  une  passion 
douce  et  melancolique,  eile  meurt  en  son  absence.  —  Enfin  il 
rencontre  Ada,  jeune  modiste,  qui  devient  sa  maitresse  et  lui  ap- 
prend,  du  meme  coup,  le  charme  et  le  desenchantement  des 
amours  charnelles. 

La  serie  des  volumes  consacres  ä  Jean-Christophe  en  Alle- 
magne  se  termine  par  La  Revolte. 

Degoüte  de  I'amour,  le  heros  reporte  sur  la  musique  toute 
sa  pensee.  II  relit  ses  anciennes  compositions,  les  trouve  ineptes; 
il  avait  fait  pourtant  son  possible  pour  etre  sincere,  mais  son  in- 
experience  l'avait  empeche  de  reussir.  Maintenant  qu'il  a  souffert 
et  aime,  il  se  rend  compte  qu'il  n'a  traduit  que  des  sentiments 
artificiels.  Degoüte  de  cette  „phraseologie  apprise  par  cceur,  de 
cette  rhetorique  d'ecolier,  il  jura  de  renoncer  pour  toujours  ä  la 
musique,  si  la  creation  ne  s'imposait  pas  ä  lui  en  coup  de  ton- 
nerre".  Et  l'auteur  ajoute:  „//  parlalt  alnsl  parce  qu'il  savait  bien 
que  l'orage  venait." 

Christophe  etouffe  dans  sa  petite  ville;  le  milieu  oü  il  a  vecu 
jusque  lä,  lui  devient  insupportable,  tout  lui  semble  grotesque;  il 
voit  le  mensonge  allemand,  il  raille  le  goüt  allemand,  le  respect 
allemand,  le  Gemüt  allemand,  et  le  perpetuel  besoin  d' idealiser. 
C'est  une  crise  robuste  de  degoüt,  de  revolte  contre  les  artistes 
qui  ecrivent  sans  sentir,  contre  le  public  qui  s'interesse  moins  ä 
la  musique  qu'aux  musiciens,  contre  les  chanteurs  et  les  chefs 
d'orchestre  qui  interpretent  les  ceuvres  ä  leur  maniere  sans  s'in- 
quieter  des  intentions  de  l'auteur. 

Avec  un  entrain  bien  juvenile,  accentue  par  sa  nature  impe- 
tueuse,  Christophe  manifeste  trop  energiquement  ses  antipathies 
et  ses  degoüts ;  il  se  singularise,  il  scandalise. 

Par  une  reaction  aveugle,  le  jeune  homme  detruit  toutes  ses 
idoles  artistiques,   ne  sentant  plus  que  les  erreurs  des  maitres  et 
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leu:         dentels  manques  de  sincefitö;  devenu  critique  rausical  il 

etrille   tcuit  le  monde:  auteurs,   acteurs,  public  et  critiques.     Bref, 
il  t'ait  tont  ce  qu'il  peut  pour  rendre  intolerable  sa  Situation. 

Dans  un  concerl  on  exdcute  ses  oeuvres  le  plus  mal  possible 
pour  le  rendre  ridicule:  son  amitie  pour  les  Reinhart  —  le  mö- 
ge d'un  jeune  professeur,  —  provoqtie  les  calomnies  de  ses 

adversair^  des  Oisifs;   le  musicien  Massier,  une  des  idoles  de 

sa  jeu  l'ecoute  a  peine  .  .  .  Christophe  ne  peut  plus  vivre  en 

Allema^ne  .  .  .   il  gtOllffe  .  .  . 

La  patrie  ne  sutiisait  plus  ä  Christophe ;  il  sentait  en  lui  cette  force 
iaconnuc  qui  s'lveüle  soudaine  et  irresistible  «.laus  certaines  espöees 
d'oiseaux  a  des  6poques  pr&ises,  comme  le  (lux  et  le  reflux  de  la  mer: 
rinstmet  des  grandes  migrations. 

i?  Il  ne  Mvail   Mais  ses  yeux,  d'instinct,  regardaient  vers 

le  Midi  latin.  Lt  d'abord,  \ers  la  France.  La  France,  6ternel  recoursde 

PAllemagne  en  desarroi.  Que  de  fois  la  pensle  allemande  s'etait  servie 

d'elle,   sans    cesser   d'cn  medire!    Meme  depuis  70,  quelle  attraction  se 

de   la  Ville,  qu'on   avait  tenue   fumante  et  broyee  sous  les 

oiib  allemands !      Les  formet  de  la  peiisee  et  de  l'art  les  plus  re\o 

lutionnaires    et    les    plus   retrogrades    y    avaient   trouve  tour  ä  tour,  et 

parfois  en  meme  temps,  des  exemples  OU  des  inspirations.  Christophe, 

comme    taut  d  autres  grand*  musiciens  allemands,  daus  la  detresse,  se 

..rnait,   Uli  aussi,    verS  Paris..       Que  coimaissait-il  des  l'rancais?  — 

DetlX   i  -  feniiiiins,  et  quelques  lectures  au  hasard.  Cela  lui  suffisait 

pour  imaginer  un  pays  de  lumiere.  de  gaietl,  de  bravoure,  voire  d'un 

peu  de  jaetance  gaulotse,  qui  ne  messied  pas  ä  la  jeunesse  audacieuse 

du  ccBur.    II  y  croyait,  parce   qu'il  avait  besoin  d'y  croire,  parce  que 

de  toute  ton  äme,  il  eüt  voulll  que  ce  tut  ainsi. 

Ces  deux  figures  de  femmes  sont  ceües  de  Corinne  et  d'An- 
toinette.     Blies  sont  entiees  dans  sa  vie  ä  la  meme  epoque,  lors 

d'une  representation  d'Namlet  par  une  troupe  francaise. 

Corinne  jouait  Ophelie.  —  Christophe,  ce  soir-lä,  disposait 
par  hasard  d'une  löge;  le  theätre  etait  plein ;  il  invite  une  jeune 
fille  qui  s*en  allait  l'air  navre  de  n'avoir  pas  trouve  de  place.  — 
C'est  Antoinette,  une  jeune  institutrice,  dont  les  origines  et  l'histoire 
sont  racontees  dans  un  volume  suivant. 

A  plusieurs  reprises  Christophe  et  Antoinette  s'apercevront 
de  loin ;  plus  jamais  ils  ne  se  parleront,  et  Christophe  aimera 
Antoinette  et  Antoinette  aimera  Christophe,  d'un  pur  amour. 
Christophe  renonce  ä  son  projet  de  depart  pour  ne  pas  peiner 
sa  mere    qui    n'a    plus   que  lui.  —  Mais   le   destin  l'oblige  ä  ac- 
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complir  son   desir:   une  rixe  avec  des  soldats  dans  une  auberge 
de  village  le  force  ä  partir. 

Christophe,  sans  revoir  sa  pauvre  maman,  passe  la  frontiere 
et  arrive  en  France. 

* 

Paris . . .  reve  de  tous  les  jeunes  gens  de  France  et  de  Na- 
varre,  reve  des  jeunes  artistes,  des  etudiants  de  toute  l'Europe, 
quelle  deception  tu  reservais  au  pauvre  compositeur  avant  de  lui 
reveler  ta  beaute  et  ta  poesie!  Tu  voulais  lui  montrer  d'abord  — 
comme  une  femme  qui  se  fait  ä  dessein  cruelle  et  perverse  pour 
voir  si  son  amant  continuera  ä  l'aimer  —  les  turpitudes  et  les 
ignominies  de  La  Foire  sur  la  Place;  tout  est  ä  vendre:  l'amour, 
la  renommee,  la  gloire,  la  conscience  des  critiques  et  des  poli- 
ticiens. 

Tout  en  vivant,  fort  mal,  de  le^ons  et  de  transcriptions  musi- 
cales  aussi  insipides  que  mal  payees,  Christophe  fait  connaissance 
de  la  grande  ville;  il  goüte  peu  le  roman  parisien,  les  faits  divers 
des  journaux,  le  theätre,  oü  l'adultere  tient  une  si  grande  place,  et 
deplore  l'ignorance  et  la  lächete  des  critiques.  II  connait  des  de- 
putes  et  des  artistes,  et,  plus  il  va  plus  il  est  deconcerte  par  ce 
peuple  qu'il  a  reve  si  beau  et  dont  il  ne  voit  que  de  bien  me- 
diocres  representants.  Et  Christophe  cherche  toujours  la  France. 
II  assiste  aux  lüttes  de  la  fameuse  ..Separation"  —  il  voit  l'anta- 
gonisme  des  defenseurs  de  l'Eglise  et  des  fideles  de  la  Deesse 
Raison,  plus  fanatiques  que  les  autres  („les  deux  Frances"  suivant 
l'heureuse  expression  de  M.  Seippel)  et  se  dit  qu'en  fin  de  compte 
les  Francis  croient  ä  quelque  chose. 

Apres  l'echec  lamentable  du  concert  oü  l'on  joue  son  David, 
l'äpre  lutte  continue  ä  le  tremper;  il  accepte  la  solitude  comme 
necessaire. 

il  ne  savait  pas  qu'une  grande  äme  n'est  jamais  seule,  que  si 
denuee  qu'elle  soit  d'amis  par  la  fortune,  eile  finit  toujours  par  les 
creer,  qu'elle  rayonne  autour  d'elle  l'amour  dont  eile  est  pleine  et  qu'ä 
cette  heure  meme,  oü  il  se  croyait  isole  pour  toujours,  il  etait  plus 
riche  d'amour  que  les  plus  heureux  du  monde. 

Son    sejour    ä    Paris    lui    avait   du    reste    ete    profitable,    ä 

son  insu. 

L'atmosphere  de  Paris  est  bien  forte,  eile  modele  les  ämes  les  plus 
rebelies.    Et  moins  que  tout   autre,   une  äme  germanique  est  capable 
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resister    eile  se  drape  en  \ain  dans    son    orgueil  national,   eile  est, 
de   toutes    les  ämes  europeennes,  la  plus  prompte  ä  se  denationalisei 

le  de  Christophe   avait  dcjä  comnienc€,  saus  qu*il  s'en  doutit,  de 
prendre  I  l'art  latin   une  clarte,  une  sobriete,  une  intelligente  des  senti 
ments,  et  mtoie,  dans  une  certaine  niesure,  une  beaute  plastique  qu'elle 
n'aurait  jamais  eues  sans  cela      Son  David  en  etait  la  preuve. 

Christophe  se  fait  ainsi  en  regardant  s'agiter  les  marionnettes 
de  la  foire,  l'idee  la  plus  fausse  de  la  France  et  des  Francais. 
A  la  fin  du  volume.  ses  rencontres  avec  Sidonie,  une  servante  qui 
le  soigne  pendant  sa  maladie,  et  avec  Olivier  Jeannin,  le  frere 
mtoinette,  preparent  la  transitit>n  l.ie  ä  im  jeune  intellectuel 
de  l'espece  probe,  il  va  revenir  peu  ä  peu  sin  son  jugement  en 
decouvrant  la  vraie  France,  en  penetrant  Dans  la  Maison. 

Les  amis  s'installenl  ensemble.  Leurs  natures  opposles, 
symboles  de  deux  races,  se  completent  et  se  meiern ;  et  tandis 

qu'Olivier  prend  COnfiance  en  lui-meme  en  vivant  avec  l'energique 
Christophe,  celui-ci  s'affine  au  contad  du  frere  d'Antoinette.    Les 

jeunes  gens  fönt  connaissance,  peu  ä  peu,  avec  leurs  voisins:  un 

pretre  modern iste,  un  ingenieur  Protestant  qui  a  sacrifie  sa  tran- 

quillite  et  sa  vie  ä   !  Anaire  Dreyfus,    un    ouvrier  aux  [dies  gene- 

reuses  mais  peu  claires.  un  manage  de  professeur(Mret  MmeArnaud), 

d'autres  encore  .  .  . 

En    voyant   cette    humanite   qui  travaille,    qui    souffre   et   qui 

pense,     le     musicien     comprend     combien     la    devanture     etait 

menteuse,   combien  Olivier  avait   raison  de  lui  dire  au  debut  de 

leur  amit; 

„Je  te  montrerai,  quand  tu  voudra>,  des  femmes  qui  ne  lisent  jamais 
de  romans,  des  jeunes  fflles  parisiennes  qui  ne  sont  jamais  allees  au 
theätre,  des  hommes  qui  ne  SC  SOnt  jamais  oecupes  de  politique,  et  cela 
parmi  nos  intellectuels.    Iu  n'as  vu  ni  DOS  savants  ui  nos  poetes  .  .  ." 

Et  plus  loin: 

tu  jamais  entrevu  notre  action  heroique  des  Croisades  ä  la 
Commune?  As-tu  jamais  penetre  le  tragique  de  l'esprit  francais?  T'es- 
tu  jamais  penche'  sur  l'abfme  de  Pascal?  Comment  t'est-il  permis  de 
calomnier  un  peuple  qui  depuis  plus  de  dix  siecks  a  petri  le  monde 
ä  son  image  par  l'art  gothique,  par  le  dix-septieme  siede,  par  la  Revo- 
lution, un  peuple  qui  vingt  fois  a  passe  par  l'epreuve  du  feu  et  s'y  est 
retrempe  et  qui,  sans  mourir  jamais,  a  ressuscite  vingt  fois?" 

Les  Amies  fait  suite  ä  Dans  la  maison.  La  passion  d'Oli- 
vier  pour  Jacqueline  Langeais,  leur  mariage,  leur  sejour  en 
province,   la   trahison   de  Jacqueline   prennent   une    grande  place 
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dans  le  livre.    Cest  la  naissance  d'un    amour,  son  epanouisse- 

ment  et  sa  mort;  sa  mort  surtout:  la  lente  et  navrante  dissolution 

d'un  pur  cristal.     Et  le  pauvre  Olivier,  reste  seul   avec  un  petit 

enfant,  revient  ä  l'ami  delaisse.   Celui-ci  a  continue  ä  lutter  —  il 

s'est  fait  connaitre;   il   a  subi  de  la   part  des  journaux  des  lou- 

anges  demesurees  et  de  basses  calomnies;  il  a  eu  de  bons  et  de 

mauvais  jours,  et,  ä  defaut  du  grand  Amour  qu'il  ne   manquera 

pas  de  rencontrer  plus  tard,  il  a  eu,  pour  l'aider  ä  vivre,  la  passion 

intermittente  d'une  actrice,   Francoise  Oudon,   creature  sensuelle 

et   enigmatique,   l'amour   melancolique   et   inavoue    de   Madame 

Arnaud,  la  franche  amitie  de  Cecile  Fleury,  la  tendresse  active  et 

protectrice  de  son  ancienne   eleve  Grazzia  qui   l'avait  aime  sans 

qu'il  s'en  doutät  et  dont  il  s'eprend  alors  qu'elle  est  mariee  ä  un 

homme  qu'elle  aime.    Nous   pensons   que   notre   eher   musicien 

retrouvera  Grazzia  dans  la  suite. 

Nous   ne   savons   pourquoi   Les  Amies    nous    inspire   une 

Sympathie  particuliere,  plus  grande  encore  que  les  autres  volumes 

de  cette  oeuvre  enorme.    Ce  n'est  pas,  ce  ne  peut  pas  etre  parce 

que  ce  livre  s'eloigne  moins  de  ce  qu'on  appelle  un  roman.  Mais 

plutöt  parce  que  l'analyse  psychologique,  portant  sur  un  nombre 

plus  restreint  de  personnages,  gagne  en  profondeur,  parce  que  se 

retrouvent  lä,  concentrees,  des  idees  developpees  dans  les  volumes 

precedents  et  qu'ä  mesure  que  l'on  avance,  la  comprehension  des 

idees  et  des  intentions  de  l'auteur  se  fait  plus  claire.     Cest  de 

plus    un    livre   si    profondement,    si    douloureusement    humain: 

l'amitie,  l'amour,  la  trahison  et  la  douleur   ne  sont  questions  de 

latitude  que  dans  leurs  details  et  dans  leurs  expressions. 

*  * 

* 

Ainsi  M.  Romain  Rolland  nous  a  donne  huit  volumes  de  la 
vie  de  son  heros;  deux  autres  doivent  suivre.  Nous  y  attendons 
l'epanouissement  complet  d'un  caractere  et  d'un  genie.  Meneront- 
ils  Christophe  ä  l'amour  ou  ä  la  defaite,  au  triomphe  ou  ä  la 
mort?  Nous  n'en  savons  rien,  mais  nous  avons  confiance. 
„Avant  de  me  deeider  ä  ecrire  une  ligne  de  l'ouvrage,  je  l'ai  porte 
en  mol  pendant  des  annees ;  Christophe  ne  s'est  mis  en  route  que 
quand  j'avais  dejä  reconnu  pour  lui  La  route  jusqu'au  bout1)." 

x)  Dans  la  Maison.    Preface.    Edition  des  Cahiers. 
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Nous   avons   confiance    et   nous   attendons    la    fin  qui  couronne 
l'ceuvre. 

Monument  ele\e  ä  la  gloire  de  la  Musique,  ä  la  gloire  de 
l'Allemagne  et  de  la  France,  dans  ce  qu'elles  ont  de  meilleur,  de 
plus  pur.  ä  la  gloire  de  l'Energie  aussi,  Jean-Christophe  a  fait 
de  Romain  Rolland  im   des   plus   grands  auteurs  contemporains. 

Dans  la  brochure  dtee  plus  haut,  Romain  Rolland  dit  encore: 

Le  riionde  n'a  pas  hesoin,  hon  an,  mal  an,  des  dix  mille  oeuvres 
d'art  (ou  pretendues  telles)  dos  Salons  de  Paris,  de  ses  centaines  de 
pieces  de  theätre,  de  Ses  milliers  de  romans.  II  a  besoin  de  trois  OU 
quatre  ^snies  par  stielt  et  d'nn  peuple  od  soient  repandues  la  raison, 
la  bonte,  le  sens  des  belies  choses  nn  peuple  qui  ait  im  coeur  sain, 
une  bltelligence  saine,  un  retard  sain,  qui  sache  voir,  sentir,  comprendre 
tout  ce  qu'il  y  a  de  beau  et  de  bon  dans  le  morule  et  qui  travaille  a 
en  orner  la  vie  ')• 

Romain  Rolland  est- il  lui  meme  un  des  genies  qui  marqueront 
dans  l'histoire  du  vingtieme  siede? 

Nous  avons  le  droit  de  le  croire.  Pas  encore  celui  de  l'af- 
firmer. 

Le  temps  deeidera. 


Cette  oeuvre,  nous  avons  essaye  ici  de  la  faire  mieux  con- 
naitre,  ce  qui  equivaut  ü  lui  attirer  de  nouveaux  amis:  eile  rayonne 
d'une  si  penetrante  force  d'e'nergie  et  d'amour.  Pour  cela  nous  en 
avons  donne  le  sehema,  la  trame;  mais  un  sec  resume  ne  peut, 
malgre  notre  enthousiasme,  montrer  la  beaute  de  ces  livres,  l'am- 
pleur  et  la  nettete  de  la  vision,  la  clairvoyance  lumineuse  de  la 
Psychologie,  le  charme  de  la  lanijue  coloree  eloquente  souvent, 
toujours  denuee  de  procede  et  d'artifice.  C'est  une  ceuvre  d'aetion 
en  meme  temps  qu'une  ceuvre  d'art.  Elle  rallie  et  rapproche  ceux 
qui  preparent  contre  les  Barbares,  des  Primaires  et  les  Mufles  le 
bon  combat   pour  la  sauvegarde  de  notre  civilisation  d'Occident. 

C'est  une  ceuvre  de  foi  surtout.  La  Foire  sur  la  Place  n'est 
eile  pas  dediee  „Au  grand  peuple  qui  fut  et  qui  ressuscitera?" 

Cette  ceuvre,  nous  l'aimons  parce  qu'elle  est  belle  et  saine, 
saine  par  dessus  tout,  et  genereuse  et  grande.  L'auteur  n'a 
pas  cherche  la  gloire  —  il   l'a   trouvee   par  surcroit.     II  a  parle 

x)  Lettre  ä  Tolstoi'.     Introduction. 
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parce  qu'il  avait  quelque  chose  ä  dire.  Pour  ecrire  Jean-Christophe, 
il  fallait  du  genie,  il  fallait  aussi  du  courage. 

Cette  oeuvre  nous  l'aimons:  eile  reflete  comme  un  miroir 
magique  les  aspects  divers  de  la  vie,  de  la  passion  et  de  la  souf- 
france  moderne. 

Nous  y  retrouvons  nos  revoltes  et  nos  enthousiasmes,  nos 
amours  sensuelles  ou  idealistes  —  notre  energie,  notre  fierte  et 
surtout  notre  foi. 

GENEVE  MAX  E.  H.  HOCHSTÄTTER 

# 

LISTE  DES  OEUVRES  DE  ROMAIN  ROLLAND  l) 

THEATRE 

Saint  Louis,  poeme  dramatique  en  cinq  actes.    Revue  de  Paris;  1897. 
Aert,  trois  actes.    Revue  d'art  dramatique;  1898.    Cahiers  anterieurs. 
Le  triomphe  de  la  raison,  trois   actes.    Revue  d'art  dramatique;   1899.  — 
Cahiers  anterieurs. 

Les  Loups,  trois  actes.    Cahiers  anterieurs;  1899. 

Danton,  trois  actes.  Cahiers;  1900. 

Le  14  Juillet,  trois  actes.    Cahiers;  1902. 

Ces  trois  pieces  ont  ete  reunies  en  un  volume  sous  le  titre  de 
The'ätre  de  la  Revolution.    Hachette;  1909. 

Le  temps  viendra,  trois  actes.    Cahiers;  1903. 

HISTOIRE  D'UNE  VIE 

Jean-Christophe.   1.  L'Aube  1904.   II.  Le  Matin  1904.   III.  L'Adolescent  1905. 
IV.  La  Revolte  1906. 

Jean-Christophe  ä  Paris.    I.   La  Foire  sur   la  Place    1908.     II.   Antoinette. 
Episode  1908.    III.  Dans  la  Maison  1909. 

La  Fin  du  voyage.    I.  Les  Amies  1910. 

Paru  d'abord  dans  les  Cahiers  de   la  quinzaine  (13  iascicules) 
puis  chez  Ollendorf  (8  volumes). 

QUELQUES-UNES  DES  ETUDES  SUR  L'ART  ET  LES  ARTISTES 

Le  the'ätre  du  peuple.    Essai  d'esthetique  d'un  theätre  nouveau.    Cahiers; 

1903.    Fischbacher.    Hachette. 
Beethoven.    Edition  d'art.     Pelletan;  1909. 
Michel-Ange.    Collection  des  Mattres  de  l'art.    Librairie  de  l'art  ancien  et 

moderne. 


x)  Les  maisons  d'edition  ont  leur  siege  ä  Paris. 

□  OD 
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JAKOB  SCHAFFNER 

Schuster  bleib  bei  deinem  Leist!"  Als  der  Basler  Jakob 
laffner  das  Gegenteil  tat,  Pfriemen  und  Draht  an  eine  schmieg- 
ne  und  beneidenswerte  Feder  tauschte,  beehrte  ihn  die  Öffent- 
lichkeit mit  den  Attributen  eines  Dichters.  Die  unsichtbaren  Hü- 
terinnen des  Parnasses  hatten  aber  langeher  ihr  Wohlgefallen 
an  diesem  autrechten  Menschenkinde,  das  auf  der  schmalen 
Leiter  zum  Musenberg  gleich  ein  halbes  Dutzend  Sprossen  über- 
sprang Das  war,  als  er  seinen  Erstling  „Irrfahrten"  unterm 
Arm  trug. 

Dieser  Erstling  lag  in  den  losen  Scharnieren  einer  recht 
grünen  Technik.  Man  denke  sich:  In  das  wundersame  Idyll  einer 
Schusterwerkstatt,  in  dem  zart  und  graziös  der  Mond  und  der 
Rhein  allerliebsten  Liebesseufzern  und  robusten  Umarmungen  zu 
en,  war  eine  grausliche  amerikanische  (joldsuchergeschichte 
hineingepresst,  in  der  einer  wahnsinnig,  einer  erstochen  und... 
ja,  ist  das  nicht  genug?..  Nein;  einer  erwürgt,  mehr,  zwei  er- 
hangt werden.     Nachbarin  etc.  .  .  .  Faust   I.  Vers  3134. 

Wir  lachein1  Zwei  Jahre  spater  lächelt  in  virtuos  gebauten 
vellen,  die  den  Titel  „Laterne"  trugen,  Schaftner  über  seine 
stillschweigend  korrigierten  Grünheiten.  Fr  kann  aber  auch  über 
die  langsamen  Anerkenner,  die  berufsmäßig  Fragezeichen  malenden 
Zweifler  lächeln,  die  nun  respektvoll  ihren  Hut  lüpfen.  Ja,  sie 
dekorieren  ihn  gleich  mit  einem  Orden,  will  sagen,  der  Etikette: 
er  sei  der  ins  westdeutsche  übersetzte  Wilhelm  Raabe.  O  neun- 
malkluge deutsche  Literaturkritik!  Du  wirst  Schaffner  noch  manche 
Etikette  auf  den  Buckel  leimen  müssen,  denn  er  hat  die  malitiöse 
Besonderheit,  sich  zu  entwickeln,  und  zwar  in  tempi  prestissimi. 
Wohl  projiziert  er  in  den  Winkel  einer  Schusterwerkstatt  Dichtungen, 
aber  eine  Viertelstunde  später  tragen  dich  die  Gummiräder  eines 
Autos  durch  all  die  prickelnden  Überraschungen  der  Friedrichs- 
straße Berlins.  Du  glaubtest  ihn  einen  Idylliker  nennen  zu  sollen, 
und  stoßest  einen  Augenblick  nachher  auf  die  Novelle  „Der  Kilo- 
meterstein" und  jene  komplizierte  „Die  Eschersche";  du  siehst, 
dass  Schaffner  nicht  nur  ein  bezaubernder  Geistfunkler,  ein  Lächler, 
sondern  ein  Erschrecker,  ein  Nervenpeitscher  sein  kann,  der  zwar 
auf  liebenswürdige  Art  mit  herzhaften  Küssen  eine  Novelle  als  wie 
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mit  einem  anmutigen  Mozartschnörkel  beschließen,  aber  ebenso 
eine  andere  mit  einem  jähen  Pizzicato  trist  und  trübe  endigen 
kann.  — 

Was  er  nicht  kann?  Immer  noch  nicht!  Rahmen- und  Binnen- 
erzählung so  kunstvoll  verflechten,  dass  wir  auf  Augenblicke  den 
Klassiker  dieses  Kunstmittels,  C.  F.  Meyer,  vergessen.  Auch  mit 
dem  schönen  unerwarteten  Linienschwung  der  Handlung  geizt  er 
in  seinem  Atelier,  setzt  lieber  die  ausgezeichnetsten  Charakter- 
silhouetten her,  auf  die  er  die  Sorgfalt  und  Inbrunst  seines  Grif- 
fels wendet.  Er  hat  so  eine  Art,  die  Essenz  einer  Person  auf  die 
fragmentarischeste  Weise  aufs  Papier  zu  zwingen,  eine  Individua- 
lität aus  der  Körpermaske  sozusagen  loszukrallen.  Dem  halbver- 
rückten Lehrer  in  der  „Begegnung",  lauert  sein  Blick  nur  auf  die 
Augen,  und  er  hat  aus  ihnen  das  Schicksal  der  Persönlichkeit  ge- 
zogen. 

Diese  persönlichen  Mittel,  diese  Dreiviertelsnuancen  im  Wort, 
diese  Stilwagnisse  sind  entzückend.  Hören  Sie!  ,,Wie  seine  Finger 
mahnten  auch  seine  Augen  an  seltsame  elektrische  Einrichtungen, 
an  noch  unerfundene  geistvolle  Konstruktionen  und  Instrumente, 
die  ein  entgleister  Geschmack  oder  ein  ironischer  Wille  in  eine 
menschliche  Gestalt  montiert  hatte,  um  damit  irgend  ein  tief- 
sinniges Paradoxon  aus  dem  dunklen  Reich  des  Pessimismus  zu 
beweisen.  Es  waren  keine  Augen,  die  eine  Welt  rund  in  sich  auf- 
nahmen und  begriffen,  sondern  es  waren  bewegliche  Lampen,  die 
in  einem  unheimlichen  kinematographischen  Nacheinander  Gegen- 
stand um  Gegenstand  anfielen  und  fixierten,  den  Baum,  den  Raben, 
die  Wolke;  daraus  konstruierte  dann  die  Netzhaut  ein  grundloses 
Registrierbild,  eine  Art  Steckbrief  ohne  Gebrauchsanweisung,  und 
das  war  so  im  ganzen  alles,  was  diese  Augen  ihrem  wenig  glück- 
lichen Besitzer  von  der  Welt  vermittelten.  Schließlich  ist  von  den 
Augen  noch  zu  sagen,  dass  zwei  dunkelbewegte  Brauen  wie 
Janitscharenfahnen  darüber  wehten  ;  und  zwischen  den  Brauen 
düsterte  in  einer  kurzen,  untiefen  Schulmeister-Senkfalte  der  näch- 
tige Intellekt  eines  Prophetenschülers  und  Fanatikers". 

Stirnrunzelndes  Gegenüber!  Ihnen  schweben  eine  ganze  Reihe 
nachdenklicher  „Aber"  auf  den  Lippen  und  ihre  Einwände  multi- 
plizieren sich.  Sie  erinnern  mich,  mit  welch  inniger  Einfalt  und 
Festtäglich keit  ein   Theodor  Storm   die  Geheimnisse  der  Augen 
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erforschte  mit  einem  einzigen  Epitheton,  so  in  dem  Bilde  von 
„den  gefirmten  Augen",  er  wollte  von  einem  glaubensvollen 
Menschenkind  reden  —  oder  in  dem  tiefen  Vergleich  von  „den 
Augen,  die  ein  halbes  Dutzend  Jahre  älter  als  das  Mädchen  selbst 
seien".  Oder  ich  muss  an  Figura  Leus  Augen  denken,  „Augen 
mit  bläulichem  Wasser,  in  welchem  die  Silberfischchen  sich 
unterhalten  und  höchstens  einmal  emporschnellen,  wenn  etwa 
eine  Mücke  zu  nahe  an  den  Spiegel  streift".  Geniale  Vergleiche, 
unzweifelhaft!  Und  sie  sind  kurz.  Ergo!  Nein,  noch  kein  Ergo. 
Weil  die  Jakob  Schaffners  etwas  behäbig  lang  sind,  sind  sie  nicht 
schlecht.  Noch  immer,  mein  Gegenüber,  belagern  Ihre  Lippen 
Kragezeichen.  Nun,  also,  heraus  damit!  Sie  ertragen  die  Vergleichs- 
werte Schaffners  nicht,  Sie  finden  es  unkünstlerisch  „von  elek- 
trischer Einrichtiingi  von  Kfnematograph  und  vom  Paradoxon  des 
Pessimismus  zu  reden!  Und  doch  ist  gerade  dieser  Stil  Seelen- 
ausdruck Schaffners  Wie  sagte  unser  (irandseigneur  der  Kritik, 
OotthoW  Ephraim  Lessing?  Jeder  Mensch  hat  seinen  eigenen  Sti 
wie  seine  eigene  Nase.  Es  muss  bis  in  die  Oberfläche  eines 
Schaffnerschen  Werkes,  also  in  alle  Arten  seines  von  nervöser 
zie  bewegten  Sprechens  etwas  von  Schaffners  Philosophie  der 
Souveränität  seines  Eigenwüles,  seines  sonderbiindlerischen  Tem- 
peramentes und  eine  Wirkung  seiner  naiven  schwärmerischen  An- 
dacht zu  allem  Gegenwärtigen,  Modernen,  Morgigen  und  Kom- 
menden aufbrausen  und  aufblitzen.  Wenn  dieser  Stil  Schaffners, 
es  ist  der  neue  Stil  des  „Hans  Himmelhoch",  der  Hyperbelstil, 
dem  er  auch  einen  gemäßigten  entgegenstellt  in  der  Geschichte 
der  „Erlhöferin",  wenn  dieser  Stil  für  sich  selbst  plaidieren  könnte, 
verläse  er  aus  seinem  Aktendossier:  Dieser,  mein  Stil,  will  eine 
Herausforderung  sein,  ein  Fehdehandschuh  gegen  das  leblose, 
gepuderte,  leichenhafte,  in  Tapetenblumen  sich  ergehende  Alt- 
vorderndeutsch. Fr  ist  sogar  eine  Frechheit;  er  beohrfeigt  die 
Grammatik,  er  ist  die  Respektlosigkeit  selber.  Aber  ihr  begreift 
nicht,  warum  er  das  sein  muss?  Weil  er  die  Caprice  hat,  bis  in 
jedes  Fältchen  hinein  seine  alleinige  Zugehörigkeit  zu  Jakob 
Schaffner  zu  dokumentieren.  Lacht  euch  die  vertrocknete  Seele 
nicht,  wenn  ich  plötzlich  meine  Wortraketen  aufzischen  lasse,  wenn 
meine  Epimeta  glitzern,  funkeln,  leuchten  und  mit  ihrer  Grellheit 
Philister  peinigen?     Und   was  will  ich  damit  anders,  als  dass  ihr 
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vor  meinen  verblüffenden  Dingen  die  Mäuler  aufsperrt?  Und  meine 
Sätze!  Sie  müssen  hüpfen,  sie  sind  jung,  sie  haben  eleganten 
Gang.  Sie  tanzen,  aber  nicht  Menuett,  o  nein.  Ich  peitsche  sie 
auf  zum  Rhythmus  unserer  Zeit;  galoppieren  müssen  sie,  denn 
der  Rhythmus  dieser  Zeit  ist  Nervosität.  Nur  nichts  Ruhiges! 
Bin  ich  denn  selber  ruhig?  Sind  meine  Gestalten  ruhig?  Warum 
haben  sie  alle  die  Sehnsucht  des  Wanderns?  Bin  ich  in  meinen 
vier  Novellenbüchern  nicht  in  Amerika,  in  Basel,  Zürich,  Straß- 
burg, Berlin,  Kopenhagen,  Rom  und  Paris  gewesen?  Und  meine 
Helden  mit  mir?  Und  sollte  solches  nicht  im  Stil  sein  Echo  fin- 
den? Meine  Sätze  dürften  keine  Purzelbäume  schlagen,  wenn  sie 
nachher  doch  wieder  energisch  stehen?  Pah!  Und  Sie  wollen  mir 
den  künstlerischen  Spieltrieb  verargen:  ein  einziges  Mal  auf  ein 
gespanntes  Seil  zu  steigen,  und  dann  mit  den  Worten  zu  liebkosen 
wie  der  Jongleur  mit  den  Silberkugeln?  Hans  Himmelhoch  darf 
nicht  einmal  in  hundert  Worten  einen  Gedanken  ersäufen?  Welcher 
Akkrobat  forciert  nicht?  Alle.  Gut!  So  klatscht  dem  Wortakkro- 
baten  Hans  Himmelhoch:  Bravissimo! 

Wortkarger  formuliert:  dem  von  ungesuchter,  unverbildeter 
Bildkraft  gesegneten  Stil  des  jungen  Schaffner  pfropft  der  ebenfalls 
noch  junge  Jakob  Schaffner  feierlich  intellektualistische  Absichtlich- 
keiten auf.  Parallel  mit  dieser  Stilwandlung  geht  die  seines  Geistes, 
der  nun  im  Vollgefühl  seiner  Mündigkeit  das  geistige  Universum 
sich  erobert.  Die  Novellen,  diese  unübertroffenen  von  1907,  sind 
der  Wendepunkt.  In  der  letzten,  der  „Laterne",  begegnet  uns  ein 
Herr  Martin  Tuchscherer,  der  lebensmüde,  plötzlich  vor  einer 
plumpen,  massiven  Laterne  den  Sinn  für  Lebenstüchtigkeit  zurück- 
erobert, und  fortan  sein  Glück  mit  der  Konstruktion  vernünftiger, 
das  Auge  befriedigenden  Laternen  macht.  Das  geschieht  in  Berlin. 
Auch  Jakob  Schaffner  laboriert  an  dem  Laternenproblem,  aber  so 
wie  es  Gottfried  Keller  ausdrückte:  „Viele  Menschen  schlagen  keine 
Laternen  ein,  aber  sie  zünden  auch  keine  an."  Da  liegt's!  Und  nun 
wickelt  Schaffner  aggressive  Bosheiten  in  anmutiges  Konfettipapier 
und  schleudert  sie  gegen  die  friedlichen  Öllämplein  der  Philister. 
Er  selber  aber  oder  sein  „Hans  Himmelhoch"  Stecktuns  die  neuen 
Lichter  an.  Einstmals  haben  Schaffners  Schusterlehrlinge  und 
Schmiedgesellen  ihrer  Philosophie  letzten  Schluss  nicht  mit  Worten, 
sondern  mit   einem   herzhaften   Kuss   besiegelt;   jetzt  werden  sie, 
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fahrende  Gesellen,  die  auf  einer  glatten  Landstraße  über  philo- 
sophische Steine  stolpern  Das  Leben  wird  ihnen  durch  ihr  ewiges 
Reflektieren  und  CHossieren  eine  Hindernisbahn.  Sie  tun  nichts. 
Konrad  Pilaters  Müßiggang  ist  der  Philosophie  Anfang.  Dieser 
Held  ist  der  Hamlet /wischen  den  unvollendeten  Stiefeln  der  Schuster- 
werkstatt. Schaffners  Gestalten  waren  von  Anfang  an:  zart  und 
fein.  Man  denke:  der  Schustergeselle  Blümlein  geht  mit  Fräulein 
Agnes  in  die  Konditorei  Schokolade  trinken  !  Später  werden 
Schaffners  All tagshelden  problematisch,  differenziert,  gescheite  Tauge- 
nichtse, wie  denn  auch  Schaffner  seiher  differenzierter  wurde.  Es 
musste  einen  gescheiten  Dichter,  wie  Jakob  Schaffner  locken,  einmal, 
was  nicht  leicht  ist,  eine  Persönlichkeit  erschaffen,  die  in  allem 
Handeln  und  Wandeln,  im  Schweigen  und  Sprechen  gescheit  und 
interessant  ist      Diese  Persönlichkeit  ist  „die  l:rlhöftrin". 

Jakob  Schaffner  war  in  Berlin  Die  Bussole  seiner  Kunst 
w  ie>  dorthin,  wie  denn  Berlin  ein  Stichwort  für  die  Jungen  in 
der  Schweiz  geworden  ist.  Ich  behalte  es  mir  vor,  über  Berlin 
und  die  Schweizer  Literatur  zu  schreiben,  zu  erzählen,  wie  im 
achtzehnten  Jahrhundert  „der  Arme  Mann  im  Toggenburg"  Berlin 
nur  in  der  militärischen  Uniform  sah,  und  „dem  Landvogt  von 
Greifensee"  dieses  selbe  Berlin  die  Erinnerung  an  entzückende  Pa- 
raden weckte,  wie  später  Gottfried  Keller  bereits  das  literarische 
Berlin  mit  dem  zweibeinigen  Tintentier  Lewald-Stahr  leise  ent- 
deckte, und  wie  endlich  den  Jungen  aus  andern  (künden  eine 
Auseinandersetzung  mit  diesem  Kulturphänomen  geboten  schien. 
Nicht  bloß  von  firneglühender  Schönheft,  sondern  auch  von  dem 
Leuchtkugelmeer  der  Großstadt  wollen  sie  reden.  Sie  wollen  das 
Parkett  und  den  Salon  unserer  Literatur  erobern.  Sie  wollen  den 
Schweizerkittel  ein  wenig  an  die  Garderobe  des  Weltmannes  wech- 
seln. Und  jene,  die  sich  nicht  lassen  verblüffen,  haben  wie  Konrad 
Falke  in  der  Novelle  .Großstadt"  (Raschers  Jahrbuch,  IL  Band), 
Felix  Moeschlin  in  dem  trotz  allen  „Aber"  flotten  „Hermann  Hitz" 
und  Paul  llg  im  bewundernswerten  „Landstörtzer"  in  einem  verstoh- 
lenen Lächeln  durchklingen  lassen :  Wir  suchen  Berlin  zu  erledigen.  — 
Wanderer,  Horizonteroberer  wollen  die  Jungen  sein,  die  Alten  sind 
die  Beharrer.  Des  jungen  C  F.  Meyers  romanische  Seele  liebkoste 
in  seinem  Erstling  die  Erinnerung  an  Paris  und  den  Louvre,  wäh- 
rend der  Germane  Keller  für  seinen  „Grünen  Heinrich"  deutsches 
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Klima  bekömmlich  hielt.  Ihr  Wanderer!  Warum  wechselt  ihr 
Berlin,  wenn  ihr  eure  merkantilen  Angelegenheiten  geregelt,  nicht  an 
Wien,  an  das  unendlich  zartere  und  delikatere  Wien,  das  gar  nicht 
wie  Berlin  —  nach  Hans  Himmelhochs  feiner  Deutung  —  ein 
Superlativ  sein  will?  Was  ist  die  Berliner  Witzlingssprache  gegen 
die  entzückende  Grazie,  die  in  Schubert-  und  Mozartmelodien 
eines  Rudolf  Hans  Bartschs  Bücher  durchklingt? 

Jakob  Schaffner  schien  vielleicht  absichtlich  seinen  Geist  und 
Witz  nach  Berlin  adressieren  zu  wollen.  Die  Dame,  die  er  in  den 
Wanderbriefen  Hans  Himmelhochs  einlädt,  eine  amüsante  Fahrt  in 
dem  Aeroplan  seines  Geistes  mitzumachen,  ist  im  Berliner  Tiergarten- 
viertel. Ich  freue  mich,  dass  Jakob  Schaffner  in  seinem  „Hans  Himmel- 
hoch" versagte.  Warum?  Weil  das,  was  er  schrieb,  die  Berliner 
auch  können,  unvergleichlich  besser  können.  Vergleiche  „Neue 
Deutsche  Rundschau"  und  alle  Alfred  „Kerr"ereien.  Was  aber 
jene  nicht  könnten,  wäre  auf  so  einzige  Weise  die  Historie  der 
„Erlhöferin",  will  sagen  die  Geschichte  des  ehelichen  und  un- 
ehelichen Sohnes  des  Erlhofbauern,  des  Aufeinanderprallens  der 
Erlhöferin  mit  der  Magd  Emma  künstlerisch  zum  Austrag  zu 
bringen.  Schaffner  kann  wohl  (wie  Gottfried  Keller,  als  er  den 
Witz  Heines  mit  dem  Humor  des  „Apothekers  von  Chamounix" 
vergalt)  Geistreicheleien  mit  herrlichem  Humor  übertrumpfen.  Sein 
„Hans  Himmelhoch"  hat  seinen  Urgroßvater  in  dem  Friedrich 
Schlegel  der  Lucindenzeit.  Auch  der  wollte  von  der  Anziehung 
des  Stoffes  loskommen  und  trieb  seine  Aviatikerkünste.  Schaffner, 
der  in  seinen  Gestalten  jederzeit  mit  einem  Wesensteil  allgegen- 
wärtig war,  nimmt  hier  gleichsam  sein  Hirn  in  die  Hand,  dieses 
unzweifelhaft  interessante  Hirn.  Wir  schlüpfen  durch  alle  Windungen 
hindurch,  durch  Berge  und  Täler  —  Bosheit  würde  sagen  an 
„Flachland"  vorbei  — ;  wir  finden  alle  Welteindrücke  hier  abge- 
prägt. Hans  Himmelhoch  ist  der  losgelassene  Intellekt,  das 
von  den  Ketten  gekommene  Temperament.  Ein  Draufgänger  des 
Geistes  in  der  siebenten  Potenz.  Ein  Amerikaner!  Vergangenheit 
ist  ihm  null.  Gegenwart  und  Zukunft  alles.  „Häckel  ist  mir  wich- 
tiger als  Homer!"  Ein  Kinematograph  mehr  als  ein  Kolleg  über 
Kulturgeschichte.  Wenn  das  ein  Basler  ausspricht,  ist  es  erst  recht 
ein  Paradoxon.  Die  Alpen  der  Schweiz  erwecken  ihm  Guckkasten- 
Panorama-Ideen.  Diese  Fadigkeit  büßt  er  durch  eine  denkwürdig 
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schone  Schilderung  in  der  „Erlhoferin"  ab.  Eine  elektrische  Hoch- 
bahn bringt  seine  Seele  /um  Jauchzen,  wahrend  ein  Gang  durchs 
Forum  Komanum  ihn  eiskalt  lasst.  Die  Philologen  knallt  er  alle 
insgesamt  nieder,  die  humanistischen  Esel  prügelt  er  blau,  die 
.ranzige  Ewigkeit"  annuliert  er,  Gott  Vater  korrigiert  er,  alles 
in  federleichten  Worten.  Ich  würde  lügen,  wenn  ich  behauptete, 
ähnliche  Paradoxen  seien  nicht  schon  goutabler  vorgetragen  wor- 
den. Ich  belege  ein  Heispiel  An  dem  Heiligtum  der  Dresdener 
Galerie,  der  Madonna  Sixtina,  drückt  er  sich  mit  einer  Geist- 
reichelei vorbei,  wahrend  ein  anderer  mit  witzigen  und  geistvollen 
Apercus  den  Saal  verließ.  „In  dem  Kopf  des  jungen  sixtinischen 
Jünglings  steckt  nur  eine  Möglichkeit,  die  zu  einem  liberalen 
Schulmeister."  behauptet  Hans  Himmelhoch.  Nietzsche  dagegen 
wollte  bemerken,  dass  Raiiael  nur  durch  eine  Tauschung  dem 
Kinde  göttliches  Aussehen  gebe,  lis  habe  das  Gesicht  eines  Mannes 
ohne  Bart.  Wenn  man  nun  allerdings  auch  Nietzsches  Wort  durch 
das  Experiment  ins  Hinken  bringt,  trifft  es  doch  für  das  selt- 
same Auge  des  sixtinischen   Knaben  einigermaßen  zu. 

Als  Jakob  Schaffner  beweisen  wollte,  dass  er  mehr  sein 
konnte  als  ein  bewegliches  Zünglein  und  ein  posierender  Funkler 
und  Blender,  schrieb  er  „die  Erlhoferin",  eine  polyphone  Bio- 
graphie: den  Kampf  zwischen  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine 
ganz  Gefühl,  die  andere  ganz  Verstand  und  Klugheit  ist.  Die  Magd 
Emma  hat  vom  Bauern  einen  Sohn.  Die  Erlhoferin  nimmt  sie  in 
Dienst,  um  kein  Gerede  aufkommen  zu  lassen.  Wie  sich  aber 
die  Magd  erfrecht  für  ihr  Kind  ähnliche  Rechte,  wie  das  Kind  der 
Erlhoferin  sie  besitzt,  zu  ertrotzen,  bricht  die  von  der  Klugheit 
diktierte  Langmut  der  Erlhoferin,  und  in  demütigender  Weise  muss 
die  Magd  das  Haus  verlassen.  Ihr  Rächer  soll  einst  ihr  Söhnchen 
werden,  dem  in  diesem  Augenblick  „das  Herz  groß  wie  ein  Männer- 
herz" wurde.  In  der  straffen  Handlungspsychologie  scheint  mir 
der  Umstand  etwas  zu  zerreißen,  dass  nun  später  der  studierte 
Sohn  der  Magd  dem  jungen  Erlhöfer  in  Zürich  friedlich  Kollegia- 
lität beweist,  statt  an  die  erlittenen  Demütigungen  seiner  Mutter 
sich  zu  erinnern.  Erst  das  Ereignis,  dass  beide  mit  gleicher  Liebe 
ein  und  dasselbe  Weib  umwerben,  bringt  den  Keil  zwischen  sie, 
und  das  triste  Ende,  dass  der  Erlhöfer  im  Duell  fällt,  die  Geliebte 
hm  in   den  Tod    folgt,    und    Heinrich,    der  Sohn  der  Magd,  das 
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Land  verlässt.  Die  all  dieses  Unglück  mit  heroisch  schweigender 
Tapferkeit  erträgt,  und  noch  den  Mut  hat,  dreißig  Jahre  zu 
trauern,  ist  die  „Erlhöferin",  die  der  Erzählung  durch  ihr  nacken- 
steifes Eigenwesen  und  ihre  herbe  Größe  den  Namen  gibt. 

Schaffner  entwickelt  hier  dramatische  Energien  und  sein  Sinn 
für  Peripetien  drückt  ihm  erlesene  Wirkungen  in  die  Hand.  Be- 
sonders die  düstern  Szenen  eines  fünften  Aktes  kostet  er  aus,  in 
denen  jeder  Satz  eine  Bitternis  ist  und  so  trostlos  klingt,  wie  ein 
Sargnagel,  der  auf  das  Holz  gehämmert  wird.  Mitten  im  Leben, 
meistens  im  Glücke  der  sich  Findenden  hat  der  jüngere  Schaffner 
von  seinen  Gestalten  sich  verabschiedet.  Jetzt  begleitet  er  in 
seinem  „Konrad  Pilater"  einen  Gesellen  bis  an  das  Grab  der  für 
Pilater  in  den  Tod  gegangenen  Geliebten.  Wer  ist  dieser  „Konrad 
Pilater"?  Ein  Schustergeselle!  Aber  ein  singulärer!  Um  seine 
Augen  herum  flackert  allerlei  Problematisches.  In  den  Augen 
selbst  sitzt  ein  Faustnatürchen  und  ein  Grübler;  um  die  Lippen 
kräuselt  etwas  von  Egoismus.  Der  Geselle  sucht  offenbar  —  seine 
Seele,  seinen  Zweck,  ganz  im  Unsichern  über  sich  tastet  er  nach 
dem  Geist  und  möchte  das,  was  schon  in  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit einmal  Mode  war,  ein  „Kerl"  werden.  Dieser  Geselle  ver- 
blüfft uns  sozusagen  von  dem  Augenblick  an,  da  er  spricht.  Er 
spricht  hundertmal  kultivierter  als  seine  Schustergarderobe  er- 
warten lässt.  Es  klingt  seine  Rede  wie  ein  Widerspruch  in  sich. 
Schaffner  beging  den  unverzeihlichen  Fehler,  sich  im  Beruf, 
in  der  Maske  seines  Helden  zu  verfehlen.  Wie  gescheit,  wenn 
es  nicht  so  weit  gefehlt  wäre.  Die  „Ich"-Erzählung  leitet  doch 
zu  dem  Urteil,  in  „Konrad  Pilater"  das  dichterisch  in  berechtigter 
Weise  veränderte  Ebenbild  eines  gewissen  Jakob  Schaffners  zu 
erblicken.  Schaffner  schreibt  also  sozusagen  seinen  „Grünen 
Heinrich".  Frage:  Für  welches  andere  Wesen  brächte  der  blitz- 
schnelle Charakteristiker  die  Geduld  auf,  so  beharrlich  mit  dem 
Geschöpfe  seiner  Laune  zu  wandern,  wenn  er  nicht  darin  eine 
Lebensstrecke  sein  eigenes  „Ich"  begleitete?  Wandern  ist  Hans 
Himmelhochs  Religion.  Pilater  teilt  sie.  Westdeutschland  und 
das  unerschöpfliche  Paris  erledigt  er  mit  der  Zunge.  Im  einzelnen 
sentieret  er  fein,  dieser  helle  Trotzkopf,  dieses  Pulverfass  von 
Ideen,  dem  zur  Seite  ein  absichtlich  im  Halbdunkel  verweilender 
Kamerad  mit  Namen  Reske   steht,   dem    Pilater   hie   und   da  das 
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Kommando         siner  hohem  Welt  aus  seinen  Augen  zublitzt.  — 

Ich  es  nicht  gern,  aber  ich   muss  es  zu  dem  Titelträger  des 

Romans  sagen:  Konrad  Pilater,  Sie  hatten  etwas  Boshaftes  in 
Ihrer  Art:  das  ist  die  Kunst  des  gelegentlichen  Langweilens.  In 
hinfhundertsechsundvierzig   Seiten    parlieren    Sie    mit    uns.     Das 

eine  I..  kostbare  Zeit,    in    der  wir   das  Labsal  eines 

ien  Gedichtes  uns  fast  ein  halbes  tausendmal  hatten 
leisten  können.  Warum  langweilen  Sie  mich?  Weil  ich  Sie  nicht 
lieben,  ja  nicht  einmal  hassen  kann.  Ihr  Leben  steigt  nicht  in 
einer  Kur\e,  und  es  sinkt  auch  nicht  Ihren  Drang,  das  Leben  zu 
eben,  spielen  Sie  immer  vor,  aber  Sie  sollten  es  inbrünstiglich 
erleben,    Sie    leben   an  der  Lieb.-  vorbei,    Sie  fliegen  an  den  Tat- 

ien  vorbei,  Sie  haben  nur  zweimal  ein  Kapitel  groß  und  schön 

ebt,  als  Ihre  Lebenslust  jubilierte,  und  als  Ihre  Ängste  und 
Qualen  wegen  Barbara  Sie  peinigten,  als  Ihr  Geist  gegen  das 
das  Verbocken  rebellierte,  da  ergriffen  Sie  tief 

Es  ist  leicht  g  wo  ein  Defekt  in  Schaffners  Roman  liegt. 

Da!  Pilater  hat  Kaust- Allüren.  Pilater  ist  ein  überzeugender  Mensch, 
wenn  er  liebt  und  wenn  er  zur  Weltkritik  auskneift.  Eines  bleibt 
er  schuldig:    die    große    Sehnsucht    zur  Weiterentwicklung    seines 

r  uns  vorzuleben.  Kann  er  es  nicht,  dann  erscheint  uns  das 
jähe  Reißausnehmen  von  seiner  Braut  Barbara,  die  ihm  nachirrt 
und  an  dem  Leid  der  Liebe  stirbt,  als  eine  Tat  des  Egoismus. 
Mit  Wendungen,  wie:  „Ich  muss  weiter,  in  das  moderne  Leben 
hinein,  wo  jetzt  >e  Die,  dienen,"  oder  durch  die  Be- 

denken der  Geliebten:  „Wenn  dir  nur  das  Studieren  nicht  wieder 
kommt.  Es  liegt  manchmal  so  über  deinen  Augen,"  wird  dieses 
Sehnsuchtsproblem   in   Pilater  nicht  plastisch. 

Jeder  Tadel  aber  wandelt  sich  in  güldenes  Lob  über  das  letzte 
Buch  der  Vita  Kunrad  Pilaters.  Hier  hatte  es  Schaffner  in  der 
Hand,  einen  Wirbelsturm  von  Affekten  wühlend  und  gepresst 
darzustellen. 

„Konrad  Pilater"  scheint  das  souveräne  Kompendium  aller 
artistischen  Überlegenheiten  Schaffners  zu  sein.  Alles  steckt  darin: 
Fröhliches  Lachen,  hyperbolische  Kritik,  dreistes  Neinsagen,  jauch- 
zende Lebensbejahung  und  schließlich  der  Sinn  für  die  Kontraste, 
der  Sinn  für  Lebenstragik.  —  Schaffner  konnte  fast  zu  viel  in 
diesem  Werk,  aus  dem  ein  differenziertes,  problematisches  Faust- 
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natürchen  von  einem  Schuster  wie  von  ferne  jenen  idyllischen, 
sorgenfreien  ersten  Schustermeister  Schaffnerscher  Darstellung,  den 
„Meister  Schatten"  grüßt.  Ich  sagte,  er  konnte  zu  viel,  nein,  er 
gab  zu  viel.  Kann  das  geschehen?  Ja,  wenn  der  andere  Basler, 
Böcklin,  recht  hat:  „Das  Viele  bringt  das  Große  um." 

Jene,  die  den  Konrad  Pilater  als  Schaffners  Meisterwerk 
rühmen  —  wenn  ich  von  Meisterwerken  reden  müsste,  würde  ich 
eher  nach  den  Novellen  „Laterne"  schielen,  die  C.  A.  Bernoulli 
in  „Wissen  und  Leben"  1.  Dezember  1907  so  meisterhaft  analy- 
sierte —  loben  den  Konrad  Schaffner  des  Jahres  1910.  Ich  sehe 
so  viel  verheißungsvollen  Frühling,  so  viel  süßen  Lenz  auf  der 
einen  Seite,  so  viel  ungebärdigen  jungen  Wein  auf  der  andern 
Seite  in  Schaffners  Werken,  mit  einem  Wort,  die  Möglichkeiten 
zu  ruhigen,  von  einem  nackensteifen  Talent  ausgereiften  Zu- 
kunftswerken, dass  ich  eine  Frage  aus  jedem  Schaffnerwort  auf- 
züngeln sehe:  Wie?  Meisterwerke  nennt  ihr  das?  Ihr  lobt  den 
Meister  schlecht.  Meine  Gesellenstücke  sind  es,  mit  denen  ich 
die  Wechsel  für  Meisterwerke  der  Zukunft  ausstelle. 

ZÜRICH  EDUARD  KORRODI 

DDD 


FROST 

Unter  den  Füßen  knirscht  der  Schnee; 
stäubend  wolkt's  von  den  Zweigen. 
Schweigend  schleichen  über  den  See 
düstre  Nebelreigen. 

Ein  totes  Spätzchen  liegt  am  Hag  — 
Silberne  Schellen  klingen  . . . 
Mit  leicht  an  die  Luft  sich  schmiegendem  Schlag 
hebt  eine  Möwe  die  Schwingen. 

Es  glitzern  der  Zapfen  zackige  Reih'n, 
die  leuchtend  im  Zwielicht  hangen. 
Der  Winter  flüstert  mir  dünn  und  fein 
seinen  eisigen  Hauch  um  die  Wangen. 

PAUL  ALTHEER 
DDD 
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DER   ENDGÜLTIGE  VERLUST  DES 

VELTLINS,  BORMIOS  UND 

CHIAVENNAS 

[  hluss.) 

Bekanntlich  setzten  die  Großmächte  am  Wiener  Kongress  auf 
Rosslands  Antrag  ein  eigenes  Schweizer  Komitee  für  die  Entwir- 
rung der  durch  die  Zwietracht  der  alten  und  neuen  Kantone  so 
unleidlich  verwickelten  Angelegenheiten  unseres  Landes  ein.  In 
diesem  Komitee  vertrat  der  berühmte  Freiherr  von  Stein  Russ- 
land. Wilhelm  von  Humboldt  Preußen,  Lord  Stewart,  der  eng- 
lische Botschafter  am  Wiener  Hof,  der  Bruder  des  englischen 
Premierministers  Castlereagh,  (Großbritannien,  der  Freiherr  Joh. 
senberg,  der  Bruder  des  berühmten  Konstanzer  General- 
vikars. Österreich.  Capo  d'lstria.  der  russische,  und  Stratford 
Canning,  der  englische  Minister  in  der  Schweiz,  wurden  als  be- 
ratende Mitglieder  K  gen.  Spater  wurde  auch  auf  katego- 
risches Verlangen  Talleyrands  ein  Vertreter  Frankreichs,  der  Her- 
zog von  Dalberg.  zu.  n. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  besten  Kopie  des  Kongresses 
in  diesem  Schweizer  AllSSChuSS  vereinigt  waren.  Stein,  Humboldt, 
Capo  d'lstria,  Stratford  Canning  sind  Namen,  die  der  Welt- 
geschichte angehören,  und  auch  We>senberg  ragte  durch  Kennt- 
nisse, Arbeitskraft  und  Charakter  über  das  Niveau  gewöhnlicher 
Diplomaten  empor.  Sie  waren  auch  ohne  Ausnahme  der  Schweiz 
wohlgesinnt,  soweit  nicht  das  Interesse  des  eigenen  Staates  ent- 
gegenstand, wie  das  in  der  Veltlmer  Angelegenheit  bei  Wessenberg 
der  Fall  war.  Die  eigentlichen  Sitzungen  des  Komitees  begannen 
am  12.  November  unter  Wc-ssenbergs  Präsidium  in  der  Wohnung 
des  britischen  Botschafters.  Daneben  wurden  aber  schweizerische 
Dinge  auch  in  den  zwanglosen  Konferenzen  der  leitenden  Minister 
der  Großmächte  zur  Sprache  gebracht.  Auf  einer  solchen  machte 
Österreich  am  5.  Dezember  in  betreff  der  bündnerischen  Unter- 
tanenländer den  ersten  Vorstoß,  indem  es  darauf  antrug,  es 
möchte  ihm  das  Veltlin  überlassen  werden,  mit  Rücksicht  auf  das 
Opfer  des  Fricktals,   das   es  der  Schweiz  gebracht  habe,   auf  die 
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Abneigung  Graubündens,  das  Veltlin  wieder  anzunehmen,  und  des 
letztern,  wieder  zu  jenem  zurückzukehren. 

1814  war  der  Plan  aufgetaucht,  Österreich  solle  das  Fricktal, 
das  von  ihm  erst  1801  an  Frankreich  abgetreten  und  dann  von 
Napoleon  mit  dem  Aargau  vereinigt  worden  war,  als  sein  altes 
Eigentum  wieder  zurücknehmen  und  an  Bern  abtreten,  das  da- 
durch den  Kanton  Aargau  zwingen  könne,  ihm  dafür  den  alten 
bernischen  Aargau  herauszugeben;  aber  die  ganze  Intrige  war  an 
der  entschiedenen  Einsprache  des  Zaren  Alexander,  der  an  der 
Integrität  der  neuen  Kantone  nicht  rütteln  lassen  wollte,  geschei- 
tert. Jetzt  sollte  das  für  Österreich  ganz  wertlose  Fricktal  als 
Kompensation  für  das  fünfzehnmal  so  große  Addatal  ausgespielt 
werden.  Da  jedoch  der  Antrag  auf  den  entschiedenen  Widerstand 
der  andern  Mächte  stieß,  gab  Wessenberg  am  10.  Dezember  im 
Schweizer  Komitee  die  schriftliche  Erklärung  ab,  sein  Herr,  der  Kaiser, 
werde  sich  der  Herstellung  der  alten  Grenzen  nicht  widersetzen; 
er  fühle  sich  aber  durch  den  Vertrag  von  1639  verpflichtet,  an 
die  Rückgabe  des  Veitlins  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dass  seine 
Bewohner  in  Zukunft  dieselben  Rechte,  dieselbe  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit genössen,  wie  diejenigen  der  neunzehn  Kantone. 
Darauf  beschloss  das  Schweizer  Komitee  einmütig  die  Rückgabe 
des  Veitlins  an  die  Schweiz,  sowie  die  Einberufung  der  Schweizer, 
Graubündner  und  Veltliner  Gesandten  zur  nächsten  Sitzung,  um 
von  ihnen  Aufschlüsse  über  die  Form  der  Einverleibung  zu  ver- 
langen. 

Capo  d'Istria  forderte  am  11.  Dezember  Reinhard  auf,  sich 
mit  den  Graubündnern  und  Veltlinern  über  bestimmte  Vorschläge 
zu  verständigen.  Wirklich  veranstaltete  Reinhard  eine  Besprechung 
mit  den  beiden  Salis  und  hernach  eine  solche  mit  ihnen,  Guicciardi 
und  Stampa  zusammen.  Allein  die  Veltliner  erklärten,  sie  hielten 
sich  als  österreichische  Untertanen  nicht  für  befugt,  auf  solche 
Eröffnungen  einzutreten,  und  auch  mit  den  Bündnern  gelangte 
Reinhard  an  kein  Ziel.  Am  13.  Dezember  erschienen  die  Schweizer, 
Graubündner  und  Veltliner  Deputierten  in  der  Sitzung  des  Schweizer 
Komitees  bei  Lord  Stewart  und  nahmen  mit  den  Vertretern  der 
Großmächte  an  einem  Tische  Platz.  Obenan  saß  Wessenberg, 
zu  seiner  Rechten  Dalberg,  Humboldt,  Capo  d'Istria  und  die  beiden 
Salis,  zur  Linken  Stein,  Stewart  und  Stratford  Canning,  Wieland, 
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Montenach   und  Reinhard;   Quicciardi  lind  Stampa  schlössen  den 
Ring.  Nach  einigen  Eröffnungsworten  lud  Wessenberg  den  ersten 

Schweizer  Gesandten  ein,  über  das  Ergebnis  seiner  Besprechungen 
zu  berichten  Reinhard  schilderte  das  ablehnende  Verhalten  der 
Veltliner.  Quicciardi  entgegnete,  das  Veltlin  habe  gar  nie  zur 
Schweiz  gehört,  sondern  nur  zu  Graubänden,  als  dieses  noch  ein 
ener  Staat  gewesen  sei;  die  Veltliner  deshalb  als  Schweizer  zu 
betrachten,  wäre  so  absurd,  wie  wenn  man  die  Neuenburger  zu 
den  Preußen  rechnen  wollte.  Fr  überreichte  dem  Komitee  eine 
Denkschritt  des  Inhalts,  der  einstimmige  Wunsch  des  Veitlins, 
Bormios  und  Chiavennas  gehe  dahin,  mit  der  Lombardei,  auf  die 
durch  Lage,  Sprache,  Sitten  und  taglichen  Verkehr  angewiesen 
seien,  vereinigt  zu  bleiben,  es  sei  denn,  dass  der  absolute  Wille 
der  hohen  Verbündeten  eine  kleine  Bevölkerung,  die  das  Bedürf- 
nis nach  einer  gemäßigten  Untertänigkeit  empfinde,  zu  einer  ge- 
fährlichen Freiheit  verdammen  wolle. 

Die  Bündner  erklärten  diesmal  korrekt,  sie  hätten  nur  Auf- 
trag wegen  der  Konfiska,  und  verwiesen  für  das  übrige  auf  die 
eidgenössische  Gesandtschaft  Reinhard  setzte  auseinander,  dass 
Graubünden  samt  seinen  Untertanenlanden  stets  als  ein  Bestand- 
teil der  Schweiz  betrachtet  worden  sei.  Auf  erneute  Einwände 
Quicciardis  bemerkte  Capo  d'lstria,  die  Veltliner  müssten  ihre 
Grundsätze  geändert  haben,  sie  seien  ja  sonst  eifrige  Liebhaber 
der  Freiheit  gewesen  Humboldt  meinte,  die  Parallele  mit  Neuen- 
burg stimme  nicht,  da  der  König  von  Preußen  als  Fürst  dieses 
Landes  eher  Schweizer  geworden  sei,  als  die  Neuenburger  Preußen, 
und  Dalberg  fragte,  warum  es  denn  Quicciardi  so  sehr  missfiele, 
wenn  seine  Heimat  ein  Schweizer  Kanton  würde.  Der  um  Gründe 
nie  verlegene  Veltliner  Graf  erwiderte  unter  anderm,  sein  Volk  sei 
nicht  reif  für  die  Freiheit,  wie  die  Schweizer,  deren  Ehrlichkeit, 
Aufrichtigkeit,  Loyalität  und  alte  Gewohnheit  der  Selbstregierung 
ihm  abgehe. 

Nachdem  die  Graubündner  und  Veltliner  entlassen  worden 
waren,  schilderte  Reinhard  das  hohe  Interesse,  das  die  Schweiz 
an  den  drei  Landschaften  habe,  deren  Bevölkerung  im  Grunde 
auch  die  Vereinigung  mit  ihr  wünsche.  Wenn  die  Graubündner 
dafür  weniger  Eifer  zeigten,  als  man  erwarten  sollte,  sei  das  dem 
Umstand   zuzuschreiben,   dass  sie  eine  zu  große  Verstärkung  des 
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Einflusses  der  Katholiken  in  ihrem  Kanton  befürchteten.  Um  den 
drei  Tälern  eine  angemessene  Verfassung  zu  geben,  ohne  doch 
die  Verhältnisse  in  den  drei  Bünden  über  den  Haufen  zu  werfen 
und  ohne  der  Schweiz  einen  neuen  Kanton  aufzubürden  —  denn 
es  sei  nicht  mehr  die  Zeit,  aus  Untertanenlanden  Kantone  zu 
bilden,  die  jetzige  Zahl  müsse  als  geschlossen  betrachtet  werden  — 
schlug  er  vor,  nach  dem  Vorbild  Unterwaldens  und  Appenzells  aus 
Veltlin,  Bormio  und  Cleven  einen  unabhängigen  „vierten"  Bund 
oder  Halbkanton  Graubündens  zu  bilden,  so  jedoch,  dass  in  eid- 
genössischen Dingen  den  drei  alten  Bünden  ein  Vorrang  bliebe. 
Wieland  und  Montenach  stimmten  bei,  nur  wollte  der  letztere  als 
Katholik  völlige  Gleichstellung  beider  Teile. 

Das  Komitee  wies  die  Frage  zu  nochmaliger  Prüfung  an  die 
eidgenössischen  Gesandten  zurück,  die  sich  gerne  mit  den  Bünd- 
nern verständigt  hätten.  Allein  diese  hatten  an  dem  Halbkanton, 
der  ihnen  angehängt  werden  wollte,  keine  Freude.  Sie  wichen 
aus;  aus  ihrem  ganzen  Verhalten  gind  hervor,  dass  sie  Österreich 
gerne   das  Veltlin   um   den  Wert  der  Konfiska  überlassen  hätten. 

So  reichte  denn  die  eidgenössische  Gesandtschaft  am  15.  De- 
zember dem  Schweizer  Komitee  von  sich  aus  zwei  Denkschriften 
ein.  Die  eine  machte  Vorschläge  in  betreff  der  Konfiska,  die  im 
wesentlichen  vom  Komitee  adoptiert  wurden ;  die  zweite  führte 
den  Gedanken,  aus  den  drei  Tälern  einen  bündnerischen  Halb- 
kanton zu  bilden,  näher  aus.  Jeder  Teil  sollte  in  bezug  auf  Ge- 
setzgebung, Verwaltung  und  Gericht  völlige  Selbständigkeit  ge- 
nießen, aber  beide  der  Eidgenossenschaft  gegenüber  zusammen 
nur  einen  Kanton  bilden.  Jeder  Teil  sollte  das  Recht  erhalten, 
die  Tagsatzung  durch  einen  Deputierten  zu  beschicken;  aber  der- 
jenige der  drei  Bünde  je  drei,  nach  Montenachs  Vorschlag  je  zwei 
Jahre,  derjenige  des  Veltlins  nur  je  das  vierte,  respektive  dritte 
Jahr  die  Kantonsstimme  führen.  Beide  Teile  sollten  durch  Kom- 
missäre gemeinsame  Instruktionen  entwerfen;  könnten  sie  sich 
nicht  einigen,  so  entschied  über  das  Votum  des  Kantons  auf  der 
Tagsatzung  derjenige  Landesteil,  dessen  Deputierter  gerade  die 
Kantonsstimme  führte. 

So  sonderbar  der  Vorschlag  war,  Anomalien,  die  sich  von 
Alters  her  in  zwei  kleinern  Kantonen  herausgebildet  hatten,  künst- 
lich  einem   großen  Kanton   neu   aufzupfropfen,   er  fand  als  Aus- 
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weg  aus  den  mancherlei  Schwierigkeiten  den  einmütigen  Beifall 
des  Komitees,  also  auch  Wessenbergs.  und  es  wäre  wahrschein- 
lich dabei  geblieben,  wenn  die  Graubündner  ihn  sich  hätten  ge- 
fallen lassen.  Aber  die  Bündner  Regierung  protestierte  nicht  nur 
bei  der  Tagsatzung  gegen  Reinhards  Vorschlag,  dessen  Annahme 
Graubünden  „mit  der  drückendsten  Lage  und  unabsehlich  widri- 
gen, unfehlbar  auch  die  Ruhe  und  den  Geschäftsgang  der  ge- 
samten Eidgenossenschaft  rückwirkenden  Kolgen"  bedrohen  würde, 
sie  ließ  auch  in  Wien  durch  Salis-Sils  am  28.  Dezember  in  zwei 
Noten  ihren  abweichenden  Standpunkt  klarlegen  und  sandte  zum 
Dberfluss,  da  die  beiden  Salis  ihr  nicht  energisch  genug  gegen 
Reinhard  Front  machten,  noch  zwei  Deputierte,  Albertini  und 
Taggenburg,  zum  Kongress.  um  die  Lösung  in  ihrem  Sinne  zu 
betreiben. 

Ebenso  unzufrieden  waren  die  Vcltliner.  Wenn  sie  schwei- 
zerisch werden  mussten.  SO  wollten  sie  wenigstens  ein  eigener 
Kanton  sein  und  überdies  mit  einem  Fuß  noch  immer  in  Öster- 
reich stehen,  es  tauchte  bei  ihnen  der  Ciedanke  auf,  Österreich 
sollte  im  „Kanton  Veltlin"  dieselben  Rechte  erhalten,  wie  Preußen 
in  Neuenburg  Nach  Ratserholung  bei  Wessenberg,  dessen  dop- 
pel:  el   in  dieser  Sache   seinem  Meister  Mettern  ich  alle  Ehre 

machte,  reichten  Guicciardi  und  Stampa  am  24.  Dezember  dem 
Schweizer  Komitee  als  eine  Art  Ultimatum  die  Forderung  ein, 
aus  den  drei  Landschaften  einen  eigenen  Kanton  zu  bilden,  der 
fortfahre,  kraft  der  alten  Verträge  den  Schutz  der  jeweiligen  Her- 
zoge von  Mailand  zu  genießen  Die  Attribute  dieses  Schutzes 
samt  der  Verfassung  des  Kantons  sollten  zwischen  der  eidgenös- 
sischen Gesandtschaft  und  der  Veltliner  Deputation  in  Wien  unter 
österreichischer  Vermittlung  vereinbart  werden  und  österreichische 
Truppen  das  Land  bis  zur  Einführung  der  neuen  Organisation 
besetzt  halten.  Gegen  jeden  andern  Vorschlag  verschanzten  sie 
sich  nach  Wessenbergs  Rat  hinter  mangelnde  Vollmachten. 

Um  die  Verwirrung  vollzumachen,  ging  Reinhard  gerade  jetzt 
von  seinem  ursprünglichen  Standpunkt  wieder  ab  und  trat,  um 
den  Bündnern  entgegenzukommen,  für  die  Trennung  Chiavennas 
und  Bormios  vom  neuen  Halbkanton  und  deren  Einverleibung  in 
die  alten  drei  Bünde  ein.  So  standen  sich  nicht  weniger  als  vier 
Vorschläge  gegenüber:  der  erste  Reinhards,  der  bereits  vom  Ko- 
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mitee  adoptiert  war,  alie  drei  Täler  als  besondern  vierten  Bund 
oder  Halbkanton  mit  Graubünden  zu  vereinigen;  der  zweite  Rein- 
hards, Chiavenna  und  Bormio  zum  alten  Kantonsteil  zu  schlagen 
und  den  neuen  Halbkanton  auf  das  Veltlin  zu  beschränken ;  der- 
jenige der  Graubündner,  Chiavenna  und  Bormio  mit  ihrem  Kan- 
ton zu  vereinigen  und  aus  dem  Veltlin  einen  eigenen  Kanton,  der 
aber  seine  Freiheit  von  ihnen  erkaufen  sollte,  zu  machen,  und  der- 
jenige Veltlins,  der  im  Geheimen  derjenige  Österreichs  war,  aus 
allen  drei  Tälern  einen  eigenen  Kanton  unter  Österreichs  Schutz 
zu  bilden. 

Am  27.  Dezember  empfahl  die  eidgenössische  Gesandtschaft 
in  einer  neuen  Eingabe  dem  Schweizer  Komitee  die  Trennung 
Chiavennas  und  Bormios  vom  Veltlin ;  aber  am  gleichen  Tag 
hatten  Guicciardi  und  Stampa  eine  Audienz  bei  Kaiser  Franz,  in- 
folge deren  Wessenberg  ganz  gegenteilige  Weisungen  erhielt.  Am 
andern  Tag  schrieb  dieser  an  den  Freiherrn  von  Stein,  er  glaube 
nicht,  dass  die  Zerstücklung  des  Veltlins  den  Wünschen  und 
Interessen  der  Bevölkerung  entspreche;  sein  Herr,  der  Kaiser, 
wolle,  dass  das  Veltlin  in  jeder  Hinsicht  dem  Wallis,  Genf  und 
Neuenburg  mindestens  gleichgestellt  werde.  Und  am  3.  Januar  1815 
stellte  er  im  Schweizer  Komitee  den  förmlichen  Antrag,  aus  den 
drei  Tälern  einen  eigenen  Kanton  zu  bilden,  unter  dem  erneuten 
Hinweis  auf  das  besondere  Interesse,  das  dem  Wiener  Hof  ein 
Volk  einflöße,  welches  ein  gegründetes  Anrecht  auf  seine  Protek- 
tion habe.  Infolgedessen  beriefen  Canning  und  Capo  d'Istria 
Reinhard  am  5.  Januar  zu  sich  und  gaben  ihm  vertrauliche  Kennt- 
nis von  den  neuen  Noten  der  Veltliner  und  Wessenbergs  mit 
dem  Beifügen,  wenn  die  Gesandtschaft  auf  der  Abtrennung  von 
Chiavenna  und  Bormio  bestehe,  so  nehme  das  ganze  Geschäft 
eine  böse  Wendung. 

Ein  schärfer  blickender  Staatsmann  als  Reinhard  würde  jetzt 
wohl  die  Notwendigkeit  erkannt  haben,  zwischen  zwei  Dingen  zu 
wählen.  Wenn  die  Schweiz  das  Veltlin  behalten  wollte,  so  musste 
sie  die  Konsequenzen  davon  auf  sich  nehmen,  es  zum  eigenen 
Kanton  erheben,  worauf  es  nach  Größe  und  Volkszahl  allen  An- 
spruch hatte,  und  mit  Österreich  über  das  Maß  des  „Schutzes", 
den  dieses  beanspruchte,  unterhandeln,  oder,  wenn  sie  die  daraus 
sich  ergebenden  Verwicklungen  mit  Recht  scheute,  so  musste  sie 
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den  wohlgesinnten  Wachten  zu  verstehen  geben,  dass  sie  unter 
standen  bereit  wäre,  auf  Jas  Veltlin  zu  verzichten,  wofern  ihr 
dafür  der  freie  Besitz  Chiavennas  und  Bormios  gesichert  würde. 
Damals  wäre  eine  solche  Teilung,  SO  großen  Wert  auch  Öster- 
reich auf  Chiavenna  legte,  wohl  noch  erhältlich  gewesen;  dieses 
hätte  für  sein  problematisches  Schutzrecht  immerhin  ein  Schönes 
davon  getragen. 

Aber  Reinhard  war  weit  davon  entfernt,  den  Ernst  der  Lage 
zu  erkennen  Er  begnügte  sich,  die  Forderung  Österreichs  nach 
einem  eigenen  Kanton  mit  einem  ganz  unpolitischen  „Niemals" 
abzufertigen  und  auch,  den  beiden  wohlgesinnten  .Mächten  gegen- 
über seinen  zweiten  Vorschlag  rechthaberisch  zu  verteidigen,  in- 
dem er  es  ihnen  allerdings  anheimstellte,  im  Notfall  auf  den  ersten 
zurückzukommen.   Noch  unkluger  handelten  die  Graubündner,  die 

hartnackig  eine  Verstau.         .  mit  den  eidgenössischen  Gesandten 

ablehnten  und  fortfuhren,  .Wetternich  und  dem  Schweizer  Komitee 
ihre  besonderen  Vorschläge  ein/ureichen. 

Als  das  Schweizer  Komitee  seine  Aufgabe  im  wesentlichen 
vollendet  hatte,  beauftragte  es  Capo  d' Istria  mit  der  Abfassung 
eines  Berichts  an  den  Kongress  und  des  Entwurfes  einer  Dekla- 
ration, die  den  Entscheid  der  .Wächte  in  den  Schweizer  Angelegen- 
heiten enthielt.  Vom  4.  bis  16.  Januar  1815  beriet  das  Komitee 
über  den  Entwurf  Capo  d' Istrias  in  verschiedenen  Sitzungen  unter 
lebhaften  Diskussionen;  Wessenberg  machte  unter  anderm  Hin- 
wendungen wegen  des  Veitlins.  Das  Ergebnis  war,  dass  im  Be- 
richt gesagt  wurde:  Österreich  verzichtet  auf  das  b'ricktal  und 
willigt  in  die  Rückgabe  Chiavenna-,  BormiOS  und  Veitlins  an  die 
Schweiz.  Nach  der  Ansicht  des  Komitees  (ohne  den  österreichi- 
schen Bevollmächtigten)  sollen  die  drei  Täler  mit  Graubünden  als 
vierter  Bund,  aber  unabhängig  von  den  drei  andern,  vereinigt 
werden,  so  dass  die  drei  alten  Bünde  drei  Jahre,  der  Veltliner 
Bund  je  das  vierte  Jahr  die  Kantonsstimme  auf  der  Tagsatzung 
führt.  Dem  Berichte  wurde  aber  die  abweichende  Ansicht  des 
österreichischen  Bevollmächtigten  beigegeben,  dass  die  drei  Täler 
zu  einem  eigenen  Kanton  erhoben  werden  sollten. 

Ganz  glücklich  schrieb  Reinhard  am  16.  Januar  1815  in  sein 
Tagebuch:  „heut  ist  das  Friedenswerk  von  fünf  Ministern  definitv 
geschlossen,    unterzeichnet    und    ihren    Kabinetten    zuhanden    des 
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Kongresses  übergeben  worden.  Da  alle  Hauptpunkte  nach  ein- 
mütiger Ansicht  verfasst  sind,  so  ist  an  baldiger  Genehmigung 
von  Seiten  des  Kongresses  nicht  zu  zweifeln." 

Der  gute  Zürcher  trog  sich  gewaltig ;  der  endgültige  Ab- 
schluss,  der  nur  noch  eine  Formsache  schien,  wurde  durch  die 
Sonderabsichten  Österreichs  und  Frankreichs  um  Monate  hinaus- 
gezögert und  sollte  der  Schweiz  schließlich  noch  das  Addatal, 
das  sie  bereits  zu  besitzen  wähnte,  kosten.  Über  der  Frage,  was 
aus  Polen  und  Sachsen  werden  sollte,  hatten  sich  die  fünf  Groß- 
mächte in  zwei  feindliche  Lager  gespalten,  die  nahe  am  Kriege 
standen:  Österreich,  England  und  Frankreich  auf  dereinen,  Russ- 
land und  Preußen  auf  der  andern  Seite.  Nun  galten  die  Vor- 
schläge des  Schweizer  Komitees  im  wesentlichen  als  das  Werk 
Russlands,  das  die  von  Österreich  und  andern  Mächten  ange- 
strebte Restauration  der  alten  achtörtigen  Eidgenossenschaft  ver- 
hindert hatte.  Wenn  es  zum  Kriege  kam,  so  konnte  man  alles 
zurücknehmen  und  den  Schweizer  Angelegenheiten  eine  ganz  an- 
dere Wendung  geben.  Dazu  kamen  die  Absichten  Österreichs  auf 
das  Veltlin.  So  schob  Metternich  als  Kongresspräsident  die  Er- 
ledigung des  Schweizer  Geschäftes  absichtlich  Woche  um  Woche 
hinaus,  und  als  er  sich  durch  die  Ungeduld  der  andern  Mächte 
endlich  genötigt  sah,  es  am  9.  Februar  dem  Kongress  vorzulegen, 
da  stellte  er  dem  Entwürfe  Capo  d' Istrias  einen  andern  öster- 
reichischen entgegen,  mit  verschiedenen  neuen  Anträgen,  die  nicht 
ernst  gemeint  waren  und  nur  den  Zweck  hatten,  den  Abschluss 
zu  verhindern.  Merkwürdig  ist  es,  dass  Metternich  in  seinem 
Gegenentwurf  anfänglich  einen  Artikel  aufgenommen  hatte,  der 
Wallis,  Genf,  Neuenburg  und  Veltlin  mit  Chiavenna  und  Bormio  der 
Schweiz  als  vier  neue  Kantone  einverleibte.  Seit  der  Abfassung  des  Ent- 
wurfs hatten  sich  aber  Österreichs  Aussichten  derart  gebessert,  dass 
Metternich  es  vorzog,  Veltlin,  Chiavenna  und  Bormio  durchzu- 
streichen und  das  „vier"  durch  „drei"  zu  ersetzen ;  in  der  Kongress- 
sitzung wollte  er  sich  über  das  Veltlin  noch  nicht  erklären,  unter 
dem  Vorwand,  dass  sein  Kaiser  wegen  Unpässlichkeit  noch  keinen 
Schluss  genommen  habe. 

Metternich  erreichte  durch  seine  schlaue  Taktik,  dass  der 
Kongress  nach  dreistündiger  Debatte  den  Entwurf  Capo  d'Istrias 
und  den  österreichischen  Gegenentwurf  an  das  Schweizer  Komitee 
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zu  erneuter  Prüfung  zurückwies.  Guicciardi  und  Stampa  nutzten 
die  gewonnene  Frist  nach  Kräften  aus.  Nicht  nur  liefen  sie  seihst 
den  Spaniern,  Portugiesen  und  Schweden  nach,  da  diese  auch  im 
Ko  der  Form    nach  Sitz   und  Stimme  hatten;  sie  bewogen 

auch  den  Vertreter  des  Papstes,  Kardinal  Consalvi,  das  katholische 
Glaubensinteress  l    die    Schweiz    auszuspielen,    sowie    die- 

jenigen Sardiniens  und  der  übrigen  italienischen  Höfe,  an  Oster- 
reich das  Gesuch  zu  richten,  es  möge  als  die  erste  unter  den 
italienischen  .Wachten  die  Trennung  der  drei  Taler  von  der  Lom- 
bardei als  eine  Schwächung  des  italienischen  Verteidigungssystems 
nicht  n 

itscheidend  aber  war,  d;  Wetternich  im  Februar  gelang, 

die  Großmächte  ins  Wanken  zu  bringen.  Humboldt  riet  Reinhard 
am  4  Februar,  sich  mit  Chiavenna  und  Boimio  zu  begnügen  und 
das  Veltlin  fahren  zu  lassen,  leider,  ohne  dass  der  Wink  verstanden 
wurde.  Talleyrand  benahm  sich  so  zweideutig,  dass  ihn  der  Zar 
am   13.  Februar  zur  Rede  stellte,  warum  er  Osterreich  das  Veltlin 

n  wolle.  Talleyrand  erwiderte.  Osterreich  habe  so  schwere 
Opfer  zu  bringen,  dass  er  es  natürlich  fände,  ihm  in  unwichtigen 
Dingen  einen  Gefallen  zu  tun.  Des  Rätsels  Lösung  lag  darin, 
dass  .Wetternich  ihm  für  das  Veltlin  gewisse  Zugeständnisse  für 
die  parmesanische  Linie  der  Bourbonen  bei  der  Teilung  Italiens 
anbot.  Jetzt  fand  Talleyrand  mit  einem  .Wale,  seit  dem  Übergang 
Venetiens  an  Österreich  habe  das  Veltlin  für  dieses  nicht  mehr 
die  gleiche  Bedeutung  als  Verbindungsstraße  mit  der  Lombardei 
.  ehemals;  also  habe  Frankreich  auch  nicht  mehr  das  gleiche 
Interesse,  ihm  diese  Straße  vorzuenthalten. 

Bis  dahin  hatte  England  neben  Russland  die  Restitution  des 
Veltlins  an  die  Schweiz  am  entschiedensten  gefordert.  Aber  Mitte 
Februar  verließ  Lord  Castlereagh  Wien;  an  seine  Stelle  trat  der 
Herzog  von  Wellington,  der  als  Soldat  die  Zugänge  zur  Lombardei 
lieber  in  der  starken  Hand  des  österreichischen  Alliierten  als  in 
der  schwachen  der  neutralen  Schweiz  sah.  Am  18.  Februar  be- 
gann Wellington,  wie  Stein  in  seinem  Tagebuch  anmerkt,  „seine 
diplomatische  Karriere  mit  dem  Versuche,  die  Schweizer  Ange- 
legenheiten zu  ordnen,  indem  er  die  Val  Teilina  den  Österreichern 
zu  geben  vorschlug."  Mit  dieser  plötzlichen  Wendung  Englands 
war  das  Veltlin  —  schon  zehn  Tage  vor  Napoleons  Landung  in 
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Cannes  —  für  die  Schweiz  verloren;  einzig  Russland  stand  noch 
auf  ihrer  Seite.  Ob  es  jetzt  noch  möglich  gewesen  wäre,  wenig- 
stens Chiavenna  zu  retten?  Jedenfalls  war  Reinhard,  der  die  Dinge 
rat-  und  tatlos  gehen  ließ,  nicht  der  Mann  dazu.  Auch  die  Grau- 
bündner  begannen  jetzt  die  Torheit  ihres  isolierten  Vorgehens  ein- 
zusehen, allein  es  war  zu  spät. 

Anfangs  März  ließ  auch  Russland  seinen  aussichtslos  gewor- 
denen Widerstand  fallen,  und  Österreich  stellte  nun  im  Schweizer 
Komitee  den  Antrag,  in  die  Deklaration  einen  Passus  aufzunehmen, 
der  Veltlin,  Bormio  und  Cleven  mit  dem  Herzogtum  Mailand  ver- 
einigte, dafür  Graubünden  die  Herrschaft  Räzüns  überließ  und  für 
die  Konfiska  Entschädigung  verhieß.  Der  einzige  Widerspruch 
rührte  jetzt  wieder  von  Frankreich  her,  nicht  etwa  aus  Rücksicht 
auf  die  Schweiz,  sondern  weil  Talleyrand  bei  dem  Schacher  um 
die  italiänischen  Gebiete  diese  Karte  noch  nicht  aus  der  Hand 
geben  wollte.  Dadurch  verzögerte  sich  der  Abschluss  noch  eine 
Weile. 

Am  16.  März  machten  die  Schweizer  Gesandten  noch  einen 
Versuch,  Wellington  umzustimmen,  aber  die  Sprache  des  be- 
rühmten Feldherrn  war  „mehr  als  österreichisch":  Österreich  be- 
dürfe aller  drei  Täler  für  seine  Militärgrenze,  entweder  alle  oder 
keines;  ja,  wenn  die  Schweiz  imstande  wäre,  zu  zeigen,  wie  sie 
die  Neutralität  vollständig  handhaben  und  Italien  verschließen 
könne,  so  wäre  es  noch  ein  anderes.  Auch  Humboldt  gab  ihnen 
jetzt  den  schlechten  Trost,  an  Cleven  und  Worms  sei  nicht  mehr 
zu  denken. 

Die  Nachrichten  von  Napoleons  verblüffenden  Fortschritten 
zwang  die  Mächte  zu  rascher  Einigung  und  bewirkte  auch  den 
Abschluss  des  Schweizer  Geschäftes.  Am  18.  März  mittags  ver- 
sammelten sich  die  Minister  der  fünf  Großmächte  bei  Metternich, 
der  die  Erklärung  abgab,  die  Vereinigung  Veitlins,  Bormios  und 
Clevens  mit  der  österreichischen  Monarchie  solle  ihre  Anrechnung 
als  Kompensationsobjekt  bei  der  Regelung  der  italiänischen  Ver- 
hältnisse nicht  hindern.  Talleyrand  erklärte  sich  damit  zufrieden, 
worauf  sämtliche  Großmächte  in  die  Einverleibung  willigten.  Am 
andern  Tag  versammelte  Metternich  die  Bevollmächtigten  der  acht 
Staaten,  die  den  Pariser  Frieden  unterzeichnet  hatten  und  formell 
den  Kongress  bildeten  ;  selbstverständlich  genehmigte  dieser  Achter- 
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kongrefi  ohne  Abänderung,  was  die  Großmächte  unter  sich  aus- 
:ht  hatten.  Am  20  März,  an  dem  Tag,  da  Napoleon  wieder 
in  den  Tuilerien  einzog,  wurde  die  Deklaration  über  die  Schweizer 
Angelegenheiten  von  den  zwanzig  Bevollmächtigten  Österreichs, 
Spaniens,  Frankreichs,  Großbritanniens,  Portugals,  Preußens,  Russ- 
lands und  Schwedens  unterzeichnet.  Yeltlin,  Bormio  und  Cleven 
samt  der  Konfiska  waren  aber  darin  mit  Stillschweigen  übergangen  ; 

wurde   also   der  Schweiz    kein   förmlicher  Verzicht  zugemutet; 

erreich    fand   die  Zustimmung  der  Großmächte  für  genügend. 
Am  gleichen  20.  März  erklärte  Metternich  in  einer  besondern 

:e  an  Graubünden,  Seine  Majestät,  der  Kaiser,  werde  zur  Aus- 
mittelung einer  gerechten  Entschädigung  der  Privaten,  die  durch 
die  Konfiskation  „in  dem  heut  mit  seinen  Staaten  vereinigten 
Adda- Departement"  Verluste  erlitten,  in  kürzester  Frist  eine  Kom- 
mission einsetzen  und  trete  dem  Kanton  Graubünden  zum  Zeichen 
seines  besondern  Wohlwollens  die  Herrschaft  Räzöns  ab  mit  aller 
Gerechtsame.  So  erhielt  Graubänden  für  ein  Land  ein  Schloss 
und  in  betreff  der  Konfiska  ein  Versprechen,  das  Österreich  nach 
langen  Umtrieben    im  Jahr   1833   in  bescheidenem  Maße  einlöste. 

Die  eidgenossischen  Gesandten  glaubten  die  empfindliche  „Lücke" 
in  der  Deklaration  des  Kongresses  denn  doch  nicht  ganz  stillschwei- 
gend hinnehmen  zu  sollen.  Am  24.  drückten  sie  in  einer  Note  an 
Metternich  bei  aller  Erkenntlichkeit  für  das  Wohlwollen,  das  die 
ichte  in  dem  der  Schweiz  vorgeschlagenen  „Vertrag''  gezeigt 
hätten,  ihr  Bedauern  aus,  dass  ein  so  wesentlicher  Teil  ihrer 
Landesgrenze  darin  übergangen  sei;  wenn  die  Schweiz  der  Macht 
der  Umstände  weiche,  so  könne  ihr  das  das  Recht  nicht  rauben, 
bei  gelegener  Zeit  auf  das  zurückzukommen,  was  ihr  die  Prokla- 
mationen der  .Wächte  selber  zugesichert  hätten.  Die  Vertreter  der 
Großmächte,  denen  Metternich  am  26.  Dezember  diesen  zahmen 
Protest  vorlegte,  mit  dem  Ausdruck  seines  Erstaunens,  dass  die 
Schweizer  von  einem  Vertrage  sprächen,  als  ob  sie  diesem  bei- 
treten oder  nicht  beitreten  könnten,  gingen  darüber  zur  Tages- 
ordnung. 

So  sind  der  Schweiz  diese  schönen  Lande,  die  sie  um  die 
Jahreswende  bereits  wieder  in  der  Hand  zu  haben  glaubte,  dauernd 
verloren  gegangen.  Heute,  wo  die  Graubündner  mit  Macht  dar- 
auf drängen,  dass  der  Splügen  durchbohrt  werde,    empfinden  wir 
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diesen  Verlust  schmerzlicher  als  je.  Mit  welch  andern  Gefühlen 
würden  wir  diesem  bündnerischen  Alpenbahnprojekt  gegenüber 
stehen,  wenn  Chiavenna  schweizerisch  wäre,  wenn  nicht  der  Splügen- 
tunnel  wieder,  ähnlich  wie  der  Simplon,  ein  Tor  zu  unserm  Lande 
würde,  dessen  Fallbrücke  und  Vorwerk  sich  in  fremden  Händen 
befindet.  Und  der  Verlust  schmerzt  uns  um  so  mehr,  als  wir  uns 
sagen  müssen,  wir  haben  ihn  selbst  verschuldet.  Es  bedurfte  einer 
ganzen  Kette  von  Fehlern  schweizerischerseits,  um  den  guten 
Willen  der  Mächte  ins  Gegenteil  zu  verkehren,  um  nicht  wenig- 
stens etwas  davonzutragen.  Dass  ein  guter  Teil  dieser  Fehler 
auf  das  Ungeschick  unseres  Bürgermeisters  Hans  von  Reinhard 
fällt,  der  weder  ein  großer  Staatsmann  noch  ein  guter  Diplomat 
war,  wird  wohl  keinem  Leser  entgangen  sein.  Aber  die  Haupt- 
ursache des  Misserfolges  liegt  doch  tiefer;  sie  liegt  darin,  dass 
unsere  Kantone  es  als  ihr  gutes  Recht  betrachteten,  dem  Bunde 
in  der  äußern  Politik  Konkurrenz  zu  machen.  Das  unzeitige  mili- 
tärische Eingreifen  Graubündens  im  Mai  1814  und  sein  Vorgehen 
am  Wiener  Kongress  auf  eigene  Faust  ist  es  hauptsächlich,  was 
Österreich  gewonnenes  Spiel  gab.  So  hat  die  Schweiz  das  Lehr- 
geld für  die  Erkenntnis,  dass  die  äußere  Politik  ausschließlich 
Sache  des  Gesamtstaates,  des  Bundes  sein  muss,  noch  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  teuer  bezahlt.  Hüten  wir  uns,  den  Kapital- 
fehler, der  uns  1815  Veltlin  und  Chiavenna  gekostet  hat,  in  ver- 
hüllten Formen  heute  auf  dem  Gebiet  der  Verkehrs-  und  Eisen- 
bahnpolitik zu  wiederholen;  auch  da  dürfen  die  Kantone  nicht 
auf  eigene  Faust  neben  dem  Gesamtstaat  operieren,  wenn  wir  uns 
nicht  neue  verhängnisvolle  Niederlagen  zuziehen  wollen. 

ZÜRICH  WILHELM  OECHSLI 

DDD 


Liebes  Kind,  sagte  Goethe,  ich  will  Ihnen  etwas  vertrauen,  das  Ihnen 
sogleich  über  vieles  hinweghelfen  und  das  Ihnen  lebenslänglich  zugute 
kommen  soll. 

Meine  Sachen  können  nicht  populär  werden  ;  wer  daran  denkt  und  da- 
für strebt,  ist  in  einem  Irrtum.  Sie  sind  nicht  für  die  Masse  geschrieben, 
sondern  nur  für  einzelne  Menschen,  die  etwas  Ähnliches  wollen  und  suchen 
und  die  in  ähnlichen  Richtungen  begriffen  sind. 

Gespräche  mit  Eckermann.    II.  23. 

ODD 
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STILLE  UND  STURM  l) 

\  or  der  .Mehrzahl  der  neuem  Gedichtsammlungen  zeichnet  sich  diese 
aus  durch  Kraft  und  Leben.  Das  Weiche.  Hauchartige  überwiegt  in  der  heu- 
tigen Lyrik  durchaus  und  eine  gewisse  Wirklichkeitsscheu  (trotz  Realismus 
auf  andern  Gebieten),  sn  dass  oft  eher  Fühlung  mit  andrer  Kunst  als  mit 
dem  Leben  gesucht  wird.  Leicht  entsteht  dann  der  Eindruck  des  schatten- 
haft Indirekten  und  der  Zerfahrenheit.  Anders  hier.  Unbestreitbar  hat  Wie- 
nand seine  eigne  Note,  seinen  eignen  Griff.  Die  Gedichte  scheinen  sich  um 
den  unsichtbaren  Schwerpunkt  seiner  Individualität  zu  drängen.  Und  das  ist 
schon  sehr  viel  !  Alle  Einflüsse  sind  verarbeitet.  Wenn  man  hie  und  da 
an  Liliencron  erinnert  wird,  so  handelt  es  sich  mehr  um  Verwandtschaft  als 
Anlehnt; 

Die  andre  Hälfte  der  Nährkraft  saugen  diese  Gedichte  aus  dem  Leben, 
ja  sehr  viele  aus  der  Außenwelt,  aus  ihren  verschiedensten  Bezirken.  Ein- 
kehr und  Ausblick,  Geselligkeit  und  einsame  Stimmungen,  NaUireindrüeke, 
Wander-  und  Sportimpressionen,  Erleben  mit  Weib  und  Kind,  äußeres  Ge- 
schehen, militärische  und  patriotische  Klinge  bilden  ein  reiches  und  wohl- 
proportioniertes Ganzes,  dem  gegenüber  die  Einteilung  des  Verfassers  fast 
zu  eng  erscheint,  ganz  abgesehen  von  der  hiebei  unumgänglichen  Willkür. 
Im  Aufbau  eines  Gedichtbandes  bleibt  ein  andrer  C.  F.  —  Meyer  —  das 
unerreichte  .Muster.  Aber  innere  Einheit  und  äußere  Mannigfaltigkeit 
scheinen  mir  bei  Wiegands  Gedichten  aufs  schönste  die  Wage  zu  halten 
und  das  ist  ein  seltener  Wert. 

Begreiflich  liegt  dem  Dichter  das  eine  mehr  als  das  andere.  Stille  und 
Sturm  nennt  er  seine  Sammlung.  Lud  ist  entschieden  ein  Sturmtalent.  Die 
Stille  kommt  weniger  zu  ihrem  Recht.  Nur  in  der  ersten  Gruppe  „Vor- 
abend" bestimmt  sie  den  Stärkegrad.  Zu  den  besten  Gedichten  dieser  Art 
gehören:  „Erinnerung",  „Der  Brunnen",  „Tropfen  im  All",  „Ein  Abend  müsst 
sein"  und  .Seerose".  In  den  ersten  beiden  Strophen  sehr  fein,  in  der 
dritten  etwas  zu  gewöhnlich  ist 

LEERE  STUBE 

i,  ich  trat  ins  leere  Zimmer, 
W'usste  r.icht,  wie  mir  geschah  — 
Nur  ein  Duft,  ein  flüchtger  Schimmer 
War  von  ihrer  Seele  da. 

Zauber  ihrer  lieben  Hände 
Walten  durch  ihr  Paradies. 

t\  stumme,  warme  Winde  — 
Alles  blieb,  wie  sie's  verließ. 

Und  ich  bitte,  bete,  weine 
Um  mein  hingeschwundnes  Glück  — 
Gott,  du  gabst  mir  nur  die  Eine, 
Gib  die  Eine  mir  zurück! 

Aber  für  diesen  Dichter  ist  es  nur  die  Wahrheit  einer  Stunde,  wie  sie 
jeder  hat,  wenn  er  sagt : 

Mir  ist  genug 
Ruhe  und  Stillesein. 

Der  ganze  Mensch  steckt  viel  eher  in  den  Versen : 

Sieh,  ich  werde  nur  gesund, 
Wenn  vom  Schwert  der  Funke  stiebt. 

')  Neue  Gedichte  von  Carl  Friedrich   Wiegand.    Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart. 
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Wie  die  Funken  stieben,  das  zu  zeigen  ist  Wiegands  Force,  die  Funken 
auf  dem  Amboß,  die  Funken  einer  platzenden  Bombe,  die  Funken  unterm 
flüchtigen  Pferdehuf  oder  dem  sausenden  Schlitten.  Seine  eigentliche 
Grundmelodie  ist  die  des  „Schmieds  von  Nowgorod": 

Nun  blast,  ihr  Stürme!    Die  Funken  spritzen! 

Wie  sehr  bestimmt  doch  das  Temperament  die  Kunstleistung  eines 
Menschen!  Wiegands  Gedichte  möchte  man  sich  etwa  so  entstanden 
denken:  seine  starke,  ungestüme  Lebenskraft  liebt,  in  Spiel  und  ernsthaftem 
Kampf,  die  Reibung,  in  den  Augenblicken  der  größten  Hitze  schlägt  sie  den 
Funken  der  Poesie  heraus. 

Was  soll  der  Zorn  auf  deinen  Brauen 
Wenn  nicht  ein  Hieb  nach  außen  fährt  — 

diese  Verse  verallgemeinert,  und  wir  finden  als  Merkmal  dieser  Gedichte: 
sie  sind  eine  Art  von  Entladung. 

Aus  diesem  Kernpunkt  ergibt  sich,  mit  der  nötigen  Reduktion,  das 
Überwiegen  der  Intensität,  Heftigkeit  und  Stärke  der  Empfindungen,  das 
rasche  Tempo,  der  energische,  bisweilen  grelle  Klang.  Aber  all  das  reich 
variiert  durch  die  breite  Wahl  der  Stoffe  und  Gegenstände,  und  in  sie  künst- 
lerisch hineinverarbeitet. 

Aus  vielen  Gedichten  errät  man  den  Dramatiker.  Als  Verfasser  von 
Balladen,  in  welcher  Gattung  Dramatik  und  Lyrik  zusammenstoßen,  hat 
sich  Wiegand  bereits  bekannt  gemacht.  Über  diese  Brücke  kommen  wir 
zu  seiner  Lyrik,  wo  wir  balladeske  Töne  in  den  verschiedensten  Graden 
wiederfinden.  In  jeder  Beziehung  drängt  sie  nach  außen.  Eine  seiner 
Stärken  ist  die  Darstellung  äußern  bewegten  Geschehens.  Ein  Wettrennen, 
eine  Bobsleighfahrt  gerät  ihm  famos.  Bei  der  Tempoimitation  kommt  ihm 
seine  rhythmische  Ausdruckskraft  zu  statten.  Wie  die  Balladen,  so  sind 
auch  viele  dieser  Stücke  zum  Vortrag  bestimmt.  Ähnlichkeit  mit  Liliencron! 
Manche  haben  eine  immanente  Melodie,  sind  sozusagen  im  Singsang  zu 
summen.  Klangmalerei  ist  häufig,  allerlei  Marschrhythmen,  Trompetenstöße 
und  Trommelschläge  tönen  leis  oder  laut  hinein.  Kein  Zufall  die  Häufig- 
keit des  Refrain. 

Wiegand  gehört  nicht  zu  denen,  die  Poesie  heraufpumpen,  sondern  die 
sie  eindämmen  müssen.  Es  ist  anerkennenswert,  wie  er  seine  Improvi- 
sationsgabe durch  künstlerische  Zucht  aufs  Maß  zurückdrängt.  Meist  ist 
ja  das  Leichtflüssige  zugleich  dünnflüssig;  hier  nicht;  man  hat  eher  den 
Eindruck,  dass  Lava  ausbricht,  als  dass  Wasser  quillt,  den  Eindruck  des 
stoßweise,  eruptiv  und  gedrängt  Hervorbrechenden.  Die  Verse  haben  Ge- 
wicht; eher  zu  viel  als  zu  wenig  ist  zusammengeballt,  hineingepackt.  Das 
eine  Mal  mag  man  das  bewundern,  das  andere  Mal  mehr  Luft  dazwischen 
wünschen,  weil  man  sich  des  Gefühls  nicht  erwehren  kann,  die  Ausdrücke 
kommen  ins  Gedränge  oder  stehen  etwas  hart  im  Raum.  Das  unvermittelte, 
jähe,  überraschende  Nebeneinander  kräftiger  Einzelzüge  beunruhigt  und  ver- 
wirrt leicht.  Übergänge  und  Nuancen  sind  nicht  Wiegands  Sache;  er  gibt 
mehr  die  Dinge  als  ihren  Duft. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  Bildern.  Sie  quellen  reich  und  farbig,  sind 
aber  nicht  immer  schlagend  oder  naheliegend  und  erschweren  so  mitunter 
das  Verständnis.  Eine  Eigentümlichkeit  süddeutscher  Lyrik  scheint  mir  der 
unbefangene  und  kühne  Wechsel  im  Metaphorischen  zu  sein.    Die  Bilder 
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sich    leicht  ms  Gehege,    tun    sich   gegenseitig   weh,    etwa   in   dem 
dicht  .Selbstbefreiung 

IM  eingefrorne  Pein 
Spieö'  ich  auf  die  schärfste  Lanze  — 
Tanzt,  dass  ich  den  harten  Stein 
..s  der  Brust  mir  tanze! 

Gedankliches  bildlich  auszudrücken,  überhaupt  Gedankenlyrik  ist 
Wiegands  Starke  nicht;  der  Abschnitt  „Empirisches  Intermezzo"  steht  be- 
deutend unter  den  andern. 

Sehr  wohl  gelingen  ihm  aber  Impressionen;  er  ist  auf  das  Sichtbare, 
besonders  auf  das  kräftig  Farbige  aus.  Landschaften  weiß  er  sehr  stim- 
mungsvoll zu  malen.  50 

Dil    HEIDI 

-.  dem  goldnen  Weiher 
Ist  der  Glanz  entflohn 

.  h  der  rauhe  Reiher 
Stieg  und  fuhr  davon. 

Nur  die  grauen  Dohlen 
Malten  hei  mir  Wacht 
Mutterlose  r-'ohlen 
Trahen  in  die  Nacht 

kjehauste  Scheuern! 
und  Kind  ? 
Vnii  vertaunen  Feuern 

Gehl  der   Meide«  md  .  .  . 

oder  die  „Alte  Stadt",   in  die  man  sich  gleich  mit  der  ersten  Zeile  versetzt 

fühlt 

Bin  ich  nicht  schon  vor  tausend  Jahren 
Durch  diese  alte  Stadt  gefahren 
Auf  schwarzer  Gracht  ? 

Die  Vorliebe  für  das  Sichtbare  hat  Wiegand  mit  den  Schweizer  Lyrikern 

gemein.    Ebenso  manche  Stileigentümlichkeit;  das  Satte,  Starke,  Auffallende 

im  Ausdruck  ;  die  massigen  Wortverbindungen    nach    eigner  Erfindung.     Er 

bevorzugt  das  Schlagende,  Grelle.    (Er  ist  Dramatiker  auch  im  Einzelnen.) 

Sehr  markant  ist:  „Ein  Beilhieb  hackt  nieder",  oder: 

Wind  und  Welle.  Wand  und  Woße 
Prallte,  platzte  und  zerfloss. 

Oder  vollends  die  erste  Strophe  des  Buches  : 

Glaube  nicht,  dass  all  die  Schlacken 
Sprechen:  Diese  Brust  ist  tot! 
Steile,  heiße  Feuerzacken 
Zucken  in  das  Abendrot. 

Nicht  immer  stehen  diese  starken  Mittel  im  Verhältnis  zum  Zweck,  so 
sage  ich  mir  bei  „Bonaparte":  Beaucoup  de  bruit  pour  une  aneedote. 

Aber  an  der  Übertreibung  ist  das  Positive  immer  am  besten  zu  de- 
monstrieren ;  so  namentlich  mag  aufgefasst  werden,  was  ich  an  dem  warmen, 
ehrlichen,  kräftigen  Buch  im  einzelnen  ausgesetzt  habe.  Und  ich  lade  den 
kritisch  ermüdeten  Leser  zum  Schluss  zu  einem  erfrischenden  Spazierritt 
ein,  wobei  das  Flügelross  unseres  Dichters  Gelenkigkeit,  Bravour,  Tempera- 
ment, kurz  seine  besten  Vorzüge  entfalten  soll : 
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Aus  dem;  Dunst  des  stickigen  Stalls  — 
In  die  Sonne  des  blendenden  Alls! 
Iwan  beugt  schon  stolz  den  Halsl 

Eine  Meise  pfeift  im  Baum  — 
Iwan  beißt  schon  in  den  Zaum, 
Wiehert,  scharrt  und  wirft  den  Schaum! 

Wiegende"Flanke  und  glänzendes  Fell! 
Funkelnden  Auges,  warm  und  hell 
Äugelt  mich  an  mein  Wandergesell. 

Wiehere  laut,  ich  lächle  mit  — 
Hundert  Blicke  bei  jedem  Schritt 
Spähen  auf  deinen  blitzenden  Tritt. 

Machst  bei  keiner  Stute  stopp, 
Nur  elegant  ein  wenig  Hopp  — 
Spanischen  Tritt!    Deutschen  Galopp! 

Auf  zum  Tanz!    Ohr  nach  vorn! 

Mähne  steil.    Ins  Aug'  den  Zorn! 

Felder  .  . .  Gräben  . . .  Hag  . . .  und  Dorn  . . . 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 

□  DD 

CHRONIQUE  DRAMATIQUE 

Les  chroniqueurs  parisiens,  meme  les  plus  indulgents,  conviennent  que 
le  debut  de  la  Saison  dramatique  n'a  apporte  aucune  oeuvre  de  grande  va- 
leur.  La  plupart  des  theätres  parisiens  ont  repris  leurs  succes  de  la  saison 
derniere,  et  la  Comedie  Francaise  a  borne  ses  creations  ä  deux  pieces  tres 
minces:  les  Marionnettes  de  M.  Pierre  Wolff  et  Comme  ils  sont  tous  de 
MM.  A.  Aderer  et  A.  Ephraim. 

A  Geneve,  oü  nous  possedons  un  theätre  de  Comedie,  et  oü  la  scene 
lyrique  sert  quelqueiois  aux  „tournees",  nous  avons  eu  la  primeur  de  trois 
pieces:  Le  Mariage  de  Mlle  ßeulemans,  comedie  beige  de  MM.  Fonson  et 
Micheler,  V Adversaire  de  MM.  Alfred  Capus  et  Emmanuel  Arene,  et  le  Di- 
vorce  de  MM.  Paul  Bourget  et  Andre  Cury  dont  je  parlerai  une  autre  fois. 


Du  Mariage  de  MUe  Beulemans  il  faut  dire  peu  de  chose,  ce  n'est  guere 
qu'un  melange  de  comedie  bourgeoise,  de  vaudeville,  de  comedie  legere  ä 
la  facon  de  Paul  Gavault,  le  tout  accommode  ä  la  sauce  dont  Scribe  corsait 
ou  plutöt  ne  corsait  pas  ses  plats. 

Au  reste  tout  cela  n'est  pas  denue  completement  de  valeur;  nous  nous 
sommes  amuses  de  l'accent  beige  des  personnages,  de  leurs  expressions 
locales;  nous  avons  pris  queique  plaisir  ä  la  peinture  de  cet  interieur  de 
petite  bourgeoisie  bruxelloise ;  et  parce  qu'elle  etait  jouee  avec  beaucoup 
de  brio,  eile  a  obtenu  un  grand  succes.  En  son  genre,  c'est  une  maniere  de 
chef-d'ceuvre.  Comment  Mademoiselle  Suzanne  Beulemans,  fiancee  ä 
Seraphin  Meulemewster,  finit  par  epouser  le  „fransquillon"  Albert  Delpierre, 
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apres  BVOtr  appris  que  son  „promis"  est  uni  de  lu  inain  gauche  ä  ime 
couturiere  dorn  il  a  un  enfant,  c'est  une  chose  sur  laquelle  je  n'ai  pas  le 
loisir  de  disserter.  Mais  puisqu'il  est  acquis  que  la  comedie  amüsante  est 
un  genre  necessaire,  il  est  hors  de  dOUte  que  le  Mariage  de  MUt  BßulemanS 
est  une  piece  necessaire.  t:\ideninient  l'oeuvre  de  MM.  Fonson  et  Micheler 
nous  renseigne  sur  les  mceurs  bruxelloises  avec  autant  d'exactitude  ä  peu 
pres  que  Favey,  Qrogmtu  <■:  l'Assesseur  nous  renseigne  sur  les  moeurs  vau- 
.  Mais  cela  n'a  aucune  importance.  Les  gens  qui  allaient  voir 
jouer  le  Marien  .  ent  peu  curieux  d'ethnologie ;  ils  ne  demandaient  qu'ä 
s'amuser.  Et  puls  c'est  une  piece  inoitensive,  ä  laquelle  on  a  mene  pen- 
dant  une  quin/aine  de  represeiitations  consecutives  les  vieillards  et  les 
petits  enfants. 


L'Adversaire  de. MM.  Alfred  Capus  et  Emmanuel  Arene  n'est  pas  une 
piece  forte  simplement  une  piece  „bien  parisienne".  Que  Ton  ne  croie 

pas  que  je  n'aime  pas  les  pieces  parisiennes.  Je  les  aime  beaueoup,  au  con- 
traire.  Je  les  aime  au  meme  titre  que  nos  comedies  locales  ou  les  ope- 
rettes  viennoises.  Elles  sont  amüsantes,  mousseuses,  hingantes,  spirituelles, 
et  souvent  parees  d'une  aimable  et  souriante  philosophie. 

Generalement  elles  n'ont  pas  une  grande  valeur  litteraire,  et  ni  la 
Chatelaine,  ni  le  Rubicon,  ni  le  Vieux  Marc/nur,  ni  le  Roi,  ni  le  Bois 
sacre,  ni  YAne  de  Buridan  ne  tiennent  une  place  —  si  minime  soit-elle  — 
dans  l'histoire  de  notre  litterature  dramatique.  II  arrive  cependant  qu'un 
homme  de  talent  hausse  la  comedie  „bien  parisienne"  ä  la  hauteur  d'un 
genre  litteraire.  Elle  mOrite  alors  d'etre  discutee.  M.  Capus  est  homme 
de  talent;  parlons  de  YAdwrsaire. 


C'est  un  des  plus  grands  succes  de  notre  scene  contemporaine.  Lors- 
que  M.  Guitry  et  Mme  Brandes  la  firent  connaitre  au  public  du  Theätre  de 
la  Renaissance,  il  y  a  quelques  annees,  les  amis  de  M.  Capus,  allies  pour 
la  circonstance  aux  amis  de  M.  Arene,  proclamerent  que  l'ceuvre  du  siede 
^tait  enfin  nee,  et  que  M.  Capus  et  son  collaborateur  avaient  trouve 
la  formule  de  la  comedie  moderne.  Et  chaque  fois  que  Ton  affiche  une 
nouvelle  piece  de  l'heureux  auteur  de  la  Veine  et  de  YAdversaire,  ses 
memes  amis  entonnent  les  memes  louanges  dans  les  memes  journaux.  Cela 
est  assez  plaisant  en  soi-meme.  Le  malheur  est  que  beaueoup  de  naifs  s'y 
prennent,  et  comme  en  Suisse  Romande  nous  croyons  volontiers  les  gens 
sur  parole,  on  retrouve  souvent  les  memes  eloges  et  les  memes  louanges 
dans  nos  journaux,  et  cela  est  moins  plaisant.  M.  Capus  d'ailleurs  n'a  pas 
que  des  amis;  ils  furent  nombreux  ceux  qui  lui  denierent  les  qualites  d'un 
ecrivain  et  les  facultes  d'un  auteur  dramatique.  N'est-ce  pas  Camille  Mau- 
clair  qui  disait  quelque  part:  „le  Parisien,  lorsqu'il  est  seul,  est  un  etre  tres 
intelligent  et  tres  fin,  mais  des  que  trois  Parisiens  sont  ensemble,  ils  ad- 
mirent  M.  Capus. . ." 

L'auteur  de  YAdversaire  et  de  Brignol  et  sa  fille  ne  meritait  „ni  cet 
exces  d'honneur,  ni  cette  indignite".  Ses  comedies,  toutes  les  fois  qu'il  n'a 
pas  eu  de  hautes  pretentions  sociales  ou  morales,  sont  charmantes.    Elles 
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sont  inconsistantes,  certes,  denuees  de  Psychologie  sans  aucune  doute,  mais 
elles  sont  charmantes. 

L'Adversaire,  qu'il  ecrivit  en  collaboration  avec  M.  Arene,  est  une  des 
meilleures  parmi  ces  comedies  superficielles  qui  firent  sa  gloire,  et  sa  for- 
tune.  Ce  fut  du  reste  son  plus  grand  succes,  et  ä  cette  occasion  la  critique 
parisienne  felicita  l'auteur  de  ne  pas  avoir  „tout  arrange"  et  de  s'etre 
montre  capable  d'emotion  et  de  verite.    Mais  voyons. 


Les  Darlay,  maries  depuis  plusieurs  annees,  semblent  heureux.  11s  n'ont 
pas  d'enfants,  et  n'en  desirent  pas.  Darlay  est  avocat,  mais  il  ne  plaide  jamais. 
II  prefere  collectionner  des  bibelots ;  Marianne,  eile,  reve  pour  son  mari  la 
gloire  de  la  Cour  d'assises.  Justement  le  financier  Limeray  est  accuse  d'es- 
croquerie  et  il  vient  demander  ä  Maurice  Darlay  de  le  defendre.  Ce  dernier 
refuse  et  passe  l'affaire  au  jeune  Langlade.  „Pourquoi  refuses-tu?"  lui  de- 
mande  sa  femme  stupefaite.  „J'aurais  peur  de  ne  pas  le  faire  condamner". 
Et  pourtant  Darlay  fit  acquitter  jadis  son  ami  Chantraine  qui  avait  tire  sur 
sa  femme  surprise  en  flagrant  delit.  Et  voilä  les  personnages.  J'allais 
oublier  Mme  Breautin,  Pintrigante  qui  defait  des  menages  et  qui  fait  les 
divorces,  et  son  fantoche  de  mari,  qui  etale  une  imbecillite  spherique  et 
rayonnante  en  attendant  d'etre  du  „prochain  ministere"  . . . 

C'est  precisement  chez  Madame  Breautin  que  nous  sommes  ä  l'acte 
suivant.  Qräce  ä  Langlade,  Limeray  a  ete  acquitte.  Enhardi  par  ce  succes, 
il  fait  une  cour  acharnee  ä  Marianne,  qui  le  repousse  et  qui  ne  succomberait 
pas,  si  Darlay  ne  venait  tout  abfmer  par  son  impardonnable  legerete.  Des 
indices  eveillent  sa  Jalousie ;  fort  ä  propos,  ma  foi,  Chantraine  precise  ses 
soupcons . . .  Bref,  pour  couper  court  ä  toute  intrigue,  les  Darlay  partiront 
le  lendemain  pour  la  campagne . . .  Le  troisieme  acte  se  passe  chez  Darlay, 
ä  la  Bourboule.  Nous  y  retrouvons  l'acquitte  Limeray,  Chantraine,  les 
Breautin  et  Langlade  qui  est  devenu  l'amant  de  Marianne;  j'avoue  que  sa 
chute  ne  s'explique  guere;  au  reste  ce  ne  fut  sans  doute  qu'un  moment 
d'oubli,  car  dejä  eile  execre  son  seducteur.  Darlay  qui  a  vu  clair,  arrache  ä 
sa  femme  —  dans  une  scene  superieurement  menee  —  le  terrible  aveu.  Ils  se 
separeront,  et  malgre  Tamour  de  Marianne  pour  son  mari,  amour  qu'elle 
n'a  jamais  cesse  de  partager,  eile  rentrera  chez  sa  mere,  poury  vivre  seule 
desormais  avec  le  Souvenir  de  sa  faute. 


Un  mari  trompe  par  sa  femme  au  second  acte  et  qui  divorce  au 
quatrieme,  voilä  la  piece  de  MM.  Capus  et  Arene.  Sur  une  donnee  aussi 
mince,  il  etait  difficile  de  construire  une  comedie  vivante  et  directe.  Rien 
de  plus  banal  que  ce  sujet.  Evidemment  MM.  Capus  et  Arene  ont 
longuement  reflechi  avant  d'ecrire  leur  denouement.  M.  Capus,  surtout, 
nous  avait  habitues  ä  une  maniere  plus  douce,  plus  indulgente.  11  traversait 
une  crise  de  pessimisme;  et  ce  pessimisme  etait  peut-etre  un  simple  desir 
de  verite  humaine.  Mais  ce  denouement  n'est  ni  plus  ni  moins  obligatoire 
que  le  pardon,  et  c'est  bien  lä  le  defaut  capital  de  la  piece.  Et  puis  le  titre 
nous  promettait  quelque  chose;  l'Adversaire,  cela  indiquait  une  idee,  une 
intention    de   baser   la  piece  sur  une  particularite  psychologique ;  helas,  il 
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i  est  rien.  Qu  n'entendrait  meine  pas  parier  d'un  Adversaire  quelconque, 
Jhantrame  ne  prenait  la  peilte  de  confier  ä  Darlay  quelques-unes  de  ses 
reflexions;  et  entre  tutres  celle-ci:  la  femme,  avant  d'etre  une  alliee,  une 
amie,  une  assotiee,  est  im  adversaire  qu'il  taut  vaincre,  et  qui  ne  peut  ainier 
que  son  maftre.  Cela  ne  joue  auain  röle  dans  la  pieee.  Elle  pourrait 
»peter  la  Surprise,  le  Risque  ou  n'importe  quoi  d'autre;  personne  ne 
songerait  ä  tui  donner  pour  titre  f Adversaire.  La  surete  dans  le  developpe- 
ment  psychologique  des  personnages  fall  d'ailleurs  defaut:  ni  Darlay  par 
trop  peu  reeJ  —  ni  M<"*  Breautin  —  superficiellement  esquissee  —  ni  Lang- 
lade —  quelconque  ni  Marianne  incompröhensible  —  ne  peuvent  faire  oub- 
lier  linconsistance  du  fond  meine  de  la  piece.  Oh!  certes,  eile  est  spirituelle, 
il  y  des  mots  et  des  mots  ä  profusion.  Youlez-vous  quelques  echantillons? 
„On  n'a  pas  besoin  d'etre  un  grand  homme ;  c'est  dejii  beaueoup  d'etre  un 
homme"  ou  bien  „Breautin  est  un  homme  arrive,  —  oui,  mais  dans  quel 
etat"  ou  encore  „Chez  Limeray  ?  On  n'y  conduit  pas  sa  Femme,  on  y  con- 
duit  sa  maitresse,  et  encore,  quand  on  l'a  depuis  la  veille."  Helas,  l'esprit 
sert  ä  tout,  mais  ne  suftit  ä  rien.  VAdversain  est  a  tout  prendre,  et  malgre 
louement,  une  de  ces  comedies  legeres  et  parfois  profondes  qui  sont 
bien  dans  la  tradition  fran^aise,  mais  qui  sont  loin  d'etre  tonte  la  tradition 
irancaise  Et  puis,  en  derniere  analyse.  \\.  Capus  pourrait  ne  pas  etre 
l'optimiste  que  l'on  croit,  et  peut-etre  qu'il  a  vu  la  \  ie  moins  souriante  qu'il 
le  veut  bien  dire ;  car  \  ous  savez,  il  est  toujours  singulierement  vrai,  et 
singulierement  franvais,  ausst,  le  mot  de  Figaro:  „Je  me  presse  de  rire  de 
tout  pour  ne  pas  etre  oblige  den  pieurer.'" 

II  ne  taut  pas  attribuer  trop  d'importance  au  theätre  de  M.  Capus, 
mais  il  serait  injuste  et  d'ailleurs  ridicule  d'en  meconnaitre  les  reels  me- 
rites.  M.  Capus  a  enclos  en  ses  pieces  un  peu  de  la  vie  moyenne  et  de 
l'esprit  moyen  de  notre  societe  d'aujourd'hui.  Tres  finement,  sinon  toujours 
surement,  il  en  a  vu  les  tares,  et  comme  il  connaft  ses  moyens,  il  n'a 
Jamals  trop  appuye.  Ce  n  est  pas  un  visionnaire  comme  Mirbeau  ou  un 
^pique  comme  Fabre,  il  y  a  en  lui  du  Beaumarchais  et  du  Colin  d'Harle- 
ville,  du  Sedaine  et  du  Marivaux,  mais  il  y  a  surtout  du  Capus,  et  c'est  ce 
Capus  lä  qui  nous  interesse;  quand  on  a  tant  d'ancetres  divers,  on  pouvait 
fort  bien  ne  pas  etre  original.  M.  Capus  a  une  originalite:  II  a  peint  le  de- 
classe,  l'homme  d'affaires  philosophe,  le  mari  nonchalant,  et  surtout  le 
„veinard*.  Et  comme  M.  Capus  a  ecrit  beaueoup  de  comedies  oü  il  y  a 
beaueoup  de  veinards,  nos  arriere-petits-neveux  croiront  que  nous  etions 
tous  des  veinards.  Ils  se  tromperont  peut-etre,  mais  ce  ne  sera  pas  de  leur 
faute. 

GENtVE  «W-'ORGES  GOLAY 

DDG 


HERMANN  HESSES  ROMAN. 

Gertrud  lautet  der  Titel.  Von  Musik  handelt  er.  Einer,  der  sich  in 
jungen  Jahren  zum  Krüppel  gefallen  hat,  schafft  aus  seiner  Seele  heraus 
Lieder  und  feine  Kammermusik,  und  schließlich  lockt's  ihn  zur  Oper.  Das 
Werk  gedeiht;  aber  seinem  Herzen  schlägt   es   die  Wunde,  die  nur  schwer 
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heilt  und  deren  Narben  immer  wieder  schmerzen.  Um  seiner  Oper  willen 
lässt  er  in  den  still  gehüteten  Bereich  seiner  Leidenschaft  für  ein  schönes, 
vornehmes  Mädchen,  das  seinerseits  den  Musiker  wegen  seines  Könnens 
und  seines  Wesens  mit  warmer  Freundschaft  umgibt,  einen  ihm  befreundeten 
Bühnensänger  einbrechen,  einen  von  denen,  die  seltsame  Macht  auf  die 
Frauen  ausüben  und  von  dieser  Macht  rücksichtslos  Gebrauch  machen.  Und 
der  Sänger  Muoth,  der  mit  Gertrud  die  Musik  des  jungen  Kuhn  singt,  wird 
der  Herr  ihres  Herzens,  und  der  Musiker  steht  draußen.  Nur  der  Zwang 
äußerer  Umstände  nötigt  ihn  zum  Aushalten  im  Leben.  Die  Wellen  um  sein 
Schifflein  beruhigen  sich  allmählich.  Aber  noch  einmal  flutet  alles  Erduldete 
schmerzlich  empor:  als  Gertrud  durch  den  frühzeitigen  Tod  des  Sängers, 
an  dessen  Seite  ihr  kein  Glück  erblüht  war,  frei  geworden  ist.  Wie,  wenn 
nun  doch  noch?  Allein  das  Leid,  das  Muoth  seiner  Gattin  angetan,  hat 
ihre  Liebe  zu  ihm  nicht  ertötet.  So  dringt  Kuhn  doch  nicht  in  Gertruds  Aller- 
heiligstes.  Im  Vorhof  treuer,  in  dunkeln  Tagen  erprobter  Freundschaft  bleibt 
er  auch  fürderhin. 


Leise  und  fein  ist  das  erzählt,  in  der  Ich-Form.  Man  denkt  sich  den 
einsamen  gealterten  Musikus,  wie  er  diese  Seiten  niederschreibt.  Für  wen? 
Er  fragt  sich  selbst.  Nur  Eine  kann  Bekenntnisse  von  ihm  fordern :  die 
Frau,  deren  lieber  Name  ihm  als  „Stern  und  hohes  Sinnbild"  über  allem 
steht:  Gertrud.  Von  Musik  ist  alles  erfüllt.  Als  eine  Rechtfertigung  allen 
Lebens  erscheint  sie  dem  Erzähler.  Aber  an  ihren  Harmonien  gemessen, 
wie  dissonierend  ist  dieses  unser  Leben,  wie  unrein,  wie  wirr  und  verstimmt! 
Wie  der  Künstler  an  einer  festen,  beharrenden,  klaren  Vertikale  die  heftige 
Erregung  einer  Figur  oder  einer  Komposition  doppelt  ausdrücklich  in  ihrem 
Kontrast  zu  machen  versteht,  so  gelingt  dies  Hesse  in  seinem  Roman  durch 
die  Welt  der  Musik,  als  eines  Reichs  der  Ordnung,  des  Maßes,  der  Har- 
monie, von  welcher  Welt  sich  dann  das  Trübe  und  Triste  dieser  drei 
Menschenschicksale  abhebt  mit  schmerzvoller,  vielsagender  Gebärde,  ohne 
laute  Aufdringlichkeit.  Dadurch,  dass  das  alles  nicht  als  objektives  Erlebnis 
auf  uns  einstürmt,  sondern  durch  das  Medium  eines  feinen  Menschen, 
der  aus  der  Wirrnis  zur  bitterkeitsfreien  Resignation  sich  durchgefunden, 
uns  sichtbar  und  fühlbar  gemacht  wird  —  dadurch  erhält  das  Buch  das  Sor- 
dinierte,  das  zart  Abgetönte.  Hesse  liebt  diesen  gedämpften  Ton.  Er  geht 
starken  Effekten  gerne  aus  dem  Weg.  Er  verfügt  über  leisere  Mittel,  die 
doch  ungleich  tiefer  wirken.  Wenn  es  gegen  den  Schluss  hin  von  Gertrud, 
wie  sie  am  Grab  des  Gatten  steht,  heißt:  „Sie  hatte  nicht  geweint,  sie  schaute 
aus  einem  bleichen,  schmalen  Gesicht  überwach  und  streng  vor  sich  in  den 
leisen  Regen,  der  im  Wind  versprühte  und  hielt  sich  gerade  wie  ein  junger 
Baum,  als  stünde  sie  auf  unerschütterten  Wurzeln":  so  ist  damit  diese  Frau 
in  ihrer  verschlossenen  Hoheit,  ihrem  beherrschten  Wesen  so  rund  und 
präzis  charakterisiert,  dass  jedes  weitere  Wort  eitel  unkünstlerische  Ver- 
geudung wäre. 

Die  ruhige  Schönheit  und  wohllautende  Einfachheit  von  Hermann  Hesses 
Prosa  berührt  jedesmal  wieder  wie  ein  Erlebnis.  Die  Sucht  nach  Geist- 
reichheit, nach  dem  Ungewöhnlichen,  Seltenen,  Überraschenden  hat  über 
Hesse  keine  Macht  gewonnen.  Es  hat   etwas  direkt  Beglückendes,  wie  er 
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die  Reinheit  und  Klarheit  der  deutschen  Sprache  pietätvoll  und  mit  bewusstem 
Künstlertum  bewacht  und  bewahrt.  Unwillkürlich  denke  ich  beim  Kosten 
dieses  Stiles  an  die  wundersame  Einfachheit  und  die  still-große  Rhythmik  in 
Feuerbachs  „Konzert".  Die  Klange  aus  den  Instrumenten  dieser  herrlichen 
Frauen  tönen  weich  und  rein  und  in  dem  Adagio  schluchzt  es  leise. 

Manchmal,  wenn  es  dunkel  war, 
Schenkte  eine  Heimatweise 
Deiner  Stimme  wunderbar 
Licht  und  Trost  der  langen  Reise. 

Von  der  Stimme   der   Schönheit  redet  da  Hermann  Hesse.    Sie  erfüllt 
auch  sein  neuestes  Prosawerk. 

zCrich  h.  trog. 

DOO 


ZUR  AUSSTELLUNG  VON  ERNEST  BIELER 
IM  ZÜRCHER  KUNSTGEWERBEMUSEUM 

Zum  erstenmal   seit   der   fein  abgestimmten  welschen  Ausstellung  von 
1907,  die  eine  Glanzleistung  des  seligen  Künstlerhauses  am  Talacker   be- 
deutete,  hat  man   in  Zürich  Gelegenheit,  Ernest  Bieter  in  reichlicher  Ver- 
tretung seiner  Kunst   zu  sehen,    und   dem    Kunstgewerbemuseum,   das   mit 
freimütiger   Übertretung    seines    eigensten   Gebietes    uns    dies    ermöglicht, 
gehört  der  Dank  dafür.    Freilich  macht  die  gegenwärtige  Ausstellung  einen 
weniger  abgeklärten  und  gewählten  Eindruck  als  die  frühere,   ist  aber  des- 
halb nicht  minder  interessant.     Im  Gegenteil.    Der  Umstand,  dass  uns  hier 
neben  fertigen  Bildern  auch  Studien  und  Skizzen,  neben  Werken  neuesten 
Datums  auch  Älteres  geboten    uird,    macht    die  Kollektion    besonders   an- 
ziehend und  erweckt    den  Wunsch,   mehr  Dokumente   von   dem   eigentüm- 
lichen Entwicklungsgang   dieses    Künstlers   kennen   zu   lernen.     Einige  hier 
ausgestellte  Skizzen   zu   den  „Feuilles  mortes"  erinnern  an  das  große  Ge- 
mälde,  mit   dem    Bieter  vor   mehr   als   einem   Dezennium   zum   erstenmal 
eindrucksvoll  vor  die  Öffentlichkeit   getreten  ist.     Die  Erinnerung  an  jenes 
BilJ  mag  man   mit  dem  „Les  Fardeaux"  betitelten   Gemälde,   einem    neuen 
"ke,  das  heutragende,  gegen  den  Wind  ankämpfende  Walliserinnen  dar- 
It  und    uns  schon  vom  Salon  her  in    erfreulichem  Andenken  steht,   zu- 
sammenhalten, um  sich  eine  Vorstellung  von  der  fast  unerhörten  Wandlung 
in  Bielers   Kunst   machen    zu    können,   die   den    ungewöhnlichen  Weg  von 
virtuoser  Eleganz  zur  herben  Einfachheit  zurückgelegt  hat.  Anderseits  wird 
eine  solche  Vergleichung  uns  auch  zeigen,  dass  es  sich  nicht  um  sprung- 
hafte Stilvertauschur.g  (was  übrigens  eine  Absurdität  bedeuten  würde),  son- 
dern  um   wirkliche    Entwicklung   auf   vorgezeigten  Bahnen   handelt.   Wohl 
scheint  auf   den    ersten    Blick    zwischen    dem    Bravourstück   der  „Feuilles 
mortes"  mit  seinem  Farben-  und  Linientaumel   und   dem    neuen  Bilde   mit 
der  streng  parataktischen   Anordnung  der  Figuren,   mit  den   klaren  Linien 
und  der  fast  monochromatischen,  intarsienhaften  Farbgebung  eine  unüber- 
brückbare Kluft  zu  liegen,  dennoch  finden  wir  die  künstlerischen  Tendenzen 
Bielers,  die  in  „Les  Fardeaux"  klar  und  rückhaltlos  zum  Ausdruck  kommen, 
in  den  „Feuilles  mortes"   bereits   angedeutet:    Das   Streben   nach    rascher, 
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einleuchtender  Wirkung,  nach  Einheitlichkeit  des  Ganzen  bei  Differenziert- 
heit des  Einzelnen,  besonders  aber  die  Freude  an  der  bewegten  und  aus- 
drucksvollen Linie.  So  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  „Umwandlung"  in 
Bielers  Malweise  nichts  anderes  ist  als  der  Herrschaftsantritt  seiner  per- 
sönlichen, von  Anfang  an  vorhandenen  künstlerischen  Anschauungen.  Was 
Bielers  heutigen  Stil  charakterisiert,  ist  vor  allem  die  Herrschaft  der  Linie, 
einer  zugleich  kräftigen  und  sensibeln  Linie,  die  fast  zum  einzigen  Ausdrucks- 
mittel für  Räumlichkeit,  Plastizität  und  für  die  Struktur  der  Gegenstände 
wird  und  der  allein  es  zukommt,  Bewegung  und  Form  in  die  flächig  ge- 
gebene Farbe  zu  bringen.  Neben  der  Betonung  des  Linearen  ist  auch  die 
eigentümliche  Farbenbehandlung  und  Farbenkombination  charakteristisch,  und 
auch  hier  fehlen  die  Zusammenhänge  mit  den  „Feuilles  mortes"  nicht.  Es 
sind  die  satten  und  kräftigen  aber  zugedeckten  und  die  zarten,  ersterbenden 
Farben  eines  Herbsttages  unter  verschleiertem  Himmel,  die  Bielers  sonnen- 
lose aber  wirkungskräftige  Aquarellkunst  bevorzugt,  die  leuchtenden  aber 
an  Komplementärwirkung  armen  Töne  des  sterbenden  Waldes,  die  trüben, 
braunen  und  violetten,  sowie  die  fahlen  gelblichen  des  toten  Laubes  und  des 
abgestorbenen  Grases,  das  feine,  kränkelnde  Smaragdgrün  verspäteter  Herbst- 
triebe und  das  tiefe  Gelbrot  herbstlicher  Waldbeeren. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  Bielers  künstliche  Entwicklung  war  es 
auch,  dass  er  in  dem  Savieser-Volk  und  -Land  einen  so  interessanten  und 
herben  Stoff  vorfand.  Gerade  die  gegenwärtige  Ausstellung,  die  neben 
Bildern  und  Studien  aus  dem  Wallis  auch  eine  Reihe  rein  dekorativ  ge- 
dachter weiblicher  Idealköpfe  enthält,  zeigt,  in  wie  viel  reicherem  Maße 
jene  lebendigen  Stoffe  auf  die  Ganzheit  seiner  künstlerischen  Individualität 
einwirken  als  diese  mehr  abstrakten ;  denn  nicht  allein  seiner  dekorativen 
Neigung  kommt  das  Walliservolk  mit  den  schmucken  Trachten  und  male- 
rischen Lebensformen  entgegen:  die  interessanten  Charakterköpfe,  an  denen 
Saviese  besonders  reich  zu  sein  scheint,  stellen  auch  an  den  psychologisch 
feinen  Porträtisten  Bieter  die  lohnendsten  Aufgaben.  —  An  solchen  herr- 
lichen Wallisertypen  ist  die  gegenwärtige  Ausstellung  reich.  Hoffentlich 
wird  man  sie  in  Zürich  nicht  unbeachtet  lassen,  und  besonders  mag  man 
sich  daran  erinnern,  dass  Bielers  Bilder,  die  dank  ihrer  dekorativen  und 
zeichnerischen  Eigenart  auf  grosse  und  kleine  Distanz  gleichermaßen  wirken 
sich  vorzüglich  zum  Schmuck  des  modernen  Hauses  eignen. 

ZÜRICH  Dr.  MARIA  WASER 

Doa 

Unsere  KUNSTBEILAGE  stellt  eine  Lithographie  von  Eduard  Stiefel 
„Fiesole"  dar,  die  in  großem  Format  (60  :  40  cm)   im  Handel  zu  haben  ist. 

DDD 

BERICHTIGUNG.  Im  Artikel  Steiger  muss  es  oben  auf  Seite  455 
heißen :  Es  wäre . . .  naheliegender  gewesen,  wie  bei  der  J.-S.-B.  die  Aktien 
(nicht  die  Aktiven)  aufzukaufen  : . . 
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Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
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UNE  MAUVAISE  AFFAIRE 

(A  PROPOS  DE  LA  CONVENTION  DU  GOTHARD) 

I.  LE  PASSE  ET  LE  PRESENT 

J'ai  longtemps  hesite  avant  de  prendre  publiquement  parti 
dans  le  debat  passionne  que  la  Convention  du  Gothard  a  suscite 
en  Suisse.  Le  petitionnement  populaire  organise'  contre  ce  traite 
a  quelque  chose  d'une  mesure  revolutionnaire,  puisqu'il  tend  ä 
peser  sur  la  volonte  du  Parlement:  or,  les  Chambres  föderales 
devraient  etre  absolument  libres,  car  elles  sont  seules  respon- 
sables  de  leur  decision.  Je  reconnais,  apres  cela,  que  ce  peti- 
tionnement a  eu  l'inappreciable  avantage  de  vivifier  le  sentiment 
national,  d'associer  plus  etroitement  notre  democratie  aux  desti- 
nees  du  pays  et  d'obliger  tous  ceux  qui  auront  ä  dire  oui  ou 
non  dans  cette  affaire,  ä  se  former  une  opinion  personnelle. 
Neanmoins,  j'aurais  cede  aux  scrupules  qui  m'ont  fait  garder  le 
silence  —  car  enfin  les  rapports  et  les  discours  qu'entendront  les 
deputes  seraient  les  plus  vains  des  exercices  oratoires,  si  le  siege 
de  tous  etait  fait  des  aujourd'hui  —  et  j'aurais  observe  la  plus 
prudente  reserve,  si  le  Conseil  federal  lui-meme  n'etait  descendu 
dans  l'arene. 

Avant  aborde  sans  aucune  idee  preconc,ue  l'etude  d'un  grave 
Probleme,  oü  les  considerations  juridiques  et  politiques  l'empor- 
tent  de  beaucoup  sur  toutes  les  autres,  j'essaierai  d'exposer  mon 
point  de  vue  avec  non  moins  de  franchise  que  d'objectivite. 
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Dans  son  message  du  30  Juin  1870,  le  Conseil  federal  de- 
clarait,  au  sujet  de  la  premiere  Convention  du  Gothard,  que  „ce 
traite  realisait  une  oeuvre  grandiose,  sans  compromettre  l'indi- 
pendance  de  notre  pays".  Cette  assurance  a  quelque  chose  de 
si  net  et,  en  meme  temps,  de  si  solennel  qu'il  semble  bien  que 
nous  devions  y  regarder  ä  deux  fois  avant  d'echanger  le  regime 
de  1869  contre  une  Solution  qui,  de  l'avis  general,  implique 
l'abandon  d'un  „lambeau  de  notre  souverainete".  II  ne  me  sera, 
je  le  crois,  pas  trop  difficile  de  demontrer  que  si  les  servitudes 
consenties  lors  de  la  construction  du  Gothard  sont  fächeuses, 
elles  ont,  apres  le  rachat,  une  valeur  surtout  theorique,  et  que, 
l'annee  derniere,  en  negociant  avec  l'Allemagne  et  l'ltalie,  nous 
avons,  pour  employer  une  image  un  peu  triviale,  donne  un  bceuf 
et  regu  moins  qu'un  oeuf. 

Quel  fut  le  but  des  traites  de  1869  et  de  1878?  Pourquoi 
l'Allemagne  et  l'ltalie  ont-elles  fourni  85  millions  de  subventions  ä 
l'entreprise  du  Gothard,  et  pourquoi  la  Suisse  a-t-elle  fait  egale- 
ment  sa  part  de  sacrifices?  „Pour  assurer,  dit  l'article  1er  de  la 
Convention  de  1869,  la  jonction  entre  les  chemins  de  fer  alle- 
mands  et  les  chemins  de  fer  Italiens  par  le  moyen  d'un  chemin 
de  fer  suisse  ä  travers  le  Gothard".  Tel  est  le  but  essentiel,  de- 
vant  lequel  s'effacent  tous  les  autres  elements  de  la  question. 
Ainsi  que  le  constate  le  memoire  allemand,  du  15  Janvier  1910: 
„Le  chemin  de  fer  etant  construit,  ce  but  se  trouve  atteint".  C'est 
pour  l'atteindre  que  „les  parties  contractantes  accorderent  en 
commun  une  Subvention  ä  la  Societe",  qui  se  constitua  en  1871 
seulement 

Et  maintenant,  la  Confederation  suisse  agissait  alors  en  une 
triple  qualite :  comme  Etat,  comme  autorite  de  contröle  et  comme 
mandataire  de  la  future  compagnie.  Comme  Etat,  eile  assumait 
les  obligations  derivant  des  articles  1  (subventionnement),  4  (mise 
en  exploitation  de  la  ligne  Immensee-Pino,  etc.),  5  (acceleration 
des  travaux),  6  (exploitation  garantie  contre  toute  interruption, 
sauf  les  cas  de  force  majeure  et  les  mesures  commandees  par  la 
defense  du  pays),  7  (engagement  pris  avec  les  autres  Etats  de 
„faciliter  le  plus  possible  le  trafic  entre  l'Allemagne  et  l'ltalie", 
engagement  particulier  relativement  aux  horaires  et  ä  la  circulation 
d'un  minimum  de  trains),  11  (faire  executer  les  clauses  du  traite 
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qui  s'appliquent  ä  la  construction  de  Ia  ligne),  15,  alinea  1 
(transfert  de  concession),  16,  17,  19,  20  (stipulations  con- 
cernant  les  subsides  ä  verser).  Comme  Organe  de  contröle, 
lant  que  la  societe  subsisterait  ou  qu'elle  se  transformerait  de 
l'une  des  manieres  specifiees  ä  l'article  15,  la  Confederation 
s'engageait  ä  surveiller  la  construction  et  l'exploitation.  Comme 
mandataire  de  la  societe,  mais  au  nom  et  pour  le  compte 
de  celle-ci,  sans  se  lier  elle-meme  autrement,  ce  semble,  qu'en 
vue  d'assurer  Taccomplissement  des  charges  de  sa  mandante,  eile 
adherait  aux  articles  8  (taxes  maximales  de  transport  pour  les 
voyageurs  et  les  marchandises),  9  et  18  (reduction  des  taxes  et 
participation  aux  resultats  financiers  quand  l'interet  du  capital- 
actions  serait  superieur  au  8  %i  dans  le  premier  cas,  et  au  7  °/° 
dans  lautre),  10  (clause  de  faveur  pour  le  trafic  italien  sur  la 
ligne  du  Gothard),  14  (for  des  actions  et  competence  du  Tribunal 
federal).  etc. 

Nous  avons  donc,  d'un  cöte,  des  obligations  contractees 
directement  par  la  Suisse,  et,  de  l'autre,  des  obligations  qui  pesent 
sur  la  Societe.  Pour  les  unes,  les  formules  sont:  „la  Suisse  s'en- 
gage",  „la  Confederation  suisse  pourvoira",  „la  Confederation 
suisse  prendra  engagement" ;  pour  les  autres:  „la  compagnie  sera 
tenue  de  proceder  ä  la  reduction  des  taxes",  „la  Societe  du  chemin 
de  fer  du  Gothard  est  tenue",  ou,  ä  l'article  18,  „les  Etats  se 
reservent  un  droit  de  participation  aux  resultats  financiers  de  Ventre- 
prise". 

Tant  que  la  Situation  juridique  de  la  societe  n'etait  pas  mo- 
difiee,  les  traites  de  1869  et  de  1878  sortaient  leurs  effets.  Cette 
Situation   pouvait  changer,   et  trois  eventualites  etaient  possibles: 

1.  La  concession  du  chemin  de  fer  pouvait  etre  transferee  ä 
Jne  autre  societe,  avec  l'approbation  du  Conseil  federal,  „qui 
}rend  l'engagement  de  pourvoir  ä  ce  que  toutes  les  stipulations 
ie  la  Convention  restent  entierement  envigueur"(article  15,  alinea  1). 
1  n'y  a  pas  eu  de  transfert  de  concession,  et  il  est  ä  peine  besoin 
le  faire  remarquer  que  l'operation  du  rachat  ne  tombe  pas  sous 
e  coup  de  ce  texte. 

2.  En  vertu  de  l'article  15,  alinea  2:  „Dans  le  cas  oü  une 
usion  viendrait  plus  tard  ä  etre  operee  entre  des  chemins  de  fer 
uisses  (c'est-ä-dire:   des  compagnies  suisses,  dans  le  langage  de 
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la  Convention)  et  le  chemin  de  fer  du  Saint-Gothard,  ou  si  la 
Societe  du  Saint-Gothard  construisait  de  nouvelles  lignes,  les  obli- 
gations  incombant  ä  cette  derniere  passeraient  ä  l'entreprise  plus 
etendue  en  tant  qu'elles  se  rapportent  ä  l'exploitation."  L'article  15, 
alinea  2,  parle  de  la  „fusion",  ainsi  que  de  la  „construction  de 
nouvelles  lignes"  par  la  compagnie.  La  „construction  de  nou- 
velles lignes"  peut  etre  negligee  dans  cette  discussion.  Mais  qu'est- 
ce  que  la  „fusion",  dont  on  s'occupe  ici?  Commengons  par 
ouvrir  une  parenthese  et  par  rappeler  que,  dans  le  cas  de  fusion, 
les  obligations  incombant  ä  l'entreprise  du  Gothard  „passent"  ä 
l'entreprise  fusionnee:  ce  qui  signifie,  evidemment,  que  la  com- 
pagnie absorbante  en  sera  chargee  desormais  comme  la  com- 
pagnie absorbee  elle-meme,  sans  attenuation  mais  sans  aggrava- 
tion,  et  non  point,  si  les  mots  fran^ais  peuvent  avoir  un  sens 
precis,  que  tout  le  reseau  englobe  dans  la  fusion  sera  tenu  de 
les  supporter  dans  toutes  ses  parties.  II  est  inconcevable  qu'on 
ait  pu  eprouver  le  moindre  doute  ä  cet  egard.  Comment,  pour 
n'effleurer  que  ce  point,  les  obligations  qui  se  rapportent  au  super- 
dividende  ou  ä  la  reduction  des  surtaxes  de  montagnes,  auraient- 
elles,  meme  en  „passant"  ä  l'entreprise  fusionnee,  greve  celle-ci 
tout  entiere,  et  non  pas  le  reseau  du  Gothard  seul?  II  serait 
presque  cruel  d'appuyer. 

Je  ne  m'explique  pas  non  plus  comment  on  a  pu  penser  que 
les  negociateurs  du  traite  de  1869  avaient  confondu  les  deux  no- 
tions  si  eminemment  differentes  de  la  fusion  et  du  rachat.  L'ar- 
ticle 669  de  notre  Code  federal  des  obligations  a  ete  emprunte 
au  Code  de  commerce  allemand;  il  dit:  „Si  une  societe  par  ac- 
tions  est  dissoute  ä  raison  de  sa  fusion  avec  une  autre  societe 
anonyme,  on  applique  .  .  ."  Dans  tous  les  commentaires  du 
Deutsches  Handelsgesetzbuch,  on  emploie  couramment  l'expres- 
sion  de:  Fusion,  et  Ton  designe  par  lä,  en  distinguant  d'ailleurs 
entre  la  fusion  proprement  dite  et  l'incorporation,  la  reunion  de 
deux  ou  plusieurs  societes  anonymes  en  une  seule,  ou  de  deux 
ou  plusieurs  societes  en  commandite  par  actions.  II  est  inimagi- 
nable  que,  dans  un  document  diplomatique  oü  l'on  determine 
les  consequences  de  la  fusion  possible  d'une  societe  anonyme 
avec  d'autres,  on  ait  sous-entendu  que  l'une  des  formes  de  cette 
fusion  pourrait  etre  le  rachat,  soit  une  expropriation  consommee 
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par  l'titat.  Et  puis,  l'Allemagne  et  I' Italic,  qui  nous  ont  d'abord 
conteste  le  droit  de  rachat  ont  elles-memes  admis  que  l'article  15, 
alinea  2,  n'y  faisait  aucune  allusion. 

A  quoi  pouvait-on  bien  songer,  lorsqu'on  prevoyait,  en  1869, 
rhypothese  dune  fusion?  Mais  ä  la  reunion  de  la  Compagnie 
du  Gothard  avec  la  Compagnie  du  Central,  ou  avec  la  Compagnie 
du  Nord-Est,  ou  avec  toutes  les  deux.  C'etaient  la  les  transfor- 
mations  les  plus  naturelles  et  les  plus  prochaines.  11  n'etait  pas 
superflu  de  s'en  aviser  et  de  couper  court  ä  toutes  les  difficultes 
qui  decouleraient  peut-etre,  pour  les  Etats  contractants,  d'une  fu- 
sion entre  ces  sociätes  voisines,  quant  aux  Obligations  fondees 
sur  le  traite  de  1869.  Pourquoi  n'en  a-t-on  pas  use  de  meme 
avec  le  rachat?  Parce  que,  comme  nous  le  verrons,  la  question 
du  rachat  etait  implicitement  reglee  par  les  concessions  et  la 
legislation  iederale. 

3.  L'article  15,  alinea  2,  est  oranger  au  rachat;  il  ne  lui  est 
point  applicable  par  analogie,  ne  fut-ce  dejä  que  parce  qu'il  n'y 
est  pas  mentionne  d'une  syllable  et  que  les  conditions  non  moins 
que  les  effets  d'une  fusion  entre  deux  ou  plusieurs  societes  ano- 
nymes n'ont  rien  de  cnmmun  avec  les  effets  d'un  rachat,  c'est-ä-dire 
d'une  expropriation  que  l'litat  s'est  reserve  d'operer  et  qu'il  opere  en 
vertu  de  sa  souverainete.  Mais  alors,  quelles  sont  les  consequences 
du  rachat,  en  regard  des  traites  de  1869  et  1878,  et  le  rachat 
lui-meme  pouvait-il  avoir  lieu  sans  le  prealable  assentiment  de 
1'Allemagne  et  de  l'ltalie? 

M.  le  professeur  Meili,  dans  une  savante  et  lumineuse  con- 
sultation,  a  demontre  le  droit  absolu  de  la  Suisse  de  racheter  la 
ligne  du  Gothard.  Si  les  usages  locaux  et  commerciaux  doivent 
etre  tenus  pour  la  lex  contractus  d'une  Convention  entre  parti- 
culiers,  et  si,  sauf  stipulation  contraire,  ils  servent  ä  en  combler 
les  lacunes  ou  ä  en  interpreter  les  clauses  insuffisamment  expli- 
cites,  —  des  concessions  de  chemins  de  fer  et  la  legislation  y 
relative  completent  necessairement  un  traite  international  conclu 
au  sujet  d'une  entreprise  ferroviaire  situee  dans  le  pays  qui  a  oc- 
troye  ces  concessions  et  qui  a  edicte  ces  prescriptions  legales; 
ä  moins  qu'on  n'y  ait  expressement  deroge,  comme  on  a  eu  soin 
de  le  faire  ä  l'article  13  („s'il  existe  dans  les  concessions  canto- 
nales  des  dispositions  contraires  ä  Celles  de  la  presente  conven- 
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tion,  ces  dispositions  s'entendront  abrogees  par  la  publication  de 
ladite  Convention").  II  n'existe  pas  de  texte  par  lequel  on  aurait, 
en  ce  qui  a  trait  au  rachat,  deroge  ä  la  loi  federale  de  1852,  aux 
concessions,  aux  arretes  federaux  de  1868  et  des  annees  suivantes. 
Si  l'on  n'y  a  pas  deroge,  en  1869  ou  en  1878,  c'est  qu'on  vou- 
lait  ne  pas  y  deroger  et  qu'on  s'en  remettait,  en  cas  de  rachat, 
ä  l'application  d'un  droit  public  interne  dont  la  publicite  etait 
assez  large  pour  qu'il  n'eüt  echappe  ni  ä  l'Allemagne,  ni  ä  l'Italie. 

Laissons  de  cöte,  pour  abreger,  la  loi  de  1852  et  les  conces- 
sions!  L'arrete  federal  du  14  Decembre  1868  concernant  la  con- 
cession  d'un  chemin  de  fer  de  Chiasso  ä  Lugano  dispose  (article  2, 
lit.  a):  „Dans  le  cas  du  rachat  ä  l'expiration  de  la  30e,  45e  ou 
60e  annee,  on  paiera  25  fois  la  valeur  de  la  moyenne  du  produit 
net  pendant  les  dix  annees  precedant  immediatement  l'epoque  ä 
laquelle  la  Confederation  a  annonce  le  rachat ...  II  est  bien  en- 
tendu  neanmoins  que  le  montant  de  l'indemnite  ne  peut,  dans 
aucun  cas,  etre  inferieur  au  capital  primitif".  Cette  derniere 
phrase  a  ete  modifiee  comme  suit,  dans  les  arretes  federaux 
posterieurs  ä  la  signature  du  traite  de  1869:  „II  est  bien  entendu 
toutefois  que  les  droits  stipules  restent  reserves  aux  subventions 
(ou,  comme  l'exprime  avec  plus  de  clarte  le  texte  allemand: 
immerhin  in  der  Meinung,  dass  dabei  die  durch  den  Staatsvertrag 
begründeten  Rechte  der  Subventionen  vorbehalten  bleiben,  und...), 
et  qu'en  aucun  cas  le  chiffre  de  l'indemnite  ne  pourra  etre  infe- 
rieur aux  sommes  qui,  abstraction  faite  des  subventions,  consti- 
tuent  le  capital  social".  Le  droit  de  rachat  ne  devait  etre  exerce 
que  s'il  comprenait  le  reseau  total  de  la  compagnie,  et  ce  droit 
ne  pouvait  etre  realise,  au  plus  tot,  que  pour  le  1er  Mai  1909. 
Le  capital-actions  de  la  compagnie  est  de  50  millions.  L'Alle- 
magne et  l'Italie  ont  verse  des  subventions  pour  une  somme  de 
85  millions  (30  et  55).  On  peut,  dans  cette  etude,  ne  pas  s'at- 
tacher  aux  subsides  fournis  par  la  Confederation  et  les  cantons. 
Rappeions  que  le  mode  de  rachat  effectivement  applique,  pour  le 
Gothard,  est  celui  de  la  moyenne  du  produit  net  multiplie  par  25, 
car  l'indemnite  que  toucheront  les  actionnaires  sera  de  beaucoup 
superieure  au  capital  social  (diminue  des  subventions),  soit  ä  50 
millions. 

Ainsi,  l'indemnite  de  rachat  doit  etre  calculee  sur  la  „moyenne 
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du  produH  net"  des  dix  dernieres  annees  qui  ont  precede  la  de- 
nonciation  faite  par  la  Suisse.  Mais  ce  produit  net  est  Ie  resultat 
de  quoi?  Du  capital-actions  seulement?  Non,  ä  coup  sür.  par- 
ce  que,  si  la  compagnie  n  avait  pu  disposer  que  de  ce  capital, 
eile  ne  se  serait  jamais  constituee,  ou  eile  aurait  abouti  ä  la  plus 
desastreuse  des  faillites.  Des  lors,  le  produit  net  sur  lequel 
U  prix  de  rachat  a  ete  cree  et  par  le  capital-actions,  et 
par  les  contributions  des  Etats  subventionnants,  entre  autres,  par 
les  85  millions  de  l'Allemagne  et  de  l'ltalie.  Lorsque  la  Confede- 
ration  paiera  son  prix  de  rachat,  qu'on  evalue  ä  80  millions 
au  moins.  ce  prix  comprendra,  je  ne  sauraits  trop  y  rendre  attentif, 
les  subsides  des  Etats  comme  le  capital  social.  Elle  n'aura  pas 
rachete  uniquement  les  droits  des  societaires;  eile  aura  rachete 
encore  les  droits  de  l'Allemagne  et  de  l'ltalie,  puisque  les  85 
millions  de  ces  deux  pays  ont  concouru  ä  former  le  „produit 
net"  qui,  multiplie  par  25,  nous  donne  l'indemnite  de  rachat.  Ces 
85  millions  sont  payes,  OU  le  seront  des  que  le  Tribunal  federal 
aura  prononce:  ils  auront  cte  convertis  en  un  prix  de  rachat 
stipule  dans  des  textes  legaux  opposables  ä  l'Allemagne  et  ä 
l'ltalie,  qui  les  connaissaient  et  qui  n'ont  pas  exige  qu'on  y 
derogeät,  si  bien  qu'elles  ont  tacitement  consenti  ä  ce  que  ces 
textes  legaux  gardassent  leur  caractere  de  lex  contractus.  Nous 
pouvons  ne  plus  fttre  terrorises  par  1'epouvantail  des  85  millions, 
qui,  d'apres  S\.  de  Schoen,  secr^taire  d'Etat  aux  Affaires  etrangeres, 
n'etaient  d'ailleurs  qu'un  inoffensif  et  genereux  „cadeau  de  bap- 
teme". 

On  objeetera  que  l'indemnite  de  rachat  va  tout  entiere  aux 
actionnaires,  que  l'Allemagne  et  l'ltalie  n'en  ont  rien.  Je  n'y 
contredis  point.  Mais  si  l'Allemagne  et  l'ltalie  entendaient  recla- 
mer  une  partie  de  ce  prix  qui,  sans  leurs  subventions,  n'aurait 
jamais  depasse  les  50  millions  du  capital-actions,  elles  n'avaient 
qu'ä  faire  inserer  dans  le  traite  de  1869,  ou  dans  celui  de  1878, 
une  clause  par  laquelle  1'indemnite  de  rachat  aurait  ete  repartie 
proportionnellement  entre  les  actionnaires  et  les  Etats  subvention- 
nants, ou  par  laquelle  l'excedent,  une  fois  le  capital  social  rem- 
bourse  en  plein,  aurait  ete,  sinon  acquis  pour  le  tout  aux  Etats 
dans  la  mesure  de  leurs  subsides,  du  moins  distribue  entre  les 
Etats  et  les  actionnaires  selon  telles  ou  telles  normes.  Elles  n'ont 
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pas  cru  devoir  agir  ainsi.  Pour  quels  motifs?  „Cadeau  de  bap- 
teme"?  II  suffira  de  dire,  qu'en  renon<;ant  ä  toute  participation 
au  prix  de  rachat,  elles  n'ignoraient  pas  qu'elles  renonqiaient,  si 
l'entreprise  prosperait,  ä  des  sommes  representant  leurs  subven- 
tions  et  creees  par  ces  subventions  aussi  bien  que  par  l'argent  des 
societaires. 

L'article  19  du  traite  nous  apprend  que  les  subsides  des  Etats 
etaient  destines  ä  la  compagnie,  non  point  ä  la  Suisse,  et  le  mes- 
sage  du  30  Juin  1870  Taffirme  avec  toute  la  precision  desirable. 
Ces  subventions  ont  ete  du  capital  d'etablissement  verse  ä  fonds 
perdu  pour  la  construction  de  la  ligne,  sous  certaines  conditions. 
Nulle  part  leur  remboursement  n'est  prevu.  On  les  abandonnait 
pour  atteindre  le  grand  but  defini  ä  l'article  1er  de  la  Convention 
de  1869.  La  compagnie  aurait  ä  lutter  contre  des  obstacles  pres- 
que  insurmontables.  Qu'elle  reussisse,  gräce  aux  secours  qui  lui 
sont  promis;  et  tout  sera  pour  le  mieux! 

Le  succes  du  Gothard  etait  une  question  vitale  pour  l'industrie 
et  le  commerce  de  l'AHemagne  et  de  l'Italie.  Et  les  negociateurs 
de  ces  deux  pays  ont  du  se  dire:  „Nous  depensons  85  millions 
pour  une  entreprise  qui,  si  eile  aboutit,  nous  rendra  au  centuple, 
dans  l'avenir,  ce  que  nous  faisons  pour  eile.  Nous  la  subven- 
tionnons,  sans  rien  stipuler  meme  quant  ä  la  restitution  de  nos 
versements.  Nous  aurons  une  ligne  internationale,  qui  est  la 
ligne  par  excellence  pour  nos  deux  pays.  Nous  jouirons  ensuite, 
pendant  trente  ans  au  moins,  puisque  le  rachat  ne  peut  avoir 
lieu  avant  1909,  d'avantages  que  nous  nous  sommes  reserves 
envers  la  compagnie,  meme  en  cas  de  transfert  de  la  concession 
ou  de  fusion.  Et  la  Suisse  sera-t-elle  en  mesure  de  racheter  pour 
1909?  C'est  douteux.  Meme  si  eile  rachetait  alors,  nous  aurions 
eu,  par  le  chemin  de  fer  du  Gothard,  tant  de  profits  directs  et 
indirects  au  cours  de  trente  longues  annees,  que  nous  sacrifions 
sans  regrets  nos  millions  en  faveur  de  la  Societe.  Ses  actionnaires 
retrouveront  nos  subventions  dans  l'indemnite  de  rachat  calculee 
sur  un  produit  net  que  nous  aurons  aide  ä  former.  C'est  une 
liberalite  que  nous  leur  faisons,  mais  que  nous  pouvons  leur  faire, 
car,  de  deux  choses  l'une:  ou  bien,  l'entreprise  vegetera  et  le 
prix  de  rachat  ne  les  enrichira  point;  ou  bien,  eile  sera  florissante 
et  sa   prosperite   sera  le  meilleur   signe  que  nous  avons  atteint 
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notre  but,  la  prosperite  du  Gothard  etant  la  consequence  de  la 
nötre,  qui,  au  demeurant,  devra  beaucoup  ä  la  ligne  que  nous 
avons  subventionnee.  Nous  pouvons  meme,  apres  la  nationalisation, 
ne  pas  nous  preoccuper  de  taxes  maximales,  d'abaissement  de  taxes 
ou  de  superdividendes,  attendu  que  nous  n'avons  jamais  escompte 
cela  comme  une  raison  quelque  peu  decisive  de  nous  interes- 
ser au  Gothard;  et  encore,  les  lois  de  la  concurrence  sont 
assez  fortes  pour  que  nous  n'ayons  pas  ä  craindre,  du  cöte  de 
la  Suisse,  une  politique  de  tarifs  qui  nous  serait  prejudiciable." 
Si  elles  ont  eu  des  arriere-pensees,  nous  pouvons  ne  point  nous 
en  soucier:  l'absence  de  toute  clause  relative  au  rachat  dans  les 
Conventions  de  1869  et  de  1878  ne  pouvait  etre  interpret.ee  que 
comme  l'acceptation,  par  l'Allemagne  et  l'ltalie,  de  tous  les  effets 
attaches  ä  une  nationalisation  operee  conformement  aux  regles 
qui,  ä  titre  de  lex  contrarius,  faisaient  partie  integrante  des  traites. 
Et  ces  effets  eussent  consiste  notamment  en  ceci:  le  prix  du 
rachat  paye,  toutes  les  obligations  que  la  Suisse  n'avait  pas  as- 
sumees,  comme  Etat,  se  trouvaient  eteintes,  puisque  ces  obliga- 
tions  n'avaient  pas  ete  reservees  contre  eile.  II  y  avait  novation, 
non  point  exactement  dans  le  sens  civil  du  terme,  mais  il  y  avait 
novation  en  ce  que,  le  droit  de  souverainete  qu'est  le  droit  de 
rachat  n'ayant  pas  ete  restreint,  du  consentement  de  l'ltalie  et  de 
l'Allemagne,  ce  droit  de  souverainete  avait  ete  exerce  aux  con- 
ditions  connues  de  toutes  parties;  en  ce  que  le  rachat  suppri- 
mait,  sauf  les  obligations  directement  assumees  par  la  Suisse, 
toutes  les  servitudes  dont  la  Confederation  comme  teile  n'avait  pas 
ete  grevee  ou  qui  n'avaient  pas  ete  contractuellement  maintenues 
en  vue  de  l'hypothese  oü  la  nationalisation  s'accomplirait;  en 
ce  que  la  nouvelle  dette,  l'indemnite  de  rachat,  absorbant  les  sub- 
ventions  des  Etats,  avait  ete  substituee  ä  l'ancienne  et  que  la  dette 
novee  etait  desormais  eteinte  avec  toutes  les  charges  de  l'entre- 
prise  elle-meme,  puisque  ces  accessoires  n'avaient  pas  ete  rat- 
taches  ä  la  dette  nouvelle  par  un  texte  quelconque  d'une  Con- 
vention quelconque. 

Teile  est  la  these  que,  si  je  ne  me  trompe,  la  Suisse  aurait 
ete  autorisee  ä  soutenir,  si  eile  n'y  avait  pas  renonce  sans  au- 
cune  necessite,  et  des  1869.  Je  dis:  sans  aucune  necessite,  et 
j'ai   peut-etre  tort,   parce  qu'il  est  probable  que  nous  ne  connais- 
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sons  pas  le  fond  des  choses1).  Mais,  pour  notre  pays,  il  n'y 
avait  pas  d'autre  point  de  vue  ä  faire  valoir,  que  ceiui  dont  nous 
venons  de  parier,  car  il  n'y  avait  pas  d'autres  engagements  obli- 
gatoires  pour  lui  que  ceux  fondes  sur  les  textes  du  traite  et  sa 
propre  legislation.  Toujours  est-il  que  les  autorites  föderales 
n'ont  point  admis,  et  cela  des  le  debut,  que  le  rachat  nous  delie- 
rait  de  toutes  les  obligations  que  la  Suisses  avait  contractees 
au  nom  mais  pour  le  compte  de  la  compagnie  (ses  astrictions 
directes,  comme  Etat,  subsistant,  bien  entendu).  Le  22  Octobre 
1869,  huit  jours  apres  la  signature  de  la  Convention  internationale, 
bien  avant  sa  ratification,  l'arrete  federal  „touchant  la  concession 
pour  la  construction  et  l'exploitation  de  la  ligne  du  Saint-Qothard 
sur  le  territoire  du  canton  d'Uri"  faisait,  dans  la  clause  de  rachat, 
allusion  aux  subventions  des  Etats  et  au  traite,  en  reservant  ex- 
pressement  die  durch  den  Staatsvertrag  begründeten  Rechte  der 
Subventionen  et  en  determinant  que,  si  le  prix  du  rachat  etait  cal- 
cule  sur  le  capital  d'etablissement,  le  montant  des  subventions  en 
serait  deduit.  Dans  trois  autres  arretes  de  la  meme  epoque  et 
dans  ceiui  du  16  Septembre  1875  portant  concession  d'un  chemin 
de  fer  de  Cadenazzo  ä  Pino,  la  formule  precitee  restait  la  meme. 
Partant,  la  Suisse,  dans  des  actes  legislatifs  emanes  de  l'As- 
semblee  federale  garantissait,  en  cas  de  rachat  opere  sur  la  base 
du  produit  net,  les  droits  que  le  traite  assurait  „aux  subventions". 
Quels  etaient  ces  droits?  Tous  ceux  des  Etats?  Non  point.  Uni- 
quement  ceux  des  „subventions",  ceux  de  l'article  18:  „Les  Etats 
ne  se  reservent  un  droit  de  participation  aux  resultats  financiers 
de  l'entreprise  que  dans  le  cas  oü  le  dividende  ä  repartir  sur  les 
actions  depasserait  le  7  %•  Dans  ce  cas,  la  moitie  de  l'excedent 
serait  partage  ä  titre  d'interet  entre  les  Etats  subventionnants,  dans 
la  proportion  de  leurs  subsides."  J'aurai  ä  indiquer  plus  loin 
comment  il  me  parait  que  ce  texte  doit  etre  interprete,  depuis  le 
1er  Mai  1909.  Ce  qu'il  y  a  de  certain,  au  vu  de  la  clause  ci-des- 
sus,  c'est  que  l'espece  de  novation  entratnee  par  le  rachat  n'eteint 
pas  le  droit  des  subventions  de  l'Allemagne  et  de  l'Italie  ä  la  moi- 
tie du  dividende  qui  depasserait  le  7°/©,  mais  cela,  pour  l'unique 

l)  Dejä,  en  1870,  devant  les  Chambres,  feu  M.  le  conseiller  federal 
Welti  semblait  aller  aussi  loin  que  le  message  de  1897  rappele  ci-apres,  et 
ses  declarations  laissent  percer  un  grand  embarras. 
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raison  que,  ce  droit,  nous  l'avons  expressement  reconnu,  sans  y 
etre  aucunement  obliges. 

On  pourrait  soutenir,  en  revanche,  que  les  engagements  du 
traite  relatifs  aux  taxes  maximales  et  ä  la  reduction  des  taxes  et 
snrtaxes  avaient  virtuellement  cesse,  puisqu'ils  n'avaient  pas  ete 
rescrvcs  dans  le  traite  pour  le  cas  de  rachat,  ni  repris  par  l'au- 
torite  suisse  competente,  qui  etait  l'Assemblee  föderale.  On  com- 
mettrait  une  sorte  d'abus  du  droit  en  defendant  cette  theorie. 
Pourquoi? 

Dans  son  Message  du  30  Juin  1870,  apres  un  commentaire 
tres  succincl  de  l'article  15,  le  Conseil  federal  ajoutait:  „Nous 
n'hesitons  pas  ä  declarer  que  meme  le  rachat  du  chemin  de  fer 
par  les  cantons  ou  la  Confederation  ne  saurait  modifier  en  rien 
les  obligations  que  nous  impose  le  traite  en  ce  qui  concerne 
l Exploitation  du  chemin  de  fer  du  Gothard."  Cette  phrase,  re- 
digee  en  termes  si  generaux,  preterait  sans  doute  ä  controverse, 
—  on  pourrait  discuter,  par  exemple,  le  mot:  „exploitation", 
comme  a  l'article  15,  et  le  mot:  „nous"  si,  depuis  1870,  eile 
n'avait  ete  maintes  fois  precisee  contre  nous  et  par  nous,  ainsi 
dans  le  Message  sur  le  rachat,  du  25  Mars  1897:  „11  est  clair 
que,  comme  proprietaire  du  Gothard,  la  Confederation,  en  ce  qui 
concerne  l'exploitation  de  ce  chemin  de  fer,  devra  remplir  meme 
les  engagements  pris  pour  la  compagnie."  Nos  autorites  n'ont- 
elles  pas,  des  l'origine,  interprete  ä  notre  detriment  les  traites  de 
1869  et  de  1878?  Je  le  pense.  Elles  les  ont  interpretes  et  elles 
ont  promis  de  les  executer  ainsi.  II  est  inutile  de  recriminer. 
Mais  est-il  besoin  de  traduire  des  interpretations  regrettables  en 
sanctions  excessives  et  dangereuses?  Ne  suffit-il  pas  d'en  accepter 
les  seules  consequences  inevitables? 

II.  L'AVENIR 

Tels  sont  les  faits.   En  quoi  et  comment  engagent-ils  l'avenir? 

Nous  avons  constate  que  les  85  millions  de  l'Allemagne  et  de 
ritalie  sont  compris  dans  l'indemnite  de  rachat  que  paiera  la  Suisse. 
Ces  deux  Etats  n'ont  donc  plus  aucune  reclamation  ä  former 
contre  nous  de  ce  chef.  Quels  sont  les  droits  qui  leur  restent? 
Le  message  de  1897  les  a  enumeres  comme  suit,  en  completant 
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la  faute  commise  dans  les  arretes  de  1869  et  le  message  de  1870: 
droits  ä  l'exploitation  ininterrompue  de  la  ligne  (article  6),  aux 
correspondances  avec  les  chemins  de  fer  allemands  et  Italiens  et 
au  nombre  minimal  des  trains  (article  7),  aux  taxes  maximales 
de  transport  (article  8),  ä  la  reduction  des  taxes  quand  le  pro- 
duit  net  excedera  8°/°  (article  9),  ä  la  fixation  des  tarifs  (article 
10)  et  ä  la  participation  des  Etats  aux  resultats  financiers  de 
l'entreprise  (article  18).  Ce  document  dit,  en  outre :  „Toutes 
ces  obligations  relatives  ä  l'exploitation  du  Gothard  ne  constituent 
pas  une  Charge  pour  la  Confederation,  car  les  principes  dont 
elles  derivent  n'en  sont  pas  moins  applicables  ä  toute  exploitation 
rationnelle  des  chemins  de  fer  par  l'Etat.  Seul,  l'article  18  en- 
traine  une  desagreable  complication:  l'etablissement  d'un  compte 
particulier  de  rendement  net  pour  le  Gothard,  afin  de  constater 
s'il  y  a  lieu  de  repartir  des  dividendes  aux  Etats  etrangers  sub- 
ventionnants  et  aux  cantons  suisses  respectifs,  oblige  en  effet  de 
tenir  pour  chacune  des  sections  de  ce  chemin  de  fer  un  compte 
special  de  rendement,  avec  tous  les  calculs  compliques  que  sup- 
posent  les  rapports  de  la  ligne  avec  les  autres  chemins  de  fer 
suisses."    Voilä  tout. 

II  n'en  est  pas  moins  exact  que  cette  „deagreable  compli- 
cation" alarmait  le  Conseil  federal  de  1897,  qui  declarait:  „Avant 
donc  de  nationaliser  le  Gothard,  il  sera  bon  de  conclure  avec  les 
Etats  subventionnants  une  Convention  ayant  pour  objet  le  rachat 
de  ce  droit  de  participation  aux  resultats  financiers  de  l'entre- 
prise." La  faute  impardonnable  a  ete  de  racheter  le  Gothard, 
sans  avoir  conclu  cette  Convention.  Le  message  dit  bien :  „Si, 
contre  toute  attente,  il  n'etait  pas  possible  de  s'arranger,  ce  n'est 
pas  le  surcroit  de  peine  et  de  travail  qui  s'imposerait  alors,  qui 
serait  une  raison  süffisante  d'exclure  le  Gothard  de  la  nationali- 
sation."  Optimisme  fatal,  qui  nous  a  conduits  au  traite  si  vive- 
ment  attaque  du  13  Octobre  1909!  Le  Gothard  rachete,  sans 
que  nous  eussions  opere  la  liquidation  du  passe,  n'etait-ce  pas 
offrir  ä  l'Allemagne  et  ä  l'Italie  une  Situation  diplomatique  extra- 
ordinairement  forte  pour  elles,  extremement  desavantageuse  pour 
nous?  Et  l'histoire  de  la  Convention  de  1909  ne  nous  a-t-elle 
pas  ouvert  les  yeux  sur  la  portee  de  cette  erreur?  Le  silence 
obstine  des  deux  gouvernements,   pendant  de  longues  annees,  la 
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SOudaine  et  presque  brutale  initiative  annoncee  par  les  notes  alle- 
mande  et  italienne  du  11  Fövrier  1909,  les  Conferences  engagees 
sans  delai.  avec  une  precipitation  non  moins  humiliante  que  pe- 
rilleuse  pour  nous,  sans  que  la  Suisse,  poursuivant  la  longue 
sctie  de  ses  fatlX  pas,  prit  meine  le  tenips  de  se  preparer 
et  de  reflechir,  le  bluff  —  pour  employer  le  mot  propre  — 
du  droit  de  rachat  conteste  a  notre  pays,  tout  cela  ne  prouve- 
t-il  pas  que  nous  aurions  du,  ou  nous  entendre  avec  l'Allemagnc 
et  I* Italic  avant  de  raeheter,  ou  ditterer  la  uationalisation  du 
Gothard?  Si  la  Convention  de  1909  est  inacceptable,  la  faute  en 
retombe  moins  sur  le  Conseil  federal  actuel  que  sur  le  Conseil 
federal  de  1897,  sans  parier  du  Conseil  federal  de  1869  qui,  lui 
non  plus,  n'est  pas  ä  l'abri  de  tout  reproclie. 

Le  mii  est  tire.  II  taut  le  boire!  Mais  faudrait-il  le  boire 
tel  qu'on  nous  le  presente,  dans  la  coupe  d'amertume  qu'est  la 
Convention  du  13  Octobre  1909?  En  realite,  le  traite  de  1869  ne 
nous  inflige,  si  Ton  peut  s'en  rapporter  au  message  de  1897, 
qu'une  „complicatlon  desagreable",  un  tolerable  „surcroit  de  peine 
et  de  travail":  l'application  de  son  article  18.  Voici  pres  de  deux 
ans  que  nous  sommes  forces  de  nous  en  aecommoder  sans  en 
trop  soufffrir.  Le  droit  au  superdividende  nous  causera  des  en- 
nuis,  mais  des  ennuis  dont  nous  sommes  libres  d'alleger  le  poids 
en  tenant  une  comptabilite  separee  pour  le  Gothard  ou  en  fai- 
sant  subir  ä  la  loi  de  rachat  teile  modification  utile,  en  detachant, 
par  exemple,  cette  ligne,  administrativement,  des  Chemins  de  fer 
federaux,  en  la  transformant  en  un  reseau  d'Etat  qui  serait  in- 
dependant  de  ces  derniers,  ou  en  recourant  ä  quelque  autre 
moyen  d'executer  nos  obligations  sans  nous  exposer  ä  un  contröle 
indü  de  l'etranger. 

Au  fond,  ce  droit  au  superdividende  est,  pour  l'Allemagne  et 
1' Italie,  une  arme  plutöt  qu'une  source  de  revenus.  Du  1er  Mai  1894 
au  1er  Mai  1904,  les  deux  gouvernements  ont  touche,  de  ce  chef, 
en  moyenne.  une  somme  annuelle  de  25  000  francs.  Le  Chancelier 
de  l'Empire  l'Allemagne  a  reconnu  ceci:  „Pour  apprecier  la  va- 
leur  de  ce  droit  dans  l'avenir,  il  faut  tenir  compte  du  fait  que  le 
coefficient  d'exploitation  des  chemins  de  fer  a  la  tendance  de  s'ae- 
croitre  continuellement.  A  cela,  il  faut  ajouter  la  coneurrence 
menacante   des   nouvelles   lignes   des  Alpes   et  la  diminution  des 

525 


recettes  qui  en  resultera  dans  l'avenir.  C'est  pourquoi  il  devait 
sembler  peu  probable  que  le  droit  des  Etats  subventionnants  au 
superdividende  depassant  le  7  °/°  put  jamais  produire  dans  l'avenir 
des  avantages  appreciables".  M.  Wackerzapp,  le  principal  nego- 
ciateur  de  1'Allemagne  ä  la  Conference  de  Berne,  a  expose  ä  son 
tour,  devant  le  Reichstag  que  „ces  deux  droits  (reduction  even- 
tuelle des  taxes  et  superdividende)  n'ont  jamais  eu  une  grande 
importance  pour  les  Etats  subventionnants". 

Je  veux  bien  que  ces  previsions  et  ces  declarations  ne  parais- 
sent  pas  concorder  avec  des  faits  tout  recents.  On  nous  annonce 
que  le  dividende  de  la  compagnie  du  Gothard  s'eleve,  pour  1909, 
ä  8,94  °/<>,  et,  que,  pour  1910,  il  sera  de  8,90  °/°  approximative- 
ment.  Ces  confidences,  dans  la  forme  et  dans  le  moment  oü  elles 
ont  ete  faites,  furent-elles  ou  ne  furent-elles  pas  opportunes?  Je 
ne  le  rechercherai  point.  Mais  les  chiffres  qui  nous  ont  ete 
communiques  doivent  subir  une  rectification  essentielle. 

Ce  8,94  et  ce  8,90  °/o  sont  calcules  comme  si  l'on  etait  tou- 
jours  en  face  de  l'entreprise  du  Gothard,  avec  son  capital-actions 
de  50  millions.  A  partir  du  lerMai  1909,  nous  avons  vecu  sous 
le  regime  du  rachat,  en  sorte  que,  pour  les  deux  tiers  de  ladite 
annee  et  pour  toute  l'annee  1910,  ce  n'est  plus  sur  un  capital  de 
50  millions  que  nous  avons  ä  tabler,  mais  sur  l'indemnite  de  ra- 
chat que  nous  aurons  ä  payer  et  que,  sans  exagerer,  on  peut 
evaluer  au  moins  ä  80  millions.  Le  produit  net  de  la  ligne  ne 
s'appliquera  plus  aux  actions  d'une  societe  dissoute,  mais  au  prix 
que  nous  aurons  ä  verser  pour  l'acquisition  du  Gothard.  Et  ce 
qui  ferait  du  8.94  °/°  sur  un  capital  de  50  millions,  ne  fera  plus 
meme  du  6  °/°  sur  un  capital  de  80  millions.  Et  le  droit  au  super- 
dividende, et  le  droit  ä  la  reduction  des  taxes,  ne  seront  plus  que 
des  droits  theoriques.  Eh  quoi !  nous  aurions  engage  80  millions  — 
indemnite  presumable  de  rachat  —  dans  le  Gothard,  l'exploitation 
de  cette  ligne  nous  procurerait  un  benefice  net  qui  correspondrait 
ä  un  interet  inferieur  au  6  °/o  de  cette  somme,  et  nous  dirions: 
ce  n'est  pas  du  5  ou  du  6°/<>  que  le  Gothard  nous  a  rapporte  en  1909, 
ou  en  1910,  mais  presque  du  9  °/°  •  •  •  parce  que  le  capital  social 
de  la  compagnie  n'etait  que  de  50  millions? 

Nous  n'allons  cependant  pas  pousser  nous-memes  jusque  lä 
les  interpretations  desastreuses  du  traite  de  1869?  J'accorde  que 
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I'article  8  prevoit  une  reduction  des  taxes  „quand  l'interet  du 
capital-actions  exc&iera  le  8° .»".  et  I'article  18  une  part  au  pro- 
duit  net  „Jans  le  cas  00  le  dividende  ä  repartir  sur  les  actions 
depasserait  le  7  °  •",  On  ne  parle  que  des  „actions"  et  du 
„capital-actions",  dans  ces  textes,  parce  qu'on  ne  pouvait  s'ex- 
primer  autrenient  en  1869  ou  en  1878,  ä  propos  d'engagements 
de  la  compagnie.  Mais  les  Conventions,  les  Conventions  inter- 
nationales comme  les  autres,  doivent  s'interpreter  de  bonne  foi. 
Si  nous  payons  un  prix  de  rachat  de  80  millions,  dans  lequel, 
je  Tai  prouve,  entrent  les  subventions  de  l'Allemagne  et  de  l'ltalie, 
que  ce  prix  de  rachat  eteint  en  les  englobant,  et  qu'il  a  eteintes 
ainsi  ä  des  conditions  connues  et  tacitement  admises  par  les  deux 
pays,  c'est  l'interet  du  nouveau  capital  d'etablissement  qui  doit 
faire  regle  Toute  autre  Solution  serait  contraire,  non  seule- 
ment    ä  l'equite,  mais  ä  la  justice 

II  est  des  gens  qui  sont  hypnotises  par  les  85  millions  des 
subventions  allemandes  et  italiennes.  MC-me  si  mon  argumentation 
au  sujet  de  la  capitalisation  du  produit  net  pour  le  calcul  du  prix 
de  rachat  etait  fausse,  qu'etait-ce,  encore  une  fois,  qu'un  subside 
de  30  millions  pour  la  grande  Allemagne,  qu'etait-ce  meme 
qu'un  subside  Je  SS  millions  pour  l'ltalie,  en  echange  d'une 
ligne  internationale  qui,  evidemment,  ne  se  serait  pas  construite 
aussitöt  apres  1860  sans  l'intervention  financiere  de  ces  deux 
Etats,  mais  qui  est  devenue  la  porte  d'or  de  leur  commerce  et 
de  leur  Industrie?  Un  regime  privilegie  pendant  trente  ans  au 
moins,  soit  jusqu'ä  la  plus  prochaine  echeance  de  la  nationali- 
sation  par  la  Suisse,  un  regime  privilegie  ensuite  gräce  aux  inter- 
pretations  complaisantes  de  nos  autorites,  des  Communications 
directes  et  rapides  entre  le  Nord  et  le  Midi,  un  merveilleux  instru- 
ment  de  developpement  economique,  qui  leur  a  valu  des  milliards, 
ce  n'etait  pas  assez  pour  que  l'Allemagne  et  l'ltalie  consentissent 
ä  des  sacrifices  bien  inferieurs,  proportionnellement,  ä  ceux  que  la 
Confederation  et  les  cantons  s'imposaient,  sous  les  memes  con- 
ditions, pour  l'entreprise  du  Gothard?  Rien  de  cela  ne  nous 
libere  de  nos  engagements;  rien  de  cela  ne  doit  nous  incliner  ä  en 
exagerer,  une  fois  de  plus,  le  caractere  et  les  consequences.  Mais 
tout  cela  pour  un  „cadeau  de  bapteme" !  Et  ce  ne  serait  pas 
assez  ? 
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On  nous  dit  que  la  Convention  recente  est,  en  fait,  plus 
avantageuse  pour  la  Suisse  que  le  traite  de  1869  (tel  que  nous  l'avons 
interprete  ä  notre  desavantage ;  car,  en  soi,  il  etait excellent).  Des  specia- 
listes  se  chargent  de  l'etablir.  Je  n'ai  aucune  competence  pour  dis- 
cuter  le  cöte  purement  technique  de  la  Convention  de  1909.  II 
n'en  est  pas  moins  vrai  que  meme  les  defenseurs  les  plus  auto- 
rises  de  cet  acte  international  ne  sauraient  nier  les  importantes 
concessions  materielles  que  nous  avons  faites  ä  l'Allemagne  et  ä 
l'Italie,  concessions  auxquelles  le  traite  de  1869  ne  nous  oblige 
pas  dans  cette  mesure  et  qui  ne  pourront  etre  attenuees  qu'avec 
l'agrement  des  deux  Etats;  et  ces  attenuations  ä  bien  plaire  („la 
Suisse  sera  en  droit  de  demander .  .  .")  pourront  etre  la  source 
de  bien  inquietantes  difficultes.  De  plus,  la  clause  qui  assure 
jusqu'ä  la  consommation  des  siecles  ä  la  ligne  du  Gothard  le 
traitement  de  la  ligne  la  plus  favorisee  de  tous  les  chemins  de  fer 
alpestres,  en  stipulant,  egalement  ä  perpetuite  pour  l'Allemagne  et 
ritalie,  le  traitement  de  la  nation  la  plus  favorisee  sur  tout  le 
reseau  des  Chemins  de  fer  federaux,  est  une  teile  aggravation, 
financiere  et  morale1),  des  devoirs  assumes  en  1869,  que  nous 
ne  pouvons  pas  y  souscrire.  On  s'ingenie  ä  tranquilliser  l'opinion. 
On  pretend  que  les  necessites  d'une  exploitation  rationnelle  au- 
raient  pour  nous  le  meme  resultat.  Ce  n'est  le  sentiment  ni 
de  1'Allemagne,  ni  de  l'Italie,  qui  considerent  cette  clause  comme 


J)  On  ne  saurait  accepter,  sans  protestation,  les  motifs  exposes  ä  ce 
propos  dans  le  Message  du  9  Novembre  1909:  „La  nationalisation  de  la  ligne 
du  Gothard  n'est  rien  d'autre  qu'une  incorporation  de  cette  ligne  aux  chemins 
de  fer  federaux,  c'est-ä-dire  bien  reellement  une  fusion  (sie),  et  on  ne  pou- 
rait  donc  pas  s'opposer  ä  ce  que  les  obligations  existantes  fussent  trans- 
ferees  ä  tout  le  reseau  des  chemins  de  fer  federaux"  (p.  14).  J'ai  le  regret 
de  dire  que  cette  heresie  juridique  et  politique  ne  devrait  pas  se  trouver 
dans  un  document  officiel  suisse,  pour  justifier  si  maigrement  et  si  inexaete- 
ment  la  plus  irritante  des  concessions  aecordees  ä  l'Allemagne  et  ä  l'Italie. 
Non,  le  rachat  n'est  pas  une  fusion;  non,  il  n'est  pas  permis  d'affirmer 
„qu'on  ne  pourrait  donc  pas  s'opposer",  etc.  Que  l'on  argumente  ainsi  contre 
nous,  soit ;  mais  que  le  Conseil  federal  fasse  sienne  une  semblable  argu- 
mentation,  j'avoue  que  je  renonce  ä  comprendre.  L'article  8  (et  l'article  7 
aussi)  de  la  Convention  est  detestable.  Quant  ä  l'article  9,  qui  doit  etre 
notre  sauvegarde,  il  est  redige  en  termes  si  generaux  et  si  vagues,  son  der- 
nier  alinea,  notamment,  est  un  texte  d'une  teile  elasticite,  qu'il  ne  nous 
offre  pas  de  garanties  serieuses:  le  bon  vouloir  de  l'Allemagne  et  de 
l'Italie  sera  notre  unique  refuge. 
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le  principal  succcs  remporte  par  leurs  negociateurs.  Et  il  y  a 
une  difference  entre  des  conditions  debattues  en  pleine  liberte  et 
des  conditions  imposees  par  la  contrainte  d'un  traite  international, 
les  conditions  acceptees  ou  subies  fussent-elles  en  derniere  ana- 
Ivse  semblables.  Un  Etat  souverain  se  doit  ä  lui-meme  de  ne  rien 
abdiquer  de  son  independance.  Si  non,  c'est  le  commencement 
de  la  fin. 

Ceux  qui  passent  tranquillement  lä-dessus  sont-ils  les  mattres 
de  l'avenir?  Leurs  appreciations  ou  leurs  previsions,  si  elles  sont 
justes  aujourd'hui,  ce  que  j'ignore,  le  seront-elles  encore  dans 
vingt  ans,  ou  dans  un  siecle,  ou  dans  dix?  Nous  allons  aliener 
une  part  de  notre  souverainete,  une  part  de  notre  dignite;  nous 
ne  le  ferons  pas. 

Non,  tout  n'e>t  pas  pour  le  mieux  dans  la  plus  onereuse 
des  Conventions.  Les  obligations  du  traite  de  1869  qui  survivent 
au  rachat  sont  legeres  („un  surcroit  de  travail  et  de  peine",  d'apres 
le  message  de  1897),  en  comparaison  de  Celles  que  nous  con- 
tractons.  Gardons-nous  bien  de  passer  d'un  regime  medioere  ä 
un  regime  deeidement  mauvais! 

Et  apres?  nous  demandera-t-on.  Si  la  Convention  du  13 
Octobre  1909  est  rejetee,  qu'arrivera-t-il?  Aurons-nous  une  Con- 
vention meilleure?  Je  reponds:  nous  n'en  aeeepterons  point  de 
pareille,  ni  de  pire.  Nous  prendrons  nos  mesures  pour  executer  de 
la  fa^on  qui  nous  sera  la  moins  dommageable,  et  pour  executer 
de  loyale  facon ,  ce  qui  peut  subsister  des  engagements  ante- 
rieurs  de  la  Suisse.  Nous  aviserons,  selon  les  circonstances,  en 
Etat  soucieux  de  ses  droits  comme  de  ses  devoirs.  Que  peut-on 
exiger  de  plus? 

Je  ne  me  livrerai  pas  a  un  examen  de  detail  de  la  Con- 
vention de  1909.  Un  article  de  revue  n'y  suffirait  pas,  et  ce  tra- 
vail a  ete  fait. 

En  resume,  le  traite  de  1869  est  beaueoup  moins  lourd,  pour 
nous,  que  le  nouveau.  Ce  n'est  pas  un  heritage  enviable,  mais 
nous  n'avous  pas  ä  en  aggraver  les  effets,  comme  nous  n'avons 
cesse  de  les  aggraver  depuis  1869,  par  exces  de  bonne  volonte, 
ou  parce  qu'il  y  a  eu  des  choses  qu'on  ne  nous  a  pas  dites. 
L'Allemagne  et  l'Italie,  si  nous  refusons  de  ratifier  la  Convention 
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de  1909,  comprendront  que  nous  ne  pouvons  pas  faire  autrement. 

Elles  en  auront  quelque  depit,  je  le  concede.  Elles  ne  songeront 

pas  ä  nous  frapper,  parce  que  nous  agissons  dans  les  limites  de 

notre  droit.    Elles  nous  connaissent  bien ;  elles  savent  que  nous 

sommes  un   petit  peuple,   certes,   mais  qui  a  de   la  fierte  et  de 

la  memoire. 

BERNE  V1RG1LE  RÖSSEL 

□  DD 


BEGEISTERUNG 

Eine  Fichte  ragt  im  Garten 
Träumerisch  am  alten  Tor; 
In  der  Äste  dunkel  rankt  sich 
Heimlich  wilder  Wein  empor. 

Keinem  Auge  ist  er  sichtbar, 
Kleidet  ihn  des  Sommers  Grün; 
In  der  Herbstluft  fängt  die  Fichte 
An  wie  Moses  Busch  zu  glühn. 

Aus  den  Ästen,  aus  dem  Wipfel 
Eine  Purpurflamme  schlägt, 
Eine  helle  Freudenfackel 
Brennt  die  Krone  windbewegt. 

So  loht  aus  der  Seele  Dunkel, 
Wenn  die  rechte  Stunde  kam, 
Keiner  weiß,  von  wem  entzündet, 
Die  Begeisterung  wundersam. 

JAKOB  BOSSHART 

DDD 
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REFORMIERTE  DORFKIRCHEN  IM 
ZWANZIGSTEN  JAHRHUNDERT 

Die  schweizerische  Reformationskollekte  für  1910  ist  dem  be- 
vorstehenden Kirchenbau  der  Reformierten  im  Birseck  zugewiesen 
worden.  Das  Preisausschreiben  wurde  von  über  hundert  schwei- 
zerischen Architekten  benutzt;  leider  bewies  aber  die  Art  und  das 
Tempo  der  Baukommission  und  der  angerufenen  Sachverständigen, 
welche  Unsicherheit  in  grundsätzlicher  Hinsicht  bei  uns  zulande 
noch  mit  einer  derartigen  Verantwortung  vereinbar  ist.  Seit  etwa 
zwanzig  Jahren  haben  sich  die  allgemeinen  Kulturanschauungen 
dahin  gefestigt,  dass  jedes  Ding  nur  dann  auf  Wahrheit  und 
Schönheit  Anspruch  erheben  kann,  wenn  es  seinen  Zweck  treu 
erfüllt.  Ein  Stuhl  wird  sich  am  besten  ausnehmen,  wenn  sich 
am  besten  in  ihm  sitzen  lässt,  und  eine  protestantische  Kirche 
wird  in  dem  Maße  einen  vollkommenen  Raum  darstellen,  als  ihre 
Zusammensetzung  sich  auf  die  Wortverkündigung  möglichst  be- 
schränkt und  alle  Bestandteile  vermeidet,  die  für  ihre  eigentliche 
Bestimmung  zum  Sprechraum  nur  überflüssige  Auswüchse  bedeuten. 
Da  nun  die  evangelische  und  insbesondere  die  reformierte  Kirche 
ein  Altar-Sakrament  nicht  kennen,  so  ist  es  schlechthin  veraltet 
und  rückständig,  heute  noch  eine  reformierte  Kirche  mit  einem 
Chor  zu  versehen.  Die  Verlegenheit  wird  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft, sondern  nur  erst  recht  betont,  wenn  man  dem  Chor  eine 
praktische  Bestimmung  geben  will,  indem  man  die  Orgel  hinein- 
stellt. Außerdem  pflegten  früher  im  Chor  Honoratiorenstühle  auf- 
gestellt zu  werden  für  den  Patronatsherrn  oder  Amtspersonen  — 
eine  Begünstigung  infolge  von  Standesunterschieden,  die  dem 
demokratischen  und  modernen  Empfinden  schnurstracks  zuwider- 
läuft. Es  kommt  dann  noch  die  Ästhetik  des  Äußeren  hinzu.  Das 
neue  Gebäude  soll  organisch  in  die  Landschaft  eingegliedert  wer- 
den, soll  ja  keine  unharmonische  Note  in  ein  gegebenes  Ganzes 
hineintreiben.  Nun  empfängt  unsere  malerische  Jurahalde  ihren 
architektonischen  Hauptakzent  von  der  Arlesheimer  Domkirche 
mit  ihren  beiden  silbergrauen  Barocktürmen.  Es  gehört  nun  fast 
ein  bisschen  ins  Kapitel  des  Heimatschutzes,  nicht  einen  besonders 
hoch  aufragenden  Kirchturm  aufzupflanzen,  um  der  Gefahr  un- 
schöner Überschneidungen  beim  Gesamtblick  aus  dem  Lande  unten 
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vorzubeugen.  Es  waren  unter  den  eingereichten  Projekten  einige 
sehr  hübsche  Stumpfturmentwürfe,  aber  das  Preisgericht  hat  nicht 
eines  davon  auch  nur  lobend  erwähnt,  sondern  sich  nur  an  das 
übliche  Schema  gehalten,  das  nach  dem  Muster  der  in  Hoch- 
gebirgsgegenden völlig  angebrachten  Oberländer  Bergkirchlein  ein 
schlankes  Schiff  und  einen  luftigen  Zuckerhutturm  aufweist.  Die 
Auswahl  der  technischen  Preisrichter  ist  ohne  Rücksicht  auf  die 
neueren  Ansichten  erfolgt;  ein  ästhetischer  Beirat  ist  erst  nach- 
träglich beigezogen  worden,  als  die  Meinung  im  großen  und  gan- 
zen bereits  gemacht  war,  und  dieser  hat  sich  nur  mit  großer  Zu- 
rückhaltung geäußert.  Die  Oberexpertise  wurde  wieder  den  Preis- 
richtern der  ersten  Instanz  übertragen,  anstatt  dass  man  eine 
wirkliche  Autorität  im  Kirchenbau  um  ein  letztes  Gutachten  an- 
gegangen hätte.  Das  Bauprogramm  war  ohne  jede  theoretische 
Wegleitung  ausgegeben  worden,  und  doch  bewies  dann,  als  es  da- 
für zu  spät  war,  ein  erdrückend  voller  Saal,  wie  sehr  auch  „der 
gemeine,  grobe  Mann",  wie  die  Reformatoren  das  Volk  nannten, 
prinzipiellen  Erörterungen  Verständnis  entgegenzubringen  gewillt 
ist.  Nur  dass  eben  so  manche  gute  Flugschrift  (zum  Beispiel  eine 
des  Dürerbundes)  und  die  zahlreichen  neueren  Druckwerke  über 
den  Gegenstand  an  den  wenigen  verantwortlichen  Herren,  in  deren 
Händen  die  Entscheidung  lag,  sei  es  keine,  sei  es  recht  interessen- 
arme Leser  gefunden  hatten.  Es  wurden  da  am  maßgebenden 
Tische  sogenannte  Ansichten  von  „Autoritäten"  zum  besten  ge- 
geben, dass  man  nur  horchen  musste.  Es  könne  uns  gleichgültig 
sein,  hieß  es,  was  in  zweihundert  Jahren  im  Kirchenbau  „Mode" 
sei  —  als  ob  gerade  in  Baufragen  ein  solcher  Zeitraum  für  ein: 
„Apres  nous  le  deluge!"  nicht  doch  etwas  knapp  bemessen  wäre! 
Ferner:  ein  Chor  „mache  sich  schön",  gebe  „eine  gewisse  Weihe"  — 
als  ob  nicht  die  Dimensionen  eines  nur  halbtausendplätzigen  Land- 
gotteshauses an  und  für  sich  viel  zu  klein  wären,  um  durch  einen 
Chorabschluss  einen  ausgesprochen  weihevollen  Eindruck  zu  ge- 
winnen, wie  es  freilich  bei  einem  Dom-Monument  wie  dem  Straß- 
burger Münster  zweifellos  eintrifft.  Aber  auch  da  lässt  sich  sagen, 
dass  im  heutigen  reformierten  Kultus  die  wünschbare  Stimmung 
vom  Architekten  nur  sehr  teilweise  vorbereitet  und  eben  desto 
nachdrücklicher  durch  den  Prediger  im  Augenblick  selbst  jedesmal 
neu  geschaffen  wird. 
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Im  reformierten  Kirchenbau  unserer  Städte  haben  wir  schöne 
Neuerungen  KU  erwarten  -  eine  erste  Verwirklichung  eines  kom- 
binierten turmlosen  Religionshauses  soll  bereits  in  Winterthur  ins 
Leben  getreten  sein;  Basel  wird  bei  nächster  Gelegenheit  folgen, 
und  im  großen  Deutschland  hörte  ich  schon  vor  Jahren,  die  Zu- 
kunft gehöre  der  -  Eisenkirche!  Es  wäre  aber  beklagenswert, 
wenn  über  derart  faszinierenden  Aufgaben  künftig  das  schlichte 
Problem  der  breit  hingelagerten,  behäbigen  Dorfkirche  noch  stief- 
mütterlicher behandelt  würde,  als  es  leider  zurzeit  und  auch 
wieder  bei  dieser  neuen  Gelegenheit  im  Birseck  der  Fall  ist.  Wo 
immer  es  sei,  die  entlegenste  „Gemeinde  in  der  Zerstreuung" 
hat  Anspruch  darauf,  geschweige  denn  die  bevölkerte  Pfarrei  in 
paritätischer  oder  gar  ausschließlich  protestantischer  Gegend  — 
sollte  der  Errichtung  des  Gotteshauses  eine  erschöpfende  Erwä- 
gung vorausgehen,  die  nicht  nur  die  naheliegenden  praktischen 
Anforderungen  des  Einzelfalles  in  den  Bereich  ihrer  Entschlüsse 
zieht.  Die  jungen  Geistlichen  müssten  es  von  Rechts  wegen  in 
ihrem  Schulsack  von  der  Universität  ins  Amt  mitbringen,  dass  der 
Neubau  reformierter  Kirchen  mit  einem  Chor  nicht  länger  zu  ver- 
antworten ist.  Mag  noch  mancherorts  der  eine  oder  andere  Ge- 
fühlswiderstand zu  überwinden  sein,  die  Frage  selbst  ist  zu  sehr 
von  grundsätzlicher  Bedeutung,  um  wie  eine  bloße  Geschmacks- 
sache von  Liebhabereien  abhängig  zu  sein.  Die  Einwände  da- 
gegen sind  nicht  stichhaltig.  Das  heikle  Problem  der  axialen 
Kanzelstellung  ist  unermüdliche  Lösungsversuche  wohl  wert.  Der 
„schlichte  Mann  an  der  Wand"  braucht  ja  nicht  unbedingt  den 
symmetrischen  Mittelpunkt  einer  platten,  kahlen  Fläche  zu  bilden; 
wir  erinnern  uns  sympathischer  Einfälle  unter  den  Entwürfen,  in 
denen  die  Kanzel,  ohne  an  einem  Seitenpfeiler  zu  kleben,  an  der 
Hinterwand  seitabgerückt  war,  und  in  dem  auf  der  andern  Seite 
aufgestellten  Taufstein  einen  Gegenakzent  auslöste.  Liegt  der 
Orgellettner  hinter  der  Kanzel,  so  ist  es  durchaus  kein  Rückfall 
in  den  chorfreundlichen  Standpunkt,  wenn  der  Architekt  den  obern 
Teil  der  mittleren  Wand  leise  wölbt,  um  die  Orgel  in  eine  Nische 
betten  zu  können.  Außer  diesem  wichtigsten  Vorbehalt,  dem 
prinzipiellen  der  Chorlosigkeit,  verdiente  aber  auch  die  Anlage  der 
äußeren  Gestalt  und  insbesondere  des  Turmes  unter  die  strenger 
zu   beobachtenden    grundsätzlichen    Fragestellungen ,   wenn   auch 
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nicht  theologischer,  so  doch  ästhetischer  Natur  aufgenommen  zu 
werden.  Mit  sentimentaler  Gedankenarmut  pflegt  man  sich  einen 
möglichst  hohen  Turm  zu  leisten,  damit  er  auch  in  die  Ferne 
zum  Kirchenbesuch  „winke".  Diese  Aufforderung  besorgt  aber 
doch  vernehmlicher  das  Glockengeläute,  dem  der  Turm  nur  eben 
ein  sicherer,  zum  Auswerfen  des  Schalles  über  das  Kirchendach 
etwas  erhöhter  Behälter  sein  soll.  Gewiss  liegt  für  die  Turmge- 
stalt zunächst  keinerlei  Stilzwang  vor;  doch  wird  man  die  „Zwiebel- 
kuppel" oder  die  „welsche  Haube"  gerne  dem  Barockschema 
moderner  Jesuitenkirchen  überlassen,  während  der  spitze  Kegel- 
helm sich  überhaupt  mehr  für  Tore  und  Erker  eignet  als  für 
Kirchen.  Das  vierflächige  Zeltdach  findet,  freilich  oft  zum  Zucker- 
hut überstreckt,  zurzeit  wohl  die  meiste  Verwendung.  Dagegen 
scheut  die  moderne  Bautätigkeit  für  reformierte  Kirchen  auffallend 
vor  dem  Aufriss  des  nicht  zu  spitzen  Satteldachs  zurück.  Mit  Un- 
recht. Erhalten  doch  viele  Gegenden  der  engern  und  weitern 
Heimat  durch  die  „Käsebissen"  ihrer  Dorftürme  einen  beson- 
dern Reizzuwachs  an  landschaftlichem  Gepräge. 

Auf  die  beiden  Projekte,  um  die  ein  heftiger  Streit  entbrannte, 
will  ich  hier  nicht  eintreten,  obwohl  das  eine  davon  den  modernen 
Grundsatz  sehr  wohl  vertritt.  Dagegen  möchte  ich  die  Gast- 
freundschaft von  „Wissen  und  Leben"  in  Anspruch  nehmen  für 
eine  Beilage,  die  wenigstens  den  Außenaspekt  eines  von  der  Jury 
von  Ariesheim  gänzlich  übergangenen  Entwurfes  wiedergibt.  Ich 
kann  das  jetzt  hinterher  ruhig  tun,  da  es  schade  wäre,  wenn  eine 
so  wohlerwogene  Bewältigung  der  grundsätzlichen  Forderungen: 
„chorlos"  und  „stumpfturmig"  der  Öffentlichkeit  auch  als  theo- 
retisches Beispiel  ganz  entzogen   bliebe. 

Das  Projekt  zeigt  eine  anmutige  Benutzung  jener  gesattelten 
Form  des  Turmdachs,  die  manche  heimische  Dorfansicht  schmückt, 
nur  dass  die  Schnittecken  noch  leicht  abgewalmt  sind.  Als  Lageplan 
war,  entsprechend  den  Arlesheimer  Verhältnissen,  vorausgesetzt 
eine  Längsachse  parallel  der  Zufahrtstrasse,  weshalb  der  Haupt- 
eingang eine  Ecklösung  durch  seitliche  Giebelung  der  Turmfassade 
erfuhr.  Die  Ausgestaltung  des  Innern  in  Bild  und  Grundriss  dar- 
zutun, würde  hier  zu  weit  führen.  Aber  auch  hierüber  wäre  zu 
Stoff  an  fruchtbaren  Erörterungen  kein  Mangel,  nicht  zuletzt  vom 
schweizerischen  Standpunkte  aus.     Wir  orientieren   uns,  wie  eine 
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interessante  wissenschaftliche  Darlegung  der  einen  konkurrierenden 
Firma  bewies,  wie  sonst  so  auch  in  dieser  Materie  zu  einseitig 
am  deutschen  Auslande.  Der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
wird  meinen  Ausführungen  den  Nachweis  folgen  lassen,  wie  wenig 
steril,  vielmehr  wie  im  besten  Sinne  produktiv  sich  die  konsequente, 
unzweideutige  Erfassung  des  reformierten  Prinzips  durch  den 
großen  Organisator  Zwingli,  auch  architektonisch  in  einzelnen 
„Saalkirchen"  des  Zürichbietes  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewährt. 
Die  praktischen  Ansprüche  an  den  Innenraum  verdienen  ebenfalls 
ästhetische  Berücksichtigung.  So  machte  bei  jener  Arlesheimer 
Aussprache  ein  erfahrener  Kirchenbesucher  darauf  aufmerksam, 
die  Männerwelt  bevorzuge  den  Lettner;  mit  einem  derartigen  Be- 
dürfnis wird  sich  der  Architekt  auseinanderzusetzen  und  zu  prüfen 
haben,  inwiefern  insbesondere  Seitenlettner  dem  Raum  zu  seinem 
Vorteil  einzugliedern  sind  oder  ob  nicht  innern  Gesetzen  zulieb 
dergleichen  rein  praktische  Forderungen  auf  ihr  Maß  zurückzu- 
führen sind.  Endlich  sei  noch  auf  eine  Möglichkeit  der  Innen- 
gestaltung hingewiesen,  gegen  die  bei  uns  noch  ein  Vorurteil  zu 
bestehen  scheint,  ohne  dass  dies  durch  die  Sache  selbst  gerecht- 
fertigt wäre:  nämlich  der  offene  Dachstuhl.  Wer  besonders  abends 
beim  Lichterglanz  den  Gottesdienst  in  englischen  Dorfkirchen  be- 
sucht hat,  wird  sich  kaum  der  starken  Stimmung  haben  entziehen 
können,  die  durch  den  zeltartigen  Aufstieg  des  Strebegebälkes  das 
„Sursum  Corda"  zu  einem  sinnlich  wahrnehmbaren  Ausdruck  ge- 
bracht sieht.  Da  könnte  dann  mit  einigem  Recht  von  jener  sicht- 
baren Feierlichkeit  und  Weihe  die  Rede  sein,  die  man  jetzt  in  den 
völlig  zwecklosen  und  unberechtigten  Chor  hinein  geheimnissen 
möchte;  von  der  Kostenersparnis  zu  schweigen,  sobald  die  Er- 
richtung der  horizontalen  Decke  einfach  wegfällt.  Aber  wie  gesagt, 
die  Vorstellung  des  Nackten  und  rohbaulich  Unfertigen  haftet  für 
unser  Gefühl  dem  offenen  Kirchendach  so  sehr  an,  dass  kaum 
noch  einer  unserer  Architekten  in  einer  Konkurrenz  damit  aufzu- 
treten wagt.  Nur  wenige  Projekte  des  Wettbewerbs  von  Aries- 
heim besaßen  soviel  Kühnheit,  der  Dachkonstruktion  folgend,  eine 
dreiflächige  Deckenform  vorzuschlagen,  wo  dann  die  Binder  die 
Gestalt  eines  Muldengewölbes  wenigstens  andeuteten. 

Jedes  Jahr  —  und  deshalb  ist  es  Pflicht,  an  einem  Orte  wie 
diesem,  einmal  offen  davon  zu  reden  —  wenden  die  schweizerischen 
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Protestanten  das  Kirchenopfer  des  Reformationssonntages  einem 
neuen  Kirchenbau  evangelischen  Bekenntnisses  auf  Schweizerboden 
zu.  Die  Herren  des  protestantisch-kirchlichen  Hilfsvereins,  die  mit 
der  Verwendung  der  Kapitalspende  betraut  werden,  haben  bis 
dahin  den  Schein  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  konfessionellen 
und  ästhetischen  Prinzipien  des  reformierten  Kirchenbaues  nicht 
in  dem  Maße,  wie  es  von  ihnen  zu  verlangen  wäre,  vermieden. 
Geht  es  so  weiter,  wie  bisher,  so  muss  man  dann  bald  einmal 
von  einer  Kirchenfabrik  nach  Schema  F  reden.  An  einsichtigen 
und  erfahrenen  Vertretern  des  in  diesen  Zeilen  verfochtenen  Stand- 
punktes fehlt  es  unter  den  schweizerischen  Geistlichen  keineswegs; 
aber  sie  sind  in  der  Minderheit  und  verfügen  offenbar  über  keinerlei 
Einfluss.  Die  Komiteemitglieder  und  ihre  Gesinnungsverwandten 
bleiben  unter  sich  unangefochten  im  Genuss  angestammter  Un- 
klarheiten und  konstruieren  sich  aus  dem  freundschaftlichen  Echo 
ihres  eigenen  Geschmackes  die  Autoritäten,  auf  die  sie  sich  dann 
im  Brustton  berufen.  Auch  dürfte  man  von  Rechts  wegen  nicht 
kleinlich  und  engherzig  aus  einem  solchen  Kirchenbau  eine 
engere  Angelegenheit  des  Ortsgeistlichen  und  seiner  ihm  persön- 
lich näher  bekannten  Pfarrkinder  machen.  Gewiss,  eine  Kirche 
wird  gebaut,  damit  man  hineingeht,  der  Kirchgang  ist  Sache  der 
persönlichen  Überzeugung  jedes  einzelnen.  Aber  es  ist,  im  Pro- 
testantismus noch  weit  mehr  als  im  Katholizismus,  die  kirchliche 
Zugehörigkeit  auch  eine  rein  bürgerliche  Angelegenheit,  unabhängig 
vom  Kirchenbesuch.  Am  1.  Dezember  haben  die  verschiedenst 
Gesinnten  auf  der  Volkszählungsliste  das  Wörtlein  „protestantisch" 
unterstrichen,  vom  Sektierer  bis  zum  positiven  Christen  und  vom 
freisinnigen  Christen  bis  zum  Freidenker.  Ob  einer  protestantisch 
oder  Katholik  sei,  gehört  zu  seinem  Zivilstand,  bildet  einen 
wichtigen  Bestandteil  seines  bürgerlichen  Wesens.  Diese  äussere 
bürgerliche  Eigenschaft  des  Religionsbekenntnisses  wird  desto  mehr 
zur  Geltung  gelangen,  je  fühlbarer  in  der  Umgebung  der  große, 
allgemeine  Gegensatz  des  Katholizismus  zur  Wirkung  gelangt. 
Dieser  Gegensatz  aber  wird  nicht  leicht  irgendwo  aktueller  und 
spürbarer  sein  als  in  der  Diaspora.  Zwar  dürfen  wir  ja  mit  Ge- 
nugtuung anerkennen,  dass  die  konfessionellen  Gegensätze  und 
der  Glaubenshader,  die  gerade  im  Birseck  historische  Spuren  hinter- 
lassen haben,  im  Zeichen  der  modernen  Toleranz  und  der  durch 
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die  Bundesverfassung  an  erster  Stelle  verbürgten  Gewissensfreiheit 

der  Einsicht  und  Besonnenheit  gewichen  sind  und  einem  erfreu- 
lichen Zusammenleben  Platz  gemacht  haben.  Aber  wünschbar  bleibt 
Joch,  dass  die  Anwendung  des  Reformationspfenniijs,  durch 
den  äussere  Denkmäler  des  Protestantismus  in  katholischen  Ge- 
benden errichtet  werden,  weniger  ein  innerkirchliches  Anliegen  als 
eine  bürgerliche  Ehrensache  jedes  geborenen  schweizerischen 
Protestanten  werden  möge.  Zu  dieser  Entwicklung  trägt  es  aber 
sicher  nicht  bei,  wenn  heute  noch  zu  Preisträgern  Projekte  erkoren 
werden,  die  in  einer  künftigen  Fachschrift  für  den  Bau  reformierter 
Landkirchen  sicher  zum  „ Gegenbeispiel"  oder  „mauvais  exemple" 
berufen  wären.  Die  besten  Details  reißen  eine  im  Plan  verfehlte 
Anlage  nicht  heraus,  und  auch  der  anerkannte  und  bewährte 
Künstler  braucht  zu  jeder  neuen  outen  Arbeit  auch  wieder  die 
besondere  gute  Viertelstunde,  da  nicht  die  kalte  Hand,  sondern 
die  glückliche  Eingebung  ihm  den  Griffel  führt. 

ARLESHEIM  CARL  ALBRECHT  BERNOULLI 


Es  ist  merkwürdig,  mit  welch  Stupender  Sicherheit  frühere  Zeiten  vor 
jeder  tektontschen  Aufgabe  die  Form  gefunden  haben,  die  genau  dem  Be- 
dürfnis entspricht    So  auch  bei  unserer  protestantischen  Dorfkirche.  In  den 

ersten  Zeiten  nach  der  Reformation  waren  selten  neue  Kirchen  nötig;  die 
umgeänderten  katholischen  genügten  noch.  Die  zürcherische  „Saalkirche" 
ist  ein  Produkt  der  Kulturblüte  der  Schweiz  zu  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  Sie  ist  von  jeder  katholischen  Reminiszenz  vollkommen  los- 
gelöst und  ist  eigentlich  die  einzige  Bauform,  die  der  Protestantismus  ge- 
schaffen hat.  Sie  findet  sich  am  See  in  Horgen,  Thalwil,  Wädenswil, 
Hombrechtikon,  Stäfa:  eine  der  schönsten  steht  in  Kloten,  die  letzte  (mit 
Empireformen)  in  Ister. 

Die  Saalkirche  ist  einfach  ein  großes  Haus  mit  einem  einzigen  Räume. 
Sie  baut  sich  auf  einem  breiten  Viereck  auf.  Die  Kanzel  steht  mitten  an 
der  Längswand,  die  Entfernungen  von  ihr  nach  der  Mitte  der  drei  andern 
Wände  sind  etwa  gleich,  was  eine  treffliche  Akustik  zur  Folge  hat.  Diese 
drei  Wände  tragen  Emporen  von  einer  solchen  Kühnheit  der  Konstruktion, 
dass  man  über  die  Leute  staunt,  die  so  etwas  ohne  Eisenbeton  und  ohne 
statische  Wissenschaft  fertig  gebracht  haben.  Im  ganzen  Haus  keine  Säule, 
kein  blinder,  kein  akustisch  schlechter  Platz.  Durch  diese  durchsichtige  Weite 
erhält  man  das  Gefühl  einer  klaren  und  gemessenen  Feierlichkeit.  Als 
Tempel  des  Worts  kann  besseres  und  reineres  nicht  gefunden  werden.  Wer 
diese  Kirchen  besucht,  wird  sich  auch  an  Schmuckformen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  erfreuen  können,  wie  französische  Fürstenschlösser  kaum 
schönere  bergen.     Die  sind  aber  nicht  das  Wesentliche,  sondern  die  wohl- 
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proportionierte,  edle  und  nutzvolle  Gesamtform.  —  Der  kunstgeschichtliche 
Dilettantismus  der  romantischen  und  einer  spätem  Epoche  hat  der  zürche- 
rischen Saalkirche  ein  jähes  Ende  bereitet.  In  unserer  Zeit,  die  eine  Kunst 
als  Ausdruck  des  Bedürfnisses  und  des  Lebens  sucht,  sollte  aber  kein  Archi- 
tekt an  das  Problem  der  protestantischen  Dorfkirche  herantreten,  ohne  die- 
sen künstlerisch  wirklich  sehr  hoch  stehenden  Bauwerken  einen  Blick  ge- 
schenkt zu  haben.  a.  b. 

DDD 


UNSER  SINGEN 

Wir  standen  vor  einem  Bilde,  das  einen  von  uns  veranlasste, 
eine  Anspielung  auf  das  Hauffische  Reiterlied  zu  machen.  Da 
zeigte  es  sich,  dass  das  Lied  einem  der  Anwesenden,  einem  Zürcher 
Arzt,  vollständig  unbekannt  war.  Er  wollte  es  niemals  gehört 
haben.     Es  wurde  mir  nicht  leicht,  ihm  das  zu  glauben.  — 

Abend  auf  dem  Zürichsee.  Der  ganze  vordere  Teil  des  Schiffes 
ist  von  einer  Dorfschule  besetzt,  mit  der  etwa  zehn  Erwachsene 
reisen.  Eine  Lehrerin  kommt  in  gefühlvolle  Stimmung  und  fängt 
an:  „Lueget  vo  Barg  und  Tai".  Die  andern  fallen  ein,  und  es 
kommt  ein  Gesang  zustande.  Zwei  Strophen  gehen  gut,  bei  der 
dritten  wird  man  etwas  unsicher,  die  vierte  ginge  gar  nicht  mehr 
ohne  einen  nicht  zur  Gesellschaft  gehörenden  Herrn,  der  unge- 
beten mittut  und  mit  lauter  Stimme  und  scharfer  Aussprache  die 
andern  mitreißt.  Das  waren  schweizerische  Kinder  mit  ihren 
Lehrern  und  Lehrerinnen,  und  das  war  ein  schweizerisches  Lied. 
Ich  verwunderte  mich  noch  mehr  als  über  den  Arzt,  der  das 
„Morgenrot"  nicht  kannte.  — 

Aber  ist  es  denn  nicht  immer  so  oder  ähnlich?  Gehen  uns 
beim  Singen  unserer  bekanntesten  Lieder  nicht  immer  in  der  dritten 
Strophe,  oft  schon  in  der  zweiten  und  spätestens  in  der  vierten 
die  Worte  aus?  Das  heißt,  wenn  wir  es  überhaupt  schon  bis  zum 
Anstimmen  gebracht  haben !  Denn  sind  die  Stimmen  nicht  schul- 
gerecht voll  besetzt,  so  haben  wir  meist  gar  nicht  den  Mut  zum 
Singen.  Das  macht:  wir  singen  nicht,  sondern  wir  tragen  etwas 
vor.  Der  Spötter  hatte  ganz  recht,  der  einst  im  Pariser  „Soleil" 
schrieb:  „Die  Schweizer  sind  die  besten  Sänger  der  Welt,  aber 
jeder  kann  nur  seine  Stimme  singen." 
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Mit  dörren  Worten:  wir  dürfen  wohl  stolz  sein  auf  unsere 
ganz  einzig  dastehende  gesangliche  Schulung,  aber  wir  zeichnen 
uns  auch  dadurch  aus,  dass  wir  nicht  singen  können,  wenn  nicht 
jeder  ein  Buch  unter  der  Nase  hat.  Der  Gesang  hat  das  Singen 
getötet,  die  Schule  das  Leben. 

Leider  hat  auch  die  Note  das  Lied  getötet,  will  sagen:  das 
Interesse  an  der  Melodie  hat  das  Verständnis  für  die  gesungenen 
Worte  erstickt.  Diese  sind  uns  einerlei,  wenn  uns  der  Tonsatz 
fällt.  Wir  lassen  uns  .Schweizerlieder"  von  jedem  beliebigen 
Berliner  Literaten  liefern,  der  von  unserem  Land  und  Volk  gerade 
genug  weiß,  um  die  Wirkung  der  Reime  „Alpenseen,  Bergeshöhn", 
„frei,  treu"  auf  unsere  Ruhrseligkeit  zu  kennen.  Wir  singen  tief- 
fühlend den  furchtbarsten  Unsinn  vom  Alpenhorn,  das  zu  Straß- 
burg (')  auf  der  langen  Brück  von  einem  Knaben  gehend  (!)  ge- 
blasen wird,  und  kaum  einen  Alismarsch  macht  unsere  Jugend, 
ohne  die  unglaubliche  Behauptung  aufzustellen,  es  graue  da  kein 
Morgen,  es  dümm're  keine  Nacht,  wo  es  doch,  Gott  sei  Dank, 
in  unserm  Land  jeden  Abend  allüberall  ehrlich  dunkelt  wie  anders- 
wo; von  den  folgenden  Strophen,  vom  Fels,  der  als  Ägide  die 
Hütte  überdacht,  und  den  übrigen  Schönheiten  wollen  wir  lieber 
ganz  schweigen.  Aber  die  Melodie  ist  hübsch  und  flott,  und  das 
genügt  uns. 

Wir  stehen  hier  vor  einer  Verkehrung  des  natürlichen  Ge- 
schmackes. Fin  Volk,  das  lieber  und  besser  singt  als  irgend  ein 
zweites,  das  aber  nur  mit  dem  Buch  in  der  Hand  singt  und  nicht 
im  frohen  Verein  die  doch  eigentlich  allen  bekannten  Lieder  aus 
voller  Kehl'  und  frischer  Brust  zu  singen  vermag,  ein  Volk,  das 
stolz  ist  auf  seinen  Volksgesang,  dabei  aber  höchst  unvolkstüm- 
liche Lieder  vorzieht,  ein  sehr  gebildetes  Volk,  das  nur  daran 
denkt,  wie  und  niemals  was  es  singt. 

Wir  singen  nicht  genug  um  unserer  selbst  willen,  sondern  zu 
sehr  um  der  Zuhörer  willen.  Wenn  wir  auf  dem  Dampfschiff 
stehn  und  den  Kreis  schließen,  die  vorsorglich  mitgenommenen 
Bücher  aus  der  Rocktasche  ziehn  und  uns  feierlich  räuspern  bis 
es  losgeht,  so  kann  uns  jeder  anmerken,  dass  wir  nicht  singen, 
um  fröhlich  zu  sein,  sondern  um  zu  zeigen,  was  wir  können,  dass 
wir  nicht  für  uns  singen,  sondern  für  die  auf  dem  Deck  versam- 
melten Fremden,  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 
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Europa,  um 'Eindruck  zu  machen  als  gutgeschultes  Volk.  Bricht 
aber  einmal  die  Natur  durch  und  drängt  es  einen,  ohne  Vorbe- 
reitung und  Buch  und  verteilte  Rollen  zu  singen,  eben  nur  weil 
er's  nicht  lassen  kann,  dann,  ja  dann  gehen  eben  die  Worte  aus 
und  das  Lied  verläuft  kläglich  im  Sand,  weil  es  nicht  auf  dem  Pro- 
gramm stand. 

Was  tun?  Die  Allerweltsauskunft,  mit  der  man  heute  jeden 
Schaden  zu  heilen  denkt,  lautet:  die  Schule  muss  helfen.  Nun  ja, 
diesmal  könnte  die  Schule  helfen,  weil  es  hier  nicht  gilt,  ihr  eine 
neue  Last  aufzubürden,  sondern  ihr  eine  Last  abzunehmen.  Frei- 
lich wird  mancher  es  mit  Entsetzen  hören,  was  da  verlangt  wird: 
Rückkehr  zum  einstimmigen  Gesang.  Unser  Unterricht  im  Gesang 
sei  vor  allem  Anleitung  zum  Singen,  nicht  vor  allem  musikalische 
Ausbildung,  und  die  Lieder,  die  gelernt  werden,  seien  gedacht  als 
Darbietung  eines  überlieferten  Schatzes  unseres  Volkes,  nicht  als 
Vorbereitung  zum   Singexamen   oder  zum   Wohltätigkeitskonzert. 

Für  den  einstimmigen  Gesang  in  der  Volksschule  gibt  es, 
nebenbei  gesagt,  auch  sonst  noch  einiges  zu  sagen.  Gute  erziehe- 
rische Gründe  sprechen  dafür,  nicht  schon  die  Schulkinder  zu  Auf- 
führungen zu  dressieren.  So  hübsch  diese  Gesangsaufführungen 
sind,  sie  haben  den  Nachteil,  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  oft 
wochenlang  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen  und  von  der  ernsten 
Arbeit,  zu  der  sie  angehalten  werden  sollten,  abzulenken.  Sie 
nehmen  der  Schule  auch  unverhältnismäßig  viel  Zeit  weg  und  sie 
schaffen  eine  Stimmung  unter  den  Schülern,  die  dem  Unterricht 
nicht  günstig  ist.  Wenigstens  sind  manche  Eltern  dieser  Meinung. 

Für  den  einstimmigen  Gesang  spricht  vor  allem  auch  die 
Stimmbildung.  Heute  erleben  wir  fortwährend  folgendes:  Ein  mit 
angenehmer  Stimme  und  gutem  Gehör  begabtes  Kind  kommt  in 
die  Schule.  In  den  ersten  Klassen  wird  seine  Stimme  trefflich 
ausgebildet;  es  ist  ein  Vergnügen,  das  Kind  singen  zu  hören. 
Dann  kommt  es  eines  Tages  strahlend  nach  Hause  und  erzählt, 
der  Lehrer  habe  diejenigen  ausgewählt,  die  künftig  die  zweite 
Stimme  singen  dürften,  und  es,  das  kleine  Hanneli,  sei  auch  da- 
bei. Nun  geht  es  zwei  Monate  oder  drei,  und  das  helle  Stimmchen 
ist  nicht  wieder  zu  erkennen.  Die  Klasse  singt  jetzt  zwei-,  bald 
dreistimmig,  aber  eine  Anzahl  von  Kindern  sind  in  ihrer  Stimm- 
bildung geschädigt,  und  zwar  gerade  die  besten  Sänger,   weil  der 
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Lehrer  genötigt  ist,  um  mit  dem  mehrstimmigen  Gesang  beginnen 
zu  können,  gerade  die  treffsichern,  die  guten  Sänger  in  die  zweite 
Stimme  zu  stecken.  Das  spricht  dafür,  mit  dem  mehrstimmigen 
Gesang  wenigstens  bis  in  die  obersten  Klassen  zu  warten,  ihn 
vielleicht  aus  der  Volksschule  ganz  auszuschließen. 

Die  Gesangskunsl  würde  dadurch  nicht  getötet.  Das  Vereins- 
wesen ist  bei  uns  heute  so  ausgebildet,  dass  es  seine  Aufgabe 
ganz  gut  durchführen  kann,  wenn  auch  die  Volksschule  nur  ein- 
stimmig sänge.  Selbstverständlich  soll  die  Notenlehre  wie  bisher 
gelehrt  und  in  den  hohem  Schulen  der  mehrstimmige  Gesang 
gepflegt  werden. 

Was  durch  die  vorgeschlagene  Abrüstung  an  Zeit  und  Kraft 
gewonnen  würde,  das  müsste  dann  der  Erlernung  der  herge- 
brachten Volkslieder  zugute  kommen.  Zum  Lehrziel  der  Schule 
müsste  die  Kenntnis  einer  größeren  Anzahl  von  Liedern  gehören 
sagen  wir  fünfzig,  vielleicht  noch  mehr  —  die  jeder  kennen 
und  können  sollte.  Die  Aufgabe  wäre  durchzuführen  in  Verbin- 
dung mit  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache.  Es  dürften  keine 
Lieder  ausgewählt  werden,  die  es  nicht  wert  sind,  auswendig  ge- 
lernt zu  werden  und  wenn  sie  den  schönsten  Tonsatz,  die  frischeste 
Marschweise  hatten.  Der  Gedanke,  dass  beim  Singen  ein  Buch 
aufgeschlagen  sein  müsse,  darf  den  Schülern  gar  nicht  kommen. 
Singen  und  Auswendigsingen  seien  gleichbedeutend.  Man  könnte 
vielleicht  auch  Marschübungen  und  andere  rhythmische  Bewegungen 
damit  verbinden.  Da  und  dort  sind  Anfänge  dieser  Art  gemacht 
worden.  Ein  Volksschullehrer  aus  Basel,  der  keinen  Gesang- 
unterricht erteilt,  erzählt  mir,  dass  er  im  Deutschunterricht  Volks- 
lieder auswendig  singen  lasse,  zum  Beispiel  „O  Straßburg,  du 
wunderschöne  Stadt",  auch  ganz  unbedenklich  das  dazu  gehörige 
schwarzbraune  Mädel  mit  in  den  Kauf  nehme. 

Dagegen  wird  wohl  eingewendet  werden,  dass  die  Überliefe- 
rung unseres  Liederschatzes  an  die  aufwachsenden  Geschlechter 
nicht  Sache  der  Schule  sei,  diese  vielmehr  sich  mit  der  Schulung 
zu  befassen  habe,  und  dass  auch  früher  die  Lieder  frei  von  Mund 
zu  Mund  überliefert  worden  seien.  Das  letzte  ist  richtig.  Aber 
die  Verhältnisse  haben  sich  sehr  geändert.  Die  Schule  hat  es 
übernommen,  die  Jugend  in  den  Kulturbesitz  einzuführen.  Sie 
nimmt  unsere  Jugend  sozusagen   ganz  in  Beschlag,   sie  soll  alles 
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und  alles  lehren,  bis  auf  die  Wirkungen  des  Alkohols  auf  die 
Nieren  und  bis  auf  das  kunstgerechte  Reinigen  der  Zähne  und 
der  Kopfhaut.  Heute  will  nachgerade  außerhalb  der  Schule  nie- 
mand mehr  etwas  lernen.  Ich  habe  nicht  wenige  Lieder,  auch 
Liebeslieder,  von  meiner  Mutter  gelernt,  und  das  sind  mir  heute 
noch  die  liebsten.  Aber  ich  fürchte,  darauf  dürfe  man  sich  heute 
nicht  mehr  verlassen,  und  wie  dem  sei,  die  Schule  hat  nun  ein- 
mal das  Singen  übernommen,  sie  will,  dass  wir  das  Singen  von 
ihr  lernen,  da  kann  man  von  ihr  verlangen,  dass  sie  für  die 
Weitergabe  des  Volksliedes  das  ihrige  tue  und  es  nicht  gar  durch 
etwas  anderes  verdränge. 

Wahrscheinlich  ist  aber  der  Sinn  für  den  Wert  des  schlichten 
Volksliedes  heute  unter  uns  überhaupt  nicht  stark  genug.  Die 
wenigsten  wissen,  dass  wir  da  ein  Gut  von  unschätzbarem  Werte 
haben.  Wer  aber  unter  fremden  Völkern  gelebt  hat,  der  weiß, 
was  man  an  den  heimatlichen  Liedern  hat.  Als  vor  einigen  Jahren 
ein  Zürcher  Männerchor  in  Paris  vor  einer  großen  Menge  sang, 
da  las  man  nachher  in  den  Zeitungen,  von  all  den  schönen  Sachen 
habe  den  mächtigsten  Beifall  gefunden  die  „Kleine  Gasse".  Sind 
es  echte  Pariser  gewesen,  die  das  liebe  alte  Liedchen  so  mächtig 
beklatscht  haben,  so  wäre  das  ein  Beweis  für  seine  unwider- 
stehliche Schönheit.  Es  werden  aber  wohl  deutsch  sprechende 
Einwohner  von  Paris  gewesen  sein,  und  ihr  Beifall  bewies,  dass 
ihnen  das  Lied  ins  Herz  gegriffen  hatte  als  ein  Stück  Heimat. 

Ein  französisches  Fremdenregiment  auf  dem  Marsche.  Sonnen- 
glut fast  unerträglich ,  Staub  bis  über  die  Knöchel,  Staub  auf  den 
Kleidern,  Staub  auf  Gewehr  und  Gepäck,  Staub  im  Mund,  Staub 
auf  der  schweißtriefenden  Haut,  der  blaue  Waffenrock  gelb  von 
Staub.  Die  ganze  Truppe  todmüde,  missmutig;  es  reicht  gerade 
noch  zum  Zählen  der  Kilometersteine  bis  zur  Wasserstelle,  wo 
biwakiert  werden  wird.  Da  ruft  ein  Hauptmann:  Allons,  les  Alle- 
mands,  une  de  vos  chansons!  II  y  aura  un  quart  de  vin  au 
quartier  pour  les  chanteurs.  Und  sie  fangen  an  und  singen  und 
singen,  und  es  kommt  Geschmeidigkeit  in  die  müden  Beine  und 
Schwung  in  die  träge  Masse ;  ein  Lied  nach  dem  andern  lässt  sich 
hören,  und  die  Zahlen  an  den  Kilometersteinen  werden  niedriger 
und  der  Weg  wird  kürzer.  Nach  der  Heimkehr  kommt  einer  von 
der  Mannschaft  zum   Garnisonspfarrer   und   bittet   um   ein   Blatt 
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Schreibpapier.  Wozu?  „Ich  soll  dem  Herrn  Hauptmann  ein  Lied 
aufschreiben,  das  ihm  besonders  gefallen  hat."  Was  für  ein  Lied? 
„Annchen  von  Tharau.  Der  Hauptmann  hat  auch  gefragt,  wie  es 
eigentlich  komme,  dass  wir  solche  Lieder  alle  könnten,  und  wo 
wir  sie  denn  geübt  hätten,  denn  die  zwei,  die  angestimmt 
hatten,  waren  doch  Basier  und  ich  aus  Westfalen  und  die  andern 
aus  allen  möglichen  Provinzen.  Ich  wusste  nicht  recht,  was  ich 
sagen  sollte.     Die  Lieder  kann  jeder,  sagte  ich." 

Voriges  Frühjahr  fuhren  an  einem  wunderschönen  Abend  drei 
Herren  von  Braunschweig  nach  Hannover.  Der  eine  war  ein 
Kaufmann  aus  Hannover,  der  zweite  ein  Schriftsteller  aus  Berlin, 
der  dritte  ein  Pfarrer  aus  der  Schweiz.  Von  der  Oper,  zu 
deren  Uraufführung  der  Berliner  reiste,  kamen  die  drei  auf  Gesang 
und  auf  Volkslieder  zu  sprechen,  und  es  dauerte  nicht  lange,  da 
sangen  sie  zu  dritt  eins  nach  dem  andern,  das  Röslein  rot,  die 
kleine  Gasse,  das  Mühlenrad  im  kühlen  Grunde,  das  Brünnele 
und  wie  viele  andere  -  bis  der  Zug  hielt  und  alles  auseinander- 
stob. Da  hatte  sich  der  französische  Hauptmann  wieder  ver- 
wundern können.  Die  drei  sahen  sich  zum  erstenmal  und  kennen 
sich  auch  heute  nicht  bei  Namen,  und  doch  konnten  sie  zusammen 
singen  und  hätten  noch  lange  singen  können. 

Diese  Lieder  sind  ein  Kulturgut,  vom  besten,  was  wir  haben, 
herausgewachsen  aus  dem  Volksboden  selbst.  Sie  nicht  verloren 
gehen  zu  lassen  ist  eine  Pflicht  gegen  uns  selbst,  eine  Pflicht 
gegen  die  Vorfahren  und  gegen  die  Nachkommen.  Darunter  sind 
Perlen  der  klassischen  deutschen  Lyrik,  wie  die  Lieder  von  Uhland, 
Goethe,  Heine,  Hauff,  Perlen  unserer  Mundartkunst,  wie  die  be- 
liebten Kuhnschen  Lieder.  Die  müssen  wir  unserer  Jugend  auf 
den  Lebensweg  mitgeben,  wie  ihr  die  Kirche  Kreuz-  und  Trost- 
lieder mitgibt,  wie  die  französische  Jugend  Lafontaines  launige 
Fabeln  mit  auf  den  Lebensweg  bekommt.  Daneben  steht  das 
eigentliche  Volkslied  ohne  bekannten  Verfasser,  oft  in  rührender 
Unbeholfenheit  der  sprachlichen  Form,  aber  immer  echt  und  immer 
wahr.  Für  die  ungekünstelte  Schönheit  dieser  wirklichen  Volks- 
lieder sollte  noch  mehr  als  es  bisher  geschehen  ist  im  höheren 
Schulunterricht  Sinn  und  Verständnis  geweckt  werden.  Inzwischen 
ist  es  zu  begrüßen,  dass  Otto  von  Greyerz  in  seinem  Röseligarten 
so   vieles   wieder  zugänglich   gemacht   hat,   was  vergessen   oder 
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verschüttet    war,    oder    was    wir    nur    in    verstümmelter    Form 
kannten  l). 

Die  Rückkehr  zum  kunstlosen  einstimmigen  Volksgesang  wird 
vielen  Leuten  als  eine  Verarmung  erscheinen.  Wer  sich  aber  an 
seine  Studentenzeit  erinnert,  der  wird  die  Sache  anders  ansehen. 
Wir  sangen  als  Studenten  hergebrachter  Weise  immer  einstimmig. 
Es  fehlte  nicht  an  Philistern,  die  ihr  Philistertum  dadurch  bewiesen, 
dass  sie  über  diese  Studenten  die  Nase  rümpften,  die  nicht  einmal 
fertig  brächten,  was  jede  Dorfschule  könne.  Andere  erklärten  den 
einstimmigen  Gesang  gar  als  eine  Folge  der  Alkoholgewohnheiten, 
die  allerdings  den  Menschen  in  Sachen  der  Kunst  und  des  Ge- 
schmacks genügsam  machen.  Das  war  ein  Irrtum,  denn  mit  dem 
Singen  gaben  wir  uns  Mühe.  In  den  Verbindungen  hatten  die 
Füchse  eine  Anzahl  Lieder  auswendig  zu  lernen,  die  Wilden  wollten 
darin  nicht  zurückstehen  und  lernten  auch.  Die  Frage,  ob  ein- 
oder  mehrstimmiger  Gesang  gelten  sollte,  wurde  nie  aufgeworfen, 
wir  folgten  dabei  lediglich  einem  studentischen  Herkommen.  Was 
aber  die  Hauptsache  ist:  unser  Gesang  mächte  uns  Vergnügen.  Nicht 
drei  Strophen,  sechs,  zehn  Strophen  sangen  wir  und  immer  voll  Lust 
und  Schwung.  Wer  vermöchte  das  bei  drei-  und  vierstimmigem 
Gesang?  Ich  meine,  darin  liegt  die  Gewähr,  dass  der  einstimmige 
Gesang  die  Lust  am  Singen  nicht  vermindert.  Ganz  im  Gegenteil, 
er  vermehrt  sie.  Die  einstimmigen  Sänger  sind  unermüdlich;  sie 
mögen  ganze  Lieder  durchsingen,  denn  die  Strophen  sind  für  sie 
nicht  die  mehr  oder  weniger  mühsame  Wiederholung  von  sechs 
Notenzeilen,  sondern  ein  Gedicht,  das  sie  singend  genießen. 

Man  kann  ähnliches  auf  einem  ganz  andern  Gebiete,  auf  dem 
des  Kirchengesanges  wahrnehmen.  Man  beobachte  die  singende 
Gemeinde  von  der  Empore  einer  unserer  großen  Kirchen.  Der 
Gesang  selbst  ist  wohllautend  und  voll,  geschult  und  schön.  Die 
Sänger  haben  die  Augen  fest  auf  ihr  Buch  geheftet,  drehen  ge- 
wissenhaft die  Seiten,  um  bald  die  Noten,   bald  die  Worte  nach- 


J)  Es  sei  hier  noch  aufmerksam  gemacht  auf  die  treffliche  Arbeit  von 
Greyerz  über  Die  Sprache  unserer  Volkslieder  im  ersten  Jahresbericht  des 
Deutschschweizerischen  Sprachvereins,  Bern  1905.  Was  wir  an  unserem 
Volkslied  haben,  lernt  man  wohl  auch  heute  noch  am  besten  aus  dem 
prächtigen  Buch  von  Edouard  Schure :  Histoire  du  Lied,  ou  histoire  de  la 
chanson  populaire  en  Allemagne,  Paris  1868. 
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zulesen,  und  machen  den  Eindruck  von  Leuten,  die  voll  Pflicht- 
gefühl eine  Arbeit  verrichten.  Deshalb  darf  man  ihnen  auch  nie 
mehr  als  zwei,  höchstens  vier  Strophen  aufs  Mal  zumuten  und 
bloß  zwei-  oder  bestenfalls  dreimaligen  Gesang.  Sie  fänden  es  er- 
müdend, mehr  zu  leisten.  Ganz  anders  in  einem  lutherischen  Dom. 
Da  tönt  der  einstimmige  Gesang  für  unsern  Geschmack  etwas  alt- 
modisch. Aber  diese  Leute  singen  mit  Lust!  Außer  den  liturgi- 
schen Gesängen  meist  vier  Lieder  und  davon  zuweilen  sechs,  acht, 
ja  zwölf  Strophen.  Die  Bücher  haben  sie  vor  sich  auf  dem  Brett 
liegen  und  werfen  etwa  einen  Blick  hinein.  Man  hat  den  Eindruck: 
Jenen  macht  das  Singen  Freude.  Man  hat  auch  den  Eindruck: 
hier  kommen  vor  allem  die  gesungenen  Worte  zur  Geltung.  Beides 
Sl  doch  wohl  für  den  Zweck,  der  da  erreicht  werden  soll,  von 
der  größten  Wichtigkeit. 

Wohl  verstanden,  damit  soll  nicht  altvaterische  lutherische 
Anordnung  des  Gottesdienstes  und  was  alles  damit  zusammen- 
hängt, empfohlen  sein,  auch  nicht  der  einstimmige  Kirchengesang '). 
Ich  finde  in  dieser  Vergleichung  nur  den  Beweis,  dass  der  ein- 
stimmige Gesang  nicht  etwa  den  Sängern  das  Singen  verleidet, 
wie  man  meinen  könnte,  sondern  im  Gegenteil  das  Vergnügen 
am  Singen  erhöht. 

Durch  einen  richtigen  Gesangsunterricht  wird  der  Jugend  eine 
Quelle  echter  Lebensfreude  erschlossen,  mehr  als  durch  irgend 
einen  andern  Unterricht.  Sie  kann  noch  frischer  sprudeln  und 
viel  mehr  des  labenden  Trunks  spenden  als  bisher  geschehen  ist. 
Und  das  Erfreuliche  daran  ist:  nicht  durch  Schaffung  neuer 
drückender  Verpflichtungen  und  verwickelter  Aufgaben  kann  das 
erreicht  werden,  sondern  durch  eine  Vereinfachung  des  bisherigen 
Verfahrens,  ein  seltener  Fall  von  Gunst  im  Kulturleben. 


Die  vorstehenden  Ausführungen  waren  bereits  geschrieben,  als  der  in 
Basel  tagende  zweite  Kongress  für  die  Reform  des  Gesangsunterrichtes  in 

l)  In  den  „Basler  Nachrichten"  vom  25.  Juli  1910  tritt  der  Organist 
Paul  Schnyder  entschieden  für  die  Einführung  des  einstimmigen  Kirchen- 
gesanges ein.  Professor  von  Orelli  gibt  im  „Kirchenfreund"  zu,  dass  die 
Gründe  Schnyders  stichhaltig  sind,  und  dass  es  noch  Gründe  gebe,  die 
Schnyder  nicht  erwähnt  habe,  er  hält  aber  die  Rückkehr  zum  einstimmigen 
Gesang  nicht  für  möglich.  In  den  „Basler  Nachrichten"  vom  29.  Juli  wehrt 
Pfarrer  Barth  den  Angriff  Schnyders  ab,  jedoch  mit  einer  Begründung,  die 
ich  nicht  als  genügend  ansehen  kann. 
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den  Schulen  seine  Forderungen  bekannt  gab.  Wenn  der  Eindruck  richtig 
ist,  den  ich  aus  einem  kurzen  Zeitungsbericht  gewinne,  so  stellen  diese 
Forderungen  —  noch  mehr  Kunstschulung  —  ziemlich  genau  das  Gegenteil 
von  dem  dar,  was  mir  als  das  Erstrebenswerte  vorschwebt.  Der  Unterschied 
liegt  in  der  Auffassung  der  Aufgabe  der  Schule.  Wie  so  viele  Fachleute, 
wollen  auch  die  Gesanglehrer  aus  der  Schule  möglichst  viel  für  ihr  Fach 
herausschlagen.  Die  Schule  soll  möglichst  gut  dem  vorarbeiten,  was  sie 
in  ihrem  Wirkungskreis  erstreben.  Ein  Glück,  dass  auch  die  Neu-  und 
Altphilologen,  die  Mathematiker,  Naturwissenschafter  und  Zeichenlehrer, 
die  Hygieiniker,  Turnlehrer,  Kaufleute  und  Ingenieure  auf  Fachversamm- 
lungen Forderungen  aufstellen,  so  dass  aus  der  Unmöglichkeit,  sie  alle  zu 
befriedigen,  schließlich  immer  wieder  ein  leidlicher  Zustand  des  Gleich- 
gewichtes entsteht.  Wenn  aber  die  Herren  vom  Basler  Kongress  eins  ihrer 
Lehrziele  als  Musikalität  bezeichnen,  so  beweisen  sie  durch  den  Gebrauch 
dieses  entsetzlichen  Wortes,  dass  bei  der  geforderten  Kunstschulung  eines 
nicht  ausgebildet  wird,  nämlich  der  schlichte  Schönheitsinn,  den  man  Ge- 
schmack nennt. 

ZÜRICH  EDUARD  BLOCHER 

□  DD 


LES  DEPLACEMENTS  DE  LA  LIBERTE 

ii. 

Qu'on  me  permette  de  recapituler  brievement  mes  precedents 
enonces1). 

J'appelle  liberte  l'usage  legitime  d'un  pouvoir,  c'est-ä-dire 
l'union  du  droit  et  de  la  force.  On  ne  me  contestera  point  cette 
definition,  puisque  je  n'en  fais  usage  que  pour  dire  de  quoi  je 
veux  parier. 

L'ayant  ainsi  definie,  je  considere  la  liberte  comme  une  quan- 
tite  et  meme  comme  une  chose,  car  eile  est  reconnaissable  ä  des 
caracteres  exterieurs  et  je  puis  en  examiner  les  accroissements, 
les  diminutions  et  les  deplacements. 

Je  ne  saurais,  il  est  vrai,  la  traiter  comme  une  quantite  cons- 
tante;  au  contraire,  d'une  epoque  ä  l'autre  eile  subit  des  variations 
prodigieuses.  Mais  en  nous  bornant  ä  l'etude  de  ces  variations, 
nous  limiterons  notre  täche  sans  den  omettre  d'essentiel,  et  nous 
prendrons  avantage  de  ce  qui  devait  faire  la  principale  difficulte 
de  notre  recherche. 

Si  nous  parlions  d'une  epoque  oü  le  pouvoir  de  l'homme 
s'affaiblit,  comme  les  derniers  temps  de  l'hellenisme,  les  premiers 

l)  Un  premier  article  a  paru  dans  le  numero  du  15  decembre,  page  401 
de  ce  volume. 
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-  de  notre  ere  ou  le  quatorzieme  siecle,  nous  aurions  ä 
chercher  qui  en  a  Supporte  la  perte.  Loin  de  lä,  le  dix-neuvieme 
siecle  a  vu  la  puissance  humaine  gagner  indefiniment.  Qu'est-il 
resulte  de  cet  accroissement?  Qui  en  a  tire  profit?  A  qui  appar- 
tient  aujourdhui  cette  plus-value?  Tels  sont  les  termes  auxquels 
nous  pouvons  ramener  la  question. 

Or  le  fait  social  caracteristique  du  dix-neuvieme  siecle,  c'est 
l'association.  Et  le  trait  caracteristique  de  l'association,  c'est,  de 
plus  en  plus,  qu'elle  attire  ä  eile  ce  surplus,  cette  plus-value  de 
liberte  qui  est  le  produit  de  l'histoire  contemporaine. 

J'ai  signalö  ce  phenomene,  je  vais  en  examiner  les  conse- 
quences 


On  a  dit,  on  a  enseigne  souvent  que  la  liberte  se  partage  — 
inegalement  et  Selon  une  proportion  variable,  mais  tout  entiere  — 
entre  l'Etat  et  l'individu. 

Pour  revenir  de  cette  erreur  il  suffit  d'ouvrir  les  yeux.  Mais 
il  faut  examiner  les  mceurs  et  non  pas  seulement  les  lois.  Le- 
galement  les  associations  sont  des  groupements  d'individus  reunis 
pour  un  objet  determine  et  qui  ne  s'engagent  que  sous  condition 
et  dans  des  limites  preci<es,  comme  il  en  est  des  societes  par 
actions.  Lactionnaire  n'est  tenu  que  du  montant  de  son  action. 
A  cela  pres  toute  son  individualite  lui  reste  et  il  se  meut  avec 
une  entiere  independance. 

C'est  lä  la  forme  d'association  prescrite  par  la  loi.  On  dis- 
sout  les  congregations  religieuses  constituees  dans  un  autre  esprit 
et  sur  un  autre  modele;  on  refuse  de  les  reconnaitre  parce  que 
l'individu  y  fait  abandon  de  tout,  ä  perpetuite,  aliene  des  droits 
imprescriptibles,  abdique  sa  personnalite. 

On  n'a  voulu  de  l'association  que  pour  servir  les  interets  de 
l'individu,  pour  decupler  sa  puissance  au  prix  d'un  sacrifice  par- 
tiel  de  sa  liberte;  on  lui  garantit  tout  ce  qu'il  ne  met  point  en 
commun  et  ne  saurait  engager.  C'est  lä  ce  qu'on  a  voulu.  On 
n'a  pas  voulu  de  l'association  comme  d'un  intermediaire  oblige 
entre  l'Etat  et  l'individu,  encore  moins  comme  d'un  organisme 
autonome  oü  l'individu  n'est  qu'une  cellule,  ä  peine  une  cellule 
migratrice.   En  donnant  au  droit  d'association  tout  le  developpe- 
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ment  qu'il  a  pris  au  cours  du  dix-neuvieme  siede,  on  a  entendu 
demeurer  sous  le  regime  du  contrat  et  de  l'echange. 

Mais  c'est  le  contraire  qui  est  arrive.  Observez  ies  societes, 
les  sectes,  les  corporations  les  mieux  constituees,  et  vous  verrez 
qu'elles  pretendent  ä  tout  autre  chose  qu'au  röle  d'une  simple 
personnalite  juridique  agissant  dans  les  limites  assez  etroites  de 
ses  attributions  legales. 

II  y  a  ici  deux  points  ä  considerer:  Tun,  sur  lequel  j'insis- 
terai  peu,  est  le  röle  de  l'association  ä  l'egard  de  l'Etat,  et  l'autre 
auquel  on  s'arrete  trop  rarement,  est  le  röle  de  l'association  ä 
l'egard  de  l'individu. 

C'est  des  mceurs  que  je  vais  parier,  non  des  lois.  Sous  la 
fiction  legale  de  la  liberte,  il  peut  arriver  que  les  mceurs  con- 
sacrent  la  plus  dure  servitude. 

A  l'egard  de  l'Etat,  les  associations  de  tout  ordre,  religieuses, 
economiques,  politiques,  scientifiques,  artistiques,  philantropiques, 
ont  le  choix  entre  diverses  attitudes.  Parfois  elles  s'imposent  au 
gouvernement  comme  les  grands  trusts  americains  le  fönt  pour 
l'etablissement  des  lois  douanieres,  ou  comme  les  ligues  d'absti- 
nents  et  les  associations  feminines  Tont  fait  dans  la  moitie  des 
Etats  de  l'Union  pour  la  prohibition  des  boissons  fermentees;  on 
sait  qu'il  en  est  resulte  l'une  des  belies  crises  d'hypocrisie  des 
temps  modernes. 

Faute  d'une  teile  puissance,  les  associations  marchanderont 
l'appui  du  gouvernement  et  s'allieront  avec  lui,  comme  le  fönt 
en  Allemagne,  ä  tour  de  röle,  le  parti  des  agrariens  et  celui  des 
industriels  et  des  commercants.  Ou  bien  elles  resteront  neutres 
et  poursuivront  leurs  destinees  a  part,  comme  l'ont  fait  assez 
longtemps  les  Trade  Unions  en  Angleterre  et  les  catholiques  en 
Italie.  Mais  de  plus  en  plus  on  se  departit  de  cette  attitude. 
Meme  les  societes  cooperatives  sont  en  proie  ä  la  tentation  et  ce 
n'est  pas  sans  peine  qu'ä  leur  dernier  congres  international,  cet 
ete,  il  a  ete  decide  qu'elles  continueraient  ä  s'abstenir  de  l'action 
politique. 

Enfin  les  associations  peuvent  se  mettre  en  revolte  contre 
l'Etat.  C'est  le  cas  du  syndicalisme  fran^ais  qui  cherche  ä  en- 
tralner  ä  sa  suite  les  syndicats  ouvriers  de  tous  pays. 
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Ces  rapides  indications  suffisent  pour  montrer  qu'en  fait  et 
>  l'etat  present  des  moeurs,  le  röle  des  associations  depasse 
de  beaucoup  leurs  attributions  legales.  En  Consultant  leurs  Sou- 
venirs, mos  lecteurs  completeront  ce  tableau  et  y  ajouteront  quan- 
tite  de  details  significatifs.  Je  n'y  soulignerai  pour  ma  part  qu'un 
seul  trait,  ä  savoir  les  empietements  des  employes  de  l'Etat. 

A  vrai  dire,  il  ne  s'agit  plus  en  cela  de  mceurs  etablies,  mais 
de  tendances.  Vovez  ce  qui  se  passe  dans  l'enseignement,  dans 
les  grandes  administrations  et  meme  dans  l'ordre  judiciaire.  Par- 
tout des  pretentions  ä  l'autonomie.  En  France,  les  maitres  d'ecole, 
(Offnes  en  associations,  intentent  im  proces  au\  eveques  qui  se 
permettent  de  desapprouver  leurs  manuels  d'histoire.  Evidemment 
l'histoire  ou  du  moins  l'enseignement  de  1'histoire  leur  appartient; 
l'ecolc  est  leur  diose.  Les  employes  des  chemins  de  fer  Italiens 
instituent  des  plebiscites  dans  leurs  syndicats  sur  des  questions 
de  salaire  qui  touchent  de  pres  aux  questions  d'organisation.  lls 
pretendent  forcer  la  main  aux  ministres  au  sujet  d'un  projet  de 
loi  qui  n'est  meme  pas  depose  encore.  Chez  nous  on  elargit  les 
competences  du  juge  ä  tel  point  qu'en  certains  cas  il  ne  se  bor- 
nera  plus  ä  Interpreter  la  loi:  il  la  fera. 

J'emprunte  de  d  de  lä  des  faits  caracteristiques;  il  serait  aise 
de  les  multiplier,  de  les  relier  entre  eux.  On  pourrait  inscrire 
ces  mots  au  fronton  de  nos  edifices,  pour  etre  la  devise  de  notre 
epoque:  les  fonetions  aux  fonetionnaires. 

Tout  cela,  inutile  de  le  dire,  sous  pretexte  de  competence 
particuliere  et  pour  le  seul  interet  du  bien  public.  Laissons  les 
raisons  et  les  discussions.  Regardons  ä  ce  qui  est,  ä  ce  qu'on 
fait,  ä  ce  qu'on  reclame.  Si  vous  considerez  quelques  cas  isole- 
ment,  vous  les  prendrez  pour  des  curiosites  du  jour  et  vous  pen- 
serez  que  tout  s'explique  par  les  menees  d'une  poignee  d'ambi- 
tieux.  Si  vous  cherchez  dans  l'ensemble  des  faits  sociaux,  des 
moeurs,  des  tendances,  ce  qu'il  y  a  aujourd'hui  de  semblable  en 
divers  pays,  vous  serez  etonne  de  constater  que  les  associations 
d'ordre  divers  forment  des  reseaux  serres  oü  l'individu  se  prend, 
se  debat  et  se  perd,  et  contre  lesquels  l'Etat  lui-meme,  malgre  sa 
souveraine  dignite  et  sa  griffe  et  sa  dent  leonine,  demeure  rugis- 
sant  et  impuissant. 

Suivant  les  geologues,  la  figure  ä  venir  de  notre  globe  s'ela- 
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bore  incessamment  sous  nos  pieds  pour  se  reveler  !ors  des  pro- 
chains  plissements  de  l'ecorce  terrestre.  De  meme  on  pourrait 
essayer  de  discerner,  dans  l'enchevetrement  des  associations,  les 
lineaments  de  la  societe  future.  Mais  l'histoire  a  trop  dementi 
les  prophetes  les  plus  sacres.  D'ailleurs  le  triomphe  d'une  asso- 
ciation  a  ete  suivi  bien  souvent  d'une  reconstitution  violente  du 
pouvoir  central.  II  en  fut  ainsi  ä  la  fin  de  la  Republique  romaine, 
quand  le  triomphe  des  financiers  preceda  de  si  peu  l'usurpation 
d'Auguste;  de  meme  au  seizieme  siede,  quand  le  triomphe  de  la 
Ligue  annon^a  Henri  IV  et  la  monarchie  absolue;  au  dix-septieme 
siecle  quand  le  triomphe  des  presbyteriens  aboutit  ä  la  reaction 
et  ä  l'avenement  de  Charles  II  ;  ä  la  fin  du  dix-huitieme  siecle 
quand  l'organisation  jacobine  prepara  les  voies  ä  la  dictature  de 
Napoleon. 

Et  quoique  l'exemple  des  geologues  nous  encourage  puisquil 
nous  fait  esperer  qu'en  nous  trompant  comme  ces  estimables  sa- 
vants  l'ont  fait  plus  d'une  fois,  nous  ne  serions  pas  plus  ridicules 
qu'ils  ne  l'ont  ete,  cependant  le  plus  sage  est  de  nous  borner  ä 
notre  propos  qui  est  maintenant  de  savoir  ce  qu'il  advient  de  la 
liberte  individuelle  dans  les  circonstances  que  je  viens  de  decrire. 

Nous  vivons  dans  un  etat  de  fait  fort  different  du  regime 
legal.  Je  dis  nous,  habitants  de  l'Europe  occidentale.  Ce  pheno- 
mene  n'est  point  partout  egalement  apparent.  II  Test  moins  en 
Suisse  qu'en  France  par  exemple  ou  en  Italic 

La  vie  sociale  se  transforme  sous  nos  yeux;  la  forme  de 
l'association  tend  ä  s'etablir  partout  et  les  associations  entre- 
prennent  sur  l'Etat.  Est-ce  pour  restituer  au  public  ou  du  moins 
ä  leurs  membres  la  part  d'influence  et  d'independance  qu'elles 
retirent  au  gouvernement? 

II  y  avait  en  France,  en  1908,  5525  syndicats  ouvriers  et 
3965  syndicats  de  patrons.  En  y  ajoutant  les  syndicats  mixtes 
et  les  syndicats  agricoles,  nous  trouvons  en  tout  14  082  syndicats, 
comptant  2  211069  affilies.  Chacun  de  ces  patrons,  chacun  de 
ces  ouvriers  fait  au  syndicat  le  sacrifice  partiel  de  sa  liberte.  En 
rec;oit-il  la  contre-partie  ? 

Stuart  Mill  classait  les  libertes  en  trois  groupes:  la  liberte  de 
penser,  c'est-ä-dire  de  manifester  sa  pensee,  la  liberte  d'agir,  c'est- 
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a-dire  de  Eaire  toul  ce  que  la  loi  pennet  ei  de  le  faire  saus  fctre 

'rappe  par  l'opinion;  enfin  la  liberte  d'association, 

EssayonS  de  w>ir  quel  est  le  sort  de  ces  libertes  sous  le  re- 
gime actuel  de  l'i         ition 

II  est  indispensable  de  rappeler  que  je  n'entends  par  über u- 
llj  le  pOUVOir  saus  le  droit,  ni  le  droit  Sans  le  pouvoir.  J'appelk 
liberte  le  pouvoir  avec   le  droit. 

Le  droh  de  parier  et  d'eerire  est  aiijourd'hui  fort  large.  Et 
me    le   pouvoir  de   penser  a  .uaene   beaueoup  en   exiension   de- 

puis  cinquante  ans,   par  l'enseignemenl  ä  tous  ses  degr€s  et  par 

.-mein    e\traordmaire    de    ce  qu'on    pourrait    appeler    les 

d'information  et  de  eulture,   journaux,  plriodiques,  con- 

C    -     musees   de   toute   espfece,   Organisation  de   tont   ordre.    II 

nteste,  par  exempie,  que  le  parti  socialiste  contri- 
bue  beaueoup  a  relever  la  condition  intellectuelle  et  morale  de 
i'ouvrier. 

:    bien,  je  demande   si   l'homme   qui  apporte   Wie   idee,   peut 
la  faire  \aloir  aujourd'hlli   plus  aisemuit  qu'autrefois ? 

Oui,  s'ii  tau   partie  d'une  collectivite*  organisee  et  l'amene  ä 

non,    s'il   Agit   pour  son   compte,   isolement  et  saus  nul 

lld    que    celui    de  la  veritc      Pour    en    juj^er,    considerez  le  cas 

Je    «j c I u i    qui    pense    autremenl   que  ses  proche>.  ses  amis,  et  les 

personnes   de  sa  connaissance  ou  de  son  milieu.     La  loi  le  res- 

pecte,  mais  l'opininn   l'exclut;    sa  pensee  se  perd  dans  les  sables 

l'incunosite.    Derriere   une   idee  qui   s'imDOSe,   VOUS  trOUVez   un 

parti  qui  la  propose,    un  gTOtipe,   une  eollectivite.     Notre  epoqur 

tiellement    ^re^aire.     La  produetion  qui  dans  l'ordre  in- 

tellectuel  est  la  mieux  reglee,  la  produetion  scientifique,  rre  r^ussit 

aupres  du  public  que  par  l'intermcdiaire  des  corps  savants,  in>ti- 
tuts,  universites,  congres,  associations  de  specialistes.  Et  ne  voyez- 
üs  pas  que  la  produetion  litteraire  et  artistique  tend  ä  s'orga- 
niser  sur  ce  modele,  que  nous  sommes  dans  l'ere  des  coteries  ? 
M.  Virgjle  Rössel  s'en  esl  plaint  chez  nous.  Mais  il  en  est  par- 
tout comme  chez  nous  et  bien  plus  ailleurs  que  chez  nous.  C'est 
lä  un  phenomüne  jJene:ral ;  c'est  un  caractere  de  notre  epoque. 
La  liberte  existe;  mais  eile  appartient  ä  l'association. 

En  a-t-il  jamais  ete  autrement?  Oui,  ä  ce  qu'il  semble.  Une 
comparaison    historique,    bien    qu'elle    ne    manquät    pas  d'interet, 
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allongerait  trop  cette  etude.  Au  surplus,  je  ne  me  preoccupe  en 
aucune  facon  de  dire  ce  qui  est  desirable  et  ce  qui  est  fächeux, 
ayant  assez  ä  faire  ä  tächer  de  comprendre  ce  qui  se  passe. 

La  difficulte,  quand  on  traite  de  Ia  liberte  de  penser,  vient 
d'une  confusion  plus  commune  en  cette  matiere  qu'en  d'autres: 
on  croit  volontiers  que  l'etat  de  droit  cree  de  lui-meme  l'etat  de 
fait.  Vous  etes  libre  de  vous  desalterer;  la  loi  vous  en  garantit 
le  droit  imprescriptible;  que  ne  le  faites-vous  donc?  Vous  etes, 
il  est  vrai,  en  plein  Sahara,  sous  le  lourd  soleil,  sans  la  moindre 
source.  Mais  ce  n'est  point  lä  l'affaire  de  la  loi.  Jusqu'ä  la  der- 
niere  minute  de  votre  agonie  et  jusqu'au  moment  oü  vous  serez 
mort  de  soif,  eile  vous  assure  immuablement  le  droit  de  vous 
abreuver. 

Autrefois  on  s'appuyait  sur  un  prince,  ou  bien  Ton  courait 
tout  seul  les  risque  du  jeu.  On  est  aujourd'hui  d'une  ecole,  d'un 
groupe,  d'un  parti.  11  y  avait  des  pionniers  de  la  science;  il  y 
avait  des  aventuriers  de  la  pensee,  Giordano  Bruno,  J.  J.  Rousseau. 
Nietzsche  a  ete  Tun  des  derniers.  Nous  avons  maintenant  des 
phalansteres  intellectuels;  par  eux,  ce  qu'on  appelle  la  pensee 
scientifique  s'est  imposee  aux  masses;  eile  est  devenue  une  auto- 
rite,  un  mystere  et  une  superstition. 

Mais  aussi  la  production  individuelle  ne  compte  guere.  Dar- 
win, dejä,  se  heurtait  ä  la  resistance  des  corps  savants;  Pasteur, 
parce  qu'il  n'etait  que  chimiste,  eprouva  Thostilite  tenace  de  l'Aca- 
demie  de  medecine.  Mayer,  en  qui  germa  l'une  des  grandes  con- 
ceptions  du  siecle,  celle  de  la  conservation  de  l'energie,  aurait 
empörte  le  fruit  de  ses  meditations  dans  le  secret  de  la  tombe, 
s'il  n'avait  du  les  rayons  d'une  gloire  tardive  ä  ceux  qui  ont  eu 
la  meme  pensee  que  lui,  avec  une  meilleure  fortune.  Aujourd'hui, 
tous  ces  hommes  triompheraient  aisement  gräce  ä  quelque  grande 
corporation  scientifique,  ou,  livres  ä  eux-memes,  se  trouveraient 
plus  oublies  et  plus  emprisonnes  dans  leur  liberte  que  Roger 
Bacon  ne  le  fut  en  sa  cellule  et  Campanella  au  fond  son  cachot- 

II  en  est  de  l'action  comme  de  la  pensee.  Celui  qui  n'est 
pas  de  la  Societe  des  gens  de  lettres,  des  auteurs  dramatiques,  des 
editeurs  et  des  compositeurs  de  musique,  d'un  Institut,  d'une  Aca- 
demie,  d'une  Universite,  d'un  syndicat,  d'un  parti,  d'une  secte, 
d'un    club   de    gymnastique   ou  d'un   orpheon,  celui-lä  est  pour 
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atnsi  dire  depourvu  d'existence  reelle.  II  traverse  le  monde  eomme 
le  visiteur  dune  exposition,  qui  ne  laisse  de  traces  que  dans  le 
jstre  de  son  hötel.  Encore  une  fois,  je  n'approuve  ni  ne  bläme. 
Lihre  ä  chacun  de  risquer  ou  de  garder  sa  mise,  et  d'accepter 
ou  non  les  conditions  du  jeu.  Florence  Nightingale  et  Dunant 
ont  eu  le  meine  devouement,  la  meme  pensee,  le  meme  but, 
meme  succfes.  Quelle  difference  dans  l'action!  Elle,  dans  la 
premiere  moitie  du  dix-neuvieme  Siede,  transforme  les  conditions 
sanitaires  dune  armee  par  son  ascendant  personnel ;  pour  lui, 
au  cours  de  ces  dernieres  decades,  c'est  par  la  fondation  d'une 
societe  qu'il  opere  une  oeuvre  semblable  dans  les  cinq  parties  du 
monde 

On  a  assez  dit  que  1'homme  decuple  ses  forces  par  l'asso- 
ciation.  Ce  qu'on  na  pas  prevu,  et  qu'on  ne  pouvait  prevoir, 
>t  I  annihilation  de  l'individu.  Cette  discipline  rigoureuse,  cette 
oppression  qui  S  exerce  dans  les  syndicats  ouvriers,  cette  Inqui- 
sition, cette  mainmise  sur  l'individu  et  parfois  sur  ce  qu'il  a  de 
plus  intime  et  de  plus  sacre,  mais  c'est  la  tendance  generale  de 
l'association  ä  notre  epoque 

\'ous  allons  ä  la  morale  de  groupe  ou  de  clan,  ou  si  vous 
voulez,  ä  la  Constitution  de  „milieux"  distincts  dont  chacun  a  son 
esprit,  ses  dogmes,  ses  regles  expresses  ou  tacites,  ses  sanctions, 
brutales  chez  les  uns,  discretes  et  sournoises  chez  les  autres, 
mais  süres.  Chez  les  syndicalistes,  la  haine  du  bourgeois  est 
de  rigueur.  Chez  les  libres-penseurs,  tout  ce  qui  a  de  pres  ou 
de  loin  apparence  de  religion  sera  honni.  Ici,  la  consigne  est  de 
croire  ä  la  resurrection  prochaine  de  Mrs.  Eddy;  lä  vous  etes  tenu 
d'attendre  avec  foi  les  Communications  medianimiques  de  feu  M. 
William  James  Ailleurs,  il  faudra  jurer  la  guerre  contre  toute 
boisson  fermentee,  ou  contre  les  pharmacies  cooperatives,  ou 
contre  le  nu  dans  les  arts.  II  y  a  des  ligues  d'acheteurs  qui  im- 
posent  au  negociant  les  prescriptions  de  Service  elaborees  par  leur 
comite.  On  ne  trappe  point  les  patrons  rebelles,  mais  on  Signale 
au  consommateur  les  patrons  dociles.  Ce  n'est  pas  l'excom- 
munication,  loin  de  lä,  c'est  la  recommandation:  les  extremesse 
touchent! 

Plus  le  dieu  ou  le  dogme  est  etroit,  particulier,  local,  plus 
vous  le  verrez  jaloux  et  venere  avec  devotion.  N'allez  pas  prendre 
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cela  pour  une  crise  d'individualisme.  C'est  une  crise  de  solida- 
risme,  c'est  l'absorption  de  l'individu  dans  le  groupe. 

En  doutez-vous?  Amusez-vous  ä  observer  le  jeu  des  sanc- 
tions.  C'est  le  moyen  le  plus  simple  de  constater  les  reactions 
sociales.  II  y  a  eu  de  tout  temps  toute  une  echelle  de  peines 
comprises  entre  la  desapprobation  muette,  qui  en  est  le  premier 
degre  et  les  sevices  proprement  dits,  qui  en  sont  le  dernier.  Par- 
mi  les  degres  intermediaires  on  trouve  la  note  de  fletrissure,  c'est- 
ä-dire  la  reputation  qu'on  fait  ä  un  homme,  l'etiquette  dont  on 
l'affuble;  l'excommunication  mineure,  c'est-ä-dire  l'isolement  au 
sein  du  groupe;  l'excommunication  majeure,  c'est-ä-dire  les  entre- 
prises  concertees  contre  ses  interets  materiels  et  moraux. 

Or  cela  fait  une  grande  difference  que  ces  penalites  soient 
appliquees  dans  le  sens  d'une  selection  des  energies,  des  initia- 
tives, des  superiorites,  ou  dans  le  sens  du  nivellement.  Depuis 
la  derniere  grande  guerre  europeenne,  elles  s'appliquent  de  plus 
en  plus  dans  le  sens  du  nivellement.  Remarquez  le  soin  que  pren- 
nent  les  hommes  d'action  de  se  donner  pour  de  simples  man- 
dataires,  pour  des  porte-parole.  Et  voyez  l'etonnement  que  nous 
cause  l'empereur  allemand,  qui  represente  l'autre  maniere,  qui 
prend  la  parole  en  son  seul  nom,  qui  pretend  puiser  son  autorite 
en  lui-meme. 

Ce  sujet  nous  conduirait  un  peu  loin.  II  serait  un  peu  long 
aussi  d'etudier  les  libertes  qui  forment  la  troisieme  classe  de  Stuart 
Mill.  Le  droit  d'association,  est-ce  l'obligation  de  s'associerr* 
Voilä  pourtant  oü  nous  en  sommes.  Les  syndicats  obligatoires, 
la  „chasse  aux  renards"  tout  cela  n'est  que  la  manifestation  po- 
pulaire  et  brutale  d'un  esprit  commun  aux  diverses  classes  de  la 
societe.  L'ideal  du  jour  c'est  d'arriver  ä  un  vaste  Systeme  d'as- 
surances  et  de  reassurances  non  seulement  contre  les  risques  du 
travail,  l'invalidite,  la  vieillesse,  mais  encore  contre  la  necessite 
de  l'effort,  la  concurrence  du  talent,  la  spontaneite  du  genie, 
contre  ce  qui  est  anormal,  c'est-ä-dire  hors  de  la  moyenne,  tant 
en  dessus  qu'en  dessous. 


Qu'est-ce  que  l'individu    peut  faire  de   lui-meme,  sans  subir 
d'ingerences,  sans  s'exposer  ä  des  sanctions  sociales?    Tout  ce 
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dont  l'association  se  desinteresse  II  y  a  de  l'individualite  meme 
dans  les  fourmilieres.  Apres  leurs  expeditions,  quand  les  fourmis 
reviennenl  en  bände,  on  en  voit  qui  s'attardent  ou  se  retournent 
pour  assouvir  un  reste  de  fureur,  livrer  des  combats  particuliers. 
Forel  appelle  cela  des  combats  ä  froid.  De  meme,  sous  le  regime 
de  l'association,  il  demeure  loisible  ä  l'individu  de  faire  ou  de  ne 
pas  faire  certaines  actions  qui  sont  la  part  du  caprice,  de  la  fai- 
Messe  humaine  ou  de  la  fantaisie.  Essayons  de  voir,  pour  ter- 
miner, quelles  sont  les  actions  de  ce  genre,  Celles  que  l'individu 
fait  comme  individu,  et  quelle  forme  prennent  les  actions  qu'il 
fait  comme  membre  d'une  collectivite. 

En  quel  point  la  surveillance  des  associations  se  reläche-t- 
elle  aujourd'hui?  Qu'abandonne-t-on  au  choix  personnel?  Cette 
question  serait  insoluble  si  nous  pretendions  faire  un  releve  des 
mceurs  contemporaines  exact  jusqu'ä  la  minutie.  Car  les  associa- 
tions sont  innombrables  et  indefiniment  variees;  chacune  d'elles 
tend  ä  devenir  un  clan,  un  organisme  autonome,  et  y  reussit  ä 
Proportion  de  sa  puissance  et  de  sa  cohesion.  Nous  devrions 
conclure  de  la  ä  l'existence  d'autant  de  morales  pratiques,  d'au- 
tant  de  codes  de  la  conduite  qu'il  y  a  d'associations.  Et  la  liste 
des  actions  libres,  qui  demeurent  au  choix  de  l'individu  parce  que 
la  collectivite  s  en  desinteresse,  changerait  d'une  association  ä 
l'autre. 

C'est  bien  lä  ce  qui  tend  ä  se  passer.  II  y  a  dans  la  societe 
actuelle  quantite  de  morales  de  groupe.  Ce  qu'on  tient  en  un 
lieu  pour  l'essentiel,  est  regarde  comme  accessoire  ou  meme  in- 
different dans  le  lieu  voisin.  Mais  il  y  a  encore  quelques  regles 
communes  des  mcEurs,  il  y  a  certaines  tendances  generales  qui 
subsistent  par  l'accoutumance,  par  la  reaction  de  la  loi  sur  les 
mceurs,  par  l'influence  preponderante  et  le  prestige  d'un  groupe 
puissant,  et  en  quatrieme  lieu  par  l'effet  de  ce  qu'on  pourrait 
appeler  l'enchevetrement  des  associations.  Les  cercles  sociaux 
ne  sont  pas  simplement  juxtaposes;  ils  se  penetrent  les  uns  les 
autres;  ils  ont  des  membres  communs,  des  interets  ä  menager; 
l'action  de  chaeun  d'eux  est  toujours  la  resultante  d'une  com- 
position  de  forces. 

Dans  des  genres  tres  differents,  les  syndicalistes  de  la  Con- 
federation  Generale  du  Travail,  en  France,  et   la  Maffia   en  Italie, 
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nous  fönt  voir  ce  que  deviennent  et  jusqu'oü  peuvent  aller  des 
associations  livrees  entierement  ä  elles-memes:  agression  violente 
ä  l'exterieur;  compression  non  moins  violente  ä  l'interieur.  Je 
viens  de  montrer  pourquoi  ce  cas  doit  etre  considere  comme 
exceptionnel. 

Aussi  la  liste  des  actions  libres,  qui  ne  sont  ni  imposees  ni 
condamnees  par  l'opinion,  ne  varie-t-elle  pas,  d'une  association 
ä  l'autre,  autant  qu'on  pourrait  le  croire.  11  y  a  dans  notre  ci- 
vilisation  une  apparence  d'unite,  quand  meme  le  principe  de  l'unite 
lui  fait  defaut.  C'est  lä  ce  qui  nous  permet  de  reconnattre  en 
gros,  par  la  comparaison  de  deux  ou  de  plusieurs  epoques,  les 
categories  d'actions  qui  ont  ete  passibles  de  l'opinion  et  que  le 
changement  des  mceurs  du  au  regime  de  l'association  remet  au- 
jourd'hui  ä  la  discretion  de  l'individu. 

On  comprendra  aisemeut  que  ces  actions  sont  en  general 
Celles  qui  n'ont  pas  de  rapport  au  but  de  l'association.  Comment 
se  fait-il  qu'en  Allemagne  et  chez  nous  le  parti  socialiste  se  des- 
interesse  des  questions  religieuses  et  en  fasse  une  affaire  privee, 
une  affaire  d'opinion  personnelle?  II  en  va  tout  autrement  dans 
les  pays  latins  ou  l'Eglise  est  une  puissance  organisee  qui  leur 
fait  echec.  Qu'un  socialiste  suisse  garde  ou  rejette  ses  convic- 
tions  chretiennes,  le  parti  affecte  d'ignorer  ce  point.  Liberte,  dit- 
on,  et  si  l'on  veut  c'est  un  gain  net  que  l'individu  a  fait  dans  la 
seconde  moitie  du  dix-neuvieme  siede.  Rappelez-vous  la  repro- 
bation  ä  laquelle  la  libre-pensee  a  ete  en  butte  depuis  la  Sainte- 
Alliance  jusqu'aux  revolutions  de  1848,  et  voyez  la  difference  de 
cet  etat  de  l'opinion  avec  l'etat  actuel.  Non  pas  cependant  en 
tous  pays.  Cette  transformation  s'est  operee  dans  les  pays  oü 
l'association  a  pris  de  plus  en  plus  la  forme  economique. 

Est-ce  un  bien,  est-ce  un  mal?  L'individu  fait-il  usage  le 
plus  souvent  de  la  liberte  de  choix  qui  lui  est  rendue  pour  renier 
toute  croyance  positive?  Et  s'il  le  fait,  faut-il  deplorer  ce  parti- 
pris  comme  un  Symptome  de  decadence? 

Ici  encore  je  m'abstiendrai.  Pour  examiner  ce  probleme  de 
fa<;on  utile,  il  serait  indispensable  d'en  poser  les  termes  tout  autre- 
ment qu'on  ne  le  fait  d'habitude. 

Mais  en  raisonnant  sur  l'exemple  que  je  viens  de  citer,  on  ar- 
rivera  peut-etre  ä  cette  conclusion :  les  deplacements  de  la  liberte 
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ont  suivi.  au  cours  du  dix-neuvieme  siecle,  l'evolution  du  regime 
de  l'association. 

Les  associations  ont  eu  d'abord  la  forme  religieuse;  les 
congregations.  les  ordres  monastiques,  la  Societe  de  Jesus,  les 
associations  pieuses  de  toute  espece  disposaient  d'une  influence 
puissante  sur  l'opinion  et  sur  les  moeurs. 

Puis  les  collectivites  influentes  ont  ete  des  groupements  poli- 
tiques.     N'ous  avons  COnnu  le  regne  des  partis. 

Enfin  les  agregats  sociaux  tendent  ä  prendre  la  forme  eco- 
nomique:  les  conflits  qu'on  juge  importants  sont  les  conflits  d'in- 
terets. 

C'est  pourquoi  nous  jouissons  de  la  liberte  religieuse.  Rien 
ne  nous  en  garantit  la  duree.  La  forme  des  associations  influentes 
peut  changer  et  le  regime  de  l'association  lui-meme  peut  etre  aboli. 

üterai-je  un  autre  exemple  des  deplacements  de  la  liberte  dus 
au  regime  de  l'association?  En  France  un  mari  tue  sa  femme  ä 
coups  de  revolver,  dans  la  salle  du  tribunal,  ä  l'audience.  II  est 
condamne  .  .  ä  Tarnende,  pour  port  d'armes  prohibe!  Cela  est 
tout  recent.  Ün  s'ecriera:  voilä  bien  le  jury!  Mais  le  jury  reflete 
l'opinion.  Joignez  ä  cela  ce  que  les  journaux  de  toute  langue 
nous  apprennent  chaque  jour  de  la  liberte  des  mceurs,  du  nombre 
des  divorces,  et  vous  serez  bien  forces  d'admettre  que  l'opinion 
ne  protege  plus  comme  autrefois  l'institution  de  la  famille.  A  mesure 
que  la  loi  retirait  au  pere  sa  responsabilite  avec  son  autorite,  les 
mceurs  devenaient  dune  extreme  indulgence  au  sujet  des  rapports 
de  l'homme  et  de  la  femme. 

Je  ne  vois  qu'une  explication  de  ce  fait;  c'est  que  la  famille 
n'est  plus,  dans  l'opinion  publique,  le  groupe  social  primitif,  le 
fondement  de  la  societe.  Plus  l'individu  est  tenu  d'un  devoir 
etroit  ä  l'egard  de  l'association,  du  parti,  de  la  corporation,  plus 
on   lui   rend  la  main  en  ce  qui,  auparavant,  le  liait  sans  reserve. 

Tout  cela  est  affaire  de  plus  ou  de  moins.  Nous  savons 
bien  que  la  famille  existe  encore.  J'essaie  de  faire  ressortir  les 
tendances  actuelles  par  la  comparaison  de  deux  epoques.  On 
pourrait,  je  crois,  suivre  les  progres  et  les  dechainements  de  la 
liberte  individuelle  en  observant  la  vie  des  principales  associations. 
C'est  de  lä  plutot  que  de  Taction  de  la  loi,  que  les  mceurs  derivent 
aujourd'hui. 
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On  verrait  aussi  qu'ä  l'interieur  de  l'association,  la  caracte- 
Tistique  du  röle  de  l'individu  c'est  l'anonymat.  Les  decisions  sont 
collectives;  les  responsabilites  !e  sont  egalement :  autant  dire 
qu'elles  s'evanouissent.  Voilä  peut-etre  ce  qui  tuera  le  regime  de 
l'association  ou  le  forcera  d'evoluer  vers  un  type  nouveau.  Tel 
qu'il  est,  il  enferme  une  contradiction  mortelle:  l'influence  est  ä 
quelques-uns,  la  volonte  est  ä  tous,  la  responsabilite  n'est  ä  per- 
sonne; du  moins  eile  ne  revient  ä  chacun  que  pour  une  part 
infinitesimale  et  dans  une  proportion  impossible  ä  evaluer.  Or, 
liberte  et  responsabilite  sont  des  termes  correlatifs ;  qui  supprime 
Tun,  supprime  l'autre. 

Une  civilisation  fondee  sur  ce  principe  negatif  ne  peut  sub- 
sister  qu'ä  force  d'infidelites  ä  son  principe  et  contrairement  ä  son 
esprit.  Elie  ne  saurait  affronter  un  choc  serieux,  eile  ne  resisterait 
point  ä  une  crise.  — 

J'aurai  atteint  mon  but  si  j'ai  montre  que  les  deplacements 
de  la  liberte,  dans  le  regime  actuel  de  l'association,  sont  d'une 
double  nature;  que  l'association  entreprend  ä  la  fois  sur  1' Etat  et 
sur  l'individu ;  qu'elle  öte  au  gouvernement  ou  tend  ä  lui  öter 
l'administration  de  la  chose  publique;  qu'elle  depouille  l'individu, 
qu'elle  le  contraint  ä  l'action  collective  et  anonyme  dans  ce  qui 
la  touche,  tandis  qu'elle  I'abandonne  sans  sauvegarde  et  sans 
regle  dans  ce  qui  la  touche  peu  et  qui,  peut-ere,  est  pour  lui 
de  la  plus  grave  consequence. 

Si  j'ai  reussi  ä  definir  ce  caractere  des  deplacements  de  la 
liberte  dans  l'epoque  actuelle,  on  en  conclura,  je  pense,  ä  bon 
droit,  qu'il  y  a  peut-etre  pour  l'individu  compensation  de  gains 
et  de  pertes  en  quantite  mais  non  en  qualite.  Car  il  perd  des 
libertes  positives,  le  droit  et  le  pouvoir  de  faire,  et  il  n'acquiert 
que  des  libertes  negatives,  le  droit  et  le  pouvoir  de  ne  pas  faire. 
Et  l'association  se  trouvant  inapte  ä  remplacer  le  gouvernement 
faute  d'unite,  et  l'individu,  faute  de  personnalite,  nous  pouvons 
nous  attendre  ä  voir  se  produire  ä  la  fois,  par  la  force  des  choses, 
une  nouvelle  concentration  de  l'autorite  et  une  renaissance  de 
Tindividualisme. 

LAUSANNE  MAURICE  MILLIOUD 
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EIN  VERDACHT 

ERZÄHLUNG  VON  HERMANN  KESSER 

An  jenem  Maitage  hatte  der  Philosophiestudent  Martin  Jochner 
um  sieben  Uhr  morgens  in  einem  geborgten  Frack  und  einem 
altmodischen  Zylinder  seine  Schlafkammer  im  vierten  Stock  der 
Pension  Schindler  verlassen.  Der  Aufwärterin  hatte  er  in  seiner 
entschlossenen  und  kurzen  Art  die  Mitteilung  gemacht,  dass  er  erst 
gegen  Abend  zurückkehren  werde.  Dann  ging  er,  ohne  den  Gruß 
der  Dienstboten  auf  der  Treppe  zu  hören,  in  den  fröstelnden 
Morgen  hinaus. 

Zwei  Stunden  später  erschien  Frau  Emma  Schindler,  die 
Herrin  des  vielräumigen  Doppelhauses,  schnaufend  in  dieser 
billigen,  nur  von  Studenten  und  Malern  bewohnten  Abteilung  der 
Pension,  trat  in  die  kleine  Schlafkammer  Jochners,  warf  einen 
Blick  auf  den  großen  Koffer,  der  in  die  Mitte  des  Stübchens  ge- 
stellt war.  verriegelte  das  kleine  anstoßende  Zimmer,  in  dem  sich 
Bücher  und  andere  Habseligkeiten  Jochners  befanden,  von  innen, 
drehte  eigenhändig  zwei  Ringschrauben  in  die  Flurtüre  und  den 
Rahmen,  hing  ein  festes  Vorlegeschloss  darein  und  sperrte  ab. 
Den  Schlüssel  steckte  sie  mit  der  energischen  Miene  eines  Men- 
schen zu  sich,  der  Gericht  zu  halten  glaubt  und  mit  sich  sehr  zu- 
frieden ist. 

In  dieser  höchst  gehobenen  Verfassung  begab  sich  die  tat- 
kräftige Frau  zu  ihrem  Mieter  und  Freund  im  Erdgeschoß,  zu 
dem  Kaufmann  Ernst  Quitzau  aus  Treuenbrietzen,  der  den  vor- 
nehmen Laden  an  der  Breitseite  des  Hauses  besaß  und  dort  einen 
Handel  mit  Ölbildern,  Photographien  und  Gipsabgüssen  betrieb. 
Für  alle,  die  bald  darauf  die  Witwe  Schindler  mit  hastigen  Schritten 
und  purpurnen  Wangen  aus  dem  Verkaufsmagazin  des  Herrn  Quitzau 
eilen  sahen,  war  es  klar,  dass  die  brave  Frau  nicht,  wie  es  sonst 
geschah,  von  einer  ihrer  gewohnten  harmlosen  Morgenplaudereien 
mit  dem  von  ihr  hochgeschätzten  Geschäftsmann  kam.  Auch 
schien  es  ausgeschlossen,  dass  sie  durch  den  Anblick  neuer  Kunst- 
werke in  eine  derartige  Erregung  geraten  war,  dass  sie  selbst  auf 
die  mit  dem  üblichen  Morgenrundgang  verbundene  Maßregelung 
der  Angestellten  vergaß,  und  gegen  die  Annahme  eines  Streites 
mit  Quitzau    sprach    es,   dass   dieser   sich  später  ebenfalls,  wenn 
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auch  mit  deutlichen  Zeichen  der  Niedergeschlagenheit,  in  dem 
pompsatten  Arbeitszimmer  der  Hausbesitzerin  einfand,  wohin  Frau 
Schindler  sofort  ihr  gesamtes  Personal  zusammenklingelte,  um  den 
erstaunten  und  verängstigten  Leuten  scharfe  und  seltsame  Fragen 
über  ihre  Beobachtungen  und  Beschäftigungen  in  den  Abend- 
stunden des  vergangenen  Tages  vorzulegen.  Der  Grund  des  Ver- 
hörs wurde  den  Leuten  verschwiegen.  Als  aber  kurz  vor  Mittag  ein 
ruhiger  bärtiger  Mann  im  abgetragenen  schwarzen  Gehrock  und  steifen 
Hut  das  Haus  betrat  und  sich  zu  einer  längeren  Unterredung  in 
das  Kontor  des  Herrn  Quitzau  verfügte,  da  schlössen  die  Dienst- 
boten, denen  dieser  Mann  als  der  Polizeikommissär  des  Viertels 
bekannt  war,  mit  Recht  auf  einen  Diebstahl  oder  sonst  ein  Ver- 
brechen und  gingen  mit  gesenkten  Köpfen,  böser  Ahnungen  voll 
an  die  Zurüstungen  für  das  Mittagsmahl. 

Die  Ordnung   im  Hause  Schindler  war  an   diesem  Tage  ge- 
stört.    Längst  hatten   die  Gäste  im  Speisesaal   Platz  genommen, 
der  Tross  der  Mädchen   hatte  sogar  schon  die  Suppenteller  ein- 
gesammelt und  schickte  sich  an,  aus  dem  Versteck  der  spanischen 
Wand  im  Hintergrunde  des  Gemachs  mit  dem  Fischgericht  in  ge- 
teilten Kolonnen  auszuschwärmen,  und  doch  war  der  fürstlich  ge- 
polsterte und  breite  Sessel  am  Ende  der  Tafel,  in  dem  sonst  wie 
eine  dunkle  Sonne  die  Wohlbeleibtheit  der  Frau  Schindler  versank, 
noch   nicht  mit  seiner  verfließenden   Last   bedeckt.     Desgleichen 
fehlte  noch  Herr  Quitzau,  der,  wie  es  sich  von  einem  wohlgeord- 
neten Geschäftsmann  von  selbst  versteht,  die  Pünktlichkeit  in  Per- 
son war,  und  seinen  Stuhl   immer  mit  jener  bescheidenen  Aller- 
weltshöflichkeit  und  bereitwilligen  Unterwürfigkeit  einnahm,  die  mit 
dem  Wesen  eines  Detailkaufmanns  innig  verknüpft  sind.  Die  un- 
gewöhnliche Tatsache,   dass  Frau  Schindler  und  Herr  Quitzau  in 
den  Mittagseindrücken  der  Esser  abgängig  waren,   vermochte  die 
Tafelrunde    nicht    sonderlich    unruhig  zu    stimmen.     Nur   Selma 
Schindler,    die   jüngste  Tochter,   ein  fast  schon   welkes   hageres 
Mädchen,  hatte  ihre  demütigen  Augen  erwartungsvoll  auf  die  Tür- 
flügel gerichtet,  aus  denen  die  Mutter  mit  einem  guten  Maß  von 
Stolz  und   Fett  in   ihrer  Seide   rauschend  heraustauchen   musste. 
Die  Gäste  jedoch,  die  längst  durch  die  Stubenmädchen  von  dem 
geheimnisvollen  morgendlichen  Verhör  der  Dienstboten  Kunde  er- 
halten hatten,  ergingen  sich  in  Vermutungen  über  die  seltsamen 
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Vorgänge  und  benutzten  den  Anlass,  um  gegenseitig  ihr  Wissen 
über  die  beiden  abwesenden,  für  das  Haus  so  gewichtigen  Per- 
ilichkeiten  mit  aller  Vorsicht  auszutauschen.  „Es  scheint  sich 
um  einen  Vorfall  im  Kunstsalon  des  Herrn  Quitzau  zu  handeln," 
meinte  eine  altjüngferliche  Malerin,  die  seit  einigen  Wochen  in  der 
benachbarten  Gemäldegalerie  an  der  Staffelei  stand  und  dort  mit 
spitzen  Pinseln  und  knappem  Talent  englische  Kinderbildnisse  auf 
Porzellan  übertrug  „Herr  Quitzau  ist  wohl  ein  unternehmender 
Wann""  Ein  pensionierter  Major,  der  im  Hause  Schindler  seine 
Altersmuße  verbrachte,  erwähnte  trocken,  dass  Quitzau  ein  weit- 
schichtiger Verwandter  Frau  Schindlers,  ursprünglich  Friseur  und 
später  Ansichtskartenhändler,  mittelst  seines  früheren,  durch  kleine 
Annoncen  geförderten  verschwiegenen  Vertriebs  von  kleinen,  un- 
ausstellbaren  Photographien  ein  nettes  Sümmchen  erworben  habe 
und  darum  gewiss  in  der  Lage  sei,  gute  Preise  zu  wagen.  Ein  anderer 
Gast,  ein  Ausländer,  warf  ein,  dass  Quitzau  kürzlich  einen  echten 
Rembrandt  gekauft  habe  und  erzählte  davon,  dass  man  zwar  auf 
dem  fast  schwärzlichen,  kaum  handbreiten  Bildchen  nicht  viel  zu  er- 
kennen vermöge,  aber  immerhin  bei  genauem  Zusehen  den  „groß- 
artig gemalten"  Kopf  eines  alten  Hebräers  mit  einer  türkischen 
Mütze  entdecken  könne.  Von  Quitzau,  der  ihn  auf  den  Zehen- 
spitzen vor  das  Bildchen  geführt  und  nach  langen  feierlichen  Mi- 
nuten der  Schweigsamkeit  den  Namen  „Rembrandt"  geflüstert 
habe,  wisse  er,  dass  der  alte  Jude  aus  dem  Besitz  eines  spani- 
schen Kardinals  stamme  und  für  hunderttausend  Mark  gegen  Feuer 
und  Diebstahl  versichert  sei.  Auf  diese  Mitteilung  hin  konnte 
sich  der  Major  die  Bemerkung  nicht  schenken,  dass  ein  ihm  be- 
freundeter Kunstgelehrter  von  Rang,  Konservator  der  städtischen 
Museen,  den  Rembrandt  in  Augenschein  genommen  und  sein  auf- 
richtiges Erstaunen  geäußert  habe.  „Aber  nur  darüber,  dass  dieser 
Herr  Quitzau  die  Kühnheit  hat,  das  Bild  auf  den  Namen  Rem- 
brandt zu  taufen  !u  Diese  Worte  hatte  der  Major  ziemlich  laut 
gesprochen.  Seine  Nachbarin,  eine  hübsche  Frau,  fühlte  sich  be- 
müßigt, seine  Aufmerksamkeit  auf  die  nicht  allzuweit  entfernte 
Selma  Schindler  zu  lenken,  auf  die  Zukünftige  des  Herrn  Quitzau, 
die  wahrscheinlich  über  den  dunklen  Vorfall  im  Laden  ihres  Bräuti- 
gams Bescheid  wisse.  Doch  der  Major  bestritt  alle  diese  Behaup- 
tungen.   Selma,  ein  gütiges  stilles  Kind,  nehme  an  dem  Geschäft 
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der  Mutter  gar  keinen  Anteil  und  werde  darum  kaum  in  die  frag- 
liche Angelegenheit  eingeweiht  sein.  Es  sei  wahr,  dass  sich  Quitzau 
um  sie  bemühe  und  dass  er  sich  bei  der  Wirtin  einer  unbedingten 
Hochschätzung  erfreue.  Er  gelte  ihr  schlechtweg  als  ein  Genie, 
als  ein  Psychologe,  und  Quitzau  bewundere  an  Frau  Schindler 
das  ausgesprochene  Talent,  bei  allen  Handlungen  im  Geruch  der 
bürgerlichen  Rechtlichkeit  und  Einfalt  zu  bleiben.  Aber  für  Selma 
wünsche  die  Mutter  am  liebsten  einen  Arzt  oder  einen  anderen 
Akademiker,  wie  man  oft  von  ihr  vernehmen  könne,  nachdem 
von  den  beiden  anderen  Töchtern  die  eine  einen  wirklichen  ade- 
ligen Diplomaten,  der  aber  gleich  nach  der  Heirat  nach  einem 
entlegenen  überseeischen  Posten  versetzt  worden  sei,  und  die  an- 
dere einen  Regierungsrat  in  der  Provinz  bekommen  hätte.  Und 
diese  hochgehenden  Neigungen  der  Frau  Schindler  empfinde  Quitzau. 
der  ehemalige  Badergeselle,  als  überflüssige  Launen,  wie  er  es  auch 
schmerzlich  vermerke,  dass  Mama  Schindler  bisweilen,  wenn  etwa 
die  Frau  Legationsrat  oder  die  Frau  Regierungsrat  zu  Besuch  er- 
schienen, ihre  Vertraulichkeit  mit  ihm  bedeutend  herabmildere 
und  statt  dessen  bemüht  sei,  den  engeren  Schindlerschen  Familien- 
kreis mit  anderen  Gästen  von  Namen  und  Titel  ins  Hochgesell- 
schaftliche zu  steigern.  „Was  vollends  Fräulein  Selma  betrifft,  so 
hat  sie  andere  Liebhabereien,"  schloss  der  Major  behaglich, 
schaute  dabei  geflissentlich  nach  dem  entgegengesetzten  Ende  der 
Tafel,  wo  bis  vor  wenigen  Tagen  unter  den  übrigen  Pensionären 
des  vierten  Stocks  der  Philosophiestudent  Martin  Jochner  speiste, 
und  fiel  dann  plötzlich  in  Schweigsamkeit. 

Die  Unterhaltung  aber  plätscherte  weiter. 

Die  jungen  Leute  erörterten  unter  sich  ernsthaft,  ob  nicht 
ein  neuer  und  großer  pikanter  Skandal  die  Ursache  der  häus- 
lichen Aufregung  sei.  Man  tischte  Gasthofgeschichten  und  saftige 
Anekdoten  auf,  lachte  und  tat  sehr  aufgeräumt  und  klatschte  dann 
wieder  über  die  Familie  Schindler.  Ein  Herr  berichtete,  dass  sich 
einmal  ein  reicher  Amerikaner  mit  der  Dame  des  Hauses  geprü- 
gelt habe.  Man  witzelte  über  die  abendlichen  Tees  in  den  Familien- 
räumen der  Schindlers,  bei  denen  es  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
böte,  den  kühlen  und  mitunter  auch  herben  Ton,  in  dem  die  Gäste 
und  Frau  Emma  miteinander  verkehrten,  durch  eine  lässige  und 
absichtslose  Konversation   zu   ersetzen ;    man  sprach   davon,  wie 
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jüngst  ein  peinlicher  Zwischenfall  eine  solche  familiäre  Zusammen- 
kunft beeinträchtigt  habe,  wie  sich  während  einer  Tanzunterhaltung 
ein  ungestümer  Gast  mit  einer  Beschwerde  melden  ließ,  wobei 
dann  laute  und  grobe  Schimpf worte,  durch  die  Türen  deutlich  zu 
verstehen,  das  Vergnügen  zum  Stocken  gebracht  hätten,  man  ver- 
trat und  widerlegte  das  Gerücht,  wonach  Frau  Schindler  ihre  Pen- 
sion in  eine  Aktiengesellschaft  umzuwandeln  und  sich  von  der 
Leitung  des  Unternehmens  zurückzuziehen  gedenke,  ein  Vor- 
haben, das  die  Ansprüche  der  feinen  Schwiegersöhne  zuschanden 
machten. 

.Mitten  in  diesem  Geschwätz  rückten  Frau  Schindler  und  Herr 
Quitzau  zwischen  Braten  und  Mehlspeise  wie  eine  Katastrophe 
an.  Niemand  konnte  zweifeln,  dass  sie  von  einem  bedauerlichen 
und  einschneidenden  Erlebnis  kamen.  Aus  zwei  Augenpaaren 
glühte  Zorn  und  Entrüstung,  aber  ein  Zorn  und  eine  Entrüstung, 
die  bei  aller  Unannehmlichkeit  wohlgetan  haben  mussten,  die  mit 
starker  Betätigung  eines  mächtigen  Selbstgefühls  getragen  wurden, 
die  mit  geradezu  bombastischem  Edelsinn  und  mit  aufdringlicher 
Weitläufigkeit  nach  innen  geschlossen  und  verheimlicht  werden 
sollten.  Zwar  sahen  alle  Kenner,  welche  die  fliegenden,  wackligen 
Schritte,  den  entrüsteten  Busen  und  die  gepressten  Lippen  Frau 
Emmas  gewahrten,  voraus,  dass  bald  eine  Entladung  folgen  würde. 
Aber  es  war  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  Frau  Schindler,  wie  der 
zusammengedrückte  Herr  Quitzau,  zunächst  im  unverminderten 
Besitz  ihrer  gesellschaftlichen  Vollkommenheit  in  einer  steifen 
L'nschulds-  und  Gleichgültigkeitshaltung,  in  der  sich  kaum  etwelche 
Funken  einer  innern  Erregung  verrieten,  zu  Tisch  setzten  und 
dann  in  einem  heiseren  und  zart  verwirrten  Ton,  der  das  Mitleid 
gebieterisch  zu  einer  Erkundigung  nach  der  Ursache  seiner  Her- 
kunft auffordert,  von  den  harmlosesten  Dingen  des  Tages  zu 
reden  begannen.  Es  gab  einige  Boshafte  an  der  Tafel,  die  allen 
Erschütterungen  der  Hausfrau  eine  unbegrenzte  Dickfelligkeit  ent- 
gegenbrachten und  es  ihr  auch  diesmal  gegönnt  hätten,  mit  ihrem 
nicht  mehr  fraglichen  Unglück  in  der  Gesellschaft  des  Herrn 
Quitzau  allein  zu  bleiben.  Doch  gutmütig  reichte  eine  plappernde 
alte  Dame  Frau  Schindler  eine  Bemerkung  über  den  Tisch  hin- 
über, die  zwar  nichts  weiter  als  eine  teilnehmende  Feststellung 
für  das  aufreibende  mahlzeiten-  und   lebensstörende  Dasein  einer 
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Pensionsinhaberin  enthielt,  aber  immerhin  der  Haken  wurde,  an 
den  sich  nun  alsbald,  durch  manche  Zwischenfrage  aneinander- 
gegliedert  und  durch  eifernde  Ausrufe  gestrafft,  eine  Kette  von 
stoßweis  enthüllenden  Sätzen  schloss,  die  über  den  Grund  der 
Verspätung  breiten  Aufschluss  gab. 

Frau  Emma  erzählte,  Herr  Quitzau  saß,  hie  und  da  mit  einer 
Verbesserung,  mit  einer  Farbe  und  einem  Kennwort  einspringend, 
dabei  und  Selma  hörte,  die  roten  Augen  auf  das  Tischtuch  ge- 
senkt, der  Spannung  zu. 

Die  Sache  war  die,  dass  Frau  Schindler  am  Morgen  nach 
ihrer  Tat  im  vierten  Stock  vor  dem  Rembrandtheiligtum  eine 
kleine  künstlerische  Andacht  verrichten  wollte.  (Sie  tat  dies  in 
der  Regel,  indem  sie  sich  mit  den  Worten  „Das  ist  wirklich  Prima" 
auf  das  weiche  Sopha  des  Kunstsalons  niederließ.)  Als  sie 
eintrat,  gewahrte  sie  rechtzeitig,  dass  das  Bild  an  der  Wand  fehlte. 
Mit  einem  liebenswürdigen  Glückwunsch  zu  dem  Verkauf  begab 
sie  sich  in  das  artige  Zimmerchen,  in  dem  Herr  Quitzau  wichtiges 
denkend  und  schreibend  an  einem  hohen  Stehpult  arbeitete.  Der 
nahm  den  Glückwunsch  wie  einen  freundlichen  Scherz  entgegen, 
wurde  aber  gleich  darauf,  als  Frau  Schindler  von  dem  leeren 
Fleck  im  Salon  berichtete,  heftig  emporgepeitscht,  stürzte  in  die 
Ausstellung,  wo  einzig  eine  merklich  dunklere  Stelle  auf  der  ver- 
schossenen Stofftapete  als  Erinnerung  an  das  Meisterwerk  zurück- 
geblieben war,  brach  nach  einer  sprachlosen  Minute  mit  einem 
bestürzten  „Gestohlen"  zusammen,  fand  aber  erstaunlich  rasch 
eine  fatalistische  Fassung. 

Eine  höfliche  Aufregung  wallte  über  die  Tafel,  als  Frau 
Schindler  geendet  hatte.  Man  wollte  mehr  wissen,  man  schleu- 
derte die  Fragen  und  Vermutungen  bündelweise  von  sich.  Frau 
Schindler  strahlte  und  äußerte  keinen  bestimmten  Verdacht,  doch 
ahnten  alle,  dass  der  Spürsinn  der  menschenkundigen  Frau  eine 
Fährte  gefunden  haben  musste,  als  sie  auf  wiederholtes  Drängen 
neugieriger  Frager  die  Andeutung  gab,  „ausgeschlossen  sei  es 
nicht,  dass  man  den  frechen  Dieb,  der  vor  dem  guten  Namen 
des  Hauses  nicht  zurückgescheut  sei,  erwische",  bei  welchen  Worten 
sie  sich  in  der  Voraussicht  eines  neuen  Erfolgs  ihrer  Einsicht  und 
Rechtlichkeit  triumphierend   erhob   und   in  eifrigem  Gespräch  mit 
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dem  sichtlich  kleinmütigeren  Quitzau  den  Saal  verließ,  indes  sich 
Selma,  die  schweigsame  Tochter,  vergrämt  hintendreinschob. 

Der  Nachmittag  kam  und  mit  ihm  kam  ein  Trio  von  heim- 
lich geschäftigen  Menschen,  die  unter  der  Anführung  des  ruhigen, 
bärtigen  Mannes  im  Gehrock  allerlei  ernste  Untersuchungen  an- 
stellten, die  Schlosser  an  den  Türen  des  Quitzauschen  Ladens 
betasteten,  die  Fenster  beguckten,  Maße  von  den  Räumen  nahmen, 
einander  im  Hofe  auf  die  Schultern  kletterten,  um  festzustellen, 
ob  man  von  dort  aus  einsteigen  könne,  die  Keller  und  die 
entlegensten  Räumlichkeiten  des  Hauses  besuchten  und  sich 
dann,  ohne  die  Gäste  in  den  Zimmern  zu  belästigen,  nach  den 
Schlafstellen  der  Dienstboten  verfügten,  wo  unter  gebrummten 
Bemerkungen,  die  weder  für  das  Ohr  des  Herrn  Quitzau,  noch 
der  Frau  Schindler  und  des  toten  Rembrandt  bestimmt  waren, 
unter  dem  Gelächter  der  Polizisten  und  der  übungsgemäß  ver- 
dächtigten armen  Teufel,  die  in  der  Pension  Schindler  Schuhe 
und  Kleider  putzen,  Zimmer  säubern,  kochen  und  aufwarten 
mussten,  jede  Strohmatratze  abgegriffen,  jede  alte  Pappschachtel 
aus  ihrer  Verstaubtheit  gerissen  und  jede  vergessene  und  modernde 
Rumpelkammer  nach  dem  kleinen  Bildchen  durchstöbert  wurde. 
Um  der  Sache  ein  Ende  zu  machen,  verteilten  sich  hierauf  die 
Polizisten  paarweise  auf  den  Stockwerken,  um  die  Treppen- 
verwalterinnen über  die  Gäste  zu  befragen. 

Auch  dieses  Verfahren  ergab  nicht  viel. 

Zu  später  Stunde  war  tags  zuvor  mit  vielen  Koffern  die 
reiche  Familie  Franetzki,  ein  Ehepaar  mit  einer  jungen  Tochter, 
das  im  ersten  Stock  vier  Zimmer  bewohnt  hatte  und  selten 
an  der  Tafel  erschienen  war,  nach  Süddeutschland  abgereist. 
Das  junge  Fräulein  war,  wie  sich  der  Ladendiener  zu  erinnern 
glaubte,  noch  gegen  Abend,  wie  schon  oft,  in  der  Ausstel- 
lung gewesen.  Der  Polizeikommissär  legte  weder  dieser  noch 
einer  andern  Mitteilung,  wonach  einer  seiner  Leute  im  vierten 
Stock  des  Hauses  auf  eine  mit  einem  Vorhängeschloss  versperrte 
Zimmertüre  gestoßen  sei,  eine  besondere  Bedeutung  bei,  fühlte 
sich  aber  doch  im  Laufe  der  anschließenden  Beratung  mit  Frau 
Schindler  und  Herrn  Ouitzau  verpflichtet,  nach  der  Familie  Franetzki 
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und  der  versperrten  Zimmertüre  zu  fragen.  Über  die  Franetzkis 
gab  Frau  Schindler,  die  bei  der  Erwähnung  des  Vorhängeschlosses 
im  vierten  Stock  eine  freudige  Atemlosigkeit  schlecht  verbarg, 
wohlwollende  Auskunft.  Ein  Verdacht  gegenüber  so  vornehmen 
Herrschaften,  die  seit  langem  alljährlich  zu  mehrwöchigem  Auf- 
enthalt bei  ihr  vorsprächen,  sei,  wenn  man  überhaupt  dergleichen 
nur  in  den  Mund  nehmen  dürfe,  unsinnig  und  töricht.  Was  Martin 
Jochner,  ihren  Pensionär  im  vierten  Stock  angehe,  so  habe  sie 
die  Türe  seines  Wohnzimmers  heute  Vormittag  —  zufällig  un- 
mittelbar vor  der  Entdeckung  des  Diebstahl  —  eigenhändig  durch 
ein  Vorhängeschloss  versperrt,  um  den  jungen,  „etwas  merkwür- 
digen" Mann,  der  ihr  seit  vierzehn  Tagen  den  Betrag  für  Miete 
und  Kost  schulde  und,  wie  ihr  bekannt  sei,  in  wenigen  Tagen 
die  Stadt  verlassen  wolle,  zu  zwingen,  seinen  Verbindlichkeiten 
nachzukommen.  Es  sei  dies  ein  Verfahren,  das  sie  leider  Gottes 
bisweilen  anwenden  müsse.  „Unsereiner  verdient  das  bisschen 
Geld  nicht  leicht.    Man  macht  halt  so  seine  Erfahrungen." 

Der  Polizeikommissär  nickte  und  beantwortete  die  Erklärung 
des  Vorhängeschlossverfahrens  mit  einem  in  Staunen  und  Grauen 
gespaltenen  Blick  auf  die  radikale  Geschäftsfrau. 

Die  lauerte  auf  die  Wirkung  ihrer  Worte. 

Zögernd  nahm  der  Beamte,  der  in  der  Richtung,  die  man 
ihm  aufzwingen  wollte,  mit  gar  nicht  zuversichtlichen  Schritten 
marschierte,  das  Wort:  „So  ist  der  Herr  gegenwärtig  ohne  Mittel?" 

Frau  Schindler  zuckte  harmlos  die  Achseln  und  meinte  sanft: 
„Es  scheint  wohl  so  .  .  ." 

„Und  woher  wissen  Sie,  dass  der  Herr  abreisen  will?" 

Die  Frage  klang  drohend  und  beinahe  argwöhnisch. 

„Vor  zwei  Tagen  ließ  sich  Herr  Jochner  einen  großen,  neuen 
Koffer  kommen.  Das  Dienstmädchen  vom  vierten  Stock  weiß 
mehr  davon." 

Frau  Schindlers  Stimme  war  glasig  und  spitz,  fast  kalt  em- 
pört, und  der  Polizeikömmissär  musste  jetzt  vorwärts  gehen  und 
von  dem  Dienstmädchen  manches  vernehmen,  aus  dem  sich  ein 
leichtmaschiges,  dünnes,  aber  hübsches  Netzchen  weben  ließ,  an 
dem  nun,  da  es  einmal  da  war,  von  verschiedenen  Personen, 
Austrägern,  Türstehern,  Dienerinnen  und  Küchenmägden,  die  noch 
vor  einer  Stunde   nicht  das  geringste  über  den  Dieb  und  über 
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irgendwelche  auffallende  Beobachtungen  zu  sagen  gewusst  hatten, 
gewoben  wurde.  Im  Vorraum  der  Ausstellung  wurde  ein  größeres,  in 
einem  derben  Beingriff  stehendes  Messer  in  einer  ledernen  Scheide 
gefunden.  Es  stellte  sich  später  heraus,  dass  es  einem  Tapezierer 
gehörte,  der  am  Tage  des  Diebstahls  im  Laden  gearbeitet  hatte, 
aber  die  Dienstmagd  vom  vierten  Stock  glaubte  das  Messer  ohne 
Besinnen  als  das  Eigentum  des  verdächtigten  Herrn  zu  erkennen, 
in  dessen  Zimmer  zwei  andere  Mädchen,  die  im  fünften  Stock  in 
den  Dachstuben  schliefen,  in  der  vergangenen  Nacht  ein  kurzes 
Geräusch  wie  von  Hämmern  und  Nageln  gehört  haben  wollten. 
Der  Ladendiener  des  Herrn  Quitzau  wusste  sich  plötzlich  auf  das 
bestimmteste  zu  erinnern,  dass  Jochner  in  den  letzten  zehn  Tagen 
jeweils  zwischen  sechs  und  sieben  Uhr  abends  häufig,  von  der 
Treppe  aus  und  nicht  durch  den  Laden,  die  Ausstellung  besucht 
habe,  und  ein  Türsteher,  ein  dickköpfiger,  dummer  Bursche  ent- 
sann sich  genau,  dass  Jochner  gestern  abend,  als  er  sich  gerade 
in  der  Halle  zu  schaffen  gemacht  habe,  aus  der  Ausstellung  ge- 
schlichen wäre  und  scheu  und  erschrocken,  ohne  seinen  Gruß  zu 
erwidern,  die  Treppe  hinaufgelaufen  sei.  Er  habe,  wie  es  ihm 
schiene,  eine  große  Mappe  oder  ein  verschnürtes  Paket  an  sich 
gedrückt.  Von  der  Schwatzhaftigkeit  des  Türstehers,  hinter  dem 
sie  nicht  zurückstehen  wollten,  angeregt  und  angesteckt,  beeilten 
sich  nun  auch  die  anderen,  Beiträge  zu  dem  Verdacht  zu  liefern. 
Ein  emsig  werkender  Kobold  schob  das  rothaarige  Mädchen,  das 
Jochners  Bedienung  im  Speisesaal  besorgte,  in  das  Quitzausche 
Arbeitszimmer,  wo  sie  darüber  berichtete,  dass  der  Student  schon 
seit  zehn  Tagen  kaum  mehr  etwas  gegessen  habe,  sehr  zerstreut, 
aufgeregt  und  geistesabwesend  am  Tisch  gesessen  und  endlich 
ganz  ausgeblieben  sei.  Den  Herren,  bei  denen  sie  sich  nach  ihm 
erkundigt  hätte,  habe  er  mitgeteilt,  dass  er  ins  Examen  gehen 
werde.  Diese  entlastende  Erklärung  wurde  aber  nur  zu  rasch 
überhört  und  vergessen,  als  schließlich  noch  von  dem  Türvor- 
steher, den  Aufwärterinnen  und  anderen  Händen  vorwärtsgepufft, 
ein  fast  blödes  altes  Weib  mit  nassen  Händen  und  feuchter 
Schürze  erschien,  eine  Aufwaschfrau,  die  den  Mägden  verraten 
hatte,  dass  sie  vor  drei  Tagen,  als  sie  vor  Jochners  Türe  den 
Gang  scheuerte,  im  Zimmer  lautes  und  heftiges  Sprechen  gehört 
habe.    Vor  dem  Polizeikommissär  sagte  sie  in  ihrer  Bestürzung 
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etwas  von  einem  fremden  Manne,  der  unter  Drohungen  davon- 
gegangen sei,  während  ihm  Jochner  noch  nachgerufen  habe,  „dass 
etwas  geschehen  werde." 

Der  Polizeikommissär,  der,  wie  er  sagte,  über  Jochner  an- 
dere Erhebungen  anstellen  wollte,  verzeichnete  dies  und  anderes 
in  seinem  kleinen  Büchlein,  blieb  aber  dabei  nüchtern  und  unan- 
gerührt, bemerkte  am  Ende  der  langen  Verhandlungen  mit  Be- 
tonung, dass  man  bei  Beschuldigungen  von  unbescholtenen  Per- 
sonen vorsichtig  sein  müsse  und  ersuchte  Frau  Schindler,  weitere 
Entdeckungen  und  Ereignisse  schleunigst  zu  melden.  Dann  empfahl 
er  sich  und  ließ  das  Haus  Schindler,  die  eifernden  Dienstboten, 
welche  die  kargen  Trinkgelder  des  Studenten  immer  als  eine  Be- 
leidigung empfunden  hatten,  die  erhitzte  Herrin  des  Hauses,  die 
schon  seit  einem  halben  Jahr  mit  Verdruss  bemerkt  hatte,  dass 
die  demütigen  Hundeaugen  Fräulein  Seimas  mit  Wohlgefallen  und 
mit  flehentlicher  Anbetung  auf  Martin  Jochner  ruhten,  und  Herrn 
ErnstQuitzau,  der  den  Verhandlungen  ohneTemperament  beigewohnt 
und  sich  ausgeschwiegen  hatte,  in  einem  stillen  Fieber  zurück. 
Frau  Schindler  aber  sah  man  gleich  darauf  nach  dem  Garten- 
häuschen hinterm  Haus  schreiten,  in  dem  Selma  mit  feuchten 
Wangen  an  einer  Häkelarbeit  saß.  Dort  erzählte  sie  der  Tochter, 
die  keinen  Einwand  wagte,  was  sich  ergeben  habe  und  schloss 
mit  den  Worten:  „Und  diesen  Menschen  hab'  ich  in  meinen  Fa- 
milienkreis ziehen  wollen.  Jetzt  weiß  ich,  warum  er  meine  Ein- 
ladungen ausgeschlagen  hat." 

Selma  aber  starrte  bekümmert  auf  die  blühenden  Beete  mit 
den  Tulpen  und  Stiefmütterchen,  auf  denen  die  Blumen  fröhlich 
und  dicht  standen,  auf  den  rotweißen  Apfelbaum,  darum  die  Mai- 
sonne goldenen  Glanz  wob,  und  auf  den  kleinen  Springbrunnen,  in 
dem  die  Strahlen  des  blauen  Himmels  glitzerten. 

Und  so  klar  und  rein  wie  über  dem  Garten  der  Pension 
Schindler  lag  der  herrliche  Maitag  über  den  Straßen  der  weiten 
Stadt,  über  den  stillen  Winkelgassen  und  ihrem  hohen  Gemäuer, 
über  den  breiten  lebendigen  Wegen,  auf  denen  die  Menschen  und 
Wagen  in  der  neuen  Sonne  dahinzogen,  und  über  dem  alten  Bau 
in  grünen  Bäumen,  den  kurz  vor  sechs  Uhr  abends  Martin  Jochner 
als  neuer  Doktor  der  philosophischen  Fakultät  verließ. 

568 


Als  er  nach  vierstündigem  Examen  aus  dem  schattigen  Sälchen 
ins  Freie  kam.  griff  er  sich,  von  dem  Sonnengefunkel  und  dem 
Farbenglanz  geblendet,  nach  der  müden  Stirne,  unfähig  etwas  anderes 
auszudenken,  als  dass  nun  wiederum  ein  Stückchen  seiner  Lebens- 
arbeit, das  sich  in  dem,  was  er  noch  vollbringen  musste,  winzig 
genug  ausnehmen  würde,  gerundet  sei.  Und  eine  so  wenig  stolze 
und  hochgemute  Haltung  bemächtigte  sich  seiner,  dass  er  beinahe 
mit  gebeugtem  Haupt  dahinschritt  und  vor  lauter  Versonnenheit 
darauf  vergaß,  den  Hut,  den  er  noch  immer  in  der  Hand  trug, 
aufzusetzen,  was  dem  jungen  hochgewachsenen  Manne  in  den 
pendelnden  Frackschößen  verschiedene  verwunderte  Blicke  eintrug, 
er  endlich,  sich  der  uneleganten  Feierlichkeit  seiner  Er- 
scheinung, des  Augenblicks  und  verschiedener  Pflichten  bewusst 
werdend,  an  einer  Ecke  einen  Wagen  bestieg  und  eine  Straße  am 
Stadtrande  als  Ziel  nannte  Erst  die  wohlige  Kühle  der  Fahrt  und 
das  weiche  Polster  verschafften  ihm  eine  behagliche  Muße  freu- 
digerer Nachdenklichkeit.  Fr  sah  noch  einmal,  wie  sich  der  alte 
Herr  an  der  Spitze  des  grünen  Tisches,  an  dem  er  einen  halben 
Tag  als  Kandidat  sen  hatte,   erhob   und  ihm  im  Namen  der 

Fakultät  verkündete,  dass  er  sein  Examen  „summa  cum  laude" 
bestanden  habe,  er  horte  nochmals,  wie  die  Professoren  hierauf 
freundlich  durcheinandermurmelten  und  ihm  Glück  wünschten, 
spürte  nochmals,  wie  man  ihm  auf  allen  Seiten,  indes  sich  das 
Zimmer  um  ihn  drehte,  die  Hand  schüttelte.  Es  waren  Minuten 
einer  kurzen  Wallung  von  Rührung  und  Dankbarkeit  gewesen, 
die  bei  ihm,  der  schon  als  Knabe  in  eine  harte  und  lieblose  Zeit 
ohne  Eltern  und  ohne  Geld  gekommen  und  darum  zäh  und  bei 
allem  Ehrgeiz  gleichmütig  und  unempfindlich  geworden  war,  nicht 
dauern  konnten  Zu  lange  hatte  er  sich  als  mittelloser  Student 
mit  erbettelten  Unterstützungen,  mit  kleinen  Einnahmen  aus  Lehr- 
stellen und  allen  erdenklichen  Frohnarbeiten,  zu  lange  hatte  er 
sich  wie  ein  Abenteurer  mit  zusammengebissenen  Zähnen  durch- 
geschlagen, um  nicht  den  kleinen  Erfolg  als  das  erwartete  gute 
Ende  seiner  mühseligen  akademischen  Lehrjahre  zu  betrachten, 
Jahre,  aus  denen,  wie  er  wusste.  ein  unbeugsamer  Kampftrotz  in 
die  Zukunft  hinüberleiten  würde. 

Die  Straße,  in  die  der  Wagen  einbog,  weckte  Martin  Jochner 
aus  diesen  Grübeleien.     Er  ließ  halten,   befahl   dem    Kutscher  zu 
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warten,  ging  rasch  an  einigen  Häusern  entlang  und  trat  in  eine 
graue,  einsam  stehende  Villa.  —  Als  er  wieder  in  den  Wagen  stieg, 
hielt  er  eine  Brieftasche  in  der  Hand.  Und  in  dieser  Brieftasche, 
deren  Inhalt  er  sorgsam  überzählte,  befanden  sich  tausend  Mark 
in  kleinen  Banknoten,  das  Geschenk  einer  sonderbaren  alten  Frau, 
die  seinen  Familiennamen  trug,  einer  mürrischen  reichen  Ver- 
wandten, die  sich  vordem  trotz  mancher  Briefe  niemals  herbei- 
gelassen hatte,  ihm  unter  die  Arme  zu  greifen,  aber  sich  in  der 
Laune  gefiel,  ihm  auf  den  Tag  seines  Doktorexamens  jenen  für 
ihren  Geiz  unverhältnismäßig  hohen  Betrag  zu  stiften.  Jochner 
hatte  mit  der  merkwürdigen  halbtauben  Alten,  die  hoch  in  den 
Achtzigern  war,  nur  wenige  Worte  gewechselt.  Als  er  eintrat,  saß  die 
mürbe  Greisin  in  ihrer  kranken  Verfallenheit  wie  immer  bei  ge- 
schlossenem Fensterladen  in  ihrem  Lehnstuhl,  kaum  fähig,  dem 
jungen  Menschen  die  schon  kalte  Hand  zu  reichen.  Jochner  riss 
sich  zusammen,  um  in  der  trägen  Luft  des  dumpfen  Zimmers 
einige  Redensarten  der  Dankbarkeit  zu  finden.  Die  Ordensschwester 
gab  ihm  bald  heimlich  ein  Zeichen  und  hastig  schloss  er  wieder 
die  Türe  des  stillen  Hauses,  in  dem  alles  auf  den  Tod  wartete, 
hinter  sich  ab,  froh,  in  der  freien  Luft  die  Trübseligkeit  der  schwer- 
fälligen Unterhaltung  von  sich  abschütteln  zu  können  und  froh 
über  das  Geld  der  alten  Frau,  das  ihn  aus  der  Pein  kleiner  Schulden 
erlöste.  Hatten  ihm  doch  in  den  letzten  zwei  Monaten,  in  denen 
er  heiß  und  rastlos  über  den  Büchern  saß  und  das  qualvolle 
Unterrichten  begriffsstutziger  Gymnasiasten  einstellen  musste,  die 
paar  Leute,  denen  er  Geld  schuldete,  mit  lächerlichen  Mahnungen 
zugesetzt,  was  ihn  zwar  so  wenig  beirrte,  dass  er  die  albernen 
Briefe,  die  schließlich  immer  häufiger  eintrafen,  nicht  einmal  las 
und  auch  ein  Schreiben  der  Frau  Schindler,  das  ihm  gar  von  der 
Post  überrreicht  wurde,  uneröffnet  zu  den  übrigen  legte,  indes 
diese  vergeblich  auf  ein  unterwürfiges  Gesuch  um  Aufschub  wartete. 
Wenn  sich  Martin  Jochner  bewusst  mit  solcher  Dickfelligkeit 
umgab,  so  war  neben  der  Aussicht  auf  die  tausend  Mark  noch 
mancherlei  daran  schuld.  An  einer  Privatschule  in  der  Stadt 
konnte  er,  falls  es  ihm  gefiel,  schon  wenige  Wochen  nach  dem 
Examen  eine  leidlich  einträgliche  Stelle  als  Lehrer  für  Literatur 
und  Kunstgeschichte  antreten.  Ein  Brief,  den  er  in  der  Tasche 
trug,  rief  ihn  sogar  mit  einem  europäischen  Professorengehalt  nach 
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einer  großen  deutschen  Kolonie  in  Brasilien,  und  überdies  hatte 
er  sich  zu  einer  Reise  gerüstet,  die  vielleicht  damit  enden  konnte, 
dass  alles  für  alle  Zeiten  ins  Gute  gewendet  war.  Und  dieser 
letzten  Möglichkeit  gedachte  er,  als  er  dem  Kutscher  mit  fester 
und  sicherer  Stimme  befahl,  eiligst  zum  Telegraphenamt  zu 
fahren.  Und  dort  schrieb  er  mit  entschlossener  Hand  ein  längeres 
Telegramm  an  Fräulein  Mia  von  Franetzki,  die  es  auf  der  Post 
des  ausländischen  Kurortes,  an  dem  sie  heute  mit  ihren  Eltern 
angekommen  war,  in  Empfang  nehmen  sollte,  wie  er  mit  ihr 
gestern  Abend  im  Kunstalon  des  Herrn  Quitzau  verabredet  hatte. 
Und  während  er  sein  glückliches  Examen  meldete  und  ankündete, 
dass  er  am  nächsten  Tag  mit  dem  Eilzug  nachkommen  würde, 
sah  er  sich  schon  im  Geiste  vor  die  erstaunten  Eltern  hintreten, 
seine  Werbung  um  das  lebhafte  und  fast  noch  kindliche  Mädchen 
vorbringen,  sah  er  sich  schon  von  Mia,  die  ihn  noch  gestern  einen 
lieben  Romantiker  schalt,  umarmt  und  alle  die  Heimlichkeiten  und 
Gefahren  der  vergangenen  Tage  ausgelöscht.  Wie  ein  einziges  großes 
Leuchten  lag  diese  Reise,  die  erste  große  Reise  seines  Lebens  vor 
ihm,  wie  eine  lange  heitere  Freude,  die  das  Tor  zu  einem  neuen 
Dasein  ohne  gemeine  Lohnarbeit  und  Kargheit  sein  sollte.  Ihm  war 
es  wie  einem,  der  endlich  nach  einer  langen  Wanderung  in  grauen 
Tagen  einen  sonnigen  Morgen  vor  sich  hat,  wie  einem,  der  viele 
Jahre  gedarbt  und  gehungert  hat  und  endlich  die  hart  gewordene 
Hand  ausstrecken  darf,  um  Glück,  Wohlstand,  Liebe  und  Freude 
an  sich  zu  reißen.  Mitten  in  der  unerhörten  Plage  der  ver- 
gangenen Wochen  war  er  diesem  Mädchen  begegnet,  einem  Luxus- 
geschöpf, das  nichts  von  der  Derbheit  des  Lebens  wusste  und  das 
immer  in  einem  glänzenden  und  warmen  Lichte  dahingewandelt  war. 
Ein  Zufall  hatte  sie  aneinandergeführt,  Fragen  und  Plaude- 
reien, wie  sie  zwischen  Menschen,  die  unter  einem  Dache  wohnen, 
so  oft  ausgetauscht  werden,  ohne  dass  jemals  in  der  glatten  Be- 
wegung der  Unterhaltung  ein  Wort  fällt,  das  in  dem  anderen  auf- 
brennt und  ihm  hell  macht.  In  demselben  Räume,  in  dem  der 
scheinbar  gestohlene  Rembrandt  hing,  hatte  Jochner  zum  ersten 
Male  die  junge  Dame,  die  an  jenem  Tage  gelangweilt  im  Hause 
umherging,  vor  den  Kopien  der  Galeriebilder  angetroffen  und  Ge- 
legenheit gehabt,  zuvorkommend  einige  Erklärungen  abzugeben. 
Bald  darauf  sahen  sie  sich  in  der  nahen  Gemäldegalerie,  wo  er 
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ihr  von  der  himmlischen  Anmut  italiänischer  Madonnen,  von  der 
krausen  und  herben  Phantasie  der  treuherzigen  alten  Maler  und 
von  der  Glut,  der  Pracht  und  den  Taten  der  Menschen  und  Zeiten 
auf  den  Bildnissen  der  Venezianer  und  Niederländer  erzählte  und 
dabei  von  einer  Lust  und  einem  Vergnügen  am  Reden  und  Deuten 
ergriffen  wurde,  die  ihm  wohl  zu  Gesicht  stand  und  viel  Echtes 
und  Durchdachtes  aus  ihm  herausförderte.  In  dem  Mädchen,  das 
den  Studenten  gerne  reden  hörte,  klang  manches  wieder,  erwachte 
vielerlei,  wodurch  der  Spaziergang  durch  die  Welt  farbiger  und 
reicher  zu  werden  versprach.  Möglich,  dass  sie  selbst  kaum  etwas 
davon  gewahrte,  wie  sie  mit  Jochner  zu  spielen  begann,  indes 
ihn  schon  in  schlaflosen  Nächten  gewagte  Träume  besuchten  und 
indes  er  sich  tiefer  und  tiefer  in  dem  Gedanken  verwühlte,  in 
dem  blonden,  tändelnden  Lichtkind  sein  Schicksal  zu  sehen. 

So  wurde  Martin  Jochner,  der  harte  und  unschmiegsame,  ein 
verliebter  Mann  und  ohne  dass,  wie  bei  anderen  Liebesleuten,  ein 
jäher  Ausbruch  erfolgt  wäre,  wurde  Mia  von  Franetzki  mehr  von 
der  ernsten  und  fast  düsteren  Verliebtheit  Jochners  und  seiner  ge- 
raden Entschlossenheit  als  von  der  eigenen  unklaren  Neigung  be- 
zwungen, nach  und  nach  die  willige  Vertraute  seiner  geheimsten 
Wünsche.  Sie  ließ  es  geschehen,  wenn  er  sich  das  Leben  an 
ihrer  Seite  ausmalte,  sie  drückte  ihm  schweigend  und  zärtlich  die 
Hand,  wenn  er  davon  sprach,  dass  er  über  alle  Mauern  und 
Stufen  springen  werde,  um  sie  in  seinen  Besitz  zu  bringen  und 
sie  widerstrebte  nicht,  als  er  schließlich  in  gutem  Glauben  an  das 
Gelingen  Strich  um  Strich  an  dem  Werbungsplan  zeichnete,  wenn 
sie  ihn  auch  vorläufig  von  jeder  Begegnung  mit  ihren  unnahbaren 
alten  Eltern,  deren  einziges  und  spätes  Kind  sie  war,  fernhielt 
und  diese  Zaghaftigkeit  mit  einer  vorübergehenden  Kränklichkeit 
und  Verstimmung  ihrer  weißhaarigen  Mutter  entschuldigte.  Ihre 
großen  Augen,  in  denen  die  blauen  Sterne  ruhig  schwammen, 
waren  dann  bittend  zu  Boden  gesenkt  und  Martin  Jochner  brachte 
es  nicht  über  sich,  ihr  einzugestehen,  wie  er  darunter  leide,  dass 
er  sich  vor  ihren  Eltern  verstecken  müsse. 

So  waren  die  Tage  dahingegangen. 

Martin,  der  nicht  viel  vom  Weibe  wusste,  kaum  so  viel,  wie 
jeder  andere  seiner  Art,  der  sich  nicht  verschwenden  will  und  sich 
nach   der  ersten   ungestümen    Enttäuschung  verschließt,   schaute 
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stillselig  vor  sich  hin  und  trug,  so  oft  er  von  ihr  kam,  eine  neue 
Zuversicht  mit  sich,  die  Gewissheit,  dass  er  durch  einen  Zauber- 
griff des  Schicksals  in  eine  neue  glückselige  Jugend  gehoben  und 
bald  die  Welt  von  oben  betrachten  könne.  Seine  Liebe  zu  dem 
fremden,  andersgearteten  .Wadchen,  das  für  alle  Schilderungen 
seiner  dunklen  und  unsonnigen  Lebenswege  nur  ein  Lächeln  hatte, 
wurde  sein  Gebet  um  Befreiung  aus  aller  Armsäligkeit,  und  wenn 
sie  in  ihrer  blinkenden  Schönheit,  im  Schmuck  ihrer  zartfarbigen 
Kleider  strahlend  und  blühend  wie  eine  seltene  kostbare  Blume, 
über  die  noch  kein  Staub  und  kein  Regen  gekommen  war,  vor 
ihm  stand,  wenn  sie  duldete,  dass  er  sie  leise  an  sich  zog,  dann 
floss  eine  namenlose  Sehnsucht  nach  Glück  über  ihn,  er  zitterte 
vor  Wonne  und  Erwartung  wie  ein  Kind  und  sah  es  nicht,  dass 
die  blauen  Augensterne  des  Mädchens  in  ängstlicher  Scheu  zuck- 
ten. Nur  der  Gedanke,  dass  er  sie  für  kurze  Tage  nicht  mehr 
sehen  sollte,  trieb  ihm  eine  heiße  und  dunkle  Verzweiflung  auf 
die  Stirne. 

Aufatmend  blieb  Martin  Jochner,  als  er  aus  dem  Telegraphen- 
amt wieder  auf  die  summende  Straße  hinaustrat,  eine  kleine  Weile 
stehen.  Er  gedachte  Mias  letzten  Grußes,  sah  wieder,  wie  die 
dicke  Frau  Schindler  an  den  hell  im  nächtlichen  Straßenlicht 
stehenden  Wagen  vor  dem  Haus  trat,  um  der  Mutter  seiner 
Geliebten  einen  Strauß  roter  Nelken  zu  überreichen,  während 
Mia,  seine  Mia,  den  Hut  mit  den  weißen  Federn  bewegte,  mit  den 
Augen  über  die  obersten  Fensterreihen  hinglitt,  an  ihrem  großen 
Hut  rückte  und  dann  mit  einer  nur  ihm  verständlichen  kurzen 
Bewegung  den  rechten  Arm  hob.  Martin  schien  es  fast,  als  sei 
diese  schnelle  Geberde  noch  ein  bedeutsames  Flehen  gewesen. 
„Fürchte  nichts,  fürchte  nichts!"  hatte  er  vor  sich  hingeflüstert, 
und  der  offene  Wagen  mit  den  wippenden  Federn  war  auf  der 
schimmernden  Straße  davongerollt. 

Als  Martin  Jochner  um  sieben  Uhr  abends  seine  Türe  ver- 
schlossen fand,  begab  er  sich  unter  den  hämischen  Blicken  der 
Dienstboten  zu  Frau  Schindler,  legte  zwei  Scheine  auf  den 
Tisch  und  schied,  nachdem  er  den  Schlüssel  bekommen  hatte, 
mit  der  barschen  Ankündigung,  dass  er  schon  morgen  das  Haus 
verlassen  werde.    Über  das  Gebaren  der  Hausfrau  verlor  er  kein 
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Wort.  In  seiner  Miene  aber  war  so  viel  verletzende  Verachtung 
und  Geringschätzung,  dass  es  Frau  Schindler  nicht  wagte,  sich  der 
Form  halber  mit  geschäftlichen  Grundsätzen  zu  rechtfertigen.  Sie 
sprang,  als  Jochner  die  Glastüre  klirrend  hinter  sich  zugeschleudert 
hatte,  geschäftig  und  höhnisch  ans  Telephon,  um  das  Faktum, 
dass  Jochner  plötzlich  über  Geldmittel  verfüge,  in  einem  Wagen 
vorgefahren  sei  und  seine  Rechnung  bezahlt  habe,  der  Polizei 
kundzutun.  In  der  Morgenausgabe  eines  städtischen  Sensations- 
blättchens,  das  schon  um  Mitternacht  in  den  Kaffeehäusern  und 
Weinwirtschaften  ausgetragen  wurde,  stand  bereits  folgende  Notiz 
zu  lesen: 

„In  einer  vornehmen  Fremdenpension   unserer  Stadt,   in 
der  sich  auch  ein  Kunstverkaufsmagazin  befindet,  wurde  vor- 
gestern Abend,  wie  die  Polizei  berichtet,  ein  Gemälde  im  Werte 
von  über  100,000  Mark  entwendet.  Den  Nachforschungen  der 
Behörden  ist  es  zwar  bisher  nocht  gelungen,   den   Diebstahl 
aufzuklären,  doch  glaubt   die  Polizei   eine  Spur  zu   verfolgen, 
die  zur  Entdeckung  des  Täters  führen  dürfte." 
Martin  jochner,    der   die  Nacht   in   der   Gesellschaft   einiger 
Kameraden  verbracht  hatte,  kam  gegen  ein  Uhr  morgens  zerstreut 
nach  Hause,  wunderte  sich,   dass  der  Türsteher,   den  man  sonst 
durch  wiederholtes  Läuten  aus  dem  Schlafe  wecken  musste,  sofort 
zur  Stelle   und  anscheinend    noch    nicht   zu    Bette   gegangen  war 
und  fühlte  Lust,  den  Burschen,  der  ihn  dreist  vom  Kopf  bis  zum 
Fuße  musterte,  zu  ohrfeigen.  Dann   ging  er  mit  festen  Schritten 
auf  sein  Zimmer,  in  dem  alles  zum  Einpacken  aufgeschichtet  war 
und  nahm  sich  vor,  am  andern  Tage  beizeiten  das  Haus  zu  ver- 
lassen.    Ein  traumloser  Schlaf  kam  über  seine  Erschöpfung. 

Es  mochte  noch  nicht  sieben  Uhr  morgens  sein,  als  er  durch 
heftiges,  ungeduldiges  Klopfen  an  die  Türe  der  Schlafkammer  ge- 
weckt wurde.  Eine  fremde,  gewöhnliche  Männerstimme  rief  seinen 
Namen.  Ärgerlich  und  noch  vom  Schlafe  betäubt  schob  er  den 
Riegel  zurück  und  fragte,  was  die  absonderliche  Störung  zu  be- 
deuten habe.  Als  Antwort  streckte  sich  eine  grobe  Hand  mit 
einer  blauen,  schmierigen  Karte  durch  den  Türspalt.  Jochner  las 
einen  Namen,  unter  dem  das  Wort  „Kriminalkommissär"  stand, 
vernahm,  wie  die  Stimme  draußen  etwas  von  einer  Haussuchung 
sagte   und  ihn  um  sofortigen  Einlass  ersuchte.     Da  warf  er  sich 
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einige  Kleidungsstücke  über  und  öffnete,  überzeugt,  dass  ein  Irrtum, 
eine  Dummheit  der  Polizei  vorliege.  Und  als  ihm  der  Mann,  der 
mit  einem  andern  eintrat,  ein  Schriftstück  vorwies,  auf  dem  Joch- 
ners Namen  in  deutlichen  Buchstaben  zu  lesen  war,  als  ihn  die 
Beamten,  die  sich  fast  höflich  benahmen,  über  den  Diebstahl  im 
Hause  und  über  den  Verdacht  gegen  ihn,  „der  sich  durchaus  als 
unhaltbar  erweisen  könne",  .Mitteilung  machten  und  sich  anschick- 
ten, mit  ihrem  Handwerk  zu  beginnen,  als  er  erkannte,  was  man 
gegen  ihn  aus^esponnen  habe,  da  brach  er  nur  in  ein  kurzes, 
wütendes  Lachen  aus,  öffnete  selbst  alle  Kasten,  den  leeren  neuen 
Koffer,  auf  dessen  Inhalt  die  Polizisten  besonders  begierig  waren 
und  alle  Schubladen  und  Fächer,  in  denen  sich  Briefe  und  Auf- 
zeichnungen fanden.  Die  Männer  wendeten  sorgsam  jedes  Blatt, 
ließen  nichts  unberührt  und  empfahlen  sich  nach  zwei  Stunden, 
nicht  ohne  Jochner  die  Zusicherung  zu  geben,  dass  man  unter 
den  obwaltenden  Umständen  davon  absehen  werde,  ihn  in  Haft 
zu  nehmen,  woge  en  er  sich  zur  Verfügung  der  Behörden  bereit 
halten  müsse,  keinesfalls  verreisen  dürfe,  und  sich  nachmittags  zu 
seiner  Vernehmung  beim  Untersuchungsrichter  einzufinden  habe. 

Dort  wäre  er  wahrscheinlich,  da  er  über  die  Herkunft  seiner 
Geldmittel  glaubwürdigen  Aufschluss  zu  geben  vermochte  und 
auch  sonst  von  dem  Richter,  einem  besonnenen  Mann,  nicht  als 
Dieb  genommen  wurde,  kaum  verhaftet  und  ins  Gefängnis  ge- 
bracht worden,  wenn  er  sich  nicht,  als  es  sich  darum  handelte, 
über  seine  Beschäftigung  und  über  die  Verwendung  seiner  Zeit 
an  dem  Abend  des  Diebstahls  Gewissheit  zu  erhalten,  in  Wider- 
sprüche verwickelt  hätte,  und  wenn  er  sich  nicht,  als  ihm  der 
Richter  zusetzte,  in  seiner  Wut  zu  unsinnigen  Beschimpfungen  der 
Polizei  und  der  Behörden  verleiten  lassen  hätte.  Vor  demselben 
Richter  aber  beharrte  der  Türsteher  auf  seiner  Aussage,  dass  sich 
Jochner  in  der  letzten  Zeit  sehr  viel  und  gerade  an  dem  betref- 
fenden Abend  in  dem  Ausstellungsraum  der  Quitzauschen  Kunst- 
handlung zu  schaffen  gemacht  habe. 

Dennoch  besprach  sich  der  Staatsanwalt,  dem  der  Buchstaben 
J  zugeteilt  war,  mit  seinen  Kollegen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre, 
den  Doktor  Jochner,  der  seit  bald  einer  Woche  sitze  und  ernst- 
liche Anzeichen  schwerer  geistiger  Zerrüttung  zeige,  lieber  zu  ent- 
lassen.   Hätten  sich  doch  die  Mitteilungen  der  andern  Zeugen  als 
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unhaltbar  und  unsicher  erwiesen  uud  wäre  es  doch  gewagt,  die 
Anzeige  einzig  wegen  des  fehlenden  Alibibeweises,  den  der  offen- 
sichtlich durch  seine  Studien  überanstrengte  junge  Mensch  viel- 
leicht aus  Gedächtnisschwäche  nicht  zu  erbringen  vermöchte, 
aufrecht  zu  erhalten. 

In  seiner  engen  Stube  im  Untersuchungsgefängnis  saß  indessen 
Martin  Jochner,  dessen  Angelegenheit  längst  zum  Stadtgespräch 
geworden  war,  stier  und  stumpf  vor  einem  zierlichen  Schreiben 
auf  taubengrauem  Papier,  das  an  seine  Adresse  nach  der  Pension 
Schindler  gerichtet,  dem  Gericht  übergeben  und  ihm  eröffnet  aus- 
gehändigt worden  war.  Der  Untersuchungsrichter  hatte  den  Brief 
gelesen  und  sich  überzeugt,  dass  er  lediglich  den  Abschluss  eines 
mit  der  Strafrechtssache  nicht  zusammenhängenden  Liebeshandels 
des  jungen  Menschen  darstelle.  Er  trug  den  Stempel  eines  ausländi- 
schen Kurortes,  war  mit  M.  v.  F.  unterzeichnet  und  enthielt  in 
wenigen  Sätzen  die  Mitteilung,  dass  die  Schreiberin  vergeblich  auf 
das  Eintreffen  Jochners  gewartet  und  sich  in  diesen  Tagen  auf 
Wunsch  ihrer  Eltern  mit  einem  Verwandten  verlobt  habe,  was  sie 
zu  verzeihen  bitte.  Man  hatte  keine  Bedenken,  Jochner  diesen 
Brief  in  die  Hand  zu  geben. 

So  standen  die  Dinge,  als  im  linken  Flügel  der  Pension 
Schindler,  wo  auch  Herr  Quitzau  ein  Zimmer  bewohnte,  kurz 
vor  Mittag  Feuer  ausbrach.  Niemand  wusste,  woher  es  gekommen 
war.  Die  Flammen  griffen  schnell  um  sich  und  auf  Leitern  stieg 
die  Löschmannschaft  in  die  Fenster  ein,  um  zu  helfen,  warf  alles 
Bewegliche  auf  die  Straße  und  schlug  auch  im  Zimmer  Herrn 
Quitzaus  einen  festversperrten,  großen  Koffer  ein,  in  dem  zuerst 
Wäschestücke  und  endlich  ein  kleines,  gerahmtes,  dunkles  Ölbild 
zum  Vorschein  kam,  der  Rembrandt. 

In  der  Aufregung  der  Stunde  hätte  vielleicht  niemand  das 
Bild  erkannt,  mit  dem  ein  Feuerwehrmann  vorsichtig  auf  den 
Sprossen  der  Leiter  auf  die  Straße  stieg.  Aber  Selma  Schindler, 
die  mit  ihrer  lärmenden  Mutter  bei  den  Rettungsarbeiten  stand, 
schrie,  als  sie  den  Hebräer  mit  der  türkischen  Mütze  erblickte, 
laut  auf.  Quitzau  wendete  eine  kurze  Verstörung  rasch  ins  Freu- 
dige und  man  wagte  keine  Beschuldigung.  Doch  der  rätselhafte 
Vorfall  kam  wieder  in  die  Zeitung,  selbst  in  die  Auslandspresse. 
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Ein  armer  Kunstmaler  der  Stadt,  der  in  Italien  lebte,  erfuhr  da- 
von und  gab  bekannt,  dass  er  die  Studie  nach  einem  obskuren 
niederländischen  Schulbild  in  einer  kleinen  toskanischen  Galerie 
verfertigt  habe.  Quitzau  versuchte  feige  und  dumme  Ausreden. 
Allein  man  forschte  weiter  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  er  das 
Bild,  um  das  Geld  von  der  Versicherungsgesellschaft  zu  erhalten, 
auf  die  Seite  geschafft  habe.  Er  wurde  verhaftet  und  genau  einen 
Tag  später  ins  Gefängnis  geschafft,  nachdem  sich  dort  Martin 
Jochner  nach  einem  fürchterlichen  Briefe  an  das  Gericht,  der 
grauenvollsten  Abrechnung,  die  je  ein  Verzweifelter  mit  der 
Menschheit  hielt,  an  einem  wunderbaren  Maimorgen,  während  die 
Feierglocken  der  Frohnleichnamsprozession  über  die  Stadt  klangen, 
in  seinem  Stübchen  erhängt  hatte. 

oem 
NEUE  WIENER-ROMANE 

Wie  Georg  Hermann  mit  seinen  Erzählungen  von  „Jettchen  Gebert" 
und  „Henriette  Jacoby"  den  Berlinern  ihren  „Roman  vor  hundert  Jahren" 
gegeben  hat,  so  hat  ihn  nunmehr  den  Wienern  Hans  Hart  mit  seinem 
eben  bei  L.  Staachmann  in  Leipzig  erschienenen  Roman  „Liebesmusik" 
geschrieben.  Von  zwei  Liebenden  erzählt  das  Buch,  die  sich  verlieren 
und  im  Sturme  der  Leidenschaft  wiederfinden  und  die  mit  ihrer  Liebe 
das  Schicksal  eines  Dritten  besiegeln.  Die  Kühle  mondbeschienener 
Vorfrühlingsnächte  mit  all  ihrem  Sehnen  weht  aus  diesem  Buche. 
Johannisfeuer  glüht  und  weckt  den  Brand  in  den  Augen  und  den  Herzen 
zweier  Menschen,  die  sich  lieben  müssen.  Beethoven,  Nestroy,  Raimund, 
die  zwölfjährige  Fanny  Elssler  zeigen  sich,  und  mit  seinem  gewaltigen  „Sturm- 
iied"  und  seinem  Trauerquartett  greift  der  größte  Tonmeister  selber  ein  in 
das  Schicksal  seiner  Freunde.  Bald  leise  klagend,  bald  jubilierend  und 
jauchzend  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  die  Melodie  der  Liebesmusik. 
Allegro  und  Scherzo  wechseln  ab  und  gehen  bald  in  ein  wehmütiges  Adagio 
über.  Entsagung  fordert  das  Schicksal.  Aber  plötzlich  schwillt  die  Melodie 
in  einem  gewaltigen  Crescendo  an  und  das  Finale  klingt  aus  in  einem 
Triumph  der  ewig  beglückten,  jauchzenden  Liebe.  Meisterhaft  sind  Hardts 
Stil  und  Technik;  man  kennt  seine  Vorzüge  schon  aus  seinem  Hochschul- 
roman „Im  heiligen  Feuer"  vom  letzten  Jahre.  Hier  ist  alles  verfeinert. 
Der  objektive  Erzählerton  ist  einer  leisen  Ironie  gewichen  und  nur  vor  dem 
Schicksal  der  Liebenden  weicht  der  Dichter  ehrerbietig  zurück  und  lässt 
ihm  den  Gang,  den  es  sich  selber  vorgeschrieben. 

»  # 

* 

Dem  Wien  unserer  Tage  gehören  die  Gestalten  an,  von  denen  uns 
Felix  Saiten  in  seiner  „Olga  Frohgemut"  (S.  Fischer,  Berlin)  erzählt.    Des 
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Wiener  Gymnasiallehrers  Anton  Frohgemut  Tochter  ist  zur  Bühne  gegangen. 
Im  Sturme  hat  sie  sich  das  Herz  des  theaterfreundlichen  Wiens  erobert 
Abend  für  Abend  jubelt  man  ihr  vom  Parkett  und  von  allen  Rängen  des 
Theaters  zu;  wie  eine  Fürstin  fährt  sie  im  offenen  Wagen,  von  allen  um- 
jauchzt, durch  die  Stadt;  ihre  Lieder  und  ihr  Lob  sind  in  aller  Munde;  in 
jedem  vierten  oder  fünften  Schaufenster  sind  die  Bilder  von  Olga  Frohgemut 
ausgestellt.  Nur  in  einem  Hause  darf  ihr  Name  nicht  erwähnt  werden :  in 
dem  Hause,  in  dem  Olga  Frohgemut  ihre  Jugend  zugebracht  und  wo  sie 
der  Liebling  ihrer  Eltern  und  Geschwister  und  aller,  die  im  Hause  ein-  und 
ausgingen,  gewesen;  wo  früher  immer  ihr  Lachen  ertönt  und  alle  Gesichter 
aufgehellt  hat,  bis  zu  dem  Tage,  als  sie  dem  strengen  Vater  ihre  Sehnsucht 
nach  der  Bühne  gestand  und  deren  Befriedigung  nur  dadurch  ertrotzen 
konnte,  dass  sie  allem,  was  ihr  bis  dahin  wert  und  alles  gewesen,  also  auch 
dem  Hause  ihrer  Eltern,  den  Rücken  kehrte.  Den  klassischen  Philologie- 
professor Anton  Frohgemut,  der  seinen  Schülern  leuchtenden  Auges  von 
den  Herrlichkeiten  antiker  Kultur  erzählen  konnte,  hat  der  Maschinenbetrieb 
des  täglichen  Erziehungswerkes  in  Schule  und  Haus  abgestumpft  und  zum 
Schulmeister  gemacht,  und  alles,  was  Theater  hieß  und  sinnenfroh  war, 
dem  war  sein  Auge  feind.  Sein  eigen  Kind  galt  ihm  tot  von  dem  Tage  an, 
da  es  von  ihm  weg  zum  Theater  geflüchtet  war,  und  selbst  als  Olgas  Ruhm 
das  Tagesgespräch  der  Donaustadt  bildete,  verschloss  er  sich  vor  allem 
und  allen;  er  wollte  Herr  seines  Willens  bleiben,  selbst  wenn  es  um  den 
Preis  geschehen  musste,  um  seiner  für  ihn  verlorenen  ältesten  Tochter 
willen  auch  noch  die  Herzen  seiner  Frau  und  seiner  beiden  Jüngern  Kinder 
dahingehen  zu  müssen.  Aber  eine  andere  Wendung  nimmt  das  Schicksal, 
als  das  junge  Leben  nach  wenigen  Tagen  des  Kampfes  mit  dem  Tode  da- 
hinging; als  er  sehen  musste,  wie  ganz  Wien  um  sein  Kind  trauerte,  um 
sein  Kind,  das  er  verstoßen  und  immer  wieder  von  sich  gestoßen  hatte, 
obwohl  es  nicht  aufhörte,  um  seine  Liebe  zu  betteln.  Und  warum  verstoßen? 
Weil  ihr  die  elterliche  Stube  zu  eng  gewesen  und  sie  sich  hinausgesehnt 
hatte  in  die  weite,  weite  Welt.  Und  nun  hört  er  auf  einmal  wieder  Olgas 
Lachen,  sieht  ihre  lieben  Kinderaugen  bittend  zu  ihm  heraufschauen,  fühlt 
die  kleinen,  zarten  Finger,  die  ihn  neckisch  am  Barte  zupften;  aber  zu 
spät  erwacht  die  Liebe  in  ihm  und  wird  wieder  Herr  über  das  erstorbene 
Lebensgefühl. 

Auf  zwei  Hauptpersonen  sind  die  äußere  und  die  innere  Handlung 
verteilt:  auf  Vater  und  Tochter.  Leicht  hat  sich  dadurch  in  das  Ganze 
etwas  Loses  geschlichen  und  man  bedauert  es,  dass  Felix  Saiten,  der  sich 
mit  seinem  Soldatenstück  „Der  Gemeine"  als  ein  fähiger  Dramatiker  er- 
wies, sein  ausgezeichnetes  Motiv  nicht  für  die  Bühne  verwertet  hat,  denn 
dann  hätte  er  dieser  ungünstigen  Zweiteilung  unbedingt  ausweichen  müssen. 
Aber  vieles  entschädigt  dafür:  vor  allem  die  durchaus  gelungene  wienerische 
Grundstimmung  und  die  vornehme  kunstvolle  Sprache,  die  auch  gar  nichts 
mit  dem  Stil  gemein  hat,  in  dem  der  größte  Teil  der  heutzutage  erschei- 
nenden Erzählungsliteratur  geschrieben  ist. 

BERN  S.  L.  JANKO 

DOD 
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SCHAUSPIELABENDE 

Im  Dezember  gelangte  HD  Zürcher  Stadttheater  an  zwei  Abenden  das 
ppeMmna    BjörmsOUS    „L'bc-r   unsere   Kraft"  zur   Aufführung.     Aus  ver- 
schiedenen Zeiten  Stammen  die  beiden  Teile.    188.?  entstand  unter  dem  ge- 
nannten Titel  der  Zweiakter,  dessen  Inhalt  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
h  der  Menschlichkeil  des  Wunders  auf  religiösem  Gebiete 
bildet    Den  eigenartigen  StoH  hat  Björnson  mit  entschiedener  dramatischer 
Energie  angepackt  und  überaus  wirkungsvoll  durchgeführt.     Wie  von  Jesus 
.■gentlich  im  Evangelium  erzählt  wird,  dass  er  angesichts  des  Unglaubens 
an    gewissen  Orten,    ja    gerade    bei    denen,    die    ihn    besonders   gut   hatten 
kennen  sollen,  keine  Wunder  tat.  oder  -  wie  es  einmal  bei  Markus  heißt 
keine  Wunder  tun   konnte:  so  findet  der  Pastor  Sang  des  Dramas  das  Wir- 
kungagebiet  für  seinen   wunderkräftigen  Glauben  auch  nicht  da,  wo  seine 
lichkeit  eigentlich  ihren  stärksten   Zauber  hätte  ausüben  müssen:  bei 
den  Seinen.    Die  seif  Jahren   kranke  Krau  richtet   sich  zwar  unter  der  Sug- 
■onsinacht    ihres  Gatten    hin    und    wieder    auf:    aber    zu    einer    Heilung 
kommt  es  nicht;  sie.  aus  einem  alten  Zweiflergeschlecht,  hat  die  naive  Ur- 
sprünglichkeit  des  Glaubens  nicht,  und  ihre  beiden  Kinder,  Klias  und  Rachel, 
haben    in    der  Welt    draußen    ihren  Kinderglauben    verloren.     Und  so  leidet 
denn    Sang,    der    in    seinem    höchsten    ( ilauhensenihusiasmus  vom  Himmel 
schließlich  doch  auch  die  Wunderheilung  des  geliebten  Weibes  glaubt  herab- 
igen zu  können,    furchtbaren   Schiffbruch;    wohl  erhebt  sich  die  Kranke 
/u    einigen  Schritten    unter    der    .Wacht    von    Sangs    telepathisch    wirkender 
Kürbitte;  sie    blickt    noch  einmal  empor  zu  dem    sie    umfangenden  Gatten; 
dann    aber  bricht  sie  leblos  zusammen      Und  Sang,  eben   noch    umleuchtet 
wie  von  der  Kraft  aus  der  Motu-,  sinkt  tot  neben  ihr  nieder  mit  einer  zwei- 
felnder auf  der  Lippe     ..  Sbtt  das  war  ja  nicht  die  Absicht?  Oder  —  ? 
Oder 

Worin  besteht  die  Selbsttäuschung,  die  Überhebung  des  Pastors  Sang? 
Man  könnte  sagen:  dann,  dass  er  an  die  Einseitigkeit  der  Wunderkraft 
glaubt.  Nur  wenn  der  Glaube  bei  dem  Objekt  des  Wunders  gleich  stark 
ist  wie  bei  dem  Wundertäter:  nur  dann  wird  sich  der  Kreis  des  Wunders 
schließen.  Der  in  seinem  Glauben  wankend  gewordene  Pastor  Bratt,  der 
beredte  Wortführer  der  in  Sangs  Haus  zusammenkommenden  Geistlichen, 
operiert  einzig  mit  dem  Wort,  dass  „alle,  die  es  sahen,  glaubten"  ;  allein  er 
Übersieht,  wie  wenig  diese  Aussage  von  der  Wirkung  der  Wunder  Jesu 
letzten  Endes  zutrifft:  wie  gewaltig  war  um  Jesu  herum  die  Menge  derer, 
welche  die  von  den  Evangelien  gemeldeten  Wunder  auch  sehen  konnten 
und  trotzdem  nicht  glaubten!  Bratt  rechnet  fest  und  bestimmt  mit  der  All- 
gemeingültigkeit  des  Wunders  als  solchem,  mit  seiner  unbedingten  Über- 
zeugungskraft tür  alle  Lud  weil  er,  der,  so  gut  wie  die  meisten  seiner 
^mtsbrüder,  neben  der  heißen  Sehnsucht  nach  dem  Wunder  auch  die 
Skepsis  gegenüber  dem  Wunder  in  seiner  Seele  trägt,  alles  auf  die  eine 
Karte  setzt,  auf  die  einwandfreie  Heilung  der  Gattin  Sangs:  darum  bedeutet 
auch  der  Tod  der  scheinbar  Genesenen  und  das  Hinscheiden  des  Wunder- 
täters den  Zusammenbruch  seines  religiösen  Glaubens. 

Zum  Bühnenw  irksamsten,  was  man  sich  denken  kann,  gehört  der  zweite 
Akt  dieses  Dramas  von  1883:  der  Schrei  nach  dem  Wunder  als  dem  ret- 
tenden Prinzip,  dem  Siegel  auf  den  Glauben,  der  unbedingten  Garantie  einer 
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Macht,  die  nicht  von  dieser  Welt  ist  —  dieser  Schrei  ist  nach  allen  Regeln 
eines  mählich  anflutenden  und  bis  zum  gewaltigsten  Fortissimo  gesteigerten 
Crescendo  szenisch  instrumentiert.  Dann  tritt  die  Generalpause  atemlosester 
Spannung  und  Erwartung  ein,  und  es  erfolgt  der  jähe  Absturz  in  Tod  und 
Verzagtheit  und  Verzweiflung.    Das  ist  von  einem  hinreißenden  Effekt. 

Zwölf  Jahre  später  nahm  Björnson  das  Über  unsere  Kraft-Thema  noch- 
mals auf.  Wie  auf  religiösem  Boden  ein  Hinausgreifen  über  die  unserer 
Natur  durch  die  Natur  gesetzten  Schranken  dem  Dichter  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist,  so  will  er  nun  denselben  Beweis  auch  für  die  Stellung 
der  Einzelnen  gegenüber  dem  sozialen  Leben  führen.  Vier  Akte  braucht 
Björnson  diesmal.  Was  will  Pastor  Sangs  Sohn  Elias  unter  dem  aufreizenden, 
nicht  sowohl  führenden  als  verführenden  Einfluss  des  zum  agitatorischen 
Prediger  des  Proletariats  gewordenen  Bratt  erzwingen?  Eine  völlige  Um- 
kehrung der  sozialen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  durch  den  furchtbaren  Kontrast 
zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen,  zwischen  dem  kapitalistischen  Arbeit- 
geber und  dem  proletarischen  Arbeitnehmer  herausgebildet  haben,  durch 
den  Opfertod  eines  Einzelnen,  durch  die  mahnende  und  aufrüttelnde  Kraft 
des  Martyriums.  Sein  eigenes  Leben  setzt  er  mutig  ein;  ein  blutiges  Mene 
Tekel  will  er  an  die  Wand  der  herrschenden  Gesellschaftsordnung  schreiben 
durch  die  Explosion  des  Herrenschlosses,  wo  unter  des  maßgebenden,  rück- 
sichtslosen Großkaufmanns  Holger  Vorsitz  die  Fabrikherren  das  Scharf- 
machen gegen  die  streikenden  Arbeiter  beschließen;  er  selbst  leitet  das 
Attentat  und  findet  sein  Ende  dabei.  Aber  seine  Rechnung  ist  falsch.  Die 
Schwester  Rachel  sagt  uns  warum:  „Ich  hasse  diese  Rechenexempel  im 
Großen.  Sie  springen  über  das  Menschliche  hinweg,  obwohl  in  diesem  allein 
Erlösung  ist.  Elias  hat  mit  mir  gelitten,  was  man  leiden  kann  unter  der  Un- 
menschlichkeit des  Wunders.  Und  dann  strauchelt  er  über  die  Unmenschlich- 
keit der  Theorien".  Und  der  Einzige,  der  gerettet  wurde  bei  der  furchtbaren 
Katastrophe,  war  gerade  Holger,  der  Typus  des  Herrenmenschen;  und  wenn 
auch  ein  Krüppel  für  sein  künftiges  Leben,  hat  er  doch  die  geistige  Macht  be- 
halten über  seine  Arbeiterbataillone,  und  an  seinem  guten  Willen  allein 
hängt  es,  ob  es  zu  einem  gütlichen  Ausgleich  zwischen  Kapital  und  Arbeit 
kommen  wird. 

So  vollzieht  Björnson  in  seinem  Doppeldrama  das  Gericht  an  einem 
religiösen  und  sozialen  Titanentum,  das  über  die  „Grenzen  der  Menschheit", 
um  mit  Goethe  zu  sprechen,  hinaus  will.  Björnsons  großer  Landsmann 
hat  im  „Brand"  die  Tragödie  des  bis  zum  Unmenschlichen  sich  steigernden 
Individualismus  grandios  gezeichnet.  Wenn  bei  Björnson  Rachel  'der  Güte 
als  der  wahrhaft  schöpferischen  Macht  die  Krone  reicht,  so  scheint  mir 
dieser  Gedanke  sich  zu  berühren  mit  dem  Mahnwort,  das  am  Schluss  des 
„Brand"  steht:  „Ich  bin  deus  caritatis." 

Wie  für  den  ersten  Teil  hat  Björnson  für  den  zweiten  eine  Szene  von 
effektvollster  Bühnenwirksamkeit  ersonnen  :  wenn  die  Fabrikanten  die  entsetz- 
liche Gewissheit  erlangen,  dass  an  ein  Entkommen  aus  dem  unterminierten 
Schloss  nicht  mehr  zu  denken  ist.  Diese  Situation  versteht  der  Dichter 
bis  zu  einer  solch  fieberhaften  Aufregung  für  den  Hörer  zu  steigern,  dass 
man  den  alles  in  Trümmer  stürzenden  Knall  ordentlich  als  Erlösung  be- 
grüßt. Das  ist  mit  einer  brutalen  Meisterschaft  gemacht,  die  in  ihrer  Art 
Bewunderung  verdient. 
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Da>  Gedankliche  nimmt  in  beiden  Teilen  einen  breiten  Kaum  ein.  Es 

d    unheimlich    «ei    gesprochen,    und    im   letzten  Akt   des  /weiten  Teiles 

.iiJt  sich  Björnson,   m   dem   das   Predigerhafte   immer  wieder  obenauf 

kommt,  teilweise  in  einem  rosaroten  Allegoriestil,  der  Unbehagen  verursacht. 

\K  (         ption  und  Durchfuhrung  Eigenartigen,  ja  Bedeutenden 

Ckl  doch    so  viel  in  diesem   Doppeldrama,    dass  es  sich  immerhin  lohnt, 

on  Zeil    zu  Zeit  «rieder  ans  Rampenlicht    EU    ziehen.     Mau    frage    sich 

Ch  nur,   welcher    deutsche    oder  französische    oder  englische  Dramatikei 

mit  du  Jen  Energie  an  zwei  so  Hefgreifende  Probleme  sich  heraH- 

>agt  hat;  oder  vielleicht  noch  präziser    welchem  überhaupt  der  Gedanke 

an  diese  Probleme  aufgetaucht  ist?     Man    mag  sich  darum  hüten,  verächt- 

von  dieser  Schöpfung  Björnsons  ZU  sprechen! 

• 

Die  ei  pielpreiniere,  die  das  neue  Jahr  im  Stadttheater  brachte, 

in  Wien  lebenden  I  iroleis  Karl  Stiiönfierr  Drama  (ihiubc  und  Heimat, 
führt  uns  in  die  blutigen  Zeiten  der  Gegenreformation  in  den  österreichischen 
Alpenlandern.  Radikaler  als  in  österreichischen  Landen  hat  bekanntlich  die 
katholische  Reaktion  kaum  irgendwo  ihr  Programm  durchgeführt.  Was  nicht 
zurr  alten  Glauben  zurückkehrte,  muSSte  auswandern.  Furchtbares  haben 
die  am  gereinigten  I  lium  festhaltenden  erduldet.  Ob  das  Land  schwersten 

wirtschaftlichen  Schaden  dadurch  erlitt,  wa>  thats,  wenn  nur  die  alte  Lehre 
ihr  Banner  wiede  eich  und  alleinseligmachend  entfaltete.  In  diese  von 

Blut  und  Fanatismus  geschwängerten  Luft  versetzt  uns  Schonherr  in  seiner 
„Trat  w'e  er  scm  Stück  genannt  hat.  In  alteingesessenen, 

mit  Grund  und  Boden  von  Altersher  auis  engste  verwachsenen  Bauern 
spielt  sich  der  schwere  innere  Kampf  ab  ob  ihnen  das  Bibelbuch  wertvoller 
und  heiliger  sei  als  ihr  Haus  und  ihr  Acker,  als  Herd  und  Heimat.  Ein  Kampf, 

Jem  zur  S»iche  d^  ibens  zu   halten,  Kratte  des  Heroismus,  des  sitt- 

lichen Idealismus  verlangt,  \o\\  denen  wir  beuti  possidentes  der  Glaubens- 
freiheit uns  kaum  mehr  eine  zureichende  Vorstellung  zu  machen  imstande 
sind  und  die  uns  deshalb  recht  wohl  mit  Bewunderung  erfüllen  dürfen.  Schön- 
herr fand  für  diese  rragödie,  die  uns  das  Herz  zusammenprelit  und  uns  doch 
nicht  ohne  Erhebung  entlasst,  einen  Ausdruck  von  bewundernswerter  Ein- 
fachheit und  Schlichtheit  und  Achtheit.  Ein  paar  Bauern  und  ihnen  gegen- 
über ein  Vertreter  des  Landesherrn,  der  in  ehrlichem  Panatismus  die  Re- 
aktionsgeschafte  seme>  \uftraggebers  mit  unerbittlicher  Energie  und  sach- 
licher Grausamkeit  besorgt  mehr  braucht  der  Dichter  nicht,  um  dem  Volks- 
urama  die  weite  historische  Perspektive  zu  schaffen.  Und  alle  diese  Gestalten 
stehen  fest  auf  ihren  Beineu,  ersparen  sich  und  uns  das  Pathos,  denken 
und  handeln  nach  ihrem  Charakter,  nicht  nach  der  Willkür  und  dem  tel  est 
notre  plaisir  des  Dramatikers;  und  aus  einfachstem  Material  baut  sich  Schritt 
WH  Schritt  die  ergreifendste  Tragödie  vor  uns  auf.  Eine  herbe  Kraft  hat 
den  Stoff  geordnet  und  geformt.    Volkstümlich  eindrucksvoll  sind  die  beiden 

emotive,  die  der  Titel  nennt,  herausgearbeitet  und  in  ihren  Kreuzungen, 
in  ihrem  Auf  und  Ab,  ihrem  Sieg  und  ihrer  Niederlage  klar  gemacht.  Die 
Tendenz  wird  nicht  zum  Worte  zugelassen.  Darum  hat  auch  die  geschäftige 
österreichische  Zensur,  die  Erbin  jenes  Geistes  der  Gegenreformation,  ihre 
Hand  von  diesem  Drama  wegtun  müssen. 

Ungeheuer  war  der  Erfolg  des  Dramas  in  Wien,  und  auch  aus  München 

rnimmt    man   Ähnliches.    Man    könnte   darin   einen  Protest   gegen  starr- 
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katholische  Intoleranz  erblicken.  Aber  aus  Frankfurt  a.  M.  kommt  dieselbe 
Kunde  von  einer  gewaltigen  Wirkung.  Das  Zürcher  Premierenpublikum  trat 
nicht  so  entschieden  für  das  Stück  ein.  An  der  eigenartigen  Größe  dieses 
starken  Werkes  ändert  das  natürlich  nichts. 

ZÜRICH  H.  TROG 

□  OD 


ERSTAUFFÜHRUNGEN 

(OPER  UND  KONZERT   IV) 

Eine  verständige  Novitätenpolitik  ist  für  ein  Operntheater  vom  Range 
des  unsrigen  Ehrensache.  Dabei  bleibt  es  aber  auch.  Es  gehört  wahrlich 
ein  hohes  Maß  von  Idealismus  dazu,  nach  einer  zeitgemäßen  Erweiterung 
des  Spielplanes  zu  streben,  wenn  das  Publikum  den  Neuerscheinungen  so 
wenig  dauerndes  Interesse  entgegenbringt,  während  die  alten,  bewährten 
Kassenopern  —  außer  Wagner  sind  sie  an  den  Fingern  abzuzählen  —  das 
Haus  mit  unfehlbarer  Sicherheit  zu  füllen  vermögen.  Wohlverstanden,  ich 
spreche  nicht  von  der  Premiere.  Da  freilich  lässt  sich  jene  eigentümlich 
prickelnde,  erwartungsvolle  Stimmung  in  dem  —  natürlich  von  Abonnenten  — 
besetzten  Saale  durchaus  konstatieren,  und  ist  gar  der  Autor  im  Hause,  so 
betätigt  das  Auditorium  eine  Ausdauer  im  Applaus,  die  dem  Werke  das 
günstigste  Prognostikon  stellen  würde.  Eitle  Täuschung!  Der  Hörer,  dessen 
Premierenstimmung  die  Leutseligkeit  selbst  war,  begrüßt  das  Werk  bei  der 
zweiten  Begegnung  kaum  mit  flüchtigem  Kopfnicken.  So  verschwanden 
Debussys  „Enfant  Prodigue"  und  Dorets  „Armaillis"  nach  dreimaliger  Auf- 
führung —  die  Pflichtserie  des  Abonnements  —  spurlos  in  der  Versenkung, 
so  erging  es  der  Oper,  von  der  heute  zunächst  die  Rede  sein  soll. 


Der  dänische  Komponist  August  Enna  war  unserm  Publikum  bis  jetzt 
nur  als  Autor  des  „Streichholzmädels"  bekannt.  Dies  hübsche  musikalische 
Genrebild  erfreute  sich  zu  der  Zeit,  da  Cavalleria  und  Bajazzo  noch  nicht 
jene  unlösbare  Vereinigung  eingegangen  waren  —  übrigens  bleibt  diese 
brüderliche  Einigkeit,  mit  welcher  zwei  Rivalen  in  die  Unsterblichkeit  ein- 
ziehen, einer  der  besten  Witze  der  Musikgeschichte  —  und  man  sich  gern 
nach  kompensierenden  friedlichen  Einaktern  umsah,  allgemeiner  Berücksich- 
tigung. Aus  ganz  anderm  Holz  ist  die  Oper  „Cleopatra"  geschnitzt,  die  wir 
sechzehn  Jahre  nach  ihrer  Uraufführung  in  Kopenhagen  —  dies  bedeutet 
für  ein  Musikdrama  kein  Backfischalter  —  zu  hören  bekamen. 

Das  nach  einem  Roman  von  Rider  Haggard  verfasste  Libretto  Einar 
Christiansens  gliedert  eine  bühnenwirksame  Handlung  in  ein  Vorspiel  und 
drei  Aufzüge.  Im  Vorspiel  leistet  Harmaki,  der  letzte  der  Pharaonen,  dem 
Oberpriester  Sepa  und  dem  Volk  den  Eid,  Cleopatra  zu  ermorden.  Der 
erste  Akt  zeigt  uns  das  Bündnis  des  jungen  Helden  mit  Charmion,  der 
Tochter  Sepas,  zum  Sturze  der  Fürstin ;  als  Sterndeuter  naht  er  sich  ihrem 
Thron,  den  die  Gleißende  in  ihre  Netze  zu  ziehen  sucht.  Der  zweite  Akt 
knüpft   den   Gewissenskonflikt   Harmakis.     Seine    erwachende    Liebe    2ur 
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Königin  erweckt  Charmion*  rasende  Eifersucht;  sie  offenbart  ihm  ihre  tiefe 
Neigung,  wird  jedoch  von  ihm  zurückgewiesen.  In  der  Verblendung  der 
Leidenschaft  verrat  die  Unglückliche  der  Königin  den  Anschlag,  so  dass 
Harmaki,  der  von  Cleopatra  betört  den  rächenden  Dolch  zu  lange  birgt, 
entwaffnet  wird  und  seinen  Verrat  durch  freiwilligen  Tod  sühnt. 

Dieser  Stoff  wäre  in  der  fünfaktigen  Organisierung  der  großen  histo- 
.  fien  Oper  für  uns  recht  ungenießbar.  Glücklicherweise  finden  sich  die 
typischen  Elemente  der  Schauoper  nur  sporadisch  vertreten.  Da  ist  allerdings 
die  Vereidigung  Marniakis  in  dem  unterirdischen  Tempel  der  Göttin  mit  Uni- 
sonochören und  feierlich  -  langweiligen  Blechakkorden,  die  man  wohl  ent- 
behren könnte.  Dann  bringt  der  dritte  Aufzug  eine  längere  Balletmusik,  die 
ohne  Schaden  für  das  Werk  trotz  einzelner  hübscher  musikalischer  Wen- 
dungen der  Ernst  der  Situation  wurde  bei  den  originellen  ägyptischen 
Stilisierungen  durch  den  Selbsthumor  der  Herren  Statisten  wiederholt  arg 
gefährdet  auf  ein  Drittel  zu  reduzieren  wäre.  Davon  abgesehen  aber 
darf  die  Szenenführung  und  die  Ökonomie  der  Akte  in  ihrer  gut  gesteigerten, 
explosiven  Knappheit  anerkannt  werden.  Den  beiden  Frauenrollen  bleibt 
das  Interesse  des  Hörers  durchweg  gewahrt,  und  die  Gestalt  des  Harmaki 
besitzt  genügend  psychologischen  Fond,  um  einen  Darsteller  von  Tempera- 
ment und  künstlerischer  Besonnenheit  zu  einer  Leistung  zu  spornen,  die 
weit  über  dem  Durchschnittsniveau  tenoraler  Helden  liegt. 

In  einer  Zeit  ästhetisierender  Produktion  berührt  es  ungemein  sym- 
patisch,  einer  Persönlichkeit  zu  begegnen,  die,  wie  August  Enna,  sich  so 
ausschließlich  und  unbedingt  als  Theatermusiker  gibt. 

Zugestanden,  eine  starke  Originalität  verrät  seine  Tonsprache  nicht. 
Aber  was  er  an  Einflüssen  dem  Wagnerschen  Drama  der  mittleren  Periode 
verdank',  was  ihn  die  Italiäner  in  der  Behandlung  der  Singstimme  gelehrt 
haben,  das  alles  findet  sich  in  seinem  Werke  einer  ehrlichen,  begeisterten 
Musikernatur  assimiliert,  das  alles  ist  erst  durch  eigene  Überzeugung  und 
eigene  Empfindung  hindurchgegangen. 

Sein  Orchesterklang  strahlt  von  einer  gesättigten  Fülle,  der  man  im 
Hinblick  auf  Abwechslung  wohl  hie  und  da  eine  leichtere  Anordnung,  eine 
individualisierende  Behandlung  der  Instrumente  vorziehen  würde.  Sein 
starkes  Temperament  fordert  von  den  Stimmen  die  höchste  Ausdauer  im 
Affekt.  Diese  exzessive  Inanspruchnahme  der  vokalen  wie  der  instrumen- 
talen Mittel  ermüdet  aui  die  Dauer  den  Hörer.  Trotzdem  sind  Momente, 
wie  das  leidenschaftliche,  von  Sepa  intonierte  Racheterzett  (I.  Akt,  2.  Szene), 
das  klanglich  grandiose  Schlussensemble  des  ersten  Aktes,  sodann  das  große 
Duett  zwischen  Charmion  und  Harmaki  im  zweiten  und  das  von  glühender 
Sinnlichkeit  durchlohte  Duett  der  Königin  mit  Harmaki  im  letzten  Akt  in 
einer  Art  und  Weise  musikalisch  und  dramatisch  ausgeschöpft,  die  uns  Be- 
wunderung vor  dem  heißen  Atem  dieses  Bühnenkenners  abnötigen.  Solchen 
Höhepunkten  des  Dramas  stehen  nur  wenige  lyrische  Abschnitte  gegenüber. 
Weder  Charmions  elegische  f-moll-Romanze,  noch  das  arpeggiendurchwirkte 
Lied  der  Königin  im  letzten  Akt  beanspruchen  in  erhöhtem  Maße  unsere 
Teilnahme. 

Der  Oper  war  von  allen  Beteiligten  die  liebevollste  Sorgfalt  gewidmet 
worden.  Die  beiden  Frauenrollen,  eine  Klippe  des  anspruchsvollen  Werkes, 
konnten  ausreichend  besetzt  werden,  wenn  gleich  uns  die  Darstellerin  der 
Charmion  für  die  äußere  Repräsentation   der  Königin   geeigneter  erschien. 
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Einer  höchst  erfolgreichen  Premiere  mit  spontanen  Ehrungen  des 
Komponisten  folgte  eine  von  magerem  Verlegenheitsapplaus  sanft  zur  Ruhe 
gebettete  Wiederholung. 


Auch  die  Operette  hielt  Umschau  unter  altern  Novitäten  (Lehär  ist 
nicht  jedermanns  Fall)  und  brachte  Richard  Heubergers  Opernball  (1898), 
zu  dem  meines  Wissens  seinerzeit  eine  Operettentournee  im  Corsotheater 
einlud.  Und  nun  zeigte  sich  die  bedauerliche  Tatsache,  dass  die  Schlager- 
technik der  modernen  Operette  das  Sensorium  für  diese  ungleich  feinere 
Kost  völlig  verdorben  hat.  Da  steht  doch  zu  Beginn,  wenn  auch  in  der 
Potpourriform,  noch  eine  Ouvertüre,  in  der  die  Hauptmotive  der  Operette 
sich  in  zwanglosem,  aber  harmonischem  Reigen  vorstellen.  Und  der  erste 
und  zweite  Akt  nennt  je  ein  Finale  sein  eigen,  das  nicht  in  beständigem 
Takt-  und  Tempowechsel  sein  Heil  suchen  muss,  sondern  formelle  Abrun- 
dung  mit  logischer  Steigerung  verbindet.  Wo  ist  unter  den  vielgerühmten 
Schlagern  der  Moderne  eine  Nummer,  die  sich  an  natürlichem  Duft,  nicht  ange- 
spritztem Parfüm  und  Zierlichkeit  des  Melos  mit  dem  Briefterzett  des  ersten 
Aktes  (leider  fehlt  dem  entzückenden  Walzer  „bist  du  Fräulein,  bist  du  Frau" 
die  erwartete  Kulmination)  vergleichen  ließe?  Vollends  Sächelchen,  wie  die 
zögernde  Ariette  Angeles  „Mir  ist,  als  wär's  nicht  recht,  was  ich  beginne" 
kann  man  heutzutage  mit  der  Laterne  suchen. 

Man  schob  die  Schuld  auf  die  Besetzung,  die  doch  im  ganzen  recht 
Tüchtiges  leistete,  und  das  Libretto.  Ja,  ist  denn  dieses  allerdings  harmlose 
„Changez-les-dames"-qui  pro  quo  als  Eifersuchtsabenteuer  zweier  jungen 
Frauen  etwa  nicht  dem  Libretto  des  Grafen  von  Luxemburg  vorzuziehen? 
Der  Erfolg  Lehärs  bestreitet  es.  Seine  einschmeichelnden  Walzer  (der 
G-dur-WalzerRenes  und  der  durch  den  pikanten  Entrechat  der  Harfe  gewürzte 
„Mädel-klein"-Walzer  stehen  über  ihren  Schwestern  aus  der  lustigen  Witwe) 
haben  ihm  bei  uns  bisher  zu  einem  Siege  verholten,  den  die  zehnte  Auffüh- 
rung kürzlich  bekräftigte. 

Auch  im  Zweivierteltakt  geriet  einiges  vortrefflich,  so  das  Bohemeduett, 
dessen  Refrain  allerdings  durch  die  grobe  Instrumentation  erheblich  einbüßt, 
dann  die  Polkatänze  im  zweiten  Takt,  deren  Wirkung  nur  auf  straffster 
Rhythmik  beruht  und  endlich  das  Allabreve-Marschterzett  des  dritten  Aktes, 
in  dem  neben  reichlicher  Derbheit  doch  ein  verteufeltes  Brio  steckt.  Bei 
dem  Bestreben,  den  Orchesterpart  reich  zu  gestalten,  unterlaufen  dem 
Komponisten  hie  und  da  Geschmacklosigkeiten.  Die  leichte  Gondel  seiner 
Melodik  verträgt  eben  keine  schwere  Befrachtung. 

ZÜRICH  HANS  JELMOLI 

od  ja 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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VERANTWORTUNG 

Warum  hat  man  diese  Volksbewegung  gegen  den  Gotthard- 
\ertra^  Warum  hat  man  versucht,    die  Räte,   die  allein 

das  Recht  zur  Annahme  und  zur  Rück  Weisung  haben,  zu  beein- 
flussen, einen  Druck  auf  sie  auszuüben,  wie  die  „Lumvernamentale" 
Presse  sagt?  War  man  sich  nicht  bewusst,  dass  man  ausländi- 
sche Diplomaten  dadurch  scheu  machen  kann?  Dass  diese  glauben 
können,  sie  hatten  es  künftig  als  mit  einer  neuen  Instanz  mit  dem 
ganzen  Volk  zu  tun  ? 

All  das  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Massenpetition.  Sie  hat 
als  einzige-  Ziel,  die  Fühlung  /wischen  Volk  und  Räten  wieder- 
herzustellen; sie  strebt  an,  dass  die  Bundesversammlung  wirklich 
wieder  die  Volksvertretung 

• 

Ein  Misstrauen  hat  sich  im  Lauf  der  letzten  Jahre  zwischen 
das  Volk  und  damit  meine  ich  durchaus  nicht  nur  den  Ar- 
beiter und  Bauern  und  den  biedern  Handwerksmeister,  sondern 
am  allermeisten  noch  die  Vertreter  von  Wissenschaft  und  Kunst  — 
und  die  von  ihm  gewählten  Räte  geschlichen.  Nicht  dass  es  ir- 
gend einen  von  den  National-  und  Ständeräten  für  bestechlich 
hielte;  nicht  dass  es  an  der  Reinlichkeit  der  politischen  und  pri- 
vaten Geschäftsführung  eines  einzelnen  zweifelte. 

Aber  dazu  hat  es  nach  und  nach  das  Vertrauen  verloren,  dass 
die  Räte  vor  allem  den  starken  Willen  haben,  das  Land  vor  Irr- 
tümern  seiner  Regierung  zu  schützen,   der  Regierung   den  Rück- 
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grat  zu  stärken,  wo  er  vor  der  Macht  des  Auslands  und  vor  seinen 
geschickten  Diplomaten,  denen  wir  nicht  gewachsen  sind,  zu 
beugen  droht.  #  # 

Durch  den  Mangel  einer  an  Qualität  und  Quantität  starken 
Opposition  kommt  es  manchem  vor,  die  Bundesversammlung  sei 
eine  Genehmigungsmaschine  geworden.  Eine  große  Zahl  von 
Räten  ist  nur  wenig  mehr  der  Pflicht  eingedenk,  sich  durch  sorg- 
fältiges Studium  und  durch  genaue  Überlegung  eine  selbständige 
Meinung  zu  bilden.  Darum  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  man 
in  einem  Parlamentsbericht  Sachen  zu  lesen  bekommt,  die  niemals 
gesagt  worden  wären,  hätten  sich  die  Redner  wirklich  in  den  Stoff 
vertieft. 

Berufsparlamentarier,  wie  sie  in  den  großen  Volksvertretungen 
der  Nachbarstaaten  sitzen,  haben  wir  zwar  nicht,  und  manchem 
lässt  seine  bürgerliche  Tätigkeit  wenig  Muße  zum  Studium  von 
Vorlagen  und  Botschaften.  Aber  merkwürdig  ist  es  doch,  dass 
die  Allerbeschäftigtsten  noch  am  ehesten  Zeit  zu  finden  wissen ; 
ich  denke  an  die  Versicherungsdebatte  im  Nationalrat. 

Die  Arbeit  überlässt  man  im  allgemeinen  den  Kommissionen. 
Aber  auch  dort ...  Ist  es  denn  noch  nie  vorgekommen,  dass 
ein  Kommissionsvorsitzender  in  seinem  Bericht  nur  Variationen 
zu  dem  Thema  gab,  das  die  Botschaft  des  Bundesrates  vorgespielt 
hatte? 

Dazu  kommt  das  Subventionswesen  mit  seinen  Folgen.    So 

dass  das  schöne  Prinzip  „nur  nicht  den  Bundesrat  desavouieren" 

neben   der   physischen   und    moralischen    Bequemlichkeit,   die  es 

seinem  Träger  verschafft,  auch  noch  dem  Erdenwinkel,  den  dieser 

im  Parlament  vertritt,  schöne  Vorteile  bringen  kann. 

*  * 

* 

Summa  summarum:  von  der  Mittler-  und  Mittelstellung  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen,  die  einem  Parlament  zukommt,  ist 
das  unsrige  im  Lauf  der  Jahre  abgewichen.  Allzuweit  ist  es  von 
den  Sterblichen  weggerückt;  allzunahe  ist  es  den  Göttern  und  ihrer 
Gnade  gekommen.  Selig  thront  es  mit  ihnen  auf  rosiggoldenen 
Wolken   im  herrlichen  Gefühle  unentwegten  Einverständnisses  . .  . 
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Auch  der  Gotthardvertrag  wäre  fast  ohne  Reibung  und  Wider- 
stand genehmigt  worden,  hatte  im  letzten  April  über  ihn  ent- 
schieden werden  müssen.  Der  Bundesrat  hatte  wohl  nicht  be- 
hauptet, er  sei  für  ihn  voll  flammender  Begeisterung,  noch  hätte 
er  %   wir    hätten    ihn   verdient  als  Strafe  für  einen  Vertrags- 

bruch. Aber  er  hätte  ganz  einfach  erklärt:  wir  bekommen  nichts 
besseres,  und  seine  Rate  hätten  im  Chor  wiederholt:  wir  bekom- 
men nichts  besseres. 

Und  man  hätte  den  Versuch,  etwas  besseres  zu  bekommen, 
nicht  gewagt  Man  hatte  ruhig  die  Verantwortung  auf  sich  ge- 
nommen, dem  Land  einen  Vertrag  aufzuhalsen,  der  es  mit  einer 
einseitigen  und  unkündbaren  Meistbegünstigung  belastet  hätte. 

Man  hätte  nicht  bedacht,  dass  diese  einseitige  und  unkünd- 
bare Meistbegünstigung  uns  in  jedem  Zollkrieg  mit  Deutschland 
oder  Italien  uder  gar  mit  beiden  zum  vornherein  zum  Geschla- 
fen macht.  Dass  uns  künftig  nichts  bleibt,  als  jeden  Handels- 
vertrag, den  uns  diese  1. ander  anbieten,  demütig  anzunehmen. 
Denn  jene  können  auch  mit  Eisenbahntarifen  gegen  uns  kämpfen; 
wir  können  es  nicht  mehr. 

I  ;id  man  hatte  nicht  die  Lehre  aus  dem  Mehlzollkonflikt  ge- 
zogen, dass  die  deutsche  Regierung,  die  jenen  Klassen,  die  Handel 
und  Industrie  betreiben,  politisch  gar  nichts  gewährt,  stets  bereit 
ist,  ihnen  wirtschaftlich  alles  zu  gewähren.  Und  dass  es  sie  wenig 
kümmert,  ob  dabei  „freundnachbarliche"  Gefühle,  wie  man  bei 
Uns  verletzt  werden. 

Man  hätte  nicht  bedacht,  dass  ein  Vertrag,  der  heute  schon 
so  verschieden  au  ;  wird,  in  Zukunft  zum  steten  Streitobjekt 

werden  kann,  und  dass  von  ihm  kein  ..patti  chiari,  amieizia  lunga" 
gilt.  Und  man  hätte  vergessen,  dass  er  nach  zweimaliger  An- 
wendung von  Schreckmitteln,  die  Deutschland  und  Italien  abge- 
redet und  versucht  haben,  zustande  gekommen  ist. 


Aber  heute,  da  soviel  geschrieben  und  geredet  worden  ist, 
erwartet  das  Volk,  dass  sich  jeder  seiner  Vertreter  seiner  schweren 
Verantwortung  bewusst  sei.  Der  Verantwortung,  die  er  dem 
Lande  schuldig  ist,  nicht  dem  Bundesrat. 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAUR 
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GEOGRAPHISCHE  GRUNDLAGEN 
SCHWEIZERISCHER  GESCHICHT- 
LICHER ENTWICKLUNG 

Wer  etwas  geübt  ist,  die  Schicksale  der  Völker  in  Vergangen- 
heit wie  Gegenwart  nachdenkend  zu  betrachten  und  dabei  über  den 
hochgespannten  Einzel-  und  Ausnahmeerscheinungen  das  Einfache 
und  Allgemeine  nicht  zu  übersehen,  der  ist  gewiss  in  vielen  seiner 
Überlegungen  auf  einen  still  mitwirkenden,  überall  und  zu  allen 
Zeiten  gegenwärtigen  Faktor  gestoßen:  den  Faktor  Erdboden.  Ohne 
zwar  einverstanden  zu  sein  mit  jenen  oft  extremen  und  ver- 
schwommenen Theorien,  welche  die  Kulturphänomene  schlecht- 
hin auf  die  Einflüsse  der  Umwelt,  das  Milieu,  zurückführen  zu 
können  vorgeben,  wissen  wir  doch  alle,  dass  die  Ausstattung  der 
Erdoberfläche  und  insbesondere  ihrer  einzelnen  Teile  den  kleinen 
und  großen  Angelegenheiten  unseres  Geschlechts  zugrunde  liegt, 
wissen  wir,  dass  die  ursprünglichen  sozialen  Gruppen,  die  Völker, 
in  einem  großen  Sonderungs-  und  Ausleseprozess  heraufgewachsen 
sind,  in  welchem  die  Eigenschaften  des  Bodens,  je  nach  Veran- 
lagung und  Kulturempfänglichkeit,  bald  fördernd  und  beschützend, 
bald  hemmend,  ja  vernichtend  mitgewirkt  haben,  wissen  wir,  dass 
auch  die  kultiviertesten,  der  direkten  Anpassung  am  meisten  ent- 
wachsenen Nationen  der  Gegenwart  mit  ihrem  ganzen  Dasein  an 
große  Heimaten  geknüpft  sind,  deren  Gaben  sie  verwalten  und 
deren  Widerstände  sie  besiegen. 

An  den  Tatsachen  und  Problemen,  die  sich  aus  einer  parallelen 
Betrachtung  der  Formen  der  Erdoberfläche  und  der  darauf  sich 
abspielenden  menschlichen  Bewegungen  ergeben,  wird  heute  kein 
Geograph  mehr  vorbeisehen  wollen.  Mehr  als  einer  wird  sogar 
in  den  von  Friedrich  Ratzel  aufs  mannigfaltigste  geförderten,  so- 
genannten anthropogeographischen  Problemen  sein  bevorzugtes 
Arbeitsfeld  suchen. 

So  sei  denn  hier  aus  der  großen  Fülle  eigentümlicher  Wahl- 
verwandtschaften zwischen  Land  und  Volk  diejenige  Gruppe  her- 
ausgenommen, die  uns  zu  unserem  eigenen  Staate  führen  wird, 
die  Hochgebirge.  In  den  Hochgebirgen  hat  die  anorganische  Erde 
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ihr  kühnstes,  ihr  heroisches  Werk  geleistet;  doch  für  die  Mensch- 
heit sind  sie  meist  verlorene  Außenposten  oder  stillere  Zwischen- 
regionen. Die  Hochgebirge  sind  neben  den  Wüsten  die  wirk- 
samsten Schranken,  welche  die  Natur  im  Bereiche  des  Landes  den 
Bewegungen  ihrer  lebendigen  Geschöpfe,  der  Pflanzen  und  Tiere 
wie  der  Menschen  entgegengetürmt  hat.  Mögen  sie  in  tropischen 
Strichen  bis  hoch  hinauf  mit  undurchdringlichem  Regenwald,  den 
Polen  näher  bis  tief  herab  mit  Kirn  und  Gletscher  bedeckt  sein, 
immer  sind  die  Marschrichtungen  über  sie  hinweg  verbarrikadiert, 
staut  sich  das  anspruchsvollere  Leben  an  ihrem  Außenrand  und 
bietet  das  Gebirgsinnere  mit  Tälern  und  Becken  nur  beschränkten 
und  zerstuckten  Raum  für  höheres,  für  menschliches  Dasein.  Von 
zweierlei  Art  sind  demgemäß  die  charakteristischen  Wirkungen, 
welche  die  großen  Gebirge  im  Wander-  und  Bildungsprozess  der 
,\er  eines  Erdteils  hervorbringen:  einerseits  scheiden  sie  die 
großen  gleichförmigeren  Kälturgemeinschaßen  voneinander,  ander- 
seits bergen  sie  in  ihrem  Innern  schützend  kleinere  Völker,  die  in 
der  Kegel,  meist  als  Hirten  und  Kleinackerbauer,  gegenüber  den 
Großvolkern  des  Flachlandes  der  Umgebung  in  der  Kultur  zurück- 
lieben sind.  Die  hohen  Gebirge  sind  gewaltige  Grenzsäume, 
in  welchen  sich  unabhängiges,  ja  einsiedlerisches  politisches  Leben 
auch  dann  zu  erhalten  vermag,  wenn  draußen  an  den  Strömen 
und  Küsten  des  Flachlandes  die  Vereinigung  zum  Großstaat,  sei 
es  nur  vorübergehend  und  vorbereitend  unter  der  Fuchtel  des 
Eroberers,  sei  es  dauernder  durch  den  Fortschritt  der  Staatskunst 
mit  der  Allgemeinkultur  Platz  gegriffen  hat. 

So  trennt  der  Himalaya  nicht  nur  seit  Jahrtausenden  mongo- 
lische und  indische  Rassen,  >ondern  auch,  mit  Tibet  vereint,  zwei 
der  großräumigsten  Volkskulturen,  während  sich  im  Innern  der 
Schrankenzone  die  armen  Völker  und  Staaten  von  Tibet,  Nepal 
und  Bhutan  erhielten.  So  lehnt  sich  an  den  Hindukuh  der  einstige 
Raub-  und  jetzige  Subsidien-  und  Pufferstaat  Afghanistan.  Und 
wenn  auch  der  Kaukasus  seine  natürliche  Funktion  als  Großmachts- 
grenze an  das  armenische  Hochland  verlor,  weil  der  russische 
Eroberer  ihn  auf  den  beiden  flankierenden  Meeren  umgehen  und 
umfassen  konnte,  so  erweisen  doch  seine  an  die  fünfzig  ver- 
schiedenen Völker  und  Völkersplitter  desto  eindrucksvoller  die 
schützende  Wirkung  der  Gebirgsnatur.    In  Afrika  hat  die  moderne 
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Kolonialexpansion  bezeichnenderweise  keine  andern  Gebiete  bis 
heute  noch  verschont,  als  die  beiden  einzigen  großräumigen  Hoch- 
gebirgslandschaften, Abessinien,  dessen  Kernland  die  hohe  durch- 
schluchtete  Dega  ist,  und  Marokko,  das  sich  an  den  hohen  Atlas 
lehnt.  Liegen  drüben  in  Nordamerika  die  Dinge  auf  den  ersten 
Blick  wesentlich  unstimmig,  hat  sich  dort  einförmige  Kolonial- 
kultur auch  durch  die  höchsten  Gebirge  kein  Halt  gebieten  lassen, 
so  ist  vielleicht  dieser  neu  begonnene  Abschnitt  der  Geschichte 
nur  noch  zu  jung,  um  einen  offenkundigen  Beitrag  zur  Bestätigung 
der  aufgestellten  Regel  zu  liefern. 

Mit  den  Cordilleren  Nordamerikas  haben  unsere  Alpen  das 
gemein,  dass  beide  schon  vieles  von  ihrer  Schrankennatur  durch 
die  Werke  der  Technik  eingebüßt  haben.  Und  doch,  wie  gewaltig 
der  Unterschied  der  Bedeutung  für  die  AAenschen  zwischen  einem 
Felsengebirge  mit  seiner  Eintagsgeschichte  und  einem  Alpengebirge, 
wie  außerordentlich  überhaupt  die  Sonderstellung  dieses  einen 
Gebirgs  gegenüber  allen  anderen  der  ganzen  Erde!  Wo  gibt  es 
ein  zweitesmal  Gebirgsstädte  und  Straßen,  Pässe  und  Hospize,  an 
die  sich  so  unzählige  kulturgeschichtliche  Erinnerungen  knüpften, 
wie  in  den  Alpen;  wo  noch  einmal  eine  solche  Schranke,  über 
die  hinweg  zwei  höchstbegabte  Völkergruppen  in  zweitausend- 
jährigem Wettkampf  um  die  Palme  rängen;  wo  trennt  und  ver- 
bindet zugleich  ein  Gebirg  zwei  Welten  von  Menschheitsgedanken 
wie  zwischen  Italien  und  Mitteleuropa?  Und  wo  gibt  es,  einiger- 
maßen kritisch  gesehen,  eine  zweite  Schweiz? 

Mit  mächtigen,  doch  nicht  plumpen  Zügen  hat  hier  die  Fal- 
tungskraft in  der  Tertiärperiode  der  Erdgeschichte  gearbeitet.  Sie 
hat  Länge  und  Breite  des  Riesenwalles  immerhin  auf  die  mäßigen 
Verhältnisse  der  Länder  und  Meere  Westeuropas  abgestimmt  und 
den  Gegensatz  von  Süd  und  Nord  zwar  auf  einen  Streifen  zu- 
sammengezogen, jedoch  dadurch  nicht  zu  schroff  werden  lassen, 
dass  sie  den  West-Ostzug  beim  Montblanc  nach  Süden  umlenkte 
und  das  Rhoneland  für  seine  merkwürdige  Vermittlerrolle  vorbe- 
reitete. Was  an  Höhe  erst  zu  gigantisch  angelegt  sein  mochte, 
ist  in  keinem  zweiten  Hochgebirge  durch  einen  so  kräftigen  Durch- 
talungs-  und  Durchschartungsprozess  gemäßigt  worden.  Derselbe 
Niederschlagsreichtum,  der  das  Alpenhemmnis  mit  Gletschern,  Fels- 
getrümmer  und  schwer  durchdringlichen  üppigen  Wäldern  verstärkte, 
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hat  auch  die  seltsam  zahlreichen  und  tiefen  Tal-  und  besonders 
die  nelbedeutsamen  Passfurchen  entstehen  lassen,  die  in  ihrer 
[entümlichen  Verteilung  so  viel  zur  Entwicklung  des  politischen 
Lebens  des  Gebirges  beitrugen.  Und  erinnern  wir  uns  weiterhin, 
wie  fast  alle  diese  l'äler  rings  herum,  von  der  Provence  bis  nach 
Österreich,  in  Ungarn  wie  in  Oberitalien,  hier  als  klimatisch  be- 
striche, dort  ausgestattet  mit  den  zum  Verkehr  einladen- 
den Randseen  in  reichbelebte  Lander  auslaufen,  so  sehen  wir 
nochmals  die  Kulturfeindlichkeit  gerade  dieses  einen  Hochgebirges 
gemildert,  verstehen  wir,  dass  es  gerade  hier  keine  dauernde 
Höhenwildnis  zu  geben  brauchte,  die  sich  dem  übrigen  Erdteil 
als  Ganzes  entgegenstellte,  wie  etwa  der  Zug  der  hochasiatischen 
Gebirc  i   die   selteneren    Taler  so   oft  zu  Wüsten  sich  öffnen. 

Nur  an   eint  lle    des   Alpenbogens    hat   der  Gebirgsbau    die 

Einbeziehung  des  Alpenlandes  in  die  leichtere  und  raschere  Kul- 
turbewegung der  peripherischen  Länder  nicht  in  demselben  Maße 
begünstigt,  wie  anderswo:  im  Bereiche  des  Bodens  der  Schweiz. 
Hier,  wo  der  Wall  zwar  am  schmälsten,   aber  auch  am  höchsten 

hier  an  der  Umbiegungsstelle  des  (iesamtbogens  senkt  sich 
der  Nordhang  nicht  direkt  zu  tiefem  Boden,  sondern  zu  einem 
noch  recht  hoch  gelegenen  und  auswärts  nochmals  von  einem 
Zug  von  Gebirge,  dem  Zuge  des  Jura,  umgürteten  muldenförmigen 
Vorlande.  Hier,  wenn  irgendwo  im  Bereiche  der  Alpen,  konnte 
sich  die  Eigenart  alpiner  Volksentwicklung  mit  der  nahe  verwandten 
einer  zahlreicheren  \'orlandbevölkerun<f  verbinden  und  verbünden. 

Doch  blicken  wir  rückwärts  zu  einigen  allgemeiner  bekannten 
historischen  Tatsachen,  um  in  flüchtigen  Zügen  zu  zeichnen,  wie 
die  Entstehung  der  Schweiz  als  ein  besonderer  Staat  mit  der 
Lage,  Gestaltung  und  Ausstattung  des  Bodens  verknüpft  ist. 

Zum  römischen  Staat  des  Altertums  verhielten  sich  die  Alpen 
ähnlich  wie  in  neuerer  Zeit  etwa  der  Tienschan  zum  russischen 
oder  der  Himalaya  zum  britisch-indischen  Reiche.  Sie  bildeten 
einen  von  übel  beleumdeten,  weil  räuberischen  Völklein  ligurischen, 
rätischen  und  keltischen  Stammes  besetzten  Saum  auf  der  Grenze 
zwischen  südlicher  Kultur  und  nördlicher  Unkultur.  Lange  hielten  sie 
den  verhängnisvollen  Zusammenstoß  zwischen  der  Kulturmacht 
des  Mittelmeeres  und  der  ungebrochenen  Naturkraft  der  Nord- 
völker auf.     Als   Rom   endlich,   oft  genug  durch   Einfälle  gereizt, 
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deren  Vorbereitungen  der  Alpenwall  jedesmal  fast  vollkommen 
verschleierte,  zum  Schlage  ausholte,  um  seine  Grenzen  bis  jen- 
seits der  natürlichen  Schranke  vorzuschieben,  da  geschah  es  un- 
mittelbar, dass  sein  großer  Feldherr,  Julius  Caesar,  in  Sorge  um 
seine  Etappenstellung  in  Gallien,  die  staatliche  Bedeutung  des 
Bodens  der  heutigen  Schweiz  erkannte,  indem  er  die  abenteuer- 
lustigen Helvetier  nicht  bloß  schlug,  sondern  sie  als  Angegliederte 
des  Reiches  in  ihr  verlassenes  Land  zurückbefahl.  Wie  eine  Stelle 
aus  dem  Bericht  eines  politisch-geographisch  geschulten  modernen 
Kolonialeroberers  muten  die  lapidaren  Worte  Caesars  vom  Jura, 
vom  Rhein,  von  der  Rhone  und  vom  Genfersee  an,  womit  er 
die  Grenzen  des  Helvetierlandes  beschreibt,  und  etwas  später 
wiederum  die  Lobsprüche,  die  er  der  tapferen  Verteidigung  des 
Lagers  im  Unterwallis  spendet,  das  die  Pässe  von  Italien  nach  der 
Westschweiz,  besonders  den  Weg  über  den  Mons  Poeninus,  den 
späteren  Großen  Sankt  Bernhard,  beherrschte. 

Seither  gab  es  eine  Civitas  Helvetiorum,  ein  Staatsland 
zwischen  Alpen  und  Jura,  seither  war  ein  Keim  politischer  Ent- 
wicklung in  das  Hochland  im  Herzen  des  westlichen  Europa  ge- 
senkt und  zwar  unter  dem  Namen  eines  zwar  zunächst  besiegten, 
aber  vom  Sieger  selbst  gelobten  kriegsfreudigen  und  freiheitsstolzen 
Volkes,  einem  Namen,  der  zwar  bald  für  Jahrhunderte  verschollen 
bleiben,  jedoch  zu  gegebener  Zeit  wieder  hell  erklingen  und  ge- 
radezu ein  Symbol  der  Eigenart  des  Staates  werden  sollte. 

Die  Civitas  Helvetiorum  war  ein  Praeludium.  Bis  dass  noch 
einmal,  und  alsdann  für  lange  Zeiten  entscheidend,  der  Mensch 
auf  diesem  Boden  Schöpfer  eines  besonderen,  eines  Alpenstaates 
werden  sollte,  mussten  sich  vielverschlungene  Umwälzungen  in 
den  Kultur-  und  Staatsdingen  ringsherum  vollziehen,  die  hier 
weder  verfolgt  noch  auch  nur  einigermaßen  angedeutet  werden 
können. 

Nur  an  eines  sei  erinnert:  Der  Staat  des  Mittelalters,  der 
germanische  wie  der  romanische  (die  Schweiz  hat  es  ja  von  nun 
an  mit  beiden  zugleich  zu  tun),  waren  im  Vergleiche  zum  antiken 
Staat  gewissermaßen  eine  gesunkene  Größe.  Mit  den  Einflüssen 
der  in  sich  selbst  ruhenden  neuen  christlichen  Religion  vereinigten 
sich  die  elementaren  Rückwirkungen  der  zum  Individualismus  nei- 
genden Psyche  der  neuen  Nordvölker,  um  für  lange  Jahrhunderte 
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die  Allgewalt  des  Staates  zu  brechen,  bis  einmal  ganz  andere  als 
die  von  Rom  vererbten  politischen  Ideen  sich  durchsetzen  sollten. 
Krank  war  die  antike  Weltreichidee.  In  Teilstaaten  zerfiel  immer 
wieder  das  Imperium  und  um  die  Alpen  gruppierten  sich  Italien, 
Burgund  und  Deutschland.  Unaufhaltsam  gingen  von  Anfang  an 
die  beiden  erstgenannten  dem  weitern  Zerfall  entgegen.  Aber  auch 
Deutschlands   herrliche  Stellung  als  Erbe  der  römischen   Kaiser- 

>ne  hinderte  auf  die  Dauer  nicht  ein  ähnliches  Geschick.  Der 
Feudalismus,  dieses  System  der  Kriegerentlöhnung  mit  Grund- 
besitz und  -herrschaft,  wurde  das  zweischneidige  Schwert,  dessen 
Scharfe  sich  nicht  nur  gegen  das  immer  mehr  entrechtete  Volk, 
sondern  ebensosehr  auch  gegen  den  königlichen  Verleiher  richtete. 
Weltliche  Lehen    aller  Art,   dazu   die  geistlichen  Herrschaften,  die 

:  jetzt  aufblühenden  Handelsstädte,  endlich  da  und  dort  Reste 
freien  Bauerntums  wurden  zu  Zellverbänden  einer  neuen  Art  staat- 
lichen Lebens  Im  alten  zerfallenden  Reichsstaat  erwuchs  auf 
lokaler  Grundlage  der  mittelalterliche  Territorialstaat,  und  es  ge- 
hört durchaus  nicht  in  den  Bereich  der  Zufälle,  dass  gerade  im 
Mittelalter  die  Schweiz  als  Alpenstaat  entsprang;  denn  hier  kam 
der  Atomisierung  der  politischen  Verbände  die  zerteilende  Tendenz 
des  Hochgebirgsbodens  entgegen.  In  der  ausgehenden  Hohen- 
staufenzeit  waren  diese  Dinge  so  weit  gediehen,  dass  es  sich  für 
die  Verbände  aller  Art  am  hiesigen  Alpenrand  nur  noch  um  die 
Wahl  des  Anschlusses  an  den  einen  oder  andern  der  erfolgreich- 
sten Feudalherren,  der  neu  aufkommenden  Landesfürsten  zu  han- 
deln schien.  Unter  diesem  Druck  entstand  die  Schweiz  als  eine 
Verbündung  der  kleineren  Verbände:  der  Bauern  des  Gebirgs,  der 
Städte,  der  Bischöfe  und  Abte,  aber  auch  vielfach  des  kleinen 
Landade! 

Wir  markten  aber  nicht  an  der  Priorität  der  Urkantone  und 
streifen  sogleich  die  viel  diskutierte  Frage  nach  der  Erklärung  für 
diesen  seltsamsten  Ausnahmefall  der  mittelalterlichen  Staatenge- 
schichte: wieso  ist  es  gerade  und  einzig  den  Bauern  von  Uri, 
Schwyz  und  Unterwaiden  gelungen,  sich  der  Umarmung  des  neuen 
Fürstenstaates  zu  entziehen  und  unter  dem  Losungswort  der  Reichs- 
unmittelbarkeit  ein  schönes  Stück  alter  germanischer  Volksfreiheit 
in  dem  neuen  politischen  Gebilde  der  Eidgenossenschaft  wieder 
aufleben  zu  lassen? 
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Darauf  hat  vor  zehn  Jahren  der  Historiker  Alois  Schulte  in 
seiner  „Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Verkehrs 
zwischen  Italien  und  Westdeutschland"  eine  überraschende  und 
ganz  speziell  auch  geographisch  interessante  Antwort  gegeben. 

Nicht  in  dem  bloßen  Freiheittrotze  abgeschlossener  und  un- 
gebildeter Hirten,  so  belehrt  uns  Schulte,  sondern  in  dem  welt- 
klugen Unternehmungsgeiste  der  Anwohner  einer  neuentdeckten 
internationalen  Handelsstraße  lag  die  treibende  Kraft  zu  politischer 
Gestaltung  umschlossen.  In  mühsamen  Archivstudien  ging  Schulte 
den  Wandlungen  des  im  Hochmittelalter  zu  hoher  Blüte  ge- 
langten Levante- Italien -Westdeutschland -Handels  nach  und  wies 
für  unser  Gebiet  zwei  Bündel  von  älteren  Alpenstrassen  nach, 
ein  westliches  um  den  Großen  St.  Bernhard  und  ein  östliches  um 
Septimer  und  Julier  gruppiertes.  Auf  die  übrigens  schon  früher 
bekannte  Tatsache  nun,  dass  der  natürliche  Hauptweg  zwischen 
Italien  und  dem  rheinischen  Deutschland,  der  zentrale  Weg  über 
den  St.  Gotthard,  erst  beim  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
und  wie  mit  einem  Schlage  durch  die  Erbauung  der  Stiebenden 
Brücke  in  der  Schöllenenschlucht  als  ein  konkurrenzfähiger  Ver- 
kehrsweg erschlossen  wurde,  legte  er  das  Gewicht  einer  politisch- 
geographischen Umwälzung  ersten  Ranges  und  wies  schlagend 
nach,  dass  an  dem  Ringen  um  die  neuen  Vorteile,  welche  der 
Gotthardverkehr  mit  sich  brachte,  die  Urschweiz  nicht  bloß  leb- 
haft beteiligt  war,  sondern  sich  geradezu  um  seinetwillen  so  früh 
und  so  einzigdastehend  politisch  organisiert  hat.  Drüben,  vom 
Großen  St.  Bernhard  bis  zum  Mont  Cenis  waren  es  die  Grafen 
von  Maurienne,  die  den  Paßstaat  des  Herzogtums  Savoyen  be- 
gründeten, der  später,  von  der  Republik  Wallis  zurückgedämmt, 
auf  piemontesischem  Boden  südwärts  fortwuchs.  Im  Bereiche  des 
rätischen  Passlandes  behauptete  sich  vorerst  eine  um  den  reichs- 
freien Bischof  von  Chur  geschaarte  alemannisch-romanische  Dy- 
nastengruppe. Aber  um  die  Zugänge  zum  St.  Gotthard  rangen 
das  Haus  Habsburg  einerseits  und  die  Schweizer  von  Uri  bis  nach 
Luzern  und  Zürich  hinunter  anderseits  in  hundertjährigem,  zähem, 
zuerst  diplomatischem,  dann  kriegerischem  Kampfe.  Indem  aber 
die  Urkantone  obsiegten,  entstand  die  Eidgenossenschaft  als  Pass- 
staat am  St.  Gotthard,  dem  sich  wieder  hundert  Jahre  später  die 
flankierenden    Paßstaaten    Wallis    und    Graubünden    angliederten, 
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wahrend  Habsburg-Osterreieh  mit  der  Gewinnung  der  weiten  Ost- 
alpen der  dritte  der  Staaten  wurde,  die  sich  rittlings  auf  je 
ein  Bündel  der  beherrschenden  Alpenpasse  hinsetzten.  Diese  Auf- 
iat  gleich  nach  ihrer  Bekanntgabe  hier  lebhafte  Zustim- 
mung dort  heftige  Ablehnung  gefunden.  Sichergestellt  sind  eine 
Unmenge  von  urkundlichen  Nachweisen,  die  sich  im  Sinne  Schultes 
deuten  lassen. 

GeographischerseHs  ist,  soviel  ich  übersehe,  die  neue  Auffas- 
sun  n    gehört    wurden.     Sie    reiht    sich    zum    Beispiel    ohne 

we  an  Gedanken  an.  die  schon  Jahre  vor  Schulte  Friedrich 

Ratzel  in  einer  schönen  Arbeit  über  den  generellen  Verlauf  der 
Geschichte  im  Alpengebirge  geäußert  hatte1).  Eine  durch  das  Auf- 
kommen eines  großen  Verkehrsweges  erweckte  tiefgreifende  Inter- 
einschaft  scheint  auf  den  ersten  Blick  den  Ausnahmefall 
ein-.  -  zu  erklären,  den  weder  Stammes-  und  Sprachgemein- 

nkeit,  noch  fürstliche  .Wacht  und  Politik  ins  Leben  rief. 

Dennoch  n  n  wir  uns  lieber  denjenigen  schweizerischen 

»rschern  anschliessen,  die  an  der  Schulte'schen  For- 
mulierung: Schweiz,  der  Paßstaat  des  St.  Gotthard"  die  all- 
zu scharfe  Zuspitzung  aul  den  einen  Gedanken  hin  getadelt  haben. 
Das  Beharren  auf  der  Keichsunmittelbarkeit  und  die  leidenschaft- 
liche Abwehr  jeden  fremden  Einmischens  lagen  tiefer  begründet, 
als  in  dem  an  sich  begreiflichen  Wunsche,  sich  die  Zölle  und  Spe- 
ditionsgelder der  neu  aufblühenden  Säumer-  und  Sustenposten  nicht 
schmälern  zu  lassen.  Noch  lernen  wir,  glaube  ich,  aus  unserer 
Historiker,  aus  Wilhelm  Oechslis  und  Johannes  Dierauers  Dar- 
stellungen das  wahrheitsgetreueste  Bild  von  den  Kräften  kennen, 
die  sich  in  der  Wiege  unserer  Freiheit  regten  und  sind  nicht  ge- 
nötigt, an  der  Verkörperung  des  Heldenzeitalters,  an  der  Gestalt 
Wilhelm  Teils,  die  Attribute  zu  ändern,  aus  dem  Schützen  einen 
Säumer  und  kuttner  zu  machen.  Dafür  spricht  auch  wieder  und 
mag  uns  weiter  leiten  eine  geographische  Erwägung. 

Nicht  umsonst  heißen  die  Urkantone  auch  die  Waldstätte. 
Sie  sind  ein  Glied  in  der  Kette  waldbedeckter  Landschaften  der 
niederschlagsreichen    und    Sommerfrischen    Nordalpen    und    zahl- 

')  Die  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen  Bewegung.  Zeitschrift  des 
Deutschen  und  Österreichischen  Alpenvereins,  Bd.  XXVII,  1896.  —  Auch 
„Kleine  Schriften",  Bd.  II. 
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reiche  geschichtliche  Dokumente  —  die  Schilderungen  der  Kloster- 
gründungen vorab,  vom  „finsteren  Wald"  der  Meinradszelle  und 
Waldstatt  Einsiedeln,  vom  Reichsforst  Iseltwald  und  vom  Urwald 
von  Guggisberg  usf.  —  lassen  uns  in  den  heutigen  schönen  Buchen- 
und  Tannenforsten  nur  noch  Überreste  erkennen,  die  dem  Drängen 
des  Menschen  nach  Feld-,  und  mehr  noch  nach  Weideland  ent- 
gangen sind.  Dem  schon  zur  Römerzeit  weithin  gerodeten  Mittel- 
lande gegenüber  erschienen  zum  mindesten  noch  in  der  Karo- 
linger- und  Ottonenzeit  die  Nordalpentäler  als  eine  große  Wald- 
wildnis und  Landreserve,  geeignet  zu  einer  stillen  aber  in  ihren 
Wirkungen  folgereichen  Grenz-  und  Wildbodenkolonisation,  zu 
einem  allmählichen  Übersiedeln  unternehmender  Elemente  der  Vor- 
landbevölkerung in  die  inneren  Täler  des  Gebirgs,  die  äusserst 
schwach  bewohnt  waren.  Es  spricht  nun  aber  nichts  dafür  und 
alles  dagegen,  dass  diese  Bewegung  etwa  ähnlich  wie  die  deutsche 
Kolonisation  des  österreichischen  und  des  preussischen  Ostens, 
als  eine  Unternehmung  des  Reiches  und  des  hohen  Adels  erfolgt 
sei.  Gerade,  dass  die  Geschichte  nichts  Positives  überliefert,  ist 
ein  Beweis  mehr  dafür,  dass  es  sich  um  ein  schrittweises  Vor- 
und  Einrücken  des  eigenen  Impulsen  gehorchenden  Volkes  han- 
delte. Nur  die  Kirche  hat  sich  mit  ihren  Klostergründungen  an- 
geschlossen. Wo  aber  die  fertigen  kleinen  Kolonien  des  Aleman- 
nenvolkes später  ins  Licht  der  Geschichte  treten,  mischen  sich  in 
ihrem  Bilde  seltsam  altertümliche  und  der  Zeit  voran  eilende  Züge. 
Einerseits  tritt  uns,  wie  in  Uri  und  Schwyz  die  altgermanische 
Hundertschaft  und  Markgenossenschaft  als  Zeugnis  einer  langen 
konservierenden  Abgeschlossenheit  entgegen ,  anderseits  ist  in 
der  naturwüchsigen  Interessengemeinschaft  des  Alpentals  der  de- 
mokratische Sinn  erwacht,  finden  wir  zur  Abwehr  fremder  Gewalt 
Adelige,  Freie  und  Eigenleute  in  einer  Gemeinde,  der  Tal-  und 
späteren  Landsgemeinde  vereinigt. 

Noch  auf  einen  weiteren  Zusammenhang  zwischen  alpiner 
Landschaft  und  lokaler  politischer  Organisation  des  Mittelalters 
ist  hier  hinzuweisen.  Wo  die  großen  Täler  ins  Innerste  des  Ge- 
birgs eindringen,  steigt  ihre  Sole  jeweilen  an  einer  oder  mehreren 
Stellen  über  einen  felsigen  Querriegel  weg,  den  der  Fluss  in  wilder 
Schlucht  durchsägt,  zu  einem  höheren  rauheren  Talabschnitt.  So 
trennt,   um   nur  ein  Beispiel  anzuführen,    der  granitene   Bätzberg 
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mit  de:  &     Mienenschlucht  den  Talabschnitt  von  Wassen-Göschenen 
von  dem  kahlen  l'rserental    Im  Bereich  der  älteren  romanischen 
Alpenbevölkerung   nun    blieben   diese   oberen   Abschnitte  spärlich 
bevölkert,  erst  die  Pioniere  der  alemannischen  Kolonisation  rückten 
auch  hier  zu  freiem  Dasein  auf  harter  Scholle  ein.    Gerade  diese 
Oberen  Talabschnitte  aber,  wie  Haste,  Goms,  Urseren  und  die  erst 
um   1200,  und  später  noch,  von  Oberwallis  her  allmählich  besie- 
delten   höchsten    Täler    Ciraubündens,    die    ..Walser"-Ansiedlungen 
von  Rheinwald,  Avers,  Sahen,  Davos,  St.  Antonien  usw.  haben  alle, 
E  uns  in  den  letzten  Jahren  besonders  Robert  Hoppeler  belehrte, 
keine  landgräfliche  Gewalt,  sondern  nur  die  Reichsvogtei  oder  eine 
milde  klösterliche  Grundherrschaft  über  sich  gehabt  und  alle  wacker 
mitgebaut  an  dem  charakteristischen  Gebäude  des  alpinen  Lokal- 
.Kes   der   demokratischen,   sich  selbst  Polizei  und  Gericht  ein- 
senden Talgemeinde 
Wie  nun  aber  der  Boden  es  begünstigte,  dass  in  diese  Mosaik 
von  Tabtaätchen    der   erst  eigentlich  schöpferische  Gedanke  der 
Verbündung  getragen  wurde,  das  wird  noch  heute  jedem  klar,  der 
hier   im   tiefem    Teil   die    Tahftrtinigungtn,    dort   im    höhern   die 
Verknüpfung   durch    die  Pässt   betrachtet  und  dabei  an  die  nicht 
erloschenen  Stammesbeziehungen  und  an  die  Gemeinsamkeit  der 
Gefahr  WHI  außen  her  denkt.  Ohne  weiteres  darf  behauptet  werden, 
dass  die  Talvereinigungen   an  Bedeutung  für  den  politischen  Zu- 
sammenschluss  den  Pässen  weit  vorgingen.    Das  Leben  und  Ver- 
kehren  fand   im   tiefsten  Teile   des   reich  verzweigten  Talsystems, 
im    unteren  Haupttalabschnitt,   dem  Gesetz   der  Schwere  und  der 
Richtung  des  geringsten  Widerstandes  folgend,  wie  das  Bergwasser, 
den  Ruhepunkt  und  festen  Halt   Dort  wo  sich  die  blühendste  Einzel- 
siedlung in  milden,  offeneren  Geländen,  meist  überragt  von  burg- 
bewehrten Hügeln,  ausbreitete,  dort  erwuchs  der  Hauptort  mit  dem 
durch   das  Herkommen   geweihten  Versammlungsplatz  der  Mark- 
und  Talgenossen;    während   über   die   oberen  Verbindungen,   die 
Pässe  weg,  mehr  nur  gelegentliche  Beziehungen  aufkamen,  lange 
noch,   wie  am  Klausen  oder  am  Sanetsch,   sagenberühmter  Streit 
um  Weide  und  Grenze  tobte,    nur   die  weitausschauenden  Adels- 
familien Heirats-    und  Grundbesitzverbindungen   knüpften,  endlich 
allmählich  lose  und  noch  oft  gebrochene  Übereinkünfte  geschlossen 
wurden.   Lange  Zeit  und  Erfahrung  brauchte  es  freilich  auch,  bis 
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so  großräumige  Systeme  von  talauswärts  zusammenlaufenden  Land- 
schaften, wie  die  Rheintäler  Graubündens  und  das  einheitlichste, 
aber  auch  größte  von  allen,  das  Wallis,  politisch  geeinigt  waren, 
während  dagegen  kleinere  und  abgeschlossenere,  wie  Glarus  und 
das  das  Aaretal  oberhalb  des  Brienzersees  umfassende  Reichsland 
Hasli  gleich  fertig  aus  dem  Dunkel  der  geschichtslosen  Vorzeit 
heraustreten. 

Zu  den  vielen  nur  aus  der  eiszeitlichen  Talbildung  erklärlichen 
Eigentümlichkeiten  des  alpinen  Formenschatzes  gehören,  wie  jene 
Riegel   und   beckenförmigen  Abschnitte,  so  auch   die  gewaltigen 
Übertiefungen,  welche  die  unteren  Haupttäler  nahe  ihrem  Austritt 
ins  Vorland   in  besonderem  Maße  erlitten  haben.     Wohl  sind  die 
breiten  tiefen  Tröge  im  Felsgrund,  welche  die  Riesen-Eisströme 
einst    hinterlassen    haben,    längst    mit    dem    Schutt    der   Flüsse, 
Gletscher  und    Rutschungen   angefüllt;    doch    nicht  ganz  überall: 
Seen  sind  es,  unsere  sogenannten  Alpenrandseen,  die  noch  da  und 
dort  die  Talgründe  und  gerade  auch  die  Talvereinigungen  mit  ihren 
tiefen,  stillen,  durch  das  Niedersinken  des  Flussgeschiebes  rasch 
geklärten  Fluten  bedecken.  Und  einer  dieser  Seen  breitet  sich  über 
eine  besonders  reich  entwickelte  Talvereinigung  aus,  greift  wie  mit 
Fuß  und  Arm  in  sechs  oder  sieben  zusammenlaufende  Hohlräume 
hinein  und  stellt  so  zwischen  einer  sonst  zersplitterten  Mosaik  von 
Landschaften  die  verbindende  Fläche  her:  der  Vierwaldstättersee. 
Ist    es    Zufall    oder    ein    uns    nur    unvollkommen    zugänglicher 
Kausalzusammenhang,  dass  gerade   über  einen  solchen  aus-  und 
einladenden    See    hinweg   die  Männer   der  Einzelstäätchen  zuerst 
zum    Schwur    ewiger    Bundestreue    fuhren,    läuterte    die    Natur 
selbst   mit   ihren   Bildern   heller  Seeschönheit  die   noch   dumpfen 
Regungen   der  Seele  des  Waldvolkes,  oder  waren  es  wirklich  die 
Warenschiffe  des  St.  Gotthardverkehrs,   die   den   ersten  Gruß  der 
größeren  Welt  herbeitrugen  und  die  man  gewiss  nicht  ohne  poli- 
tische Hintergedanken  in  immer  größerer  Zahl  von  Stad  zu  Stad, 
von  Sust  zu  Sust  dahingleiten  sah?  Wir  wissen  es  nicht,  möchten 
aber,  uns  im  Geiste  auf  das  Rütli  versetzend,  jede  weitere  Frage 
aufgeben  und  uns  gläubig  in  das  Geheimnis  jener  Landschaft  ver- 
senken.   Soviel  hoffen  wir  indes  gezeigt  zu  haben:  Das  Ereignis 
des  Bundes  von  1291  war  durch  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren 
des  Bodenbaues  und  der  Bodenausstattung  mitbedingt.   Ihm  ging 
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voran  ein  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  vorbereiteter  natür- 
licher Anpassungsbund  zwischen  dem  Siedler  und  Kolonisten  und 
seiner  Heimat  in  Jen  Bergwildern  und  Alpenvveiden.  Ausgelöst 
aber  ward  der  höhere,  der  bewusste  politische  Bund  durch  den 
Druck  von  außen,  den  der  neu  aufkommende  Gotthardverkehr 
wie  ein  schweres  Gewitter  heraufbeschwört  haben  mag. 


Ist  das  nun  so,  dann  verwundert  uns  auch  nicht  so  sehr  die 
Zähigkeit,  mit  der  sich  das  Grundwesen  des  eidgenössischen  Staates 
im  Bereiche  seiner  Entstehung  so  lange  erhalten  hat.  Denn  es 
liegt  ja  im  Wesen  der  von  der  Natur  der  Heimat  ausgehenden 
Wirkungen  auf  den  Menschen,  dass  sie  sich  bei  einigermaßen  un- 
:er  Entwicklung  immer  noch  vertiefen  und  bereichern,  dass 
sie  endlich  eine  festgefügte  Volksphysiognomie,  eine  Staatsper- 
sönlichkeit gestalten  helfen. 

Wer  in  der  neueren  Geschichte  der  Alpenkantone  blättert,  oder 
heute  noch  auf  seinen  Wanderungen  aufmerksam  die  Formen  des 
Bodens  mit  denen  des  Menschenlebens  vergleicht,  wer  wollte  nicht 
erkennen,  dass  hier  bis  in  die  Gegenwart  hinein  das  lokale  demo- 
kratische Selbstregiment  und  als  einziges  Mittel  der  Unterordnung 
unter  ein  Größeres,  du  Föderation,  die  Grundpfeiler  des  poli- 
tischen Baues  geblieben  sind?  Flüchtig  nur  gedenken  wir  jener 
extremen  Äußerunt^en  eines  geradezu  triebhaften  Partikularismus, 
die  sich  einzustellen  pflegten,  wenn  an  ihn  unvermutet  von  außen 
her  gerührt  wurde,  jener  alpinen  Guerilla  von  1798  und  99  vor 
allem,  da  die  Völklein  von  der  Morge  bei  Sitten  bis  nach  Roten- 
turm,  vom  Rotzloch  bis  Disentis  und  Prätigau  nutzlos  um  ihre 
lokale  Freiheit  bluteten  und  auf  einmal  lernen  mussten,  dass  die 
Zeiten  von  Morgarten  und  Näfels  endgültig  verflossen  waren,  wo 
man  noch  die  „Unabhängigkeit  an  den  Engpässen  jedes  Tales  ver- 
teidigen" konnte.  Oder  wir  greifen  aus  der  Blütenlese  von  regio- 
nalistischen  Kuriositäten,  die  uns  Wilhelm  Oechslis  „Geschichte 
der  Schweiz  im  neunzehnten  Jahrhundert"  vermittelt,  den  bündne- 
rischen  Kalenderstreit  von  1811  heraus,  der  die  Mehrzahl  der 
evangelischen  Gemeinden  wegen  der  Zwangseinfuhr  des  längst  nicht 
mehr  neuen  gregorianischen  Kalenders  zur  Insurrektion  entflammte, 
ein  Vorgang,  der  so  recht  deutlich  zeigt,  wie  mit  dem  Lokalregi- 
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ment  der  starre  Konservatismus  verbunden  zu  sein  pflegt.  Heute 
noch,  da  zwar  die  Alpentäler,  infolge  der  Konzentrierung  des  Ver- 
kehrs auf  wenige  rasch  durchlaufene  Linien,  schon  viel  von  ihrer 
politischen  Machtstellung  und  damit  auch  von  ihrer  trotzigen 
Eigenart  eingebüßt  haben,  heute  noch  sehen  wir  sie  fast  durch- 
wegs in  eidgenössischen  Dingen  eine  ausgesprochene  skeptische 
Haltung  einnehmen,  sehen  wir  aber  auch  Kantone  wie  Wallis  und 
Graubünden  mit  den  weitgehenden  Autonomie-Ansprüchen  ihrer 
bodenständigen  Unterglieder,  der  alten  Zehnten  dort,  der  ehema- 
ligen Hochgerichte  oder  Kreise  hier,  überall  aber  der  Gemeinden 
in  oft  leidenschaftlicher  Auseinandersetzung  begriffen.  Das  sind 
aber  auch  keineswegs  Bezirke  und  Gemeinden,  die,  wie  hier 
draußen  im  Flachland,  dann  und  wann  von  neuem  und  künstlich 
zurechtgeschnitten  worden  wären,  sondern  sie  liegen  als  kleinere 
Heimaten  so  festgewurzelt  im  Boden  des  Hochgebirgs,  wie  ein 
natürlich  begrenzter  Staat.  Denn  sind  es  zwar  meist  doch  erst 
die  Bezirke  oder  jene  bündnerischen  Kreise,  die  gleich  ein  ganzes 
Tal  oder  einen  jener  Talabschnitte  bis  zu  den  Gräten  hinauf  ein- 
nehmen, sind  die  Fälle  von  Nendaz,  Binn,  Medels,  Safien  und 
Samnaun  vereinzelt,  wo  ein  Tal  von  beiläufig  hundert  Quadrat- 
kilometern eine  einzige  politische  Gemeinde  ausmacht,  so  lehrt 
doch  jede  vergleichende  Betrachtung  der  Gemarkungen,  die  sich 
meist  als  Querstreifen  vom  schmalen  Anteil  am  Talgrunde  durch 
Wald-  und  Bergwiese  zu  den  breiteren  Alpweiden  hinaufziehen 
und  in  der  Regel  durch  Wildbach-  oder  Lawinenschluchten  be- 
grenzt sind,  dass  die  Gemeinde  auf  der  Scholle  Kulturboden 
ebenso  einheitlich  wurzelt,  wie  der  Bezirk  oder  Kleinkanton  in 
der  Talschaft,  wie  der  Großkanton  im  Talsystem ;  dass  das  Inter- 
esse an  der  Alpallmend  und  am  Lawinenschutz  für  die  Ortschaft 
dasselbe  einigende  Band  bedeutet,  wie  die  Talstraße  und  der 
gefährliche  Talfluss  für  Bezirk  und  Kanton,  wie  das  ganze 
Bündel  oder  Netz  von  Straßen  für  ein  Wallis,  für  ein  Grau- 
bünden. Jedes  dieser  Interessen  ist  lokal  bedingt,  die  Außen- 
welt hat  keinen  oder  im  Vergleich  zum  Ansäßigen  geringen  An- 
teil daran. 

Doch  genug  für  diesmal  von  der  Alpenschweiz.  Sehen  wir 
noch  wie  die  Vorlandschweiz  durch  ihre  geographische  Gestaltung 
die  Grundlage  der  schweizerischen  Geschichte  und  Politik  zwar 
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deutsam  erweiterte  und  um  neue  Züge  bereicherte,  jedoch  keines- 
vesentlich  umgestaltete. 
Nachdem  sich  einst   die  alemannisch-burgundische  Sprach- 

enze  quer  durch  dies  von  Natur  einheitliche  Land  zwischen  den 
Alpen  und  dem  Jura,  dem  Genfer-  und  dem  Bodensee  gelegt 
hatte,  mussten  immerhin  starke  politische  Kräfte  entfaltet  werden, 
um  die  sprachkulturelle  Zweiheil  zu  überwinden.  Es  war  der  selbe 

danke  der  Volksfreiheit,  wie  in  den  Alpen,  ganz  besonders  das 
selbe  Bestreben  der  unabhängigen  Wahrnehmung  der  Verkehrs- 
interessen, das  nicht  nur  den  Anschluss  an  die  Alpenschweiz, 
sondern  endlich  die  politische  Wiedervereinigung  des  alten  Hel- 
-  bewirkte.  Jedoch  nicht  ohne  tiefgehende  Abände- 
rungen zu  erleiden.  Das  offene  Land,  aus  dem  sich  zunächst 
nur  einzelne  getrennte  Kerne  eidgenössischer  Gesinnung  und  Ver- 
bündung heraushoben,    konnte    nicht   durch   Streifzüge,  Volksauf- 

nde   und   Passkämpfe   gewonnen    und   verteidigt  werden ;   hier 

lurfte  es  größerer  politischer    wie    militärischer  Kraftentfaltung. 

\dtt  mit  ritterlicher  Leitung  wie  Bern,  mit  früh  aufblühendem 
Handels-  und  Industriereichtum  wie  Zürich,  mussten  hier  hinter 
ihren  Mauern  sowohl  als  in  offener  Feldschlacht  den  Aufgeboten 
von  Fürsten,  ja  Kaisern  Trotz  bieten,  sollte  hier,  zwar  nicht  an 
bloßem  Raum,  so  doch  an  Volkszahl  und  damit  an  materiellen 
wie  geistigen  .Wittein  die  (jrößerschweiz  entstehen,  die  alsdann 
durch  ihre  Aktivität  ebensoviel  und  mehr  für  den  Fortbestand  des 
Staates  leisten  konnte,  wie  die  Alpenschweiz  durch  den  passiven 
Rückhalt  an  der  großen  Naturfestung. 

Vielbeklagt  wird  von  den  Betrachtern  unserer  Geschichte  die 
Trübung,  ja  allmähliche  Zersetzung,  die  der  demokratische  Gedanke 
in  der  Zeit  der  Bildung  dieser  Größerschweiz  erlitt.  Politisch-geo- 
graphisch geschult  an  den  Vergleichs-Tatsachen  neuerer  Staaten- 
bildung, an  den  Beispielen  von  Größer -Brandenburg -Preußen, 
Größer- England -Britannien,  der  Nord-,  Süd-  und  Weststaaten 
der  Union  usf.,  begreifen  wir  auch  von  unserem  Staate,  dass  er, 
um  das  Nötigste,  Land  und  Volk,  zu  gewinnen,  vieles  von  der 
Reinheit  und  Einheitlichkeit  seiner  ersten  Ursprünge  opfern  musste, 
dass  Zürich,  Luzern,  ganz  besonders  Bern,  aber  auch  Freiburg 
und  Solothurn  Landgebiete  geringen  Rechts,  dass  endlich  alle 
alten  Orte  eroberte  Landschaften  als  Untertanenländer  angliedern 
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mussten,  um  all  die  wach  gewordenen  kriegerisch-politischen  In- 
stinkte zu  befriedigen,  die  aristokratischen  nicht  zum  mindesten, 
die  den  Weg  von  Bern  und  Zürich  leicht  in  die  einfacheren  Städte 
und  in  die  Länder  fanden. 

Sowieso  hatte  der  Volksstaat-Gedanke,  wie  eine  Welle,  die 
von  der  Erregungsstelle  aus  immer  schwächere  Kreise  wirft,  nur 
eine  beschränkte  Ausstrahlungskraft.  Noch  können  wir  ver- 
folgen, wie  er  in  ungebrochener  Stärke  von  Schwyz  und  Glarus 
aus  Appenzell  und  Toggenburg,  von  Unterwaiden  her  die  obere 
Willisauergrafschaft,  das  halbalpine  Entlebuch,  etwa  noch  Emmen- 
tal  und  im  Jura  das  Erguel  und  Val  de  Ruz  ergriff,  aber  weiter- 
hin, wie  er  im  Waadtland  oder  Aargau  und  Thurgau  nur  noch 
schwächere  Ringe  zog,  um  draußen  in  Savoyen,  Franche  Comte, 
Sundgau,  Schwarzwald  und  Allgäu  beinahe  zu  erlöschen,  sich  mit 
landständischen  Privilegien  des  Fürstenstaates  zufrieden  zu  geben. 
Damit  war  aber  auch  die  Expansionsmöglichkeit  der  Schweiz  von 
vornherein  eine  beschränkte  und  wir  dürfen  nicht  allzu  einseitig 
an  die  Uneinigkeit  und  mangelnde  Einsicht  der  Vorfahren  denken, 
wenn  wir  uns  in  den  Landesgrenzen  beengt  fühlen;  müssen  viel- 
mehr die  ungeheuren  Anstrengungen  und  Opfer  verehren,  die  im 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  für  all  das  aufgebracht 
wurden,  was  damals  und  seither  nie  mehr  in  ähnlicher  Weise 
an  Schweizerboden  und  Schweizergrenzen  gewonnen  wurde.  Denn 
niemand  konnte  damals  mit  Zukunftsentwicklungen  von  Jahrhun- 
derten rechnen,  auf  die  wir  jetzt  zurückblicken,  niemand  konnte 
es  wissen,  dass  eines  Tages  in  den  peripherischen  Landschaften 
von  Thurgau  bis  Aargau,  von  Basel  bis  Waadtland  der  eidgenös- 
sische Sinn  freudiger  aufwachen  sollte  als  selbst  in  manchem  alt- 
ehrwürdigen Länder-  oder  Städtekanton. 

Warum  sich  aber  nicht  schon  damals  eine  straffere  Staatsein- 
einheit herausbildete,  oder  warum  nicht,  da  doch  nur  Gewalt  den 
föderalistischen  Grundgedanken  zurückzudrängen  vermocht  hätte, 
doch  wenigstens  einer  der  Einzelstaaten  die  Führung  an  sich 
reißen  und  dem  Partikularismus,  der  in  den  Mauern  der  Städte 
nicht  minder  blühte  als  in  den  Gebirgsbecken,  einen  Damm  setzen 
konnte?  Das  hätte  geschehen  können,  wenn  es  der  Boden  be- 
günstigt hätte,  wie  in  so  vielen  offenen  Ländern.   Aber  eben  dies 
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war  auch  hier,  im  flacheren  Mittellande,  nicht  in  hinreichendem 
.Wabe  der  Fall. 

Denn  weder  Zürich,  das  seine  ausgezeichnete  Verkehrslage 
nutzbar  machen,  noch  Bern,  das  im  offensten  und  zugleich  am 
besten  ringsumgrenzten  Westen  des  Mittellandes  seinen  weiträu- 
migen Staat  von  Brugg  bis  nach  Nyon  errichten  konnte,  haben 
jemals  eine  dauernde  Vormacht  besessen,  sondern  sich  beständig 
eifersuchtig  in  Schach  gehalten.  Das  Mittelland  als  Ganzes  ist 
schmal  und  wie  durchgittert  von  den  Tälern  und  Höhengruppen, 
die  querüber  von  den  Alpen  zum  Jura  verlauten.  Es  gliedert  sich 
in  Querabschnitte,  deren  jeder  auf  ein  zugehöriges  alpines  oder 
jur  l  erkehrsinten  ebiet  hingewiesen   ist,   wie   Genf 

auf  Savoyen  und  Gex,  Waadl  auf  Wallis  und  Pontarlier,  Bern  auf 
sein  früh  erworbenes  Oberland,  auf  Neuenbürg  und  den  Birsjura, 
Luzern  auf  den  St  Gotthard,  Hasel  und  St.  Gallen  auf  Grau- 
bünden und  Oberschwaben.  Nur  Zürich,  und  das  ist  ja  eben 
beherrschende  Verkehrslage,  zieht  seine  nordsüdliche  Inter- 
senzone  von  Anfang  an  weiter,  es  wird  gleicherweise  vom  Ver- 
kehr nach  Graubunden  wie  nach  dem  St.  Gotthard,  von  Basel 
wie  vom  Donau-  und  Neckargebiet  her  als  Umschlags-  und  Sam- 
melstelle benut 

Dürfen  wir  es  bei  solchem  Stand  der  Dinge  zu  sehr  bemängeln, 
dass  auch  die  Städte  des  Vorlandes  in  den  Zeiten  der  Expansion, 
der  inneren  und  äußeren  Bundnisse,  des  konfessionellen  Haders, 
uneins  waren  selbst  in  den  uns  jetzt  einlach  als  vaterländisch  und 
daher  undiskutierbar  vorkommenden  größten  Fragen?  Haben 
wir,  die  wir  seit  1798  und  nochmals  seit  1847  genau  wissen,  was 
auf  dem  Spiele  steht,  ein  Recht  zu  absprechender  Kritik  etwa  an 
der  Politik  der  Bur^underkriegsepisode,  als  Bern  mehr  nach  dem 
Waadtland,  Genf  und  Zürich  mehr  nach  Lothringen  hin  schauten, 
wenn  auch  wir  noch  an  dem  selben  durch  die  geographische  Ge- 
staltung genährten  Antagonismus  der  Regionen  laborieren,  wenn 
heute  wieder  so  heiß  wie  je  der  Interessenkampf  auflodert,  dies- 
mal um  Eisenbahnentwürfe,  um  Subventionen  und  Verkehrszutei- 
lungen, um  internationale  Bahnverträge  und  um  Schiffahrtsbestre- 
bungen ?  Wenn  die  Namen  von  Gebirgsdurchstichen,  in  Genf 
Faucille,  in  Lausanne  Simplon  und  Mont  d'Or,  in  Bern  Lötsch- 
berg  und   Münster-Lengnau,   in   Zürich    Randen    und   Greina,    in 

603 


St.  Gallen  und  Graubünden  Splügen  als  politisches  Feldgeschrei 
erschallen  und  kaum  etwa  Basel  in  der  Überlegenheit  seiner  Brenn- 
punktlage für  Schienen  und  Wasserwege  eine  ruhigere  Haltung 
bewahrt?  Wenn  endlich,  bei  solchem  Wirbel  von  verkehrspoli- 
tischen Aufgaben,  grundwichtige  Fragen  wie  die  Rechtsstellung  der 
Gotthardbahn,  wie  wir  uns  wohl  eingestehen  müssen,  nicht  mehr 
ganz  befriedigend  gelöst  werden  können? 

Wahrlich  auch  hier  unten  im  Lande,  wo  Aare  und  Rhein  am 
Fuß  und  am  Ostende  des  Jura  alle  Flüsse  und  Bäche  sammeln, 
wo  ein  milderes  Klima,  meist  auch  ein  gutes  oder  schlechtes 
Wetter  alle  Täler  und  Höhen  beherrscht,  haben  es  dennoch  der 
Boden  und  die  ihm  folgende  Verkehrsgestaltung  unserer  endlich 
wieder  geeinten  Nation  nicht  leicht  gemacht,  aus  engen  partiku- 
laristischen  Kreisen  hinauszuschauen,  den  Bundsstaat  nicht  nur 
der  Form  nach  zu  besitzen,  sondern  auch  im  Wesen  zu  betätigen. 
Wohl  liegt  in  der  fruchtbaren  Mulde  des  Mittellandes  zugleich  das 
kostbare  Gefäß  des  großen  Verkehrs  von  Nordost  nach  Südwest, 
von  Romanshorn  bis  Genf  vor,  wohl  ist  hier  deutlich  die  Kultur- 
aufgabe gestellt,  das  Verkehrsnetz  soweit  zu  entfalten,  dass  die 
Wahl  des  Übergangs  über  die  Alpen  immer  freier  erfolgen  kann; 
jedoch  langgestreckt  und  quergeteilt,  wie  wir  sie  fanden,  nährt 
auch  sie  immer  von  neuem  den  Streit  der  Abschnitte  um  wirk- 
liche oder  erhoffte  Vorteile. 

Kommen  wir  zum  Schlüsse:  Umsonst  sind  wir  von  den  Alpen 
zum  Vorland  herabgestiegen,  umsonst  würden  wir  auch  diese  Um- 
schau nach  verschiedenen,  der  Kürze  halber  unerwähnt  gelassenen 
Richtungen  ergänzen,  wir  blieben  in  einem  Bannkreis  von  Erd- 
boden, der  die  Kulturbewegung  des  Volkes  eher  verlangsamt  als 
befördert,  wir  haben  hier  wie  dort,  wenn  auch  in  erheblich  ab- 
geschwächtem Maße,  von  der  scharf  betonten  natürlichen  Tendenz 
des  Auseinanderstrebens  örtlicher  Gruppen  zu  berichten  gehabt. 
Wenn  es  doch  der  Erdboden  als  die  Nährmutter  aller  guten  Dinge 
sein  muss,  so  ist  es  eher  als  unser  eigener  der  Boden  unserer 
Nachbarländer,  der  es  indirekt  möglich  gemacht  hat,  dass  unser 
Land  mit  an  der  Spitze  der  europäischen  Staaten  marschiert.  Es 
ist  mit  anderen  Worten  die  Lage  der  Schweiz,  welche  das  retar- 
tierende  Moment  ausgleicht,  das  in  der  Heimatscholle  wirksam 
ist.  Von  den  uralten  Strömungen  und  Beziehungen  des  Verkehrs, 
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\on  der  direkten  und  nie  aussetzenden  Berührung  mit  den  Ge- 
danken und  Gaben  des  halben  Europa  her  hat  die  Schweiz  ihre 
frühreife  und  auf  die  Dauer  doch  im  ganzen  glückliche  Verbin- 
dung von  althergebrachter  naturwüchsiger  Eigenart  und  Einfach- 
heit mit  den  zweckdienlichsten,  fortgeschrittensten  Errungen- 
schaften. 

Die  Umwelt  gibt  aber  ihre  Anregungen  wahllos  und  unerlesen 
her.  von  draußen  kommt  Gutes  und  Schlechtes.  Die  öffentliche 
Weinung  Europas  mag  die  „kleine  Schweiz"  bisweilen  geradezu 
verhätscheln,  das  politische  Ausland  ringsum  wird  uns  immerzu 
nicht  ungern  kleiner  als  wir  sind,  uneins  und  schwach  sehen.  Wir 
durften  den  Edelsten  des  Erdteils  Gastfreundschaft  bieten,  aber 
auch  den  Bodensatz  von  weit  herum  sahen  wir  unserem  Asyle 
zustreben.  Die  modernsten  Tendenzen  von  draußen  können  mit 
unseren  Rückständigkeiten  widernatürliche  Allianzen  eingehen.  Wir 
selbst  müssen  wählen,  was  uns  von  den  Gaben  unserer  internatio- 
nalen Lage  frommt  und  was  nicht.  Unsere  Politik  muss  weit  schauen, 
sie  muss,  um  dies  Land  an  der  nicht  allein  meteorologischen, 
sondern  auch  politischen  Wetterscheide  stark  zu  erhalten,  das 
Ausland,  ja  die  Welt,  kennen  und  beurteilen.  Sie  muss  ebenso- 
sehr den  zähen  und  ureinheimischen  Kampf  zwischen  Konser- 
vatismus und  Progressismus,  und  den  andern  zwischen  dem 
Föderativ-  und  dem  Einheitsstaatgedanken  zum  Besten  leiten.  Sie 
muss  Heimatpolitik  sein,  die  nicht  außer  acht  lässt,  dass  heute 
kein  Staat,  am  wenigsten  der  unsre,  eine  Insel  für  sich  ist,  son- 
dern unaufhörlich  Förderung  wie  Bedrohung,  Kräftezuwachs  wie 
Kräfteuntergrabung  von  außen  erfährt,  unaufhörlich  in  der  ruhigen 
Fortdauer  gefährdet  ist.  Unsre  Nation,  die  kleinste  vielleicht  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts,  die  diese  von  Einheit,  Macht  und  Ruhm 
erzählende  Bezeichnung  zu  Recht  verdient,  muss  sich  im  kleinsten 
Gliede,  im  Hirtental  wie  im  Fabrikdorf,  gesund  erhalten.  Sie  muss 
eine  selbstgewählte  Politik  des  tapferen  Widerstandes  treiben  gegen 
die  Einschränkungen  und  Gefahren,  die  in  unsrer  geographischen 
Doppel -Grundlage  schlummern,  in  der  nicht  allein  schönen 
und  erhabenen,  sondern  auch  machtvoll  einengenden  Gebirgs- 
natur  und  in  der  nicht  bloß  Glück  und  Größe  verheißenden, 
sondern  allezeit  unruhvollen  und  gefahrdrohenden  aber  auch  ver- 
führerischen Verkehrsgelegenheit. 
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Das  sind  nicht  Ermahnungen,  sondern  Feststellungen,  das 
Fazit  einer  glücklichen  Entwicklungsphase.  Das  letzte  Wort  zum 
zurückgelegten  Gedankengang  kann  kein  anderes  sein  als  des 
Dankes,  dass  wir  nun  schon  lange  auf  dem  rechten  Wege  gehen 
durften  und  der  Hoffnung,  dass  es  so  und  noch  besser  weiter- 
gehe. 

BERN  HERMANN  WALSER 

DDG 


POUR  LA  PETITE  EPARGNE 

Je  n'ai  point  ä  faire  ici  l'eloge  de  l'epargne,  ni  ä  raconter  la 
fable  du  bon  La  Fontaine.  Nous  admirons  tous  la  sage  pre- 
voyance  de  la  fourmi  et  deplorons  la  legerete  de  la  cigale.  Nous 
sommes  tous  de  bonnes  fourmis...  en  theorie,  car  pour  nous  per- 
mettre  d'etre  bons  praticiens  de  l'epargne,  „ce  sont  les  fonds  qui 
manquent  le  plus".  Je  veux  plutöt  vous  representer  combien  il 
est  difficile  au  petit  travailleur,  ä  I'ouvrier,  au  paysan,  de  realiser 
la  vertu  de  prevoyance  financiere  que  le  bourgeois  pratique  sans 
peine  et  qui  n'est  pas  aussi  facile  pour  tous. 

Quand,  par  hasard,  le  budget  dun  menage  modeste  presente 
un  petit  excedent,  mari  et  femme  decident,  apres  avoir  tenu  un 
conseil  de  famille,  de  porter  ce  boni  ä  la  Caisse  d'epargne. 

Cette  resolution  prise,  Madame,  apres  son  travail  menager 
ou  d'atelier,  revet  ses  plus  beaux  atours,  serre  religieusement  le 
pecule  dans  un  cabas  et  se  rend  ä  l'etablissement  financier  choisi. 

Quelquefois  eile  y  arrive  trop  tot  ou  trop  tard,  la  caisse 
n'etant  pas  encore  ouverte  ou  dejä  fermee.  Alors  eile  retourne 
chez  eile.    Mais  eile  reviendra  le  lendemain  peut-etre. 

Peu  de  temps  apres,  un  surcroit  de  depenses  imprevues  ne- 
cessite  un  nouveau  conseil  de  famille.  Nouvel  ajustement  de 
Madame.  Nouvelle  demarche  ä  la  Caisse  oü  eile  reclame  avec 
un  peu  de  gene  tout  ou  partie  de  son  depöt .  .  . 

La  prochaine  fois,  quand  la  Situation  du  budget  sera  de  nou- 
veau florissante,  le  couple  hesitera  ä  reprendre  la  meme  voie.  II 
preferera  garder  la  petite  somme  qui  s'engloutira  bientöt  dans  les 
depenses  courantes. 
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Trop  d'affaires  pour  accomplir  un  geste  de  prevoyance !  Trop 

;e  et  impressionnant  1'ddifice  oü  regne  un  silence  habite 

par  Jos  messieurs  polis  et  calmes  qui  intimident  les  petits  gens. 

Qu'est  ce  qu'un  franc,  cinq  francs,  dix  francs  meme  pour  cette 

banque  dont  la  grille  protege  des  piles  d'ecus  et  des  Masses  de 

billets  gras?  Non,  vraiment,  cela  ne  vaut  pas  la  peine  . .  .  car  on 

n'a  pas  toujours  ä  disposition  une  somme  assez  rondelette  pour 

la    porter    ä    la   Caisse    d'6pargne,    meme    populaire.    Donc,    on 

bstiendra  doräiavant,  au  grand  danger  de  l'avenir  incertain  et 

int 

■ut-on  remäd  .  ce  mal?  Sans  doute.  II  faudrait  creer 
pour  rouvrier,  le  paysan,  les  domestiques,  des  bureaux  d'epargne 
oü.  sans  formalite  aucune,  ils  puissenl  deposer  im  modeste  franc 
momentanemant  superilu  et  le  retirer  avec  la  meme  facilite.  Et 
chercher  longtemps,  on  pense  aux  bureaux  de  poste  oü 
chacun  entre  ei  comme  che/  soi,  parce  que  les  postes  sont 

un  :  ublic  oü  l'on  va  en  coup  de  vent  acheter  un  timbre 

d'un  sou  et  ecrire  une  carte  postale.  L'ouvrier  s'y  rend  en  habit  de 
travail  sans  jeter  ä  l'entree  un  regard  inquiet  sur  son  accoutre- 
ment.  II  n'e'prouve  point  dans  ces  lieux  la  gSne  et  l'embarras 
que  lui  inspirent  les  guichets  sSvferes  et  les  halls  silencieux  des 
banqu 

D'autres   pav-;   que   le   untre   ont  songe   ä  faciliter  la  petite 

epargne   en   crcant   les   Caisses  d'epargne  postales.     La  Grande 

Bretagne,   ä   IMnstigation   de   Gladstone,   l'instituait  en   1861.    Le 

succüs    tut   tel    que    le    „great   old    man"    pouvait   dire   quelques 

annees  plus  tard  ä  la  Chambre  des  communes: 

Depuis  la  loi  pour  la  libert£  commerciale,  il  n'y  a  pas  en  Angle- 
terre  d'aet  qui  ait,  autant  que  la  loi  de  1861  creant  la  Caisse  postale 
d'epargne,  contribue  ä  ameliorer  la  condition  des  classes  les  moins 
fortunees,  et,  en  general,  les  moeurs  et  la  richesse  nationales. 

Puis  vinrent  la  Belgique  (1861),  le  Japon  (1875),  l'ltalie  (1876), 
la  Roumanie  (1880),  les  Pays-Bas  (1881),  la  France  (1882),  TAu- 
triche  (1883),  la  Suede  (1883),  la  Hongrie  (1886),  la  Russie  (1889) 
sans  compter  de  nombreuses  colonies. 

Actuellement,  une  quarantaine  d'Etats  et  de  colonies  posse- 
dent  des  Caisses  d'epargne  postales  et  j'apprends  que  le  „post- 
master  generalu  des  Etats-Unis  en  recommande   l'institution  „for 
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favouring  the  current  savings  of  persons  of  small  means'*  dit-il, 
c'est-ä-dire  pour  favoriser  l'e'pargne  des  petites  gens. l) 

Seule,  parmi  les  grands  Etats  europeens,  1'Allemagne  ne  pos- 
sede  pas  cette  Institution.  Ce  n'est  point  faute  d'en  apprecier  les 
avantages,  ni  d'en  reconnaitre  la  necessite,  mais  les  mefiances 
particularistes  des  Etats  confederes  ont  empeche  jusqu'ici  sa 
creation. 

Et  la  Suisse?  Mon  Dieu,  la  Suisse  n'a  pas  encore  de  Caisses 
d'epargne  postales.  Elle  attend  sans  doute  que  1'Allemagne  la 
precede  dans  cette  voie,  ou  quelque  autre  avertissement  venant 
de  tres  haut. 


II  y  a  des  objections,  certes,  et  je  les  exposerai.  Mais  il 
semble  que  l'existence  et  l'etat  prospere  des  Caisses  d'epargne 
postales  valent  toutes  les  refutations  theoriques :  Voici  un  ta- 
bleau  qui  fera  tressaillir  d'aise  les  amateurs  de  progressions  geo- 
metriques  croissantes: 

PROGRESSION  DU  NOMBRE  DES  DEPOSANTS  ET  SOMMES 
LEUR  APPARTENANT  AU  31  DECEMBRE  1905 

D^posants  Dgposants  D6posants 

yS  1884  1895  1905 

Angleterre  (1861) 3333675  6463597  9963049 

Autriche  (1883) 428  753  1110  091  1900  194 

Belgique  (1865) 231641  1145  408  2  304  606 

France  (1882) 657  424  2  488  075  4  511390 

Hongrie  (1886) 85517    .  276  565  563  913 

Italie  (1876) 1206  101  2  896  768  5  521322 

Pays-Bas  (1881) 90  798  500  000  /  184  316 

Suede  (1884) 305  548  408  288  561023 

6  339  457  15  298  792         26  581813 


l)  Des  renseignements  plus  recents  m'apprennent  que  la  creation  de 
Caisses  d'epargne  postales  a  ete  decidee  ä  la  derniere  Session  du  Congres 
des  Etats-Unis.  Des  le  1er  janvier  1911,  un  certain  nombre  de  villes  ont  ete 
dotees  de  Caisses  d'epargne  postales,  et  le  reste  du  pays  le  sera  graduelle- 
ment.  Les  Americains  se  vantent  d'avoir  trouve  un  „Systeme"  plus  simple 
et  plus  economique  que  partout  ailleurs  —  naturellement! 
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1  377000 
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1  527  ( 

t  141 541  ll>7 

7  594093  367 

Mais,  dirom  les  gens  prudents,  vous  ruinerez  los  Caisses 
pargne  priv£< 
Erreur:   las  Caisses  d'öpargne  postales  les  consolident  au 
contraire. 

poinl    uii    paradoxe,    comme  vous  allez  voir.     Le 

menl  des  livrets  des  Caisses  d'epargne  postales  dlmontre 
dairement  que  ceux-d  appartiennent  precislment  aux  possesseurs 
d'un  petit  avoir  et  ä  la  partie  de  la  population  qui  est  la  plus  intö- 
te a  ce  point  de  vue,  parce  qu'elle  a  le  plus  de  peine  ä 
epargner 

Quand  le  depot  s'enfle  au-dela  d'un  certain  volume,  vite  le 
possesseur  s'en  va  le  porter  a  la  Caisse  privle  ou  ä  la  Banque, 
lieu  de  piacement  plus  le  et  a  interet  plus  eleve.  Car  la 
Caisse  d'epargne  postale  paie  un  interet  sensiblement  inferieur  ä 
edui  des  Ca  sses  privees:  en  France,  oü  il  est  le  plus  haut,  cet 

interet  es!  de    I 

De  sorte  que  la  Caisse  d'epargne  postale  recueille  les  in- 
signiiiants  ruisselets  qui  s'ecouleront,  quand  ils  seront  devenus 
rivieres,  dans  les  Caisses  d'epargne  privees.  Seuls  les  etablisse- 
ments  peu  solides  ne  resistent  pas  ä  la  coneurrence  de  l'institu- 
tion  postale.  La  Caisse  postale  seconde  les  autres  Caisses;  eile 
agglomere  la  menue  monnaie,  et  cree  ainsi  une  clientele  toute 
nouvelle  d'epargnants,  ceux  qui  precisement  ne  connaissaient  et 
ne  pratiquaient  pas  l'epargne  jusque  lä. 


Mais   encore,    les  Caisses  d'epargne   postales  sont-elles  desi- 
rables  en  Suisse?  sont  elles  necessaires? 
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A  considerer  le  chiffre  des  sommes  deposees  dans  les  Caisses 
privees,  il  semble  que  la  Suisse  realise  un  maximum  d'epargne 
impossible  ä  depasser.  On  se  trompe  cependant  quand  on  croit 
que  les  Caisses  d'epargne  privees,  ces  etablissements  bien  admi- 
nistres,  et  pour  la  plupart  tres  sürs,  sont  le  refuge  de  l'epargne 
des  petites  gens.  Bien  souvent,  le  capitaliste  ne  se  gene  pas  d'y 
avoir  son  carnet  d'epargne,  Madame  le  sien  egalement,  Bebe  idem. 

Supposez  une  famille  fortunee  ayant  quatre  enfants  et  habi- 
tant  une  ville  avec  trois  etablissements  financiers  qui  acceptent 
des  depöts  d'epargne  jusqu'ä  5  000  francs.  Voilä  six  carnets, 
d'epargne  ä  5  000  francs  dans  chaque  etablissement.  Total  dix- 
huit  carnets  ä  5  000  francs  ou  90  000  francs.  Et  au  4%,  mes 
chers,  argent  disponible  au  jour  le  jour!  Le  fait  n'est  pas  rare. 
Demandez  aux  Caisses  d'epargne,  si  cela  est  inexact ! 

Non,  l'epargne  n'a  pas  atteint  son  complet  developpement 
en  Suisse.  Elle  est  ignoree  des  petites  gens,  du  monde  ambulant 
des  journaliers  et  domestiques,  trop  peu  pratiquee  par  les  ouvriers 
et  les  paysans.  Ouvrez-leur  les  bureaux  de  poste  et  vous  verrez 
l'essor  que  prendra  la  petite  epargne! 

Et  n'allez  pas  pretendre  que  le  Service  d'epargne  encombrera 
les  guichets  et  compliquera  le  Service  de  la  poste:  ce  que  j'ai  vu 
en  France,  dans  le  moindre  bureau  de  poste  de  quartier,  en 
Italie,  dans  les  sombres  g?tes  oü  löge  sans  eclat  la  Poste  Royale, 
notre  administration  federale,  modele  des  autres  pays,  luxueuse- 
ment  installee  dans  de  vastes  palais  oü  les  guichets  forment  une 
perspective  grandiose,  nos  braves  postiers  suisses  ne  pourraient 
pas  le  faire?    Allons  donc! 

Ajoutons  encore  que  la  femme  mariee  peut,  dans  tous  les 
pays,  deposer  sans  autorisation  l'epargne  qu'un  mari  insouciant 
ou  depensier  dissiperait  aux  quatre  vents  des  cieux.  Ce  droit  est 
octroye  aux  mineurs  egalement.  A  quoi  bon  apprendre  ä  l'enfant 
les  vertus  morales  de  l'epargne,  lui  donner  l'occasion  de  les 
exercer  ä  la  Caisse  d'epargne  scolaire,  si,  libere  de  l'ecole,  il  ne 
peut  pas  les  pratiquer  et  les  developper? 


Ce  n'est  pas  qu'en  Suisse  personne  ne  se  soit  preoccupe  de  la 
creation  de  Caisses  d'epargne  postales.  M.  Henri  Morel,  directeur 
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du  Bi:r.       international  de  la  Proprilte*  intellectuelle,  däposa  en 

d    il    eta::  filier    national,    unc    motion    tendant  a 

l'jnstitution   de  Caisses   d'6pargne  postales.    Le  Conseil  federai 

etud  tion,  fit  faire  des  voyages  d'ltudes,  ei  le  r&ultal  de 

lux  hil  men1  serre"  däns  les  cartons  de  l'admi- 

nistratum 

W.  Hern    ".  borna  pas  a  ce  geste  parlamentaire: 

donna  Jos  Conferences,  gcrivit  Jos  brochures  et  communiqua  sa 
foi  qui  revinrent  ä  la  Charge  quand  il  eut 

quitte  le 

M.  Jeanhenry,  dlpute*   neuchatelois,   interpella   en    1891  le 

au  sujet  des  Ca         d'6pargne  postales.  On  lui 

»ndit  qu'avant  t«>ut  I          que  nationale  devait  Stre  cr€€e.  M. 

it. 

En   !  M.  C  n,  dcpute  neuchatelois  an  Conseil 

national   egalement,    reprit   la    motion    Henri   Morel.     Le  Conseil 

. :^»rdcr    l'etude    de   la  question.     Deux  dcl^nts 
firent  un  en  Fi  en  Autriche   et  je  crois  savoir  que 

leur  rapport  est  t  .  la  ereation  de  Caisses  d'epanjne 

II   semble    maintenant   que  l'adniinistration  a  eu  le  tenips  de 

»urner.  d  palper,  d'examiner,  de  flairer,  d'attendre, 

de   faire    l  r    tont    ä    son    aise.     II   faut  qu'elle 

cot1.  El  que  de  C  rat,  qui  est  certainement  bien  dis- 

nne  Uli 

Le  malheur  est  les  hommes  disparaissent  vite  alors  que 

la  Solution  des  problemes  es:  lente  a  venir.     De  lä  la  necessite 
de  fai.  urs  de   nouvelli  rsions  et  de  proceder  aux 

memes  demonstratio 

Pu         :elle-ci  iiäter  ia  naissance  de  cette  Institution  eminem- 
ment  sociale  et  populaire 

LA  CHAI  FONDS  W.  MAYR 

□  D  D 
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DIE  LÖSUNG  DES  BYRON-RÄTSELS 

Schon  seit  bald  hundert  Jahren  interessiert  sich  die  Welt  um 
Byron.  Doch  hat  bis  vor  kurzem  über  seinem  Lebensgeheimnis, 
über  den  Ursachen  seiner  Trennung,  tiefstes  Dunkel  geschwebt. 
Was  man  sicheres  darüber  wusste,  war  ungefähr  folgendes: 

Am  15.  Januar  1816,  vier  und  ein  halb  Wochen  nach  der 
Geburt  ihrer  Tochter  Ada,  verließ  Lady  Byron  ihren  Gatten,  da 
sie  die  Symptome  des  Wahnsinns  in  ihm  erkannt  zu  haben  glaubte. 
Fünf  Wochen  später  (am  22.  Februar)  teilte  sie  ihrem  Rechtsan- 
walt Dr.  Lushington  neue  Tatsachen  mit,  die  jegliche  Versöhnung 
in  seinen  Augen  als  unmöglich  erscheinen  ließen.  Was  Lady  Byron 
Dr.  Lushington  damals  mitteilte,  hat  die  Welt,  hat  auch  Lord 
Byron  nicht  erfahren.  Kurz  darauf  (am  21.  April)  unterzeichnete 
der  Dichter  die  Trennungsurkunde.  Unterdessen  waren  aber  die 
schlimmsten  Gerüchte  über  seine  Schuld  in  Umlauf  gekommen. 
Man  warf  ihm  die  Laster  eines  Caligula,  eines  Nero  vor.  Man 
flüsterte  sich  zu,  Byron  habe  in  blutschänderischem  Verhältnis  zu 
seiner  Halbschwester  Augusta  Leigh  gestanden.  Im  Sturm  der 
allgemeinen  sittlichen  Entrüstung  verließ  Byron  seine  Heimat  auf 
immer  (am  25.  April).  Weder  Verbannung  noch  Tod  konnten 
seinen  Namen  von  dem  Schandfleck  befreien,  der  ihm  zu  seinen 
Lebzeiten  angehaftet  war.  Im  Jahre  1869  wurden  die  Verdächtigun- 
gen seiner  Zeitgenossen  durch  das  Buch  der  Amerikanerin  Beecher- 
Stowe,  die  Lady  Byrons  Äußerungen  auf  dem  Totenbette  entgegen- 
genommen hatte,  in  eine  unumhüllte,  nackte  Behauptungverwandelt. 
Die  Kritik  hat  es  mit  diesen  Enthüllungen  nicht  ernst  genommen 
und  in  ihnen  die  Erzeugnisse  eines  in  spätem  Jahren  erkrankten,  von 
Halluzinationen  heimgesuchten  Gehirns  erblickt.  Kein  vernünftiger 
Byronforscher  wollte  glauben,  dass  Lady  Byron  im  Jahre  1816 
ihren  Gatten  eines  so  abscheulichen  Vergehens  verdächtigt  hatte. 

Doch  die  Byronforscher  sollten  noch  ihre  Wunder  an  dieser 
wenig  erbaulichen  Geschichte  erleben.  Im  Jahre  1905  übergab 
der  zweite  Graf  von  Lovelace  (f  1907),  der  leibhaftige  Enkel  des 
Dichters,  ein  Buch,  Astarte,  der  Veröffentlichung,  das  die  Beweise 
für  das  von  seinem  Großvater  begangene  schändliche  Verbrechen 
schwarz  auf  weiß  enthielt.  Lovelace  war  von  seiner  Großmutter  her 
im  Besitz  von  Dokumenten,  deren  Inhalt  die  Welt  noch  nicht  ge- 
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kannt  hatte.  Lad)  Byron  erklärt  in  einem  von  ihr  am  H.März  1816 

unterzeichneten  Schriftstück,  dass  sie  ihren  Gatten  verlassen  habe, 

weil  sie  an  jenes   perverse  Verhältnis  geglaubt   habe  und   noch 

übe     Was  also  bisher  als  bloßes  Gerücht  eingeschätzt  worden 

war,  hatte  sich  als  Tatsache  erwiesen.  Geradezu  verblüffend  aber 

wirkte  die  Veröffentlichung  eines  von  Byron  am  17.  Mai  1819  an 

seine  Schwester  Augus         richteten  Briefes,  aus  dem  wir  folgende 

len  hier  mitteilen  wollen  : 

»Ein«  senheit  von  drei  Jahren  hat  uns  so  verändert,  dass 

nur  noch   unsere   Liehe    und   unsere  Verwandtschaft  gemeinsam 
haben        ich  habe  nie  aufgehört,  noch  kann  ich  einen  einzigen  Augen- 
blick aufhören,  d  nJeie  und  unbegrenzte  Zuneigung  zu  empfinden, 
■    mich    an  Dich    gebunden    hat    und    noch    bindet  —  die   mich  jeder 
Iten  Liehe    für    ein    anderes  Wesen    gänzlich    unfähig  macht  -    denn 
iten  mir  andere  sein  nach  Dir?    Meine  teuerste...  (ein  Name 
vor                                 iben   ist   ausradiert)   wir  haben   vielleicht  schwer 
Ch   bereue  nichts,  ausgenommen  jene  verfluchte  Hei 
-  unC                          .i  geweigert  hast,  mich  weiter  zu  lieben,  wie  Du 
mich  vor!  Wenn  ich  etwas  noch  liebe,  so  ist  es  nur 
um,  weil  es  mich  auf  irgend  eine  Weise  an  Dich  erinnert.   So  habe 
ich  vor  einiger  Zeit  zu  einer  Venetianerin  Zuneigung  gefasst  aus  keinem 
andern  Grund  ausradierter  Name   von  vier  Buch- 
ten)   hieß,    und   sie    hat   schon  öfters  erwähnt  (ohne  den  Grund  zu 
.hr    ich   den   Namen   liebe  (Fußnote   dazu:   Marianna 
>nn|).  Es  ist  herz  ind,  wenn  ich  an  unsere  lange 
denke  --  und  mehr  als  St  inug  für  alle  unsere  Sünden. 
Dante  ist  barmherziger  in  seiner  »Hölle";  denn  er  bringt  seine  unglück- 
lichen Liebenden                        i  da  Rimini  und  Paolo    -deren  Fall,  ob- 
schon   schlimm  genug,   noch  lange  nicht  so  böse  wie  der  unsrige  war, 
zusammen.     .  . .  \             it    hast  Du    mich    heftig  und  aufgebracht  gegen 
alles   um    mich  her    .          .  n :    bekümmert    und    gequält    durch    Deinen 
neuen  Lnschluss    und    durch    die   alsdann  kommende  Verfolgung  jenes 
abscheulichen  Teufels   (das   heißt  Lady  Byron),   der  mich   aus   meiner 
Heimat  vertrieb  und  sich  gegen  mein  Leben  verschwor—  indem  er  mich 
alles  dessen  beraubt.           .-s  mir  kostbar  machen  konnte  — .  Aber  wisse, 
dass  selbst  damals  Du  das  einzige  warst,  das  mir  eine  Träne  kostete 
und  was  für  Tränen  !u 

Diese  zwei  wichtigen  Dokumente  hatte  Lord  Lovelace  in  seinem 
Buche  abgedruckt.  In  vielen  seiner  Behauptungen  berief  er  sich 
auf  andere,  wichtige  Schriftstücke,  deren  Veröffentlichung  er  der 
Welt  vorenthielt.  Das  zweite  Schriftstück  genügte  ja  für  sich  schon 
allein.  Es  war  verdammend.  Die  bisherige  Byronforschung  hatte 
sich  schwer  geirrt.  Es  blieb  ihr  nichts  übrig,  als  die  Zeugnisse 
von  Lord  Lovelace  herunterzuschlucken  und  in  der  Byronbio- 
graphie die  Umwertung  aller  Werte  vorzunehmen. 
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Da  kam  vor  zwei  Jahren  wie  eine  Erlösung  ein  Buch  heraus, 
das  die  Behauptungen  und  Dokumente  des  Grafen  von  Lovelace 
erst  ins  richtige  Licht  gerückt  hat1).  Mit  wunderbarem  Scharfsinn 
hat  Edgcumbe,  der  Verfasser,  gezeigt,  dass  Byrons  Enkel  gar  nicht 
verstanden  hat,  die  richtigen  Schlüsse  aus  dem  ihm  vorliegenden 
Material  zu  ziehen,  dass  er,  genau  so  wie  seine  Großmutter,  von 
den  Tatsachen  zum  Narren  gehalten  worden  ist.  Dankbar  aller- 
dings müssen  wir  Lovelace  für  die  Veröffentlichung  der  beiden 
Dokumente  sein,  die  das  hellste  Licht  auf  das  Byrongeheimnis 
werfen,  aber  das  Gegenteil  von  Lovelaces  Anklage,  nämlich  Byrons 
und  seiner  Schwester  Schuldlosigkeit,  erkennen  lassen. 

Aber  Edgcumbe  hat  noch  mehr  getan.  Er  hat  uns  gezeigt, 
dass  die  bisherigen  Byronforscher  mit  Blindheit  geschlagen  ge- 
wesen sind.  Nur  ein  kleiner  Strich  mehr  und  ein  Gesicht  gab  sich  zu 
erkennen!  Dass  man  jenen  Strich  ziehen  durfte,  wenn  vorher 
bedeutungslose  Linien  dadurch  Sinn  erhielten,  ja,  dass  der  Strich 
schwach  schon  angedeutet  war,  hat  Edgcumbe  glänzend  bewiesen. 
Seine  Entdeckung  zwingt  uns,  Byrons  Lebensgeschichte  neu  zu 
erzählen,  die  Entstehung  seiner  bedeutendsten  Werke  anders  als 
bis  jetzt  zu  betrachten,  in  manchen  scheinbar  leeren  Phrasen  sinn- 
volle Anspielungen  auf  Lebensereignisse  zu  erblicken.  Seine  Ent- 
deckung bringt  uns  Byron,  den  Menschen,  näher.  Sie  gibt  uns 
ein  menschliches  Wesen,  Lady  Byron,  zurück.  Wir  begreifen  erst 
jetzt,  wie  der  Verdacht  in  ihr  aufkommen  konnte,  ja  musste.  Sie 
zeigt  uns  in  Augusta  Leigh  eine  Aufopferung,  wie  sie  nur  bei 
einem  edeln,  reinen  weiblichen  Wesen  möglich  war. 

Durch  Byrons  Jünglings-  und  Mannesjahre  zieht  sich  eine 
bleibende,  mächtige  Leidenschaft  hindurch,  die  sich  später  zu 
wirklicher  Liebe  veredelte,  seine  Zuneigung  zu  seiner  Verwandten 
Mary  Ann  Chaworth,  der  Großnichte  jenes  Mr.  Chaworth,  der 
von  des  Dichters  Großoheim,  dem  „bösen"  Lord  Byron,  im  Duell 
getötet  worden  war,  der  so  oft  besungene  „Morgenstern  von 
Annesley".  Die  Leidenschaft  fing  an  in  seinen  Schuljahren  und 
dauerte  bis  an  sein  Lebensende.  Im  Jahre  1805  vermählte  sich 
Mary  mit  Mr.  Musters,  nachdem  sie  von  dem  jungen  Byron  auf 
dem  Hügel  von  Annesley  Abschied  genommen  hatte.  Byron  sah 
sie  mehrere  Male  als   Mrs.  Musters,   bevor  er  1809  seine  erste, 

a)  R.  Edgcumbe,  Byron,  the  last  Phase,  London  1909. 
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>ße  Pilgerfahrt  nach  Griechenland  antrat.    Der  Gedanke  an  sie 

\  erließ  ihn  nicht.    Als  er  nach  zweijähriger  Abwesenheit  im  Jahre 

1   in  seine  Heimat    zurückkehrte,    hielt  er  sich,    ohne  daSS  bis 

jetzt   die  Gründe    bekannt   gewesen   waren,  seinem    Stammsitz    in 

Abbe)     fern      Es  war   aber  nur  deshalb,  weil    er  seine 

lebte  Mary   in   dem   naheliegenden   Annesley   nicht   gefunden 

haben  wurde.    Sie  hatte  ihrem  .Wanne  versprechen   müssen,  Byron 

S  dem   Wege    zu    gehen.     Wahrend    dieser   Zeit    entstanden    die 

viel  umstrittenen  Gedichte  an  Thyr/.a,  worin  der  Dichter  den  Tod 

lebten  beklagt.     Thyr/.a    ist    niemand    anders    als    seine 

ry  Chaworth  und  ihr   [od   die  ewige  Trennung.     Doch  ewige 

Trennung   sollte  es  nicht  sein.     Musters,    ein   Despot  und  gefühl- 

nsch,    bereitete    seiner   f:rau    ein    kummenvolles    Dasein, 

dem  eine  fr.  !  rennung  im  Jahre  1813  ein  vorläufiges  Ende 

maci't  :\l,  als  Mary  \  erlassen  war,  näherte  sich  ihr 

der  der  Freund  ihrer  Jugend.     Fr  war  nicht  mehr  der  scheue 

Jüngh'  n   früher,  sondern  der  kühne  1  lerzeneroberer,  der  ge- 

gland.    Seinem  Zauber  konnte  Mary  dies- 
.1  nicht  len  und  in  verhängnsvoller  Stunde  geschah  das, 

Byrons  reiner  Schwester  besiegelte.  Byron 

hat  a:  inen  damaligen  Verkehr  mit  Mary  zu  verheim- 

lichen.    Sein  Freund    und   i  iph    Thomas  Moore,    der    in    das 

leimn is  zeiht  war.    unterdrückt  vom  Jahre   1813  an  jede 

spielung  aul  \n  einer  Stelle,  wo  er  Byrons  Tagebuch- 

notizen    für   d^-n  2  1813  wiedergibt,    verhüllt    er   den 

nen  einer  Frau  durch  Sternchen.  Wir  können  aber  wohl  er- 
raten, ry  darunter  gemeint  sein  muss:  „Ich  bin  mit  meiner 
Korrespondenz  weit  zurück,  außer  mit  und  wenn  ich  an  sie 
schreibe,  überwältigen  mich  meine  Gedanken:  meine  Worte  können 
sie  nicht  ausdrücken." 

Auffallend  ist  auch.  die  mächtige,  sechs  Bände  zählende 

Sammlung  der  Byronschen  Korrespondenz  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Brief  an  Mary  enthält  Sie  hatte  später  alle  Briefe  Byrons 
zerstört  und  nur  ein  an  erichteter  Brief  ist  durch  ganz  eigen- 

artige Fügung  der  Zerstörung  entronnen  und  im  Jahre  1905  zu 
unserer  Kenntnis  gelangt 

Als  Byron   jene  Notiz  über  die  „überwältigenden  Gedanken" 
in  sein  Tagebuch  eintrug,  hatte  Mary  Chaworth  schon  längst  den 
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festen  Entschluss  gefasst,  seine  Liebe  nicht  mehr  zu  erwiedern. 
Sie  versuchte  ihn  davon  zu  überzeugen,  dass  seine  Rettung  in  der 
Ehe  läge,  und  im  Verein  mit  Byrons  Schwester  Augusta  tat  sie 
alles,  seine  Verehelichung  herbeizuführen.  So  sehen  wir  den 
Dichter  im  Herbst  1813  mit  Miss  Millbank  im  Briefwechsel  stehend. 
Dem  Druck  der  beiden  Frauen  nachgebend,  führte  er  im  Jahre 
1811  Miss  Millbank  zum  Traualtar,  wie  er  selber  sagt,  einem 
Schlafwandelnden  ähnlich.  Im  April  1814  wurde  Medora,  die  in 
so  verhängnisvoller  Stunde  erzeugt  worden  war,  geboren.  Um 
Marys  Ehre  und  Namen  zu  retten,  griff  Byron  zum  kühnsten 
Mittel,  das  er  ersinnen  konnte.  Er  überredete  seine  Schwester 
Augusta  Leigh,  die  Mutter  zahlreicher  Kinder,  Medora  nicht  nur 
bei  sich  aufzunehmen,  sondern  als  ihr  eigenes  Kind  auszugeben. 
Augusta  ließ  sich  dazu  herbei  und  simulierte  im  April  1814  Krank- 
heit und  Genesung;  Byrons  Verleger  Murray  schickte  ihr  während 
jener  Zeit  Bücher  zur  Unterhaltung,  wofür  wir  noch  von  Byrcn 
den  Ausdruck  des  Dankes  in  seinen  Briefen  vorfinden.  Vorher 
hatte  sogar  Byron  eine  indiskrete  und  irrelevante  Bemerkung  über 
Augusta  Leighs  Zustand  in  einem  Briefe  vom  1.  Februar  1814  an 
seinen  Rechtsanwalt  mitunterlaufen  lassen  1).  Er  hatte  seine  guten 
Gründe  dazu:  die  Mutterschaft  der  Mary  Chaworth  sollte  verheim- 
licht, die  der  Augusta  Leigh  vorgespiegelt  werden.  Medora  wuchs 
auf  in  Augustas  Hause  als  das  Kind  des  Obersten  Leigh.  In 
Wirklichkeit  war  sie  des  Dichters  älteste  Tochter.  Als  solche 
müssen  wir  sie  anerkennen;  denn  sonst  werden  Byrons  Worte, 
die  er  im  Februar  1818  an  Moore  schrieb,  unverständlich.  Byron 
spricht  ihm  von  seinem  rechtlichen  Kinde  (das  heißt  von  Ada) 
und  teilt  ihm  mit,  dass  er  seither  Vater  eines  unehelichen  Kindes 
geworden  sei  (das  heißt  der  Allegra),  „von  einem  andern  vorher 
gar  nicht  zu  reden".  Moore  verstand  die  Anspielung  recht  wohl, 
sie  bezog  sich  auf  Byrons  ältestes  Kind,  Medora.  Im  Jahre  1814 
ahnte  aber  Augusta  Leigh  noch  nicht,  was  für  schwere  Folgen 
sie  sich  durch  ihre  Großmut  zugezogen  hatte. 

Während  seines  kurzen  Ehelebens  stand  Byron  seiner  Frau 
kalt  gegenüber.  Wenn  nur  der  zehnte  Teil  von  den  Mitteilungen 
wahr  ist,  die  Lady  Byron  kurz  nach  ihrer  Flucht  ihrer  Freundin 
Lady  Barnard   machte  und  die  Edgcumbe  aus  ihm  zugänglichen 

J)  Mrs.  Leigh  .  .  being  in  the  family  way. 
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privaten  Memoiren  wörtlich  abgedruckt  hat,  so  begreifen  wir  ihren 
Entsehluss,  Ins  Elternhaus  zurückzukehren  (15.  Januar).  Etwa  vier 
Wochen  spater  kam  sie  in  den  Besitz  von  Dokumenten,  deren 
Inhalt  ihr  Urteil  über  Byron  noch  wesentlich  verschlimmerte. 
Frau  Clermont,  ihre  Haushälterin,  hatte  aus  Byrons  Schreibtisch 
zwei  Pakete  Briefe  entwendet,  von  denen  das  eine  höchst  wahr- 
scheinlich Mitteilungen  von  Augusta  an  Byron  enthielt;  es  ist  denk- 
bar, dass  darin  von  Medora  die  Rede  war,  die  als  „unser  Kind" 
bezeichnet  wurde,  ein  Ausdruck,  der  sich  vielleicht  öfters  durch 
die  Korrespondenz  hindurchzog  und  in  Lady  Byron  den  schreck- 
lichen Verdacht  aufkommen  ließ.  Tatsache  ist,  dass  sie  vom 
Februar  an  von  Byrons  und  AugtlStas  Schuld  überzeugt  war  und 
davon  ihren  Freundinnen  Mitteilung  machte. 

Byron  konnte  seine  Unschuld  nicht  beweisen,  da  seine  Frau 
sich  wiederholt  und  bestimmt  weigerte,  die  Scheidungsgründe,  die 
andern  nicht  vorenthalten  zu  müssen  glaubte,  auch  ihm  mit- 
zuteilen 

Seine  Schwester    aber    befand    sich  In  der  schlimmsten  Lage. 

Lady  Byron  und  ihre  Freundinnen  glaubten  an  ihre  Schuld.     Sie 

r  durfte  die  Wahrheit  nicht  sagen;   denn  sobald  sie  beteuerte, 

I  nur  ihre  Adoptivtochter  sei,    musste  sie  des  Kindes 

wirkliche  Mutter.    Mary  Chaworth,    nennen.     Dies  aber  durfte  sie 

nicht   tun.    wenn  Marys  Ehre   und  Leben   gerettet   werden   sollte. 

konnte  nur  schweigen  und  leiden. 

Byrons  und  Augustas  Leiden  wurden  von  Mary  Chaworth  in 
qualvoller  Erregung  geteilt.  Sie  fürchtete  jeden  Augenblick,  dass 
eine  öffentliche  Untersuchung  der  Angelegenheit  ihre  Rolle  ent- 
hüllen würde.  Die  seelischen  Kämpfe,  die  sie  im  Frühjahr  1816 
durchzumachen  hatte,  waren  zu  viel  für  sie.  Sie  war  noch  stark 
genug,  Byrons  letztes  Lebewohl  entgegenzunehmen.  Dann  aber 
kam  periodischer  Wahnsinn  über  sie.  In  diesem  Zustande  be- 
fand sie  sich,  als  Byron  in  seinem  Manfred  die  Gestalt  der 
Astarte  schuf 

Die  deutsche  Kritik  hat  immer  hervorgehoben,  dass  Lady 
Byron  während  und  nach  der  Trennung  die  liebevollsten  Briefe 
an  Augusta  schrieb.  Wie  hätte  man  da  annehmen  können,  dass 
sie  an  Augusta  Leighs  Schuld  geglaubt  hätte?  —  Sehr  richtig! 
Lady  Byron  hat  solche  Briefe  geschrieben.     Sie  hat  mit  Augusta 
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nicht  gebrochen, ^da  sie  sie  der  Verfolgung  der  Welt  nicht  preis- 
geben wollte.  In  einem  Schreiben  an  Mrs.  George  Lamb  rühmt 
sie  sich,  nicht  „so  gnadenlos  tugendhaft  zu  sein,  um  auch  für  das 
schlimmste  Vergehen  (nämlich  das  der  Augusta)  keine  Entschuldi- 
gung zu  finden". 

Ihre  Liebenswürdigkeit  Augusta  gegenüber  hatte  aber  einen 
andern  Grund,  als  den  von  ihr  vorgegebenen.  Sie  war  so  fest 
von  Augustas  Schuld  überzeugt,  dass  sie  hoffte,  ihr  unter  dem 
Siegel  größter  Verschwiegenheit  ein  Geständnis  abringen  zu  können. 
Darnach  strebte  sie;  denn  die  von  Frau  Clermont  gestohlenen 
Papiere  konnten  nach  den  Angaben  ihres  Anwaltes  nicht  als  ge- 
nügende Beweisgründe  einem  Richter  vorgelegt  werden.  Sie  ließ 
Augusta  keine  Ruhe  mehr  und  durch  eine  feine  diplomatische 
Korrespondenz  versuchte  sie,  Augusta  in  ihre  Schlinge  zu  locken. 
Doch  Byrons  Schwester  war  sie  nicht  gewachsen.  Von  da  an 
spielte  Augusta  eine  Doppelrolle,  durch  die  sie  Lady  Byron  voll- 
ständig zum  Narren  hielt,  das  Werk  einer  feinen  Rache  für  das 
unsägliche  Leiden,  das  ihre  Schwägerin  ihr  zugefügt  hatte.  Da 
Augusta  den  schlagendsten  Beweis  für  ihre  Unschuld  nicht  er- 
bringen durfte,  machte  sie  ihrem  Belagerungszustand  durch  Lady 
Byron  dadurch  ein  Ende,  dass  sie  fortan  die  Rolle  zu  spielen 
versuchte,  die  ihre  Schwägerin  ihr  zugemutet  hatte.  Im  August 
und  September  1816  machte  sie  ihr  ein  simuliertes  Geständnis, 
das  Lady  Byron,  entgegen  dem  Gelöbnis  absoluter  Verschwiegen- 
heit, Augustas  bester  Freundin,  Mrs.  Villiers,  mitteilte.  Um  Lady 
Byron  weiter  zu  mystifizieren,  schickte  sie  ihr  im  Juni  1819  jenen 
von  Lord  Lovelace  so  falsch  interpretierten  Brief,  aus  dem  wir 
oben  Stellen  veröffentlicht  haben  und  legte  ihr  in  einem  Begleit- 
schreiben direkt  und  indirekt  folgende  Gedanken  nahe:  „Das  hat 
mein  Bruder  mir  geschrieben.  Verbrenne  den  Brief!  Was  soll 
ich  antworten?  Du  siehst,  ich  habe  schon  seit  Jahren  seine 
Leidenschaft  nicht  mehr  erwidert."  Lady  Byron  bewahrte  den 
Brief  als  kostbares  Kleinod  auf,  dankte  Augusta  für  ihre  Aufrichtig- 
keit, deutete  ihr  an,  dass  noch  kräftigere  Beweise  ihr  willkommen 
wären  und  gab  ihr  Ratschläge  über  die  zu  erteilende  Antwort 
Ein  Briefwechsel  entspann  sich  über  diesen  letzten  Punkt,  über 
die  passendste  Antwort  an  Byron.  Lovelace  hatte  einen  solchen 
Brief  Augustas  in  seinem  Buche  abgedruckt. 
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Noch  nie  ist  eine  Frau  so  zum  Narren  gehalten  worden  wie 
Lad)  Byron  von  Augusta  Leigh  im  Jahre  1819!  Es  ist  ja  über 
jgAen  Zu  eitel  erhaben,  dass  jener  leidenschaftliche  Brief  Byrons 
nicht  an  Augusta,  sondern  an  Mary  Chaworth  gerichtet  war. 
Byron  sagt  ja  darin,  dass  der  Name  Mary  (denn  das  stand  an 
den  ausradierten  Stellen)  ihn  noch  immer  bezaubere,  er  habe  sich 
in  eine  Venetianerin  verliebt,  nur  weil  sie  Marianna  hieß.  Dies 
ist    naturlich    die    Marianna   Segati,    deren  Vorname    dem    vollen 

nen  der  Mrs.  Chaworth  entsprach:  Mary  Ann  Chaworth.  Was 
hatte  das  mit  Aagusta  zu  tun?  Was  für  einen  Sinn  hätte  es  ge- 
habt, zu  behaupten,  er  habe  Augusta  schon  jahrelang  nicht  mehr 

chrieben.  wenn  wir  doch  so  viele  Briefe  an  Augusta  aus  jenen 
Jahren  besitzen  ?  usw.  Byrons  Briefe  an  Mary  wurden  alle  an 
Augusta  Leigh  adressiert,  die  sie  mit  größter  Umsicht  der  Mary 
übermittelte.  Dieser  eine  Brief  aber  ist  Mary  nicht  übergeben 
•rden,  da  soeben  eine  Versöhnung  zwischen  ihr  und  ihrem 
Mann  stattgefunden  hatte.  Nach  längerem  Zögern  schickte  ihn 
Augusta  an  Lady  Byron,  damit  auch  sie  etwas  zu  leiden  habe, 
damit  ihre  Eifersucht  erregt  und  ihr  Stolz  durch  das  schmähende 
Wort  „abscheulicher  Teufel"  verletzt  würde.  „Sie  soll  auch  etwas 
haben!"  so  mag  Augusta  in  einer  ihren  dunkleren  Stunden  gedacht 
haben.  Ihrem  Entsdlluss  verdanken  wir  die  Erhaltung  dieses  Briefes. 
Die  erhofften  schriftlichen  Beweise  gelangten  nie  in  Lady 
Byrons  Hände.  Im  Jahre  1851  kam  sie  wieder  mit  Augusta  zu- 
sammen, um  ihr  in  Gegenwart  eines  Zeugen  ein  volles  Geständnis 
abzunehmen.  Aber  die  Umstände  hatten  sich  jetzt  verändert. 
Mary  war  schon  seit  19  Jahren  tot  und  Augusta  Leigh  machte 
kein  Geständnis  mehr,  sondern  beteuerte  ihre  Unschuld.  Fürwahr 
tragikomisch  ist  die  Geschichte  dieser  beiden  Frauen. 

Byron  hat  sich  in  seinen  Gesprächen  und  den  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Briefen  über  das  Verhängnis  seines  Lebens  nie 
klar  geäußert;  er  hat  sogar  absichtlich  irreführende  Behauptungen 
aufgestellt.  Die  interessanteste  Seite  im  Buche  seines  Lebens 
durfte  er  vor  andern  nicht  aufschlagen.  Seine  Dichtung  aber  ist 
das  unaufhörliche  Geständnis  dieses  Geheimnisses.  Ohne  Mary 
Chaworth  hätte  er  keinen  Giaur,  keine  Braut  von  Abydos,  keinen 
Lara,  keinen  Corsair,  keinen  Manfred  geschrieben! 

ST.  GALLEN  BERNHARD  FEHR 
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LE  GRAPHISME  DANS  LA  PEINTURE 

De  trop  grands  perfectionnements  de  technique,  lorsqu'ils  de- 
passent  les  besoins  reels  d'un  art,  entratnent  fatalement  celui-ci 
ä  sa  decadence. 

C'est  ainsi  que  la  decouverte  des  couleurs  ä  l'huile  sembla 
une  trouvaille  precieuse,  en  donnant  de  magnifiques  resultats  ä 
ceux  qui  etaient  encore  en  possession  des  procedes  primitivement 
en  usage  et  de  tout  ce  qu'ils  necessitaient  de  vrai  savoir.  Pour- 
tant  l'emploi  faclle  de  ces  couleurs  devint  progressivement  un 
danger;  avec  elles  apparurent  en  effet  les  contours  noyes,  les  fon- 
dus,  le  clalr-obscur,  le  „modele",  terme  de  sculpture  qui  montre 
bien  que  le  peintre  emploie  une  matiere  epaisse  jusqu'ä  dedaigner 
et  ignorer  la  ligne  et  ä  perdre  de  vue  completement  l'essentiel  de 
son  art  qui  est  d'etre  decoratif. 

Les  maitres  verriers,  lorsqu'ils  ont  assemble  simplement  des 
morceaux  de  verre  colores  ä  l'aide  de  plombs,  ont  donne  des  ceuvres 
parfaites;  puis,  ils  ont  cru  realiser  un  grand  progres  en  peignant  ces 
verres;  c'etait  cependant  lä  le  commencement  de  la  decadence; 
leur  art  a  ete  de  ce  fait  ruine  en  peu  de  temps.  Tous  les  efforts 
au  debut  tendaient  ä  bien  repartir  ces  epaisses  lignes  noires  des 
plombs,  et  ä  harmoniser  les  riches  couleurs  des  verres;  si  l'emploi 
de  quelques  traits  au  pinceau  se  pouvait  admettre,  c'etait  comme 
detail  sans  importance,  mais  ils  furent  rapidement  le  principal 
souci  du  verrier  qui  devint  bientöt  peintre -verrier,  nuan^a  ses 
teintes,  modela  ses  figures  .  .  .  et  ce  tut  fini  des  beaux  vitraux. 
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De  meine  pour  la  tapissene,  la  broderie;  tant  que  le  nombre 

-  teintes  est  lim ite  et  ne  permet  pas  ou  peu  de  tons  degrades, 

la  bonne  repartition  des  surfaces,  foneees  et  claires,  subdivisees  ou 

unies,    mais  plates,   I  importance  donnee  ä  la  Silhouette,  au  trait, 

faisant  toute  la  \aleur  decorative  d'une  piece,  cet  art  atteint  toute 

Joice,  toute  sa  beaute.    Citons  la  grande  tapisserie  bien  connue 

Btycnx,  du  dou/.ieme  siede,  representant  la  conquete  de  l'Angle- 

terre    par    les  Normands,    barbare   et   naive,   mais  d'une  si  haute 

inet  dekorative       et,  dune  epoque  plus  avancee,  la  delicieuse 

Dame  ä  la  licorne  du  Musee  de  Cluny.    Malgre  ces  beaux  resul- 

iuisirent,   bien  que  plus  lentement  que  dans  le  vitrail, 

5    perfectionnementS   techniques   qui  passionnerent  leurs  inven- 

teurs.  et  ceux-ci,  pour  les  mettre  en  valeur,  oublient  les  necessites 

lies  de  leur  art  qu'ils  martyrisent  et  tuent  en  lui  faisant  produire 

par  exemple  CM  Gobelins  de  la  Galerie  d'Apollon  au  Louvre,  ces 

portraits,  imitatious  de  mauvaises  peintures  ä  l'huile. 

La   peinture.    actuellement,   subit    une   crise   pareille;   comme 

tous   les   art>   eile   a   des   limites;   Ten   faire   sortir  n'est  pas  une 

pour  le  peintre.  au  contraire       il  a  plus  et  mieux  ä  faire. 

Mais   constatons   d'abord   que    pour  etre  peintre,  il  faut  etre 

arnste.   et    disons  bien    que  le  domaine  de  l'artiste  comme  inspi- 

ratton   est  illimite    -  il  est  maitre  de  ses  sentiments,  de  sa  con- 

ception   de  la  nature  et  de  la  beaute;   il  peut  tout  exprimer,  im- 

pressions,  rftves,  imaginations;  il  peut  etre  realiste  ou  chimerique, 

rchcr  le  vrai  ou  le  faux,  etre  menteur  ou  sincere,  tout  lui  est 

rnis,  toutes  les  sources  sont  bonnes,  tous  les  buts  aussi.    Les 

directions  qu*il  peut  prendre  sont  discutables  ä  l'infini  —  variables 

variables  avec  les  individus.  Ce  sont  lä  sujets  pas- 

nnants  et  inepuisables;  aux  critiques  d'expliquer,  au  public  de 

iuger.    Mais  ce  qui  a  des  limites  et  des  limites  bien  certaines,  ce 

sont   les    moyens   d'expression   de   l'artiste.    S'il  choisit  de  s'ex- 

primer  par  des  mots,  c'est  un  litterateur;  si  c'est  par  des  sons,  il 

musicien;   par  des  formes,   sculpteur;  s'il  s'exprime  par  des 

lignes  et  des   couUurs   sur  un  seul  plan,  c'est  un  peintre.     Ces 

deux  derniers,  le  peintre  et  le  sculpteur,  sont  tributaires  de  l'archi- 

tecte;   ils   doivent   le    comprendre,    ne    pas   s'en   plaindre   et   re- 

connaitre  que   les  plus  grands  d'entre  eux  sont  ceux  qui  l'ont 

bien    compris.    Mais   si,    pour   un    peintre,   plus   encore   pour  un 
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sculpteur,  les  edifices  ä  decorer  sont  rares,  il  n'en  reste  pas  moins 
que  celles  de  leurs  oeuvres  con^ues  sans  l'idee  d'un  emplacement 
determine  devront  etre  cependant  comprises  et  executees  de 
facon  ä  pouvoir  faire  partie  d'un  ensemble,  d'un  tout.  Donc,  pour 
un  peintre,  redisons  cette  verite,  cette  loi,  cet  axiome  admis  de 
tous  en  principe  et  si  souvent  meconnu  en  pratique:  Le  peintre 
s'exprimant  sur  un  seul  plan  ne  doit  pas  chercher  ä  donner  l'illu- 
sion  de  plusieurs.  —  A  defaut  de  quoi  son  oeuvre  est  inutilisable 
pour  l'architecte,  eile  ne  peut  trouver  place  dans  aucun  interieur; 
defon^ant  les  murs  sur  lesquels  eile  sera  placee,  eile  detruit  l'en- 
semble  decoratif  d'une  piece  au  lieu  d'y  aider,  quelle  que  soit 
d'ailleurs  la  valeur  de  sa  conception  artistique  ou  son  habilete. 
Et  pour  rester  dans  ce  seul  plan,  l'unique  moyen  est  l'empioi 
dominant  de  la  llgne  —  du  trait — ;  lignes  et  traits  delimitent  la 
surface  et  enserrent  la  couleur,  divisent  certaines  parties  qui  s'op- 
posent  ä  d'autres  restees  unies  —  valeurs  variees  mais  en  tons  plats 
ainsi  que  les  couleurs:  c'est  le  Graphisme. 

Jusqu'ä  iinvenäon  des  couleurs  ä  l'huile,  la  peinture  resta 
graphique,  la  fresque,  la  detrempe  ne  permettant  que  malaise'ment 
les  modeles,  les  teintes  fondues  et  les  effets  de  relief. 

Les  enfants,  de  la  jnaivete  charmante  desquels  les  artistes 
parlent  tant  depuis  quelques  annees,  dessinent  eux  aussi,  d'instinct 
d'apres  ces  principes  du  graphisme;  si  aigüe,  si  directe  que  soit 
leur  Observation,  c'est  uniquement  avec  des  lignes  qu'ils  s'expri- 
ment;  il  est  sans  exemple  qu'un  enfant  ait  essaye  de  rendre  ce  quil 
voyait  ou  imaginait  avec  des  taches  degradees  et  nuancees.  De 
meme  tous  les  peuples  primitifs  furent  ou  sont  Graphistes. 
Graphistes  etaient  les  Egyptiens,  et  cela  pas  par  ignorance  ou  nai'vete, 
mais  bien  volontairement;  on  pourrait  meme  dire  qu'ils  l'etaient 
jusque  dans  leur  sculpture,  non  seulement  bas-relief  mais  ronde- 
bosse,  ou  il  semble  bien  que  dominait  la  preoccupation  de 
la  Silhouette,  ainsi  dans  les  sphinx,  les  statues  hieratiques, 
Graphistes,  les  Assyriens.  Graphistes,  les  Grecs  dans  leurs  deli- 
cieuses  peintures  de  vases,  mais  non  Graphistes,  helas!  les  pein- 
tures  de  Pompei  oü  interviennent  si  fächeusement  le  modele,, 
les  tons  degrades,  les  ombres  et  les  lumieres.  Les  Japonaisr 
qui  jusqu'au  dix-neuvieme  siecle  ont  ignore  l'huile  et  la  perspec- 
tive, ont  fait  des  estampes  d'une  merveilleuse  science  graphique 
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et  malgre  leur  coneeption  de  la  beaute  si  lointaine  de  la  nötre 
et  leur  intellectualite  qui  nous  est  incomprehensible,  nous  admi- 
rons  unanimement  leurs  oeuvres  et  sommes  heureux  d'en  orner 
nos  interieurs. 

Vis  ä  vis  du  peintre,  du  sculpteuretdes  industries  d'Art,  l'archi- 
tecte joue  le  röle  dun  chef  d'orchestre  qui  groupe  et  dirige  tous 
les  Instruments  pour  former  un  harmonieux  concert;  le  plus  riche, 
le  plus  merveilleux  de  ces  instruments  devrait  etre  l'art  du  peintre, 
place  pour  parier  le  plus  directement  au  cceur  et  ä  l'esprit. 
L'architecte  est  oblige  de  s'en  priver  pourtant  le  plus  souvent, 
sous  peine  de  cacophonie,  puisque  celui-ci  refuse  d'aller  en  mesure. 

La  tradition  des  concerts,  il  est  vrai,  a  £te  longtemps  perdue, 
reconnaissons-le  pour  l'excuse  des  virtuoses  qui  alors  etaient  bien 
obliges  de  jouer  seuls  chaeun  pour  soi  —  et  sachons  rendre 
justice  au\  ^-nerations  precedentes  de  peintres  qui,  point  soutenus, 
point  encadres  et  entraines  pas  les  trompeuses  facilites  de  la 
peinture  ä  l'huile,  ont  su  pourtant  produire  des  oeuvres  qui  sont 
belies,  si  on  les  re^arde  pour  elles  seules,  en  faisant  l'effort  de 
'ler,  par  la  pensee,  de  tout  entourage. 

Meureusernent,  de  nos  jours,  les  conditions  ne  sont  plus  les 
mernes ;  jusque  dans  les  maisons  nouvelles  les  plus  modestes, 
l'architecte  veille  a  l'harmonie,  le  peintre  trouve  des  ensembles 
et  toute  sa  gloire  doit  etre  de  se  plier  aux  necessites  qui  lui  per- 
mettent  d'y  partieiper.  Ces  dernieres  annees,  d'enormes  efforts 
ont  ete  faits  pour  1'ameMioration  de  l'architecture  interieure;  com- 
bien  d  expositions  avons-nous  vues  de  ces  pieces  disposees,  meu- 
blees,  ornees  avec  un  goüt  excellent;  pourtant  il  faut  bien  le  dire: 
si  les  architectes  ont  trouve  des  etoffes,  des  metaux,  des  meubles, 
ils  n'ont  pas  trouve  de  peintures  pour  completer  ces  ensembles, 
si  bien  qu'ils  ont  du  prendre  des  estampes,  des  gravures  —  lä,  on 
trouve  encore  du  graphisme  —  et  meme  des  affiches  qui,  bien  que 
faites  pour  la  grande  lumiere  du  dehors,  decoraient  pourtant  mieux 
ces  interieurs  que  ne  peuvent  le  faire  les  tableaux  des  peintres, 
contemporains  de  ce  mouvement,  dont  ce  devrait  etre  lä  la  vraie 
place.  Eh  bien,  l'impossibilite  pour  l'architecte  de  les  harmoniser 
vient  seulement  de  leur  ignorance  complete  de  la  force,  de  la  va- 
leur  des  lignes,  qui  sont  le  vrai  domaine  du  peintre. 
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Nous  avons  dejä  cite  des  exemples  dans  l'antiquite;  voyons 
plus  pres  de  nous  les  Primitifs :  Föuquet,  les  Clouet  en  France; 
Borgognone,  Crivelli,  Mantegna  en  Italie;  Cranach,  Durer,  Am- 
berger  en  Allemagne;  Memling,  Breughel  le  vieux,  Metzsys  en  Hol- 
lande; au  Musee  de  Bäle:  Stimmer  et  Manuel  —  au  Musee  de 
Zürich:  Asper. 

Si  la  voie  qu'ont  suivie  ceux-lä  n'etait  inepuisable,  on  pour- 
rait  croire  que  tout  a  ete  dit.  Mais  chaque  temps  ayant  son 
etat  d'esprit,  ses  moeurs,  c'est  un  monde  nouveau  ä  traduire 
pour  l'artiste;  il  ne  s'agit  donc  pas  d'imitation  de  l'art  du  passe, 
mais  de  la  tradition  reprise  des  bons  procedes  techniques,  qui 
ont  fait  leurs  preuves  en  permettant  ä  ceux  qui  s'en  sont  servis 
de  nous  leguer  de  belles  oeuvres,  images  de  leur  temps.  Quel 
souvenir  laisseront  du  nötre  les  oeuvres  de  tant  de  peintres  de 
maintenant,  si  elles  subsistent ! 

SAVIEZE  MICHELLE  BIELER 

DDG 


WILHELM  HEGELER 

Es  gibt  auch  noch  andere  Autoren  als  die  paar  von  der 
breiten  Masse  verschlungenen,  als  die  paar  von  den  modernen 
Hyperästheten  auf  den  Schild  gehobenen.  Es  verlohnt  sich,  von 
Wilhelm  Hegeler,  dem  in  Weimar  wohnenden  Romanschriftsteller, 
einmal  eingehender  zu  reden. 

Wilhelm  Hegeler  gehört  zu  den  Autoren,  die  sich  mit  dem 
ersten  Werke  nicht  ausgeschrieben  haben,  die  mit  dem  wachsenden 
Erfolge  die  Selbstbesinnung,  künstlerisches  Gewissen  und  ihren 
eigenen  Geschmack  behielten.  Er  gehört  zu  der  Kleinzahl  der 
modernen  epischen  Schriftsteller,  die  an  sich  selbst  lernen,  die 
ihre  Einsicht  von  Werk  zu  Werk  wachsen  fühlen,  die  mit  den 
wachsenden  Kräften  größeren  Aufgaben  mit  Berechtigung  sich  zu- 
wenden können.  Freilich  auch  Wilhelm  Hegeler  schreibt  zuviel. 
Für  einen  Schriftsteller  in  den  mittleren  Jahren  ist  ein  CEuvre  von 
einem  Dutzend  umfänglicher  Publikationen  (das  zwölfte  Werk 
Hegelers  läuft  gegenwärtig  in  der  „Berliner  Illustrierten  Zeitung") 
zuviel,  auch  wenn  man  so  ideenreich  und  so  schaffensfreudig  wie 
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Wilhelm  Hegeler  ist  Zwar  ist  es  erfreulich,  dass  die  leichter  wie- 

Jen  Werke  Hegelers.  ohne  Prätention  und  Selbstgefälligkeit, 
h  einfach  und  anspruchslos  geben,  aber  es  wird  sicher  eine 
Zeit  für  unseren  Autor  kommen,  in  der  er  Werke  wie  „Nellys 
Millionen"  ')  als  reine  Erholungsarbeiten  betrachten  wird.  Wer 
Hegeler  nur  nach  diesem  Roman  kennt,  wird  geneigt  sein,  ihn 
als  l'nterhaltungsschriftsteller  anzusehen.  Tatsächlich  kommt  der 
Dichter  auch  von  dem  l'nterhaltungsromane  her;  auch  in  seinen 
wertvolleren  Arbeiten   findet  sieh  hier  und  da  die  Flüssigkeit  und 

breite  Wurf,  die  billige  Konversation,  wie  sie  den  Unterhaltungs- 
romanen eignet  Daher  kommt  es,  dass  auch  seine  besten  Werke 
allzubreit  und  dickleibig  u erden.  Aber  es  ist  bezeichnend  für 
Hegeler,  dass  er  mit  jedem  Werke  ernsthafter  wurde.  Seine 
Probleme  wachsen,  die  psychologische  Arbeit  wird  einwandfreier, 
ie  Charakteristiken  lebensähnlicher.  Ich  denke  hier  vor  allem 
an  die  Romane  „Ingenieur  Horstmann"  und  „Flammen".  In  „Nellys 
.Millionen",  eine  ausgezeichnete  Eisenbahnlektüre  und  gut  für  eine 
Erheiterung  an  Regen-  und  Nebeltagen,  schildert  der  Dichter  einen 
reizenden  Backtisch,  der  durch  die  Obhut  seiner  fürsichtigen  Tante 

ein  Kettelkind  in  einer  Pastorenfamilie  aufgezogen  wird.  Wegen 
eines  bedeutungslosen  Katarrhs  nach  Montreux  gebracht,  wo  Nelly 
das  Ergötzen    und  Aufsehen    samtlicher  Kurgäste    ist,   erfährt  das 

henbrödel,  wider  Willen  der  Tante,  durch  ihren  Rechtsanwalt 
und  Vormund,  dass  sie  eigentlich  eine  Millionenerbin  ist.  Es  ist 
nun  ergötzlich  geschildert,  wie  der  Oberkellner,  der  ein  heimliches 
Gespräch  der  Tante  belauscht,  die  im  Hotel  faulenzenden  Mitgift- 
jer  gegen  Nelly  entfesselt,  die  aber,  nach  dem  Rausch  der  Über- 
eilung, zu  ihrer  Jugendliebe,  die  sie  im  Pfarrhaus  zu  Kirch- 
hasel kennen  lernte,  zurückkehrt,  zu  einem  jungen  Brausekopf 
und  Schriftsteller,  der  im  ideellen  Widerstreit  der  Empfindungen 
sich  nur  widerstrebend  in  die  Millionen  fügt. 

Eine  ganz  andere  Art  Humor  bietet  Hegeler  in  dem  Wupper- 
talroman „Das  Ärgernis"-).  Bei  der  Lektüre  dieses  Buches,  eines 
wesentlich  bedeutenderen  Werkes,  lacht  man  mit  ganz  anderen 
Organen.  Wohl  waltet  die  Tendenz  in  diesem  Werke  stark  vor, 
aber  der  satirische  Stachel  des  Problems  trifft  so  sicher  eine  Eiter- 

')  „Nellys  Millionen",  Ein  fröhlicher  Roman.    Egon  Fleische!  &  Co. 
„Das  Ärgernis".    Roman.    S.  Fischer,  Berlin. 
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beule  in  dem  Kunstleben  deutscher  Provinzstädte,  dass  man  dem 
Dichter  alle  Verfehlungen  gegen  „den  heiligen  Geist  der  Kunst" 
zugute  hält.  Das  „Ärgernis"  ist  ein  monumentaler  Brunnen  in 
einem  Städtchen  des  pietistisch  frömmelnden  Wuppertales,  gegen 
den  die  Keuschheit  der  alten  Jungfern  Sturm  läuft.  Parallel  mit 
dieser  tragikomischen  Auflehnung  der  alten  Jungfern,  welche  die 
Nacktfiguren  des  Kunstwerkes  immer  nur  an  den  Stellen  be- 
trachten, die  grade  nicht  den  Geist  und  die  Form  eines  Kunst- 
werkes allein  ausmachen,  geht  die  Zertrümmerung  eines  Knaben- 
herzens. Der  Sohn  des  Denkmalstifters  wird  von  einem  gewissen- 
losen Gewissenstyrannen,  von  dem  orthodoxen  Stadtpfarrer,  so  in 
die  Enge  getrieben,  bis  er  selbst  zum  Denkmalschänder  wird. 

Etwas  Apartes  hat  unser  Autor  in  der  ausgesponnenen  No- 
velle „Pietro  der  Korsar  und  die  Jüdin  Cheirinca"  *)  versucht. 
Das  1906  erschienene  Werk  mutet  mich  an  wie  eine  Jugendarbeit. 
Das  soll  kein  Vorwurf  sein,  wohl  weiß  ich,  dass  das  Wilde  und 
kraftvoll  Starkfarbige  des  Stoffes  den  Erzählerton  und  die  sprach- 
liche Prägung  bedingt.  Mir  ist  aber,  als  wäre  das  Überschäumende 
des  Gedichts  eine  für  Hegeler  nun  überwundene  Form.  Diese 
Meinung  stützt  sich  außerdem  darauf,  dass  der  Eindruck  allzu- 
großer Breite,  die  Betonung  des  Nebensächlichen,  die  Heraus- 
arbeitung jugendlicher  innerer  Erlebnisse  vielleicht  deshalb  erregt 
wird,  weil  zur  Zeit  der  Konzeption  dieses  Werkes  der  Dichter 
der  Einsicht  noch  nicht  gewachsen  war,  dass  es  sich  hier  um 
einen  prosaischen  Stoff  überhaupt  nicht  handelt.  Ich  nannte  das 
Werk  vorhin  ein  Gedicht.  Stoffe,  wie  der  vorliegende,  eignen  sich 
für  kleine  Epen.  Der  balladeske  Zug  des  Motivs  drängt  geradezu 
nach  dem  Vers,  ja,  ich  bin  gewiss,  dass  die  knapp  zu  gestaltende 
Handlung  der  Jüdin  Cheirinca,  die  durch  ihre  Schönheit,  teils  durch 
List  und  Klugheit,  teils  durch  Leidenschaft  die  wogenumbrandete 
Piratenburg  Malabrancas  sich  erobert,  sich  und  ihre  Rasse  be- 
hauptet, die  Gesetze  der  Raubburg  durchbricht  und  im  Augen- 
blicke ihres  Sieges  in  einer  fürchterlichen  Blutnacht  ermordet  wird, 
am  allerbesten  in  einem  schlagkräftig  geschriebenen  kleinen  Reim- 
epos zum  Ausdruck  gekommen  wäre.  Der  Stoff  dieses  Epos  ent- 
hält übrigens  soviel  dramatische  Akzente,   dass  es  mich  wundert 

*)  Verlag  Egon  Fleischel  &  Co.,  Berlin. 
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ihm   bis   heute   noch    nicht  in  der  Vertonung  eines  musikalischen 
Veristen,  als  Opernlibretto,  begegnet  zu  sein.  Mir  ist  übrigens,  als 
wäre    in    diesem    Buche,    besonders    in    dem    flammenspeienden 
ilusskapitel.  der  Dichter  Hegeler  am  deutlichsten  sichtbar. 

Flammen  ganz  anderer  Art  glühen  und  leuchten  in  dem  Ro- 
mane „Flammen"1),  der  1905  erschien.  In  diesem  Werke  ver- 
zehrender Gluten  macht  Hegeler  einen  großen  Schritt  auf-  und 
vorwärts.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  schönes,  interessantes  und 
wertvolles  Buch.  Hegeler  hat  andere  Romane  geschrieben,  die 
mächtiger,  spannender,  gefräßiger  sind,  wenn  man  so  sagen  kann; 
hier  bietet  er  ein  ausgeglichenes  reifes  Kunstwerk,  das  den  Ein- 
druck langsamen  Reifens  und  reiflichen  Gedeihens  erweckt.  In 
schöner  Menschlichkeit  erblühend,  verläuft  die  Handlung  zwar 
stellenweise  in  einem  schweren  Atem,  aber  immer  im  gebändigten 
Affekte  Der  Privatdozent  Grabaus  empfindet  seine  freudlose  Ehe 
an  dem  Tage  erst  doppelt  freudlos  und  armselig,  als  er  Marie 
Luise  Platen.  die  junge  Frau  eines  vornehmen  pensionierten  Offi- 
ziers, kennen  lernt.  Beide  Menschen,  durch  Pflicht  und  Gewissen 
bedrängt  und  gebunden,  reichen  sich  die  Gaben  ihrer  Herzen  wie 
/.wei  im  Feh  verwurzelte  Baume,  die  nur  in  den  Ästen  ihr  junges 
Laub  sich  reichen,  wenn  der  Sturm  ihre  Wipfel  biegt.  Grabaus 
geht  schließlich  als  Gelehrter  seinen  harten  Pflichtenweg;  Marie 
Luise  stirbt  langsam  im  Kerntriebe  ab,  obwohl  sie  nie  aufgehört 
hat,  die  adlige  Liebe  ihres  alternden  Gatten  mit  all  ihrer  Güte, 
die  außerhalb  ihrer  Leidenschaft  erwuchs,  bis  zu  ihrem  Tode  zu 
erwidern  Auch  dieser  Roman  vertrüge  Kürzungen,  namentlich 
im  Anfang.  Als  eine  besonders  gelungene  Figur,  eine  der  besten 
Frauengestalten,  die  Hegeler  gezeichnet  hat,  ist  die  aus  dem  Leben 
herausgeschnittene  Schauspielerin,  Maggie  Thön,  hier  besonders 
hervorzuheben. 

Ehe  Wilhelm  Hegeler  die  Feder  zu  seinen  drei  wuchtigsten 
Romanen  „Ingenieur  Horstmann" ,  „Pastor  Klinghammer"  und 
„Frohe  Botschaft"  ansetzte,  schrieb  er  den  Roman  „Sonnige 
Tage"2),  dessen  einfache  Handlung  uns  an  die  heiteren  Ufer  des 
Genfer  Sees  führt.     Die  Anspruchslosigkeit  des  Erzählertons,  der 

')  „Flammen".  Roman.    Egon  Fleischel  &  Co.,  Berlin. 
*)  „Sonnige    Tage".     Roman.    Zweite   umgearbeitete   Auflage.      Egon 
Fleischel  &  Co.,  Berlin,  1910. 
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gedämpfte  Schritt  der  Handlung,  das  Vermeiden  alles  Grellen  und 
Hervorstechenden  gibt  diesem  Werke  den  Wert  einer  ruhigen  Na- 
türlichkeit, die  an  Theodor  Fontane  erinnert.  Er  rührt  mit  dem 
Leben  des  jungen  Oldenburgers,  der  aus  der  Juristerei  heraus  will, 
um  ein  Maler  zu  werden,  am  Genfer  See  sich  aber  schließlich 
selbst  bescheiden  lernt;  an  das  Problem  des  Mannes,  der  die  stille 
häusliche  gütige  Frau  sucht  und  von  der  blendenden,  geist- 
sprühenden  sich  ewig  angezogen  fühlt.  Auch  in  diesem  Buche, 
das  wie  ein  schöner  Ausschnitt  aus  dem  Leben  anmutet,  sind  die 
Charaktere  der  beiden  gegensätzlichen  Frauengestalten  durchaus 
sympathisch  gehalten  und  ihr  seelisches  Gewicht  harmonisch 
menschlich  ausbalanciert.  Das  am  Ende  rührend  wirkende  Werk 
liest  sich  fast  mühelos.  Es  hat  in  der  zweiten  umgearbeiteten 
Auflage  formell  gewonnen  und  inhaltlich  nichts  eingebüßt.  „Sonnige 
Tage"  ist  ein  Werk,  das,  ohne  salzlos  und  waschlappig  zu  sein, 
jedem  Lebensalter  Genuss  bereiten  wird.  Es  ist  ein  Buch  (wie 
selten  kann  man  das  von  einem  Kunstwerk  unserer  Tage  sagen!), 
das  man  jedem  jungen  Mädchen  in  die  Hand  geben  darf. 

Die  drei  gewichtigsten  Romane  habe  ich  mir  bis  zum  Schluss 
aufgespart,  Werke  von  einem  ganz  anderen  Format.  In  diese  drei 
Romane  leuchtet  unsere  Zeit  hinein;  obwohl  auch  in  den  anderen 
Werken  der  Autor  die  Schmerzen  des  modernen  Deutschland 
brennend  fühlt,  in  seinen  letzten  Werken,  besonders  in  der 
„Frohen  Botschaft",  lebt  die  Hoffnung  und  die  Sehnsucht:  der 
Zeit,  den  Strömungen,  den  seelischen  Hemmungen  zuleibe  zu 
gehen.  In  dem  Roman  „Frohe  Botschaß"  l)  lebt  vor  allem  die 
Sehnsucht  nach  einem  neuen  Volke.  Er  bildet  mit  dem  „Pastor 
Klinghammer"  und  dem  „Ingenieur  Horstmann"  schlagende  Er- 
weise für  die  interessante  Geschichte  der  Gewissen  und  gibt  eine 
beißende  Kritik  der  menschlichen  Zulänglichkeit.  Das  „Elitanien", 
das  die  von  der  Weltstadt  Verkümmerten  in  der  „Frohen  Bot- 
schaft" suchen,  ist  das  sonnige  Ländchen  Sehnsucht,  das  alle 
Menschen  einmal  erstreben.  Sie  sitzen  alle  einmal  in  dem  Vor- 
gärtchen  ihrer  lichtlosen  Häuser,  die  Armen,  die  Ausgestoßenen, 
die  Heruntergekommenen,  die  Träumer,  die  Verirrten,  die   Pro- 


*)  „Die  frohe  Botschaft".   Roman.    Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart 
und  Leipzig. 
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pheten  und  falschen  Propheten  und  träumen  von  der  Reise  dort- 
hin. Aber  sie  bleiben  alle  auf  der  Strecke.  Hegeler  fabuliert, 
vkeil  ihre  Führer  wohl  Wegweiser  aber  keine  Pfadfinder  waren. 
In  diesem  Roman,  der  erst  in  diesen  Tagen  in  Buchform  erschien, 
unternimmt  Hegeler  den  Schritt  zum  großen  Zeitroman.  Werke, 
„Die  frohe  Hotschalt"  gehören  zu  den  Strom-Romanen  eines 
Emile  Zola.  Der  Autor  schildert  nicht  mehr  den  Menschen,  son- 
dern die  Menschen,  nicht  mehr  das,  was  der  Einzelne  bedeutet 
und  will,  sonderti  was  viele  wollen;  er  schildert  das,  was  sie 
:er  vielmehr,  wodurch  sie  getragen  werden.  Er  schildert 
Bewegungen,  die  unlösbar  von  der  Zeit  und  nur  aus  ihr  ver- 
Stindlich  sind.  Sein  Roman  ist  der  Ausklang  ethischer  Ideen  im 
Proletariat,  die  einst  ein  Geistesaristokrat,  wie  es  Major  von  Egidy 
.  über  die  Kopfe  hin  warf.  Sicherlich  hat  Hegeler  mit  diesem 
gewaltigen  Vorwurf  stark  gerungen.  Dieser  erste  Versuch,  eine 
für  ihn  neue  (iattung  zu  gestalten,  ist  dem  Dichter  nicht  restlos 
gelungen.  Auch  dieser  Roman  verdient  seinen  großen  Leserkreis, 
wenn  schon  die  endgültige  Losung,  der  Bankrott  der  Expedition 
nach  Elkanien,  weil  nicht  aus  den  inneren  Bedingungen  heraus, 
somit  nicht  einwandfrei  gelöst  erscheint.  Der  Autor  steckt  noch 
zuviel  im  Stoff  und  in  den  einzelnen  Menschen,  er  hat  zu  wenig  die 
leitenden,  spielenden  Faden  in  der  Hand.  Der  Vorzug  von  Hegelers 
Romanarbeit,  die  Figuren  von  allen  Seiten  menschlich  zu  bespie- 
geln und  zu  durchleuchten,  wird  in  diesem  Werke  zur  Hemmung. 
Solche  Episoden,  wie  das  Verhältnis  der  Frieda  Wendeborn  (und 
ihre  ganze  Existenz)  zu  dem  Schreiner  Georg  Neuner,  der  zum 
Verbrecher  wird,  sind  gemeinhin  ausreichend,  um  die  Einheitlich- 
keit eines  Zeitstrom-Romans  und  seine  Übersicht  einseitig  zu  be- 
lasten und  die  Einheitlichkeit  des  Kunstwerks  zu  sprengen.  Man 
erfährt  zum  Beispiel  von  diesen  Menschen  für  den  Roman  zuviel, 
für  das  erregte  menschliche  Interesse  zu  wenig.  Dasselbe  gilt 
von  Schlosser,  dem  Führer  der  Elitanier,  der  unbedingt  in  den 
Brennpunkt  des  Romans  hineingehört  hätte.  Von  einer  großen 
Anzahl  der  Nebenpersonen  ist  ferner  zu  sagen,  dass  sie  reine 
Namen  bleiben,  die  man  verwechselt  und  vergisst,  weil  der  Autor 
nicht  die  Kraft  hat,  in  kurzen  Worten  scharf  zu  silhouettieren. 
Geradezu  glänzend  ist  die  künstlerische  Kleinarbeit,  mit  der  auch 
in  diesem  Roman  Hegeler  zu  Werke  geht.   Zu  dem  Besten  über- 
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haupt  was  er  seither  geleistet  hat,  gehören  zum  Beispiel  die  Ka- 
pitel, wie  der  Elitanier  Neuner  zum  Dieb  wird. 

In  dem  kraftvollen  und  spannenden  Romane  „Pastor  Kling- 
hammer" x)  stellt  der  Dichter  eine  interessante  Frauengestalt  zwi- 
schen zwei  von  Grund  aus  verschieden  geartete  Brüder,  zwischen 
den  geistig  hochstehenden  Pfarrer  Daniel  und  den  schönen  Kraft- 
menschen Fritz  Klinghammer.  Die  in  einer  verschiedenen  Natur- 
anlage gegebene  Gegensätzlichkeit  des  äußerlich  ungleichen  Brüder- 
paares wird  im  Romane  von  Anfang  an  sichtbar.  Es  gelingt  dem 
Erzähler  durch  ein  stark  erregendes  Moment,  den  Leser  für  den 
Tat-  und  Sinnenmenschen  Fritz,  der,  aus  der  Offizierskarriere  durch 
die  Gewissenhaftigkeit  seines  Bruders  herausgedrängt,  seine  über- 
schäumenden Kräfte  brach  liegen  sieht,  so  stark  einzunehmen,  dass 
■er,  der  sinnenfrohe  Nichtstuer,  neben  seinem  arbeitsamen,  pflicht- 
treuen, aber  von  der  Natur  etwas  benachteiligten  Bruder,  nicht 
allzuviel  an  ethischem  Gewicht  verliert.  Mit  psychologischer  Über- 
zeugungskraft wird  nun  der  eigentliche  Liebesroman  in  Hass  und 
Leidenschaft  durchgeführt.  Es  ist  treffliche  Kunstarbeit,  wie  aus 
dem  Wiederstreit  der  Gefühle  die  Heldin  Marianne  von  Fritz, 
dessen  Kraft  und  Männlichkeit  von  Anfang  an  das  Weib  in  ihr 
entzündet,  dessen  Todesverachtung  sie  ihr  Leben  verdankt,  sich 
losreißt,  um  die  Gattin  des  Pfarrers  zu  werden.  Es  ist  bis  in  das 
Kleinste  überzeugend  gemacht,  wie  diese  Ehe  allmählich  zerbricht. 
Von  dem  ersten  Augenblicke  an,  in  dem  die  Gatten  sich  nicht 
ganz  verstehen,  bis  zu  dem  Momente,  wo  ihr  Sinn  und  Trachten 
auf  nichts  anderes  gerichtet  ist,  als  sich  die  Seele  zu  schwärzen. 
Von  dem  ersten  Augenblick  an,  der  in  Marianne  die  süße  Sehn- 
sucht nach  dem  Gewaltmenschen  Fritz  aufkeimen  lässt,  bis  zu  dem 
glühenden  Fieber  der  Erwartung,  als  Fritz  von  einer  Weltreise 
heimkehrt.  Ohne  jede  Sensation  ist  es  erzählt,  wie  der  Pfarrer 
den  ehebrecherischen  Bruder  erschlägt.  Von  hohem  ethischen 
Wert  ist  des  Pfarrers  Zusammenbruch,  sein  Hunger  nach  Buße. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  befreienden  Wunsche  nach  Entlastung 
und  Sühne  geht  die  Umwandlung  Mariannes,  die  sich  zu  dem 
Gatten  wieder  zurückfindet. 


*)    „Pastor  Klinghammer" .  Roman.  Sechste  Auflage.  Egon  Fleische!  &  Co, 
Berlin. 
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Dieser  Romin  ist  bei  aller  Außerordentlichkeit  der  Handlung 
(zum  Beispiel  die  Buße  Jos  Pfarrers  auf  der  Kanzel)  nicht  roman- 
haft Wohl  hat  das  Werk  keine  Knappheit,  es  leidet  an  Wieder- 
um eilen  quälend  eingehend,  besonders  im  dritten 
Teil.  Die  Figur  der  Marianne  ist  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen 
:en  nicht  besonders  scharf.  Aber  Hegeler  reißt  mit,  und 
der  Leser  folgt  billig.  Auch  in  diesem  Werke  ist  unser  Dichter 
ein  ender  Charakteristiker.  Als  ausgezeichnete  Figur  erscheint 

zum    Beispiel   der   köstliche,    pietistische   dickwanstige   Pastor,   der 
elenfrieden  wie  seine  Verdauung  mit  Havanna -Zigarren 
bei'  Mit   unendlicher   Zartheit   sind    Hehlers   Liebess/.enen, 

zum   Beispiel    die   Art,   wie    der   Pfarrer  Daniel  Klinghammer   um 
anne  wirbt 

reimal  taucht    in   diesen   Romanen   das   pietistische   gewerb- 

kje  Wuppertal  auf.  jene  ganz  eigenartige  Gegend  Deutschlands, 

deren    Men>chen    für   den   ferner  Wohnenden    in   ihrem    religiösen 

Gebaren    .  zu    unverstandlich   sind.     Es    ist   jene  Gegend,    in 

der  nicht  die  Pfarrer  über  die  Glaubenslosen  zetern,  sondern  die 

vohner  in  brunstiger  Eifersucht  den  Pfarrern  es  zuvortun,  jene 

J,  in  der  kein  Pfarrer  ekstatisch  und  ölig  genug  sein  kann. 
In  diesem  gesegneten,  gew erbfleißigen  Wuppertal,  wo  die  Hoch- 
öfen wie  Höllenkessel  dampfen  und  die  finsteren  Fabrikschlote 
das  Sonnenlicht  verdüstern,  ließ  Hegeler  seinen  Roman  „Das 
Are  n  fielen.     In   das  Wuppertal   zieht  Pastor  Klinghammer, 

um  Buße  zu  tun.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  nicht  eine  feine  Ironie 
des  Dich:  :     Vielleicht  stammt  er  selbst  aus  dem  Wuppertal. 

Soviel  erscheint  mir  sicher,  dass  unser  Autor  an  den  Menschen 
dieses  Erdenstriches  schwer  gelitten  hat 

Der  Schauplatz  seines  bedeutendsten  Werkes  „Ingenieur  Horst- 
mann" l)  ist  ebenfalls  die  Wupperlandschaft.  Ein  gewaltiges,  lasten- 
des Werk,  das  den  Leser  nicht  loslässt.  Ein  dumpfer  Drang  in 
der  Entwicklung.  Eine  Ausführlichkeit,  die  an  die  Arbeit  der 
Pflasterer  erinnert,  die  den  Basalt  in  den  Boden  einrammen.  Eine 
Handlung,  die  mit  der  notwendigen  Schwerbeweglichkeit  einer 
Dampfwalze  ihren  Weg  sich  bricht  durch  Granit  und  Eisen.    Alles 

1  „Ingenieur  Horstmann".  Roman.    Vierte  Auflage.  Egon  Fleischel  &  Co., 
Berlin. 
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in  dieser  Arbeit  ist  konsequent,  alles  ist  begründet,  die  tragische 
Auskehr  von  einer  niederwuchtenden  Größe.  Auch  dieses  Werk 
hat  allzu  breite  Partien,  das  ist  sein  einziger  Vorwurf.  Allzu  grosse 
Gewissenhaftigkeit,  aber  nirgends  gewinnt  man  den  Eindruck  des 
überflüssigen  Füllsels.  Wie  aus  der  bergischen  Erde  heraus,  ein 
rußiger  Wirrkopf  und  Schmied,  der  seinen  drohenden  Hammer 
zur  Abwehr  und  zum  Schlage  hält,  wächst  die  stiernackige,  erz- 
stirnige,  breitschultrige  Gestalt  des  Ingenieurs  Horstmann  empor, 
der  als  Bahn-  und  Erdarbeiter  begann,  bis  er  sein  Meisterwerk, 
die  berühmte,  einbogige  Wuppertalbrücke  bei  Luringen  spannte.  Ein 
Abenteurer  und  ein  ganzer  Kerl!  Ein  Knecht  seiner  Sinne,  ein 
Stier  an  Arbeitskraft,  ein  Tier  im  Zorn,  ein  nach  Güte  Hungern- 
der, der  unter  den  weichen  Händen  der  Güte,  auch  wenn  sie 
Täuschung  ist,  ein  Kind  wird.  Es  wäre  ein  verfehltes  Beginnen, 
diesen  Roman  erzählen  zu  wollen,  man  käme  dabei  zu  tief  unter 
die  Verlogenheit  der  Menschen,  man  bräche  die  Stirn  an  den 
Puffern  der  Lokomotive,  die  den  zermürbten  Körper  Horstmanns 
schließlich  zermalmt.  Aber  empfehlen  will  ich  dieses  Werk.  Es 
verdient  den  weitesten  Leserkreis.  Hier  ist  keiner  Figur  und 
keiner  Situation  der  Dichter  etwas  schuldig  geblieben.  Bedenken 
tauchen  wohl  auf  in  der  Erinnerung  an  die  Szenen  in  der  Irren- 
anstalt, in  die  Horstmann,  den  sein  Weib  betrogen,  dem  man 
Anerkennung  und  Ruhm  vorenthielt,  als  Gesunder  wider  seinen 
Willen  verbracht  wird,  weil  er  sich  im  Jähzorne  hinreißen  ließ. 
Die  Wehrlosigkeit  des  vor  der  Feinmechanik  der  Gesellschaft  und 
der  staatlichen  Maschinerie  versagenden  Grobschmieds  entrollt 
zu  gleicher  Zeit  ein  erschütterndes  Kulturbild  und  eine  weit  über 
den  Rahmen  des  Romans  hinausgehende  Anklage,  die  das  tragische 
Gewicht  dieses  Werkes  erhöht.  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  des 
Referenten,  zu  untersuchen,  inwieweit  die  geschilderten  Vorgänge 
auf  Wahrheit  beruhen.  Sollte  das  ganze  Werk  freie  Erfindung 
sein,  so  wäre  der  „ Ingenieur  Horstmann"  ein  geradezu  glänzen- 
des Zeugnis  für  die  freischaffende  Phantasie  Wilhelm  Hegelers. 
ZÜRICH  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 
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DIE  JAKOBS-  UND  JOSEPHS- 
GESCHICHTEN DER  GENESIS 

Bearbeitet  von  PAUL  KAEGI 

VORBEMERKUNG. 

-  gibt  drei  Sorten  von  Bibellesern:  den  Naivgläubigen,  den  historisch 

Sichtenden,  den  ästhetisch  Genießenden.     Ausgangspunkt   und  Ziel  sind  so 

.■den,  dass  jeder  sene  Sonderbibel  haben  müsste,  um  Genüge  zu 

finden.    Den  drei  Leserkreisen  stehen  aber  nur  zweierlei  Bibeln  gegenüber. 

Den  gspunkt   des  Naivgläubigen   bildet   die  Voraussetzung,  die 

Bibel  sei  Gor  ;.     Sein  Ziel:  religiöse  Belehrung  oder  Erbauung.    Aus- 

gangs- und  Endpunkt  sind  ihm  gemein  mit  Luther,  dessen  erstaunlich-kon- 
gen>  ersetzung  ihm  deshalb  genügt. 

Dem  Gelehrten  ist  die  Bibel  eine  Sammlung  rein  menschlicher  Schrif- 
ten. Das  ist  '  .mkt.  Ziel:  Erforschung  dieser  Schriften  und  Er- 
kenntnis ihrer  absoluten  und  relativen  Bedeutung  für  das  Geistesleben.  Die 
Resultat«  seiner  Forschung  finden  ihren  Niederschlag  nicht  nur  in  fach- 
wissenschaftlichen Büchern  und  populären  Heften,  sondern  auch  in  großen, 
erklärenden  Bibelwerken.  So  findet  auch  das  zwischen  eins  und  zwei  ver- 
mittelnde Laienpublikum,  was  es  sucht. 

Die  dritte  Klasse  teilt  mit  der  zweiten  den  Ausgangspunkt,  hat  aber 
ein  anderes  Ziel:  das  des  künstlerischen  Genusses.  Dieser  Leser  ist  nur 
insoweit  die  Bibel  anzunehmen  gewillt,  als  sie  ihm  selber  lebensvolle  Be- 
deutung gewinnt.  Es  lässt  ihn  völlig  kalt,  ob  ein  Ereignis  in  der  Wirklich- 
keit einmal  sich  ausgewirkt,  ein  Schicksal  sich  abgespielt  hat.  Er  sucht 
nicht  historische  Wahrheit.  Vielmehr  hängt  ihm  alles  an  der  Frage,  ob  die 
Darstellung  dieses  Ereignisses  oder  Schicksals  ihn,  den  Heutigen,  zum  Nach- 
leben zwingt.  Was  ist  ein  historisches  Faktum?  Das  Ergebnis  vieler  Zu- 
fälligkeiten und  einmaliger  Konstellationen.  Darum  ist  es  mir  (mag  ich  ihm 
geschichtlich  noch  so  viel  verdanken)  für  mein  tieferes  Leben  im  Grunde 
recht  gleichgültig  und  bedeutungslos.  Erst  künstlerisches  Schauen  hebt 
dieses  einmalige  Faktum  aus  der  Sphäre  subjektiver  Wahrheit  zur  Objek- 
tivität und  rückt  es  mir  menschlich  nahe.  Erst  künstlerisches  Schauen,  in- 
dem es  selbst  das  Absonderliche  sich  vollziehen  lässt  nach  allgemein-gülti- 
gen Gesetzen,  denen  auch  mein  Leben  untersteht.  Nicht,  was  nur  einmal 
geschehen,  was  immer  von  Neuem  geschieht  und  in  tausend  Variationen  — 
was  so  tief  im  Menschenwesen  wurzelt,  dass  es  auch  uns  noch  aufjauchzen 
und  weinen  lässt,  das  sucht  dieser  Leser.  Das  durch  dichterische  Wahrheit 
zum  allgemein-menschlichen  erhobene  Besondere.  Alles  andere  lehnt  er  ab. 

Diese  Stellungnahme  zur  Bibel  ist  die  höchste  und  letzte.  Es  ist  frei- 
lich Tatsache,  dass  der  dritte  Leserkreis  numerisch  am  schwächsten  ist. 
Was  sich  nicht  in  die  beiden  ersten  Kategorien  einordnen  lässt,  liest  — 
sozusagen  —  die  Bibel  überhaupt  nicht.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es 
so  bleiben  müsse.  Denn  der  Grund  dieser  Tatsache:  es  fehlt  an  der  nöti- 
gen Bibel.  Der  Bibel,  die  frei  von  aller  frommen  Phrase  und  sonstigem 
Ballast  nichts  geben  will  als  dichterisch  Lebendiges  und  Wahres. 
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Wohl  gibt  es  Auswahlen  des  Schönsten.  Soweit  ich  aber  sehen  kann 
sind  sie  alle  bestimmt  durch  religiöse  und  ethische  Erwägungen. 

Meine  Sehnsucht  schaute  rundum.  Bis  ich,  hingerissen,  versuchte,  den 
poetischen  Gehalt  des  hohen  Liedes  auszuschöpfen  in  einzelnen  Gesängen. 
Da  war  kein  Halten  mehr.  Ich  musste  hinein  in  die  prachtvollen  Geschich- 
ten des  Alten  Testamentes.  Sie  gerade  kommen  immer  zu  kurz  in  jenen 
Auswahlen.  Ohne  Rücksicht,  ohne  Bedenken  ausschöpfen,  was  drin  liegt 
und  zugänglich  machen.  Nicht  in  einer  Übersetzung.  Daran  ist  kein  Mangel. 
Sondern  in  freier  Bearbeitung.  Über  die  anfänglich  beabsichtigte  Moderni- 
sierung des  Luthertextes  wurde  ich   bald  naturnotwendig   hinausgetrieben. 

Mein  Bestreben  war,  in  ruhiger  Objektivität  zu  erzählen.  Trotzdem 
werden  sich  meine  alttestamentlichen  Geschichten  sehr  subjektiv  lesen.  Ich 
bin  mir  bewusst,  dass  meine  Wiedergabe  an  manchen  Stellen  leise  ironisch 
wird.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Buchstäblichen  Glauben  daran 
vermögen  wir  nicht  mehr  aufzubringen.  So  können  wir  sie  uns  einzig 
retten  —  sofern  wir  frei  sind  von  pfäffischer  Ehrfurcht  —  durch  die  helle, 
lächelnde  Freude  an  ihrer  köstlichen  Naivität.  Dieses  freudig  bejahende 
Lächeln  ist's,  was  mir  da  und  dort  um  die  Mundwinkel  huscht.  —  Und  dann 
müsste  ich  kein  Schweizer  sein,  wenn  mir  nicht  unsere  angeborene  Vor- 
liebe für  alles  Barocke  und  Groteske  hin  und  wieder  mitspielte. 

Subjektivität  übergenug!  Wenn  aber  der  Leser  sich  selber  überwindet, 
wird  er  finden,  dass  gerade  darin  auch  eine  Stärke  liegt.  Vieles  wird  ihm 
wildfremd  erscheinen.  Und  in  dieser  Fremdheit  auf  einmal  gewaltig  groß- 
artig. Das  ist  nicht  mein  Verdienst.  Es  ist  der  Geist  der  Geschichten. 
Ich  habe  vergangenen  Sommer  vor  Hodlers  „Liebe"  gestanden.  Mein  Ein- 
druck: einfach  biblisch!  Wer  die  Geschichte  des  Alten  Testamentes  rein 
auf  sich  wirken  lässt,  fühlt,  was  das  tertium  comparationis  sei:  die  grandi- 
ose, fast  erschreckende  Herbigkeit  und  selbstverständliche  Wucht. 

Solche  Bibelbearbeitung  ist  Sache  eines  Einzelnen.  Und  sie  wird  auf 
lang  hinaus  —  vielleicht  immer  —  Versuch  bleiben  müssen.  Nicht  leicht 
und  unacht  der  Schwierigkeiten  bin  ich  daran  gegangen:  es  war  ein  Muss, 
das  mich  trieb,  mir  selber  das  Werk  zu  schaffen,  das  ich  nirgends  fand. 
Ich  hoffe,  Dem  und  Jenem  etwas  zu  bieten,  wenn  ich  es  einst  veröffentliche. 

Gerade  diese  Probe  x)  bringe  ich  hier  zum  Abdruck  als  etwas  in  sich 
Geschlossenes  und  um  zu  zeigen,  wie  fremd  und  seltsam  auch  allbekannte 

Partien  im  Grunde  sind. 

* 

ESAU  UND  JAKOB  —  DAS  LINSENGERICHT.  Isaak  war 
kinderlos.  Deshalb  betete  er  zu  Jahwe.  Und  Jahwe  erhörte  die 
Bitte:  Rebekka  wurde  schwanger.  Als  aber  Zwillinge  sich  stießen 
in  ihrem  Leib,  da  seufzte  sie  auf:  was  muss  ich  erleben!  ging 
Jahwe  befragen  und  hörte  die  Antwort : 

Es  sind  zwei  Völker  in  deinem  Schoß, 
und  werden  zwei  Stämme  aus  dir  hervorgehn. 
Und  der  Jüngere,  Stärkere  wird 
dem  Altern  ein  Joch  auflegen. 

*)  1.  Mose  25—50. 
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Als  ihre  Stunde  da  war,  gebar  sie  zwei  Knaben.  Des  Ersten 

b    war    rötlich    und    rauh    behaart.     Man   hieß  ihn  Esau,    „den 
Struppigen".     I  i  Fuß   umklammernd   kam   auch  der  Zweite. 

Den   hieß  man  Jakob,   den   „Listigen", 

Mit  der  Zeit  ward  aus  Esau  ein  Jäger  und  Ackersmann.  Wäh- 
rend Jakob,    der    .Winter  Augapfel,   am  liebsten  daheim  saß.     Der 
er  zog  Esau  Nor     Und  ließ  sieh  manchmal  ein  Wildpret  von 
ihm  bereiten. 

im  Esau  nach  Hause,  müd  und  heißhungrig.  Er  fand 
den  Bruder,  ein  (lemuslein  kochend.  Da  heischte  er:  gib  mir 
auch  von  dem  roten  Zeugl  Ja,  wenn  du  mir  die  Erstgeburt  ab- 
trit:  i  wider.     Pah,   Erstgeburt!  spuckte   Esau  aus.     Die 

macht    mich    nicht    satt      Du    kannst  sie  haben.     Jakob  verlangte 
idlich.    Und  Esau  beschwor's.    Da  überließ  ihm  Jakob  sein 
Brot  und  Linsengericht.    Esau  labte  sich  und  ging  davon. 

ine   Erstgeburt  aber  war  hin. 

ISAAK  IM  PHILISTERLAND.  Als  eine  Hungersnot  ausbrach 
im    Lande.  saak    hinweg.     Und   ließ   sich    zu    Gerar   nieder, 

unter  Philistern     Rebekka   nannte  er  seine  Schwester.  Aus  Angst: 
wenn  man's  wüsste,  erschlug  ihn  Einer  um  sein  schönes  Weib. 

ging's.  Bis  Abimelech,  der  König  von  Gerar, 
\om  Fenster  aus  wahrnahm,  wie  die  Beiden  schäkerten.  Da  ließ 
er  den  Fremdling  rufen  und  behauptete  dreist:  du  hast  gelogen; 
st  deine  Frau.  I>aak  entschuldigte  sich  mit  seiner  Angst.  Doch 
Abimelech  fiel  ihm  ins  Wort:  wie  darfst  du  nur!  Leicht  hätte  sich 
faner  vergreifen  können.  Und  schwere  Schuld  war  auf  uns  ge- 
kommen! Das  zu  verhüten,  ließ  er  ausrufen:  dass  niemand  mit 
ihnen  anbinde' 

lebte  Isaak  unangefochten.  Trieb  Landbau  unter  den 
Philistern.  Und  wurde  sichtbarlich  von  Jahwe  gesegnet.  Dass  er 
ungeheure  Reichtümer  gewann,  Vieh  und  Gesinde. 

Das  weckte  jedoch  den  Neid  der  Philister.  Gingen  heimlich 
hin  und  verstopften  ihm  seine  Quellen.  Selbst  Abimelech  ließ  ihn 
vernehmen:  mach,  dass  du  fortkommst. 

Isaak  musste  von  neuem  wandern  und  ließ  sich  darauf  in 
ßeerseba  nieder 
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JAKOBS  BETRUG  AN  VATER  UND  BRUDER.  Als  Isaak 
schon  alt  und  schwach  und  fast  blind  geworden,  da  rief  er  einst 
Esau:  nimm  dein  Jagdgerät,  Köcher  und  Bogen.  Geh  ein  Wild 
jagen.  Und  mach  mir  ein  Essen,  wie  ich's  gern  habe.  Dann  will 
ich  dich  segnen. 

Rebekka  hörte  das.  Sobald  Esau  fort  war,  sagte  sie  zu  Jakob: 
so  und  so  steht's.  Geh,  hol  mir  ein  Böcklein.  Du  sollst  ihm  das 
Essen  bringen.  Du  sollst  seinen  Segen  haben.  Als  das  Böcklein 
geschlachtet  und  das  Essen  bereit  war,  brachte  sie  Esaus  Sonn- 
tagswams: da  zieh's  an.    Bring  dem  Vater  das  Essen. 

Ging  Jakob  hinein:  Vater,  sitz  auf.  Ich  hab  dir  was  Feines. 
Isaak  verwunderte  sich:  ist  das  schnell  gegangen!  Aber  Jakob 
war  nicht  verlegen :  der  gütige  Gott  hat  mir's  eben  beschert. 
Einen  Augenblick  stutzte  Isaak:  bist  du  wirklich  Esau?  Dein  Sohn 
Esau,  bestätigte  Jakob.  Er  reichte  ihm  die  Speise.  Reichte  ihm 
auch  Wein.  Isaak  aß  und  trank.  Dann  lehnte  er  sich  zurück: 
komm  küsse  mich,  mein  Sohn.  Da  roch  er  den  Duft  des  Kleides. 
Und  sprach  seinen  Segen: 

Wie  Erdruch  gesegneten  Landes 
ist  der  Ruch  meines  Sohnes! 
Tau  vom  Himmel  gebe  dir  Gott 
und  fetten  Boden. 
Kornes  und  Weines  die  Fülle. 

Völker  müssen  dir  dienen. 
Und  Stämme  vor  dir  sich  beugen. 
Sei  ein  Herr  deiner  Brüder. 
Verflucht,  wer  dir  flucht! 
Gesegnet,  wer  dich  segnet! 

Kaum  hatte  Jakob  den  Segen  gesprochen,  kam  Esau  vom 
Felde.  Richtete  sein  Essen  und  trug  es  hinein:  hier,  Vater,  dein 
Wildpret.  Nun  segne  mich.  Fragte  Isaak  beklommen:  wer  bist 
du  denn? 

Esau,  dein  Sohn. 

Da  jammerte  Isaak:  so  hat  sich  dein  Bruder  den  Segen  vor- 
weg geholt.  Esau  schwieg  lange.  Dann  sagte  er  bitter:  mit  Recht 
heißt  er  Jakob,  der  Hinterlister.    Zum  zweitenmal  übervorteilt  er 
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eh.  Meine  Erstgeburt  ist  hin.  Nun  auch  dein  Segen.  Segne 
mich.  Vater!  Doch  Is  irwiderte  traurig:  ich  hab  ihn  zum 
Herrn  seiner  Brüder  gesetzt  Ich  hab  ihn  versehen  mit  Korn  und 
Wein  -  was  bleibt  da  noch  übrig?  Esau  dawider:  hast  du  nur 
ein.         [en,  mein  Vatei  ne  mich  auch!     Schluchzen  erstickte 

die  Stimme. 

Da  lej  iak  die  Hand  aufs  Haupt  und  sagte  stockend: 

Fern  fettem  Weidland 
und   Himmelstau 
Lebe  vom  Schwert 

n   Knecht  des  Bruders, 
duldest  du   dich, 

•  /erbrichst  du  sein  Joch. 

\'on    da    an    I  sau    einen   II. .ss    herum.     Und    dachte  im 

en :  noch  eine  Weile,  ><>  wird  mein  Vater  Leid  tragen  müssen. 

Jak  :hl  mehr  sein.  Doch  Rebekka  durchschaute  die  Ge- 

r  und  riet  ihrem  Liebln;  ii  I   Flieh   nach  Haran  zu  meinem 

Bruder.     Wenn  Esaus  Zorn    verraucht   ist,    und  er  vergessen  hat, 

lass  ich  dich  s  wissen. 


DER   1  HIMMELSLEITER.    Da    machte 

Als  es  dunkelte,  legte  er  sich  an  den 
Wegrand,    da  :f   einen  Stein,    und  verfiel  in  Schlaf.     Im 

ih  er  t  iter  auf  Erden  stehen,  deren  Spitze  den  Him- 

mel erreichte.  Engel  Gottes  Stiegen  dran  auf  und  nieder.  Obenan 
aber  stand  der  Herr  und  sprach:  ich  bin  der  Gott  Abrahams  und 
.iks.     Das  1  du  liegst,   will  ich  dir  und  deinen  Nach- 

kommen geben  Sie  werden  wie  Staub  sich  auf  Erden  ausbreiten. 
Sollen   alle  Völker   durch    sie  :iet  sein.     Und  wohin  du  nun 

ziehst  ich  will  mit  dir  sein  und  will  dich  behüten  und  wieder 
heimbringen  in  dies  Land. 

Als  Jakob  erwachte,  sagte  er  sich:  hier  ist  Jahwe  zugegen, 
ohne  dass  ich  es  wusste.  Ein  Ort  der  Geheimnis:  Wohnsitz 
Gottes  und  Pforte  des  Himmels!  Bethel,  Gotteshaus,  hieß  er  die 
Stätte      Dann  zog  er  weiter,  ostwärts. 
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JAKOB  BEI  LABAN.  Nach  langem  Wandern  kam  Jakob 
an  einen  Brunnen,  um  welchen  drei  Schafherden  lagerten.  Die 
Hirten  sammelten  sich  hier.  Wenn  alle  zugegen,  wurde  der  Stein 
vom  Brunnenloch  gewälzt  und  die  Schafe  getränkt.  Dann  deckte 
man's  wieder. 

Wo  seid  ihr  her?  fragte  Jakob  die  Hirten.  Von  Haran, 
lautete  die  Antwort.  Überrascht  rief  Jakob:  da  kennt  ihr  wohl 
auch  Laban,  den  Nachkommen  Nahors? 

Ei,  freilich  kennen  wir  ihn. 

Jakob:  wie  geht's  ihm? 

Die  Hirten:  ganz  gut.  Dort  kommt  seine  Tochter  mit  den 
Schafen. 

Als  Jakob  sie  sah,  seiner  Mutter  Bruders  Kind,  lief  er  ihr  ent- 
gegen. Und  fiel  ihr  um  den  Hals  vor  Freuden.  Rahel  lief  heim 
und  tat's  kund.     Derweilen  Jakob  die  Schafe  tränkte. 

Laban  nahm  ihn  gastfreundlich  auf.  Jakob  stellte  sich,  als 
sei  er  gekommen,  eine  Frau  zu  suchen.  Weil  er  keine  Kananiterin 
möge. 

Nun  hatte  Laban  zwei  Töchter,  Lea  und  Rahel.  Die  Ältere 
hatte  ein  fades  Gesicht.  Rahel  war  schön  an  Gestalt  und  Antlitz. 
Jakob  gewann  sie  lieb.  Nach  einiger  Zeit  besprach  sich  Laban 
mit  ihm:  zwar  sind  wir  Verwandte.  Doch  sollst  du  mir  nicht 
ohne  Löhnung  dienen.  Wie  halten  wir's  ?  Jakob  schlug  vor:  ich 
diene  dir  sieben  Jahre  um  Rahel.  Laban  war's  zufrieden:  lieber 
geb  ich  sie  dir  als  einem  Wildfremden. 

Diente  Jakob  sieben  Jahre  um  Rahel.  Sie  flogen  ihm  hin, 
als  wären  es  Tage.     So  lieb  hatte  er  sie. 

Als  die  Zeit  um  war,  lud  Laban  zum  Hochzeitschmaus.  Und 
führte  am  Abend  die  Tochter  dem  Bräutigam  zu.  Der  Sitte  ge- 
mäß tief  verschleiert.     Sie  feierten  Hochzeitsnacht. 

Als  aber  der  Morgen  graute,  der  Tag  anbrach  —  lag  Jakob 
bei  Lea.  Und  Laban  lachte  ihn  nur  aus:  was  willst  du!  Kein 
Mensch  gibt  die  Jüngere  vor  der  Altern.  Diene  mir  noch  einmal 
sieben  Jahre.  Dann  bekommst  du  Rahel.  Was  blieb  anders 
übrig?  Jakob  diente  weitere  sieben  Jahre.  Dann  bekam  er  auch 
Rahel,  lag  auch  bei  ihr  und  hatte  sie  lieber  als  Lea. 
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KINDERSEGEN  Als  Jahwe  sah,  dass  Lea  hintangesetzt 
wurde,  machte  er  sie  fruchtbar  und  Rahel  unfruchtbar.  Lea  ge- 
bar einen  Knaben  und  hieß  ihn  Rüben.  Einen  Sohn,  einen  Sohn! 
rief  sie.  Der  Herr  hat  angesehen  mein  Elend.  Nun  wird  mein 
Gatte  mich  lieb  gewinnen.  Sie  wurde  wiederum  schwanger  und 
tjebar  den  Simeon.  Noch  einmal  und  gebar  den  Levi.  Noch  ein- 
mal und  gebar  den  Juda. 

Eifersüchtig  forderte  Rahel  von  Jakob:  schaff  mir  Kinder. 
Sonst  verleidet  mir  das  Leben.  Da  wurde  Jakob  entsetzlich  wü- 
tend :  bin  ich  etwa  schuld?  Was  kann  ich  dafür?  Rahel  besänf- 
tigte ihn  mit  Schmeicheln.  Und  lag  ihm  an:  versuch's  doch  mit 
Bilha,  meiner  .Magd.  Wenn  sie  Kinder  bekäme  —  die  Kinder 
meiner  Magd  gehörten  mir.  Jakob  tat  ihr  die  Liebe.  Und  Bilha 
wurde   schwanger  bar  einen  Sohn.     „Dan"  hieß  ihn  Rahel, 

„den  Richter".  Denn  sie  frohlockte:  Gott  hat  meine  Sache  ge- 
richtet. Und  noch  einmal  wurde  Bilha  schwanger.  Und  gebar 
den  Naphthali. 

Lea  hatte  —  da  sie  nicht  mehr  gebar  -  dasselbe  Anliegen 
wie  ihre  Schuester.  Jakob  musste  sich  auch  noch  zu  ihrer  Magd 
Silpa  legen.  Auch  Silpa  gebar,  den  Gad.  Wurde  noch  einmal 
schwanger  und  gebar  den  Asser. 

Einst  ging  Leas  Ältester,  Ruhen,  zur  Zeit  der  Ernte  hinaus 
aufs  Feld.  Fand  Liebesapfel  und  brachte  sie  der  Mutter.  Auch 
Rahel  heischte  davon.  Aber  Lea  gab  spitzig  zurück:  ist's  nicht 
genug,  dass  du  mir  den  Mann  genommen?  Soll  alles  nur  dir  ge- 
hören':' Großmütig  bot  Rahel:  Jakob  mag  meinetwegen  heut 
Nacht  bei  dir  schlafen  gegen  die  Apfel.  Da  gab  Lea  her.  Als 
Jakob  am  Abend  vom  Felde  kam,  lief  Lea  hinaus  und  rief  ihm 
entgegen:  du  schläfst  heut  bei  mir,  du  schläfst  heut  bei  mir.  Ich 
hab  dich  erkauft.  Also  lag  er  bei  ihr.  Und  Gott  erhörte  ihr 
Bitten:  sie  gebar  einen  fünften  Sohn.  Issachar  hieß  sie  ihn,  „Be- 
lohnung". Gott  hat  mich  belohnt,  dass  ich  der  Magd  mein  Lager 
überließ.  Dann  wurde  sie  noch  einmal  schwanger  und  gebar  den 
Sebulon.     Ein  letztes  Mal  und  gebar  eine  Tochter,  Dina. 

Auch  Rahel  wurde  —  nach  so  langer  Zeit  noch  —  schwanger 
und  gebar  den  Joseph.  Möge  mir  Gott  nun  noch  einen  Sohn 
schenken,  war  ihre  Bitte. 
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JAKOBS  UNREDLICHER  REICHTUM.  Nach  Josephs  Ge- 
burt äußerte  Jakob  den  Wunsch,  die  Heimat  wiederzusehen.  Was 
willst  du  auch  heimgehn,  stellte  Laban  ihm  vor.  Bleibst  gescheiter 
bei  mir.  Erwiderte  Jakob:  das  passte  dir  wohl?  Glaubs  gern! 
Bist  nicht  übel  dabei  gefahren.  Nun  wird's  aber  Zeit,  dass  ich 
auch  an  mich  selber  denke.  Wie  soll  ich  dich  löhnen?  lauerte 
Laban.  Jakob  dawider:  ich  diene  dir  weiter,  wenn  dir  ein  Vor- 
schlag beliebt.  Schaff  auf  die  Seite  die  schwarzen  Schafe  und 
fleckigen  Ziegen.  Was  dann  trotzdem  noch  schwarz  fällt  an 
Lämmern,  gefleckt  und  gesprenkelt  an  Zicklein,  das  ist  mein  Lohn. 
Laban  ging  darauf  ein.  Vertraute  den  Ausschuss  den  Söhnen  und 
hieß  sie  dreitageweit  wegziehn. 

Jakob  aber  schnitt  Mandelbaumruten.  Und  schälte  Ringe  da- 
ran. Und  legte  sie  zur  Brunstzeit  in  die  Tränkrinnen.  Wurden 
die  Ziegen  —  die  Stöcke  vor  Augen  vom  Bock  besprungen, 
dann  gab  es  gesprenkelte  Zicklein.  Die  Schafe  hingegen  ließ  er 
sich  paaren  vor  schwarzen  Bretterwänden.  Dann  warfen  sie 
schwarz.  Doch  tat  er  das  nur  bei  kerngesunden  und  schönen 
Tieren.  Dass  ihm  alle  wertvolle  Zucht  zufiel,  Laban  die  mindere. 
Ungeheure  Herden  gewann  er  damit.  Und  kam  zu  Knechten  und 
Mägden. 

JAKOBS  FLUCHT  AUS  HARAN.  Labans  Söhne  begannen 
zu  munkeln,  der  Vetter  betrüge  sie  um  ihr  Erbgut,  Jakob  merkte 
es  wohl.  Auch  Laban  selber  blickte  nicht  mehr  wie  früher.  Jakob 
sah  es  ganz  gut.  Als  Laban  Schafschur  abhielt  und  tagelang  weg 
war,  rief  Jakob  kurzerhand  Weiber  und  Kinder  zur  Herde,  lud 
alles  auf  Kamele  und  machte  sich  aus  dem  Staub.  Mit  Sack  und 
Pack.     In  aller  Stille  ließ  Rahel  des  Vaters  Hausgötter  mitlaufen. 

Erst  nach  drei  Tagen  sah  Laban  die  Bescherung.  Ungesäumt 
jagte  er  nach.  Aber  Jahwe  warnte  des  Nachts:  verfahr  mir  ge- 
linde mit  Jakob! 

Auf  dem  Gileadgebirge  wurde  Jakob  ereilt.  Was  hast  du  dich 
so  heimlich  davongeschlichen?  wollte  Laban  wissen.  Ich  hätte 
dich  geleitet  mit  Reigen  und  Geigen.  Aber  nicht  einmal  küssen 
zum  Abschied  durfte  ich  Kinder  und  Enkel.  Das  ist  nicht  schön. 
Und  noch  etwas:  dein  Heimweh  begreif  ich  ja  schließlich.  Aber 
Hausgötter  stehlen?     Da  hört  alles  auf!    Jakob  verteidigte  sich: 
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ich  dachte,  du  ließest  die  Töchter  nicht  gehen.   Von  Hausgöttern 
3  ich  nichts     Wenn  Einer  gestohlen  Gut  führt,  nur  das  Ge- 
ringste, muss  er  sterben.     Sieh  doch  nach. 

Durchsuchte  Laban  die  Zelle.     Bei  Jakob   begann  er.     Fuhr 
I  bei  den  Mägden.    Ging  dann  zu  l.ea.    Und  von  Lea  zu  Rahel. 
Aber  Kabels  Götzen  waren  beizeiten  verschwunden.    Tief  im  Ka- 
melsattel  lagen  sie.    Und  Rahel  saß  obenauf.    Als  Laban  ins  Zelt 
trat,   riet   sie   aus   ihren',  Winkel:  verzeih,  wenn   ich  sitzen   bleibe, 
habe  das  Frauenübel.    Laban  stöberte  herum,  fand  aber  nichts. 
Jetzt  begehrte  Jakob  auf:  was  hast  du  nun  gefunden?    Zeig 
einmal  her'    Wahrhaftig!     Zwanzig  lange  Jahre  habe  ich  dir  ge- 
dient,    ragübe r  konnte  Ich  verschmachten.     Nachts  verschlottern. 
-  Raubtiere  holten,  hab  ich  ersetzt.    Du  hättest  mich  trotzdem 
abziehn    lassen.    Willst    mich    nun    gar    noch    zum    Schelme 
machen.  Gott,  der  sich   meiner  erbarmt.     Wieso  er- 

barmt an.     Diese    Frauen   sind    meine   Töchter.     Ihre 

Kinder  meine  Kinder.     Dies  Vieh   ist  mein   Vieh.    Überhaupt 

du  da  hast,  im  Grunde  mir.  Aber  ich  kann 
ch  nicht  gegen  die  eigenen  Kinder  (lewalt  anwenden?  Also 
bin  ichs,  der  sich  erbam  I '  Lass  uns  denn  einen  Vertrag  abschliessen. 
Ein  Steinhaufen  wurde  errichtet.  Den  Zeugenstein  nannte  ihn 
Laban:  er  wird  noch  zeugen,  wenn  wir  auseinander  gegangen. 
Und  wolltest  du  meine  Töchter  schlecht  behandeln,  oder  andere 
Weiber  dir  zutun  —  Gott  ist  dein  Zeuge!  Und  keiner  darf  — 
i  du'  —  an  diesem  Stein  feindselig  vorübergehen. 
Gott  Nahurs.   hör  Gott   Abrahams,   hör  es!     Sie  opferten 

und   schwuren.     L'nd   gingen   den   andern  Tag  auseinander,  jeder 
seinen  Weg. 

JAKOBS  BOTSCMAI-T  AN  ESAU  —  PNIEL.  Nun  schickte 
Jakob  Boten  voraus  und  ließ  lisau  seine  Heimkehr  ansagen.  Sie 
brachten  die  Meldung  zurück:  Esau  ziehe  dem  Bruder  entgegen 
mit  vierhundert  Mann.  Jakob  erschrak.  Und  teilte  schleunigst 
Gesinde  und  Herden  in  zwei  Haufen.  Den  einen  ließ  er  vorauf- 
ziehen. Dann  betete  er:  du  Gott  meiner  Väter  Abraham  und 
Isaak.  Du  hast  mir  Beistand  verheißen.  Und  ich  bin  ja  nicht 
wert  aller  Güte  und  Treue,  die  du  mir  bisher  erwiesen.  Nichts 
als  ein   Stecken  war  mein   auf  dem  Herweg.     Nun   bin   ich  zum 
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Volk  geworden.  So  rette  mich  auch  vor  meinem  Bruder.  Sonst 
fällt  er  über  uns  her  und  metzelt  erbarmungslos.  Du  hast  doch 
verheißen:  mein  Same  solle  sein  wie  der  Staub  auf  Erden,  nicht 
zu  zählen. 

Die  Nacht  darauf  kam  er  zum  Jabbokfluss.  Während  seine 
Leute  die  Furt  durchzogen,  blieb  er  zurück.  Da  rang  Einer  mit 
ihm.  Der  schlug  ihn  im  Ringen  aufs  Hüftgelenk,  dass  es  ver- 
renkt ward.  Aber  Jakob  hielt  ihn  fest.  Heischte  herrisch  der 
Fremde:  lass  los!  Ich  lasse  dich  nicht,  sagte  Jakob,  du  segnest 
mich  denn.  Der  Fremde  fragte:  wie  heißest  du?  Und  als  er's 
vernommen,  da  fuhr  er  fort:  du  sollst  künftig  Israel  heißen,  Gottes- 
streiter. Mit  Gott  und  Menschen  hast  du  gerungen  und  hast  ge- 
siegt. Da  fragte  auch  Jakob:  wer  bist  denn  du?  Frage  nicht, 
sagte  der  Fremde.     Doch  segnete  er  ihn. 

Diese  Städte  hieß  Jakob  Pniel,  Angesicht  Gottes.     Denn 
sagte  er         hier  habe  ich  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  ge- 
sehen.    Als  er  den  Jabbok  überschritt,  ging  eben  die  Sonne  auf. 

Jakob  hinkte. 

* 

JAKOBS  BEGEGNUNG  MIT  ESAU.  Als  Jakob  aufschaute, 
kam  Esau  heran.  Da  ordnete  er  seinen  Zug:  zuvorderst  die  Mägde 
mit  ihren  Kindern.  Dann  Lea  mit  den  ihrigen.  Endlich  Rahel 
mit  Joseph.  Er  selber  an  der  Spitze  dem  Bruder  entgegen.  Sieben- 
mal neigte  er  sich  zur  Erde,  bevor  er  ihn  erreichte.  Esau  da- 
gegen lief  auf  ihn  zu  und  fiel  ihm  ohne  weiteres  um  den  Hals. 
Wer  sind  denn  die?  fragte  er  erstaunt,  auf  Frauen  und  Kinder 
weisend.  Sie  traten  herzu  und  begrüßten  ihn.  Und  der  Zug,  an 
dem  ich  vorbeikam?  wollte  er  wissen.  Betrachte  ihn  als  Ge- 
schenk, erwiderte  Jakob.  Esau  lachte:  was  fällt  dir  ein!  Ich 
habe  genug.  Behalt  du  dein  Gut.  Aber  Jakob  nötigte:  wenn  du 
mich  lieb  hast,  nimm's  an.  Bist  du  mir  doch  wie  ein  Engel  er- 
schienen in  deiner  Güte. 

Nun  wollte  Esau  den  Zug  gemeinsam  fortsetzen.  Aber  Jakob 
war  bedenklich:  kleine  Kinder  hab  ich  mit  und  viel  Vieh.  Dar- 
unter säugende  Kühe.  Übertrieben  wir's  nur  einen  einzigen  Tag, 
dann  wären  sie  hin.  Zieh  lieber  voraus.  Ich  komme  gemächlich 
hintendrein.     Da  wollte  ihm  Esau  eine  Bedeckung  lassen.     Aber 
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Jakob  wehrte:    ich  weiß   ja    nun,    dass   du    mir  gut   bist.     Weiter 
braucht's  nichts 

[•sau  wieder  heim  nach  Se'i'r.  Und  Jakob  ihm  nach, 
über  Selr  hinaus  nach  Sukkoth.  Dort  baute  er  sich  ein  Haus, 
seinem  Vieh   leichte   Stalle.     Eben   drum   heißt  der  Ort  Sukkoth, 

bedeutet  Laubhütten. 

♦ 

SICH  EM.  Dina  war  groß  und  schön  geworden.  Da  ging  sie 
einst  aus.  sich  umzutun  unter  den  Landeskindern.  Sichern,  ein 
Fürstensohn,  ersah  die  Fremde  und  verführte  sie.  Doch  war  er 
ein  redlicher  Bursche  und  sprach  der  Weinenden  tröstlich  zu. 

Ihrer  Bruder  Zorn  aber  loderte  jäh.  Wohl  empfahl  sich  Sichern 
dem  Wohlwollen  Jakobs:  fordere  nur  an  Geschenken  und  Morgen- 
gabe Es  reut  mich  nichts  Wenn  ich  nur  das  Mädchen  bekomme. 
(Und  er  ließ  es  nicht  etwa  bei  Worten  bewenden.)  Simeon  und 
Levi  drangen  des  nnachl  in  sein  Haus.  Und  ermordeten,  was  in 
den  Weg  li 

Als  Jakob  der  Untat  fluchte:  ihr  bringt  uns  ins  Unglück, 
trot/ten  die  Beiden:  soll  unsere  Schwester  als  Hure  dastehen? 
Aber  Jakob  konnte  nicht  langer  im  Lande  weilen.  Er  floh  mit 
den  Seinen  Hebron  zu.  Unterwegs  wurde  Rahel  von  Wehen  be- 
fallen. Und  gebar  schwer.  Man  tröstete  die  Matte:  auch  diesmal 
ein  Sohn1  Aber  als  es  zum  Sterben  ging,  hieß  sie  ihn:  Benoni, 
■nskind"    Jakob  jedoch  rief  ihn  Benjamin,  „Liebling". 

Rahel  starb  und  wurde  begraben  in  Ephrat,  dem  heutigen 
Bethlehem.  Es  wurde  ein  Stein  errichtet.  Die  Stelle  heißt  immer 
noch  Raheis  Grab. 

JOSliPH  VON  SEINEN  BRÜDERN  VERKAUFT.  Joseph 
wuchs  unter  den  Brüdern  heran  und  weidete  mit  ihnen  das  Vieh. 
Er  war  seines  Vaters  Liebling.  Weil  er  ein  Sohn  der  Rahel  war. 
Und  im  Alter  gezeugt.  Darum  kleidete  Jakob  ihn  bunt  und  schön. 
Das  gab  den  Brüdern  zu  reden. 

Und  einst  kam  Joseph  her:  hört,  was  mir  geträumt  hat.  Wir 
banden  Garben  auf  dem  Feld.  Da  richtete  meine  Garbe  sich  auf 
und  stand.  Die  Eurigen  neigten  sich  vor  ihr.  Da  höhnten  die 
Brüder:  spieltest  gerne  den  Herrn?  Du  Herr  —  wir  Knechte,  das 
könnte  dir  passen ! 
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Und  noch  einmal  träumte  Joseph:  Sonne,  Mond  und  elf 
Sterne  verneigten  sich  vor  ihm.  Nun  schalt  selbst  sein  Vater: 
schwatz  nicht  so  dumm!  Sollen  Vater  und  Mutter  und  Brüder 
kommen  und  dich  verehren?  Doch  behielt  er's  im  Sinn.  Die 
Brüder  dagegen  warfen  einen  Hass  auf  ihn  und  gaben  ihm  kein 
gut  Wort. 

Einst  weideten  sie  weit  von  Hause.  Schickte  Jakob  den  Jo- 
seph: geh,  sieh,  was  sie  treiben.  Als  er  ihnen  nahe  kam,  rief 
Einer:  ei  seht  doch:  der  Träumer!  Ein  Andrer:  schlag  ihn  tot! 
dann  weißt  du,  was  seine  Träume  wert.  Rüben  darauf:  ihr  werdet 
nicht  Hand  an  ihn  legen,  gar  Blut  vergießen  wollen.  Werft  ihn  in 
eine  Grube.  (Denn  er  hoffte  ihn  heimlich  zu  retten.)  Als  Joseph 
herankam,  warfen  sie  sich  auf  ihn.  Rissen  ihm  den  Rock  vom 
Leib  —  seinen  bunten  Rock,  den  er  trug.  Und  warfen  ihn  nackt 
in  eine  Zisterne.  Doch  war  sie  leer  und  kein  Wasser  drinnen. 
Dann  setzten  sie  sich  an  ihr  Essen. 

Nach  einer  Weile  zeigte  sich  eine  Karawane:  lsmaeliten,  auf 
dem  Wege  nach  Ägypten.  Die  Kamele  beladen  mit  teurem  Ge- 
würz. Juda  fuhr  auf:  Brüder,  wie  wär's,  wenn  wir  ihn  verkauften? 
Dann  hätten  wir  etwas  davon!  Joseph  wurde  heraufgeholt  und 
um  zwanzig  Gulden  den  Händlern  überlassen. 

Seinen  bunten  Rock  aber  tunkten  die  Brüder  in  Blut.  Und 
schickten  ihn  dem  Alten:  das  haben  wir  gefunden  —  ist's  nicht 
Josephs  Rock?  Jakob  erkannte  ihn  wohl.  Zerriss  seine  Kleider, 
klagend:  ein  Raubtier  hat  Joseph  gefressen,  ein  reißendes  Tier 
ihn  zerrissen!  Allem  Trost  verschluss  er  sich.  Und  jammerte 
immer  von  neuem:  wehklagend  fahre  ich  zu  ihm  ins  Totenreich. 
Er  weinte  um  ihn  und  trug  um  ihn  leid  eine  lange  Zeit. 

* 

JUDAS  BLUTSCHANDE  MITSEINERSCHWIEGERTOCHTER. 
Juda  zog  später  in  die  Fremde  und  nahm  ein  kananitisches  Weib. 
Sie  gebar  ihm  drei  Söhne:  Ger,  Onan  und  Sela. 

Als  sein  ältester  Sohn  in  die  Jahre  kam,  gab  er  ihm  ein  Weib, 
namens  Thamar.  Aber  Ger  gefiel  Jahwe  nicht.  Drum  musste  er 
jung  und  kinderlos  sterben.  Juda  befahl  dem  Zweiten:  tu'  deine 
Schwagerpflicht.  Leg  dich  zu  Thamar  und  schaff  deinem  Bruder 
Nachwuchs.  Weil's  aber  nicht  seine  Kinder  sein  sollten,  ließ  Onan 
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den  Samen  daneben  fallen.  So  oft  sie  nur  Umgang  pflogen.   Er- 
mmt  tötete  Jahwe  auch  ihn.  Da  riet  Juda  der  Schwiegertochter: 

geh  Ja  einstweilen  heim.  Und  leb  als  Witwe  bei  deinem  Vater. 
Wenn  Schi  erwachsen  ist,  soll  er  dir  Nachkommen  schaffen.  (Er 
hatte  nämlich  Angst:  wenn  sich  Sela  mit  Thamar  einlasse,  sei 
auch  er  des    fodes     Drum  wollte  er  sie  um   ihr  Recht  betrügen.) 

n.  Sela  war  längst  erwachsen.  Da  zog  einst 
Juda  hinauf  nach  Thima  zur  Schafschur.  Ein  Landsmann  der 
Thamar  s  erfuhr.     Da  legte  sie  das  Witwenkleid 

ab.  Hüllte  sich  in  Hurenschleier.  Und  setzte  sich  an  den  Weg 
nach  Thimna     Als  Juda   vorbeikam,   machte   er  sich  an  sie:   du, 

»en!  \\  komm  ich  dafür?  fragte  sie.    Er 

ich  ihr  ein  Bock'-.        Sie  verlangte  ein  Pfand.    Er  gab  Stab 
und  Ring.     I Ind  beschliel  sie. 

S  Juda  zur   '  im,  hielt  er  Wort:  schickte  einen  Bock 

an  den  Ort  s  I    Und  wollte  die  Pfander  haben.  War  aber 

niemand  da  Der  Bote  fragte  im  nächsten  Dorf.  Man  wusste  von 
keiner  Hure.  Sic  \i  er  schuld,  sagte  Juda.  Unredlichkeit  kann 

mir  niemand  nachsagen 

nlgen  Monden  kam  Juda  zu  Ohren:  deine  Schwieger- 
tochter hurt.  Sie  ist  seh  r.  So  führt  sie  hinaus  vor  die  Stadt 
und  verbrennt  sie,  war  seine  Antwort.  Doch  als  man  sie  weg- 
führet; te,  übersandte  sie  Juda  Stab  und  Ring:  der  hat  mich 
rt,  dem  d  ort!  Beschämt  rief  Juda:  sie  hat  ganz 
Recht.     Ich  hätte  ihr  Sela  geben  sollen. 

Thamar   tri  Hinge   unter  dem  Herzen.     Als   ihre  Stunde 

kam,  unter  ihren  Wehen,  streckte  sich  eine  Hand  heraus.  Die 
Wehemutter  nahm  einen  roten  Faden.  Band  ihn  um  das  Händchen 
und  sagte:  das  wird  der  lirste  sein.  Doch  die  Hand  zog  sich 
wieder  zurück.  Und  der  andere  kam.  Da  staunte  die  Wehemutter: 
wie  hast  du  dich  durchgezwungen  !  Und  nannte  ihn  Perez,  den 
Zwänger.  Dann  erst  erschien  sein  Bruder  mit  dem  Faden  am 
Finger.    Den  hieß  man  Serah. 

(Schluss  folgt.) 


□  DD 
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DAVID  HESS 

„Das  Leben  eines  geistreichen  Dilettanten"  hätte  Ernst  Eschmann 
seine  erschöpfende  Darstellung1)  über  den  Biographen  Salomon  Landolts 
und  C.  Schweizers  nennen  dürfen.  Freilich  soll  man  an  Dilettantentum  im 
besten  Schopenhauersinne  denken.  Daneben  aber  auch  an  jenes  verhäng- 
nisvollere, das  sich  hinter  der  Parole  verschanzt:  II  vaut  mieux  faire  des 
riens  que  de  ne  rien  faire.  Von  allen  Talenten  besaß  David  Hess  ein 
Zipfelchen.  Nur  von  dem  einen  nichts,  von  jenem  heroischen  Talente  des 
Rundens  und  Vollendens.  Die  dicken,  runden  Nullen  in  der  Literatur  legen 
die  Hand  auf  Goethes  Wort,  „Genie  ist  Fleiß",  als  ob  das  Wort  die  Apo- 
logie für  ihre  mit  Manuskripten  angestopften  Schubladen  wäre.  Und  Goethe 
denkt  doch  an  die  sozusagen  ethische  Langmuth  des  Ausharrens.  Diese 
kannte  David  Hess  nicht,  wohl  aber  der  Sohn  jener  verzagten  Mutter,  der 
David  Hess  in  einem  entzückenden  Brief,  den  Glauben  an  die  Zukunft 
dieses  Sohnes  tröstend  kund  tat.  Der  Junge  hieß  C.  F.  Meyer.  —  David 
Hess  schmaucht  die  Pfeife,  wenn  er  seine  literarischen  Pläne  ausheckt.  Das 
kennzeichnet  ihn  und  ein  gut  Teil  seiner  Kachelofenpoesie.  Es  ist  ja 
auch  nicht  der  Menschheit  ganzer  Jammer  oder  eigene  Qual,  die  ihn  be- 
drängt. Keine  tiefen  Erlebnisse  feiern  verwandelte  Auferstehung  auf  dem 
grauen  Papier.  Überhaupt  nicht  die  Welt  im  eigenen  Busen,  sondern  harm- 
lose Akzidenzien  und  Gelegenheiten,  also,  der  Anstoß  von  außen  komman- 
diert und  beschleunigt  die  Geburt  seiner  Dichtung. 

Klappern  seine  Verse,  so  weiß  er,  seine  Freunde  grollen  nicht.  Ulrich 
Hegner  kennt  keine  hämischen,  kritischen  Nebensätzchen,  wie  sie  die  Wei- 
maraner  von  Herder  jederzeit  gewärtigen  mussten.  Die  Welt,  die  er  sich 
als  Auditorium  denkt,  ist  klein.  Neigte  sich  zu  Gessner  europäische  Glorie 
herab,  horchten  auf  Lavater  alle  Deutschen  in  Weimar,  Herz  und  Intellekt 
Deutschlands,  so  hat  das  Trifolium  Martin  Usteri  (sein  berühmtes  Lied  aus- 
genommen), Ulrich  Hegner  und  David  Hess  mit  vaterländischem  Lorbeer 
sich  dankbar  begnügt.  David  Hess  wollte  nicht  mehr  scheinen,  als  er  war. 
Die  Künste  waren  ihm  süßes  Naschwerk.  Und  so  dilettierte  er  auf  dem 
Klavier,  mit  dem  Pinsel,  mit  der  Feder.  Zum  Künstler  und  zum  Offenbarer 
seines  Talentes  wird  er  gerade  dort,  wo  er  nicht  daran  denkt.  In  den 
Episteln.  Hier  ist  seine  Sprache  weniger  „feierlich"  zugeknöpft,  sie  ist  so- 
zusagen „hemdärmelig";  sie  lässt  sich  gehen.  Der  Hyperbolus  Eschmanns: 
„Die  Sprache  David  Hess'  ist  im  wesentlichen  diejenige  Goethes"  wird  wohl 
eher  in  einem  zu  wenig  subtilen  Abwägen  der  Worte  seine  Ursache  haben 
als  in  einem  Beweis,  der  sich  belegen  ließe.  Doch  das  Neue  und  Bedeu- 
tende an  Eschmanns  Werk  liegt  nicht  in  der  Charakteristik  und  Zergliede- 
rung der  Schriftstellerei  David  Hess',  sondern  in  den  dokumentarischen, 
biographischen  Partien.  Kein  Kapitel  wie  das  „über  die  künstlerische  Ent- 
wicklung" reizt  so  zu  Fragezeichen  aller  Art.  Wenn  zum  Beispiel  beiläufig 
von  Jeremias  Gotthelf  bemerkt  wird:  „Der  Künstler  wird  unsichtbar,  und 
docn  ist  er  am  Werke",  so  kann  man  seinen  Widerspruch  kaum  zurück- 
halten. Gerade  das  schmälert  doch  Gotthelfs  epische  Größe,  daß  er  über- 
all „sichtbar"  sein  will;  wenn  Gottfried  Keller  tadelt,  Gotthelf  lasse  sich 
alle  Augenblicke  zu  einer  süßen  Kapuzinerpredigt,  zu  einer  Anspielung  mit 
dem  Holzschlägel,  zu   einem  feinen  Winke  mit  dem  Scheunentor  verleiten, 

*)  Dr.  ERNST  ESCHMANN.  D.  Hess  1770—1843.    Aarau.   Sauerländer.    1911. 
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elt  er  nur  Wirkungen  und  l  rsachen  dieses  unnötigen  Sichtbarwerdens 
eines  Epik. 

Di         enswürdige  Kennzeichen  eines  Dilettanten  ist,  dass  er  „Zeit" 

hat  illl   I  I    zum   Künstler,    der    im  Doppelsinne  „zeitlos"    ist.     David 

Hess  dachte  fürsorglich  an  alles  Er  hatte,  SO  bescheiden  er  war,  Zeit  für 
seinen  kommenden  Biographen  Die  Sachelchen  seines  Geistes  sind  nicht 
bloß  nach    dem    Inhalt    etneloppiert,    sondern    sie    sind    noch    randglOSSieit. 

iriebenen  .Landolt"-Manuskript  legi  er  das  Verzeichnis 
jener  hlnfunds  Personen  hei,  die  er  sozusagen  interviewte  über  „das 

wunde;-  Menschenkind,    das    vielleicht    nur    in    der  Schweiz    geboren 

Jen  konnte"  (Goethe).    Die  Rezensionen,  die  über  seine  Werke  ein- 
schreiben,  um   so   dem  Biographen   die  Studien 
über  die  Aufnahme  des  Werkes  in  der  zeitgenössischen  Kritik  ZU  ersparen, 
konnten  behaupten,    David  Hess  habe   die  Vorarbeit    ZUI 
künl  ichkeit  erledigt.    Es  ist  aber  die  stille  Freude  eines  Lebens 

j,ers,  der  darin  Kulturmensch  ist,  dass  er  /.um  eigenen  Vergnügen 
erfüllt.    Er    hatte  Zeit,    SOgar    einen   entzücken 

den,  imaginären  Brie!  wegen  der  Umarbeitung  des  Werthers  an  Goethe  zu 

er  natürlich   sandte  er  ihn  nicht  ab.    Da  er  in  Hinsicht  auf  den 
aktuell  ist  und  jenen  Wasser  auf  die  Mühle  trägt,  die  mehr 
„den  jungen  Goethe"  preisen  als  den  altern,  sei  er  angeführt: 

»Ja,  ich  kann  es  nicht  unterlassen   Ihnen  zu  sagen,  lieber  (ioethe,  wie 

S  mir  leid  tut.  :e  Ihren  Werther  umgestutzl  und  mit  Agrements 

•  ehen  haben    Der  herrliche  Junge  lief  in  seinein  schlichten  Rock  so  frei 

in  der  Welt  herum,  gesellte  sich  gerne  zum  einfachen  Landvolke  und  lebte 

in  seinen  heitern  Momenten  so  e,uter  Dinge,  dass  es  eine  Freude  war,  ihn 

zu  sehen,  oder  in   seine  -phäre  zu  treten. 

'.im  haben  Sie  dm  en  und  ihm  einen  neuen  Rock  umgehängt. 

Rock  '.r  auch  blau,  aber  nach  der  feinern  Art  zugeschnitten  und 

presst    die  Glieder    ein      Auch   haben  Sie    ihm    seine  Stiefel  abgestreift  und 

Brodequms  dafür  gegeben;  auch  Berlocken  an  die  Uhr  gehängt,  die  klingeln 
und  rappeln;  und  ihm  die  Haare  gepudert,  und  er  steht  so  sonderbar  da 
und  ch  weder  in  seine  Frisur,  noch  in  seinen  feinen  Rock  zu  schicken, 

und  tritt  so  lese  auf  in  seinen  Brodequins!    Auch  wird  er  sich  nicht  mehr 

mit  dem  neuen  Kleide  hina  i  dürfen Regen  und  Nebel  könntens 

derben  oder  d  ler  in  Wahlheim  mochten  es  beschmutzen! 

„O,  hätten  Sie  ihm  lieber  seinen  alten  Rock  und  seine  Stiefel  gelassen!" 
.hmanns  Biographie  ist  reich  an  solchen  hübschen,  aus  den  Quellen 
geschöpften  Materialien.  Ja  die  Überfülle  des  Rohmaterials  ist  oft  bei  Esch- 
mann so  groß,  dass  er  es  nicht  restlos  in  Darstellung  ummodeln  kann.  Ein 
Problem  hätte  wohl  sozusagen  die  idee  maitre  werden  sollen.  Ich  versuche 
es  so  auszudrücken.  David  Hess  ist  mehr  als  ein  dichtender  Dilettant, 
weniger  als  ein  echter  begnadeter  Dichter.  Deshalb  überdauerten  jene  Werke 
seine  Zeit,  deren  Stoffen  an  sich  schon  dichterische  Elemente  ankristallisiert 
waren.  „Salomon  Landolt"  und  „J.  Caspar  Schweizer."  Die  bedeutsamen 
Stoffe  waren  es,  an  denen  David  Hess  schlichte  Individualität  für  Augen- 
blicke ins  Große  sich  reckte.  Das  Leben  verwickelte  ihn  in  die  romantischen 
Schicksale  eines  durch  die  Realitäten  des  Lebens  wandelnden  Romanhelden, 
der  einen  Grübler  und  Seelenzergliederer  tief  beschäftigen  musste.  Dessen 
Gattin   ist  jene  Magdalene  Hess,  die  einst   nur  durch  eine  Türe  hindurch 
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Goethe  rasch  gesehen  und  sich  in  ihn  verliebt  haben  soll,  und  die  ihn  nicht 
hätte  ein  zweitesmal  sehen  wollen,  da  sie  bereits  versprochen  war.  Aus  der 
Einfachheit  Altzürichs  kommt  sie  in  die  große  Welt  der  Pariser  Salons  und 
erlebt  die  französische  Revolution;  geht  einmal  nächtlicherweile,  von  ihrer 
einzigen  Magd  begleitet,  auf  den  Greveplatz,  zählt  die  Stufen  der  Guillotine 
und  besteigt  sie,  um  nicht  zu  wanken,  wenn  dieses  Schicksal  sie  je  einmal 
treffen  würde.  Solche  Motive  würden  einen  glücklichen  Spender  der  Ge- 
stalt und  des  Lebens,  also  einen  wirklichen  großen  Dichter  bestürmen  und 
erobern.  —  David  Hess  aber  bescheidet  sich  mit  einer  Biographie,  wo  eine 
Dichtung  nicht  ausgeschlossen  wäre.  Man  füge  allerdings  hinzu:  einer  be- 
wunderungswürdigen Biographie.  Aber  das  ist  Reiz  und  Eigenart,  dass  in 
diesen  zwei  pragmatischen  Viten  da  und  dort  eine  Sehnsucht  nach  dichte- 
rischer Gestaltung  glühend  und  beredsam  wird.  Man  fühlt  das  nirgends 
besser  als  im  Landoltepilog,  dem  darum  Gottfried  Keller  auch  so  treu 
folgte.  —  Die  Darstellung  Eschmanns  verläuft  in  manchen  Partien  parallel 
und  ähnlich  mit  der  Bächtolds.  Das  ist  kein  Vorwurf.  Der  Biograph  kann  am 
wenigsten  dafür,  wenn  ein  anderer  schon  den  Rahm  von  der  Milch  schöpfrc. 

Bächtolds  Werturteile  haben  ja  da  und  dort  leise  dasjenige  Eschmanns 
gefärbt.  So  misst  Bächtold  dem  wertherisierenden  Erstlinge  „Albans  letzte 
Tage"  von  David  Hess  keine  Bedeutung  zu  und  hält  das  Werk  für  vernichtet. 
Eschmann  zitiert  das  Manuskript,  ohne  aber  ihm  seine  Stellung  in  der 
künstlerischen  Entwicklung  David  Hess'  zu  geben.  Hier  wäre  der  Punkt  ge- 
wesen, wo  er  das  Stilproblem  David  Hess  hätte  vergleichend  entwickeln 
können.  Ob  neben  den  im  Inhalt  bereits  bekannten  Klinger-  und  Hebel- 
briefen jene  Uhlands  an  Hess  nicht  auch  Berücksichtigung  hätten  finden 
sollen,  wage  ich  nur  zu  fragen.  —  Da  ich  selber  neugierige  Blicke  in  den 
Nachlass  David  Hess'  getan,  kann  ich  bestätigen,  mit  welcher  Gewissen- 
haftigkeit, ganz  kleine  Versehen  abgerechnet,  Ernst  Eschmann  diese  Stoff- 
fülle geprüft  hat.  Die  biographischen  Konturen  wie  die  Schilderung  des 
liebenswürdigen  Geistes  um  David  Hess  herum  sind  vorzüglich  gelungen. 
Es  zeugt  vielleicht  eher  für  die  Sachlichkeit  Eschmanns  und  des  Gegen- 
teils dieser  Tugend  bei  seinem  Besprecher,  dass  dieser  hie  und  da  ein 
kühneres  Tasten  nach  Zusammenhängen  und  eine  Handvoll  Kombinationen 
hätte  wünschen  mögen. 

ZÜRICH  EDUARD  KORRODI 

□  DD 


SCHULE  UND  KIRCHENTUM  IN  BAYERN 

Die  Schüler  der  bayrischen  Gymnasien  müssen  im  Besitze  eines  Heft- 
chens sein,  das  den  Namen  „Disziplinar-Satzungen"  führt  und  als  unfrei- 
williges Witzblatt  mit  zehn  Pfennig  sicher  nicht  zu  teuer  bezahlt  wird.  In 
diesen  Satzungen  steht  auch  eine  Bestimmung,  welche  es  den  Schülern  zur 
Pflicht  macht,  „jeden  Sonn-  und  Feiertag  dem  Gottesdienste  ihrer  Konfession 
mit  Andacht  beizuwohnen".  Der  Ausdruck  ist  gut  gewählt,  klingt  harmlos; 
man  sieht  es  ihm  nicht  an,  wie  viel  Seelenknechtung,  Freiheitsberaubung, 
Lüge,  Heuchelei  er  erzeugt,  wie  viel  Sonnenschein  und  Landschaftsfreude 
er  der  bayrischen  Jugend  geraubt  hat.  Versetzen  wir  uns  einmal  in  die 
Lage  der  Jungen,  die  das  Opfer  dieser  „christlichen  Schulerziehung"  sind, 
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zum  iwanzig  Jahre  alten  Jünglinge,  denen  diese  »religiöse* 

:ung  auterle^t   wird  ! 

vm       freilich  kleiner.         I  eil  der  Knaben,  der  ohnedies  BUS  eigenem 

Mosern   Triebe  jeden   Sonn-  und   Feiertag  ZUT  Kirche  gehen  will,  bleibt  ja 

ein        .     priHihener  relij  *i  es  palt  erspart,  wenn  auch  gerade  religiös 

ernst,  inn«  npiindende  unangenehm  berührt  werden  dürften 

dem  (  nicht  die  eigene  freie  Entschließung  zu 

haben   Wt  ritte  ideale  Pflicht  erfülll  und  Befriedigung 

über  d:,  Pflichterfüllung  empfindet,  mus  »rnis  daran   nehmen, 

.ius    l'urcht    VOI    Strafe,    ohne    idealen 

jivjh   dem  Zwang  gehorchend,  um   nicht 
sch.>  und  be  r»,  „hineingehn",  werden  in  ihrem  sittlichen 

Empfu;.  ■■  üd.  gebrochen,  so  weit  sie  aber 

Stark    und    zähe  tählt.     I  ten  werden  Sieger    über    die  V'er- 

a  erden  auch  Feinde  des  Kirchenzwangs 

Christentums,  in  dessen  Namen  der  Zwang 

•t  wird  U    klar  darüber,    dass  eine  Lehre,    die  durch 

.he  ihrem  nicht  entsprechende  Zwangsvorschriften  I 

geb  werden   soll,  freien,  sittlich 

Meten    hat,    das  heißt   eben   nichts 

^ner  braucht,    um    sich    zu  stählen 

•  mtum,  die  Religionsstunde,  die 

die  Wasserwoge  dem  Schwimmer 

:ht  um  ..    schwimmen,    sie    zur  Stärkung    und 

Förderung  seiner  selbst 

•   rlieren  das  Streben  nach  einer  selbsterarbeiteten 

nmern  Schlimmer  noch   sind   die,   welche 

sich  durchschwindeln  und  durch  lüg    1  bald  auch  sonst  im  Leben, 

idem    *e    d,v  t,  durch  ein  wahrhaftes  „Nein!"  sich  ins 

ließen,  nachdem  sie  darauf  verzichtet  haben, 
dur,  chlich-freieren  Anschauung  den  kirchen- 

chülern  lächerlich  zu  machen.     Es 
ist  doch  n  nmal  absichtlich  nicht  besucht  zu  haben; 

nen  Jüngling,  sich  zu  einer  Gesinnungshand- 
lung oder  -Uni  zu  bekennen,  die  zwar  verboten,  aber  nicht  schlecht, 
nicht  sittlk  höneres,  als  einen  alten  griesgrämigen 

r  einer  philosophisch  höheren,   der  Disziplinar- 
:n  Wahrhaftigkeit  zu  erfüllen.  Aber  unsere 
SchuljL..  im    und    verlogen,    wenn    sie  „erwischt"  wird.     Und 

die  ben    die    Freude,    nicht    wegen    „Kirchenschwänzens"  ein- 

schreiten zu  müsv-    .       ndern  voll  sittlicher  Lntrüstung  das  „freche  Lügen" 
als  Grund  der  Bestrafung  den  Ehern  angeben  zu  können. 

Die  Eltern,  welche  ihre  Sohne  in  den  staatlichen  höheren  Lehranstalten 
unterrichten  lassen,  müssen  so  die  Sonntag-Vormittage  ihrer  Söhne  für  eine 
dem  Schulbesuch  gleichstehende  Schulverpflichtung  opfern.  Sie  dürfen  es 
nur  selten  oder  nie  wagen,  um  eine  einmalige,  ausnahmsweise  Befreiung 
durch  den  Rektor  einzukommen,  die  leicht  die  Eifersucht  des  einflussreichen 
Religionslehrers  erregt,  begünstigen  daher  vielfach  den  Schwindel  und  das 
Schwänzen  und  schreiben  falsche  Krankheitsausweise,  um  dem  Sohne  einen 
▼ollen  freien  Sonntag  zu  ermöglichen.  Freilich  wird  der  Kirchenbesuch  nicht 
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überall  streng  überwacht  und  nachgeprüft.  Vielfach  aber  wetteifern  beide 
Konfessionen  in  eifriger  Kirchenbesuchsermittlung.  Unter  den  Münchener 
lutherischen  Pädagogen  gibt  es  einen  Herrn,  der  zu  Beginn  der  ersten 
Religionsstunde  in  der  Woche  genaue  Nachforschungen  anstellt.  Als  Aus- 
weis für  ordnungsmäßigen  Kirchenbesuch  galt  das  Aufsagen  der  Predigt- 
Disposition,  die  denn  auch  in  der  Kirche  von  uns  immer  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit erwartet  wurde.  Der  Inquisitor  liebte  es,  die  verschiedenen 
Kirchen  der  Stadt  abwechselnd  mit  seinem  Besuche  zu  beehren,  um  so  die 
Prüfung  vielseitig  gestalten  zu  können. 

Seit  eine  „Elternvereinigung"  aufgetreten  ist  und  neben  anderen  auch 
diesen  Kirchenzwangsunfug  aufs  Korn  genommen  hat,  haben  die  bayrischen 
Liberalen  etwas  Mut  gefunden,  die  Frage  zu  besprechen.  Der  Kultusminister 
erwiderte,  wer  die  christliche  Erziehung  seiner  Kinder  nicht  wolle,  der  solle 
eben  den  Schritt  tun,  den  die  Verfassung  für  einen  solchen  Fall  vorgesehen 
habe.  Eine  „christliche  Erziehung"  ohne  diesen  K\rc\\en-Zwang  kann  er 
sich  nicht  denken.  Das  Christentum  besteht  seiner  Auffassung  nach  offen- 
bar darin,  dass  man  sich  und  seinen  Kindern  um  Christi  und  des  lieben 
Brotes  willen  solche  unwürdige  Staatseingriffe  gefallen  lässt. 

Vom  katholischen  Standpunkte  aus  gibt  es  ja  allerdings  für  den 
Kirchenangehörigen  keine  Gewissensfreiheit.  Der  gläubig  sein  wollende 
Katholik  hat  es,  soviel  ich  weiß,  von  vornherein  als  ein  Recht  seiner  Kirche 
anzusehen,  dass  sie  ihn  auf  dem  Umwege  staatlicher  Beeinflussung  und 
politisch-religiöser  Zwangsgesetze  zur  Innehaltung  seiner  „religiösen  Pflich- 
ten" zwingt. 

Aber  der  ultramontane  Kultusminister  zwingt  nicht  nur  seine  protestan- 
tischen Mitbürger  zu  religiösen  Leistungen,  welche  die  protestantische  Kirche 
eigentlich  nur  als  freiwillige  Beteiligung  am  Gemeindeleben  brauchen  und 
entgegennehmen  könnte.  Das  Zentrum,  stets  gerne  bereit,  Staatsgelder  für 
die  lutherische  Staatskirche  Bayerns  zu  bewilligen,  erlebt  das  Vergnügen, 
durch  alte,  ultramontanen  Geist  atmende  Bestimmungen  das  bayrische 
Luthertum  auf  bureaukratischem  Wege  zu  ultramontanisieren.  So  weit  prote- 
stantische Freisinnige  in  Bayern  überhaupt  vorhanden  sind,  so  weit  macht 
es  ihnen  diese  bureaukratisch-reaktionäre  Behandlung  und  Verwaltung  ihrer 
konfessionellen  Sachen  ähnlich  wie  die  preußische  Reaktion  den  Polen, 
deren  Kinder  als  staatskirchliche  Katholiken  vom  Staate  gefasst  werden 
können  und  gegen  den  Willen  der  Eltern  in  deutsche  Religionsstunden  ge- 
steckt werden.  Während  sich  aber  die  Polen  trotz  aller  Versippung  mit 
der  deutschen  Zentrumspartei  zur  Forderung  fakultativen  Religionsunter- 
richtes aufraffen,  findet  sich  der  lutherische  Staatspriester  Bayerns  ungern 
zwar,  aber  widerstandslos  in  die  bureaukratische  Ultramontanisierung  seiner 
Kirche.  Eine  sichere  Staatsanstellung  ist  für  ihn  eben  gemütlicher  als  die 
Opferwilligkeit  freier  Gemeinden. 

„Ultramontanismus"  sollte  man  meinem  Gefühl  nach  nicht  so  sehr 
eine  bestimmte  Richtung  im  katholischen  oder  im  politischen  Parteileben 
nennen;  „Ultramontanismus"  nenne  man  lieber  vorzugsweise  die  Staats- 
auffassung und  den  religionsparteilichen  Standpunkt,  der  religöse  Leistungen 
oder  Unterlassungen  mit  polizeilichem  Zwang,  mit  gesetzlich-reaktionären 
Bestimmungen  zu  erzwingen  wünscht.  (Danach  würde  also  bei  Trennung 
von  Kirche  und  Staat  der  Ultramontanismus  von  selbst  beseitigt!)  Ultra- 
montan sind  die  Grundsätze,  nach   denen  gewisse  lutherische  Kleinstaaten 
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-schiands  ngewandert«  katholische  Bevölkerung  religiös  ent- 

itcn   oder  m   lächerlichen  Erlaubniseinholungen  zwingen;   ultramontan 
war  dk  inung  meines  Religionslehrers,  tla  er  die  Auffassung  äußerte, 

der  Staat  sollte  eigentlich  d  »rgen,  dass  allen  Kindern  die  «Segnungen 

Chen    laufe"   zu    l'eil  wurden,  auch  gegen  den  Willen   „unverstan 
diger"  Eltern      Der  Herr  war    übrigens  ein  Anhinger  heider  Jesuiten-Para- 
graphen   und   ein    begeisterter    Freund    strenggläubigen  Judentums;   diese 
letztere  Vorliebe  teilt  er  mit  manchen  Kirchenfürsten  und  Zentrums-Mannen. 
Die    l  »ntanen    verhindern    hei    der   von   ihnen    beherrschten  Be- 

völkerung das  Aufkommen  jener  sittlichen,  geistigen  Keime  und  Werte,  die 
von  ihnen  ein  Jen    unabhängig    und    unheeinflusst    sind.     In    der   von 

ihnen    beherrschten  n    sehen    sie    die    einzige  volksfördei  nde    Kraft, 

die  einzige  StfltZC  iron  Sittlichkeit  und  Bürgertugend.  Die  Religion  müsse 
also  dem  Volke  erhalten  bleiben  und  es  »ei  Pflicht  des  Staates,  hiebei  durch 
Ge>  Schulordnung    und    Kirchenzwang    .mitzuwirken".     Das  Ziel  aller 

Zentrumspolitik  in   Bayern   Ist   es,    den  Staat    cum   Diener    der   katholischen 

ne    zu    machen,    nicht    in    dem  Sinne,    dass    die    freie    Religions-Übung 
anderer  „p  "  Religionsgemeinschaften  irgendwie  angetastet  wird,  son- 

dern in  S  dlSS   neben   einiger   Heranziehung  der  offziellen   Kreise 

zur  Staats  Fronleichi  ier        alle  Kirchen  im  Staate  rechtlich 

ultramontaniMert  werden     Lutherische  religiöse   Reaktion   dagegen  ist  nicht 

üich  gewollter  Selbstzweck,  sondern  das  Ergebnis  politisch-reaktionärer 
angen  die  mit  relt^ions-poWüschtn  Maßnahmen  .vr</uv//<7j-reaktionare 
Ziele  fordern      Das  Luthertum  hat  sich  gleich    bei  seiner  Gründung  in  den 
Schutz  stellt,  und  diese  Schutzherrschaft  über  die  Kirche  wird 

nun  von  rückschrittliche'  Jenkern  ausgenutzt    Der  katholische  Priester 

wird  Pol.t.ker.  vielleicht  demokratischer  Politiker,  um  sich  seine  religiös 
herrschende  Stellung  von  Staats  wegen  zu  sichern.  Der  lutherische  Pastor 
braucht  weniger  Politik;  denn  er  ist  von  vornherein  religiös  arbeitender 
Vertreter  der  herrschenden  ..ewalt    In  Bayern   haben  wir  beide  Arten, 

henstaat  und  Staatskirche     In  Bayern  haben  wir  römischen  und  lutheri- 
schen L'ltramontanismus 

OTTO  SEIDL 
DDD 


DIE  GEDICHTE  VON  VICTOR  HARDUNG 

Bucherer  hat  Victor  Mardungs  Buch')  mit  einer  Trauerweide  ge- 
schmückt, die  darauf  hindeutet,  dass  Mardung,  dieser  kühne  Reiter  durch 
das  Traumland  der  Seele,  oft  bei  Gräbern  rastet. 

Doch  die  Sonne,  die  hinter  dem  Baume  lacht,  leuchtet  auch  aus  Har- 
dungs  Liedern.  Sie  wirft  neckische  Streiflichter,  ja,  oft  ist  es,  als  frage  sie 
den  Leser:  „Soll  ich  noch  heller  strahlen,  damit  du  die  schöne  Welt,  die 
der  Dichter  geschaut  hat,  als  er  seine  Harfe  stimmte,  ganz  zu  erblicken 
vermagst?" 

Nicht  alle  werden  Hardung  auf  seinem  Ritt  überallhin  folgen  können, 
nicht   alle  werden  die  tiefsten  Rätsel  seiner  Dichtung  lösen.     Viele  werden 

Verlag  von  M   Bachmann-Gruner,  Zürich. 
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am  Märchensang,  in  dem  des  Dichters  Humor  seine  Triumphe  feiert,  ihre 
Hauptfreude  haben. 

Da  ich  den  stattlichen  Band  nur  sehr  flüchtig  durchblättern  kann,  lasse 
ich  Aphrodite  reiten,  den  alten  Ritter  träumen,  Herzeleide  spinnen  und  den 
weißen,  rosengeschmückten  Zelter,  der  den  goldgegürteten  Traum  der  Liebe 
trägt,  fröhlich  tänzeln. 

Ich  höre  aus  weiter  Ferne  Eros  geigen  und  das  Wichtelmännchen 
brummen,  —  und  plötzlich  nah  und  laut  die  Schmiede  das  Geschmeide  der 
Freiheit  hämmern: 

Schmied  um  Schmied,  so  kommen  wir  und  hämmern. 
Bis  die  Krone  dieser  Erde  dein  — 
Mag  das  Grab  mich  tausend  Jahr  umdämmern, 
Dann  erst,  Freiheit,  schlaf  ich  friedlich  ein. 

Auch  für  die  Mädchen,  deren  Liebe  so  oft  ein  Märchen  ist,  bleibt  mir 
leider  keine  Zeit.  Mögen  sie  träumen,  küssen  und  weinen!  Der  Dichter 
sagt  in  seinem  von  früher  her  bekannten  prächtigen  Gedicht  „Avalun"  : 

Hinter  uns  liegt's.    Wir  können's  nicht  messen  — 
Nimmer  erjagen,  nimmer  erruhn  — 
Was  wir  ersehnen,  wir  haben's  besessen; 
Das  ist  die  Märe  von  Avalun. 

Sprachlich  gefiel  mir  der  „Blaubart"  am  wenigsten,  zum  Beispiel  in  der 
dritten  Strophe  der  Ausdruck  „Truhen,  trächtig  von  Geschmeid",  in  der 
vierten  Strophe  „hundert  Säle  moderrein",  in  der  achten  Strophe  „Und  von 
den  Marmelstufen  loff". 

Auch  der  Pluralis  von  Güte  im  Gedicht  „Schatten"  störte  mich: 

Und  über  fernen  duftbegrabenen  Pfaden 
Geh'n  weiße  Frauen  mit  dem  Abendwind, 
Die  voll  von  Güten  und  von  süßen  Gnaden, 
Und  die  Gespielen  meiner  Seele  sind. 

In  „Mitternacht"  fiel  mir  ein  Reimpaar  auf: 

Mir  ist,  als  warte  meine  Seele  so 
Auf  ein  geliebtes,  ach,  verloren  wo  — 

Allein  das  sind  Nebensächlichkeiten. 

Wie  fein  Hardung  ins  Traumland  einzuläuten  versteht,  verkündet  sein 

„Glöcklein" : 

Überm  Walde  in  zerfallenen  Bogen 
Steht  ein  Turm  aus  lernen  frommen  Zeiten 
Und  ein  Glöcklein  wiegt  sich  im  Gestühle 
Und  ist  keiner,  der  es  liebt  und  läutet 
Und  den  Bau  von  Dorn  und  Ranke  reutet. 
Haucht  der  Abend  seine  samtne  Kühle, 
Sieben  Vöglein  kommen  dann  geflogen, 
Sieben  Vöglein  in  den  sieben  Farben 
Als  ein  regenbogenbuntes  Flöcklein, 
Und  die  wiegen  das  verwaiste  Glöcklein 
Allen,  die  nach  seinem  Frieden  darben. 
Leise  läutet's  in  den  frühen  Dämmer; 
Und  der  Werktag  lindert  sein  Gehämmer; 
Niemand  weiß,  woher  der  Klang  gekommen, 
Doch  sie  neigen  sich  dem  Gruß  beklommen. 
Einem  Gruß  aus  fernen  frommen  Zeiten 
Für  die  lieben  langen  Ewigkeiten. 
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Ernste  Klane  bringt  der  .Bergmann"  w>r: 

tv-h  nah   |    .  1  unter  MOOS  und  Stein 

kr^  tiet  und  ließ  des  Tages  Schein, 

Der  Nichte  Steine,  Mond   und  Jahres 

Freund*,  und  der  Keinde  Streit. 
•aben  ohne  Ruh 
Dein  Golde  zu,  dein  guten  Golde  zu. 
hat»  ich  in  ein  gleißend  I 
Ich  fehl  mein  II 

>tauhen  schwanen  Gischt, 

\er  und  meine  Lampe  lischt 
du  mörderische  Nacht? 
Ch  nicht  mein  Gold  tu  Tag  gebracht. 

Der  „Sämann"  pr\  gung: 

leh  •    dem  schwer    die  Ahie  schwillt. 

Dem  Satt  und  Segen  in  die  Scheuer  quillt, 
Ich  |  -.  rs  nicht,  der  meine  Garbe  mäht  — 
Kurz   ist  mein  Tag  und  meine  Stunde  spat 

ter  Hardung   .  ch  nicht  haltlos  der  Depression  hin,  sein  „Wan- 

derer" lehrt: 

—   Lud  eine  Kunde  kllnf 

Mm,  dem  ein  Heil  geschah, 
I  etri|       Heimat  fühlt  das  Hen  sich  nah. 
D«  Mdt.  die  auf  dem  Hügel  thront. 

«•ine  Liebe  wohnt  — 
Fernen  spricht 
lerer,  und  wir  sterben  nicht. 

lud    und  den    loten  die  Rede,  wie  z.  B.  in  „Sisyphos"  : 

eglnnl  aufs  neue, 
L  nd  Ich   rini.1  mit  meiner  Not  — 
•ele,  stirbt  die  Reue 
d  kein  Toter  ist  dir  tot. 

Oft  bricht  jedoch  d:e  Freude  am  Leben  so  kräftig  hervor,  dass  aller 
Jammer    verstummt.    Munter    ruft    der  „Landsknecht"   seinem  Rösslein  zu: 

Trab  denn,  mein  Schimmel,  trab  der  Heimat  /u 

H  warme'  S'all  geht  über  all  den  Trödel 
Und  irgendwo  winkt  jedem  Herbergsruh: 
ledern  Herde  hockt  ein  Aschenbrödel. 

Hinter  dem  silberweißen  Flor,  den  Hardungs  Dichterphantasie  webt, 
grüßt  immer  wieder  heimisches  Land,  das  jedem  vertraut  ist.  Dort  steht 
der  „Pflüger",  eines  der  packendsten  Gedichte  dieser  Sammlung. 

Und  wenn  wir  weiter  wandern  an  Hardungs  kundiger  Hand,  so  kommen 
wir  zum  giebeligen  „Vaterhaus": 

Und  bin  ich  hundert  Jahre  tot, 
Dann  will  mein  Leben  wieder  glühn 
Und  wandern  in  das  Abendrot, 
Wo  meiner  Heimat  Linden  blühn. 

Meist  paaren  sich  Bild  und  Empfindung.  Selten  ist  reine  Stimmungs- 
lyrik zu  finden,  wie  z.  B.  in  „Auferstehen": 

Ich  hab  gemäht,  mich  selbst  gemäht 
Und  ließ  mein  Herz  vergehn, 
Ich  hab  gesät,  mich  selbst  gesät  — 
Wo  werd  ich  auferstehn? 
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Verzagte,  die  sich  den  Tröstungen  der  Kirche  verschließen,  sei  es,  weil 
Zweifelqualen  sie  fern  halten,  sei  es,  weil  nörgelnde  Geistlichkeit  sie  aus 
dem  Gotteshaus  vertrieb,  wird  Victor  Hardungs  Kunst  aufrichten.  Dafür 
bürgen  „Glaube"  und  „Gebet"  am  Schluss  des  Buches: 

Der  Seelen  Seele,  die  alle  trägt 

Und  einer  jeden  Geheimnis  wägt  — 

Du  Kraft  zum  Ursprung,  du  Macht  zum  Ende: 

Herr,  ich  befehl  mich  in  deine  Hände. 

N.  v.  E. 
OOQ 

SCHAUSPIELABENDE 

Fünf  Gastspiele  hat  Alexander  Moissi,  vom  Deutschen  Theater  Max 
Reinhardts,  bei  uns  absolviert:  zweimal  trat  er  als  Hamlet,  einmal  als  Romeo 
im  Stadttheater  auf,  und  zweimal  als  Faust  im  Pfauentheater.  Jede  Vor- 
stellung fand  bei  dichtbesetztem  Haus  statt.  Vor  einem  Jahr  war  Moissi 
das  erstemal  unser  Gast.  Mit  dem  Hamlet  setzte  er  ein.  Sein  Ruf  war 
besiegelt.  Der  Dänenprinz  glich  seinem  Vorgänger  vom  letzten  Jahr  nicht 
in  allen  Zügen,  und  der  und  jener  hat  sich  seine  Gedanken  darüber  gemacht, 
ob  jener  oder  dieser  bedeutender  gefasst  sei.  Je  nach  psychischer  und  geisti- 
ger Disposition  wird  da  verschieden  geurteilt  werden.  Sicher  ist  das  Eine, 
dass  auch  diesmal  von  diesem  Hamlet  Moissis  ein  ganz  eigenartiger,  wunder- 
samer Reiz  ausging,  und  dass  das  in  dem  Prinzen  sich  auswirkende  Ge- 
schehen und  Leiden  zu  tiefer  tragischer  Wirkung  gelangte.  Die  feine  Er- 
scheinung des  Künstlers  mit  dem  im  besten  Sinne  des  Wortes  interessanten 
(nicht  „schönen")  Kopf,  dessen  großes,  ausdrucksvolles,  dunkles  Auge  der 
Spiegel  des  Gemüts  ist,  und  um  dessen  erstaunlich  beweglichen  Mund  alle 
seelischen  Regungen  ihre  deutlich  lesbaren  Runen  eingraben  —  schon 
diese  Erscheinung  von  jünglinghafter  Grazilität  und  zierlicher  Eleganz  gibt 
diesem  Hamlet  ein  ganz  besonderes  Gepräge:  in  diesem  jungen  Menschen 
mag  man  geistige  Gewandtheit,  edlen  Anstand,  vollendete  Bildung  suchen, 
nur  nicht  das  Gefühl  kraftvollen  Selbstvertrauens,  die  Äußerung  durchgreifen- 
der Energie.  Ja,  wenn  er  so  wie  sein  verstorbener  Vater  wäre!  Der  hatte 
noch  Heldenhaftes  an  sich.  Davon  hat  er,  der  junge  Hamlet,  der  einzige 
Sohn,  auf  dem  der  Fortbestand  des  Geschlechtes  beruht,  nichts  abbekom- 
men. Und  mit  dieser  seelischen  und  physischen  Konstitution  soll  er  eine 
Aufgabe  lösen,  die  wahrlich  nur  auf  den  ersten  Blick  leicht  ausschaut,  wäh- 
rend bei  näherem  Zusehen  alles  voll  gefährlicher  Fußeisen  liegt.  Und  just 
diese  sieht  dieser  Hamlet,  ein  Spintisierer  von  Haus  aus,  ein  Erspäher  alles 
Hinterhältigen,  Zweideutigen,  Perfiden,  auf  den  ersten  Blick ;  bei  ihnen  hält 
er  sich  so  lange  auf,  bis  er  selbst  in  eines  tritt.  Fortinbras  würde  die  Fuß- 
angeln mit  dem  Schwert  zerschlagen,  mit  dem  Claudius  den  denkbar  kür- 
zesten Prozess  gemacht  und  die  Mutter  (statt  Opheliens)  in  ein  Kloster 
verwiesen  haben. 

Dass  Hamlet  seine  ihm  vom  Vater  überbundene  Aufgabe  aus  persön- 
lichen Hemmungen  nicht  lösen  kann,  das  wird  allein  schon  aus  Moissis 
Erscheinung  evident.  Darin  scheint  mir  nicht  zuletzt  das  unendlich  Rüh- 
rende dieses  Hamlet  zu  liegen.  Aus  dem  sea  of  troubles  findet  er  keine 
rettende  Küste.  Am  liebsten  würde  er  sich  selbst  aus  dem  ganzen  Spiel 
des  Lebens  wegstehlen;  wenn  nur  nicht  die  Möglichkeit  der  Träume  wäre 
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m  that  sltep  oj  death        was  in  dem  Schlaf  für  Träume  kommen    mögen 
betOOl  M  mit  gutem  Recht.    Übrigens:  er  spricht  den  berühmten  Mono- 

log ohne  alles  und  jedes  szenische  Beiwerk,  auf  völlig  kahler  Vordergiund- 
bühne  stehend,  die  Arme  laliig  auf  den  Rücken  gelegt,  fast  ohne  (iestus: 
nur  bei  der  Stelle  vom  Schlaf  neigt  sich  der  Kopf  etwas  seitlich,  völlig  ge- 
nügend als  Unterstützung  des  Wortes      Kam/    hatte    ein   Ruhebett    für   den 

K>k)g  nötig  M  r  ist  das  Sein  oder  Nichtsein  Kaum  je  so  einfach,  so 
natürlich  erschienen,  als  hier  bei  Moissi.  In  der  anschließenden  Szene  mit 
Ophelia  mag  Kainz  tiefere  l'öne  gefunden  haben;  .Moissi  greift  stellenweise 
zu  einer  zynischen  Bitterkeit,  die  fast  stillos  berührt:  so  wenn  er  Ophelien 
geradezu  karikiert;  wenn  er  dann  das  Wort  rügend  breit  auseinander  legt 
und  mit  einer  ganzen  Lauge  von  Hohn  diese  muffige  In  gend  übergießt 
Aber  das  tiefe  Merzweh  daruber,  daß  er,  Hamlet,  mit  Ophelia  nicht  mehr 
trauensvoll  wie  einst   reden   kann        denn  dass  das  Gespräch  hinter  dem 

Mang    belauscht    wird,    hat    er    rasch    genug    heraus  dieses    Herzweh 

;i   hei  Moism   ganz  ergreifend  /.um  Ausdruck. 

• 

Den  Romeo  spielte  Moissi  ganz  meridional,  so  ganz  hingegeben  dem 
sinnlichen  Glück  und  der  sinnlichen  Glut,  dass  der  dunkle  Untergrund  des 
ganzen  Geschehens  dafOb  ZU  Schaden  kam  So  trat  /.um  Beispiel  der  ge- 
waltige dramatische  Einschnitt,  den  der  Tod  I  vbalts  für  die  Tragödie  be- 
deutet, absolut  nicht  mit  der  Deutlichkeit  und  Wucht  hei  aus,  wie  dies  im 
Spiel  Kamzens  der  I  ad  war  Das  Wort:  Ich  bin  Lortuneus  Narr!  schuf  bei 
Josef  Kainz    eine    ganz   andere   Perspektive  als  bei   Alexander  iMoissi.    Aber 

an  sich  war  das  Liebesspielerische  voll  entzuckender  Heiterkeiten. 

Vielleicht  der  großartigste  Beweis  für  die  fast  unglaubliche  deutsche 
Sprechkunst  des  Italieners  .Mc>:>si  wird  in  dessen  haust  erbracht.  Man  hätte 
wohl  auf  die  Vermutung  kommen  können,  Moissi  werde  einen  besondern 
Enthusiasmus  für  den  Paust  des  Uebesglücks  und  Liebesleids  mitbringen, 
als  Gelegenheiten  höchster  Leidenschaftsentfaltung.  Allein  nicht  der  Laust, 
den  der  .Mephisto  für  den  Liebes^eiiuss  aktiv  gemacht  hat,  ist  es,  der 
den  Schauspieler  gelockt,  sondern  der  Laust,  der  aus  den  unendlichen 
Mühen  und  Qualen  Hirn  und  Herz  ausdorrenden  Studiums  sich  auf  den 
Hügeln  der  Magie  hinauswagt  ms  Reich  des  Übersinnlichen,  und  der  schließ- 
lich, vom  Erdgeist  an  die  Grenzen  menschlichen  Erkennens  und  Erfassens 
demütigend  gemahnt,  die  plumpe  Hölle  braucht,  um  das  Reich  des  Wissens 
durch  das  des  Lebens  zu  ergänzen. 

Wie  Moissi  diese  Verse  des  Laust  bis  zum  „neuen  Lebenslauf"  spricht, 
das  ist  nun  zum  Entzücken  gar.  Man  hört  keine  längstgewohnten  Zitate, 
sondern  ein  neues  Erleben  und  Erschaffen  des  Wortes  aus  der  Situation 
heraus,  aus  dem  gewaltigen  Geist  des  Laust  heraus.  Und  diesem  Faust 
hat  er  einen  grandiosen  Gelehrtenkopf  verliehen,  in  dem  die  Freuden 
und  Schmerzen  unablässiger  Denkarbeit  eingezeichnet  sind,  in  dem  das 
Feuer  des  prometheischen  Triebes  brennt,  wärmend  und  verzehrend.  Dieser 
alte  Faust  des  Alexander  Moissi  ist  eine  Schöpfung  aus  einer  bewunderns- 
werten Reife  der  Kunst  und  des  Geistes. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DOO 
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AUS  DEM  KUNSTHAUS  ZÜRICH 

Den  Schlüssel  zu  seiner  Kunst  gibt  sein  Selbstbildnis.  Lachend  wie 
ein  Faun  Jordaens,  nur  noch  vergnügter,  noch  breiter,  mit  der  wasch- 
echtesten boarischen  Gemüatlichkeit,  so  steht  er  vor  seiner  Staffelei,  der 
Herr  Professor  Hermann  Gröber.  Mit  der  guten  Laune  eines  biedern  Hand- 
werkmeisters, der  sein  Handwerk  aus  dem  ff  versteht  und  jeden  auslacht, 
der  nicht  soviel  kann. 

Das  Porträtmalen  hat  er  los  wie  keiner.  Die  treffsichern  Pinselstriche, 
die  er  auf  die  Leinwand  haut,  geben  jedesmal  einen  gut  gebauten  Kopf, 
an  dem  nichts  auszusetzen  ist.  Und  der  seinen  Träger  charakterisiert,  wie 
er  es  nur  wünschen  kann.  Oder  noch  mehr,  bis  zur  Karikatur.  Allzusehr 
denkt  man  vor  seinen  Bildern,  dass  München  die  Stadt  der  Künstlerfeste 
und  der  Witzblätter  ist.  Karikatur  ist  das  Bild  eines  Grafen,  der  wie  ein 
reicher  Metzgermeister  aussieht  und  mit  dicken  Fingerringen  protzt.  Kari- 
katur ist  das  Repräsentationsbild  eines  Offiziers,  dessen  Hüften  man  ver- 
zeichnet nennen  würde,  hätte  sie  nicht  Gröber  gemalt;  so  muss  man  an- 
nehmen, er  mache  sich  über  das  Korsettmännchen  oder  über  dessen  wichtige 
Pose  lustig.  Karikatur  sind  die  Mehrzahl  der  Köpfe  seiner  „Malschüler". 
Aber  so  geschickt  gemalt  und  so  wahr  beobachtet  alles  ist,  so  keck  Sonnen- 
flecken und  Flecken  saftigster  Farbe  aufgesetzt  sind :  es  fehlt  der  Reiz  der 
Farbe  und  der  Linie.  Nur  im  Bildnis  einer  schwarzhaarigen  jungen  Dame 
im  blauen  Kleid,  mit  einem  gescheiten  Gesicht  und  schönen  sonngebräunten 
Armen,  ist  jene  Harmonie  zu  finden,  die  in  den  Naturabklatsch  Poesie 
bringt.  So,  dass  man  sich  fragt,  ob  das  Modell  daran  schuld  ist  oder  der 
Maler.  Dieser  überaus  tüchtige  und  trotz  alledem  nicht  künstlerisch  bedeu- 
tende Maler. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 

DOQ 


BEILAGEN 

Zu  dem  Aufsatze:  „Le  Graphisme  dans  la  peinture"  legen  wir  zwei 
Tafeln  bei:  das  Bildnis  des  Condottiere  Fröhlich  von  Hans  Asper,  das  man 
im  Landesmuseum,  wo  es  nicht  hingehört,  totgehängt  hat  (vergl.  „Wissen 
und  Leben,  Band  VI,  S.  192;  1 .  Mai  1910),  und  das  Bildnis  des  Erasmus  von 
Hans  Holbein  aus  der  Kunstsammlung  Basel. 


Diesem  Heft  liegt  ein  Prospekt  der  „Schweizerischen  Baukunst", 
Verlag  Wagner,  Bern,  bei,  auf  den  wir  unsere  Leser  besonders  aufmerksam 
machen. 

□  DD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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GEDICHTE  VON  ADOLF  FREY 

DES  GEISTES  INGESINDE 

In  meiner  Knabenzeil         wie  winkt  sie  weither! 
Gedieh  mir  wohlgeschmalzte  Schnabelweide, 
Wenn  ich  vom  Ast  die  Rosenbackenäpfel 
Herunterschwang,  dass  Nacken  mir  und  Schultern 

gen   überrumpelte. 
Dann,  wie  er  auf  die   Erde   niederdumpfte, 
Durchzuckte  mich  der  Vorschmack  aller  Schmause, 
Die  ich  vom  raschen  Raube  mir  verhieß. 
Die  Taschen  stopft  ich  voll,  dass  ihrer  jede 
Den  prallsten  Jagerwaidsack  übertrumpfte. 
Doch  meist  missriet  mir  die  erhoffte  Wonne: 
Der  eine  Apfel  war  nicht  reif,  der  andre 
Wurmstichig,  und  dem  ganzen  Haufen  fehlte 
Der  zarte  Saft  und  holde  Eigenduft, 
Den  mir  die  Rosenwangen  vorgelüstert. 


So  ging's  und  geht's  mir  oft,  wie  oft  mit  Büchern! 

Ein  neuer  Name  und  die  Zauberlichter, 

Im  Marktgelärm  von  des  Geschmackes  Schutzherrn 

Aus  Blendlaternen  hurtig  aufgesprüht, 

Und,  ach,  der  Wunsch,  die  Seele,  die  der  Werktag 
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Verstaubt,  am  unbekannten  Born  zu  letzen, 
Berückten  mich,  und  ich  vergaß,  wie  vielfach 
Mich  Täuschung  heimgesucht.     Sie  priesen  mir 
Den  männlichen,  den  reichen  Geist  des  Buches. 
Wie  sollt'  ich  diesen  Stimmen  widerstehn? 
Denn  Geist  und  Güte,  Mut  und  Frauenhuld 
Sind  meine  Götter. 

In  dem  lichten  Vierbund 
Der  Jüngstgeborne  ist  der  Geist,  ein  loser, 
Waghalsiger  Wildling  und  zugleich  ein  Strenger, 
Der  oftmals  spät,  doch  unerbittlich  Recht  spricht; 
Ein  Spötter  und  zutiefst  ein  Ehrfurchtsvoller; 
Ein  Blender  und  dennoch  das  stäte  Licht, 
Unfassbar  neu  und  doch  der  immer  Gleiche. 

Verheißt  mir  nun  ein  neues  Buch,  Heimstatt 
Zu  sein  und  offner  Schauplatz  dieses  Gottes, 
Mit  brauthaft  brünstiger  Wonne  lang  ich  zu 
Und  pirsche  ungestümlich  durch  die  Blätter. 

Ach,  selten  nur  geschieht's,  dass  mir  dabei 
Der  Mund  nicht  bitter  wird!    Nicht  Priester  sind's, 
Die  ihres  Gottes  tiefen  Sinn  erschürften, 
Nur  Afterpfaffen,  die  vor  seinem  Altar 
Weihrauch  entfachen  und  in  seinen  Dünsten 
Auf  grelle  Stelzen  steigen  und  orakeln. 
Nicht  Wahrheit  suchen  sie!    Sie  zahlen  mit 
Dem  dürftgen,  kecklich  ausgespreizten  Ich. 
Es  zwingt  sie  nicht,  entsagend  in  die  Tiefen, 
Woraus  vielleicht  des  Gottes  Hauch  emporquillt, 
Hinabzuspähn.     Sie  opfern  ihre  Seele 
Dem  süßen  Augenblicklein  der  Verblüffung, 
Die  unbewehrte  Geister  übertölpelt. 
Das  Neue!  nur  das  Neue!  tönt  ihr  Heerruf; 
Und  unbesehn  im  Handkehrum  zu  würgen, 
Was  ein  Jahrhundert  glaubte,  weil  erprobte, 
Deucht  sie  ein  kräftig  und  ersprießlich  Tun. 
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Kurzum,  in  unsern  Tagen,  da  Gott  Geist 
Walstätten  zahlt,  von  Pol  zu  Pol,  zahlreich, 
Wie  keine  Zeit  zuvor,  und  Jüngerheere 
Sich  sturmisch  unter  seine  Fahnen  drängen, 
Gebart  sich  seines  Ingesindes  Mehrteil, 
Dass  ich  mich  seufzend  an  die  Toten  wende, 
Die  erst  Jen   Gott   und  dann   erst  sich  gesucht. 


DES  DREIBONDENGENERALS  BESTATTUNG 

OKTOBER  1^27 

Die  Pleiten   schreien  ein  schrilles  Stück 

hen  dem   Bothmar  und  der  Tardisbrück, 
Und  herrisch  stapft  der  Trommelschlag 
In  den  feuergoldnen  Oktobertag. 
Der  Pfarrer  trippelt  dem  Spiel  voran, 
n  greiser,  ein  gebückter  .Wann ; 
i  Pred         :k  ist  verschossen, 
in  Blul  darüber  geflossen. 

chs  .Wanner  kommen  geschritten 
Mit  stumpfen,  gedrangen  Tritten. 

Die  Stämmigen   Schultern  tragen 

nen  langen  Sarg  inmitten, 
Mit  Tannenbrettern  zurechtgeschlagen. 
Und  den   sie  zur  letzten  Statt  geleiten 
Nach  frühen  Siechtums  herber  Qual, 
Der  hat  sie  geführt  in  Fahrden  und  Streiten, 
Der  tapfere  Dreibündengeneral 
Rudolf,  aus  der  Salis  edlem  Haus. 
Nun  ziehn  zu  seinen  rihren 
Mit  Waffen  und  Wehren 
Jungvolk  und  Männer  aus. 
Beim  Sarge  gehen  die  Frauen 
Und  Mädchen,  betrüblich  zu  schauen: 
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Ihre  Kleider  sind  gestückt, 

Zerstoßen  und  dürftig  geflickt. 

Dann  schreiten,  gerinnt  die  Eisenkrägen, 

Im  Gehäng  den  gekorbten  hispanischen  Degen 

Und  auf  der  Achsel  den  Spieß, 

Die  Salis  Qubert  und  Uliß 

Und  Herkules  und  Dietegen. 

Schwer  staffelt  hinter  dem  Adel 

Der  dicke  Hitti  vom  Zehntenstadel 

Und  der  Hemmi  Janggen  zur  Wasserstuben 

Mit  den  zwei  sehnigen  Kirschaugenbuben. 

Hier  kommen  Hans  Berry,  Donatsch  und  Margutt, 

Der  Liesch,  der  Lippuner  von  Wynegg,  der  Nutt, 

Der  Durig  Pitschi  vom  Brünneliwingert, 

Der  hüstelnd  im  wirren  Schneebart  fingert; 

Dann,  leiternmäßig,  der  Tscharnerhans, 

Der  längste  Geselle  in  ganz  Malans. 

Armselig  humpelt,  geknickt  von  der  Gicht, 

Der  Stoffel  Niggli  mit  dem  Narbengesicht. 

Da  watschelt  der  Marti  mit  Liehi  dem  Korber, 

Der  Lori  vom  Ruchenberg  neben  dem  Horber; 

Da  trottet  der  kurze  Luzi  Salzgeber 

Mit  der  feurigen  Nase  und  hitzigen  Leber. 

Hier  stapft  der  Clavadätscherheiri 

Breitspurig  neben  dem  Brüggermeiri 

Und  vor  dem  Plattner  zum  Roten  Haus ; 

Der  sieht  zerfallen  und  bresthaft  aus. 

Und  immer  noch  kommt  der  Haufen 

Mit  Sturmhut  und  Wehr  gelaufen. 

Und  wo  sie  treten  und  wo  sie  schreiten, 

Da  schreien  die  rauhgelaunten  Zeiten: 

Des  Baldiron  Mörderscharen 

Sind  über  das  Land  gefahren. 

Die  Stadel  und  Torkel  sind  gesplissen, 

Die  Türen  und  Fenster  herausgerissen ; 

Hier  sind  die  Mauern  zersprungen, 

Hier  leckten  Feuerzungen. 

Zerstampft  sind  die  Wingert,  verheert  die  Felder 
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i  nd  niedergeholzt  am  Berg  die  Wälder, 

spreizen  aus  Scheune  und  Kammer 
Die  scharfen  Krallen  Not  und  Jammer. 
Jetzt  hält  der  Zug  am  ernsten  Ziel, 
Und  es  erlischt  das  Spiel. 
Zersplittert  liegt  das  Friedhofstor, 
Zerhackt  Gestühl,  Kanzel  und  Chor. 

-  haben  die  schuftigen  Spaniolen 
Den   Glöckner  erstochen. 
Im  Kirchtum  die  Haiken  gebrochen 
l*nd  die  Glocken  gestohlen. 

Der  Pfarrer  betet  gedehnt 

Und  zitternd  auf  Sarg  und  Gruft, 

i  mlichelt  vom  Goldoktoberduft. 

Die   Minner  lauschen,  an  die  Wehr  gelehnt. 

Doch  nach  dem  Amen  und  Segen 

( >  l  SChl  Igen  sie  an  die  Degen : 

.Und  haben  wir  dir  kein  Geläut 

Wir  bestatten  dich,  wies  den   Kriegsmann  freut!" 

Aufspringen  die  Trommeln  und  Pfeifen, 

Fahren   über  Feld   und  greifen 

Herzhaft  durch   liurg  und  Tal. 

Also  haben 

Zu  Malans  die  .Wanner  und   Knaben 

Den  tapfern   Dreibundengeneral 

Mit  Trommeln   und  Pfeifen  begraben. 

Bothmar   heiBt    der    schlossähnliche  Besitz   der  Salis-Seewis  oberhalb 

ans.  Die  I  ardisbrücke  führt  in  der  Nahe  von  Landquart  über  den  Rhein. 

Heiri,  Hitti      Heinrich ;  Mein      Meinrad;  Liehi      Leonhard;  TorkeU  =  Trotte, 

Kelter. 
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REPONSE  A  QUELQUES-UNS 

Du  Gothard  souffle  un  mauvais  vent  .  . 

Gottfried  Keller. 

Le  but  que  j'ai  poursuivi  dans  mon  etude  consacree  ä  la 
Convention  du  Gothard  a  ete,  surtout,  de  montrer  les  fautes  com- 
mises  depuis  1869  et  d'insister  pour  qu'on  ne  s'acharnät  point 
ä  les  aggraver.  Comme  on  l'a  vu  et  comme  on  le  verra  mieux 
tout  ä  l'heure,  mon  argumentation  revient  essentiellement  ä  ceci: 
le  traite  de  1869  etait,  en  somme,  un  bon  traite  pour  la  Suisse, 
si  nous  avions  su  ne  pas  y  mettre  ce  qui  n'y  etait  pas;  mal- 
heureusement,  nos  declarations,  nos  Initiatives  et  nos  interpreta- 
tions  officielles  nous  obligent  bien  au  delä  de  ce  ä  quoi  nous 
etions  contractuellement  obliges;  cependant,  les  droits  qui  demeu- 
rent  ä  l'Allemagne  et  ä  l'Italie,  apres  le  rachat,  sont  des  droits 
plutöt  theoriques,  si,  renon^ant  ä  raisonner  et  ä  operer  contre 
nous-memes,  nous  nous  decidons,  une  bonne  fois,  ä  ne  pas 
choisir  d'emblee  le  terrain  qui  nous  est  le  plus  defavorable;  en 
particulier,  le  calcul  du  produit  net,  qui  est  d'une  importance 
capitale  au  point  de  vue  du  superdividende  et  de  la  reduction  des 
surtaxes  de  montagne,  doit  se  faire,  ä  compter  du  1er  Mai  1909, 
en  consideration  du  prix  que  nous  aurons  ä  payer  pour  le  Gothard; 
s'il  en  est  ainsi,  superdividende  et  reduction  des  taxes  sont  bien 
des  droits  theoriques  et,  pour  nous  en  liberer,  nous  avons  eu 
tort  de  consentir  ä  tous  les  lourds  sacrifices  materiels  et  moraux 
que  nous  impose  la  recente  Convention. 

J'ai  tenu  ä  resumer  ma  pensee,  avant  de  repondre,  en  quel- 
ques pages,  ä  divers  contradicteurs.  Comme  j'entends  ne  point 
faire  de  polemique  personnelle,  je  ne  nommerai  aucun  de  mes 
adversaires  et  je  me  bornerai  ä  discuter  objectivement  leurs  critiques 
ou  leurs  reserves.  Mais  il  n'est  pas  de  regle  sans  exception,  et  je  dois 
protester  contre  un  passage  des  articles  hautains  et  faibles  que  M. 
le  Dr  J.  Winkler  a  ecrits  sur  „les  erreurs  de  M.  Rössel".  M.  Winkler 
n'a  pas  juge  qu'il  füt  au-dessous  de  lui  d'insinuer,  apres  une  allu- 
sion  au  Journal  „Le  Temps",  de  Paris,  que  j'etais  plus  Francis 
qu'on  ne  paratt  l'etre  en  France.  Cela  n'etait  ni  tres  courtois, 
ni  tres  loyal,  de  la  part  d'un  homme  auquel  j'ai  toujours  temoigne 
des  sentiments  de  deferente  Sympathie.     Ai-je  donc  parle  de  la 
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France,  dans  Wissen  und  Leben"?  N'ai-je  pas  plaide  exclusive- 
ment  la  cause  des  interets  suisses  et  de  notre  dignite  nationale? 
Qoe  penserail  M  Winkler,  si  j'avais  l'air  de  lui  dire  qu'il  a  ete,  dans 
l*affaire  Ju  Gothard,  plus  Allemand  qu'on  ne  Test  au  delä  du 
RhinJ  N  courons  pas  ä  ces  detestables  procedes  de  discus- 
•is  quelque  camp  quo  nous  soyons,  nous  sommes,  nous 
voulons  hn  patriotes  recherchant  une  seule  chose:  le  bien 

de  notre  pays.    J'ose  croire,  d'ailleurs,  que  l'ancien  President  du 
Tribunal  icJcral  n'avait  pas  le  dessein  de  m'aecuser  Sans  rime  ni 
son,  et  je  porte  son  inadvertance  au  compte,  helas!  bien  Charge, 
des        exploits  gothardistes  de  M,  Winkler. 

I    RACHAT  ET  FUSION 

J'ai  adrn  sc  le  Conseil  iederal,  que  la  Suisse  avait  le  droit 

de  racheter  la  ligne  du  Gothard.  Si  nous  ne  possedions  pas  ce 
droit,  et  si  nous  n'avions  pas  une  certitude  absolue  ä  cet  egard, 
nos  autoritei  acut  inexcusables  de  nous  avoir  entralnes  dans 
une  fondricre  oü  nous  nous  d€battrions  en  vain.  Mais  j'ai  la 
conviction  proft  que  nous  l'avons  et  que,  en  l'absence  de  toute 
clause  dt  >ire  dans  les  traiio  de  1869  et  de  1878,  nous  pou- 

vons  et  nous  devoilS  l'exercer  conlonnenient  aux  textes  y  relatifs 
concessions  et  des  arretes  federaux  applicables  en  l'espece.  II 
ih   parfaitement   inconcevable   qu'on   püt  se  prevaloir  contre 
nous   de   l'article   13   de   la  Convention  de  1869,    article  ainsi  re- 
di^.  II   existe   dans  les  concessions  cantonales1)  des  disposi- 

tions  contraires  a  Celles  de  la  presente  Convention,  ces  disposi- 
tions  s'entendront  abrogees  par  la  publication  de  la  presente  Con- 
vention44. Ce  qui  lie  la  Suisse,  ce  sont  les  arretes  federaux  ap- 
prouvant  les  concessions,  et,  ä  ces  arretes  federaux,  qui  contiennent 
une  clause  identique  de  rachat  pour  tous  les  tron<;ons  de  la  ligne 
du  Gothard,  on  na  pas  deroge  dun  seul  mot,  ni  en  1869,  ni 
en  1878. 


')  Ce  texte  prouve,  ä  tout  le  moins,  que  les  Etats  contraetants  con- 
naissaient  fort  bien  tous  les  elements  juridiques  du  probleme.  II  est  sur- 
prenant,  qu'en  d^pit  de  l'article  13  du  traite  de  1869,  M.  Winkler  ait  pu 
ecrire  dans  sa  brochure  (Rechts-politische  Erörterungen,  pag.  32):  „Die 
schweizerischen  Gesetze,  Konzessionen  und  Botschaften  sind  nie  in  den 
Bereich  der  Vertragsverhandlungen  gezogen  worden"  I! .. . 
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J'ai  demontre  que  le  prix  de  rachat,  ce  qui  n'est  pas  contes- 
table,  englobait  les  subventions  des  Etats  et  les  eteignait;  il  les 
englobe  meme  si  bien  que  nous  payons,  de  nouveau,  en  prix  de 
rachat,  nos  propres  subsides  ä  la  Compagnie!  On  m'objecte: 
„Si,  par  une  malheureuse  disposition  des  concessions,  les  sub- 
ventions contribuent  ä  etablir  le  rendement  net  sur  lequel  est  base 
le  prix  de  rachat,  jamais  les  Etats  subventionnants  ne  consentiront 
ou  n'ont  consenti  ä  se  reconnaitre  beneficiaires  de  versements 
faits  ä  des  actionnaires  qui  peuvent  etre  aussi  bien  Suisses,  Au- 
trichiens  ou  Japonais  qu'Allemands  ou  Italiens."  Encore  un  coup, 
les  Etats  savaient,  en  1869  et  en  1878  (on  s'occupe  expressement 
des  concessions  ä  l'article  13  du  traite  principal),  que  si  le  rachat 
se  calculait  sur  la  base  du  produit  net,  rindemnite  obtenue  serait 
l'equivalent  tout  ensemble  du  capital  social  (50  millions)  et  des 
subventions  (113  millions,  dont  28  de  la  Suisse,  et  85  de  l'Alle- 
magne  et  de  l'Italie).  Puisqu'ils  le  savaient,  ils  auraient  pu  se 
reserver  un  droit  de  participation  au  prix  de  rachat.  Ils  ne  l'ont 
pas  fait.  Tant  pis  pour  eux!  Ou,  plutöt,  s'ils  ne  l'ont  pas  fait, 
c'est  que  leurs  subventions  ont  ete  versees  ä  fonds  perdus,  c'est 
que  la  Compagnie  en  etait  l'unique  beneficiaire,  de  par  leur  vo- 
lonte, c'est  qu'elles  representaient  un  „cadeau  de  bapteme",  rien 
de  plus,  comme  l'a  constate  M.  de  Schoen  ä  la  tribune  du  Reichs- 
tag. Suisse,  Allemagne,  Italie  ont  du  dorer  et  redorer  la  pilule, 
pour  que  des  capitalistes  acceptassent  de  mettre  leurs  millions 
dans  une  entreprise  pleine  de  risques  et  du  succes  de  laquelle 
on  desespera  si  souvent. 

II  s'agissait  de  percer  le  Gothard;  d'avoir,  coüte  que  coüte, 
une  ligne  internationale  de  premier  ordre  qui  rendrait  au  cen- 
tuple,  en  avantages  directs  et  indirects,  l'argent  des  subventions; 
et,  comme  le  dit  le  Memoire  allemand  de  1910:  la  ligne  cons- 
truite,  le  but  du  traite  etait  atteint.  Ce  sont  les  actionnaires  qui 
profitent  aujourd'hui  du  „cadeau  de  bapteme"  qu'on  leur  a  fait, 
qu'on  a  du  leur  faire  et  qu'on  n'a  pas  meme  demande  de  partager 
avec  eux  en  cas  de  rachat.  La  nationalite  des  actionnaires  est  to- 
talement  indifferente:  les  Etats  leur  ont  abandonne  la  part  que 
ces  Etats  auraient  pu  reclamer  dans  le  prix  d'acquisition  ä  payer 
par  la  Confederation  suisse. 

Cela  etant  et  l'extinction  de  l'obligation  principale  determinant 
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cell«  os.   toutes  les  servitudes  imposees  ä  la  Com 

gnie  en   echang<  subventions  (taxes  maximales,  reduction 

s  surtaxes  de  montagne,  superdividende,  etc.)  devraient  etre  con- 

comme    £teintes,    puisque    ces   subventions   se    trouvent 

remboursces.  par  le  paiement  du  pri\  de    rachat,   aux   conditions 

prevues  par  de>  arretes  feJeraux  que    le   traite   n'a    pas   modifies, 

Jitions    au    reste    COnnues    des    Etats    et    tacitement    acceptees 

eux     Quand  un  dcbiteur  a  paye",  selon  le  mode  fixe  entre 

parties,  la  Jette  grevanl  In  pothecairemcnt  Tun  de  ses  immeubles, 
immeuble  est  dlgreve*  par  le  mit  meme  du  paiement  opere. 
Mais,  afiirme  t-Mi.   la  SlllSS  :ait  engagee  ä  remplir,  en  cas 

de    rachat.    toutes    les  chargcs  de  la   Compagnie  envers  les  Etats. 

On         ffectivcment  surprisde  constaterque  „les  droits  stipuies  en 

Mir  des  Subventions"   ont   ete   reser\es  dans  la  clause  de  rachat 

-   arre:  ux   postglieurs  au   traite  de   1869.   Ces  droits  ne 

lient,  a  la  \cnte,  que  de  ceux  attribues  aux  „subventions", 

et  non   pas  Je  tOUS  les  droits  dev   Etats;    et   ils  se  reduisaient  au 

droit    I    la    rcpartition    d"un    superdividende    dans    les    termes    de 

l'article   !  - 

J'ai   explique  que  les   iraiies  de   1869  et  de  1878  distinguaient 
tres  SOigneusement  entre  les  obligations  donl  la  Suisse  etait  tenue, 
comme   liiat,    et    les    obligations    de  la  Compagnie.    Quand,    par 
exemple.  l'article  7  du  traite  Je  1869  dispose  que  „la  Suisse  s'en- 
i   prendre  les  me^ures  nece<saires  pour  que  les  trains  soient 
de    teile    maniere    qu'autant   que  possible  ils  comeident 
sans    interruption    avec    ceux    de    l'AIIemagne    et   de   l'ltalie,"    ou 
quand.  dans  le  paragraphe  suivant,   „eile  (la  Suisse  toujours)  s'en- 
^e    aussi   ä    faire    etablir   sur    la    ligne   du  Gothard   en   ete   au 
moins   trois  trains   de  voyageurs  quand,    dis-je,  la  Confede- 

ration  se  lie  elle-müme.  il  est  hors  de  doute  que  ces  engagements- 
/asubsistent  meme  dans  l'hypothese  du  rachat  aecompli.  Mais,  quand 
le  traite  impose  des  obligations  ä  „la  Compagnie",  ou  au  „chemin 
de  fer  du  Saint-Gothard"  (articles  8,  9,  18,  etc.),  il  est  evident 
que,  d'apres  le  traite,  ces  obligations-lä  ne  sont  pas  des  obliga- 
tions de  la  Suisse.  car,  pour  les  obligations  de  cette  derniere,  on 
s'est  bien  garde  de  ne  pas  employer  la  formule:  „la  Suisse  s'en- 
gageu,  ou  quelque  autre  formule  analogue.  Si  les  Etats  voulaient 
que   les   obligations   de  la  Compagnie  elle-meme   passassent  ä  la 
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Confederation  lors  du  rachat,  il  fallait  que  ce  transfert  decoulät 
d'un  texte  special,  tel  que  celui  qui  regit  le  cas  de  la  fusion;  cela 
etait  d'autant  plus  indispensable  que  le  capital  des  subventions 
etait  compris  dans  l'indemnite  de  rachat  et,  par  consequent,  rem- 
bourse  sous  cette  forme. 

On  nous  repond,  avec  le  Conseil  federal:  fusion,  rachat, 
c'est  le  meme  evenement,  ou  ce  sont  deux  evenements  indentiques. 
On  invoque  le  message  du  30  Juin  1870,  oü  le  Conseil  federal 
declare  que  le  rachat  „ne  saurait  modifier  en  rien  les  obligations 
que  nous  impose  le  traite  en  ce  qui  concerne  l'exploitation"  du 
Gothard.  On  invoque  les  paroles  prononcees  par  M.  Welti,  en 
1870:  „II  est  vrai  que  nous  avons,  dans  le  traite,  des  obligations 
qui  dureront  aussi  longtemps  que  le  chemin  de  fer,  c'est-ä-dire 
que  l'exploitation  de  cette  ligne,  et  dont  nous  ne  pouvons  nous 
delier  pendant  toute  la  duree  du  traite".  Assurement,  tout  cela 
est  exact  pour  les  obligations  assumees  par  la  Suisse  comme  Etat, 
pour  les  obligations  par  lesquelles  „la  Suisse  s'engage" ;  mais 
n'est-ce  pas  aller  au  delä  de  la  pensee  de  nos  hommes  d'Etat  de 
1870  que  d'assimiler  ä  ces  obligations,  les  engagements  dont  le 
traite  greve  une  Compagnie  privee,  la  „Societe  du  chemin  de  fer 
du  St-Gothard",  qui  ne  se  confond  pourtant  pas  avec  la  Suisse  — , 
engagements  qu'aucune  disposition  du  traite  ne  delegue  ä  cette 
derniere  en  cas  de  rachat?  On  n'a  pas  l'habitude,  dans  les  Con- 
ventions internationales,  d'ecrire  tare  pour  barre,  et  la  lettre  des 
actes  diplomatiques  a  une  valeur  interpretative  autrement  irresis- 
tible  que  la  lettre  des  contrats  entre  particuliers. 

Je  pose  en  fait  que  les  traites  de  1869  et  de  1878  ne  men- 
tionnent  pas  le  cas  de  rachat,  et  j'ai  pu  inferer  de  ce  silence  que 
les  Etats,  en  les  signant,  avaient  tacitement  reconnu  que  notre 
droit  public  interne  sur  la  matiere  (l'article  13  prouve  assez  qu'on 
ne  l'ignorait  pas)  etait  partie  integrante  de  ces  traites:  aucune 
derogation  ä  ce  droit  public  interne  n'ayant  ete  exigee,  en  pre- 
vision  de  la  nationalisation  du  Gothard,  il  s'appliquait  avec  toutes 
ses  consequences.  On  s'obstine  ä  me  renvoyer  ä  l'article  15, 
alinea  2,  et  ä  reprendre  la  these  du  Conseil  federal:  „Dans  le 
cas  oü  une  fusion,  dit  ce  texte,  viendrait  plus  tard  ä  etre  operee 
entre  des  chemins  de  fer  suisses  et  le  chemin  de  fer  du  Gothard... 
les  obligations  incombant  ä  ce  dernier  passeraient  ä  l'entreprise 
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plus  ttendue,  en  tont  qu'elles  se  rapportent  a  l'exploitation".  Avec 
le  Conseil  föderal,  on  se  Ngure  que  „la  nationalisation  de  la  ligne 
du  Gothard  n'est  neu  d'autre  qu'une  incorporation  de  cette  ligne 
tax  chemins  de  ter  fäd£raux,  c'est-ä-dire  une  fusion". 

Mais,  eo  droit  allemand,  le  mot  Fusion,  que  nos  voisins  ont 
nmanise*  a  l'e^al  de  tant  d'autres  de  nos  vocables,  designe  unique- 
ment.  comme  en  droit  francais.  la  reunion  de  detix  OU  plusieurs 
nmerciales.  Et  l'on  pourrait  au  moins  s'etonner  de 
ce  qu'une  Operation  de  rachat,  expropriation  unilaterale  consom- 
niee  par  un  acte  de  >v»u\  erainete  de  l'Etat,  put  avoir  une  ana- 
loge quelconque  avec  un  contra)  de  Fusion.  Ehl  quoi,  lorsqu'il 
eüt  le,  pour  dissiper  tonte  equivoque,  de  dire,  a  l'article  15, 

alirK.t  2  „Jans  le  C8S  OÜ  une  fusion  ou  un  rachat  viendrait  plus 
tard  a  etre  opere  m  n'aurait  regle  directement  que  les  suites 

juridiques  de  la  Fusion,  parce  que  fusion  et  rachat,  qui  sont  des 
choses  entiferement  diffeYentes,  seraient  une  seule  et  meme  chose 
Singu.         liplomates   que   ceux  qui  eussent  ainsi  fagotö  leurs 

Ln   dehors   des    arguments  que  j'ai  donnes  contre  l'interpre- 
tation  du  Conseil  federal  et  des  publicistes  qui  la  defendent,  il  en 
un  que  je  tenais  en   reserve  pour  une  replique  eventuelle.     II 
n'est  paa  moins  decisif  que  Simple  et  clair.    Le  voiei. 

L'AIlemagne  et  r Italic  savaient,  entre  autres  par  les  conces- 
sions   et    par   les  arretes  federaux  y   relatifs,  que  la  ligne  pouvait 
e  rachetee  par  la  Cnnfederation.     [:n   1869,   nul  ne  songeait  ä 
une  nationalisation  aussi  generale  que  Celle  que  nous  avons  faite, 
au   surplus,   les  I  contraetants   n'avaient  ä  envisager,   au 

point  de  vue  des  effets  du  traite,  que  le  rachat  du  Gothard.  La 
Suisse  auralt  eu  le  droit,  comme  eile  en  avait  le  pouvoir,  de  natio- 
naliser  le  ( tothard  seulement.  Soutiendra-t-on  que  si  la  Confede- 
ration  avait  rachete,  pour  le  1er  Mai  1909,  la  seule  ligne  du  Go- 
thard, il  y  aurait  eu  une  „fusion"  ')  et  que  l'article  15,  alinea  2, 
aurait  ete  applicable'-'    Une  „fusion"  avec  quoi?    Avec  rien!    Ou 

')  Cette  id£e  de  prendre  le  rachat  pour  une  fusion  est  le  resultat 
d'une  .  confusion.  Le  redacteur  du  Message  de  1909  a  neglige  de  ne 
considerer  que  le  rachat  du  Gothard  en  soi.  II  n'a  pas  su  separer  ce 
rachat,  qui  est  une  Operation  definitive  comme  teile,  du  fait  qu'il  nous  a 
plu  de  reunir  administrativement  la  ligne  du  Gothard  aux  C.  F.  F. 
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bien,  si  ayant  nationalise  Central,  Nord-Est  et  Jura-Simplon,  puis, 
le  Gothard,  nous  avions  dispose  dans  notre  loi  de  rachat  que  le 
Gothard  constituerait  une  administration  autonome,  ou  qu'il  serait 
afferme,  est-ce  que  cela  eüt  ete  aussi  une  „fusion"?  Si  le  Gothard 
a  ete  incorpore  dans  le  reseau  des  C.  F.  F.,  c'est  parce  qu'il  nous 
convenait  qu'il  en  füt  ainsi  et  non  point,  j'imagine,  pour  justi- 
fier  une  future  Invocation  de  l'art.  15,  alinea  2,  du  traite  de  1869.  Rai- 
sonner  autrement,  c'est  dire,  sans  y  prendre  garde,  que  nous  avions, 
certes,  le  droit  de  racheter  le  Gothard  seul,  mais  que  nous  avons 
reuni  cette  ligne  aux  C.  F.  F.  pour  avoir  la  „fusion"  demandee 
et  pour  creer  un  argument  anticipe  au  profit  de  la  Convention 
de  1909.  C'est  ä  peu  pres  comme  si  les  gouvernements  alle- 
mand  et  italien  nous  avaient  suggere  1'admirable  combinaison 
suivante:  „Vous  pourriez  racheter  le  Gothard  seul,  et,  comme 
le  traite  de  1869  ne  prevoit  pas  le  cas  de  rachat,  mais  unique- 
ment  celui  d'une  fusion,  pour  qu'il  y  ait,  dans  le  sens  de  l'ar- 
ticle  15,  alinea  2,  transfert  des  obligations  de  la  Compagnie  ä  la 
nouvelle  entreprise,  ayez  la  bonte  de  racheter  d'abord  quelques 
autres  lignes  suisses,  puis,  d'y  incorporer  le  Gothard,  afin  que 
nous  ayons  la  fusion  qui  nous  echapperait  sans  cela!"  II  depen- 
dait  de  nous,  de  nous  exclusivement,  de  racheter  le  Gothard  seul 
et  de  ne  pas  le  fusionner  avec  d'autres  lignes  rachetees,  sans  que 
cela  regardät  qui  que  ce  füt.  II  depend  encore  de  nous,  ä  cette 
heure,  de  modifier  notre  loi  de  rachat  et  de  decider  que  le  Go- 
thard formera  une  administration  completementdetacheedesC.F.F., 
ensorte  que  toute  idee  de  fusion  serait  ecartee. 

Si  l'on  doit  avouer  que  cette  argumentation  est  inattaquable 
et  si  l'on  ne  peut  plus  s'en  remettre  ä  l'analogie  de  l'article  15, 
alinea  2,  notre  position  s'ameliore  immediatement  et  nous  n'en 
sommes  plus  reduits  ä  subir  comme  une  necessite  la  clause  la 
plus  inquietante  de  la  Convention  de  1909;  le  Conseil  federal 
doit,  notamment,  biffer  cette  phrase  de  son  message:  „La  natio- 
nalisation  de  la  ligne  du  Gothard  n'est  rien  d'autre  qu'une  in- 
corporation  de  cette  ligne  aux  chemins  de  fer  federaux,  c'est-ä- 
dire  bien  reellement  une  fusion,  et  on  ne  pourrait  donc  pas  s'op- 
poser  ä  ce  que  les  obligations  existantes  fussent  transferees  ä 
tout  le  reseau  des  chemins  de  fer  federaux."  L'extension  de  la 
clause  du   traitement  le  plus  favorise,  par  les  articles  7  ä  9  de  la 
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nouvelle  Convention,  est  um-  COttceSStOn  que  ftOUS  uvons  faiti 
PAR  ERREUR,  en  croyant  ä  l'application  d'un  texte  inapplicable 
et  inierprete.  au  demeurant,  par  le  Conseil  federal  aussi  inexaete- 
nient  qu'il  etait  applique ! 

NOOS  n'en  a\ •«  >ns  pas  moins,  Jans  des  documentsofficiels,  immole 
la  Situation  juridique  excellente  que  le  silence  du  traite  sur  l'even- 
tualite  du  radial  offraH  ä  la  Suisse.  Nous  avons,  des  1869,  dans 
DOS  arrttes  f£d€raux,  reserve  le  droit  des  subventions  au  super- 
dividende  et,  dans  le  message  de  1897,  pour  ne  rappeler  que 
i.  nous  avons  dairemenl  reconnu  que,  „comme  proprietaire 
du  Gothard,  la  Contederation,  en  ce  qui  concerne  l'exploitation 
du  chemm  de  ter.  devra  remplir  les  engagcmentS  pris  pour  la 
{    mpagn  De   bonne   toi,   nous   ne  pouvons   pas   renier  une 

Interpretation  offictelle  dans  laquelle  nous  avons  persiste  jusqu'ä 
mamtenant.  Mais  n'aggravons  point  les  fautes  passees!  Celles 
que  nous  iVOftS  COmmises  peuvent  suftire,  et  nous  n'avons  pas 
ä  wremplir  des  engagements",  que  nous  n'avons  jamais  „pris 
pour  la  Compagnie",  entre  autres  celui  d'etendre  ä  tout  le  reseau 
des  C  -F.-F.  la  clause  du  traitement  de  faveur. 


II    PRODUIT  NET,  SURTAXES  ET  SUPERDIVIDENDE. 

Nnu-  sommes,  avec  les  questions  du  produit  net,  des  sur- 
taxes  et  du  superdividende,  au  cceur  de  la  discussion. 

On  dit:  le  (jothard  a  rapporte,  en  moyenne,  pres  de  4  500  000 
francs  pendant  la  periode  de  1894  ä  1903,  et  pres  de  5  500  000, 
de  1904  ä  1908;  le  produit  net  actuel  et  futur  sera  de  plus 
4  000  000  de  francs,  soit,  de  plus  de  8  °/o  du  capital-actions  de  50 
millions;  des  lors,  si  les  traites  de  1869  et  de  1878  ne  sont  pas 
revises  et  remplaces  par  la  Convention  de  1909,  nous  serons 
forces  de  payer  un  superdividende  aux  Etats  (article  18)  et  de 
proceder  ä  la  reduetion  des  surtaxes  de  montagne  (article  9).  Si 
cela  etait  la  verite  juridique,  on  pourrait  croire  que  la  Conven- 
tion de  1909  n'aggrave  pas,  autant  que  l'affirment  ses  adversaires, 
le  regime  qu'elle  est  destinee  ä  supprimer.  Mais  ce  n'est  pas  la 
verite  juridique,  et  c'est  surtout  pour  combattre  une  nouvelle  et 
funeste  erreur  que  j'ai  publie  mon  article  du  mois  dernier.  J'avais 
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simplement  esquisse  ma  demonstration.  Comme  eile  est  contestee, 
il  faut  y  revenir. 

N'oublions  jamais  que  le  prix  de  rachat  qui  sera  paye  par 
Ja  Suisse  eteint  les  subventions,  comme  il  eteint  le  capital-actions 
de  la  Compagnie,  puisque  ce  prix  est  determine  par  le  produit 
net  d'une  entreprise  creee  tout  ä  la  fois  par  ce  capital  et  par  ces 
subventions!  Si,  comme  on  le  suppose,  1'indemnite  de  rachat,  au 
sujet  de  laquelle  la  Confederation  est  en  proces  avec  la  Compagnie, 
depasse  la  somme  de  80  millions,  tandis  que  le  capital  social  etait 
de  50  millions  seulement,  nous  aurons,  des  le  1er  Mai  1909,  un 
capital  d'etablissement  bien  superieur  ä  celui  de  la  Compagnie 
elle-meme.  Mais  ce  capital  d'etablissement  nous  aura  ete  impose 
par  l'execution  de  clauses  de  rachat  que  connaissaient  et  qu'a- 
vaient  implicitement  admises  l'Allemagne  et  l' Italic  Lorsque, 
dans  le  traite  de  1869,  ces  deux  Puissances  se  reservaient  une 
part  du  benefice  „pour  le  cas  oü  le  dividende  ä  repartir  sur  les 
actions  depasserait  le  7  °/°."  elles  n'ignoraient  point,  elles  ne  pou- 
vaient  ignorer,  qu'une  fois  la  nationalisation  du  Gothard  accom- 
plie,  le  produit  net  ne  se  calculerait  plus  sur  le  capital-actions 
d'une  societe  dissoute,  mais  sur  un  prix  de  rachat  qui  represen- 
terait  le  capital  d'etablissement  de  la  Suisse.  A  moins  que,  les 
subventions  ayant  ete  eteintes  par  1'indemnite  de  rachat,  l'Alle- 
magne et  l'Italie  ne  pretendissent  toucher  des  superdividendes 
qui  auraient  un  caractere  nettement  leonin!  Comment,  la  Suisse 
travaillerait  avec  un  capital  d'etablissement  de  plus  de  80  millions 
dans  lequel  sont  comprises  les  subventions  remboursees  par  le 
paiement  de  cette  somme,  le  superdividende  aurait  ete  reserve  par  la 
clause  de  rachat  qui  a  ete  generatrice  de  ce  capital,  et  nous  cal- 
culerions  le  produit  net  comme  s'il  s'appliquait  aux  50  millions 
de  l'entreprise  rachetee?  Si  la  ligne  nous  rapportait  4  000  000  de 
francs,  nous  dirions:  cela  fait  du  8°/o...  quand  ce  chiffre  signifie 
du  5  °/°  sur  nos  80  millions  engages  dans  l'affaire?  II  est  impos- 
sible  qu'un  Welti  et  un  Dubs  aient  prete  les  mains  ä  une  sem- 
blable  enormite,  alors  que  nous  rachetons  dejä  les  28  millions 
que  nous  avons  donnes. 

Aussi  vaut-il  la  peine  d'examiner  de  plus  pres  l'article  18  du 
traite  de  1869:  „Les  Etats  ne  se  reservent  un  droit  de  participa- 
tion  aux  resultats  financiers  de  l'entreprise  que  dans  le  cas  oü 
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dhridende  I  repartir  sur  los  actions  de*passerait  le  7°'.».-   n  va 

de    soi,    qu'eu    1869,    et    puisqu'on    ne    mentionnait    pas  le  rachat 

s  le  traite.  CHI  ne  pouvail  parier  que  d'„actions"  a  l'article  18. 

Mais  cc   mot  d'actions   est   synonyme  de   l'expression :   capital 

iement  a  remunerer  et  avec  lequel  travaillera  „l'entreprise". 
:ez,  en  eilet.  qu'on  table  sur  les  ..resultats  t'inauciers  de  l'entre- 
prise-, et.  qu'a  compter  du   |«   Mai   1909,    „l'entreprise",   c'est  la 
ation    rächet  ante,    qui    Test   en   vertu    de    l'exeeution    de 
das  tacitcment  sanctionnees  par  l'absence  de  stipu- 

lations  .!  dans  les  traites  de   1869  et  de  1878.    Le  fait 

nouveau  du  radial  etait  accepte*  d'avance.  II  donnait  naissance  ä 
une  entrepr-  »uvelle,  acceptee  d'avance  eile  aussi.  Rationnelle- 
ment  applique  apres  le  1er  .Wai  1909,  l'article  ls  Joit  se  lire  comme 
;s  ne  se  roervent  un  droit  de  participation  aux 
financiers  de  l'entreprise  que  dans  le  Cas  oil  le  produit 
net  du  capttal  d'etablissement  (soit.  du  prix  de  rachat)  depasserait 
le  7  °  o."  Sans  cela,  lout  ce  qui,  dans  le  prix  de  rachat  excede- 
rait  50  millions  (et  cel  excldent,  ne  craignons  pas  de  le  redire, 
provient   du    rem!  menl    COncessionnel    des  subventions  qu'il 

instituerait,   pour  la  Suisse,   un   capital 
mort.   ou   ä  peu  prcs,    donl  nous  aurions  ä  acquitter  les  interets 
!ont  le  legitime  produit.    avant  qu'on  eüt  un  rendement  effectif 
1  millions,  serait  ecorne  au  profit  de  subventions 
•  :s    par    ce    meme    capital      Cela    serait    si    paradoxalement 
inique,   Selon    moi,    que   cela    n'a    pas  ete  voulu  en   1869  et  que, 
e  voulions  Blljourd'hui,  nous  commettrions  la  plus  grave 
tautes  au  dütriment  de  notre  pays. 
Sfl&hissons    un   peu'      Est-ce   que,   si   la   Compagnie   avait 
augmente  son  capital  social  de  30  millions  par  une  nouvelle  Emis- 
sion d'actions,  ce   n 'est   pas  sur  son   capital,   ainsi  accru,   que  le 
produit  net  aurait  ete  calcule'r'  Ou   meme,  si  eile  avait  contractu 
un  emprunt  de  pareil  montant,  n'aurait-on  pas  deduit  du   rende- 
ment de  la  ligne  l'interet  de  cet  emprunt  pour  determiner  le  pro- 
duit net?     En  realite,  l'exeeution  des   conditions  du   rachat,  aux- 
quelles  les  ttats  ont   implicitement  adhere,  je  le  repete,   obligent 
la  Suisse,  J'entreprise"  actuelle  de  l'art.  18,   ä   porter   ä  80  mil- 
lions, ou  davantage,  un  capital  d'etablissement  qui  etait  de  50  mil- 
lions pour  la  Compagnie.     C'est  dorenavant  sur  80  millions  que 
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doit  se  calculer  le  produit  net;  ä  tout  le  moins,  aurions-nous  le 
droit  de  tenir  l'excedent  au  delä  de  50  millions  pour  une  dette 
de  „l'entreprise"  et  d'en  prelever  l'interet  sur  le  rendement,  si 
bien  que  le  produit  net  serait  diminue  de  cet  interet. 

Et  ce  n'est  plus  du  7  ou  du  8%  que  nous  donnerait  le  Go- 
thard,  mais  du  5  ou  du  6°/<>  au  maximum,  et  le  superdividende, 
et  la  reduction  des  surtaxes  de  montagne  ne  seraient  plus  que 
les  droits  theoriques  dont  j'ai  parle.  Ajoutez  ä  cela  l'augmenta- 
tion  constante  des  traitements  du  personnel,  toutes  les  autres 
causes  qui  provoqueront  un  inevitable  accroissement  du  coeffi- 
cient  d'exploitation,  puis,  la  prochaine  concurrence  du  Lötschberg, 
l'electrification  du  Gothard  qui  doit  venir  et  qui  entrainera  une 
depense  formidable:  vous  m'accorderez  que  le  moment  est  bien 
eloigne  oü  notre  prix  de  rachat  nous  rapportera  du  7  ou  du  8°/o, 
d'une  maniere  durable. 

III.  LA  CONVENTION  DE  1909. 

II  n'est  personne  qui  ne  regarde  la  Convention  de  1909  comme 
un  pis-aller.  Les  sacrifices  qu'elle  exigera  de  nous  sont-ils  l'equi- 
valent  des  charges  dont  nous  serons  exoneres? 

Non  seulement  la  Convention  nous  inflige  comme  taxes  ma- 
ximales les  taxes  actuelles  de  transit  qui  sont  sensiblement  infe- 
rieures  aux  maxima  du  traite"  de  1869,  et  cette  concession  appa- 
rait  comme  d'autant  plus  reelle  que  la  valeur  monetaire  est  sou- 
mise  ä  la  depreciation  continue  rappelee  tres  opportunement  par 
M.  F.-A.  Forel  dans  un  recent  article  de  la  Gazette  de  Lausanne; 
non  seulement  la  Suisse  se  prive  du  droit  de  relever  ses  taxes 
de  transit,  meme  de  les  ramener  aux  minima  prevus  par  les  trai- 
tes  anterieurs,  et  si  les  chemins  de  fer  federaux  devaient,  un  jour, 
augmenter  leurs  taxes  marchandises,  toutes  les  charges  de  ce  re- 
levement  seraient  supportees  par  notre  trafic  interne,  l'art.  1 1  ne 
nous  etant  que  d'un  maigre  secours;  non  seulement  nous  avons 
consenti  ä  une  reduction  considerable  des  surtaxes  de  montagne 
(35°/o,  et,  des  1920,  50°/o),  tandis  que  le  traite  de  1878  nous 
oblige  simplement  ä  les  diminuer,  sans  rien  prescrire  de  plus 
precis,  lorsque  le  produit  net  de  la  ligne  excedera  le  8°/<>,  et  nous 
ferons  une  perte  que  le  developpement  presumable  du  trafic  pourra 
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gue  mais  qui  ne  laissera  point  de  repre* 
:er  un  diminution  des  recettes  que  ce  dlveloppemenl 

nous  turah  donnees    sans  que  l'article  12  de  la  Convention  de 

iutre  chose  qu'un  sujet  de  difficultes  avec  nos 
sins    mais  la  clause  du  traitement  le  plus  favorise.  avec  Pex 
tension  quelle  ue  et  son  caractere  perpe*tuel,  force  la  Suisse 

ä  prononoer  un  m  ibsolu. 

Au\  termes  de  l'article  10  du  traitel  de  1869,  „la  Sociiti  du 
nin  ä  ist  tenue  de  taue  jouir,  pour  le 

tra:  et  des  marchandises  d'ltalie,  pour  l'ltalie 

I  trevers  l'ltal  e  smins  de  fer  des  Etats  subventionnants 

moins   de^    mein  mtages    et    des    meines    facilites   qu'elle 

chemins  de  fer  en  dehors  de  la 

stations  quelconques  de  ces 

chemins  de  k         et  ne  peul  entrer  dans  aueune  combinaison 

le  fer  suisses  par  laquelle  ce  principe  se 
trouverai'  texte  est  devenu  l'article  8  de  la  Convention 

de  ''lernins  ä  n;//.v"  soni  Substituts  ä  la 

Fer  d'.  Qothard".    fit   l'article  7   porte 

que  „I  >ur  le  chemin  de  fer  du  St  Gothard  jouira  toujours 

nierr,  et   des   meines   avantages   qui   sont   ou 

seronl  chemins  de  iiraux  a  tout  chemin  de 

qui  e  sera   construil  a  travers  les  Alpes". 

C'est  lä  une  aggravation  injustifiable  du  regime   de   1869,   et   une 

»ravation    qui.    je    l'ai    prouve   d'une   maniere   irrefutable,   n'est 

nullement  Commander  par  l'article  15,  alinea  2,  du  traite  de  1869, 

•  sitiun  est  inapplicable  au  cas  du  rachat. 

le  trafic  italn-germain  est  au  benefice  des  avantages  que 
nou>  j.\.ordons  ou  aecorderons,  sur  les  C.  F.  F.,  ä  tous  les  au- 
tres  trafics,  et  si  tiard  iure*  du  traitement  le   plus  fa- 

vorise, il  n'e  aueune  reapmeite  pour  ces  autres  trafics,  fran- 

cais,  beige,  autrichien,  ni  pour  les  autres  lignes  alpestres,  Simplon, 
plus  tard  Lötschberg  et  Splügen  (ou  Greina).  C'est  un  privilege 
institue,  jusqu'ä  la  f in  des  siecles,  au  profit  du  seul  Qothard  et 
du  seul  trafic  Allemagne-Italie.  La  coneurrence  des  lignes  etrange- 
res  de  l'Ouest  et  de  l'Est  sera  beaueoup  plus  dangereuse  pour 
nous  si  nous  n'avons  plus  la  liberte  de  nos  tarifs.    Et  la  negociation 
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de  nos  traites  de  commerce,  sans  cette  liberte,  aura  lieu  pour 
nous  dans  des  conditions  de  tres  prejudiciable  inferiorite.  Ne 
perdons  pas  de  vue  le  fait  que  les  voies  ferrees  seront  nationa- 
lisees  presque  partout,  avant  tres  longtemps,  et  qu'une  solidarite 
de  plus  en  plus  etroite  nattra  entre  les  Conventions  de  tarifs  et 
les  Conventions  douanieres;  or,  nous  serions  ä  peu  pres  desarmes 
par  les  articles  7  et  8  precites,  ou  nous  n'aurions  plus  qu'une 
arme  dont  nous  ne  pourrions  nous  servir  sans  nous  blesser  nous- 
memes.  Tous  les  tarifs  exceptionnels  que  nous  concederions  sur 
une  de  nos  lignes  alpestres  profiteraient  immediatement  au  trafic 
italo-germain  du  Gothard,  füt-ce  contre  notre  interet  le  plus  cer- 
tain;  ou  nous  serions  forces  de  renoncer  ä  l'instrument  precieux 
de  nos  tarifs,  parce  que  les  liens  dans  lesquels  nous  serions 
emprisonnes  ne  nous  permettraient  plus  de  le  manier  sans  peril 
pour  nous.  Un  des  grands  avantages  de  la  nationalisation  serait 
irremediablement  compromis. *)  Et  qu'on  veuille  bien  songer  au 
malheur  que  representerait  pour  nous  le  sacrifice  de  la  liberte  de 
nos  tarifs  dans  le  cas  d'un  conflit  douanier  avec  l'Allemagne  ou 
l'Italie!  II  est  inutile  d'appuyer  sur  ces  points;  il  fallait  les 
signaler. 

Pour  1'instant,  et  dans  le  cours  des  prochaines  annees,  il  est 
possible  que  les  articles  7  et  8  ne  nous  genent  pas  ä  l'exces. 
Mais  une  generation  n'a  pas  le  droit  de  soumettre  l'avenir  ä  une 
tuteile  dont  eile  ne  peut  deviner  tous  les  lointains  et  desastreux 
effets. 

„II  n'est  pas,  dit  le  Memoire  allemand  de  1910,  porte  at- 
teinte  ä  la  souverainete  des  tarifs  de  la  Suisse  pour  son  Service 
interne",  —  quoiqu'on  ait  tente  de  la  restreindre  meme  ä  cet 
egard.  Mais  ce  document  montre,  avec  toute  la  clarte  desirable, 
que  la  Convention  de  1909  „porte  atteinte"  ä  notre  souverainete 
dans  la  matiere  des  tarifs  qui  ne  sont  pas  de  notre  „Service  in- 
terne". Je  sais  bien  que  l'article  10  de  l'ancien  traite  est  lä.  II 
ne  concerne  que  le  reseau  du  Gothard,  et,  s'il  implique  une 
regrettable  servitude,  ce   n'est  pas  un  motif  pour  faire  peser  sur 


l)  Quelle  ironie,  quand  on  se  rend  compte  de  cela  et  qu'on  relit  les 
previsions  et  les  promesses,  sur  ce  point,  du  Message  concernant  le  rachat 
(voir,  entre  autres  „Feuille  federale",  1897,  No  14,  pag.  702  et  s.)! 
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Dl  l€  reseau,  actuel  et  totur,  des  C.  F.  F.  la  clause  du  traitement 

ie  plus  favoi  s  nfin,  ni  l'Allemagne,  ni  r Italic  n'ont  sub- 

lignes  su  en  dehors  du  Gothard. 

Roste  l'äpouvantail  de  ce  qui  adviendra  si  nous  refusons  de 

Ber  la  Convention  de  1909.    „Des  considerations  secondaires 

de  comptahiliie  et  la  possibflite'  de  legeres  contestations  avec  les 

Etats  subventionnants  ne  sanraient  faire  pencher  la  balance,"  disait 

Ie  C  ral  en  1897,  lorsqu'il  envisageait  la  Situation  qui 

nous  serait  t'aite.  si  nous  rachetions  Ie  Gothard  saus  entente  prea- 

labk-  avec  I  ts.  Et  comme  Ie  regime  de  1869  est  infiniment 

preierabL  menaces,  nous  n'avons  pas 

ä  hesiter 

st   bien    longue.    Je   dois   constater  encore 

qu'aucun  endant  ne  conce*derait  ä  perpituiti,  sur  l'en- 

nble  d        ■  chemins  de  fer,  si  ce  n'est  de  par  la  loi  du  plus 

fort.   Ie  prr.  orbitant  du   traitement   Ie  plus   favorise"  sans 

ueune    sortc.    Une   pareille  concession  a  quelque 

d'humiliant   et  d'alarmant,  pour  un  pays  souverain,  dont 

l'immense   effort  qu'il   s'est   impose  et  la 

bonne  qu'i    a   t6moign£e  en  ouvrant  ä  l'AUemagne  et  ä 

l*Ita  leur  c  lrs  tres  interesse,  la  porte  dont  ces  deux 

»er  pour  la  prosperitc  de  leur  industrie 
et  de   lei  voisins  du  Nord  et  du  Sud  ont  de- 

eidement   trop  >rde.  Mauvaise  affaire  pour  nous,   soit. 

•litique  pour  eux. 

■  commencement  de  vassalite  economique? 
iment,   quand   Ie  mot  d'ordre  des   „chemins  de  fer  suisses  au 
peuple  suiss  t  la  nation,  je  ne  me  figurais  guers  que, 

moins  de  quin/.e  ans  apre-,  ceux  qui  denoncaient  l'ingerence, 
plutöt  anodine,  des  actionnaires  gtrangers  nous  conseilleraient  de 
la  remplacer  par  l'ingerence  autrement  redoutable  des  gouverne- 
ments  gtrangers  dans  ton:  notre  reseau  federal.  Nous  autres,  qui 
avons  defendu  Ie  rachat.  nous  n'avons  pas  de  remords  de  ce  que 
nous  avons  fait;  mais  nous  ne  pouvons  nous  resigner  a  le  payer 
en  monnaic  d*independance  et  de  dignite. 
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La  Suisse  a  suffisamment  peche  contre  elle-meme,  dans  cette 
malheureuse  affaire  du  Gothard,  en  assumant  des  obligations  de 
la  Compagnie  qui  devaient  etre  abolies  par  un  rachat  dont  le 
prix  eteint  les  subsides  des  Etats  subventionnants.  N'allons  pas 
plus  loin  dans  cette  voie! 

Je  tenais  ä  liberer  ma  conscience.  Ayant  dit  ce  que  j'avais 
ä  dire,  j'attends  les  debats  des  Chambres. 

BERNE  \  IRGILE  RÖSSEL 

DDG 

KLATSCH  ALS  KUNSTWERK 

Die  Blüte  des  alten  gesellschaftlichen  Verkehrs,  die  schöpfe- 
rische Causerie,  die  heimelige  deutsche  Plauderei,  die  in  Geist 
und  Form  ihren  Selbstzweck  sieht,  ist  mit  der  Raschlebigkeit  un- 
serer Tage  verblasst  und  meist  schon  verschwunden.  Die  Häuser 
wären  heute  schwer  zu  finden,  die  noch  jenem  Geistesspiel  hul- 
digen würden,  dem  P.  H.  Sturz  im  Salon  Necker  zu  Paris  begeg- 
nete. Er  sagt  von  ihm  anmutig:  hier  wird  nichtiger  Stoff  scharf- 
sinnig durch  üppige  Kunst  aufgestutzt,  man  arbeitet  Blumen  aus 
Federn  und  Stroh,  baut  Triumphbogen  aus  Zucker,  schneidet 
Alpengegenden  aus  Postpapier  und  ergötzt  sich  an  Farben  einer 
Seifenblase.  —  Stilisten  des  Wortes  wie  Barbey  d'Aurevilly  und 
Baudelaire,  um  nur  die  Fürsten  der  französischen  Konversation  zu 
nennen,  haben  die  Plauderei  noch  als  l'art  pour  l'art  gepflegt. 
Heute  ist  diese  vornehmste,  weil  immateriellste,  der  Künste  dem 
Untergang  geweiht. 

Die  gesteigerte  Reizsamkeit  der  Gegenwart,  die  Interessen- 
verknüpfung aller  Erdteile  durch  den  Telegraphen,  der  sich  über- 
stürzende Neuigkeitsdienst  und  damit  die  nervöse  Empfänglichkeit 
für  die  Ereignisse  des  Tages,  zwingen  uns  in  zwölf  Stunden  eine 
Stellungsnahme  zu  einer  Fülle  von  Erscheinungen  auf,  die  früher 
kaum  ein  Monat  brachte.  So  gebiert  der  Alltag  ein  ganz  kon- 
kretes Unterhaltungsmaterial,  Tatsachen  und  was  sich  als  solche 
ausgibt,  die  zum  Erläutern,  nicht  aber  zum  schöngeistigen  Plau- 
dern einladen.  Aus  Unruhen  in  China  und  Verfassungsstreitig- 
keiten in  Persien  lassen  sich  kaum  Papierblumen  der  Rede  formen. 
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nalökonomie   und  Technik         in   ihrem  wahren 
Ernste  und  ihrer  Pseudobedeutsamkeit        lassen  heute  kaum  mehr 

eines  jener  delikaten  \l         stehen,  welche  einst  die  schimmern- 
iblasen  im  Widerspiel  der  Unterhaltung  waren.   So  hängt 

mit  der  ganzen  chen  Wandlung  in   den   letzten  Jahr- 

zehnten zusammen,    .  er  Sinn    für  Aktualitäten   das  Interesse 

harmlosen  und  empfindsamen  Nichtigkeiten  verdrängt  hat. 
Man  maj  ien  Verlust  empfinden,  dass  wir  es  nicht 

mehr  verstehen,   im  alten  Sinne  Konversation  zu   machen.    Es  sei 
r  nicht  ve  sich  eine  der  alten  Unterhaltungsformen 

in  immer    neuer  \  unter   uns  wohl   fühlt:   der  Klatsch. 

Et  rindet  in  der  raschlebigen  Zeit  geeigneten  Stoff  und  Ausdrucks- 
mittel, die  sich  der  /  erstaunlich  gut  anpassen.  Uns 
inte             t  hier  die  heu..          gesellschaftliche  Kritik,  die  mit  scharf 

•  n    und    eigentlich    schöpferischer    Phantasie 
art  der   Klatsch    als   Kunstwerk,   nicht   das   gemütlich-gut- 

mütige und  ien,  die  kleinbürgerlich-einfältige 

Zungenp:  heißen  wir:  auf  der  Basis 

einer  unmoralischen  i        »sheit  die  privaten  und  öffentlichen  An- 
nheiten  u  n  und  Fernsten  analysieren,  um  dann 

durch  in.  Komi  n   und  Weitertragen  von  Geahntem 

und    I  item,    durch   \  tigung   der   .Motive,    die   Diskon- 

tierung von  allerlei  Zukunft  n  eine  Synthese  ZU  bieten,  die 

von  der  zerpflückten  »nlichkeit  ein  neues,  im  Temperamente 

Bild    gibt.    Zweifellos   ist  diese   Kunst 
produktiv,  nur  weniger  ikt  als  die   alte  Causerie,   da  sie   le- 

bende "  tl  verwendet,  soziale  Werte  schafft  und 

behende  I  in   in  Nichts  verwandelt.    In  der  unverkennbaren 

cht.  die  der  überlegne  geistreiche  Klatscher  in  der  Hand  hat, 
liegt  auch  der  prickelnde  Reiz  de>  Sondierens  fremder  Persönlich- 
keiten Bei  vielen  Leuten  ist  schon  die  erste  Analyse  ein  Resul- 
tat skeptischer  Kritik  Efl  gibt  ja  genug  Menschen,  die  ein  Ver- 
gnügen daran  empfinden  kein  Vergnügen  zu  haben,  und  diese 
•ematischen  Verneiner  und  misten  sind   als  geborene  Me- 

jure  die  fruchtf  n   Unterhalter  in  der  heutigen  Gesellschaft, 

sind  es  meist,  die  sich  nicht  mit  trockenen  Tatsachen  begnügen, 
die  —  nicht  aus  Freude  am  Aufbauen,  sondern  am  Einreißen  — 
in  jeder  Sache   nach   persönlichen   Motiven  forschen   und  Funda- 
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mente  bloßlegen.  Wo  andere  patriotische  Begeisterung,  heroische 
Unentwegtheit,  rührendes  Menschentum  sehen,  da  ist  dem  Skep- 
tiker aus  Beruf  und  Neigung  gleich  ein  Mikrokosmos  persönlich- 
ster Interessen  und  jämmerlicher  Kleinlichkeiten  offenbar.  Sein 
Scharfblick  muss  ihn  zum  Klatsch  führen,  er  kann  nicht  an  Tat- 
sachen und  Begriffen  haften  bleiben,  weil  er  eben  das  ganz  Per- 
sönliche, intim  Menschliche  durch  alle  Ereignisse,  Erregungen  oder 
Phrasen  hindurch  erschaut. 

Gehört  vor  allem  kritischer  Geist  zum  Klatsche,  so  hat  er 
auch  sein  Material  und  seine  Methode,  die  nichts  mit  der  Causerie, 
nichts  mit  der  alltäglichen  Tatsachenunterhaltung  gemein  haben. 
Dienstbotengeheimnisse  und  ausgehorchte  Boudoirgeschichten  sind 
ganz  zweitklassiges  Rohmaterial,  gut  genug  für  weibliche  Tee- 
kränzchen oder  eine  sattsam  bekannte  Sensationspresse.  Das 
Wichtigste  ist  eigene  Beobachtung  und  Erfahrung,  Belauschung 
des  Nebenmenschen  in  der  Sphäre  des  Unbewussten.  Nach  be- 
währten Rezepten  der  Verbrecherpsychologie  lassen  sich  aus  der 
Art,  wie  einer  Schuhe,  Hut,  Stock,  Kleider  trägt,  Zigarren  oder 
Zigaretten  raucht,  geht,  isst,  liest,  musiziert,  sehr  tiefgehende  Schlüsse 
auf  das  innerste  Wesen  ziehen.  Der  beste  Teil  aller  Menschen- 
kenntnis (auch  der  Portraitkunst)  beruht  ja,  möge  die  philosophi- 
sche Theorie  auch  ihre  Gründe  dagegen  geltend  machen,  im  so- 
genannten psycho-physischen  Parallelismus.  Es  will  uns  immer 
noch  möglich  erscheinen,  aus  der  Form  des  Menschen  seinen 
Gehalt  zu  definieren,  Form  im  weitesten  Sinne  genommen.  Natür- 
lich bedarf  es  dazu  einer  ungemein  geschärften  Beobachtungsgabe, 
die  unter  dem  Gewollten  das  natürliche  Bewusste  und  Unbewusste 
entdeckt.  Es  müssen  in  der  Tat  alle  unsere  Sinne  zu  einem  ein- 
heitlichen scharfen  Beobachten  diszipliniert  sein,  sollen  nicht  ober- 
flächliche und  ganz  falsche  Resultate  der  Beobachtung  zusammen- 
getragen werden.  Man  kann  zugeben,  dass  auch  in  frühern  Zeiten 
und  gerade  im  Anden  Regime  der  Klatsch  eine  hohe  Blüte  er- 
reicht hat  (die  Anekdoten  eines  Chamfort  oder  La  Bruyere  bringen 
ja  die  kostbarsten  Dokumente!);  aber  er  war  auf  eine  soziale 
Oberschicht  beschränkt,  die  ihn  als  pikante  Beigabe  zur  Causerie 
pflegte.  So  recht  Allgemeinbesitz  ist  dieses  Genre  der  Unterhal- 
tung erst  in  demokratischen  Zeiten  geworden,  aber  auch  erst  in 
Zeiten,  deren  Lebenstempo  die  weitesten  Kreise  zu  einer  schärfern 
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und  rasch  funktionierenden  I         :htung  recht  eigentlich  zwingt. 

intens  Innung  all  unserer  Sinne,  die  das  Zeitalter  des 

kehrs   und   der    rechnik   gebracht   hat,   ermöglicht   auch    ein 

tcheres  anderlei  Formen  und  Erscheinungen 

der  Außenwelt         da>  Material  der  medisauten  Kombination  liegt 

Straße! 
I).         e  heul  llschafl  nicht  achtlos  daran  vorüber- 

geht,  läss  wieder  aus  der  ganzen  Zeitgestaltung  leicht  ver- 

Konkum  allen  Berufsgebieten,  der  Kampf  um 

eine    -  wav    nie    SO    erbittert    wie  in   unsern  Tagen. 

-1  mit  den  höhern  Anforderungen  wachst  auch,  die  Energie,  das 
rial  der  Parteien.  So  nimmt  der  Geschäftsmann, 
der  intellektuell  und  künstlerisch  Arbeitende  zum  Rohmaterial  des 
All:.  ieute  rascher  Stellung  denn  in  jenen  verschollenen  Tagen, 

man  l  zur  aulichkeit  hatte.  Das  Erleben  im  all- 

vor  sich  Liehen,  an  Stelle  er- 
dauerten Eindringens  in  die  Tiefe  eine  Fülle  mehr  impressionistischer 
Anregungen    bieten  bl    sich    uns   die   Welt   vielleicht   mehr 

\ber  \  >en   wir  nicht,  dass  die  erste 

ihmehmung  dun  re  Kombinationsgabe  gewertet  wird, 

ihrer-  ben    wieder    ein   Produkt    modernster    gesellschaft- 

licher Struktur   ist.     I  Urteile    kommen    durch  einen  immer 

mehr  raschen  und  energisch  zugreifenden  Denkprozess  zustande. 
Und   dadurch  -  ir  heute  mit  unsern  Voten  über  Sachen  und 

Personen  schnell  bereit,  deshalb  sind  die  Klatschkombinationen  so 
vielfältig,   so  treffend   u  gründet     Es  gibt  Leute,  die 

[entlich  einem    intellektuellen  Sport  klatschen,   alle  Federn 

der  .  achtung  und  Kombinationsgabe  spielen  lassen,  um  aus 
einem  Nichts  eine  erdrückende  Last  von  Tatsachen  und  Motiven 
aufzubauen.  dieser    Klatsch,    welcher,    der    Causerie 

.vandt,  als  l'art  pour  l'art  gepflegt  wird,  ist  nur  Ausnahme. 
Denn  eminent  wichtig  ist  eben  die  Würze  der  Bosheit  und  oft 
genug  die  Absicht  indirekter  Schädigungsl Ironie,  Satire,  ganz  selten 
auch  Humor,  sind  für  die  Methode  des  Klatsches  unerlässlich.  Für 
die  objektiv  künstlerische  Wertung  der  Urteile,  die  aus  all  den  auf- 
gezählten Elementen  zustande  kommen,  ist  es  natürlich  gleich- 
gültig, ob  die  Bilder  karikaturenhaft  verzerrt,  grotesk,  abstoßend 
ausfallen.     Wesentlich    ist   nur,   dass  ihr  Ausdruck  innerlich  wahr 
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und  begründet  ist.  Ästhetische  Qualitäten  kommen  auch  in  der 
Rede  sowohl  dem  Schönen  wie  dem  Hässlichen  und  Lächerlichen 
zu.  Wie  der  Roman,  dem  er  ja  zunächst  verwandt  ist,  nimmt 
eben  der  Klatsch  die  Personen  vom  Wege  des  Lebens  und  ver- 
leiht ihnen  etwas  mehr  —  vielleicht  auch  weniger  —  Geist,  als  sie 
in  Wirklichkeit  besitzen. 

Wenn  wir  also  dem  Klatsch  eine  große  gesellschaftliche,  ja 
künstlerische  Bedeutung  einräumen,  so  verhehlen  wir  uns  nicht, 
dass  er  in  ungeschickten  Händen  ein  gefährliches  Spielzeug,  eine 
noch  gefährlichere  Waffe  ist.  Die  Gesellschaft  als  „Klatsch  aller 
gegen  alle"  wird  den  bessern  Elementen  zur  Qual  und  zur  Hemm- 
nis, wenn  ihr  alle  Voraussetzungen  einer  kultivierten  Medisance 
fehlen.  Wenn  einfache  Kolportage  böswillig  verzerrt  wird,  wenn 
der  geistige  Maßstab  so  klein  ist,  dass  er  zu  keiner  Bewertung 
groß-menschlicher  Eigenschaften  oder  genialer  Naturen  ausreicht, 
wenn  an  Stelle  geistvoller  Freiheit  der  Kombination  der  Zwang 
moralischer,  sozialer  oder  religiöser  Vorurteile  tritt  —  sinkt  der 
Klatsch  zum  einfältigen  oder  gemeingefährlichen  Tratsch  herunter. 
Gegen  ihn  kämpfen  selbst  Götter  vergebens;  er  kann  zu  Unrecht 
soziale  Stellung  untergraben  und  Reputationen  zerpflücken  -  nicht 
der  Klatsch,  dem  auf  der  Basis  unmoralischer  Gewissheit  eine 
Richter-  und  Rächerstelle  zukommt. 

Als  Spiel  und  Sport,  aber  auch  als  Waffe  des  Geistes  er- 
scheint uns  also  der  Klatsch  wie  ein  notwendiges  Produkt  mo- 
derner Gesellschaft,  die  für  die  Causerie  nicht  mehr  harmlos,  für 
die  schwere  intellektuelle  Unterhaltung  nicht  mehr  ruhig,  für  das 
Anekdotengeplausch  des  Biertisches  vielleicht  nicht  mehr  seicht 
genug  ist.  Wir  wünschen  daher  dem  Klatsch  als  soziologischer 
Erscheinung  nicht  nur  die  gebührende  Beachtung  von  Seiten  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  eine  bewusste  Pflege  von  Seiten  wei- 
terer Kreise.  Natürlich  sollen  sie  sich  nicht  von  Klatsch  nähren: 
er  soll  stets  nur  als  Zuspeise  oder  als  Dessert  serviert  werden, 
nie  ohne  die  prickelnde,  vielleicht  auch  leicht  vergiftende  Deli- 
katesse, mit  der  ihn  der  feine  Genießer  zu  bereiten  versteht. 
BASEL  JULES  COUL1N 

□  DO 
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EXPORTPOLITIK 

Unter   diesem    Rtel    ist  vor    einem    halben  Jahr1)   ein  Artikel 
schienen,  der  sieh  mit  der  Schaffung  günstiger  Absatzbedingungen 

iur  unsere  Industrie  beschäftigt,  die  durch  die  Schutzzollteiuleuzen 
der  meisten  wichtigen  Länder  der  Lade  hart  bedrängt  ist.  Es  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Frage  mehr  und  mehr  in  den 
-derarund  de>  Interesses  tritt.  Die  Schweiz  ist  zweifellos  zu- 
folge ihrer  Kleinheit  und  ihrer  Binnenlage  von  allen  Landern  Eu- 
ropas am  ungünstigsten  daran  und  ihre  Handelspolitik  muss  vor 
allem  darauf  sehen,  Erleichterungen  in  Verkehrs-  und  zollpolitischer 
Hinsieht  und  damit  neue  Absatzmöglichkeiten  für  die  heimische 
Industrie  zu  schaffen. 

-    muss  bei  im-        i   wir  durch   unsere  geographische  Lage, 
durch    :  natürlichen   Produktionsbedingungen   durchaus 

achteiligt  said.  immer  bedenklicher  erscheinen,  dass  sich  nicht 
nur  die  ein/einen  I. ander  Europas  sondern  in  ebenso  hohem 
und  noch  höherei  Maße  die  überseeischen  Länder  mit  einer 
Zollmauer  uri  n.    die  sehr  oft  einer  Prohibition  gleichkommt. 

Da  die  eurO|  rkte  mehr  und  mehr  ein  eingeschlossenes, 

der  nationalen  Produktion  reserviertes  Marktgebiet  bilden,  anderer- 
industrie  mit  ihrer  nur  bei  Massenproduktion  loh- 
nenden Tätigkeit  neue  Absatzgebiete  aufsuchen  muss,  ist  es  ganz 
natürlich  und  erscheint  es  auch  zweckmäßig,  dass  die  Industrie 
diejenigen  Gebiete  aufsucht,  die  bei  wenig  entwickelter  Industrie 
und  bedeutender  landwirtschaftlicher  Ausfuhr  kaufkräftig  sind. 

Gegen  den  Vorschlag  de>  Herrn  F.  F.  in  dem  anfangs  er- 
wähnten Artikel  Errichtung  von  Industriegesellschaften  in  den 
Ländern  der  Urproduktion  mit  Hilfe  von  Finanzinstituten  des 
Exportlandes  ;    einzuwenden,    dass   er  sich  vor  allem  nur  in 

der  Maschinenindustrie  zweckentsprechend  anwenden  lässt.  Die 
>chinenindustrie  ist  nun  aber  gerade  diejenige  unter  den  schwei- 
zerischen Industrien,  für  die  der  Inlandsmarkt  noch  in  erhöhtem 
Maße  in  Betracht  kommt  Außerdem  enthalten  die  Erzeugnisse 
dieser  Branche  eine  weit  geringere  Summe  von  inländischer  Arbeit 
als  zum  Beispiel  die  Stickerei-  oder  Uhrenindustrie.     Dieser  Um- 

')  „Neue  Zürcher  Zeitung",  6.  Juli  1910,  drittes  Morgenblatt. 
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stand  ist  bei  der  Betrachtung  derartiger  Fragen  von  gewaltiger 
Wichtigkeit;  wir  können  uns  nicht  auf  den  einseitig  privatwirt- 
schaftlichen, sondern  müssen  uns  auf  den  höheren  volkswirtschaft- 
lichen Standpunkt  stellen. 

Wenn  man  aber  zugeben  muss,  dass  nicht  eine  einzelne  In- 
dustrie, sondern  die  des  ganzen  Landes,  auf  der  unser  Wohlstand 
beruht,  in  Gefahr  ist,  können  derartige  vorübergehende  Maßnah- 
men die  gesamte  Lage  in  nur  unbefriedigender  Weise  bessern. 
„Ein  guter  Wirt  sorgt  aber  vor."  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  und 
es  wurde  dies  hier  auch  schon  hervorgehoben,  dass  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  je  länger  je  mehr  darnach  trachten,  den 
ganzen  amerikanischen  Markt  zu  monopolisieren.  Dies  wird  ihnen 
um  so  leichter  gelingen,  als  die  panamerikanische  Idee  auch  im 
Süden  weiter  lebt.  Die  panamerikanischen  Kongresse  haben  es 
deutlich  gezeigt,  dass  man  auch  in  Mittel-  und  Südamerika  geneigt 
ist,  die  gegenseitigen  Handelsbeziehungen  zu  fördern,  ein  harter 
Schlag  für  Europa.  Daneben  sind  in  Ostasien  ganz  bestimmte 
Anzeichen  für  werdende  Wirtschaftsmächte  vorhanden.  Und  Eng- 
land sucht  sich  ebenfalls  enger  an  seine  Kolonien  anzuschließen. 

Angesichts  solcher  Gefahren  —  das  Wort  ist  durchaus  ernst 
zu  nehmen  —  ist  es  unverständlich,  dass  sich  die  Staaten  Europas 
zollpolitisch  stark  feindlich  gegenüberstehen,  während  es  doch  in 
aller  Interesse  wäre,  für  gewisse,  mit  dem  internationalisierten 
Leben  engverbundene  Fragen  eine  völkerrechtliche  Lösung  zu  treffen. 

Es  wäre  wohl  überflüssig,  zu  wiederholen,  was  bereits  des  öftern 
gesagt  worden  ist1).  Aber  ich  möchte  das  Interesse  weiter  Kreise 
auf  die  mitteleuropäischen  Wirtschaftsvereine  lenken,  die  1904  von 
Professor  Jul.  Wolf  in  Breslau  ins  Leben  gerufen  worden  sind 
und  bereits  in  verschiedenen  Konferenzen  Zeugnis  von  ihrer  Le- 
bensfähigkeit, namentlich  aber  von  ihrer  Notwendigkeit,  abgelegt 
haben.  Sie  existieren  heute  bereits  in  vier  Ländern,  in  Deutsch- 
land, Ungarn,  Österreich  und  Belgien  (Union  Economique  Inter- 
nationale,  Association   Beige).     Es   ist   klar,   dass   diese   Vereine 

l)  Vergleiche  „Auswanderung"  von  Henry  Heer,  „Noch  einmal  Gefahr 
im  Verzug"  von  Arthur  Stenmann,  „Zolleinigung"  von  Dr.  ing.  H.  Bertschinger 
(„Wissen  und  Leben",  Band  5,  Seite  3,  113  und  289;  1.  Oktober,  1.  November 
und  15.  Dezember  1909),  „Zollvereinsfragen"  („Neue  Zürcher  Zeitung", 
Nr.  129—131  vom  11.  bis  13.  Mai  1910). 
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umso  besser  und  um  so  rascher  ihre  /wecke  erreichen,  je  weitei 
ihr   Interessenkrei  isst  ist.    Der  Verein  will  vor  allem  die- 

jenigen einander  naher  bringen,  die  an  gemeinsamem  Zusammen- 
•n-  und  V  meinsamer  Abwehr  gegen  die  agres- 

ein  hohes  Interesse  haben.  Die  Schweizer 
Industrieilen,  und  diese  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht, 
würden   dadurch.  mit   den  Industriellen    anderer  Länder 

in    Fühlung   treten,   ihre    Interessen   denen   der   andern   beiordnen 

bungen  vereint  einem  Ziele  entgegen- 
führt werden  können    Meute,  wo  die  Arbeitsteilung  in  höherem 
in  Industrien  der  kleineu  nationalen  Wirtschafts- 
ner  Weise  durchgeführt  ist,  herrscht  ein 
ruinierender,  den  Portschritt  und  die  Entwicklung,   namentlich  ein- 
i   und   großen  Gebieten   gegenüber,   hemmender  Kampf 
sehen  vielen,  auf  dem  gleichen  Spezialgebiet  sich  betätigenden 
Ind  tnz  b  hervor,  dass  ein  großes 

junde  Arbeitsteilung  möglich  macht;  in  dem 
Sinne,  dai  Jurch  die  Arbeitskosten  herabgesetzt  und  damit  die 
Konkurrc  erhöht  würde.    Es  ist  nun  eine  der  Aufgaben 

der   mitteleuropäischen   Wirtschaftsvereine,    ..die    Industrien    dies- 
und    jt,  n   der  verschiedenen  Länder  zusammen- 

zuführen zu  regelmäßiger  Verhandlung  über  gemeinsame  Inter- 
essen und  v.  lieh  zur  \  indigung  darüber,  wie  den  Indu- 
strien des  einen  und  indem  Landes  ein  Absatzfeld  über  das 
eigene  biet  hinaus  für  Spezialitäten,  zu  deren  Erzeugung 
das  eine  Land  in  höherem  Grade  vorbegabt  ist  als  das  andere, 
ges.  len  kann.  Keinerlei  Beeinträchtigung  eines  einzel- 
nen L.  vor  allem  keinerlei  Regelung  über  den  Kopf  der  be- 
teiligten Industrien  hinweg,  vielmehr  ein  Austausch  von  Konzes- 
ien  nach  dem  System  einer  Arbeitsteilung,  die  wir  heute  in 
Europa  nur  höchst  unvollkommen,  ja  fast  überhaupt  nicht  be- 
sitzen, da  sie  durch  das  den  Ländern  eigentümliche  Bestreben, 
möglichst  viele  Industrien  ihr  Eigen  zu  nennen,  wenn  nicht  im 
Keime  erstickt,  so  doch  an  jeder  Entfaltung  gehindert  worden  ist1). 

')  Prof.  Dr.  JLLIL'S  WOLF,  Materialien  betreffend  den  Mitteleuro- 
päischen Wirtschaftsverein,  Berlin,  Verlag  von  Georg  Reimer,  1904.  Dieser 
Schrift  entnehmen  wir  folgenden  Aufruf: 

Der  Mitteuropäische  Wirtschaftsverein  bezweckt  unter  unbedingter 
Ablehnung  aller  wie  immer  gearteten  politischen  Ziele  die   öffentliche  Auf- 
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Wenn  solchermaßen  die  Beteiligten  sich  zusammenfinden,  wird 
ein  Gefühl  der  Solidarität  durch  die  Erkenntnis  aufkommen,  dass 
gemeinsame  Arbeit  kräftigt.  Es  wird  möglich  werden,  immer  neue 
Fragen  in  den  Kreis  kooperativer  Beratung  und  Regelung  zu 
ziehen    und    besonders  die  überseeischen  Beziehungen,  die  wach- 


merksamkeit  und  die  der  Regierungen  auf  solche  wirtschaftliche  Gegen- 
stände zu  lenken,  hinsichtlich  deren  die  mitteleuropäischen  Staaten  nicht 
einander  widerstreitende,  sondern  übereinstimmende  Interessen  haben.  Eine 
Antastung  des  wirtschaftlichen  Selbstbestimmungsrechtes  der  einzelnen 
Staaten  bleibt  dabei  ebenso  außer  Betracht  wie  das  politische  Gebiet.  Auch 
will  der  Verein,  wo  Interessengegensätze  bestehen,  die  Geltendmachung  und 
Vertretung  dieser  in  keiner  Weise  stören.  Jede  Propaganda  für  die  Idee 
einer  mitteleuropäischen  oder  europäischen  Zollunion  liegt  darnach  außer- 
halb seines  Programms.  Aber  seine  Begründer  sind  von  der  Überzeugung 
durchdrungen,  dass  die  mitteleuropäischen  Staaten  ihr  Gedeihen  in  höherem 
Maße  sicher  stellen  können,  als  dies  jetzt  geschieht,  wenn  sie 

1.  in  weiterem  Umfang  als  bisher  gewisse  Gegenstände  des  Wirt- 
schaftswesens und  des  Wirtschaftsrechtes  gleichmäßig  regeln,  wenn 

2.  die  Staaten  Einrichtungen,  welche  sie  besitzen,  wechselseitig  auch 
den  anderen  dienstbar  machen,  was  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten möglich  ist  (vergleiche  zum  Beispiel  Grenzwachtdienst,  Kon- 
trolle der  Ein-  und  Ausfuhr,  Clearings  von  einem  Staate  in  den  an- 
deren), wenn  sie 

3.  sich  Vorzugsbedingungen  gewähren  oder  mindestens  besondere 
Rücksicht  nehmen  auf  die  speziellen  Verhältnisse  ihrer  Volkswirt- 
schaften bei  Vereinbarungen  über  Zölle,  Eisenbahntarife  usw.,  wenn  sie 

4.  die  auf  diesem  Gebiet  vorhandenen  Möglichkeiten  zum  Gegenstande 
dauernder  Bearbeitung  machen,  statt  sich  auf  Verhandlungen,  die 
nur  alle  Jahrzehnte  einmal  wiederkehren  und  hastig  durchgeführt 
werden  müssen,  zu  beschränken,  wenn  sie 

5.  mit  der  Vertretung  ihrer  Interessen  im  ferneren  Ausland  (wo  eine 
Konkurrenz  nicht  in  Frage  kommt)  gemeinsame  Organe  betrauen, 
wenn  sie 

6.  bei  Verhandlungen  mit  dem  ferneren  Auslande,  wo  dies  ersprießlich, 
im  Einvernehmen  vorgehen,  wenn  sie 

7.  für  die  Schlichtung  internationaler  Streitigkeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Wirtschaft  und  insbesondere  des  Zollwesens  ständige  Schiedsgerichte 
einsetzen. 

Es  ist  zweifellos,  dass  bei  systematischer  Arbeit  auf  allen  diesen  Ge- 
bieten jeder  der  Staaten  gewinnender  sein  muss,  zweifellos,  dass  Gelegen- 
heiten und  Aufforderungen  zu  solcher  Arbeit  in  sehr  großer  Zahl  vorhanden 
sind,  und  weiter  auch  klar,  dass  jene  Arbeit  getan  werden  kann,  ohne  das 
wirtschaftspolitische,  geschweige  denn  politische  Selbstbestimmungsrecht  der 
Staaten  im  geringsten  zu  gefährden. 

Auch  sonst  liegen  dem  Verein  agressive  oder  agitatorische  Tendenzen 
durchaus  fern.  Er  will  in  seiner  ganzen  Gebarung  wie  in  seinen  letzten 
Zielen  ein  den  Frieden  stärkendes  Element  sein. 
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jtung   erlangen,   aul   breiter  Basis   zu    ordnen   und  zu 
dem. 

Wenn  dann  die  privaten  Interessen  die  Wege  geebnet  haben, 

wird  es  nicht  mehr  allzu  schwer  sein,    diejenigen  Maßnahmen  zu 

treffen,  die  eine  öffentliche  Handels-  und  zollpolitische  Annäherung 

zur  Verwirklichung  bringen.        Das  scheint  mir  der  Weg,  der  zur 

derung  unserer  Industrie  führen   muss. 

Wer    dabei    mithelfen    würde,    einen    mitteleuropaischen  Wirt- 

■    der  Schweiz    ins  Leben   zu  rufen,    würde  den  Dank 

r    ernten,    denn    er    würde    wie    selten    einer    dem  Wohle  des 

izen  dienen. 

ZÜRICH  ERNS1   BERNHEIM 

Dan 


DER  WAGNER 

r  Halle,  als  ein  Wagner,  der  unten 
arbeitete,  Hammer  und  D         >en  hinwarf,  die  Stufen  hinanstieg  und  fragte: 

welches  die  Worte  sind,  die  du,  mein  Fürst, 
'." 
„Ich   e  ie  die  Worte  der  Weisen",  sa^te  der  Fürst. 

der  Wagner, 
•rtete  der  Fun  sind  tot." 

»Dann  miü  die  Worte  te    der  Wagner,    „die  du,    mein   Fürst,    er- 

;iur  de"  jener  .Wanner." 

„W.e  kannsl  du,  ein  V.  rief  der  Fürst,  „ein  Urteil  sprechen  über 

Buch,  }     Erkläre  deine  Rede  oder  du  sollst  sterben." 

e  der  Wagner,  „wird  es  an  seinem  eignen  Gewerbe 
erklären.     Ich  will  ein  Rad  machen:  arbeite  ich  zu  sacht,  kann  ich  es  nicht 
ichen;  arbeite  ich  zu  hastig,  werden  die  Speichen  nicht  passen. 
Wenn  Lingen    meiner  Hand    nicht   zu   sacht   und    nicht   zu    hastig 

sind,  dam;  was  mein  Geist    meint.     Worte   können    nicht   sagen, 

wie  das  zugeht:  kl  eine  heimliche  Kunst  darin.     Ich  kann  sie  meinen 

Sohn  nicht  lehren;  er  kann  sie  von  mir  nicht  lernen.     So  mache  ich,   wie- 
wohl  siebzigjährig,   in    meinen   alten  lagen    noch    immer    Räder.     Sind   die 
I  tot  und  dahin,  und  mit  ihnen  das,  was  sie  nicht  lehren  konnten,  so 
kann,  was  du,  mein  Fürst,  erforschest,  nur  ihr  Abfall  sein." 

Boa 

Aus  Reden  und  OUickmiSUH  da   I  schuang-Tse.  Deutsche  Ausgabe  von  Martin  Buber. 
Im  Insel  Verlag  Leipzig  1910. 
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LE  RACHAT  DE  LA 
GARE  DE  GENEVE 

La  question  du  rachat  de  la  gare  de  Cornavin  a  fait,  ces 
derniers  temps,  l'objet  de  nombreuses  discussions.  Les  Chambres 
föderales  en  ont  delibere,  en  1909,  ä  l'occasion  de  la  ratification 
de  la  Convention  franco-suisse  des  voies  d'acces  au  Simplon.  En 
1910  les  journaux  de  notre  ville  ont  echange  des  polemiques  ä  ce 
sujet.  Et  notre  corps  Iegislatif  cantonal,  ä  son  tour,  vit  apparattre 
ä  son  ordre  du  jour  le  probleme  ferroviaire  genevois.  On  ne  se 
borna  pas  ä  parier  de  la  nationalisation  de  la  gare  et  du  rachat 
de  la  voie  ferree  Geneve-la  Plaine;  on  y  joignit  le  raccordement 
des  deux  gares  Cornavin- Eaux  Vives,  puis  la  Faucille.  Pour  qui 
ne  connait  pas  notre  canton  et  l'histoire  de  ses  chemins  de  fer,  il 
est  malaise  de  s'orienter  dans  le  dedale  des  polemiques  genevoises, 
inspirees  les  unes  par  des  considerations  nationales  et  econo- 
miques,  d'autres  par  des  mobiles  d'ordre  politique.  Nous  avons 
pense  que  le  meilleur  moyen  de  permettre  aux  lecteurs  de  „  Wissen 
und  Leben"  de  se  former  une  opinion  raisonnee  sur  cette  ques- 
tion consistait  ä  placer  sous  leurs  yeux  les  principaux  documents 
relatifs  ä  la  gare  de  Cornavin,  en  accompagnant  ces  textes  de 
quelques-unes  des  reflexions  qu'ils  nous  suggerent. 


Le  27  octobre  1852,  le  Conseil  d'Etat  du  canton  de  Geneve 
signait  une  Convention  accordant  ä  trois  citoyens  genevois,  le  ge- 
neral  Dufour,  M.  Francis  Bartholony  et  M.  Christian  Kohler, 
banquier,  la  „concession  du  droit  d'etablir,  sur  territoire  genevois,  un 
prolongement  d'un  chemin  de  fer  partant  de  Lyon  pour  aboutir 
ä  Geneve,  en  passant  par  le  Departement  de  l'Ain."  Ce  contrat 
etait  signe,  au  nom  du  Conseil  d'Etat,  par  MM.  James  Fazy,  Pre- 
sident, Francis  Janin  et  Jacques  Veillard,  delegues  ä  cet  effet.  11 
fut  discute  par  le  Grand  Conseil  le  29  decembre  de  la  meme 
annee  et  dans  les  premiers  jours  de  1853,  et  ratifie  avec  un  cer- 
tain  nombre  de  modifications  dans  le  detail  desquelles  il  nous  est 
impossible  d'entrer. 
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Voici  quelques  extraits  des  dispositions  principales  de  cette 

luences  sc  fönt  sentir  encore  aujourd'hui 
apr 

SION. 

\\.\\.  Dufour,  Bartholony  et  Köhler  la 

■i   sur  le  canton  de  Geneve,  du  droit  d'ötablir  un  chemin  de 

lef  eii  pr  nent  Je  celui  projete,  venant  de  France,  et  dont  le  par- 

,  viendrait  aboutir  au  canton  de  Genfcve,  pas- 
sment  de  l'Ain  avec  embranchement  d'Amblrieux  ä 
con,  ou  d  tte  derniere  direction,  pour  rejoindre  au- 

hemin  Je  Paris  a  Lyon. 

PARC( 

canton  de  Geneve  sera  d'ä  peu  pres 

u  dit  la  Plaine,  vers  la  Frontiöre  de 

s  Russin  et  au-dessus  de  Peney, 

longeant  linuant  par  un  cöte*  de  Vernier,  ei  venant  joindre 

tron^on  Oeneve  la  Plaine.) 

Sl  .  LDMINIS1  RATION,  GAI 

ä   fournir  ä  la  Com- 
ibtiendra   en  i  la   concession  du  chemin  de  Lyon  ä 

,  uiie  Subvention  de  deux  mil- 

ir  cette  compagnie : 
1    D'admel  Iministrateurs  au  moins  trois  citoyens 

nme  reprlsentant,  dans  la  Compagnie, 

•on  de  l  •  de  la  Confederation  suissc,  dans 

■  l'expli  du  chemin  projet€. 

gine  du  Comlte  du  r.  L.-M.) 

construire,  aussi  nres  que  possible  de  la  Ville  ou  dans  son 
interieur,  un  embarc  vaste  pour  servir  ä  l'exploitation  du 

chemin    de  Lyon,    d  int  sur  les  autres   cantons  suisses, 

et  d'un  autre  venant  d  i  ce  chemin  est  etabli. 

(Orißine  de  la  gare  de  Cornavin.) 

II  resulte  d  »itions,  dont  nous  ne  reproduisons  que 

les  partie-  ntielles,  que  Geneve  devait  se  trouver  au  point  de 

jonetion  d'une  voie  I  venant  de  France  et  d'une  ligne  suisse 

situtie  au  nord  du  Lac.  Le  chemin  de  fer  prolongeant  celui  ve- 
nant de  Lyon  devait  su i vre  la  rive  droite  du  Rhone.  La  plus 
grande  partie  du  canton,  sur  la  rive  gauche  du  meme  fleuve, 
resterait  donc  depourvue  de  communication  ferroviaire:  c'est  pour- 
quoi  l'article  5  de  la  Convention  prevoyait  l'eventualite  d'un 
chemin   venant   de  Savoie,   qui   tut  deeide  par   la  Ioi  du  7  juillet 
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1884,   et  qui  aboutit  ä  la  gare  secondaire  des  Vollandes,  dans  la 
commune   des  Eaux-Vives,  sans  etre   relie  ä  la  ligne  principale. 

(Origine  de  la  question  du  raccordement.; 

Le  2  fevrier  1853,  les  Chambres  föderales  ratifierent  la  Con- 
vention conclue  entre  l'Etat  de  Geneve  et  MM.  Dufour  et  consorts. 
De  cet  arrete  federal  nous  extrayons  la  premiere  partie  de  l'ar- 
ticle  2,  qui  forme  l'une  des  bases  de  la  discussion  actuelle: 

La  Con.ederation  a  le  droit,  moyennant  indemnite,  de  racheter 
le  chemin  de  fer  ici  concessionne'1),  avec  tout  son  materiel,  les  bätiments 
et  approvisionnements,  ä  l'expiration  de  la  30e,  45e,  60e,  75e,  90e,  et99e  annee, 
ä  dater  du  1er  mai  1858,  apres  que  la  de'claration  de  rachat  aura  e'te  faite 
5  ans  ä  l'avance  l).  (Origine  du  droit  de  rachat  föderal.) 

La  suite  du  meme  article  fixe  les  conditions  du  rachat,  avec 
clause  d'arbitrage  en  cas  de  defaut  d'entente  entre  les  interesses. 
En  teneur  de  cet  article,  la  prochaine  occasion  qu'aurait  actu- 
ellement  le  Conseil  federal  de  faire  usage  de  ce  droit,  se  presen- 
terait  en  1918  (60e  annee),  avec  declaration  de  rachat  des  1913. 
11  aurait,  dans  ce  cas,  ä  payer  25  fois  la  valeur  de  la  moyenne 
du  produit  net  pendant  les  annees  1903 — 1913. 

Mais,  ä  cöte  du  droit  de  rachat  federal  existe  un  droit  de 
rachat  cantonal,  qui  resulte  du  cahier  des  charges  genevois  du 
chemin  de  fer  de  Geneve  ä  la  frontiere  franc,aise  (tron^on  Ge- 
neve-la  Plaine).  Le  24  juillet  1854,  en  effet,  MM.  Dufour,  Bartho- 
lony  et  Kohler  avaient  cede  leur  concession  ä  la  Compagnie  du 
chemin  de  fer  de  Lyon  ä  Geneve,  qui  reprenait  tous  leurs  droits 
et  obligations,  acceptant  notamment  les  clauses  des  arretes  can- 
tonal  et  federal  que  nous  venons  d'analyser,  et  d'un  ..cahier  des 
charges",   du  20  juillet  1854,   dont   l'article  56  etait  ainsi  conc,u: 

A  toute  e'poque,  apres  l'expiration  des  quinze  premieres  annees, 
ä  dater  du  delai  fixe  par  l'article  2  pour  l'achevement  des  travaux,  le 
Gouvernement  aura  la  Jaculte  de  racheter  la  concession  entiere  du 
chemin  de  fer1).  Pour  regier  le  prix  du  rachat,  on  relevera  les  produits 
nets  annuels  obtenus  par  la  Compagnie  pendant  les  sept  annees  qui  au- 
ront  precede  celle  oü  le  rachat  sera  effectue;  on  en  deduira  les  pro- 
duits nets  des  deux  plus  faibles  annees,  et  l'on  etablira  le  produit  net 
moyen  des  cinq  autres  annees. 

Ce  produit  net  moyen  formera  le  montant  d'une  annuite  qui  sera 

due  et  payee  ä  la  Compagnie   pendant  chacune  des  annees  restant  ä 

courir  sur  la  duree  de  la  concession. 

'Origine  du  droit  de  rachat  cantonal.) 

*  * 


J)  Cest  nous  qui  soulignons. 
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Nous  possedons  maintenant  les  principaux  elements  du  Pro- 
bleme: lignes  sod-nord  Lyon-Geneve  et  Geneve-Lausanne  sur  la 
rive  droite  du  Rhone  et  du  Lac  avec  jonction  ä  la  gare  de  Cor- 
navin,  dans  le  faubourg  septentrional  de  laville;  isolement  de  la 
partie  du  canton  situee  sur  la  rive  gauche;  sa  jonction  ulterieure 
es  francaises  de  la  Savoie,  gräce  au  Vollandes-Anne- 
masse.  mai>  SUIS  ■  .  .ordement  avec  la  ligne  principale;  droit 
Ü  de  racheter,  ä  epoques  determinees,  la  gare  de  Cornavin 
et  le  troncon  (kncve-la  Plaine,  moyennant  le  paiement  d'un  ca- 
pital  |  droit  caritonal  dacquenr,  a  toute  epoque,  les  memes  objets 
contre  versement  d'une  rente. 

Et  si  nous  ajoutons  que  (jeneve  eprouve  le  desir  legitime 
de  Bf  troover  non  seulement  sur  une  ligne  sud-nord  Lyon-Ge- 
ncve-Lausanne-Hale,  mais  encore  sur  une  ligne  ouest-est  Paris- 
Geneve -Si:npl<ui.  on  compreadra  la  necessite,  pour  le  developpe- 
ment  eüuiumique  de  notre  canton,  du  percement  de  la  Faucille. 
Afm  de  simplitier  cel  expos^  nous  ne  parlerons  pas,  en  effet,  de 
la  revendication  de  (jeneve  relative  au  Morges-Bussigny,  rac- 
courci  qui  amelmrerait  les  relations  entre  Zürich,  Bäle,  Bienne, 
Neuchätel  et  Qeni 

Mais,  avant  d'aborder  l'examen  des  arguments  qui  militent 
en  faveur  du  rachat,  nous  devons  encore  mentionner  quelques 
nements  de  l'histoire  ferroviaire  genevoise,  afin  d'expliquer  la 
Substitution  de  la  Compagnie  Paris-Lyon- Me'diterranee  au  Lyon- 
Genive,  et  de  rappeler  les  tentatives  faites  en  1893  pour  racheter 
la  gare. 

En  1856,  le  Lyon-Qeneve  fusionna  avec  le  Lyon-Mediterranee. 
La  clause  exigeant  la  nomination  de  trois  administrateurs  suisses 
tut  maintenue.  Mais  eile  disparut  en  1863,  lors  de  la  creation 
de  la  Compagnie  P.-L.-M.  par  la  fusion  du  Paris-Lyon  et  du 
Lyon-Wediterranie.  Cette  clause  tut  alors  remplacee  par  celle 
qui  creait  un  Comite  genevois  du  P.-L.-M.,  Charge  de  representer 
les  interets  du  canton  et  de  la  Confederation  aupres  de  la  Com- 
pagnie, et  ceux  de  la  Compagnie  aupres  de  la  Confederation 
pour  l'exploitation  du  Geneve-la  Plaine. 

Le  P.-L.-M.  declarait  (article  1er  de  l'acte  de  Constitution,  ap- 
prouve  par  arrete  cantonal  du  12  juin  1863)  aeeepter  la  Charge 
„d'ex£cuter,  suivant  leur  forme  et  teneur,  tous  arretes,  toutes  lois 
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cantonales  et  föderales  auxquelles  etait  soumise  la  Compagnie  du 
chemin  de  fer  de  Lyon  ä  Geneve,  sans  exception  ni  reserve,  et 
tres  specialement  les  arretes  federaux  du  2  fevrier  1853  et  du 
7  fevrier  1856,  lesquels  arretes  et  lois  demeurent  dans  toute  leur 
vigueur  et  s'appliqueront  ä  la  dite  nouvelle  Compagnie  comme  ils 
s'appliquaient  ä  la  Compagnie  du  chemin  de  fer  de  Lyon  ä  Ge- 
neve." Le  P.-L.-M.  acceptait  donc,  ä  son  tour,  de  se  soumettre 
au  droit  de  rachat  federal  et  au  droit  de  rachat  cantonal. 

En  1873,  la  gare  de  Cornavin  etant  devenue  insuffisante,  il 
repugnait  au  P.-L.-M.  de  faire  les  travaux  necessaires  pour  son 
agrandissement ;  eile  craignait  de  faire  des  depenses  dont  eile  ne 
tirerait  pas  profit  en  cas  de  rachat;  eile  se  fit  donc  garantir  par 
le  canton  de  Geneve  contre  l'eventualite  du  rachat;  le  canton  au- 
rait  du  lui  rembourser  1  million  100  francs  si  le  rachat  avait  ete 
effectue  avant  1893.  (Article  4  de  la  Convention  des  9  et  10  avril 
1873.)  Cette  Obligation  engagea  le  gouvernement  genevois  ä  at- 
tendre  cette  date  avant  de  reclamer  la  nationalisation  de  la  gare. 
Mais,  des  que  cette  periode  de  garantie  fut  terminee,  le  Conseil 
d'Etat,  dont  le  chef  etait  alors  M.  Gustave  Ador,  fit  valoir  les 
droits  du  canton.  Une  Convention  pour  le  rachat  ä  l'amiable  de 
la  gare  et  du  tronc.on  Geneve-la  Plaine  fut  signee  avec  la  Com- 
pagnie P.-L.-M.  le  13  octobre  1893,  approuvee  par  le  Grand  Con- 
seil le  25  novembre  de  la  meme  annee,  recommandee  auxChambres 
federa'es  par  message  du  Conseil  federal  le  14  decembre  1893, 
et  ratifiee  par  le  Conseil  des  Etats  et  le  Conseil  National  (que 
presidait  alors  M.  Comtesse)  le  22  du  meme  mois  .  .  .  mais  le 
Gouvernement  franc.ais  ne  fut  pas  d'accord,  et  toute  l'affaire 
echoua  alors  qu'elle  etait  presque  terminee.  D'importants  travaux 
d'agrandissement  et  de  remaniement  ayant  de  nouveau  ete  recon- 
nus  necessaires,  une  nouvelle  Convention  dut  etre  signee  entre 
l'Etat  de  Geneve  et  le  P.-L.-M.  Aux  termes  de  ce  contrat,  qui 
porte  la  date  des  19  et  29  mai  1896,  il  fut  stipule  que  le  canton, 
s'il  faisait  usage  de  son  droit  de  rachat,  paierait  au  P.-L-.M.  des 
indemnites  supplementaires  pour  tenir  compte  des  nouveaux  sacri- 
fices  faits  par  cette  Compagnie. 

Et  nous  arrivons  enfin  ä  la  Convention  franco-suisse  du 
18  juin  1909,  qui  est  encore  presente  ä  toutes  les  memoires.  En 
ce  qui  concerne  Geneve  eile  prevoit: 
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1.  Le  radial  Je  Li  {an  et  du  Geneve-la  [Maine  (qu'approuve 
mamtenant   le  .  :nement  francais)  avec  le  maintien  des  tarifs 

\\  [.   \\    DOUI  le  traft  international j 

nent.    par   la  Coniederation,  de  construire  le  rac- 

■  dement  des  que  !a  France  procedera  au  percement  de  la  Fau- 

ctlle.    et   d'etendre  l'exploitation  des  C.-F.-F.   jusqu'ä  Annemasse; 

le    ptfttgt   du    trade   marchandises  franco-italien  entre  les 

deu\  n\es  du   lac 

Dooc:  radial  de  la  gare  et  du  Geneve-la  Plainc  immediate- 

ment  realisable.  Faucille  et  toutes  ses  consequenecs  aeeeptees  par 
la  Suisse.  et  ne  dependant   plus  que  du  bon  vouloir  de  la  France. 

Qu  '.'.  re,  dans  oes  rirconstances,  le  Gouvernement  gene- 

C  est  precisement  ce  qui  a  fait,  et  fait  encore  l'objet  de 
•  ns  tres  animee 


Li  at   de    la   gare   de  Cornavin   et   du   Geneve-la  Plaine 

.ir  untre  canton  et  pour  la  Confederation?  — 
\  rette  question  nous  re*pondonS;  OVil  sans  hesiter.     Cette  Ope- 
ration est  d  le,  tout  d'abord,  au  point  de  vue  national. 

II  est  superflu  d'insister  sur  l'importance  qu'il  y  aurait,  en  cas 
de  mobili  i  ctre  immediatement  en  possession  d'une  gare 

de  rimportance  teile  de  Geneve,  ainsl  que  du  materiel  qui  s'y 
trouve  et  de  la  ligne  qui  s'etend  jusqu'ä  la  frontiere.  La  greve 
des  cheminots  francais.  dont  a  beaueoup  souffert  le  commerce 
a  du  rote  fait  comprendre  ä  la  population  de  notre 
ville  combien  il  est  anormal  que  notre  centre  ferroviaire  soit  entre 
les  mains  d'une  Compagnie  etrangere.  On  a  vu,  ä  cette  occasion, 
des  cheminots  francais,  mobilises  par  le  ministere  de  la  guerre, 
en   activite   de   Service  militaire  sur  le  territoire  de  notre  canton! 

Puis.  au  moment  oü  l'on  se  preoecupe  avec  raison  de 
l'augmentation  considerable  de  la  population  etrangere  aux  de- 
pens  des  elements  nationaux,  il  n'est  pas  indifferent  de  confier  ä 
des  employes  suisses  ou  ä  des  employes  francais  une  entreprise 
aussi  considerable  que  celle  de  Cornavin. 

La  nationalisation  de  la  gare  ferait,  de  Geneve,  l'une  des  im- 
portantes  tetes  de  ligne  du  reseau  federal.  Un  peu  negligee  jus- 
qu'ici   par  les   C.-F.-F.,   consideree   comme   faisant  partie  du  do- 
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maine  du  P.-L.-M.,  Cornavin  prendrait  une  importance  conside- 
rable  lorsqu'elle  deviendrait  une  gare  des  C.-F.-F.  Les  relations 
avec  nos  Confederes  en  seraient  sans  aucun  doute  ameliorees,  ce 
qui  resserrerait  les  liens  qui  doivent  nous  unir  toujours  plus  inti- 
mement. 

Au  point  de  vue  economique  comme  au  point  de  vue  natio- 
nal, le  räch at  de  la  gare  et  du  Geneve-la  Piaine  est  desirable  pour 
notre  canton.  Les  installations  de  Cornavin  sont  devenues  abso- 
lument  insuffisantes:  quai  des  marchandises  de  grande  vitesse  trop 
restreint  et  encombre  d'objets  de  petite  vitesse ;  absence  de  couverts, 
exposant  aux  intemperies  les  objets  delicats;  magasins  de  petite 
vitesse  surabondamment  remplis;  entassement  des  marchandises; 
manutention  difficile ;  retards  dans  les  livraisons ;  sept  portes  de 
magasins  seulement  pour  une  trentaine  de  camions;  absence  de 
grues  hydrauliques  permettant  le  chargement  et  le  dechargement; 
une  seule  voie  d'acces  pour  le  dechargement  des  wagons;  dia- 
metre  insuffisant  des  plaques  tournantes,  inutilisables  pour  les 
nouveaux  wagons!  Ces  constatations  ont  ete  recemment  faites  par 
le  chef  du  Departement  du  commerce  et  de  l'industrie,  M.  le  Con- 
seiller  d'Etat  Maunoir.  Et,  ä  cöte  des  defectuosites  relatives  au 
trafic  des  marchandises,  on  pourrait  encore  signaler  Celles  qui 
concernent  les  voyageurs  venant  de  Suisse:  ceux-ci  sont  obliges 
de  descendre  des  trains  le  long  d'un  coloir  exterieur,  les  trains 
ne  pouvant  penetrer  dans  la  gare! 

On  comprend  aisement  que  les  negociants  genevois  estiment 
cette  Situation  intolerable  et  reclament  une  transformation  com- 
plete  des  installations  de  la  gare.  Or  sa  refection,  necessaire,  ne 
peut  etre  obtenue  de  son  proprietaire  actuel,  le  P.-L.-M.  Cette 
Compagnie  sait  que  la  gare  sera  rachetee  un  jour  par  la  Con- 
federation  ou  par  le  canton,  et  ne  veut  pas  jeter,  de  gälte  de 
cceur,  quelques  millions,  improductifs  pour  eile,  dans  la  recons- 
truction  de  la  gare  de  Cornavin.  Precedemment  dejä,  en  1873  et 
en  1896,  comme  nous  l'avons  rappele,  eile  posa  des  conditions 
tres  strictes  au  canton  avant  de  consentir  ä  faire  des  transfor- 
mations.  Et,  recemment,  apres  l'incendie  de  fevrier  1909,  eile  se 
borna  ä  faire  des  installations  provisoires.  Geneve  ne  peut  donc 
esperer  que  de  la  Confederation  la  refection  complete  de  sa  prin- 
cipale  gare. 
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L.  uments  d'ordre  economique  nous  amenent  donc  aux 

memo  condasions  qua  rexamen  de  ia  question  au  point  de  vue 
national:  necessite  ei  urgence  du  rachat  de  la  gare. 

Malgre*  toules  ces  considerations.  un  mouvement  hostile  ä  la 

— honalisation  de  Cornavin  et  du  Geneve-la  Plaine  s'est  dessine 

le   printemps  defilier,   ä   la  stupefaction  de  nos  confederes,  dans 

s  milieux  potitiqoes  genevois.  Le  rachat  a  ete  attaque  avec 

irguments  qui   ne   tenaienl  aiicun   compte  de  la  realite  des 

on   a   pretendu    notamment  que  cette  Operation  froisserait 

M  .    qui   s'est   au   OOntrtire    declare   pleinement  d'accord. 

cette  Opposition,  un  momcnt  tres  violente,  s'est  apaisee,  tout 

au  nu »ins  en    apparence,   et  bientöt   la  question  s'est  posee  diffe- 

remment:  on  na  plus  ose*  oombattre  ouvertement  le  rachat,  on 

lui  a  oppose  le  raccordement. 

\  la  lecture  de  la  premiere  partie  de  cet  expose,  on  aura  dejä 

npris  -rtance   de   la   question   du  raccordement  des  deux 

utilite'  d'ordre  ßencral  comme  consequence  du  percement 
de  la  Fancäle  ahn  de  peimeüie  la  division  du  trafic  entre  les  deux 
rivcs  du  lac.  et  utilite  d  ordre  particulier  pour  quelques  communes 
soburbaines  qui  ne  sonl  actuelkemenl  desservies  par  aucune  ligne 
ferre-j.  El  cela  nous  amcne  sur  le  terrain  politique:  le  Conseil 
d'Etat  crut  habile.  ä  la  veille  des  elections  d'automne,  d'ecarter 
momentanement  le  rachat  au  profit  du  raccordement,  afin  de 
donnc:  tion  aux  electeurs  de  ces  communes;  teile  est  l'ori- 

£ine  de  l'arrütc  l^gislatif  qu'il  fit  voter  au  Grand  Conseil,  au  mois 
d'octobre  dernier,  en  faveur  du  raccordement. 


D'une  tacon  generale,  on  peut  admettre  que  la  grande  ma- 
jorite  des  citoyens  genevois  sont  aujourd'hui  d'accord  pour  re- 
clamer  le  rachat,  le  raccordement  et  la  Faucille.  Les  divergences 
d'opinion  subsistent  au  sujet  de  la  methode  ä  employer  pour  ob- 
tenir  la  realisation  de  ces  progres  economiques.  On  oppose 
lune  ä  lautre  deux  tactiques:  celle  du  bloc  et  celle   des  etapes. 

Celle  du  bloc  consiste  ä  solidariser,  en  quelque  sorte,  ces 
trois  revendications,  en  declarant,  comme  M.  le  Conseiller  d'Etat 
Perreard  au  Grand  Conseil:  „Pas  de  rachat  sans  raccordement", 
ou   comme  MM.   les  Conseillers  d'Etat  Charbonnet   et   Fazy   au 
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Conseil  föderal,  avant  la  Convention  franco-suisse:  „Le  raccorde- 
ment  n'est  d'aucune  utilite  pour  Geneve  sans  la  Faucille."  C'est 
la  doctrine  du  tout  ou  rien,  que  le  Conseil  d'Etat  a  adoptee  jusqu'ici, 
avec  quelques  reticences  et  de  nombreux  changements  d'attitude. 

L'autre  Systeme  consiste  ä  dire:  „II  est  difficile  d'obtenir 
simultanement  l'agrement  du  Conseil  federal,  de  la  Compagnie 
P.-L.-M.  et  du  Gouvernement  francais  au  rachat,  au  raccorde- 
ment  et  ä  la  Faucille.  Maintenons  donc  sans  cesse  ces  trois  re- 
vendications,  et  des  que  l'accord  de  toutes  ces  administrations 
sera  obtenu  pour  l'une  de  nos  demandes,  saisissons  l'occasion  qui 
nous  sera  Offerte  et  realisons  cette  etape  du  developpement  eco- 
nomique  de  notre  canton."  C'est  actuellement  le  cas  du  rachat 
de  la  gare  et  du  tron<;on  Geneve-la  Plaine;  ne  laissons  pas 
echapper  cette  bonne  fortune,  tout  en  continuant  ä  demander  ä 
Berne  le  raccordement  et  ä  Paris  la  Faucille. 

Si  le  Gouvernement  genevois  avait  suivi  cette  methode  (que 
preconisent  M.  Ador  et  le  parti  democratique),  la  nationalisation 
serait  chose  faite,  et  le  raccordement  aurait  plus  de  chances  de 
succes.  II  est  bien  evident,  en  effet,  qu'actuellement  les  C.-F.-F. 
n'ont  aucun  interet  ä  relier  deux  gares  qui  appartiennentau  P.-L.-M., 
les  gares  de  Cornavin  et  d'Annemasse,  et  que  la  Compagnie  fran- 
$aise  ne  veut  pas  depenser  des  millions  pour  les  beaux  yeux 
de  Carouge  et  de  Plainpalais.  La  realisation  du  rachat  de  la  gare 
amenera  donc  celle  du  raccordement,  qui  lui-meme  facilitera  la 
Faucille. 

Notre  Conseil  d'Etat  ne  l'a  pas  compris.  Gräce  ä  son  atti- 
tude  ä  Berne,  le  raccordement  a  ete,  dans  la  Convention  franco- 
suisse,  subordonne  ä  la  Faucille;  et,  aujourd'hui,  ses  paroles  et 
ses  actes  semblent  prouver  qu'il  cherche  ä  disjoindre  ces  deux 
revendications,  qu'il  avait  precedemment  liees,  pour  rattacher  au 
contraire  le  raccordement  au  rachat.  Le  Conseil  federal  a  peine 
ä  comprendre  ces  volte-face  de  la  politique  gouvernementale 
genevoise. 

Le  Conseil  d'Etat  s'est  cru  tellement  assure  d'obtenir  la  Fau- 
cille du  Gouvernement  fran<;ais  qu'il  n'a  pas  craint  de  subordonner 
le  raccordement  ä  la  Faucille;  les  evenements  ont  dejoue  ses  pre- 
visions,  et  il  n'a  obtenu  ni  l'un,  ni  l'autre.  Maintenant,  il  se  croit 
tellement  assure  d'obtenir  le  raccordement  de  la  part  du  Conseil 
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föderal.  cju'iI  l  tonte  Je  subordonner  la  nationalisation  de  Cor- 
navin  au  raecordement  des  deu\  gares;  il  a  heureusement  ete 
retenu.  sur  cette  voie  sans  issue,  par  la  minorite  demoeratique  du 
iseil. 
Mais,  an  Heu  de  iraiter  le  Conseil  föderal  en  ami  et  en  allie 
—  ce   qui   eiit  la  fois  de  bonne  politique  et  de  bonne  fra- 

ternite   omfeJerale         le  Conseil   d'Etat   le   considere  comme  un 

commerdal  avec  lequel  on  marchande.    II  croit  tres 

hahile   Je  lui  poser  des  conditions,  ou  tout  au  moins  de  lui  ex- 
primer  d<  ideratü  qui  ressemblent  fort  a  des  conditions.  Cette 

attituJe   riOUS  parait  au   COntraire  parfaitenient  maladroite.  Si  Ton 
veut  que  la  CnnfeJeration  nous  manifeste  de  la  bonne  volonte  — 

■   eile  >         tctueJIemenl  tonte  disposee       nous  devons  lui  en 

montrer  ailSSJ 

l)eu\  armes  BOfll  entre  IIOS  mains  pour  realiser  la  nationali- 
sation de  Cornavin  et  du  Geneve-Ia  Plaine:  le  droit  de  rachat 
cantonal  et  le  droit  de  rachat  ftdtral.  Le  droit  de  rachat  can- 
tonal  deeoule.  nous  I 'avons  Jejä  dit,  de  l'artiele  56  du  cahier  des 
:u  20  juillet  \SSi  II  peul  etre  exerce  d  toute  epoque. 
Le  prix  de  raehat  esl  reproente  par  des  annuites,  payables  sui- 
vant  le  mode  que  nous  avOflS  mdique.  Le  droit  de  rachat  federal, 
qui  resulte  de  l'artiele  2  de  I  arrete  federal  du  2  fevrier  1853,  ne 
peut  pas  ctre  exeretf  BVanl  1918,  avec  denonciation  des  1913;  le 
prix  en  serait  represente  par  un  capital. 

Le  Conseil  föderal  eonsiderait,  en  1893,  le  droit  de  rachat 
cantonal  comme  plus  avantakjeux  que  le  droit  de  rachat  federal. 
(Voir  son  aussage  du  14  decembre  \W3,  „Feuille  föderale",  annee 
1893,  volume  5,  page  513.)  Nous  n'avons  pas  de  raisons  de 
croire  qu'il  ait  modifie  son  opinion  ä  cet  egard.  II  importe  donc 
que,  sans  retard,  le  Conseil  d'Etat  genevois  offre  au  Gouverne- 
ment federal  Je  Jenoneer  le  rachat,  pour  le  compte  de  la  Con- 
tederation,  sur  la  base  du  cahier  des  charges  de  1854.  C'est  ce 
que  de  nombreux  citoyens  ne  cessent  de  lui  reclamer,  pour  le  plus 
grand  bien  national  et  economique  de  notre  Canton. 

GENEVE  JEAN  MARTIN 

DOO 
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DIE  JAKOBS-  UND  JOSEPHS- 
GESCHICHTEN  DER  GENESIS 

Bearbeitet  von  PAUL  KAEG! 

(Schluss.) 

JOSEPHS  TREUE  MIT  GEFÄNGNIS  BELOHNT.  Die  Isra- 
eliten hatten  Joseph  nach  Ägypten  geführt.  Und  Potiphar,  ein 
Kammerherr  des  Königs,  ihn  gekauft.  Er  fand  Gefallen  an  Joseph 
und  nahm  ihn  zu  seinem  Leibdiener.  Endlich  setzte  er  ihn  zum 
Verwalter  seines  Hauses  und  Eigentums.  Volles  Vertrauen  schenkte 
er  ihm.  Und  kümmerte  sich  selber  um  nichts  mehr  als  Essen 
und  Trinken. 

Jung  war  Joseph  und  schlank  und  schön.  Und  da  seines 
Herrn  Gemahlin  ihn  täglich  vor  Augen  bekam,  vergaß  sie  sich 
gänzlich.  Zwinkerte  buhlerisch:  leg  dich  zu  mir.  Und  treib  mit 
mir  Kurzweil.  Betreten  wich  Joseph  zurück:  all'  Hab  und  Gut, 
was  im  Haus  ist,  hat  dein  Mann  meiner  Obhut  vertraut.  Hat 
mir  alles  zugänglich  gemacht.  Außer  dir,  seinem  ehelichen  Weib. 
Soll  ich  ihn  nun  so  schmählich  hintergehn?  Behüte  Gott!  Doch 
ließ  sie  nicht  nach  mit  Locken.  Und  machte  ihm  viele  Not. 
Aber  Joseph  hielt  sich  ihr  ferne,  wo  er  nur  konnte. 

Eines  Tages  ging  er  durchs  Haus,  den  Geschäften  nach.  War 
wie  ausgestorben,  keine  Seele  herum.  Da  lauerte  sie  ihm  auf. 
Und  erwischte  ihn:  jetzt  schläfst  du  bei  mir!  Er  aber  floh  und 
lief  aus  dem  Haus.     Die  Gewandung  dahinten  lassend. 

Nun  schlug  die  Herrin  Lärm  und  trommelte  alles  zusammen: 
Seht,  da  seht!  Einen  Hebräer  hat  man  uns  ins  Haus  gebracht. 
Und  ehrbare  Frauen  werden  darob  zum  Gespött!  Er  ist  in  mein 
Zimmer  gedrungen.  Hat  Schändliches  von  mir  verlangt.  Als  ich 
anfing  zu  schreien,  ist  er  freilich  geflohen.  Aber  das  hat  er  da- 
gelassen. Triumphierend  schwang  sie  sein  Kleid.  Dann  legte 
sie's  neben  sich.  Und  wartete  des  Herrn.  Als  er  kam,  wieder- 
holte sie  ihre  Mär.  Und  Potiphar  warf  wildempört  den  Joseph 
ins  Gefängnis,  wo  die  Staatsverbrecher  hinkommen.  Da  lag  er 
in  Ketten. 
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Aber   Jahwe    war    mit    Ihm    und    neigte   die    Herzen    ihm   zu. 

.>>  der  G<        lisverwalter  Gefallen  an  ihm  fand  und  ihn  zum 

Auiseher  machte     Was  unter  den  Sträflingen  ging,  geschah  durch 

leph    Volles  Vertrauen  schenkte  er  ihm.    Kümmerte  sich  selber 

um  nichts  mehr  al>  Essen  und  1  Unken.    Und  Jahwe  ließ  es  Joseph 

;en 

• 

JOSEPH    LEOT    ["RÄUME   AIS      Des   Pharao  Mundschenk 
d  sein  Bicker  hatten  sich  irgend  vergangen.     Kamen  ins  selbe 

iß 

nes  Morgens  fand  er  sie  schlechter  Laune.    Mürrisch  gaben 
.vir   haben   geträumt    und    niemand  deutet  es   uns. 
Traumdeuten  i-  Sache,  gab  Joseph  zurück.    Aber  lasst  ein- 

mal hören.    Der  Mundschenk  erzählte:  ich  stand  vor  einem  Wein- 

Qrünte.  Blühte.  Und  brachte  reife 
Trauben.  In  der  Hand  hielt  ich  Pharaos  Becher,  zerdrückte  die 
Bet  rein  und  reichte  ihn  dem  König.     Da  sagte  Joseph:  die 

Deute  Sei    gse  bedeuten   drei  Tage.     Da  wirst 

du  .  Ehren  g         n  und  ins  Amt  eingesetzt.    Denk  dann 

an  mich. 

Trug  flu.  t  seinen  Traum  auch  vor:  ich  hatte  drei 

auf  dem  K<>p'     Im  obersten  Gebäck  für  den  König.    Doch 

die   Vogel    fraßen    mir's    weg      Joseph    deutete:   drei    Körbe,   das 

sind    drei  Da    wirst    du    an    ^\^n    Galgen   gehängt.     Dann 

->en  d  fcel  von  dir. 

ich  dre  Phara<>>  Geburtstag        es  gab  ein  Mahl. 

henk  wurde  zu  [ihren  gezogen  und  durfte  wieder  den 

-her  reichen.    Der  Hacker  hingegen   wurde  gehenkt  ■ —  wie  Jo- 

>eph    ihm   vorausge>agt.     Josephs    gedachte   niemand.     Auch  der 

Mundschenk  vergaß  ihn   im  Glück. 

ElH  nach  zwei  Jahren  ward  er  an  ihn  erinnert. 
Pharao  träumte  nämlich.  Träumte,  er  stehe  am  Nil.  Und 
^ahe  sieben  schone,  fette  Kühe  aus  dem  Wasser  steigen.  Und  im 
Uferschilf  weiden  Aber  gleich  darauf  sieben  andere,  mager  und 
hässlich.  Dass  er  im  Leben  nichts  Hässlichers  glaubte  gesehen 
au  haben.  Die  Magern  traten  zu  den  Fetten.  Und  fraßen  sie 
auf    Waren  aber  magerer  als  zuvor.   Verwirrt  wachte  Pharao  auf. 
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Doch  bald  war  er  wieder  vom  Schlaf  umfangen.  Und  hatte 
einen  zweiten  Traum.  Sieben  Ähren  wuchsen  an  einem  Halm, 
voll  und  schwer.  Sieben  andere  schössen  daneben  auf,  leicht  und 
leer.  Und  die  dünnen  fraßen  die  Dicken.  Verwirrt  wachte  Pharao  auf. 

Am  Morgen  mussten  Weise  und  Wahrsager  her  —  wusste 
keiner  die  Deutung.  Da  erinnerte  der  Mundschenk  sich  Josephs. 
Pharao  sandte  hin.  In  Bälde  erschien  Joseph  sauber  gekleidet 
und  gekämmt  vorm  König.  Pharao  sagte:  mir  hat  geträumt. 
Keiner  kann's  deuten.  Ich  höre,  du  könnest's.  Joseph  verneigte 
sich  tief:  Traumdeuten  steht  Gott  zu.  Doch  darf  ich  hoffen,  Jahwe 
lasse  durch  mich  den  Pharao  Fröhliches  wissen. 

Pharao  erzählte.  Joseph  darauf:  die  Deutung  ist  leicht.  Ist 
ein  und  derselbe  Traum.  Kühe  wie  Ähren  bedeuten  Jahre.  Sieben 
fette,  fruchtbare  Jahre  wird  Gott  schicken.  Dann  sieben  Jahre, 
wo  schwarzer  Hunger  durchs  Land  geht  —  eine  schwere,  drückende 
Zeit.  Zweimal  hat  dir  geträumt.  Weil  Gott  unabwendbar  und 
sofort  den  Willen  zur  Tat  macht.  So  sieh  dich  um  nach  einem 
geschickten  Sachwalter.  Dem  unterstelle  das  Land.  Lass  zur  Zeit 
des  Reichtums  den  Fünften  erheben.  Lass  Kornmagazine  bauen 
und  Getreidespeicher.     Dass  zur  Hungerszeit  Vorräte  da  sind. 

Deutung  und  Vorschlag  gefielen.  Pharao  ließ  sich  vernehmen: 
ich  setze  dich  über  Volk  und  Land.  Wüsste  nicht,  wo  einen 
Bessern  hernehmen.  Dein  Wort  soll  gelten  wie  meines.  Nur  den 
Thron  hab  ich  dir  voraus.  Er  zog  einen  Ring  vom  Finger  und 
steckte  ihn  Joseph  an.  Ließ  ihn  kleiden  in  weiße  Seide.  Und 
hängte  ihm  die  goldene  Verdienstkette  um.  Auf  dem  zweitschönsten 
Wagen  ließ  er  ihn  führen  und  vor  ihm  ausrufen :  werfet  euch 
nieder!  Gegen  dieses  Mannes  Willen  und  Wunsch  darf  keine  Hand 
und  kein  Fuß  sich  rühren.  Joseph  erhielt  den  Titel:  Retter  des 
Reiches.  Und  wurde  vermählt  mit  Asnath,  der  Tochter  des  Ober- 
priesters. Gleich  trat  er  eine  Amtsreise  an.  Ließ  überall  Speicher 
anlegen.  Und  sammelte  Vorrat.  Kurz  vor  Beginn  der  Hunger- 
zeit wurden  ihm  zwei  Söhne  geboren.  Den  ersten  hieß  er  Manasse, 
„der  mich  vergessen  macht"  alle  Not  und  Heimweh.  Den  andern 
Ephraim,  „Gott  macht  mich  fruchtbar  im  Land  meiner  Trübsal". 

Dann  kam  die  teure  Zeit. 

Überall  herrschte  entsetzliche  Not.  Ägypten  allein  hatte  Nah- 
rung.    Als  sich  der  Hunger  auch  dort  fühlbar  machte,  und  das 
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k  nach  Brot  sehne,  schickte  Pharao  die  Armen  zu  Joseph. 
Der  tat  seine  Speicher  auf,  teilte  aus  und  verkaufte.  Weither  kam 
man  nach   Ägypten,  zu   kaufen. 


Dil:  REISEN  DER  SOHNE  JAKOBS  NACH  ÄGYPTEN.    Als 

Jakob  das  hörte,  rief  er  seine  Söhne:  was  besinnt  ihr  euch  lang? 
Auf  nach  Ägypten!  So  haben  wir  zu  leben.  Da  zogen  sie  hin. 
Den  Jüngsten  ließ  Jakob  nicht  mit. 

Mit  vielen  andern  kamen  auch  die  Brüder  zu  Joseph  und 
warfen  sich  vor  ihm  nieder  Er  erkannte  sie  wohl  und  dachte 
tener  Traume,  die  er  einst  er/ahlt.  Er  tat  aber  fremd  und  ließ 
hart  an:  ihr  seid  wohl  Kundschafter ?  Wollt  spionieren?  Nein, 
Herr,  gewiss  nicht,  wehrten  sie  sich.  Aus  Kanaan  sind  wir  ge- 
kommen. 5  M  /-u  kaufen.  Wir  alle  sind  Brüder  und  redliche 
Leute.  Waren  unser  Zwölf.  Doch  ist  Einer  verschollen.  Und 
der  Jüngste  daheim,  beim  Vater.  Daheim?  fragte  Joseph.  Da 
weiß  man  bald,  ob  ihr  wahr  gesprochen.  Einer  von  euch  geht 
heim,  diesen  Jüngsten  holen.  Die  Andern  sind  meine  Gefangnen 
bis  dahin  Und  wenn  ihr  gelogen  habt  —  beim  Leben  Pharaos!  — 
dann  müsst  ihr  sterben.    Sie  wurden  in  Ketten  gelegt. 

Am  dritten  Tag  aber  kam  er  und  sagte;  wir  halten's  nun  so: 
Einer  von  euch  bleibt  hier  als  Geisel.  Die  Andern  gehn  heim 
mit  dem  Korn.  Und  bringen  auf  der  nächsten  Fahrt  den  Jüngsten 
mit.  Wenn  ich  ihn  sehe,  will  ich  euch  glauben.  Bleibt  ihr  weg  — 
kostet's  eurem  Bruder  das  Leben.  Da  sagten  sie  untereinander: 
das  haben  wir  an  Joseph  verschuldet.  Wir  sahen  damals  seine 
Herzensangst.  Hörten  aber  nicht  auf  sein  Flehen.  Das  ist  die 
Strafe.  Sie  hatten  keine  Atmung,  dass  Joseph  sie  verstehe.  Denn 
er  bediente  sich  eines  Dolmetschen.  Er  musste  sich  aber  ab- 
wenden, seine  Rührung  nicht  merken  zu  lassen. 

Aus  der  Brüder  Mitte  bestimmte  er  Simeon  zur  Geisel.  Ließ 
ihn  binden  vor  ihren  Augen.  Die  Andern  beluden  ihre  fcsel  und 
zogen  davon.  Erst  in  der  Herberge,  spät  am  Abend,  tat  Einer 
seinen  Sack  auf,  die  Tiere  zu  füttern.  Lag  Geld  obenauf.  Soviel 
er  bezahlt  für  sein  Korn!  Da  erschrak  er,  und  die  Brüder  mit  ihm. 

Zu  Hause  erzählten  sie:  ein  vornehmer  Herr  hielt  uns  für 
Spione.  Simeon  liegt  gefangen.  Wird  sterben  müssen,  wenn  nicht 
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Benjamin  mit  uns  kommt,  zum  Beweise  der  Unschuld  und  Wahr- 
heit. Unterm  Erzählen  schütteten  sie  das  Getreide  auf  einen  Haufen. 
Aus  jedem  Sacke  fiel  klirrend  Geld.  Da  erschraken  sie  noch  viel 
mehr. 

Jakob  aber  klagte:  ihr  beraubt  mich  meiner  Kinder.  Joseph 
ist  nicht  mehr.     Simeon  ist  nicht  mehr.     Benjamin  wollt  ihr  mir 

auch  wegnehmen soll  den  Alles  über  mich  kommen?  Rüben 

erwiderte:  nimm  meine  Söhne  zum  Pfand.  Kommt  Benjamin  nicht 
zurück,  so  töte  sie.  Aber  Jakob  beharrte:  ich  lasse  ihn  nicht. 
Wenn  ja  auf  dem  weiten  Weg  ihm  etwas  zustieße,  ich  stürbe  vor 
Kummer. 

Doch  die  Vorräte  schwanden  und  Hunger  drohte.  Da  for- 
derte Jakob:  fahrt  nach  Ägypten!  Juda  trat  vor:  jener  Mann  hat 
uns  streng  auf  die  Seele  gebunden,  ihm  nicht  mehr  vor  Augen  zu 
kommen  ohne  Benjamin.  Vertraust  du  uns  deinen  Jüngsten,  so 
gehen  wir  wohl.  Sonst  nicht.  Ausdrücklich  hat  er  gewarnt : 
untersteht  euch  nicht.  Da  jammerte  Jakob:  was  musstet  ihr  auch 
alles  ausplaudern!  Sie  hielten  entgegen:  er  forschte  peinlich:  lebt 
euer  Vater?  Habt  ihr  Geschwister?  Da  konnten  wir  doch  nicht 
lügen.  Auch  wussten  wir  ja  nicht,  dass  er  den  Bruder  zu  sehen 
begehre.  Und  wie  vorher  Rüben,  so  bat  nun  auch  Juda:  gib 
uns  Benjamin  mit.  Dann  holen  wir  Lebensmittel.  Wie  sollen  wir's 
sonst  überstehen?  Ich  bürge  für  ihn  und  trage  die  Verantwortung. 
Bring  ich  ihn  nicht  zurück  und  stell  ihn  gesund  vor  dich  hin: 
dann  laste  mein  Leben  lang  Schuld  auf  mir.  Dass  ich  nimmer 
froh  werde.  Leicht  hätten  wir  den  Weg  schon  zweimal  gemacht, 
wenn  nicht  dieses  Zaudern  wäre. 

Da  endlich  gab  Jakob  nach:  in  Gottes  Namen  denn!  Nehmt 
Geschenke  mit:  Balsam  und  Honig  und  Mandeln  und  Datteln  und 
Myrrhen.  Vergesst  nicht:  doppeltes  Geld!  Was  in  den  Säcken 
lag.  (Irrtümlich  ist  es  hineingeraten.)  Dazu  den  Betrag  für  das 
neue  Getreide.  Nehmt  denn  auch  Benjamin  mit.  Geht,  geht.  Ich 
bin  nun  völlig  verwaist.  Behüt  euch  Gott!  Bringt  mir  Benjamin 
gesund  wieder  heim.    Und  den  Andern  auch,  Simeon. 

So  zogen  die  Söhne  Jakobs  wieder  nach  Ägypten. 

Als  Joseph  die  Brüder  kommen  sah,  gab  er  Auftrag:  führt 
sie  in   meine  Wohnung.    Schlachtet  und   richtet  zu.    Sie  sollen 
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meine  Gaste  sein     Den  Brüdern  war  gar  nicht  wohl.    Sicher  des 
Geldes    wegen  raunten    sie   sich   zu  —  des   Geldes  wegen   in 

unsern  Sacken  führt  man  uns   so   besonders.     Nun   geht   es   uns 
-      wandten  sich  an  den  Mausmeister:  Herr,  wir  sind  schon 
einmal  dagewesen.     Auf  dem  Heimweg  lag  all  unser  Geld  in  den 
ken     Wir   wissen    nicht,    wie   das   zuging.     Da    ist   es   wieder! 
Oll  recht  schon  recht,  begütigte  der  Diener.    Ist  alles  in  Ord- 
nung.    Und  eu  :reide  langst  bezahlt. 

Nun  wurde  BOdl  Shneon  freigegeben  und  mit  den  Brüdern 
vereinigt.  Man  wusch  ihre  Füße,  fütterte  ihre  Esel.  Und  sie 
machten  sich  fertig.  Joseph  zu  begrüßen.  Denn  sie  hatten  gehört, 
sie  müssten  mit  ihm  essen 

AU  Joseph  zu  Mittag  heimkam,  brachten  sie  ihm  ihre  Gaben 
dar      Freundlich  begrüßte  er  sie:    wie    geht's   eurem    alten  Vater. 
Gut  geh:  es  ihm,  gut        bedankten  sie  sich  unter  Bücklingen.    Als 
Joseph  den   Benjamin  erblickte,  seinen  leiblichen  Bruder,   fuhr   er 
fort:   und  das   ist   der   Jüngste,  von    dem    ihr   gesprochen?     Gott 
gne  dich,  mein  Sohn!     Von   Rührung  übermannt,   brach   er  ab 
und  verließ  da-  /immer.     In  seiner  Kammer   ließ  er  den  Tränen 
freien    Lauf      Nachdem   er  sich   gewaschen,   kam   er  wieder  zum 
iein.     Barsch    hieß  er  das   Essen   auftragen.     Doch  saß   er 
mit    seinen    Leuten    an    einem    besonderen    Tische.      (Denn    kein 
■r  v.  ird   mit   Hebräern  essen.)    Die  Brüder  saßen  dem  Alter 
e    sich  fragend  anschauten.     Dann  ließ  Joseph 
vorlegen.     Auch    den   Brüdern  von   seinen  Gerichten.     Dem  Ben- 
jamin   aber    fünfmal    mehr   als   den  Andern.    Man    aß  und  trank. 
Insgemach  wurden  alle  lustig. 

Am  andern  Morgen  in  aller  Frühe  wandten  die  Brüder  sich 
heim.  Nichts  Böses  ahnend  trieben  sie  ihre  Esel.  Doch  gar 
nicht  lang,  so  waren  Bewaffnete  hinter  ihnen.  Was  meint  ihr 
eigentlich  —  herrschte  der  Hauptmann  —  Gutes  mit  Bösem  ver- 
gelten? Ihr  habt  den  Becher  des  Herrn  gestohlen!  Daraus  er  Be- 
geisterung trinkt.  Und  prophetische  Weisheit.  Das  bekommt  euch 
schlecht!  Aber  bitte,  ihr  Herren,  riefen  die  Brüder  erschrocken, 
wie  könnt  ihr  das  glauben !  Haben  wir  nicht  das  Geld  in  den 
Säcken  ehrlich  gebracht?  Woher  nun  auf  einmal  Diebesgelüste? 
Wenn  der  Becher  sich  findet,  stirbt  der  Dieb.  Wir  andern  werden 
leibeigen. 
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Hurtig  lud  jeder  ab  und  öffnete  seine  Säcke.  Beim  Ältesten 
hub  man  zu  suchen  an.  Beim  Jüngsten  fand  sich  der  Becher. 
Da  zerrissen  sie  ihre  Kleider.  Und  kehrten  mit  schwerem  Herzen 
wieder  um.  Stumm  warfen  sie  sich  nieder  vor  Joseph.  Der  redete 
sie  an:  wie  durftet  ihr  nur!  Ist  euch  kein  Sinn  dran  gekommen, 
dass  eure  Schliche  aufgedeckt  würden?  Juda  gab  Antwort  im 
Namen  Aller:  wir  wissen  nicht,  Herr,  was  sagen.  Rechtfertigung 
scheint  ja  unmöglich,  die  Schuld  erwiesen.  Wir  alle  sind  deine 
Knechte.  O  danke,  danke,  spottete  Joseph,  was  soll  ich  anfangen 
mit  so  Vielen?  Zieht  ruhig  heim.  Nur  der  Becherdieb,  aller- 
dings, der  bleibt  hier! 

Mein  Herr  erlaube  seinem  Knecht  ein  Wort.  Zürn's  nicht,  wenn 
kh  offen  rede.  Du  fragtest  deine  Knechte  nach  Vater  und  Bruder. 
Wir  gaben  der  Wahrheit  gemäß  Bescheid.  Da  wolltest  du  den 
Jüngsten  sehen.  Wir  wussten  und  sagten  es  dir:  er  ist  der  Einzig- 
Übergebliebene  seiner  Mutter.  Des  Vaters  ganzes  Herz  hängt  an 
ihm.  Wenn  er  auch  ihn  verlöre,  er  ertrüge  es  nicht.  Doch  droh- 
test du:  ohne  ihn  kommt  mir  nicht.  Da  bin  ich  sein  Bürge  ge- 
worden beim  Vater.  Habe  mich  verschworen:  bring  ich  ihn  nicht 
gesund  zurück,  soll  Schuld  auf  mir  lasten  mein  Leben  lang.  Dass 
ich  nimmer  froh  werde.  Muss  ich  nun  doch  ohne  ihn  heim- 
kehren? Ich  möchte  den  Jammer  nicht  ansehen!  Lass  mich  hier 
bleiben  an  seiner  Statt  und  dein  Sklave  sein.  Es  soll  dich  nicht 
reuen. 

Da  konnte  sich  Joseph  nicht  länger  halten.  Außer  den  Brü- 
dern hieß  er  alle  hinausgeh'n.  Kaum  war  er  mit  ihnen  allein, 
überkam  ihn  ein  Schluchzen  und  er  bekannte:  ich  bin  Joseph, 
euer  Bruder.  Lebt  wirklich  unser  Vater  noch?  Wie  vom  Donner 
gerührt  standen  sie.  Konnte  keiner  etwas  sagen.  Aber  Joseph 
fuhr  fort:  seid  unbesorgt,  ich  zürne  euch  nicht.  Gott  hat's  so 
gefügt  zu  meinem  und  eurem  Heil.  Eilt  heim  zum  Vater  und 
sagt  ihm:  er  solle  hieher  ziehn  mit  den  Seinen.  Denn  die  Teu- 
rung  wird  noch  fünf  Jahre  dauern.  Sagt  es  ihm,  Brüder  —  du, 
mein  Bruder  Benjamin:  dass  ihr  mich  selber  gesehen.  Und  wie 
wohl  es  mir  geht.  Er  umarmte  den  Benjamin  und  sie  weinten 
zusammen.  Und  küsste  die  Brüder.  Gab  jedem  Wegzehrung  mit 
und  ein  Festgewand.  Dem  Benjamin  aber  fünf  Festgewänder  und 
dreihundert  Gulden.     Auch  für  den  Vater  viele  Geschenke. 

702 


Pf  aßen:   nehmt  ineine  Wagen   und   Rosse.     Führt 

euren  \  ater  und  Weiher  und  Kinder  her  nach  Ägypten.  Lasst 
euch  den  Hausrat  nicht  reuen.  Aus  den  Schätzen  Ägyptens  dürft 
ihr  wählen 

a  trieben  die  Bruder  nach  Hause  und  brachten  ihrem  Vater 

Kunde    Joseph  lebt     Lebt  als  ein  Kürst  in  Ägypten!     Jakob 

blieb  klh     »  ihr  auch!    Ein  Raubtier  hat  ihn  zerrissen 

1    Jahren.     Als    aber   die  Wagen    ankamen,    geriet   er   in 

Bewegung:  mein  Sohn,   ist  es  möglich?    Joseph,   du   lebst?     So 

habe  ich  noch  euiax  Wunsch:  ihn  sehen.    Dann  will  ich  sterben. 


JAK»  \HRT  NACH  KOYPTEN.    Also  zog  Israel  (das  ist 

Jakob)  mit  Mab  und  Gut  nach  Ägypten.  Joseph  fuhr  dem  Vater 
entgegen  b:>  inj  Land  Qosen.  Als  er  Ihn  ferne  erblickte,  lief  er 
und  fiel    ihm   um   den   Hab      Mein  Sohn,   schluchzte  Jakob:   nun 

;i  gern 

De  tunf  jüngsten  Brüder  führte  Joseph  zu  Pharao  und  stellte 
sie  ihm  vor      i  te     Aas  treibt  ihr  für  Hantierung?   Wir 

sind  Viehhirten  wie  unsere  Vater,  lautete  die  Antwort.  Und  sind 
nun  hergezogen,  hiezulande  zu  wohnen,  wenn  du's  erlaubst.  Denn 
der  Hunger  hegt  schwer  auf  Kanaan.  Da  wandte  sich  Pharao  zu 
Joseph     das  Land  steht  ihnen   offen.     Und   wenn   ein   paar  tüch- 

Kerle  drunter  sind,  mach  sie  zu   Hirtenaufsehern. 

So  wohnte  Jakob  und  sein  ganzes  Haus  in  Gosen. 


AUCH  IN  ÄOYPTEN  TEURE  ZEIT.  Mit  der  Zeit  wurde 
auch  in  Ägypten  die  Hungersnot  unerträglich.  Das  Geld  wurde 
rar  im  Land  und  ging  schließlich  aus.  Alles  floss  Pharaos  Schatz- 
kammern zu.  Da  kamen  die  Ägypter:  Brot!  Wir  verhungern. 
Geld  haben  wir  keins,  zu  kaufen.  Aber  Vieh  —  gab  Joseph  zur 
Antwort  Schafft's  her,  dann  schaff  ich  euch  Brot.  Da  trieben 
sie  Pferde  und  Rinder  und  Esel  und  Schafe  herbei.  Und  hatten 
davon  ein  Jahr  lang  Zehrung.  Nach  Jahresfrist  aber  standen  sie 
wieder  da:  was  weiter,  Herr?  Auch  das  Vieh  ist  nun  draufge- 
gangen.  Wir  haben  nichts  mehr  als  Leib  und  Leben  und  Land. 
Nimm  auch  das.     Untern  Tod  wirst  du  ja  nicht  wollen. 
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Aller  Grundbesitz  kam  so  an  Pharao.  Sonst  hätte  niemand 
die  Teurung  aushalten  können.  Einzig  die  Priester  veräußerten 
nichts.  Die  hatten's  nicht  nötig.  Waren  glänzend  besoldet.  Alles 
übrige  Volk  in  Stadt  und  Land  aber  wurde  leibeigen.  Und  musste 
heilfroh  sein,  das  nackte  Leben  zu  fristen.  Als  Zins  wurde  fest- 
gesetzt: der  fünfte  Teil  der  Erträgnis.  Das  wurde  Gesetz  und 
gilt  heute  noch. 

* 

ISRAELS  SEGNUNGEN.  Als  Israel  (das  ist  Jakob)  seine  Kraft 
schwinden  fühlte,  da  rief  er  Joseph:  begrabt  mich  nicht  in  der 
Fremde.  Tut  mir  das  nicht  an.  Ich  will  ruhen  im  Grab  meiner 
Väter.  Versprich  mir's,  wenn  du  mich  lieb  hast.  Leg  die  Hand 
an  meine  Hüfte  und  schwör. 

Als  Joseph  ihm  willfahrt,  sank  Jakob  beruhigt  aufs  Lager 
zurück. 

Dann  führte  Joseph  seine  Söhne  herbei.  Der  Großvater 
möge  sie  segnen.  Jakob  tat  es,  die  Rechte  auf  Ephraims  Scheitel, 
auf  Manasses  die  Linke  legend.  Halt  Vater,  fiel  Joseph  ein: 
Manasse  ist  der  ältere.  Ihm  gebührt  die  Rechte.  Wohl,  wohl, 
sagte  Jakob,  ich  weiß  es,  mein  Sohn.  Auch  Manasse  wird  etwas 
werden.     Aber  Ephraim  mehr. 


Sterbend   rief   Israel   seine   Söhne  zusammen.     Richtete  sich 
auf  mit  letzter  Kraft.     Und  hob  an: 

Kommet  zuhauf,  ihr  Jakobssöhne, 

und  hört  euren  Vater 

Israel. 

Jugendlicher  Lenden 

Erstling: 

Rüben  — 

wirst  nicht  der  Erste  sein ! 

Leichthin  fährst  du 

wie  fließendes  Wasser 

hast  deines  Vaters 
Bett  geschändet! 
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(Rüben  hatte 

bei  Büha  Beschlafen). 

Simeon  und  Levi,  auch  ihr  nicht! 
Mörderwerkzeug  sind  eure  Waffen. 

hts  hab  ich  zu  schaffen 
mit  eurem  Sinnen, 

und  keine  Gemeinschaft 
mit  eurem  Beschließen. 

Ihr  sollt  /erteilt  sein   in  Jakob, 
in    Israel  zerstreut' 

Aber  Juda.  du   bist's' 

Juda        ein  junger  Löwe ; 

VOm   Raubzug  kommend 

lagert  er  sich  auf  den   Höhen 

uer  darf  ihn   reizen, 

im  Schlafe  stören  ? 

Halte  den   Zepter, 

Juda.   bis  Einer  ersteht, 

ein   Held  und  geborener  Herrscher, 

der  der  umliegenden   Völker 

cken  zu  Boden  zwingt 

Allerorten  uird  Juda 
die  Esd  an   Rebstocke  binden, 
in  Wein  die  Gewänder  waschen, 
herumgeh'n   mit  Äuglein, 
gerötet  vom  Trunk  und  lustigen  Leben, 
mit  Zähnen,  blitzblank 
n   fetter  Milch. 

nulon   wird 
am  Meere  wohnen, 
an  Schiffsgestaden, 
gen  Sidon  zu. 

Issachar  ist 

ein  knochiger  Esel, 
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der  faul  im  Pferch  liegt, 

den  die  Muße  gar  schön  dünkt 

und  lustig  das  Weidland. 

Doch  dann  wieder  hält  er 

geduldig  hin 

und  trägt  jede  Last. 

Dan  wird  als  Viper 

am  Wege  liegen, 

Feindesross 

in  die  Ferse  stechend, 

dass  es  bäumt  und  wirft. 

Gad  —  ein  Bedränger 
drohender  Scharen. 

Asser  wird  leben 
in  Hüll  und  Fülle, 
Leckerbissen  liefernd 
auf  Königstische. 

Naphthali  ist 

eine  schlanke  Hindin, 

anmutig  in  allem. 

Ein  Apfelbäumchen  ist  Joseph, 

ein  Bäumchen  am  Bach. 

Sein  Geäst  wächst  über  die  Mauer. 

Mög  Jahwe  dich  segnen 

mit  Segensüberfülle, 

dich  Joseph, 

Fürsten  der  Brüder! 

Benjamin  ist 
ein  reißender  Wolf: 
frisst  Raub  am  Morgen, 
teilt  Raub  aus  am  Abend. 
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Als  Israel  ausgeredet,  fiel  er  zurück.     Seine  Füße  zogen  sich 
herauf,     Es    krümmte   sich    sein    Leib   im   Todeskrampf.     Und  er 
schied.  I    wart  sich   Joseph   über  des  Vaters  Leiche.     Und 

küsste  sie  unter  heißen  Tranen. 


ISRAELS  BESTA1  II  NO.  Durch  seine  Leibärzte  ließ  Joseph 
den  Vater  einbalsamieren.  Vierzig  Tage  nahm  das  in  Anspruch. 
Dann  folgten  die  I  age  der  Totenklage,  siebenzig.  Endlich  rüstete 
man  die  Bestattung  Pharao  gab  Urlaub  und  Ehrengeleite.  Krieger, 
Hofnarren  und  Reichsbarone  stießen  zu  Josephs  und  der  Brüder 
Knecht  S  sein  ganzer  Heereszug  wurde.  Jenseits  des 

Jordan,  in  Goren- ha-Atad,  sang  man  der  Leiche  die  letzten  Lieder. 
il    die    Ägypter   so    beiß   betrauern?  wunderten   sich   die 
Kananiter  ,e  Weinen"  heißt  seitdem  der  Ort. 

tnn   kehrte  man   um. 

Unte-  kam  den  Brüdern  die  Angst:  wenn  uns  jetzt  Joseph 

—  nun  der  Vater  doch  tot  ist   —  heimzahlt,   was  wir  gesündigt? 
rhickten   zu    ihm:    unser  Vater   Jakob    hat    hinterlassen,   du 
Ist  uns  nichts  nachtragen.  VergiSS  also,  was  dahinten.  Schmerz- 
lich   lächelnd    gab  Joseph    zur   Antwort:    ihr  gedachtet  es   freilich 
-e  zu   machen.     Gott   aber  hat's  gut  gemacht.     Drum  fürchtet 
nichts 

Weiterhin  wohnten  die  Brüder  in  Ägypten.  Joseph  sah  Enkel 
und  Urenkel  wachsen  Als  er  das  linde  fühlte,  ließ  er  sich  schwören : 
wenn  Gott  euch  führt  ins  verheißene  Land,  dann  nehmt  meine 
Leiche  mit 

Als  er  gestorben,  wurde  er  einbalsamiert  und  bestattet. 
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ZUR  FRAGE  DER  KREBS- 
GESCHWÜLSTE 

Vor  einigen  Wochen  fand  in  Paris  'ein  internationaler  Kon- 
gress  zur  Besprechung  aller  Fragen  statt,  die  die  bösartigen  Ge- 
schwülste und  Krebsneubildungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
betreffen.  Die  Zeitungen  teilten  darüber  nur  wenige  Zeilen  mit,  da 
man  nichts  Außergewöhnliches  zutage  brachte,  kein  zauberhaftes 
Heilmittel,  das  von  einer  schrecklichen  Krankheit  zu  erlösen  vermag. 

Und  doch  verdiente  dieser  Kongress  mehr  Aufmerksamkeit. 
Er  verfolgte  sein  Ziel  mit  großem  wissenschaftlichem  Ernste,  und 
wurden  auch  keine  neuen  Mittel  besprochen,  keine  Erreger  des 
Krebses  vorgewiesen,  bestand  er  auch  nur  in  Gesprächen,  von 
denen  in  kürzester  Zeit  keine  Spur  bleibt,  so  vernahm  man  doch, 
dass  man  in  der  Stille  einiger  Laboratorien  emsig  arbeitet  und 
einem  Mittel  gegen  den  Krebs  auf  der  Spur  ist.  In  Berlin  ver- 
einigten sich  ein  berühmter  Chemiker  und  ein  Mediziner,  um 
das  Erfundene  auszuprobieren;  und  einer  der  besten  deutschen 
Chirurgen  versucht  die  Frage  zu  lösen,  indem  er  Medikamente 
einspritzt,  welche  den  Selbstschutz  des  Organismus  anregen.  Auch 
der  unermüdliche  Ehrlich  arbeitet  daran  und  hofft  den  Krebs 
durch  ein  Mittel  zu  heilen,  das  eine  besondere  Verwandtschaft  mit 
den  Krebszellen  hat.  Aber  das  sind  alles  Pläne,  die  noch  nicht 
reif  zur  Diskussion  sind. 

Da  die  endgültige  Lösung  dieser  Fragen  große  Schwierig- 
keiten bietet,  wies  der  Kongress  einstweilen  auf  den  Nutzen  der 
Verbreitung  von  Kenntnissen  über  den  Krebs  bei  den  Laien  als 
eines  der  besten  Kampfmittel  hin.  Diesen  Wunsch  möchte  ich 
durch  die  folgenden  Zeilen  erfüllen,  da  auch  ich  überzeugt  bin, 
dass  die  Verbreitung  der  Resultate  der  medizinischen  Forschung 
in  der  Öffentlichkeit  den  Kampf  gegen  diese  Krankheiten  er- 
leichtern wird. 

Man  besprach  also  zwei  fundamentale  Tatsachen :  erstens, 
dass  die  bösartigen  Geschwülste  am  Anfange  nur  ein  rein  ört- 
liches Leiden  darstellen,  das  erst  nach  einer  größeren  oder  kleine- 
ren Frist  im  ganzen  Organismus  verbreitet  wird;  zweitens,  dass 
heute  noch  die  einzig  vernünftige  Behandlung  des  Krebses  seine 
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Entfernu  f  chirurgischem  Wege  ist.  Von  den  vielen  Mitteln, 

die    im   Kampfe  en    den   Krebs   zur   Verfugung   stehen,    kann 

keines  mit  der  Operation  gleichen  Schritt  halten.    Röntgenstrahlen 

und   Radium   bringen   manchmal   Nutzen,   können  aber  nicht  das 

Chirurgen  ersetzen      l;s  gibt  ja  Fälle,  wo  man  neben 

der  Operation   auch   alles  Übrige   anwenden  kann;  es  gibt  selbst 

Chirurgen,    welche    den    Patienten    noch    vor   der   Operation    mit 

Uranien   behandeln   und   nach   der  Operation  eine   Röhre 

mit  Radiumsalzen  in  die  Wunde  bringen;  aber  die  Hauptrolle  spielt 

1  die  Entfernung  der  Qeschwulst  mit  dem  Messer. 

In    letzter    Zeit    wendet    man    gegen    den    Krebs    elektrische 
1  denen  einige  durch  starke  Wärme  (Fulguration) 
\en.  die  anderen  die  Geschwulststeifen  durch  relativ  gar  nicht 
:peratur  (über  55"  I  abtöten     Dieses  Verfahren  wurde  von 
•nidt  als   Diatermu    und    von    dem    bekannten   französi- 
schen Chirurgen  Doyen  als  EUktrokoagulation  bezeichnet.    Beide 
wurden  eifrig  diskutiert,  wobei  man   die   erste   fast  all- 
dem verwarf,  während  die  zweite  nicht  wenige  Verteidiger  fand. 
Eine   endgültig  wurde   nicht   ausgesprochen,    da  diese 

Je   nur  wahrend  einer  kurzen  Zeit  angewendet  worden  ist. 

Man    besprach    auch    die    Behandlung    mit    einem   Heilserum 

und    die   Verhütung    mit    Hilfe   verschiedenartigen 

Vaccinen;  al  wurde  nichts  Positives  dabei  vorgelegt,  so  dass 

die  rechung  dieser  Frage  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  ver- 

en  werden   mu- 

Ich  fragte  einen  Arzt,  der  sich  der  Röntgentherapie  gewidmet 
hat  und  auch  mit  anderen  neuen  Methoden  der  Krebsbehandlung 
gut  vertraut  er  tun  würde,  wenn  er  eines  Tages  zu  der 

Überzeugung  käme,  d  r  an  beginnendem  Krebs  leide.  Er  ant- 

wortete ohne  z.  rn :  „Ich  würde  mich  an  einen  Chirurgen  wen- 

den, um  die  Geschwulst  mit  Hilfe  des  Messers  entfernen  zu  lassen. 
Das  ist  immer  noch  die  sicherste  Methode,  sogar  bei  Geschwül- 
sten, die  an  der  Oberfläche  der  Haut  liegen  und  die  der  Röntgen- 
strahlen- und  Radiumbehandlung  am  meisten  zugänglich  sind." 

Bd  Lokalisation  der  Krankheit  auf  der  Haut  ist  die  Erken- 
nung ihrer  Natur  schon  frühzeitig  möglich  und  die  Entfernung 
gibt  deshalb  die  schönsten  Resultate.     Anders  verhält  es  sich  mit 
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den  Neubildungen,  die  sich  an  inneren  Organen  lokalisieren;  die 
Diagnose  ist  dann  allerdings  oft  sehr  schwierig,  und,  trotz  der 
enormen  Fortschritte,  welche  die  Chirurgie  im  Laufe  der  letzten 
vierzig  Jahre  durch  das  aseptische  und  antiseptische  Verfahren 
gemacht  hat,  führt  die  Operation  der  Krebse  im  Innern  des  Or- 
ganismus nicht  immer  zur  vollen  Heilung.  Die  Ursache  liegt  eben 
in  der  Schwierigkeit,  die  Natur  der  Geschwulst  frühzeitig  zu  er- 
kennen. 

Infolgedessen  waren  in  der  letzten  Zeit  viele  Gelehrte  bestrebt, 
neue  Mittel  zu  einer  frühzeitigen  Diagnose  zu  finden.  Den  meisten 
Erfolg  bietet  die  Blutserumsuntersuchung  auf  Vorhandensein  des 
Stoffes,  welcher  die  Eiweißverdauung  hindert.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
antitryptische  Wirkung  des  Blutserums.  Obgleich  die  Verstärkung 
dieser  Wirkung  keine  ausschließliche  Eigenschaft  der  Krebskranken 
ist,  bildet  sie  doch  eine  wichtige  Unterstützung  zur  Erkennung 
des  Krebses.  Die  Ärzte  müssen  einfach  zu  diesem  Mittel  der 
Diagnose  greifen,  und  überhaupt  alles  tun,  um  den  Moment,  wo 
die  Operation  sichere  Heilung  verspricht,  nicht  zu  verpassen. 

Anderseits  ist  es  wichtig,  dass  auch  die  Kranken,  die  vom 
gegenwärtigen  Stande  der  Krebsbehandlung  unterrichtet  sind,  keine 
Zeit  mit  anderen,  nicht  chirurgischen  Mitteln  verlieren.  Wie  oft 
sieht  man,  dass  sie  sich,  nachdem  sie  alle  Mittel  ausprobiert  haben, 
doch  zum  Chirurgen  wenden,  aber  in  solch  einem  Zustande,  dass 
jede  Hoffnung  auf  vollständige  Heilung  dahinfällt. 

Aber  auch  die  frühzeitige  Operation  bringt  nicht  immer  Hei- 
lung mit  sich.  Wie  viele  Chirurgen  sind  an  Krebs  gestorben,  bei 
denen  doch  von  Nichtwissen  oder  nicht  rechtzeitigem  Erkennen 
keine  Rede  sein  konnte.  Ich  nenne  aus  dem  Kreise  meiner  Be- 
kannten nur  den  berühmten  deutschen  Chirurgen  Mikulicz,  der 
an  Bauchspeicheldrüsenkrebs  starb,  den  Pariser  Professor  Poirier, 
der  an  derselben  Krankheit  starb,  den  Genfer  Chirurgen  Auguste 
Reverdin,  der  an  Leberkrebs,  den  Pariser  Gynäkologen  Boulier, 
der  an  Zungenkrebs  starb.  In  allen  diesen  Fällen  kann  keine  zu 
späte  Diagnose,  keine  Angst  vor  dem  chirurgischen  Messer  den 
tötlichen  Verlauf  erklären.  Er  lässt  sich  aber  sehr  gut  dadurch  er- 
läutern, dass  die  Geschwülste  der  inneren  Organe  sich  manch- 
mal überhaupt  nur  dann  offenbaren,  wenn  sie  sich  schon  ziem- 
lich verbreitet  haben  und  die  Operation  nicht  mehr  völlige  Heilung 
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bringen  kann.  Auch  bei  Geschwülsten,  deren  Diagnose  leicht 
i>i.  mk  die  der  Zunge  und  der  Brustdrüse,  führt  manchmal  die 
einzeilige  Operation  nicht  zum  gewünschten  Resultate. 

Wie  soll  man  in  solchen  Fällen  sich  benehmen?  Wenn  man 
nur  die  Ursachen  der  bösartigen  Geschwülste  kennen  würde,  wäre 
M  vielleicht  möglich,  die  Krankheit  oft  zu  verhüten.  Die  Frage, 
warum  und  in  welcher  Weise  plötzlich  ein  Krebs  an  der  Körper- 
oberilache  oder  im  Innern  des  Organismus  sich  bildet,  ist  daher 
von  besonderer  Wichtigkeit  und  verdient  die  konzentrierteste  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrten.  Die  Unmöglichkeit  experimenteller 
Forschung  stellte  eine  Zeitlang  das  größte  Hindernis  dar.  Die 
unzähligen  Impfungen  bei  den  verschiedensten  Tieren  brachten 
nur  \\  sserfolge.  Auch  meine  eigenen  sorgfältigen  Experimente, 
den  Kreta  von  Menschen  auf  menschenähnliche  Affen  zu  über- 
tragen, wurden  von  keinem  Erfolg  gekrönt.  Viel  günstiger  waren 
die  Resultate  bei  Übertragung  des  Tierkrebses  auf  die  selbe  Gattung; 
anders  die  Oberimpfung  des  Mäusekrebses  auf  gesunde  Mäuse. 
In  dieser  Minsicht  hat  man  Tausende  von  Versuchen,  welche  auch 
ink  ite    Resultate    gaben,    in    einigen    Laboratorien   Amerikas 

und  Europa>  unternommen ;  aber  auf  die  wichtigste  Frage,  der 
Frage  nach  der  Ursache  dieser  Geschwülste,  hat  man  immer  noch 
keine  Antuort  gefunden. 

Aus  den  Tatsachen,  welche  die  Versuche  an  Mäusen  mit  sich 
gebracht  haben,  werde  ich  nur  wenige,  meines  Erachtens  nach 
die  wichtigsten,  nennen.  In  der  letzten  Zeit,  da  die  Versuche  in 
besonder  großer  Zahl  angestellt  worden  sind,  fing  man  an, 
diese  Tiere  eifrig  zu  züchten.  Dabei  bemerkte  man,  dass  die  Ge- 
schwülste, die  sich  von  selbst  (das  heißt  nicht  als  Folge  künst- 
licher Einimpfung)  bildeten,  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  wurden,  im 
Pasteurschen  Institut  zum  Beispiel  erkrankten  von  1000  Mäusen 
in  den  ersten  Jahren  nur  sechs;  jetzt  ist  die  Krankheit  so  ver- 
breitet, dass  von  1000  Mäusen  90  krank  werden.  Diese  Tatsache 
weist  darauf  hin,  dass  die  Krankheit  ansteckend  ist,  das  heißt, 
dass  die  Ursache,  oder  eine  von  den  Ursachen,  aus  der  Außen- 
welt stammt  Dieser  Schluss  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass 
der  Mausekrebs  nicht  überall  gleichmäßig  verbreitet  ist.  In  Deutsch- 
land war  er  noch  vor  zehn  Jahren  sehr  selten;  in  Argentinien  ist 
er  aber  so  verbreitet,  dass  fast  alle  Mäuse  daran  sterben. 
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Analoge  Erscheinungen  sind  auch  bei  den  bösartigen  Ge- 
schwülsten des  Menschen  bekannt  geworden.  In  dieser  Hinsicht 
ist  eine  auf  dem  Kongresse  von  Sticker  mitgeteilte  Tatsache  in- 
teressant. Im  Großherzogtum  Mecklenburg  liegt  ein  großes,  reiches 
Landgut  mit  prachtvollem  Schloss  und  mit  vielen  gut  angelegten 
Wirtschaftsgebäuden.  Trotz  den  anscheinend  besten  hygienischen 
Verhältnissen  fand  in  dieser  Gegend  die  Krebskrankheit  einen 
soliden  Herd.  Während  der  letzten  zehn  Jahre  starben  hier  an 
Krebs  elf  Menschen,  darunter  der  Inhaber  des  Gutes  und  seine 
Frau  und  nicht  wenig  Dienstboten  und  Hausgenossen.  Die  Hälfte 
aller  Todesfälle  fiel  auf  Krebserkrankungen,  die  sonst  nur  drei 
bis  acht  Prozent  davon  ausmachen.  Merkwürdig  ist  auch,  dass 
sich  hier  der  Krebs  auf  die  Verdauungsorgane  lokalisierte. 

Die  angeführten  Tatsachen  beweisen  eine  Ansteckung  von 
außen  her,  wobei  gewisse  Organismen,  die  einen  besonders  gün- 
stigen Boden  für  Krebsentwicklung  bieten,  bevorzugt  werden.  Man 
kann  wohl  annehmen,  dass  die  Ansteckung,  wie  bei  den  Infek- 
tionskrankheiten, durch  kleinste  Lebewesen  bedingt  wird.  Die  un- 
zähligen Versuche,  solche  Mikroorganismen  zu  finden,  haben  bis 
jetzt  alle  fehlgeschlagen.  Eine  Zeitlang  glaubte  man,  die  verschieden- 
sten Körper,  die  im  Innern  der  Krebszellen  gefunden  wurden,  als 
Keime  der  Ansteckung  betrachten  zu  können,  aber  eine  genauere  For- 
schung verneinte  solche  Vermutungen  stets.  Man  muss  also  die 
Krebserreger  zu  jenen  Mikroorganismen  zählen,  die  auch  mit  Hilfe 
von  stärksten  Vergrößerungen  im  Mikroskope  nicht  gesehen  werden 
können.  Darin  liegt  nichts  überraschendes;  es  gibt  viele  Infek- 
tionskrankheiten, deren  infektiöse  Stoffe  isoliert  worden  sind  und 
deren  Erreger  trotzdem  unter  dem  Mikroskope  unsichtbar  blieben. 
Ich  nenne  als  Beispiel  die  Kinderlähmung,  die  in  letzter  Zeit  ge- 
nau erforscht  worden  ist. 

Dass  die  ansteckenden  Stoffe  aus  der  Außenwelt  stammen,  wird 
durch  mehrere  Tatsachen,  die  auf  dem  internationalen  Kongresse 
erwähnt  worden  sind,  bewiesen.  So  findet  man  häufig  bei  Ratten 
eine  bösartige  Geschwulst  (Sarcom  der  Leber),  wo  gleichzeitig  Jugend- 
formen gewisser  Bandwürmer  —  Cysticercus  —  sich  vorfinden. 
Diese  Tatsache,  die  von  Borel  in  Paris  zum  ersten  Male  beobach- 
tet wurde,  bestätigte  sich  auch  in  Berlin,  in  Amerika  und  in  Afrika. 
Selbstverständlich   bildet  nicht  diese  Jugendform   selbst  den  An- 
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ckungSStoff  des  Sarcoms;  man  muss  sie  nur  als  den  Träger  der 
Infektion  betrachten  Eine  andere  besonders  interessante  Tatsache 
51  aul  Sarcom  der  (lenitalien  des  Hundes  hin,  welches  vom 

Hund  auf  die  Hündin  und  umgekehrt  übertrafen  wird,  und  damit 
den  deutlich  infektiösen  Charakter  dieser  Geschwulst  bezeugt.  Diese 
Mitteilung  erhielten  wir  von  Professor  Sticker  aus  Berlin. 

Es  genügt  zur  Entwicklung  des  Krebses  noch  nicht,  wenn 
der  Ansteckungsstoff  von  der  Außenwelt  in  den  Körper  gelangt; 
er  muss  noch  einen  günstigen  Hoden  finden.  Wir  bekommen  zwar 
Geschwülste  auch  bei  Kindern  und  jungen  Leuten  zu 
sehen,  aber  am  häufigsten  werden  die  bejahrten  und  alten  davon 
befallen  Es  ist  nicht  selten,  dass  Leute,  die  die  höchste  Ent- 
klung  ihrer  geistigen  Kraft  und  Erfahrung  erreicht  haben,  in 
den  fünfziger  Jahren  und  später,  an  dieser  Krankheit  sterben;  die 
Chirurgen,  die  ich  erwähnt  habe,  starben  alle  in  diesem  Alter.  Bei 
sehr  alten  Leuten  ist  der  Krebs  nicht  so  häufig  und  verläuft  lang- 
samer als  bei   bejahrten   und  jungen 

Die  Krebsentwicklung  wird  durch  Vorhandensein  einer  chro- 
schen  Reizung  der  Gewebe  gefordert.  So  entwickeln  sich  die 
schwülste  besonders  gern  an  Warzen,  Muttermalen  usw.  Der 
Zungenkrebs  entwickelt  sich  häufig  bei  Syphiliskranken,  die  noch 
Überreste  der  Schleimhantwunden  in  Form  von  weißen  Flecken 
(Leukoplakie)  behalten  haben.  Auch  das  fortwährende  Rauchen 
begünstigt  den  Krebs  Wachstum  in  der  Mundhöhle,  weshalb  man 
diese  Krankheit  bei  Männern  viel  häufiger  als  bei  Frauen  findet. 
Das  Magengeschwür  begünstigt  die  Krebsentwicklung  dieser  Gegend. 
Auch  die  verschiedenartigsten  Unfälle  (Traumen)  geben  Anlass  zur 
Entstehung  der  Geschwulst 

Einige  seltsame  künstliche  Ursachen  müssen  noch  erwähnt 
werden.  So  zum  Beispiel  der  Krebs  bei  Kaminfegern  und  Krebs 
an  denjenigen  Stellen  der  Haut,  die  starken  Röntgenbestrahlungen 
unterworfen  wurden. 

Daraus  ersieht  man,  dass  bei  der  Bildung  von  bösartigen  Ge- 
schwülsten mehrere  Faktoren  in  Betracht  kommen;  die  einen 
wirken  von  außen,  die  andern  sind  im  Körper  selbst  vorhanden. 
Die  Erblichkeit  spielt  dabei  keine,  oder  nur  eine  unbedeutende  Rolle. 

Kann  man  auf  Grund  dieser,  noch  sehr  unvollständigen,  zum 
Teil  auch  hypothetischen  Kentnisse  irgend  ein  Programm  zur  Be- 
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kämpfung  des  Krebses  aufstellen?  —  Man  muss  in  erster  Linie 
alles  vermeiden,  was  die  Krebsentwicklung  begünstigt.  Um  die 
Mundhöhle  vor  den  Neubildungen  zu  schützen,  muss  man  sich 
vor  Syphilis  hüten.  Da  auch  andere  infektiöse  Krankheiten,  wie 
Lupus,  die  Krebsbildung  unterstützen,  nehme  man  sich  sehr  vor 
diesen  in  acht.  Und  da  Unterleibstyphus  eine  der  häufigsten  Ur- 
sachen der  Gallensteine  darstellt,  die  ihrerseits  oft  den  Boden 
für  Leberkrebs  schaffen,  muss  man  sich  auch  vor  dieser  Krank- 
heit hüten. 

Man  hat  schon  längst  bemerkt,  und  die  Beobachtung  wurde 
auf  dem  Pariser  Kongress  bestätigt,  dass  Hautkrebs  häufiger  bei 
Landbewohnern  als  bei  den  reinlicheren  und  hygienischer  lebenden 
Städtern  anzutreffen  ist.  Reinlichkeit,  mit  Hilfe  von  Wasser  und 
Seife,  genügt  im  allgemeinen,  um  sich  vor  Hautkrebs  zu  schützen. 
Auch  diese  Tatsache  weist  übrigens  darauf  hin,  dass  eine  der 
Krebsursachen  aus  der  Aussenwelt  stammt. 

Nicht  unplausibel  ist,  dass  Mittel,  welche  die  inneren  Organe 
vor  Infektionen  schützen,  auch  im  Kampfe  gegen  den  Krebs 
sich  nützlich  erweisen  müssen.  Bei  Männern  lokalisiert  sich  der 
Krebs  am  häufigsten  an  den  Verdauungsorganen  (a/i  aller  Krebs- 
fälle, 69,4%  nach  Dollinger).  Bei  Frauen  überwiegt  der  Krebs 
der  Fortpflanzungsorgane;  die  Ansteckung  geschieht  auch  hier 
wahrscheinlich  durch  den  Darm. 

Wie  schon  bemerkt,  kann  Unterleibstyphus  indirekt  eine  der 
Ursachen  des  Krebses  sein,  da  er  die  Bildung  der  Gallensteine 
verursacht  und  diese  wiederum  die  Bildung  der  Lebergeschwulst 
anregen.  Durch  Verhütung  des  Typhus  kann  man  sich  also  auch 
vor  Krebs  schützen;  man  soll  also  auch  aus  diesem  Grund  alles 
vermeiden,  was  den  Verdauungskanal  infizieren  könnte. 

Es  gibt  also  trotz  der  Unvollkommenheit  unserer  Kenntnisse 
doch  Mittel  zu  rationellen  Bekämpfung  dieser  immer  rascher  zuneh- 
menden Krankheit.  Mit  dem  Fortschritte  der  medizinischen  Wissen- 
schaft wird  ihre  Bekämpfung  immer  leichter  werden.  Der  Pariser 
Kongress,  der  uns  zu  dieser  Hoffnung  berechtigt,  war  somit  durch- 
aus nicht  überflüssig  für  das  Wohl  der  leidenden  Menschheit. 

PARIS  Prof.  E.  METSCHNIKOFF 

Aus  dem  Russischen  übertragen  von  Dr.  med.  MARIE  KOBYLINSKY. 

OOD 
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„HEIMWEHLAND" 

>r  kurzen1,  hat  Joseph  Reinhart  seinen  ersten  hochdeutschen  Novellen- 
band veröffentlicht1)    Bekanntlich  bediente  er  sich  bis  jetzt  in  seinen  Dich- 
tungen der  Mund  lit  der  Form   hat   auch   der  üehalt  seiner  Dichtung 
und  haben  die  Qualitäten  der  Form    sich    etwas  verändert.     Versuchen   wir 
ung  und  zugleich  die  Art  des  neuen  Buches  festzustellen! 
Gleich  seinen  \  gern  beschäftigt  es  sich  mit    einer   zarteren  Aus- 
lese   unserer    ländlichen  Bevölkerung,    mit  Einsamen    und  Verlassenen,   mit 
rechen,  die,  wenn  nicht  ihr  Süßeres  Schicksal,  so  eine  unwertläufige,  oft 
•    dichterische                  absondert,   wie    überdies  weite  Wegstrecken    ihre 
Wob.              i  von  den   Heimatdörfern  trennen. 

We  auch  in  den  mundartlichen  Novellen,  sind,  da  wir  ja  unter  den 
guten  Reinhartschen  Menschenschlag  geführt  werden,  die  Helden  nicht  völlig 
unverstanden  ilgelitten  und  finden    früher   oder  später   Liebe 

Anteil  und  G  Es  ist   jemand    da,   der   ihren    poetischen  Bedürfnissen' 

die  :  che  Hand  leiht  und  ihr  unberechnetes  Vorgehen  ins  Geleise  lenkt, 

.ide  bei  den  Beschützern  seiner  Schützlinge  arbeitet  Reinhart  Züge  von 
tgefühl  und  Geduld  innig  heraus     I  h liegen  kann  bemerkt  werden, 

■  drastisch  scherzhaft  gemeinten  Kontrastfiguren  der 
zarten  Sonderlinge  hier,  m  Gegensatz  zur  mundartlichen  Novelle,  teilweise 
fehlen  Die  arehmütige  Dorfglocke  der  Stimmung  läutet  hier  ununter- 
brochener als  dort. 

f-'rohsinn  und  Scherzlust  scheinen  mit  der  .Wundart  bis  zu  einem  ge- 
wissen ichsen  zu  sein  Diese  verlassen  bedeutet  nicht  selten 
jene  verab  Bei  Reinhart  trifft  es  zu.  Er  will  von  gewissen  Mil- 
derungen der  Lebenstragik  nun  absehen.  Der  Schalk  soll  seinen  Helden 
nicht  mehr  im  n  sitzen  Nun  taucht  auch  der  von  ihm  bislang  ge- 
miedene tr.i^.sche  Konflikt  zwischen  Vater  und  Sohn  auf.  Er  verschärft 
sich  bis  zum  Hass  und  r  Sylvan  Grubers  die  Schuld  am  Tod 
des  Sohnes  auf,  eine  ohne  bösen  Willen  begangene  Schuld.  Der  geldgierige 
Bauer  treibt  die  vom  Sohn  geliebte  edle  und  schöne  Magd  Rosi  vom  Hofe 
und  in  eine  Verzweiflung,  in  der  sie  die  Werbung  des  ihr  folgenden  Sylvan 
gegen  ihr  Gefühl  ausschlägt.  Dieser  geht  in  den  Tod.  Eine  seiner  Not 
imeichelnde  schlechte  Gesellschaft  im  Wirtshaus  entweiht  die  letzte 
Nacht  eines  reinen  Jünglingslebens. 

„Sylvan  Grubers  Einsamkeit"  ist  die  geschlossenste  und  energisch  be- 
wegteste, die  handlungsreichste  dieser  Novellen.  In  ihrer  Darstellung,  im 
Stimmungsbild  und  in  der  Erscheinungswelt  vereinigen  sich  Kraft  und  Zart- 
heit. Die  Charakterzeichnung  ist  vorzüglich.  Das  schöne  und  beseelte  Natur- 
bild weist  manche  neue  reizende  poetische  Formulierung  auf;  es  erfüllt  die 
Mission  dorfgeschichtlicher  Sommerbilder,  den  Auf-  und  Niedergang  eines 
Liebesglückes  mit  süßen  Hurgerüchen  und  grollenden  Gewittern  zu  begleiten 
mit  Inbrunst.  Denn  es  ist  mit  dem  Dichter  und  den  Helden  gleichermaßen 
verwachsen,  wie  es  auch  innig  von  ihnen  geliebt  wird.  Als  der  geborene 
Darsteller  ländlicher  Wohlfahrt  bezeichnet  Reinhart  das  ungelebte  Glück 
seiner  jungen  Helden  so  schön  und  knüpft  er  es  so  natürlich  an  ihre  gute 

')  .Heimwttiland"  Geschichten  aus  einsamer  Welt  von  Joseph  Reinhart.  Berlin  1910. 
Wiegandt  und  Grieben. 
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und  tüchtige  Art,  dass  es  Gegenstand  unserer  Trauer  wird.  Er  bringt  es 
voll  zum  Ausdruck,  was  das  blühende  Land,  das  hier,  im  Scheideglanz  einer 
Hoffnung,  den  Duft  seiner  Halme  verstärkt,  für  diejenigen,  die  es  den  Rech- 
ten ihrer  Geburt  und  ihres  Fleißes  gemäß  besitzen  könnten  und  sollten, 
an  Glück  bedeutet. 

Für  die  plastische  Anschaulichkeit  der  Novelle  zeugt  auch  die  Alpfahrt 
des  Sylvan  mit  Marei;  ihren  malerischen  Schmelz  besitzen  nicht  zuletzt  die 
Interieurs;  die  schicksalskundige  Landschaft  macht  ihrem  Ursprung  aus  dem 
schweizerischen  Mittellande  Ehre,  wo  die  Stäblischen  Birken  und  Eichen 
wachsen.  Ein  Beweis  für  die  Wandlung  im  Geiste  der  Reinhartschen  Novel- 
listik:  die  Gelegenheit,  der  reichen  Nebenbuhlerin  Rosis,  „einer  wohl-  und 
großgewachsenen  Person,  die  schon  an  die  dreißig  Sommer  hatte  donnern 
hören",  eigentlich  scherzhaft  wirkende  Züge  zu  verleihen,  ist  unbenutzt  ge- 
blieben. Die  realistisch  meisterhaft  dargestellte  Marei  wirkt  schließlich  doch 
eher  bitter. 

Schweizerlandschaft  spielt  stark  und  verschiedenartig  auch  in  die  Motive 
dieser  Erzählungen  hinein.  Schön  ist,  wie  sie  in  der  „Schulreise"  von  ein  paar 
hundert  Kinderaugen  entdeckt  wird.  Ihr  gilt  die  Leidenschaft,  welche  den 
Konflikt  in  dieser  Erzählung  herbeiführt.  Wochenlang  hatte  dem  im  Tiefland 
wohnenden  Knaben  Konrad  diese  Schulreise  Ruderschlag  und  Wellenschlag 
auf  dem  Urnersee  und  den  Klang  des  Alphorns  vorgespiegelt.  Er  schließt 
sich  der  Reise  an,  obwohl  seine  kleine  Schwester  tot  im  Hause  liegt.  Mit 
derselben  Macht  wie  sein  Wanderfieber  ergreift  den  so  gewissenszarten  und 
treuen  wie  kräftig  ungestümern  Knaben  die  Reue  und  vertreibt  ihn  aus  sei- 
nem Paradiese.  Er  macht  sich  vor  den  Andern  auf  den  Heimweg,  verstrickt 
sich  in  Abenteuer  und  Schuld,  die  er  todesverachtend  sühnt,  alles  in  einer 
erbarmungswürdigen  Hast,  während  die  Naturgewalten  selbst  sich  gegen 
ihren  jungen  Freund  kehren  und  ihm  vom  Gewitter  geschwellte  Ströme  in 
den  Weg  legen.  Die  Jugendfreuden  der  Armut  sind  oft  Nöte.  Reinhart  legt 
hier  den  Finger  fest  auf  diesen  Teil  der  Lebenstragik.  Er  demonstriert  ihn 
an  einem  psychologisch  vertieften  Knabenbildnis,  dessen  Züge  der  (hier  er- 
zählende) Lehrer  des  Knaben,  sein  Schützer  und  Begreifer,  liebevoll  fest- 
stellt. 

Das  Heimweh  nach  der  Ackerscholle,  die  den  Schweiß  des  mensch- 
lichen Angesichtes  verlangt,  erleidet  „Vater  Klaus".  Es  lehrt  ihn  in  seinen 
alten  Tagen  die  fast  dichterische  Innigkeit  der  Reinhartschen  Helden.  Vater 
Klaus  ist  ins  Doktorhaus  seines  Sohnes  versetzt,  wo  er  Feierabend  halten 
soll.  Reinhart  zeichnet  den  Gram  des  alten  Bauers,  der  das  Sensendengeln 
beim  Beschneiden  der  Rosenbäumchen  eines  kleinen  Gartens  hören  muss 
und  der  in  Haselstauden  versteckt,  dem  Besteller  fremder  Äcker  wie  ein 
Sperber  aufpasst:  ein  sehnsuchtvolles  Lied  und  Lob  der  Arbeit  entsteht. 
Der  alte  Klaus  Reinert  verträgt  das  Wohlleben  nicht;  ein  Sängerfest  mit  dem 
Klange  seiner  Heimatlieder  treibt  ihn,  wie  das  Alpenglühen  auf  dem  Rigi  den 
Konrad,  zu  einer  jener  Fluchten  nach  Hause,  die  keinen  Aufschub  mehr  er- 
tragen und  die  ein  Erkennungszeichen  der  treuen  Reinhartschen  Helden 
sind.  Das  Blut  der  Väter  regt  sich  in  uns,  während  wir,  von  dem  ruhelosen 
Greise  scheidend,  ihn  im  Abendwind  seines  Heimattales  die  Sense  schwin- 
gen sehen.  Im  kräftigen  Schollengeruch  dieser  Erzählung  ermannt  sich  auch 
Reinharts   alter  Humor.    Vorzüglich  kontrastiert  er  das  in  seiner  Ehrfurcht 

716 


vor   der  Ackerfurche  pathetische   mit  dem  in  den  Fabriksälen  trivialisierten 
ksgemüt 

Die  eigentlichen  Repräsentanten  der  einsamen  Welt,  die  Reinhart  uns 
.  bliesen  w  ill,  sind  „Vroneli"  und  „Der  Spielmann".  Die  Einsamkeit  Vronelis 
mit  der  größten  Dürftigkeit  gesellt  und  wird  von  einem  liebebedürftigen 
und  liebreichen  Herzen  erlitten  Überdies  besitzt  Vroneli  die  von  keiner 
Bildung  abhängige  und  von  keiner  Armut  zu  zerstörende  Gabe  träumerischer 
Rückblicke,  die  Fähigkeit,  den  Duft  und  Glockenklang  scheidender  Tage 
und  Jahre  seelisch  EU  empfangen,  die  Fähigkeit  ferner  der  wenn  nicht  bit- 
teren, so  doch  vom  Billigkeitsgefühl  eines  edlen  Herzens  geforderten  Ver- 
md  der  untrüglichen  richtigen  Einschätzung  der  höchsten  Güter! 
.11.  „erleiden  und  Durst'  Und  Frieren !  Gern  hätt  ich's  gelitten!  Aber 
Seel'  auf  der  Wen1  Kein  gut's  Wörtli!  Weiß  nichts  von  dem!"  sagt 
Vroneli,  das  am  Ende  seines  Lehens  noch  die  Gelegenheit  findet,  sein  Leid 
zu  klagen  Sein  Jugendfreund  Friedli,  der  sich  dem  geistlichen  Stande  zu- 
II  hatte,  ist  als  Greis  ins  Heimatdorf  zurückgekehrt,  um  nach  Maß- 
gabe seiner  Kräfte  n«>ch  etwas  Seelsorge  auszuüben.  Des  vornehmsten  Teiles 
er  Seelsor^e  wird  Vroneli  teilhaftig.  Der  Pfarrherr  nimmt,  unter  seinem 
armen  Dache  noch  etliche  Male  \  orsprechend,  die  Last  der  Einsamkeit  von  sei- 
nen Schultern  Auf  einem  dieser  barmherzigen  Wege,  im  Kampf  mit  Sturm  und 
Schnee  holt  er  sich  Jen  Tod.  Dieser  gibt  Vroneli  Gelegenheit  zur  einzigen 
großen  Tat  seines  nun  auch  nur  mehr  nach  Tage  zählenden  Lebens.  Es  hält 
dem  Jugendfreunde  in  der  kalten  Dorfkirche,  wo  er  aufgebahrt  liegt,  die  für 
es  selbst  tätliche  Totenwache  Es  kennt  die  Einsamkeit  —  sein  Wohltäter 
und  Freund  soll  im  Tode  nicht  einsam  sein.  Es  ist  für  die  Reinhartschen 
Helden,  und  hier  liegt  ihre  Vornehmheit,  vollkommen  selbstverständlich, 
dass  sie  ihrerseits  und  gälte  es  ihr  armes  Leben,  ihren  Mitmenschen  tun, 
il  ihnen  selbst  verweigert  hat. 

Reinhart  rückt  die  Gewissenszartheit  seiner  armen  Helden  ins  Licht. 
Vroneli  glaubt  die  Sündhaftigkeit  seiner  freundlichen  und  treuen  Gedanken 
an  den  Freund  nur  durch  fieberhaft  erneute  Reihen  von  Gebeten  gut  machen 
zu  können  Den  Toten  selbst  uahnt  das  traumverwirrte  Geschöpf,  auf  das 
die  strengen  Apostel  von  den  Kirchenfenstern  herniederblicken,  sich  vor- 
wurfsvoll erheben  zu  sehen.  „Jetzt  steht  er  unterm  ewigen  Licht  vor  seiner 
Bahre,  eine  Hand  streckt  er  aus,  die  andere  trägt  das  Kreuz  — :  „Du,  was 
tust  du  mir  in  meiner  Totenruh  V" 

Eigentümlich  und  wirksam  ist  in  Vroneli  die  Einheitlichkeit  des  Dar- 
gestellten Der  Dichter  isoliert  seine  zwei  Helden  fast  vollkommen.  Kein 
Chor  löst  ihre  Stimmen  ab;  kein  Zuschauer  steht  an  ihren  einsamen  Wegen. 
So  verstärkt  sich  die  Wichtigkeit,  die  mit  seiner  Anschaulichkeit  und  Gegen- 
ständlichkeit, mit  dem  konsequenten  Beharren  seinerauch  die  geringfügigsten 
Züge  achtenden  liebevollen  Versenkung  der  Dichter  ohnehin  für  sie  erwirkt. 

Mehr  oder  weniger  trifft  das  auf  die  meisten  seiner  Erzählungen  zu.  Mit 
der  Mundart,  deren  Werte  sie  so  glänzend  herausstreichen,  sind  die  viel- 
stimmigen Entfaltungen  des  Volkswitzes  auf  Äckern  und  Festwiesen  zurück- 
getreten und  die  lustigen  Kampfspiele  bäuerlicher  Logik  verstummt.  An  den 
Wirtstischen,  wo  diese  noch  auftauchen,  haben  Groll  und  Bitterkeit  das  Be- 
hagen abgelöst;  bei  der  Gestaltung  der  Gemeinderatsitzung  im  „Spielmann", 
einem  drastisch-realistischen  Meisterstück  der  Volkskunde,  ist  dem  Verfasser 
keineswegs  spasshaft  zumute. 
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Auch  Holzmacher  Karli,  der  „Spielmann",  ist  ein  Lebenlang  einsam. 
Ohne  Herd  und  Dach  ist  er  unglücklicher,  seiner  künstlerischen  Veranlagung 
gemäß  jedoch  glücklicher  als  Vroneli.  Er  kann  sein  Gemüt  in  Tönen  ent- 
lasten, er  vermag  an  frühlingshellen  Waldrändern  glücklich  zu  sein.  Als 
das  Ein  und  Alles  und  der  letzte  Trost  eines  Armen  verklärt  sich  das  Flur- 
bild in  dieser  Erzählung,  und  das  um  so  rührender,  als  es  von  den  übrigen 
Helden,  einer  Schar  bäuerlicher  Geizhälse  und  Streithähne,  unverstanden 
und  ungeschätzt,  seine  Vogellieder  und  Schlüsselblumendüfte  spendet. 

Das  Motiv  des  Spielmanns  ist  schön  und  bedeutsam.  Es  ermöglicht 
dem  Dichter  die  Macht  der  Kunst  darzustellen,  die  sich,  da  diese  Kunst  im 
Bettlermantel  von  den  bürgerlichen  Schwellen  gestoßen  wird,  nur  ergreifen- 
der bemerkbar  macht.  „Und  Karlis  Augen  tranken  (die  Schönheit  des 
Abendhimmels),  während  sie  drinnen  um  sein  Kostgeld  sich  in  den  Haaren 
lagen."  Der  Bettler  Karli  besitzt  innere  Freiheit,  einen  lieblichen  Humor 
und  Überlegenheit.  Ein  Kind  klammert  sich  an  ihn  und  seine  harte  und 
geizige  Mutter  kommt  in  die  Lage,  dem  unnützen  Spielmann,  und  zwar 
seinem  Spiele  selbst,  für  dieses  Kindes  Lebensrettung  danken  zu  müssen. 
Die  Erzählung  versammelt  die  reinen  epischen  Volkslandschaftsfarben  und 
Formen  zur  Vollständigkeit.  So  am  Schluss:  der  Spielmann  sitzt  unter 
der  Weißtanne,  im  Waldinnern  zwischen  den  Stämmen  eilt  das  suchende 
Kind  seinen  Harfentönen  nach.  Hinterm  Walde  auf  dem  Acker  schallen 
die  Karstschläge  der  Eltern;  am  Rande  des  Sommerhimmels  geht  ihr  Häus- 
chen in  roten  Flammen  auf.  Einige  Stunden  mehr,  und  im  wilden  Kraut 
am  Hügelrande  liegt  der  tote  Bettler;  ein  paar  Morgenröten  mehr,  und  ein 
Grabkreuz  ragt;  „Und  wenn  die  Vögel  im  Walde  singen,  hängt  das  Kind 
ein  Kränzlein  dran." 

Der  realistische  Gehalt  der  Erzählung  ist  dem  idealistischen  durchaus 
ebenbürtig. 

Die  Motive  aller  dieser  Novellen  sind  bedeutsam,  schön  und  eigen. 
Eine  beschaulich  poetische  kleine  Dichtung  verbürgt  und  bringt  hervor  das- 
jenige der  „Mutter". 

Der  Stil  Reinharts  verrät  ein  erfolgreiches  Ringen  um  Prägnanz,  er 
leuchtet  von  Gegenständlichkeit  und  gebietet  über  eine  Fülle  von  poetischen 
Vergleichen.  Immerhin  weist  er,  im  rein  sprachlichen  Sinne,  einen  leichten 
Mangel  an  Vollendung  auf;  die  gewollte  Anlehnung  an  die  volkstümliche 
Ausdrucksweise,  obwohl  sie  dem  Stoffe  zur  originelleren  und  stärkeren  Ge- 
staltung verhilft,  beeinträchtigt  hin  und  wieder  seine  Reinheit.  Reinhart 
durchflicht  seinen  Vortrag  mit  mundartlichen  Stellen.  Zweifellos  schlägt 
ihm  das  Wagnis  zum  Guten  aus.  Er  begeht  es  am  richtigen  Ort,  wo 
Zärtlichkeit,  Hader,  Seelennot  seine  Helden  elementar  bewegen  und  den 
volkstümlichen  Geist  durch  die  Dämme  reißen.  Oft  aber  markiert  der 
Dichter  die  Mundart  nur,  oder,  wahrscheinlich  um  sie  verständlicher  zu 
machen,  er  untermischt  sie  mit  hochdeutschen  Worten.  Alle  diese  Arten 
vorzugehen  erzielen  eine  gewisse  Schädigung  der  sprachlichen  Einheit. 
Gewiss,  der  mit  unserer  Mundart  geprägte  hochdeutsche  Stil  Reinharts  ist 
eine  originelle,  mit  künstlerischem  Ernst  geschehene,  ausdruckskräftige 
Schöpfung.  Unser  schweizerisches  Gefühl  begrüßt  sie,  wie  sie  ihm  ander- 
seits in  einzelnen  Fällen  widerspricht:  gerade  der  Dialektschriftsteller  Rein- 
hardt hat  uns  die  Reize  der  ungebrochenen  Mundart  schätzen  gelehrt. 

Mit  dem  Schritt  Reinharts  zur  hochdeutschen  Darstellung  hängt  in 
seiner  Dichtung  zusammen:  eine  Verfeinerung  der  poetischen  Reize,  ein  er- 
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höhter  Ernst,  eine  \  erstärkung  der  tragischen  Note  und  die  Möglichkeit, 
-  schone  und  seelenvolle  Landschaftsbild,  das  schon  seine  mundartlichen 
Melden  umgab,  auszubauen  und  auszukünden.  Denn  der  Prosastil  des  Dia- 
lektes, wenn  er  natürlich  bleiben  will,  widerstrebt  der  einlässlichen  Natur- 
schilderung.  die  nun  eine  ürundschönheit  des  neuen  Buches  Reinharts  bildet. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

D  DD 

PATRICIA 

Eine  Sammlung  von  über  150  Sonnetten1)  —  unmodern.  Unmodern,  viel- 
mehr unze  zeitlich  ist  diese  Lyrik,  ist  dieser  Dichter.  Das  ist  seine  Kraft. 

Allzeitlich  sind  die  beiden  Grüßen,  die  er  besingt,  die  Liebe  und  der 
Held  l'nd  die  Qestalt,  die  sie  in  seinen  Liedern  gewinnen,  trägt  nicht  das 
Mal  eines  Zeitgeschmackes  und  seiner  Vergänglichkeit.  Sie  trägt  nur  die 
höpfers,  der  die  Wahrheit  seines  Wesens  will  und,  um  sie 
kämpfend,  Geschöpfe  wirkt,  die  das  Antlitz  dieses  Kampfes  und  dieser  wer- 
denden Wahrheit  haben.  L'nd  diese  Gedanken-  und  Seelenbilder,  die  frei- 
mütig, wie  der  nackte  Mensch,  in  Schönheit  und  Makel  vor  uns  stehen,  sie 
cheinen  alle  in  der  Form  des  Gleichgewichtigen,  des  Unpersönlichen: 
'nnetts  Den  Alten,  die  ihre  Visionen  in  die  traditionsgeheiligten 
terformen  bannten,  getraut  sich  dieser  Stürmer  es  nachzutun  und  gießt 
seine  glühenden  Ruten  in  die  vorgefundene  Klassische  Form.  Und  im  ganzen 
nicht  zu  seinem  Schaden;  denn  in  dem  testen  Sonnettbau  haben  die  schla- 
genden und  brausenden  Wellen  seiner  Diktion  den  künstlerischen  Kontrast, 
den  Za  stunden,  der  ihrer  Freiheit  den  selben  Reiz  gibt,  den  das  Ge- 

setz der  Schwere  einer  kühnsäuligen  Architektur  verleiht. 

Ab  und  zu  zwar  vergewaltigt  der  Drang  des  Gedankens  die  schöne 
Form,  biegt  sie  aus,  ja  verunstaltet  sie  bis  zur  Groteske.  An  Rundung  des 
lankens,  an  schöner  Beschränkung,  an  weiser  Auswahl  des  für  die  Lyrik 
möglichen  Stoffes  fehlt  es  dann  ;  es  finden  sich  kühne  Absprünge  vom  Thema 
in  neue  Themen  und  harte  Zusammendrüngungen  unausgebeuteter  Bilder 
und  Motive,  dichterische  Maßlosigkeiten,  wie  sie  das  klargebaute  Sonnett 
nicht    ertr.  >er    das   sind    nicht    Fehler   der    Unkraft   und   Dürftigkeit; 

sind  wilde  Schos.se  der  ungezügelten  Kraft.  Darum  wollen  wir  sie 
dem  Dichter  zugutehaltcn,  ebenso  wie  die  zwanzig  bis  dreißig  Sonnette,  in 
denen  er  sich  mit  rednerischer  Gebärde  als  Dichter-Märtyrer  und  Einsamer 
proklamiert.  Denn  WO  so  viel  Wort-  und  Gefühlskraft  und  eine  so  un- 
mittelbare Übertragung  der  Empfindung  in  das  dichterische  Bild  vorhanden 
ist.  da  dürfen  wir  uns  von  ganzem  Herzen  freuen  und  eine  zweite,  schlacken- 
reinere Glut  erhoffen. 

Heute,  wo  wir  erleben,  dass  beschränkte  Talente,  haushälterisch  und 
klug  ihre  Kräfte  abwägend  und  verwertend,  den  Beifall  dem  Reichbeschwerten 
vorweg  nehmen,  wollen  wir  dennoch  freudig  vertrauen,  dass  dieser  Unge- 
zügelte den  mühsamen  Weg  zu  seiner  Wahrheit  und  ihrer  Form  sich  selber 
glaubend,  weiterschreite  und  unterwegs  noch  manchen  Schatz  hebe  zu  seiner 
und  unsrer  Freude. 

Wir  greifen  aus  dem  vielen  Guten,  Merkwürdigen  und  Ungefügen  seiner 
Lyrik  zwei  Proben  heraus. 

')  Patricia,  Sonnette  von  Hermann  Burte.  M.  4.  50.  Verlag  von  Wiegandt  &  Grieben 
(O.  K.  Sarasin),  Berlin  1910. 
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Du  bist  ein  Baum,  gepflanzt  auf  hohem  Damm ; 
Dein  Wipfel  streift  an  goldne  Wolkensäume; 
Doch  mich  umdampfen  fetter  Niedrung  Schäume, 
Ich  senke  meine  Wurzeln  in  den  Schlamm. 

Mein  Holz  ist  hart  und  meine  Äste  bäumen 
Sich  auf  nach  Dir,  du  königlicher  Stamm! 
Du  stehst  zu  hoch  und  doch!  —  in  meinen  Träumen 
Bist  Du  die  Braut  und  ich  der  Bräutigam. 

Mein  Rauschen  mag  in  Deine  Kronen  steigen, 
Dein  Schatten  fällt  auf  meiner  Blätter  Buchten: 
Sturm  steht  bevor!    Dies  war  das  große  Schweigen. 

Jetzt  fegt  er  her  mit  lustgejagten  Wuchten, 

Mich  trifft  er  nicht:  Du  Hohe  musst  Dich  neigen: 

Dann  werden  einig,  die  sich  flohn  und  suchten. 


Die  Sonne  hat  in  ihre  Wolkengrüfte 
Den  Tag,  den  blonden  Sohn,  hinabgeschlungen. 
Nun  klangt  um  ihn  die  Nacht  mit  Schwesternzungen 
Die  Augen  feucht  im  schwarzen  Flor  der  Lüfte: 

„O  sel'ge  Vorzeit!  Wo  wir  Hüft  an  Hüfte 
Gewandelt  sind  in  milden  Dämmerungen, 
Eh  Gottes  Werdeworte  uns  gezwungen, 
Getrennt  zu  sein  durch  seiner  Schöpfung  Klüfte. 

O  Schicksal,  krankes  Weib,  wo  hast  du  ihn? 
Vor  meinem  Dunkeln  muss  er  immer  weichen 
Und  wenn  er  aufersteht,  muss  ich  dahin  .  .  . 

Patricia!     Der  Nacht,  dem  Tage  gleichen 
Wir  leider  beide  schier  in  Flehn  und  Fliehn, 
Und  unsre  Liebe  steht  im  Sonnenzeichen. 

MARTHA  GEERING 
DUO 
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\S  STADTBILD 

In  den  Räumen  des  Kunstgewerbemuseums  Zürich  befindet  sich  gegen- 
eine ii  eilung,  die  bis  zum  12.  März  dauert. 

arbeiten    aus  der  Konkurrenz  Groß-Berlin, 
dazu  eine  Menge  Entwürfe  um  sführte  Anlagen   aus  der  Schweiz  und 

andern  Landern,  and  eine  Sammlung  alter  Prospekte  von  Zürich,  von  denen 
ich  nicht  v.  g  der  Ideenwelt  unserer  Architekten 

»n  allen  n  aus  dem  Ausland. 

Bei  der  weitem  Ausgestaltung  unserer  Schweizerstädte  -  -  ich  denke 
hier  durchaus  nicht  bloB  an  Zürich  handelt  es  sich  um  zwei  große 
Pro  unvereinbar  erscheinen.  Erstens:  genaue 

modernen  Lebens.     Zweitens:  Anpassung 
an  das  historisch  -  heute  und  morgen  wie   gestern  jede 

idt  eine  sei.  heitüchkeit  ihres  Hildes,  eine  künstlerische  Geschlossen- 

heit au:. 

sind    leicht  zu  erfüllen   in    den  neuen  Wohnquar- 
en,  die  ils  äußerster  Ring   um  die  Städte   legen.    Denn  der  tiefste 

K.^n  der  Wohn;  ...  ii  im  Lauf  der  Zeiten  nicht  geändert;  das 

beweisen  die  \  seien  dem  Denkenden,  die  sich  in  alten  Häusern 

immmer  m  hlen  als    in    neuen.     Gewiss,  die  vollendeteren  hy- 

ien  Einrichtui  Blutkreislaufsystem  aus  Drähten  und  Röhren 

für  Licht,'.'.  um  Beispiel)  können  nicht  ohne  Einfluss  auf 

die  gar  rnen  Wohnhauses  bleiben.   Das  wird  aber 

nicht  verhindern,  »taKung  der  einzelnen    Räume   wie   auch   die 

ganze  Form  des  Hauses  immer  mehr  von  der  traditionellen  Bauweise  aus- 
gehen wird.  Überall,  wo  man  vom  Komfort  und  der  malerischen  Erschei- 
nung e  „sehen  Hauses  verfrüht  rein  „von  innen  nach  außen"  gebaut 
hat  und  von  den  vier  einfachen,  soliden  Mauern  abgewichen  ist,  ist  man 
jeden  Winter  grausam  daran  erinnert  worden,  dass  wir  in  einem  rauhen 
4klima  leben:  überall,  WO  man  allzu  malerisch  werden  wollte,  erhielt 
man  ein  Haus,  das  immer  in  Reparatur  ist.  Daher  haben  zuletzt  sogar  die 
Spekulanten  gemerkt,  dass  unsere  alten  Häuser   recht   eigentlich   aus   dem 

achsen  sind.     Und    heute   beginnt   man  endlich  zu  be- 
greifen, dass  auch  ihre  Stellung  im  Gelände   und  ihre  Stellung  zu  einander 
in  alter  Z    '    besser  war  als  heute,   und    dass  wir  da  aus  dem  Schema  der 
Ordnungen    herauskommen    müssen,    wie    wir    uns    vom    akademischen 
Schema  d>  nhausbaues  beireit  haben. 

Ganz  ander>  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  City,  dem  Geschäftsviertel. 
Hier  haben  die  vergangenen  Jahrhunderte  wenigstens  bei  uns  kein  Kleid 
geschaffen,  das  dem  Handel  unserer  Tage  weit  genug  wäre.  Das  Bedürfnis 
erheischt  hier,  dass  alles  nahe  beieinander,  alles  leicht  zu  erreichen  sei. 
Und  da  ist  wieder  das  Schema  der  Verordnungen  ein  Hindernis.  In  den 
eigentlichen  Geschäftsstraßen,  wo  nur  ganz  wenige  Leute  wohnen,  sollten 
die  Beschränkungen,  in  die  Höhe  zu  bauen,  nicht  so  eng  sein;  sie  haben 
als  einzige  Konsequenz,  dass  mit  Treppen  und  Vorräumen  gegeizt  wird  und 
dass  das  moderne  Geschäftshaus  nicht  jene  große  Organisation  erhält,  die 
die  Technik  unserer  Tage  gestatten  würde. 

Die  City  hat  aber  durch  ihre  Architektur  nicht  nur  das  gemeine  Be- 
dürfnis des  Tages  zu  erfüllen.    Sie  hat  auch  den  Gedanken  wirtschaftlicher 
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und  geistiger  Macht  auszudrücken,  der  das  Wesen  der  modernen  Stadt  dar- 
stellt. Eine  kurze  Überlegung  lehrt,  dass  das  nicht  mit  einer  zappligen 
Nachahmung  eines  historischen  Stils  möglich  ist,  der  als  Abbild  eines  andern 
Wesens  entstand.  Es  muss  hier  eine  Wucht  ohne  Prahlerei,  eine  Gediegen- 
heit ohne  alles  Spielerische  sich  die  Form  suchen.  Und  es  muss  wieder 
ein  einheitliches  Stadtbild  entstehen,  was  nur  dann  möglich  scheint,  wenn 
nicht  mehr  die  Originalität  der  größte  Ruhm  des  Architekten  ist,  sondern 
der  Takt,  mit  dem  er  sich  andern  Bauwerken  anzupassen  versteht. 

Und  da  denkt  man  in  erster  Linie  an  Paris,  an  die  schöne  Geschlossen- 
heit, wie  sie  sich  bei  der  Rue  Rivoli  und  im  Opernquartier  darstellt.  Paris 
unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  unsern  Schweizerstädten,  dass  man 
dort  rein  akademisch  vorgehen  konnte,  weil  von  der  Natur  nicht  mehr  das 
geringste  sichtbar  ist,  und  die  Bodenform  nur  in  gewissen  entlegenen  Teilen 
eine  Rolle  spielt.  Bei  uns  bleibt  aber  immer  die  Natur  die  Dominante;  die 
Berge  schauen  uns  über  die  Nachbardächer  hinein  in  die  Fenster  und  ver- 
langen dass  überall,  besonders  aber  bei  der  Anlage  von  Straßen  und  Plätzen 
die  Beziehungen  zur  Natur  gewahrt  bleiben  und  dass  man  die  Form  des 
Bodens  als  Künstler  benutze  und  nicht  brutal  verleugne. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 

DDG 


GOETHE  UND  SEINE  FREUNDE 
IM  BRIEFWECHSEL 

Es  gibt  ein  hübsches,  kleines  Bild,  das  Goethes  Weimarer  Wohnhaus, 
belagert  von  einem  Schärchen  neugierig-scheuer  Spießbürger,  darstellt; 
darunter  hat  der  Dichter  die  freundlichen  Worte  gesetzt: 

„Warum  stehen  sie  davor? 
Ist  nicht  Türe  da  und  Tor? 
Kämen  sie  getrost  herein, 
Würden  wohl  empfangen  sein." 

Und  selten  hat  wohl  ein  Mensch  einen  so  ausgedehnten  mündlichen 
und  brieflichen  Verkehr  gepflegt,  wie  Goethe.  Menschen  der  verschieden- 
sten Wesensarten  und  Bildungsstufen  überschritten  seine  Schwelle,  und  es 
gewährt  einen  eigenen  Reiz,  den  Dichter  des  „Tasso"  mit  ernster  Miene  auch 
über  kleine  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  reden  zu  hören;  vor  allem  aber 
drängten  sich  gerade  die  Ersten  seiner  Zeit  werbend  an  ihn,  und  wenn  er 
auch  später  keinem  seiner  Freunde  außer  Zelter  und  vielleicht  Knebel,  nicht 
einmal  Schiller,  persönlich  so  nahe  getreten  ist,  wie  in  der  Jugend  den  Ge- 
fährten Herder,  Jacobi,  Lavater,  so  ließ  er  sich  doch  gerne  von  Kundigen  über 
mancherlei  wissenschaftliche  Dinge  aufklären  und  quittierte  interessante 
Berichte  aus  Italien,  Frankreich,  England  mit  einigen  dankbaren  und  auf- 
munternden Zeilen.  So  bringt  das  Studium  seiner  Gespräche  und  Briefe 
doppelten  Gewinn:  es  zeigt  den   Menschen   und  Dichter  Goethe  in  allen 
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Pha  ner  beispiellos  reichen  innem  Entwicklung,  zugleich  aber  weiten 

sich  die  Schranken  des  Einzeldaseins  und  nehmen  eine  Fülle  von  Gestalten 
auf,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das  geistige  Leben  jener  Zeit  in  verkleinertem 
ib  verkörpern.  Wenn  er  selbst  auch  fast  durchweg  mehr  gibt  als 
er  empfingt,  so  beobachten  wir  doch  mit  staunender  Bewunderung,  wie  er 
sich  von  allen  Seiten  her  die  mannigfaltigsten  Kenntnisse  zu  eigen  zu 
machen  weiß,  ohne  dadurch  die  Kühlung  mit  dem  realen  Leben  und  das 
Verständnis  für  die  Leiden  und  Freuden  kleiner  Menschen  zu  verlieren. 

Goethes  Gespräche  sind  in  der  großen  Biedermannschen  Sammlung 
leicht  zugänglich,  und  nun  legt  uns  Richard  .11.  Meyer  eine  wahrhaft  pracht- 
volle dreibändige  Auswahl  von  Goethes  Briefen  samt  den  Gegenbriefen  der 
!3o  Adressaten  und  dem  unentbehrlichen  Kommentar  vor '),  die  natürlich  ver- 
dienstvolle I  aben  einzelner  Briefwechsel  nicht  verdrängen  will 
.  h  kann.  Richard  M.  Meyers  Lese  trägt  in  der  durch  ihre  Natur  beding- 
ten Beschränkung  allen  verständigen  Forderungen  Rechnung;  eine  licht- 
volle Charakteristik  \on  Goethes  brieflichem  Verkehr  bildet  die  höchst 
willkommene  Ouvertüre  zum  Text,  jedem  ein/einen  Briefwechsel  geht  eine 
knappe  Darstellu  .  Goethes  persönlichem  Verhältnis  zum  Adressaten 
voraus,  und  sparsame  Anmerkungen  am  Schlüsse  jedes  Bandes  bieten  die 
zum  Verständnis  einiger  Stellen  allernotwendigsten  sachlichen  Erklärungen. 
Ein  ganz  kleines  Versehen  wäre  zu  registrieren:  das  Zitat  1,  189  aus 
Schillers  Gedicht  „.Mannerwürde"  lautet:  „Zum  Teufel  ist  der  Spiritus,  das 
Phlegma  eben",  und  nicht:  „Verflogen  ist  der  Spiritus  .  .  .",  wie 
Richard  M.  Meyer  unnöt  .  hwächend  druckt. 

Die  Briete  selbst  sind  nach  den  Adressaten  geordnet,  und  diese  scheiden 

je  nach  ihrem  Eintritt  in  Goethes  Leben  naturgemäß  in  drei  gesonderte 

Fähnlein:    Herder,    Jacobi,    Knebel    kommandieren    den    ersten  Trupp,   um 

Charlotte  von  Stein  und  Schiller  scharen    sich    die  Weimarer  Freunde,   und 

bedeutsam  steht  der  handfeste  Zelter  an  der  Spitze  der  Nachhut. 

Wie  recht  und  billig  führt  Frau  Aja  den  Reigen  an;  dass  sich  gerade 
ihr  Charakter  im  Briefwechsel  mit  dem  Sohn  nicht  in  seiner  ganzen  un- 
befangenen Frische  entfaltet,  ist  dem  Herausgeber  selbst  wohlbewusst.  Mit 
köstlich  schulmeisterlichen  Episteln  mischt  sich  der  junge  Leipziger  Student 
in  die   Erziehung  der  geduldigen  Schwester  Cornelia ;  er  renommiert  damit, 

er  eben  im  Kolleg  aufgeschnappt  hat,  und  unbarmherzig  zerzaust  er 
ihre  Briefe  nach  dem  probaten  Stilrezept  des  Professors  Geliert:  „Schreibe 
nur,  wie  du  reden  würdest,  und  so  wirst  du  einen  guten  Brief  schreiben." 
Genau  denselben  Rat  hatte  der  vierzehnjährige  Lessing  mit  fast  den  näm- 
lichen Worten  seiner  Schwester  Dorothea  gegeben !  —  Nach  Mutter  und 
Schwester  kommt  nun  die  lange  Reihe  der  Jugendfreunde  beiderlei  Ge- 
schlechts; mit  Verdruss  sieht  der  Lehrmeister  Herder  seinen  Gesellen  früh 
eigene  Wege  suchen  und  finden  und  wendet  ihm  endlich,  wie  der  unvor- 
sichtige Moralprediger  Klopstock,  den  Rücken;  ebensowenig  vermögen  ihn 
Merck,  Jacobi,  Lavater  dauernd  zu  fesseln.  Karl  August  wird  ihm  im  Laufe 
der  Jahre  immer  mehr  der  allergnädigste  Landesfürst,  vor  dem  er  demütig 
das  Knie  beugt;  nur  der  „L'rfreund"  Knebel  behauptet  dauernd  seinen  Platz 


Goethe  und   seine  Freunde   im   Briefwechsel.    Herausgegeben   und  eingeleitet  von 
Ruhard  M.  Meyer.-    3  Bände.    Berlin  1909—1911,  Georg  Bondi. 
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an  der  Seite  des  Dichters.  Wie  ein  bürgerlicher  Roman  mit  tragischem 
Einsatz  und  resigniertem  Ausklang  mutet  der  Briefwechsel  mit  Lotte  und 
Kestner  an ;  Goethes  letztes  Billet  an  Lotte  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
diese  tiefste  Wunde  im  Herzen  des  Dichters  nie  ganz  verharscht  sei. 

Während  sich  der  Stürmer  und  Dränger  den  Vertrauten  in  maßlos 
leidenschaftlichem  Liebedurst  an  die  Brust  wirft  und  Gustchen  von  Stolberg 
mühsam  „einige  dumpfe  Gefühle  vorstolpert",  bewahrt  der  Freund  Schillers 
nach  schweren  Herzenskämpfen  in  seinen  Briefen  eine  heitere,  gelassene 
Ruhe,  die  selbst  die  Neigung  zu  der  wackern  Bäbe  nicht  zu  stören  vermag; 
auch  Christiane  muss  sich,  wie  der  erste  sinnliche  Rausch  vorüber  ist,  mit 
harmlosen  Neckereien  und  nüchtern-sachlichen  Berichten  begnügen.  Philipp 
Seidel  empfängt  aus  Italien  mit  häuslichen  Aufträgen  allerlei  belehrende 
Winke;  Minister  Voigt  ist  besonders  in  geschäftlichen  Angelegenheiten  ein 
zuverlässiger  Kollege;  dem  sudelnden  Maler  Müller  liest  er  gehörig  den  Text; 
der  Altertumsforscher  F.  A.  Wolf  imponiert  ihm  trotz  seines  zänkischen 
Wesens  als  Mann  und  Gelehrter,  und  die  Brüder  Humboldt  und  mit  ihnen 
eine  Reihe  von  Naturforschern  tragen  ihm  manche  interessanten  wissen- 
schaftlichen Neuigkeiten  zu. 

Die  letzte  Gruppe  der  Gefährten  überragt  um  Haupteslänge  der  präch- 
tige Zelter;  er  schafft  in  musikalischen  Dingen  Klarheit,  unterhält  mit  aller- 
lei vorzüglich  erzählten  Histörchen  und  gewinnt  des  Dichters  Liebe  vor 
allem  durch  seinen  männlichen  Lebensmut  und  unversiegbaren  Humor; 
dafür  gönnt  ihm  Goethe  das  trauliche  „Du",  ein  Vorrecht,  das  nur  noch 
Knebel  und  Jacobi  mit  ihm  teilen.  Neben  ihnen  genießt  vor  allem  der 
französische  Gesandte  Graf  Reinhard  als  ein  „gefasster,  umsichtiger,  teil- 
nehmender und  immer  gleicher  Mann"  Goethes  Achtung;  Marianne  weckt 
herbstliche  Liebesleidenschaft,  die  der  anspruchsvollen  Bettine  versagt  ge- 
blieben ist;  Frau  von  Stael  rauscht  flüchtig  grüßend  vorbei;  Schopenhauer, 
Rauch,  Beethoven,  Mendelssohn,  Carlyle,  Ludwig  I.  von  Bayern  klopfen  an 
die  Türe  der  Poeienklause  am  Frauenplan ;  ein  unordentlicher  Schauspieler 
bekommt  die  Strenge  des  Herrn  Theaterdirektors  zu  schmecken;  behutsam 
parlamcntiert  der  Dichter  mit  seinen  Verlegern,  und  mit  stillem  Kopfschüt- 
teln entlässt  er  die  ungestüm  hereindringende  romantische  Jugend. 

Goethes  Briefe  aus  dem  letzten  Drittel  seines  Lebens  sind  meist  auf- 
fallend kühi  und  formell;  Höhergestellten  begegnet  er  mit  fast  allzu  unter- 
tänigem Respekt,  der  ihn  sogar  die  Unsitte  des  „grammatischen  Selbst- 
mordes", wie  Jean  Paul  die  Unterdrückung  des  Pronomens  „ich"  treffend 
genannt  hat,  mitmachen  lässt,  und  auch  nach  unten  sucht  er  bei  allem  Wohl- 
wollen stets  eine  fühlbare  Distanz  zu  wahren.  Dennoch  bleibt  er  bis  zur 
letzten  Zeile,  die  er  geschrieben,  der  Schauende,  rastlos  Forschende, 
dessen  „beobachtender  Blick  —  nach  Schillers  schönem  Wort  —  so  still 
und  rein  auf  den  Dingen  liegt."  — 

Ein  besonderes  Wort  der  Anerkennung  und  des  Dankes  verdient  das 
wahrhaft  festliche  Gewand,  das  die  Kunst  Melchior  Lechters  für  das  Werk 
geschaffen  hat.  Der  Text  ist  in  klarer,  kräftiger  Antiqua  auf  leichtgelbliches 
Papier  gedruckt;  die  einzelnen  Briefe  beginnen  mit  einer  schmucken,  roten 
Initiale,  und  zwar  Goethes  eigene  Briefe  mit  einer  größeren  als  die  der 
Adressaten;  die  Einleitungen  des  Herausgebers  kennzeichnen  sich  äußer- 
lich durch  einen  einfachen  großen,  rotumrandeten  Anfangsbuchstaben.    Rot 
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gedruckt   -  ißerdem  die  Buchtitel,   die   sich  von    der   schwarzen    orna- 

mentalen   Rahmenzeichnuri  .titvoll   abheben,   die    Kapitelüberschriften 

(auch  in  den  Anmerkungen)  und  die  orientierenden  Kopfaufdrucke  der  Text- 
machen  Inhalt  und  Ausstattung  die  Lektüre  des  Buches  zu  einem 
glückenden  Genuj 

RICH  \\\\  /OLLINGER 

□  DD 


AUS  AUGUST  CORROD1S  JUGENDZEIT 

A.  -   Name  lebt  hei  uns    nur   bei  Gelegenheit  der  Auffüh- 

rung eines  seiner  Dialektschwänke    durch    einen  dramatischen  Verein  etwa 
und  wer  ihn  da  kennen  lernt,  der  empfindet  kein  besonderes  Verlangen, 
die    Bekannt  :;   denn   die    Theaterarbeiten    Corrodis    sind 

leutend,  noch  gehen  sie  in  die  Tiefe.    Die  Situationskomik  domi- 
.  t  durchaus,  und  d'.'i  ickes  dieser  Art  ist  mehr  ein  Erfolg 

der  trel  Jiters.    Es  gibt  aber  trotzdem  Werke 

..rcher  I  .   die   mit  Unrecht   der   Vergess  inheil   anheimfielen 

und  die  in  de  liehen  Dichtung  ihren  Ehrenplatz  ver- 

De  Herr  Professer",  „De  MerrVikari" 
und  „De  Herr  D  Dialekt-Lyrika  und  vor  allem  die 

durchaus  l  [ungen  einiger  Gedichte   des  Schotten  Burns 

in  (  Mundart.  Was  der  dem  Wirklichen  allzusehr  Abgewandte 

unter  dem  der  Sp  intik  und  Heinrich  Heines  stehende  hoch- 

deutsche Lyriker  iten   Fast  nie  erreicht  hat,  das  leistete  er 

als  Dia  lichte  Prägnanz  des  sprachlichen  Ausdrucks  in  den 

tannten  Umdichtungen  d<  ittischen  Lyrikers  ist  meisterlich,  die  drei 

ihrem  n,  urwüchsigen    Humor   vermögen   gar  wohl    noch 

heute  dem  Les  ne,  he:  .de  zu  bereiten,  und  die  mundartliche 

Dichtung  ist  b€  :ht  so  reich  an  derartigen  Werken. 

denn  eine  wohlverdiente  Auffrischung  des  Gedächtnisses  an 
den  Dichter,  wenn  im  achtundv  rn  Xeujahrsblatt  der  Hilj 'sgesellschaß 

in   H  thur   (1V11)    Dr.    Rudolf  Hunziker    August  Corrodi    eine   Arbeit 

widme-  maßen  als  Dank  unserer  Nachbarstadt  zum  fünfundzwanzig- 

stage  d  ;ten  (15.  August  1910),   dafür,   dass  er  den  größten 

Teil  seines  Lebens  zu  TÖß  und  Winterthur  verbracht,  dort  seine  reifsten 
Werke  \  .rfasst  und  hier  als  Lehrer  des  Zeichnens  fast  zwanzig  Lebensjahre 
hindurch  gewirkt  hat. 

:ust  Corrodis  Ju.endzeit"  lautet  der  Titel  dieser  Arbeit.  Sie 
schließt  mit  dessen  Übersiedlung  an  die  AA.alerakademie  in  München  ab 
und  bietet  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  interessantes  Kapitel  aus  dem  Leben 
eines  Menschen,  der  zwar  in  seiner  Jugend  mehr  versprach,  als  er  in  den 
Jahren  der  Reife  gehalten,  dessen  Werdegang  und  Lehrjahre  jedoch  manch 
aufschlussreiches  Streiflicht  auf  das  Wesen  einer  geborenen  Künstlernatur 
werfen  und  uns  zugleich  die  Vorbedingungen  enthüllen,  woraus  die  Tragik 
in  August  Corrodis  Dasein  mit  fast  zwingender  Notwendigkeit  erwachsen  ist. 
Da  begegnet  uns  vor  allem  die  erstaunliche  Vielseitigkeit  der  künstle- 
rischen Begabung  als  drohendes  Verhängnis,  da  sehen  wir  die  eminente 
Reaktionsfähigkeit  eines  jedem  Stimmungseinfluss  zugänglichen  jungenMannes, 
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eines  Phantasiemenschen,  der  die  Realitäten  des  Daseins  als  poetischer 
Träumer  entwirklicht  und  in  dieser  Traumwelt  sein  Glück  findet,  nicht  ohne 
ab  und  zu  in  Augenblicken  der  Selbsterkenntnis  die  Gefahr  seiner,  den  Ge- 
fühlsimpulsen allzu  leicht  zugänglichen  Natur  zu  erkennen.  Außerordentlich 
charakteristisch  für  seine  Auffassung  von  der  Poesie  ist  die  Tagebuchstelle 
des  Zürcher  Obergymnasiasten :  „Der  wahre  Dichter  wird  seine  Poesie  nicht 
aus  dem  flutenden  Strom  der  Tagesereignisse  schöpfen,  sondern  sich  mit 
liebendem  Herzen  der  Natur  in  die  Arme  werfen,  wo  sich  ihm  ein  uner- 
schöpflicher Brunnen  von  Genüssen  und  Bildern  mit  jedem  Tage  neu  und 
schöner  entfaltet."  „Und  der  Liebe",  fügen  wir  hinzu,  sagt  er  doch  kurz 
darauf:  „ihre  (der  Schweiz)  Neutralität  ist  beiden  Mächten  (Deutschland 
und  Frankreich)  sehr  wichtig.  Doch  mir  ist  noch  viel  wichtiger,  zu  Louise 
zu  eilen."  Seit  seinem  fünfzehnten  Altersjahr  spielt  die  Neigung  zum  weib- 
lichen Geschlecht  eine  bedeutsame  Rolle  in  Augusts  leicht  entflammbarem 
Herzen,  und  die  Galerie  von  vier  Mädchenbildern,  denen  er  mit  steigender 
Intensität  des  Empfindens  der  Reihe  nach  opfert,  zeugt  von  der  früh  ent- 
wickelten Wesensart  des  Gymnasiasten  und  späteren  Theologiestudenten. 
Denn  die  —  bei  aller  pathetischen  Verstiegenheit  und  sentimentalen  Sprache 
psychologisch  interessanten  Tagebuchfragmente,  die  uns  Hunziker  mitteilt, 
sind  mehr  als  bloße  Schwärmereien,  und  wir  begreifen  sehr  wohl,  dass  der 
Vater,  Dekan  Corrodi  in  Töß,  mit  Besorgnis  die  feurige  Liebessehnsucht 
seines  Sohnes  beobachtet  und  dieser  selbst  einmal  seufzt:  „Ach  die  Liebe 
wird  mir  noch  zum  Verderben!  warum  ist  mein  Herz  so  unendlich  leicht 
entzündbar;  warum  wallt  das  Blut  so  stürmisch  durch  meine  Adern?"  Dass 
ein  derart  sensibler  Mittelschüler  in  der  Regel  kein  Musterschüler  sein  kann, 
liegt  auf  der  Hand ;  die  Verstandskräfte  —  die  übrigens  bei  Corrodi  keines- 
wegs gering  waren  —  werden  von  den  Mächten  des  Gefühls  überwuchert, 
die  „trockene"  Gelehrsamkeit  widerspricht  der  blühenden  Phantasie,  und  die 
Schulzeit  wird  zu  einer  Zeit  der  Qual  für  den  sich  unverstanden  Meinenden. 
So  entstehen  die  Konflikte,  die  schon  so  mancher  früh  entwickelten  Künstler- 
natur die  schönsten  Lebensjahre  verbittert  haben,  und  es  ist  verständlich, 
dass  sich  die  gedrückte  Stimmung  des  Jünglings  in  heftigen  Ausfällen  gegen 
Schule  und  Lehrer  Luft  verschafft,  insbesondere  gegen  Professor  Dr.  Faesi, 
in  dessen  Haus  August  Corrodi  wohnt  und  dessen  strenge  Aufsicht  ihm  be- 
sonders widerwärtig  ist.  Mit  knapper  Not  wird  er,  der  Letzte  seiner  Klasse, 
Mulus.  —  Dass  übrigens  künstlerische  Neigungen  in  der  Familie  Corrodi 
schon  ab  und  zu  auftraten,  beweisen  des  Verfassers  Nachforschungen  nach 
des  Dichters  Vorfahren,  und  Augusts  poetische  und  musikalische  Begabung 
ist  auf  direkte  Vererbung  von  seinem  Vater,  dem  Dekan  Wilhelm  Corrodi 
in  Töß,  zurückzuführen,  der  sich  als  bescheidener  Gelegenheitsdichter  so- 
wie als  großer  Musikliebhaber  und  Ehrenmitglied  des  Winterthurer  Musik- 
kollegiums am  geistigen  Leben  an  der  Eulach  beteiligt  hat.  Allerdings  trägt 
des  Sohnes  Naturell  den  Charakter  eines  Künstlertemperamentes  im  erhöhten 
Maße  an  sich,  auch  melden  sich  bei  ihm  frühzeitig  starke  zeichnerische  An- 
lagen, die  in  Basel,  wohin  er,  von  einer  leidenschaftlichen  Herzensneigung 
geheilt  zu  werden,  vom  besorgten  Vater  versetzt  wurde,  durch  den  Unter- 
richt bei  Ludwig  Kelterborn  starke  Förderung  erfahren,  und  auf  diesen  Basler- 
Aufenthalt  mag  wohl  der  spätere  Entschluss,  sich  zum  Maler  auszubilden 
zurückgehen.  August  Corrodi  ist  also  einer  der  Vielseitigen,  wobei  die  starke 
Einseitigkeit   der   rein    künstlerischen   Orientierung   seines  Naturells   nicht 
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außer  ssen  werden  darf,  so  dass  die  Gefahr  der  Unentschieden- 

heil im  eren  Zersplitterung  ihrer  Kräfte  stets  zu  fürchten  ist.    Und  in 

der  rat,  wahrend  bei  Gottfried  Keller  der  Dichter  siegreich,  wenn  auch  spät, 
r  den  Maler  triumphiert,  leuchtet  dem  jüngeren  Corrodi  das  Dreigestirn 
isik  und  darstellende  Kunst  mit  zwar  beglückendem  aber  der  vollen 
tfaJtung  ier    laleine    entschieden    hinderlichem   Schimmer   das 

ie    Lehen    hindurch.     Dann    bestand    für   ihn    die  Tragik,   dass  sich  der 
er  und  der  Dichtet  als  gleichberechtigte  Größen  gegenüberstanden,  und 
keiner  von  beiden  so  elementar  und  kraftvoll  zum  Durchbruche  kam,  dass 
ihm  der  andere  als  hilfreicher  Diener  hatte  die  Hand  reichen  können. 

>  erscheint  uns  nach  der  auf   reichem  Quellenmaterial   aufgebauten, 
dienstlichen  Arbeit  August  Corrodi  in  seiner  Frühzeit.    Eine  außerordent- 
lich begabte  Natur,  aber  als    Künstlerindividualitat   nicht   eigenwillig  genug, 
um  mit  festem,  stetem  Wollen  ein  Ziel  zu  verfolgen  -  -  sei  es,   dass   diese 
Entschiedenheit  in  seinem  Charakter  begründet  war,  sei  es,  dass  die  Ziele, 
ien  Anlagen  entsprechend,  ihm  einen  sichern  Hntschluss  verunmöglichten. 
irscheinlich  wird  nach  den  Äußerungen,  die  wir  in  den  zahlreichen  Aus- 
i  aus  se  nen   I  agebüchern  finden,  beides  zutreffen. 
Hunziker  hat  uns  weniger  den  Dichter  als  den  Menschen  Corrodi  vor- 
liesem  das  Wort  möglichsl  oft   erteilt    und  das  so  entstan- 
dene Lebensbild   eines  Werdenden,    dosen    Lektüre   jedermann    empfohlen 
werden  darf,  bietet  uns  manchen  interessanten  Hinblick  in  die  Psyche  einer 
mahmenatur,  deren  Wesensart  durchaus  künstlerische  Züge  an  sich  hat, 
und  die  verständnisvolle  Erklärung  dessen,  was  fernerstehenden  und  prosa- 
ischeren Persönlichkeiten  oft  unbegreiflich  erscheint,  weil  sie  die  Sensibilität 
ein-.  gearteten  Menschen  nicht    mitfühlen  können  und  mit  Argumenten 

aus  dem  praktischen  Leben  eine  Schuld  beweisen,  wo  das  tiefere  Eindringen 
in  die  Natur  des   '•'         'ien  bloß  ein  Schicksal  findet. 

Mierin  liegt  nach  meinem  Dafürhalten    der  Wert   der   gründlichen  und 

spannenden  Studie  und  darin,  das^  sie  uns   an  einen  zu  Unrecht  fast  Ver- 

-ii  erinnert,  dessen  beste  Schöpfungen  einen  Vergleich  mit  manchem, 

die  mundartliche  Dichtung  der  Gegenwart  aufweist,  gar  wohl  aushalten 

können.         Die  Buchdruckerei   von  Geschwister  Ziegler   in  Winterthur   hat 

das  Heft  ebenso  schlicht  wie  ansprechend  ausgestattet. 

M.-B.,  R. 
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SCHAUSPIELABENDE 

Zwei  italiänische  Lustspiele  haben  sich  am  Zürcher  Theater  als  Heiter- 
keitsspender bewahrt.  Ihre  Kombination  brachte  einen  unterhaltsamen 
Abend  zustande. 

Das  eine,  ein  Einakter,  ist  vor  einigen  Jahrzehnten  entstanden:  Feiice 
Cai'allottis,  des  temperamentvollen  und  an  seinem  Temperament  zugrunde 
gegangenen  italiänischen  Politikers  artiges  Stück  Jephtas  Tochter".  Das 
Netteste  an  diesem  kleinen  Werk,  einem  französisch  geistreich  gemachten 
lever  de  rideau,  ist  eigentlich  die  Unbefangenheit,  mit  der  die  Erzählung  aus 
dem  Richter-Buch  für  eine  moderne  und  mondäne  Ehegeschichte  herbeige- 
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zogen  ist.  Die  dem  Opfertod  durch  Vaters  Hand  geweihte  Tochter  des 
sieggekrönten  Richters  bittet  den  Vater,  sie  noch  für  zwei  Monate  in  die 
Berge  zu  lassen,  um  dort  mit  ihren  Gefährtinnen  ihre  Jungfrauschaft  zu 
betrauern.  Dann  erst  soll  der  Vater  sie  nach  seinem  ohne  Tadel  und  Klage 
von  der  Tochter  akzeptierten  gottgefälligen  Gelöbnis  opfern.  Cavallotti 
wendet  das  so:  die  mädchenhaft  jugendliche  Gattin  des  im  Liebesleben 
gründlich  sich  auskennenden  Conte  Alberti  bedingt  sich  auch  zwei  Monate 
aus,  bevor  sie  ihre  Virginität  dem  Gatten  opfert.  Vorläufig  solls  also  nur 
un  mariage  blanc  sein  (welches  gewagte  Thema  Lemaltre  einmal  zum  Thema 
eines  ganzen  Schauspiels  sich  gewählt  hat).  Aber  sie  benützt  diese  ihr 
zugestandene  Wartefrist  so  klug,  so  weiblich  raffiniert  klug,  dass  sie  den 
Grafen  wirklich  und  wahrhaftig  in  sich  verliebt  macht  und  ihn  von  seiner 
Liaison  mit  einer  eleganten  Baronesse  gründlich  heilt,  worauf  denn  die 
Opferung  der  modernen  Jephta-Tochter  zu  beidseitigem  Vergnügen  vor  ab- 
gelaufenem Termin  vor  sich  gehen  kann.  Das  ist  von  einer  romanischen 
Keckheit  der  Bibelbenutzung.  Renan  würde  dazu  seinen  Segen  gespendet 
und  Anatole  France,  sein  Schüler,  verständnisvoll  faunisch  gelächelt  haben. 
Der  Norden  pflegt  solche  Dinge  weit  seriöser  zu  betrachten.  Vom  pious 
chanson  der  Geschichte  Jephtas  spricht  Hamlet  zu  Polonius,  und  Byron 
hat  in  den  fiebrew  Melodies  einen  elegisch-pathetischen  Sang  der  Tochter 
jephtas,  wo  die  eine  Strophe  lautet : 

Though  the  Virgins  of  Salem  lament, 
Be  the  judge  and  the  hero  unbent! 
1  have  won  the  great  battle  for  thee. 
And  my  Pather  and  Country  are  free! 

Und  mit  großer  Gebärde  mahnt  der  Schlussvers  den  Vater,  nicht  zu 
vergessen,  dass  sie  lächelte,  als  sie  starb:  (hat  I  smiled  as  I  died.  Die 
Contessa  Beatrice  des  Italiäners  lächelt  auch,  aber  sie  stirbt  nicht. 

Das  zweite  Stück,  ein  dreiaktiges  Lustspiel,  ist  neuen  Datums.  Alfredo 
Testoni  ist  sein  Verfasser;  in  deutscher  Übersetzung  ist  sein  „Frieden  in 
der  Ehe"  zuerst  am  hiesigen  Theater  aufgeführt  worden.  Es  hat  sich  ge- 
lohnt, die  Bekanntschaft  mit  diesem  muntern  Stück  zu  machen,  in  dem  eine 
gescheidte,  energische  Frau  ihrer  Ehe  den  Frieden  zu  bewahren  weiß,  da- 
durch, dass  sie  ihren  Gatten  die  von  ihm  begehrte  Ehefrau  seines  Freundes 
als  Liebhaberin  eines  Dritten  entdecken  lässt.  Lustig  ist,  wie  diese  Heilung 
des  flatterhaften  Mannes  im  Hotel  eines  italiänischen  Bergnestes  vor  sich 
geht,  das  von  dem  Cavaliere  Terzi,  dem  alten  Inhaber  des  jungen,  die 
Herzensirrungen  verursachenden  Weibleins,  zu  einer  Sommerfrische  aufge- 
takelt werden  soll,  während  von  Frische  da  oben  nichts,  von  der  Glut  der 
südlichen  Sonne  dagegen  um  so  mehr  zu  verspüren  ist.  In  dieser  heißen, 
schattenlosen  Atmosphäre  wickelt  sich  die  Liebeskomödie  mit  erfreulichem 
Brio  ab.  Der  Gestalt  des  Cocu,  dem  etwas  industrieritterhaften  Cavaliere 
ist  eine  besonders  gelungene  Zeichnung  gegönnt.  Die  Zweideutigkeiten 
werden  angenehm  appretiert,  so  dass  das  moralische  Erröten  nicht  ohne 
Annehmlichkeit  vonstatten  geht. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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DIE  UNSTERBLICHKEIT 

Von  GIOVANNI  PASCOLI 

I. 

Der  Dichter  mit  dem  Falkenblick,  Omar, 

der  schafft  und  schaut  und  lauert  wie  zum  Raube, 

sprach  vor  des  Mausoleums  Brandaltar: 

.Vertraue  den  Gedanken  nicht  dem  Staube! 

Wenn  eines  weißen  Leibes  Göttlichkeit 

im  harten  Marmor  sucht  dein  heißer  Glaube, 

und  du  auch,  der  ein  ehern'  Bild  geweiht 

und  deinen  Helden  stelltest  himmelwärts 

auf  seinem  Ross!    Es  geht  und  schweigt  die  Zeit 

und  mahlt  den  Stein  zu  Staub,  zu  Sand  dein  Erz. 

II. 

In  tausend  oder  zweimal  tausend  Jahren 

liegt  schon  dein  Held  im  Sand,  besiegt,  entthront, 

und  Efeu  wuchert  auf  der  Göttin  Haaren. 
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Mir  aber  wird  das  reine  Werk  belohnt, 

das  ich  aus  lauter  Geist  und  Wort  gesponnen, 

weil  es  die  Zeit  verschönt,  der  Tod  verschont  — 

es  lebt  das  leuchtend  helle  Licht  der  Sonnen." 

III. 

„So  muss  es  sterben,"  sprach  Abdul,  dem  lichter 

der  Widerschein  vom  weiten  Himmel  lag 

auf  Aug'  und  Stirn:  „Die  Sonnen  sterben,  Dichter! 

Fühlst  du  an  deinem  Puls  den  schnellen  Schlag? 
So  schlagen  hundert  Jahr  der  Weltenuhr. 
Doch  vor  der  Ewigkeit  ist's  wie  ein  Tag  — 

Jahrhundert,  Augenblick:  zwei  Worte  nur." 

IV. 

Er  sprach's.    Da  ließ  der  Dichter  Reim  und  Wort 
und  freute  sich  an  Rosen,  Land  und  Licht 
und  Vogelsang.    Und  schwieg  nur  immerfort. 

Und  starb.  Und  sagte,  als  im  Walde  dicht 
die  Nachtigall  ihr  Lied  noch  einmal  fleht': 
„Nur  was  nicht  stirbt,  tut  not.    Nur  das  kann  nicht 

für  uns  vergehn,  was  mit  uns  untergeht." 

(Deutsche  Nachdichtung  von  HECTOR  G.  PRECONI.) 
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VERGLEICHENDE  PSYCHOLOGIE 
DER  GESCHLECHTER 

Als  Pechner  vor  SO  Jahren  seine  „Elemente  der  Psycho- 
physik"  veröffentlichte,  um  den  ersten  Versuch  einer  experimen- 
tellen Behandlung  der  seelischen  Erscheinungen  zu  wagen,  da 
leitete  ihn  vor  allem  ein  spekulativ-philosophisches  Interesse.  Das 
uralte  Problem  des  Verhältnisses  von  Leib  zu  Seele,  von  Physi- 
schem   zu    Psychischem    suchte    er    auf   diesem    neuen    Wege    in 

ikter  Weise  zu  losen  und  dies  in  einer  aus  zahlreichen  Versuchen 
iteten  mathematischen  Formel  auszudrücken.  Weniger  also  an 
einer  naturwissenschaftlichen  Seelenkunde,  als  an  der  Begründung 
einer  ganz  neuen  Wissenschaft,  welche  das  Grenzgebiet  zwischen 
Physik  und  Psych  e  zu  ihrem  Gegenstand  haben  sollte,  war 
ihn  gen.     Daher   der   Name   seines    Hauptwerkes   „Elemente 

der  Psychophysik",  daher  sein  unablässiges  Bemühen,  das  soge- 
nannte Webersche  oder  richtiger  Pechnersche  Gesetz  zu  begründen 
und  zu  verteidigen.    Gab  er  doch  diesem  Gesetz  eine  psychophy- 

che  Deutung,  sah  also  in  ihm  die  fundamentale  Formel  für 
den  Übergang  des  Pinsischen  ins  Psychische.  Indes,  so  tapfer 
und  unermüdlich  er  auch  sein  Ziel  bis  an  sein  spätes  Lebensende 
verfolgte,  er  vermochte  ihm  nicht  die  Anerkennung  und  die 
Bedeutung  zu  verschaffen,  die  er  anstrebte.  Denn  bei  näherem 
Zusehen  erfuhr  sein  Gesetz  die  mannigfaltigsten  Einschränkungen 
in  seiner  Gültigkeit,  vor  allem  aber  erwies  sich  gerade  die  psy- 
chophysische  Deutung  als  die  am  wenigsten  haltbare.  Fechner 
selbst  fühlte  sich  von  diesem  Gange  der  Entwicklung  arg  enttäuscht, 
sah  sich  um  sein  Lehenswerk  betrogen  und  fand  gleich  manchen 
anderen  großen  .Wannern  nur  darin  seinen  Trost,  dass  ihm  die 
Nachwelt  geben  würde,  was  ihm  die  Mitwelt  versagte.  Hierin  be- 
hielt er  allerdings  Recht  —  aber  merkwürdigerweise  nicht  in  be- 
zug  auf  das  von  ihm  so  beharrlich  verfolgte  Ziel,  sondern  in  be- 
zug  auf  einen  Nebenerfolg,  den  er  weder  beabsichtigte  noch  in 
seiner  ganzen  Tragweite  erkannte.  Denn  nach  wie  vor  erblickte 
man  in  dem  Weber-Fechnerschen  Gesetze  keinerlei  Antwort  auf 
die  uralte  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Leib  und  Seele,  ja  das 
anfänglich   lebhafte  Interesse  an  diesem  Gesetze  erlahmte  immer 
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mehr.  Dagegen  erwies  sich  der  Gedanke,  das  Experiment  in  die 
Psychologie  einzuführen,  als  höchst  fruchtbar.  Nicht  also  die 
Psychophysik  mit  ihrer  spekulativen  Tendenz,  sondern  die  Experi- 
mentalpsychologie  mit  ihrer  exakten  Methodik  begründete  die  un- 
vergängliche Bedeutung  Fechners  und  seiner  Lebensarbeit.  Wie 
wenig  er  selbst  allerdings  sich  dieser  Bedeutung  bewusst  war, 
zeigt  deutlich  seine  Äußerung,  als  Wundt  im  Jahre  1879  in  Leipzig 
das  erste  Institut  für  experimentelle  Psychologie  ins  Leben  rief: 
„Wenn  Sie  die  Sache  so  im  großen  betreiben  wollen,  dann  wer- 
den Sie  in  ein  paar  Jahren  mit  der  ganzen  Psychophysik  fertig 
sein."  In  Wirklichkeit  stehen  wir  heute,  zweiunddreißig  Jahre 
später  und  trotz  der  vielen  psychologischen  Laboratorien,  welche 
allmählich  entstanden,  eher  noch  am  Anfange  als  am  Ende  der 
von  Fechner  eingeleiteten  Bestrebungen.  Denn  sollte  nicht  eine 
Psychophysik  im  Fechnerschen  Sinne,  sondern  eine  experimentelle 
Psychologie  geschaffen  werden,  dann  durfte  man  sich  nicht,  wie 
Fechner  es  tat  und  seinem  Ziele  gemäß  auch  tun  durfte,  mit  einer 
experimentellen  Behandlung  der  Empfindungen,  welche  zwischen 
Leib  und  Seele  vermitteln,  dem  Ich  Kunde  von  der  Körperwelt 
geben,  begnügen,  sondern  musste  die  neue  Methode  auf  sämt- 
liche seelischen  Erscheinungen  anwenden.  In  der  Tat  geschah 
dies  in  der  Folgezeit  in  bezug  auf  Gedächtnis  und  Assoziation, 
Gefühl  und  Wille,  Aufmerksamkeit  und  Bewusstsein  usw.,  um  so 
in  exakter  Weise  allgemeingültige  psychische  Tatsachen  und  Ge- 
setze zu  ermitteln  und  ihre  Analyse  zu  ermöglichen.  Noch  heute 
vergeht  kaum  ein  Jahr,  in  dem  nicht  die  Anwendbarkeit  des 
psychologischen  Experiments  eine  Erweiterung  erführe.  Indes, 
nicht  nur  der  Inhalt  macht  die  Experimentalpsychologie  zu  einer 
Wissenschaft  ohne  Ende,  sondern  auch  die  methodischen  Schwierig- 
keiten, welche  sich  ihr  entgegenstellen.  Denn  verhält  sich  ein  und 
dasselbe  seelische  Individuum  heute  anders  als  gestern  oder  mor- 
gen, gibt  es  ferner  nicht  zwei  Individuen,  die  sich  völlig  gleichen, 
dann  bedarf  es  schier  endloser  Beobachtungen,  peinlichster  Sorg- 
falt und  Kritik,  um  trotzdem  zu  allgemeingültigen  Ergebnissen  zu 
gelangen.  Aber  merkwürdigerweise  auch  im  Fortschritte  der  Ex- 
perimentalpsychologie wiederholte  sich  ein  ähnliches  Spiel,  wie 
bei  ihrer  Begründung.  Denn  gerade  diese  anfänglich  scheinbar 
nur  störenden  Schwierigkeiten  bildeten  später  wieder  den  frucht- 
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baren  Mutterschofi   für  sehr  wichtige  und  dankbare  Forschungen. 
Auch  die  ursprünglich  vernachlässigten  Abfälle  erwiesen  sich  später- 
hin als  sehr  beachtenswertes  Material.    Führte  doch  der  Wechsel 
im  Verhalten  derselben  Person  zu  den  wichtigen  Untersuchungen 
iber  Wesen  und  Wirksamkeit  von  Übung,  Ermüdung,  Aufmerksam- 
kertsschwankungen  usw.  Vor  allem  aber  entrollte  der  Unterschied 
zwischen  Jen  einzelnen   Individuen  das  hochinteressante  Problem 
ch  dem  Wesen  von  Persönlichkeit,  Individualität  und  Charakter. 
e  individuelle  Gestaltung  alles  Seelischen  bildet  sowohl  ein  kaum 
uberwindlich.es    Hemmnis    für   alle   wissenschaftliche    Psychologie, 
auch  den  Inhalt  einer  theoretisch  wie  praktisch  höchst  bedeut- 
en  Disziplin:    der   .speziellen*1    Psychologie.     Auch   praktisch 
ist  diese  von  großer  Trauweite.     Denn  sollen  die  Ergebnisse  der 
schaftüchen  Psychologie  in  die  Wirklichkeit  übertragen  wer- 
den,  dann    müssen   auch  die  persönlichen  Spielarten,  die  einheit- 
liche Geschlossenheit  der  Individualitat  und  die  hierdurch  bedingten 
Bewertungen  zu  ihrem  Rechte  kommen.    Allerdings,  die  einzelne 
Individualitat  in  ihrer  unendlichen  Bestimmtheit  zu  ergründen,  ist 
ischaftJich   weder   möglich   noch  nützlich;  Wissenschaft  und 
Individualitat    sind    praktisch    wie    theoretisch    zwei    Asymptoten. 
Aber  es  gibt  typisehi   l  nterschiede.     Unterschiede  nicht  zwischen 
einzelnen  Individuen,  sondern  zwischen  ganzen  Klassen  von  Indi- 
viduen,  deren    Erforschung   theoretisch   wie  praktisch  von  funda- 
mentaler Bedeutung 

Gewiss,  auch  die  spezielle  Psychologie  führt  nur  zu  Durch- 
schnittswerten, die  für  den  einzelnen  Fall  nicht  zwingend  sind. 
Aber  sie  konstruiert  doch  nicht  wie  die  allgemeine  Psychologie 
den  durchschnittlichen  Mensch  überhaupt,  sondern  bereichert  um 
die  Eigentümlichkeiten  einer  bestimmten  Gruppe  von  Individuen, 
0  die  durchschnittliche  Frau,  das  durchschnittliche  Kind  usw., 
um  so  die  volle  Wirklichkeit  mit  ihren  unerschöpflichen  Varietäten 
allerdings  nicht  ganz  zu  erreichen,  aber  ihr  doch  nach  Möglich- 
keit nahe  zu  kommen. 

Solche  typische  Unterschiede  sind  zum  Beispiel  die  zwischen 
Kranken  und  Gesunden,  wie  sie  namentlich  für  die  Psychopatho- 
logie von  Wichtigkeit  sind;  die  zwischen  Normalen  und  Abnormen, 
wie  sie  für  die  Jurisprudenz  und  Kriminalistik  in  Betracht  kom- 
men ;  die  zwischen  Erwachsenen  und  Kindern,   wie  sie  die  Päda- 
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gogik  zu  beachten  hat;  die  zwischen  Angehörigen  verschiedener 
Nationen  und  Zeiten,  wie  sie  die  Völkerpsychologie  und  Geschichte 
berücksichtigen  muss  usw.  Von  kultureller  Bedeutung  im  allge- 
meinen und  von  pädagogischer  im  besonderen  ist  der  Unterschied 
im  Geschlecht.  Ihn  zu  ermitteln,  kann  und  hat  man  verschiedene 
Methoden  benutzt:  Man  vermag  sich  zunächst  auf  die  eigene  all- 
tägliche Erfahrung  zu  stützen,  um  sich  durch  eine  „rohe  Induk- 
tion" das  Bild  der  Frau  oder  des  Mannes  zu  konstruieren.  Ja, 
auch  ganze  Völker  und  Generationen  bilden  sich  auf  diese  Weise 
Ansichten,  die  dann  in  Sprichwörtern,  Rechts-  oder  Lebensregeln 
ihren  Niederschlag  finden  und  in  der  Tat  nicht  selten  den  Unter- 
schied zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Seele  betreffen 
und  auch  treffen.  Oder  man  versetzt  sich  mit  seiner  Phantasie 
künstlich  oder  besser  künstlerisch  in  die  Psyche  des  anderen  Ge- 
schlechts, um  in  ihr  zu  lesen  und  durch  eigenes  Nacherleben  her- 
auszubekommen, wie  sie  unter  bestimmten  Umständen  sich  verhalten 
würde.  Wie  viele  feine  Beobachtungen  und  tiefe  Wahrheiten  über 
die  seelischen  Unterschiede  zwischen  Mann  und  Frau  enthalten 
zum  Beispiel  die  Dramen  Shakespeares  und  die  Romane  Dosto- 
jewskis, so  dass  ihnen  auch  der  wissenschaftliche  Forscher  viel 
zu  entnehmen  vermag,  zum  mindesten  in  der  Stellung  gewisser 
Probleme  und  in  der  anschaulichen  Illustrierung  bestimmter  Cha- 
raktertypen. —  Aber  nicht  nur  fingierte,  sondern  auch  historische 
Personen  mit  ihren  mehr  oder  minder  vollständigen  und  wissen- 
schaftlich gesicherten  Lebensbeschreibungen  werden  nicht  ohne 
Erfolg  Beachtung  finden  können.  Schon  weitaus  bedenklicher  ist 
die  zuweilen  beliebte  „deduktive"  Methode,  bei  der  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  allgemeinen  Psychologie  die  psychischen  Eigen- 
tümlichkeiten konstruiert  werden,  welche  einer  Klasse  von  Indi- 
viduen durch  die  Einflüsse  von  Erziehung,  Beschäftigung,  körper- 
licher Veranlagung  usw.  zukommen  müssen.  Angesichts  der  un- 
erschöpflichen Verwickeltheit  der  wirklichen  Verhältnisse  liegt  die 
Unzulänglichkeit  dieses  Verfahrens  und  die  Gefahr,  dass  gerade 
die  Mittel  und  Wege,  deren  sich  die  Natur  zur  individuellen  oder 
typischen  Gestaltung  einer  Psyche  bediente,  außer  acht  gelassen 
wurden,  auf  der  Hand.  Schon  mehr  Erfolg  verspricht  die  En- 
quete, bei  der  durch  Fragebogen,  welche  nach  allen  Himmels- 
richtungen   versandt   werden ,    bestimmte    Eigentümlichkeiten    bei 
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Männern  und  Frauen  ermittelt  und  statistisch  verarbeitet  werden. 
Auch  sonstige  Statistiken,  wie  zum  Beispiel  die  über  Verbrechen 
oder  Geisteskrankheiten,   können  in  den  Dienst  unserer  Aufgabe 

Stellt  werden,  wolem  sie  nur,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  den  Unter- 

•;ed  im  Geschlecht  berücksichtigen. 

stehen  der  vergleichenden  Psychologie  der  Geschlechter 
eine  ganze  Reihe  von  Forschungswegen  zu  Gebote.  Leider  haben 
sie  jedodl  alle  zusammen  und  ein  jeder  für  sich  schwere  Mängel 
und  Bedenken.  Genügt  doch  keiner  der  Exaktheit  und  Einwand- 
freiheit, welche  eine  zuverlässige  Untersuchung  mit  Recht  fordert. 
Man    denke   nur   an    die   einseitige  Auswahl   und  die  Vorurteile, 

che  bei  der  rohen  Induktion  und  bei  den  Sprichwörtern  eine 
Rolle  spielen ;  an  das  Tendenziöse  und  Phantastische,  welches  in 
die  Konstruktion  von  Personen  in  Dramen  und  Romanen  eingeht, 

selbst  bei  der  Rekonstruktion  von  historischen  Personen  oft 
noch  mitwirkt;  an  die  Unvergleichbarkeit  der  letzteren  mit  alltäg- 
lichen Menschen;  an  die  Unzuverlässigkeit  und  Ungleichmäßigkeit 
der  zumeist  unbekannten  Beantworter  von  Fragebogen;  an  die  Be- 

iklichkeit  der  Verwendung  einer  Statistik  zu  anderen  Zwecken, 

bei  ihrer  Anstellung  vorschwebten.  Darum  wollen  wir  uns  im 

Folgenden   vornehmlich   aul  die  Befunde  derjenigen  Methode  be- 

l ranken,  die  bisher  auch  die  allgemeine  Psychologie  erst  auf 
die  Stufe  einer  exakten  Wissenschaft  gehoben  hat:  auf  die  Be- 
funde des  psychöi  hen  Experiments.  Werden  auch  dadurch 
un-  •  an  Reichhaltigkeit  eine  empfindliche  Einbuße  erleiden 

und  sich  auf  Beobachtungen  an  einer  verhältnismäßig  nur  gerin- 

i  Anzahl  von  Personen  stützen,  so  sind  sie  doch  dafür  unter 
genau  bekannten  Umständen  von  wissenschaftlich  geschulten  Be- 
obachtern und  in  kontrollierbarer  Weise  gewonnen. 

Beginnen  wir  mit  den  Empfindungen  als  den  einfachsten  see- 
lischen Vorgängen,  so  treten  uns  bereits  deutliche  Unterschiede 
entgegen.  Schon  bei  einer  Umfrage  erklärten  Frauen  öfters  als 
Männer,  dass  sie  besonders  scharfe  Sinne  hätten  und  bereits  durch 
einfache  Sinneseindrücke  angenehm  oder  unangenehm  berührt 
würden.  Wichtiger  ist  jedoch,  dass  diese  Selbstbeobachtung  auch 
durch  das  Experiment  und  bei  quantitativer  Bestimmung  sich  be- 
stätigte. Frauen  sind  empfindlicher  als  Männer,  und  zwar  in  des 
Wortes  eigenster  Bedeutung.     Denn  da  nicht  jeder  Reiz  bemerkt 
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wird,  zum  Beispiel  nicht  der  Druck  unserer  Kleidung,  so  lässt 
sich  der  geringste  Reiz,  welcher  zur  Auslösung  einer  Empfindung 
nötig  ist,  oder  die  sogenannte  „Reizschwelle"  zur  exakten  Bestim- 
mung der  „Empfindlichkeit"  benutzen.  Ermittelte  man  nun  syste- 
matisch solche  Schwellenwerte,  dann  lagen  sie  bei  Frauen  im 
Durchschnitt  tiefer  als  bei  Männern.  So  genügte  bei  jenen  ein 
geringeres  Gewicht,  um  etwa  auf  dem  Arm  als  Belastung  wahr- 
genommen zu  werden  als  bei  diesen.  Ebenso  stellte  sich  bei  jenen 
schon  bei  einem  leichteren  Druck  auf  die  Schläfen  ein  Schmerz 
ein  als  bei  diesen  (bei  elektrischer  Reizung  zeigten  sich  allerdings 
die  Männer  schmerzempfindlicher  als  die  Frauen).  Zu  einem  ähn- 
lichen Resultat  führte  die  Prüfung  des  Raumsinnes  in  der  Haut. 
Berührt  man  diese  mit  den  Spitzen  eines  Zirkels,  dann  müssen 
sie  eine  bestimmte  Entfernung  voneinander  haben,  um  die  Empfin- 
dung einer  doppelten  Berührung  zu  veranlassen.  Sowohl  in  der 
Längs-  wie  in  der  Querrichtung  reichte  nun  hierzu  bei  Frauen 
eine  kleinere  Distanz  aus  als  bei  Männern.  Auch  die  Geschmacks- 
empfindlichkeit ist  bei  jenen  größer  als  bei  diesen,  und  zwar  ist 
der  Unterschied  am  größten  bei  Bitter,  am  geringsten  bei  Süß, 
und  bei  Sauer  größer  als  bei  Salzig.  Ja,  Frauen  merken  nicht 
nur  besser  das  Vorhandensein  einer  schmeckbaren  Substanz,  son- 
dern sind  auch  in  der  Erkennung  der  Geschmacksqualität,  ob  es 
sich  also  um  etwas  Saures  oder  Bitteres  oder  dergleichen  handelt, 
überlegen;  nur  bei  Süß  soll  dies  merkwürdigerweise  nicht  der 
Fall  sein;  vielleicht  bedingt  der  übermäßige  Genuss  von  Süßig- 
keiten beim  weiblichen  Geschlecht  eine  Abstumpfung  der  Empfind- 
lichkeit. Auch  für  Geruchsreize  erwiesen  sich  Frauen  empfind- 
licher als  Männer.  Anders  dagegen  verhielt  es  sich  schon  bei  den 
höhern  Sinnen,  beim  Gesicht  und  Gehör,  den  „Sinnen  des  Ver- 
standes". Allerdings,  der  Farbensinn  ist  bei  Frauen  besser  aus- 
gebildet als  bei  Männern,  namentlich  Rot  und  Grün  erkannten 
jene  schon  bei  größerer  Entfernung  als  diese;  auch  findet  sich 
Farbenblindheit  bei  jenen  seltener  als  bei  diesen.  Dagegen  zeigten 
sich  bei  neutralem  Licht,  also  beim  Bemerken  einer  bloßen  Hellig- 
keit die  Männer  als  die  Überlegenen.  Das  nämliche  soll  auch  in 
bezug  auf  die  Hörschärfe  gelten,  während  bei  der  Bestimmung  der 
Grenzen  für  die  Tonempfindung  gar  kein  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  zu  konstatieren  war.  —  Bei  den  niederen  Sinnen 
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chmack,  Geruch  und  Hautsinn,  die  mit  dem  üefühl  eng- 
stens  verknüpft  sind,    läge   demnach   die  größere  Sensibilität  auf 

ten  der  Frauen  ;  hei  den  höheren  Sinnen  dagegen,  die  vor  allem 
Kr  das  Verstandesleben  in  Betracht  kommen,  auf  Seiten  der  Männer. 
Ja,  dieser  Unterschied  scheint  sich  sogar  noch  innerhalb  der 
höheren  Sinne  geltend   zu    machen,   insofern   wenigstens  bei  den 

fühlsbetonten  färben  die  Krauen,  bei  der  indifferenten  Hellig- 
keit die  Minner  überlegen  sind.  Allerdings  wird  man  hierbei  auch 
daran  denken  müssen,  dass  Frauen  durch  Hand-  und  Hausarbeiten 
im  allgemeinen  mehr  mit  Farben  zu  tun  haben  als  Männer. 

Das  ch    in   der  Tat   die  Beziehung  zur  Verstandestätig- 

keit eine  entscheidende  Rolle  spielt,  zeigt  sich  deutlich  bei  Be- 

chtung  der  .A  'nterschiedsempfindlichkeif ,  Wie  nicht  jeder  objek- 

•  Reiz,  s<>  wird  such  nicht  jeder  objektive  Reizunterschied  wahr- 
hen  wir  zum  Beispiel  nicht  die  Sterne  am  Tage, 
weil  der  Unterschied  zwischen  ihrer  Helligkeit  und  der  des  um- 
gebenden Himmels  zu  gering  ist  Der  kleinste  Unterschied,  welcher 
zur  Auslösung  der  Unterschiedsempfindung  erforderlich  ist,  oder 
annte  »Unterschiedsschwelle"  gibt  also  wieder  ein  exaktes 
Mali  für  die  l  nterschiedsempfindlichkeit  ab.  Bei  derartigen  Be- 
stimmungen n  sich  nun  im  allgemeinen  die  Männer  als  die 
überlegenen,  und  zwar  sowohl  bei  Gewichten,  die  zum  Vergleich 
ihrer  Schwere  nacheinander  gehoben,  wie  bei  Korkscheiben, 
die  zum  Vergleich  ihrer  Größe  nacheinander  auf  dieselbe  Stelle 
des  Vorderarms  gelegt  wurden.  Auch  Täuschungen  unterlagen 
Frauen  bei  derartigen  Versuchen  mehr  als  Männer.  Wurden  näm- 
lich zwei  Gewichte  von  gleicher  Schwere,  aber  verschiedener 
Größe  ben,  zum  Beispiel  ein  Hohl-  und  ein  Vollgewicht,  dann 
ließen  sich  die  Frauen  mehr  von  der  Größe  des  Gewichts  irre- 
führen als  die  Manner.  Es  hängt  dies  offenbar  mit  der  größeren 
Suggestibilitat  jener  zusammen  —  ein  Punkt,  auf  den  wir  noch 
später  zu  sprechen  kommen.  Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  Männer 
auch  Geschmäcke,  mit  Ausnahme  des  Salzigen,  Helligkeiten  und 
Flächenausdehnungen,  zum  Beispiel  bei  Vergleich  von  Quadraten, 
besser  unterscheiden  als  Frauen;  ebenso  sind  jene  bei  der  Ab- 
schätzung von  Linien  die  Überlegenen.  Nur  bei  der  Unterschei- 
dung von  zw  ei  nacheinander  gegebenen  Tönen  in  bezug  auf  ihre  Höhe 
wie  auch  von  Farben  hatte  das  weibliche  Geschlecht  den  Vorrang. 
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Wenden  wir  uns  vom  Eindruck  zum  Ausdruck,  oder  von  der 
Sensibilität  zur  Motilität,  so  zeigt  sich  hier  das  männliche  Ge- 
schlecht infolge  seiner  größeren  körperlichen  Kraft  und  Geübtheit 
als  das  überlegene.  Denn  bei  der  möglichst  schnellen  Beantwor- 
tung eines  Reizes,  zum  Beispiel  eines  Gesichtsreizes  in  Form  des 
Aufleuchtens  einer  Geißlerschen  Röhre,  durch  Aufheben  des  rechten 
Zeigefingers  reagierten  die  Männer  schneller  als  die  Frauen. 
Gleichzeitig  ergab  sich  hierbei,  dass  die  Frauen  ihre  Aufmerksam- 
keit mehr  dem  Reize,  die  Männer  mehr  der  Bewegung  zuwandten, 
oder  bei  jenen  der  „sensorielle",  bei  diesen  der  „motorische"  Typ 
vorherrschte.  Auch  bei  der  Aufforderung,  die  Stange  einer  Rechen- 
maschine möglichst  schnell  und  oft  gegen  einen  Widerstand  nieder- 
zudrücken, leisteten  die  Männer  sowohl  in  Schnelligkeit  wie  in 
Ausdauer  mehr  als  die  Frauen;  führten  doch  jene  in  zwanzig 
Sekunden  durchschnittlich  zehn  Bewegungen  mehr  aus  als  diese 
und  versagten  vor  zwei  Minuten  von  jenen  nur  8°/o,  von  diesen 
32  °/o,  obwohl  unter  den  Frauen  sich  mehr  Klavierspieler  befanden 
als  unter  den  Männern.  Anders  dagegen  verhielt  es  sich  mit  der 
Bildung  einer  Koordination.  Denn  als  Pakete  von  Karten  ver- 
schiedener Farbe,  die  regellos  durcheinander  gemischt  waren, 
möglichst  schnell  so  sortiert  werden  sollten,  dass  alle  gleichfarbigen 
Karten  in  ein  bestimmtes  Fach  abgeworfen  wurden,  lösten  die 
Frauen  die  Aufgabe  schneller  und  mit  weniger  Fehlern  als  die 
Männer,  obgleich  sich  unter  jenen  weniger  Kartenspieler  als  unter 
diesen  befanden.  Ebenso  zeigten  Frauen  die  unter  500  Buch- 
staben unregelmäßig  verteilten  100  A's  schneller  als  die  Männer 
auf.  Prüfte  man  aber  die  Genauigkeit  einer  Koordination,  dann 
trat  wieder  die  Überlegenheit  der  Männer  hervor.  Zielten  doch 
diese  besser,  als  es  sich  darum  handelte,  mit  einem  Bleistifte  den 
Mittelpunkt  einer  mit  neun  konzentrischen  Kreisen  versehenen 
Scheibe  fünfzigmal  hinter  einander  zu  treffen.  Das  nämliche 
zeigte  sich  beim  Nachziehen  eines  Musters  wie  auch  bei  dem 
Versuch,  zwischen  zwei  eng  nebeneinanderliegenden  Metallstreifen 
mit  einem  in  einem  kleinen  Knopf  endenden  Stift  einen  Strich  zu 
ziehen,  ohne  die  Streifen  zu  berühren.  Die  Männer  führten  immer 
die  Bewegung  mit  größerer  Präzision  aus  als  die  Frauen,  gleich- 
viel, ob  der  Strich  mit  der  rechten  oder  linken  Hand,  zum  Körper 
hin  oder  von  ihm  weg  zu  ziehen  war.  (Natürlich  war  bei  beiden 
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htern  die  Bewegung  mit  der  rechten  Hand  präziser  als 
mit  der  linken,  ebenso  die  auf  die  Person  zu  genauer  als  die  von 
ihr  Beherrschen   somit  Frauen   ihre   Bewegungen   weniger 

-    die    .Wanner.    so    erklart    sieh    auch    die  Tatsache,    dass   jene 
mehr  automatische,  unwillkürliche  Bewegungen  ausführen  als  diese. 
Ruhte  nämlich  der  rechte  Arm  auf  einem  von  der  Decke  herab- 
hängenden   horizontalen    Brette,    wahrend    die    Hand    mit    einem 
Bleistifte  SO  herabhing,  dass  der  Stift  ein  auf  dem  Tische  liegen- 
S  Blatt  Papier  eben  berührte,  und  wurden  die  Versuchspersonen 
durch    Fragen    geistig   beschäftigt,   dann    führten    die 
Frauen  öfter  automatische  Bewegungen  mit  dem  Bleistifte  aus  als 
die    .Wanner.       Mit    diesen    experimentellen    Befunden    stimmt    es 
uberem.  da>s  aul  Befragen  die  Männer  öfter  Bewegung  im  Freien, 
n  den  Schlaf  als  ihr  Erholungsmittel  nach  geistiger  An- 
strengung nannten  und  jene  mehr  Vorliebe  für  körperliche  Arbeit, 
diese  für  Beschäftigung  mit  den  Händen  angaben.   (Die  Befragten 
tische  riten  und  Studentinnen.) 

Mit  der  Motilität  hangt  die  Schrift  engstens  zusammen.  Dass 

von    dem    ( ieschlechtsunterschiede   steht,   ist 
schon    ei  im    bewahrte    alltagliche    Erfahrung.     Trotzdem 

iwer,   die  längigkeit  in   wissenschaftlicher  Weise  zu 

stimmen,  wie  »n  die  Misserfolge  der  Graphologie  beweisen. 
Bisher  hat  sich  nur  so  viel  ergeben,  dass  Frauen  größer,  schneller 
und  mit  geringerem  Druck  als  Männer  schreiben;  die  Schreib- 
bewegung geh;  bei  jenen  mit  größerer  Leichtigkeit  und  ge- 
ringerer Willensanstrengung  von  statten  als  bei  diesen.  Dass  die 
weibliche  Schrift  oft  kleiner  als  die  männliche  erscheint,  soll  daran 
•  sich  bei  jener  infolge  des  geringeren  Druckes  die 
Schriftzeichen  weniger  abheben  als  bei  dieser.  Wird  die  Schreib- 
arbeit erschwert  /um  Beispiel  durch  die  Aufforderung,  die  Zahlen- 
reihe von  1  1".  oder  das  Alphabet,  oder  ein  Wort  von  hinten 
nach  vorn,  also  in  umgekehrter  Reihenfolge  zu  schreiben,  dann 
antworten  Männer  hierauf  vorzugsweise  mit  einer  Verstärkung 
des  Drucks  oder  einer  Steigerung  der  Willensanstrengung,  die 
Frauen  mit  einer  Verkleinerung  der  Schriftzüge  (Verringerung  der 
Arbeit)  und  sehr  starken  Verlangsamung.  Auch  die  Aufforderung, 
möglichst  schnell  zu  schreiben,  lässt  bei  Frauen  mehr  die  Schrift- 
verkleinerung,   bei    Männern    die    Drucksteigerung    hervortreten. 
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Endlich  unterscheiden  sich  Frauen  unter  einander  mehr  in  bezug 
auf  Schriftgröße  und  Schreibgeschwindigkeit,  weniger  in  bezug  auf 
Schriftdruck  als  Männer. 

Anders  wiederum  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Gedächt- 
nisse. Man  unterscheidet  zwischen  dem  primären  und  sekundären 
Gedächtnis,  besser  zwischen  dem  unmittelbaren  und  dauernden 
Behalten.  Bei  jenem  wird  eine  Reihe  von  Eindrücken,  zum  Bei- 
spiel von  Worten  oder  Zahlen  oder  Gegenständen  einmal  vorge- 
geführt,  und  man  sieht  zu,  wie  viele  von  ihnen  unmittelbar  hinter- 
her angegeben  werden  können.  Jeder  Eindruck  hat  nämlich  eine 
gewisse  Nachwirkung,  so  dass  er  seelisch  länger  „präsent"  ist, 
als  sein  äußerer  Reiz  währt.  So  klingen  zum  Beispiel  die  Worte 
eines  Diktats  oder  die  Töne  eines  soeben  gehörten  Liedes  noch 
einige  Zeit  nach.  Selbstverständlich  ist  diese  unmittelbare  Wieder- 
gabe noch  keine  eigentliche  Gedächtnisleistung.  Denn  nach  einiger 
Zeit  vermögen  wir  die  empfangenen  Eindrücke,  etwa  die  Worte 
des  Diktats,  nicht  mehr  anzugeben.  Trotzdem  ist  auch  sie  von 
hoher  Bedeutung,  zum  Beispiel  fürs  Nachsingen  oder  Nachzeichnen, 
oder  für  die  Beantwortung  einer  Frage.  Eingehender  untersucht 
wurde  sie  daher  vor  allem  bei  Kindern  zwischen  neun  und  acht- 
zehn Jahren.  Man  bot  ihnen  hiebei  eine  Reihe  von  sichtbaren  Gegen- 
ständen, z.  B.  ein  Taschentuch,  einen  Federhalter,  eine  Zeitung  usw., 
ferner  von  Gehörseindrücken,  zum  Beispiel  Pfiff,  Händeklatschen, 
Trompetenschall  usw.,  sodann  von  zweistelligen  Zahlen,  zum  Bei- 
spiel 12,  26,  37  usw.,  und  schließlich  von  Worten,  die  einen 
sichtbaren  Gegenstand,  zum  Beispiel  „Sonne",  oder  einen  hör- 
baren, zum  Beispiel  „Glocke",  oder  einen  Eindruck  des  Hautsinns, 
zum  Beispiel  „kalt",  oder  ein  Gefühl,  zum  Beispiel  „Sorge",  oder 
einen  abstrakten  Begriff,  zum  Beispiel  „Qualität"  bezeichneten. 
Jede  dieser  acht  Reihen  umfasste  zwölf  Glieder  und  wurde  von 
den  Kindern  unmittelbar  nach  ihrer  Vorführung  niedergeschrieben, 
so  weit  dies  möglich  war.  Die  Mädchen  waren  den  Knaben 
gleichen  Alters  und  gleicher  Klasse  überlegen:  Von  den  96  vor- 
geführten Eindrücken  gaben  jene  durchschnittlich  52,  diese  49  an. 
Die  Größe  des  Unterschiedes  hing  jedoch  von  zwei  Faktoren  ab. 
Zunächst  vom  Alter.  Im  zwölften  und  dreizehnten  Jahre  war  er  am 
größten,  um  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahre  fast  ganz  zu 
schwinden.     Die  Zeit  der  Pubertät,   die   bei  Mädchen   früher   als 
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bei  Knaben  einsetzt,  bedingt  offenbar  eine  sehr  starke  Steigerung 
der  Gedächtnisleistung.  Zweitens  war  der  Inhalt  des  Vorgeführten 

i  Einflnss:  Bei  den  Worten  und  Zahlen  machten  die  Mädchen, 
bei  den  reellen  Objekten  die  Knaben  mehr  Angaben ;  innerhalb 
der  Worte  war  der  Unterschied  am  größten  bei  Bezeichnungen  von 
sichtbaren  Umdrucken,  Mautempfindungen  und  Gefühlen,  umgekehrt 
am  kleinsten  bei  Zahlen,  Bezeichnungen  von  Abstrakta  und  Ge- 
hörseindrucken. Schon  hier  tritt  also  die  weibliche  Abneigung 
gen  das  Mathematische  und  Abstrakte,  die  Vorliebe  für  das 
Sichtbare  und  Gefühlsbetonte  entgegen. 

mlich    lagen    die    Verhältnisse    beim    dauernden   Behalten. 
Führte  man  nämlich  eine  Reihe  von  sinnlosen  Silben,  deren  jede 

I  einem  Vokale  zwischen  zwei  Konsonanten  bestand,  zum  Bei- 
spiel :  i  oft  vor,  bis  sie  ein-  oder  zweimal  fehlerfrei  hergesagt 

-den  konnte,  dann  war  dies  bei  Frauen  schneller  als  bei  Män- 
nern der  Fall,  gleichviel,  ob  die  Reihen  vorgesprochen  oder  vor- 
t  wurden.  Audi  arbeiteten  die  Frauen  mehr  mit  dem  Ge- 
sicht-, die  .Wanner  mehr  mit  dem  Gehörsinne,  so  dass  bei  jenen 
der  für  die  konkrete  Veranschaulichung  besonders  günstige  visuelle, 
bei  diesen  der  zur  abstrakten  Denktätigkeit  in  engster  Beziehung 
befindliche  akustische  Vorstellungstyp  vorherrschte.  Dement- 
sprechend kam  auch  auf  Grund  der  Selbstbeobachtung  für  die 
im  Bewusstsein  vorherrschenden  Eindrücke  und  als  Quelle  von 
Leid  und  Lust  bei  Krauen  vor  allem  das  Sehen,  bei  Männern  das 
Hören  in  Betracht.     Auch  haben  jene  öfter  als  diese  Farbenvor- 

lungen  bei  musikalischen  Tönen,  Geschmäcken,  Gerüchen  usw. 

nästhesien).  Als  nach  einer  Woche  die  erlernte  Reihe  noch- 
mals erlernt  wurde,  um  das  Behalten  oder  die  Gedächtnistreue 
zu  prüfen,  ergab  sich  kein  Einfluss  des  Geschlechtsunterschiedes. 
Die  einmaligen  Findrücke  bleiben  aber  nicht  bloß  im  Ge- 
dächtnis haften,  sondern  gehen  auch  die  mannigfaltigsten  Ver- 
bindungen oder  Assoziationen  ein.  Diese  sind  auch  der  Grund, 
warum  ein  früheres  Erlebnis  jetzt  als  Vorstellung  wiederkehrt 
oder  aus  der  dunklen  Schatzkammer  des  Gedächtnisses  an 
das  helle  Licht  des  Bewusstseins  gezogen  wird.  Da  eine  Vor- 
stellung mit  einer  andern  assoziiert  ist,  vermag  jene  diese  oder 
umgekehrt  nach  sich  zu  ziehen  oder  zu  „reproduzieren".  Da 
„blau"    zum    Beispiel   mit    „Himmel"    assoziiert   ist,    kann    das 
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eine  das  andere  ins  Bewusstsein  heben,  das  eine  für  das  andere 
das  „Reproduktionsmotiv"  abgeben.  Darum  fällt  einem  bei  dem 
einen  Anlass  dieses,  bei  einem  andern  jenes  ein.  Die  Vorgänge 
der  Assoziation  und  Reproduktion  sind  also  für  unseren  ganzen 
Vorstellungsverlauf,  ja  für  unser  ganzes  geistiges  Leben  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Experimentell  werden  sie  in  zwiefacher 
Form  untersucht:  Man  kann  zunächst  die  sogenannten  „fortlaufen- 
den Assoziationen"  betrachten.  Hierbei  bietet  man  jemandem 
einen  Eindruck,  etwa  ein  zugerufenes  Wort,  als  Ausgangspunkt 
oder  „Reizwort",  und  sieht  zu,  welcher  Vorstellungsverlauf  sich 
hieran  während  einer  bestimmten  Zeit,  zum  Beispiel  während  zwei 
Minuten,  anschließt.  Es  stellten  sich  nun  bei  Frauen  mehr  selb- 
ständige Vorstellungen  ein  als  bei  Männern;  jene  behandelten 
auch  eine  größere  Anzahl  verschiedener,  von  einander  unabhän- 
giger Themen  als  diese.  Frauen  sind  also  sprunghafter  in  ihrem 
Denken,  Lieben  mehr  die  Abwechslung  in  ihren  Vorstellungen, 
während  die  Männer  es  vorziehen,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein 
oder  wenige  Themen  zu  konzentrieren,  bei  diesen  zu  verharren 
und  auf  ihre  Einzelheiten  einzugehen.  —Weitaus  exakter  und  darum 
viel  mehr  angewendet  ist  das  Verfahren,  bei  dem  auf  das  zuge- 
rufene oder  gezeigte  Reizwort  nur  eine  Antwort,  nur  die  erste  sich 
einstellende  Vorstellung  verlangt  wird.  Dieses  „Reaktionswort"  kann 
entweder  in  einem  beliebigen  Zusammenhang  mit  dem  Reizworte 
stehen  oder  muss  einer  bestimmten  Anforderung  genügen,  zum 
Beispiel  eine  Generalisierung  des  im  Reizworte  Bezeichneten  dar- 
stellen, wie  dies  etwa  bei  Schaf — Tier  oder  grün — Farbe  der  Fall 
ist  (freie  eingeengte  Reproduktionen).  Die  Zeit  von  der  Dar- 
bietung des  Reizwortes  bis  zur  Aussprache  der  Antwort  wird  ver- 
mittelst einer  mehr  oder  minder  komplizierten  Versuchsanordnung 
bis  auf  Tausendstel  Sekunden  (<r)  gemessen.  Hierbei  zeigte  sich 
zunächst,  dass  Männer  schneller  als  Frauen  antworten.  Bedingt 
ist  dieses  in  tiefgreifenden  Unterschieden  zwischen  der  männlichen 
und  weiblichen  Reproduktion  und  Assoziation.  Letztere  zeigt  zu- 
nächst eine  gewisse  Abnormität.  So  antwortet  man  vornehmlich 
in  derselben  grammatischen  Kategorie,  der  das  Reizwort  angehört, 
zum  Beispiel  auf  „schwarz"  mit  „weiß",  auf  „Tisch"  mit  „Stuhl", 
auf  „schreiben"  mit  „lesen".  Diese  „Symmetrie"  ist  nun  bei 
Männern  stärker  ausgebildet  als  bei  Frauen.   Diese  verhalten  sich 
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vungener,  unnatürlicher  als  jene.  Ob  dies  nur  eine  Folge 
.ichsumstande  und  -technik  ist,  muss  noch  näher  unter- 
sucht  werden.     Jedenfalls   stimmt   es   mit   dieser   Unnatürlichkeit 
überein.  wenn  die  weibliehe  Autwort  auch  in  der  Form  der  Asso- 
ziation weniger  „durchschnittlich",   eigenartiger,   gleichsam   origi- 
neller als  die  männliche   ist.    So  wird  zum  Beispiel  bei  adjektivi- 
en  Reizwörtern  der  Gegensatz  relativ  häufig  benutzt,  also  etwa 
„klein**  auf  .groß"  geantwortet;    aber   diese   Reaktion  findet  sich 
häufiger  bei  Männern  als  bei  Frauen,  die  mehr  zu  Antworten  wie 
etwa  „Zimmer"  oder  „Wann"  oder  „Wille"  oder  dergleichen  auf 
..reiten.     Auch    bei   solchen  Versuchen    ist   das   weibliche 
rkalten    v  //    weniger  berechenbar,   mehr  von  den 

augenblicklichen  L  mständen   abhängig.    Wird  ja  doch  jede  Ant- 
rt   nicht   nur   von    dem  Reizwort,   sondern  von  dem  gesamten 
blicklichen  psychischen  Status  der  Versuchsperson  bestimmt, 
Person    auf    das    nämliche    Reizwort    heute  so, 
morgen  anders  reagiert  und  eine  gesetzmäßige  Fixierung  des  Vor- 
erlaufes  auf  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stößt. 
Hei  brauen    spielt   nun    offenbar   diese    labile    Individualität   eine 
•  ßere  Rolle  als  bei  Männern ;  jene  sind  subjektiver  und  in  ihrer 
Subjektivität  veränderlicher  als  diese. 

Die  längere  Reaktionszeit  der  Frauen  verrät   aber  auch   eine 
gennuere  Regsamkeit  des   Vorstellungsverlaufs.    Finden  sie  doch 
in  der  Tat   häufiger   als   Männer   überhaupt   keine   Antwort  oder 
Uli    (irund    eines    mehr    oder    minder    intensiven   Suchens, 
ihrend  sich    umuekehrt    bei    Männern    relativ    häufig   ganz 

.automatisch",  von  selbst  einstellt,  so  dass  sie  nicht  wissen,  wie 
und  v%arum  >ie  zu  ihr  kamen.  Auch  sogenannte  „mehrgliedrige" 
oder  „vermittelte"  Assoziationen,  bei  denen  sich  der  Vorstellungs- 
verlauf so  rasch  vollzieht,  dass  die  erste  eintretende  Vorstellung 
sich  gar  nicht  in  ein  Wort  umsetzt,  sondern  sofort  zu  einer 
weiteren  fuhrt,  die  erst  ausgesprochen  wird,  zum  Beispiel  auf 
„heiß44  zunächst  das  klangähnliche  „weiß"  einfällt,  aber  erst  das 
diesem  koordinierte  „grün"  geantwortet  wird  —  auch  solche  Fälle 
sind  öfter  bei  Männern  als  bei  Frauen  vertreten.  Die  bekannte 
Schlagfertigkeit  der  Frauen  bewährt  sich  also  bei  diesen  Versuchen 
nicht;  vielleicht  wird  sie  von  der  Scheu  sich  zu  verraten,  oder 
dem  Zwaug  sich  kurz  und  präzis,  womöglich  in  einem  Wort  aus- 
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zudrücken,  oder  der  Eigenartigkeit  der  Versuchsumstände,  die  der 
Antwort  den  Anstrich  einer  wissenschaftlichen  Leistung  geben  —  und 
was  der  Gründe  noch  mehr  sein  können,  zurückgedrängt.  Halten 
wir  uns  hier  möglichst  an  die  sicher  festgestellten  Tatsachen,  so 
erweist  sich  der  weibliche  Vorstellungsverlauf  nicht  nur  weniger 
regsam,  sondern  auch  weniger  reichhaltig  als  der  männliche. 
Kommen  doch  „mehrfache"  Reproduktionen,  das  heißt  mehrere 
Antworten,  die  sich  gleichzeitig  auf  ein  Reizwort,  zum  Beispiel  auf 
„Erde"  gleichzeitig  „werde"  und  „Mutter"  einstellen,  so  dass  erst 
eine  Wahl  zwischen  den  konkurrierenden  Vorstellungen  getroffen 
werden  muss,  häufiger  bei  Männern  als  bei  Frauen  vor.  Gibt 
man  daher  eine  Reihe  von  verschiedenen  Reizwörtern,  so  wieder- 
holen Frauen  öfter  als  Männer  dieselbe  Antwort;  infolge  einer 
gewissen  Armut  des  Vorstellungsschatzes  „perseveriert"  dieselbe 
Reaktion  bei  jenen  mehr  als  bei  diesen.  Das  nämliche  gilt,  wenn 
dieselbe  Reihe  von  Reizwörtern  derselben  Person  in  bestimmten 
zeitlichen  Abständen,  etwa  alle  8  Tage  geboten  wird.  Frauen 
wiederholen  dann  auch  öfter  mit  dem  alten  Reizwort  die  frühere 
Antwort  oder  zeigen  eine  geringere  Anzahl  verschiedener  Antworten 
als  Männer.  Bei  diesen  ist  also  eine  Vorstellung  mit  zahlreicheren 
anderen  Vorstellungen  assoziiert,  oder  es  strahlen  von  ihr  mehr 
verschiedene  Reproduktionstendenzen  aus,  als  bei  jenen. 

Diese  Tatsache  führt  uns  zu  einer  anderen  interessanten 
Erscheinung.  Je  mehr  Antworten  oder  Reproduktionstendenzen 
mit  einander  konkurrieren,  um  so  länger  dauert  die  Reaktion. 
Man  findet  demgemäß  schneller  zu  einem  Werke  den  Verfasser, 
oder  zu  einer  Stadt  das  Land  oder  zu  einer  Vorstellung  den 
höheren  Begriff  als  das  Umgekehrte.  Assoziationen  wie  Faust- 
Goethe,  Paris-Frankreich,  Schaf-Tier,  wirken  also  schneller  als 
Goethe-Faust,  Frankreich-Paris,  Tier-Schaf,  weil  in  den  letzteren 
Fällen  mehr  Antworten  möglich  sind  als  in  den  ersteren.  Diese 
zeitliche  Differenz  ist  aber  bei  Männern  größer  als  bei  Frauen. 
Denn  durch  die  mannigfaltigere  Verkettung  einer  Vorstellung  mit 
anderen  ist  die  Konkurrenz  bei  jenen  eine  größere  als  bei  diesen. 
Unter  diesen  Umständen  könnte  es  wundernehmen,  dass  Männer 
durchschnittlich  schneller  reproduzieren  als  Frauen.  Indes,  die 
Reproduktionszeit  ist  vor  allem  auch  von  der  Festigkeit,  mit 
welcher  die  Vorstellungen   an   einander  gekettet  sind,   oder  von 
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ationsstärke"    abhängig,   und   auch  diese  ist  offenbar 
bei    Mannern    höheren    Grades    als    bei    Frauen.   —    Kehren   wir 

och  nodi  einmal  zu  der  Perseveration  zurück,  so  tritt  diese 
nicht  nur  in  taug  auf  das  Reaktionswort  hervor,  sondern  auch 
in  bezug  auf  seine  Beziehung  zu  dem  Reizwort.  Es  kann  ja  der 
Wechsel   der   Reizworte   stets   einen   solchen   der   Reaktionsworte 

Jingen.  aber  das  Hand,  welches  die  verschiedenen  Wortpaare 
\ erknüpft,  kann  immer  das  nämliche  sein,  wie  es  zum  Beispiel 
he;  in     weiß,  hell— dunkel,  groß— klein,  schön— hässlich  usw. 

immer  der  Gegensatz,  oder  bei  Wort  — Hort,  Geld— Welt,  blau — Frau, 
rot— tot  usw.  immer  der  Reim  ist.  Männer  zeigen  nun  auch  in 
den  Assoziationsformen  sine  reichere  Abwechslung  als  Frauen; 
bei  100  verschiedenen  Reizwortern  benutzten  jene  durchschnittlich 
44,  diese  Chiedene  Assoziationen.     Betrachtet  man  jedoch 

se  etwas  naher,  so  gewinnt  man  ein  weiteres  Unterscheidungs- 
merkmal der  beiden  Geschlechter.  Die  Einteilung  der  Assoziationen 
lehr  schwieriges  Problem,   das  schon  die  mannigfaltigsten 

nngsversuchc  hervorrief.  Ein  Unterschied  liegt  aber  klar  zu 
läge:  Entweder  man  beantwortet  ein  Reizwort  auf  Grund  seines 
Inhalts,  seines  Sinnes,  oder  auf  Grund  seiner  sprachlichen  Form, 

lies  Klanges  beziehungsweise  seines  Schriftbildes.  Dort  wird 
zum  Beispiel  auf  „Zorn"  mit  „Affekt",  hier  mit  ,,Dorn"  geantwortet. 

gibt  also  „inhaltliche"  und  „formale"  Assoziationen.  Frauen 
bedienen  sich  nun  der  letzteren  häufiger  als  Männer;  bei  100 
verschiedenen  Reizwortern  antworteten  jene  durchschnittlich  in 
diese  nur  in  22  Fallen  mit  formalen  Assoziationen.  Es  liegt 
aber  auf  der  Hand,  dass  diese  formalen  Assoziationen,  wie  zum 
Beispiel  Reime,  Assonanzen,  Alliterationen,  Flexionen,  ja  auch 
Wortergänzungen  (zum  Beispiel  Grund-Riss)  eine  minderwertige 
Reaktionsweise  darstellen  als  inhaltliche ;  sie  bleiben  mehr  an  der 
Oberfläche  haften  und  sind  zumeist  der  Ausfluss  einer  Verlegenheit 
um  eine  inhaltlich  bedingte  Antwort. 

Wie  schon  erwähnt,  findet  die  Reproduktion  keineswegs  ihre 
ausreichende  Erklärung  durch  das  zugehörige  Reizwort.  Kann 
doch  dieses  das  nämliche  bleiben  und  trotzdem  wechselt  die 
Antwort  je  nach  Person  und  Umständen:  auf  „rot"  fällt  mir  bald 
.grün",  bald  „Farbe",  bald  „Blut",  bald  „Faden",  bald  „Abend- 
sonne", bald  „Rose"  usw.  ein.    Neben  dem  jeweiligen  Reizworte 
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wirkt  eben  die  ganze  Persönlichkeit  als  Reproduktionsmotiv. 
Darum  ist  die  Reproduktion  und  Assoziation  so  charakteristisch 
für  die  Individualität,  dass  manche  sich  sogar  zu  dem  Satze  ver- 
stiegen: „Sage  mir,  wie  du  assoziierst,  und  ich  werde  dir  sagen, 
wer  du  bist".  Dies  ist  offenbar  eine  Übertreibung  der  diagnos- 
tischen Bedeutung  der  Assoziation.  Da  jedoch  die  Reproduktion 
aus  der  ganzen  seelischen  Tiefe  und  Breite  erfolgt,  so  werden 
wir  erwarten  können,  dass  sie  den  psychischen  Geschlechtsunter- 
schied nicht  bloß  hinsichtlich  des  Verstandeslebens,  sondern  auch 
anderer  psychischer  Vorgänge  beleuchtet.  In  der  Tat  wird  im 
Assoziationsexperiment  nicht  selten  die  Beteiligung  von  Gefühlen 
beobachtet,  und  zwar  in  den  mannigfachsten  Formen :  bald  als 
Lust,  zum  Beispiel  bei  „Hoffnung — Leben",  bald  als  Unlust,  zum 
Beispiel  bei  „modrig — schmutzig'-,  bald  als  Ironie,  zum  Beispiel  bei 
„schmachten — lieben",  bald  als  Angst,  zum  Beispiel  bei  „Prüfung — 
entsetzlich",  bald  als  Feierlichkeit,  zum  Beispiel  bei  „Orgel — Kirche", 
bald  als  Entsetzen  und  Abscheu,  zum  Beispiel  bei  „Verein — schreck- 
lich" usw.  Ja,  die  gefühlsmäßige  Stellungnahme  kann  so  aus- 
schlaggebend werden,  dass,  entgegen  der  ausdrücklichen  Instruktion, 
die  erste  auftretende  Antwort  nicht  ausgesprochen,  sondern  zurück- 
gewiesen wird,  weil  sie  „zu  dumm"  erschien  oder  aus  sonst  einem 
Grunde  nicht  gefiel.  So  wurde  zum  Beispiel  einmal  auf  „Gunst" 
nicht  das  zuerst  sich  einstellende  „Dunst",  sondern,  mit  Rücksicht 
auf  ein  bestimmtes  Erlebnis,  „Frau"  geantwortet.  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  solche  Abweisungen  wie  überhaupt  emotionelle  Momente 
bei  den  weiblichen  Reproduktionen  eine  </rößere  Rolle  spielen  als 
bei  den  männlichen. 

Neben  Gefühlen  kommen  anschauliche  Vorstellungen  aus  den 
verschiedensten  Sinnen  in  Betracht.  So  schwebt  etwa  bei  der 
Assoziation  „Stamm  -Baum"  dem  geistigen  Auge  ein  Stamm,  der 
sich  zum  Baume  entfaltet,  vor;  oder  man  hat  bei  „Zwiebel^scharf" 
eine  Geschmacks-,  bei  „Rose— gelb"  eine  Geruchs-,  bei  „Flöte — 
spielen"  eine  Gehörsvorstellung.  Auch  eine  solche  konkrete,  an- 
schauliche Gestaltung  des  Vorstellungsverlaufs  tritt  häufiger  bei 
Frauen  als  bei  Männern  auf,  und  zwar  gilt  dies  von  allen  Sinnen, 
nur  bezeichnenderweise  von  einem  Sinne  nicht:  Bewegungsvor- 
stellungen, wie  sie  zum  Beispiel  zuweilen  angegeben  werden  bei 
Fällen  wie  „Tätigkeit— Arbeit"  oder  „Kraft — Mann"  treten  häufiger 
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bei  Männern  hervor.  Wir  gelangen  also  auch  von  dieser  Seite  zu 
dem  bereits  erwähnten  Ergebnis,  dass  die  Sensibilität  bei  Frauen, 
die   Motilität   bei  Männern  besser  ausgebildet  ist.        Eine  fernere 
Nebenerscheinung  ist  die  Individualisierung,  die  sich  mit  der  sinn- 
lichen Veranschaulichung  oft  verbindet,  aber  auch  für  sich  allein 
vorkommen  kann   So  antwortete  zum  Beispiel  jemand  auf  „Lampe" 
mit    „grün",    weil    er   an   seine   eigene  Lampe   mit  einem  grünen 
Schirme  dachte,  oder  sie  vor  seinem  geistigen  Auge  hatte.    Auch 
che  Fälle   finden   sich    bei  Frauen   in   größerer  Anzahl   als  bei 
Männern.     Jene   sind  offenbar  in  ihrem  Denken  mehr  von  ihren 
einzelnen  Erlebnissen  bestimmt  als  diese,   die  mehr  auf  das  All- 
■:einc  und  Abstrakte  eingestellt  sind.     Dieser  Unterschied,  der 
ja  auch  den  alltäglichen  Erfahrungen  entspricht,  besagt  aber  nicht 
etwa   eine  Inferiorität   der  weiblichen  Reproduktionsweise.     Aller- 
für wissenschaftliches  Denken  sind  Gefühle,  sinnliche  Ver- 
schaulichungen  und  Individualisierungen  nicht  gerade  förderliche 
Zutaten.     Denn   sie   ziehen  nicht  nur  von  dem  Allgemeinen   und 
Gesetzmäßigen,  auf  das  alle  Wissenschaft  in  erster  Reihe  hinzielt, 
ab,    sondern  verzögern  auch  die  Reproduktion.     Wir  sahen  ja  in 
der  Tat,  dass  die  weibliche  Keproduktionszeit  länger  als  die  männ- 
liche ist.  Anderseits  gestaltet  sich  aber  auch  dementsprechend  der 
Vorstellungsv erlauf    bei    den  Frauen    inhaltlich    reicher   und  voller 
als   bei   den   Männern.     Für   diese   ist  ein  Wort   nur  ein  Symbol 
seines  begrifflichen  Inhalts       und  hierin  liegt  ja  zum  großen  Teil 
die   Wichtigkeit,   ja   die   Unentbehrlichkeit   der  Sprache  für  alles 
Denken        für  jene  ist  es  aber  das  Symbol  eines  vollinhaltlichen 
Erleb  mit   all    seinen    Empfindungen   und  Gefühlen.     Bleibt 

50  die  Domäne  des  Mannes  die  abstrakte,  wissenschaftliche  und 
nüchterne  Denkweise,  so  die  der  Frau  die  anschauliche,  künstle- 
-che  und  gefühlswarme  Phantasie.  Aber  auch  der  Wille  ist 
beim  Assoziationsexperiment  nicht  unbeteiligt,  und  zwar  bei  Män- 
nern in  höherem  Grade  als  bei  Frauen  —  ein  Ergebnis,  welches 
zu  dem  in  bezug  auf  die  Motilität,  die  ja  zum  Willensleben  in 
engster  Beziehung  steht,  gut  stimmt.  In  der  Tat,  Frauen  verhalten 
sich  beim  A— <>ziationsexperimente  passiver  als  Männer.  Diese 
stellen  sich  dementsprechend  öfters  als  jene  von  selbst  eine  Auf- 
gabe, die  erfüllt  wird  oder  nicht.  So  suchte  man  zum  Beispiel 
bei    „Feigheit"   vergeblich    nach   einem  Synonym   und   antwortete 
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„Zorn"  oder  beantwortete  „Lust"  mit  „d'Annunzio",  nachdem 
man  vergeblich  einen  Reim  gesucht  hatte.  Ja,  die  Passivität  kann 
so  weit  gehen,  dass  wiederum  entgegen  der  Instruktion  nicht  die 
erste  sich  einstellende  Antwort  ausgesprochen  wird,  aber  diesmal 
nicht,  weil  sie  als  unpassend  befunden  wurde,  sondern  weil  in 
einer  gewissen  Unentschlossenheit  so  lange  gezögert  wurde,  bis 
schon  eine  zweite  auftrat.  So  wurde  zum  Beispiel  „kalt"  mit 
„warm"  beantwortet,  obgleich  zuerst  „herzlos"  ins  Bewusstsein 
trat.  Solche  „passiven  Verdrängungen  einer  Antwort  durch  eine 
andere"  kamen  nun  häufiger  bei  Frauen  als  bei  Männern  zur  Be- 
obachtung. Mit  dieser  geringeren  Aktivität  wie  auch  mit  der  er- 
wähnten größeren  Armut  im  Vorstellungsverlauf  hängt  es  endlich 
zusammen,  dass  die  Aufgabe  bei  eingeengten  Reproduktionen  an- 
ders auf  Frauen  als  auf  Männer  wirkt.  Eine  solche  Aufgabe  wirkt 
nämlich  im  großen  und  ganzen  im  Sinne  einer  Verzögerung.  Er- 
folgt also  die  Beantwortung  von  „schwarz"  mit  „weiß",  das  eine 
Mal  bei  freier  Reproduktion,  das  heißt  ohne  jede  Direktive,  das 
andere  Mal,  weil  der  Gegensatz  verlangt  war,  dann  erfolgt  dort 
die  Antwort  im  allgemeinen  schneller  als  hier.  Diese  Differenz 
ist  aber  bei  Frauen  geringer  als  bei  Männern;  diese  fühlen  sich 
bei  ihrem  reichen  und  regen  Vorstellungsverlauf  und  bei  ihrer 
ausgesprochenen  Aktivität  durch  eine  einengende  Forderung  mehr 
gehemmt  und  beengt  als  jene. 

(Schluss  folgt.) 

ZÜRICH  ARTHUR  WRESCHNER 

DUO 

PREFACE  AUX  OEUVRES 
DE  WALTHER  RITZ" 

VORBEMERKUNG.  Die  schweizerische  physikalische  Gesellschaft  hat 
die  Herausgabe  der  Werke  von  Walther  Ritz  (dem  Sohne  des  Malers 
Raphael  Ritz)  beschlossen,  der  einunddreißig  Jahre  alt  am  7.  Juli  1909  nach 
einer  vielversprechenden  und  glänzenden  Laufbahn  als  Physiker  gestorben  ist. 
Sie  erfüllt  damit  nicht  nur  ein  Werk  der  Pietät,  sondern  trägt  auch  wesent- 
lich zur  Förderung  der  Wissenschaft  bei,  indem  sie  hofft,  dass  viele  der 
Keime,  die  Ritz  in   prachtvollen   Abhandlungen   niedergelegt  hat,  sich   bei 

*)  Les  GEuvres  de  W.  Ritz,  publiees  par  la  Societe  Suisse  de  Physique, 
paraitront  tres  prochainement. 
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\rt)cit  scmo!   Nachfolger  herrlich  entfalten  werden.    Das  Werk  er- 

in  Paris,  im  Verlag  üauthier- Villars  (Quai  des  Augustins  55).  Unter- 

.  urde  es,  außer  durch  die  schweizerische  physikalische  Gesellschaft,  von 

Mutter  des  Verstorbenen,   von   einigen   Göttinger  Freunden,  von  dem 

»titut  de  Trance  und  dem  eidgenössischen  Polytechnikum. 

* 

Wtlther  Ritz  rtaquil  le  22  Kvrier  1878  ä  Sion  (Valais). 

Son  pere  etait  Raphael  Ritz,  le  peintre   bien   connu   par  ses 

pu  valaisans,  ses  interieurs  et  ses  scenes  de  la  vie  populaire. 

ve  de  l'Ecole  de  Düsseldorf,  contemporain  et  camarade  d'etudes 

Vautier.    de  Koller   et   de  Boecklin,  il  retourna  en  1865  vivre 

en  Valais.  son  pays  natal.     En   1875.  il  epousa  la  fille  de  l'inge- 

ur  Noerdlinger,  de  Tubingue.    W.  Ritz  dut  ä  son  pere  le  sens 

de   ia   beaute   de   la   nature.   la   connaissance  des  populations  du 

ais.   de    leur>    usages.   de   leurs   traditions,   de   leurs  legendes. 

TontC  sa  vie  il  COnserva  un  tres    profond  attachement   pour  son 

pa>>  ei  limaH  dans  dos  conversations  pleines  de  charme  ä  le  faire 

connaitre  ä  ses  anns 

Brillamment  dotll,  Ritz  fit  Sans  effort   de   bonnes  etudes  au 

Lycee  COmmunaJ  de  Sion.     II  eut,  tres  jeune,  avec   la  sürete  de 

ement  qui  presida  plus  tard  au  choix  des  sujets  de  ses  travaux, 

1  Intuition  qu'il  pourrait  faire  des  decouvertes  scientifiques,  et  s'en 

Sl  mere  qui  le  comprit. 

rin   1897,  il  entra  ä  l'rtcole  polytechnique  de  Zürich  pour  s'y 

preparer  ä  la   carnere   d'ingenieur.     Mais   il   ne  trouva  dans   les 

etudes  techniques  qu'une  demi-satisfaction.    Son  esprit  epris  d'ab- 

u  s'aecommodait  mal  des  demonstrations  sommaires  ä  l'usage 

dt<  ingenieurs,  des  compromis  entre  les  Solutions  theoriques  et 

txigences  de  la  vie  reelle.  Aussi,  quand,  en  1900,  une  pleuresie 

mal  tjuerie  rendit  impossible  pour  lui  le  climat  humide  de  Zürich, 

alla-t-il  chercher  dans  le  milieu  scientifique  de  Gcettingue  un  regime 

intellectuel  plus  conforme  ä  ses  goüts. 

Son  sejour  ä  Gcettingue  fut  la  partie  la  plus  heureuse  de  sa 
Sa  sante  n'etait  pas  encore  assez  compromise  pour  l'em- 
pecher  de  suivre  avec  toute  l'ardeur  de  sa  nature  l'enseignement 
des  maitres  qu'il  avait  choisis.  Hubert  et  Voigt  surtout  eurent 
une  influence  durable  sur  la  formation  de  son  esprit.  C'est  Voigt 
qui  rec;ut  sa  these  sur  la  Theorie  des  spectres  en  serie,  le  19  de- 
cembre  1902.  II  trouva  ä  Gcettingue  parmi  ses  compagnons  d'etude 
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des  amis  devoues  avec  lesquels  il  entretint  jusqu'ä  sa  mort  un 
commerce  d'idees  qui,  pendant  les  annees  d'eloignement,  le  majn- 
tint  en  contact  avec  le  mouvement  scientifjque. 

II  passa  Tete  de  1903  ä  Leyde,  attire  par  H.-A.  Lorentz  et 
dejä  preoccupe  des  problemes  electrodynamiques,  puis  pendant 
un  sejour  relativement  court  ä  Bonn,  il  eut  la  satisfaction  de 
decouvrir  lui-meme  une  raie  du  spectre  du  potassium  que  les 
formules  de  sa  these  lui  avaient  fait  prevoir.  Plus  tard,  dans  les 
mesures  faites  par  d'autres,  il  devait  ne  plus  compter  les  succes 
de  cette  espece. 

En  novembre  1903,  il  se  rendit  ä  Paris,  oü  il  trouva  un 
accueil  amical  aupres  de  A.  Cotton  qui  lui  ouvrit  son  laboratoire 
ä  l'Ecole  Normale  et  qui,  dans  la  suite,  ne  cessa  de  s'interesser 
vivement  ä  lui.  Mais  le  travail  de  laboratoire  avan^ait  lentement 
ä  son  gre  et  lorsque,  fatigue  par  une  journee  de  lutte  contre  les 
difficultes  materielles  de  l'experience,  il  ne  tenait  aucun  resultat 
positif,  il  cherchait  ä  dissiper  l'impression  de  temps  perdu  en 
suivant  sans  mesure  son  penchant  pour  les  speculations  abstraites. 

A  partir  de  l'hiver  1904,  le  soin  de  sa  sante  tient  une  grande 
place  dans  sa  vie.  Apres  un  sejour  au  Sanatorium  de  St.  Blasien, 
dans  la  Foret  Noire,  il  put  pendant  quelques  semaines  passees  ä 
Zürich  mener  ä  bonne  f in  la  preparation  des  plaques  photo- 
graphiques  sensibles  ä  l'infra-rouge  ä  laquelle  il  avait  travaille  ä 
Paris.  Puis  ce  furent  des  sejours  ä  Rapallo,  aux  Mayens  de  Sion. 
II  passa  l'hiver  1905  1906  ä  Sion  oü,  gräce  ä  la  sollicitude  ma- 
ternelle  et  ä  l'excellence  du  climat  valaisan,  il  reunit  les  condi- 
tions  de  vie  les  plus  favorables  ä  son  retablissement.  Malgre  tout, 
cet  hiver  fut  une  dure  epreuve  pour  lui.  II  y  avait  quelque  chose 
de  douloureusement  tragique  dans  son  cas:  Tardeur  au  travail 
qui  le  devorait  etait  ä  la  fois  sa  meilleure  raison  de  vivre  et,  de 
Pavis  du  medecin,  le  principal  obstacle  ä  sa  guerison.  On  lui 
interdit  de  travailler  plus  d'un  quart  d'heure  par  jour,  prescrip- 
tion  qu'il  s'efforca  vainement  de  suivre,  puisque  c'est  de  cette 
epoque  que  datent  ses  idees  nouvelles  sur  l'electrodynamique. 
Dejä  commenc.ait  une  lutte  dans  laquelle  il  hesita  souvent  entre 
deux  voies  ä  suivre:  ou  vouloir  guerir  en  sacrifiant  son  travail, 
ou  depenser  sans  compter  ce  qui  lui  restait  de  forces  pour  con- 
server  plus  surement  ä  la  science  les  idees  qui  hantaient  son  cer- 
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Cc  tut  la  deuxieme  maniere  qui  l'emporta.  Au  cours  de 
l'hiver  suivanl  qu'il  passa  ä  Nice,  H  gcrivait:  „Vous  m'accorderez 
que  je  ne  puis  dans  la  meme  mesure  que  d'autres  me  reposer 
sur  Pavenir  oommc  devanl  compenser  le  present.  II  ne  me  reste 
peut-etre  que  peu  de  temps,  et  je  suis  fermement  resolu  ä  passer 
temps  dans  des  milieux  scientifiques  et  intellectuels  qui  seuls 
peavent  me  donner  le  comentement,  le  sentiment  de  vivre,  et  sont 
ainsi  peut-etre  une  condWon  de  sant£?  Cher  ami,  je  ne  puis 
r  ni  les  H>ies  de  la  Familie  ni  le  bien-etre  du  vieux  garcon 
qui  jouit  de  ite;  il  ne  me  reste  que  la  science  et  la  vie  intel- 

:uelle.  et  \raiment  je  ne  nie  sens  pas  la  force,  pour  un  resultat 

tain,   de   continuer  ä  m'enterrer  ainsi."     A  partir  de  ce  mo- 

ment   il    n'interrompit    goere    le   travail   que  pendant  les  acces  de 

re    et  >urnees   d'epuisement    de    plus   en  plus  frequentes. 

C'est  ä  Niee  qu'il  eut  lintuition  geniale  du  mecanisme  electro- 
magnetique  de>  raies  >peetrales  par  lequel  il  penetra  plus  pro- 
fondement  que  personne  avant  lui  dans  la  connaissance  de  ce 
l  une  merveilleuse  beaute*  et  d'une  inimitable  precision 
qu'est  I  inteneur  de  l'atome.  Avant  trouve  au  cours  de  Tete  un 
peu  de  n  Ikirch,  pres  du  lac  de  Constance,  il  se  deeida 

ä  retourner  dan>  les  cetltres  de  travail  intellectuel  en  Allemagne, 
pensant  \  retroover  le  temps  heureux  de  Gcettingue.  II  passa 
I  hiver  1W7  1(><  lubingue.    Oll    il    trouva,   avec   l'amitie  de  F. 

sehen,  1'oocaskNi  dun  echange  de  vues  des  plus  feconds.    Lui 

:mettant  ses  idees  theonques  sur  les  spectres,  il  recevait  la  pri- 
meur  de  mesures  qui  apportaient  ä  sa  theorie  de  nombreuses  et 
eclatantes  D »niirmatn m>. 

l:n  1908,  il  emigra  vets  (irettingue  oü  l'attiraient  tant  de 
-ouvenirs  II  eut  la  joie  de  s'y  sentir  compris  par  ceux  qui  avaient 
ses  maitres  et  de  prendre  nettement  conscience  de  sa  cele- 
bnte  naissante  L  etat  precaire  de  sa  sante  lui  valut  de  connattre 
plus  completement  les  amities  qu'il  avait  su  inspirer.  II  eut  aussi 
la  satisfaction  d'aehever  la  plupart  des  travaux  commences,  no- 
tamment  son  beau  travail  sur  le  probleme  classique  des  plaques 
vibrantes.  M.  Henri  Poincare,  lors  de  son  passage  ä  Gcettingue, 
demanda  ä  le  voir  et  lui  annonc.a,  en  le  felicitant,  lintention  qu'a- 
vait  I  Academie  des  Sciences,  de  lui  decerner  un  prix  en  recom- 
pense  de  ses  travaux.     Le  prix  Lecomte  lui  a  ete  attribue  apres 
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sa  mort.  Son  habilitation  comme  privat-docent  ä  l'Universite  fut 
son  dernier  succes.  II  etait  fier  d'etre  adopte  plutöt  que  juge  par 
un  jury  comprenant  Hubert,  le  regrette  Minkowski,  Voigt  et  Runge. 
Son  electrodynamique  est  restee  inachevee.  Au  cours  de  sa  der- 
niere  maladie,  Fidee  de  la  täche  ä  accomplir  subsiste  et  le  sou- 
tient  jusqu'ä  la  fin.  Le  jour  meme  de  sa  mort,  il  dit  ä  la  soeur 
qui  le  veille:  „Soignez-moi  bien,  ma  soeur,  il  est  si  necessaire  que 
je  vive  encore  quelques  annees  pour  la  Science." 


Ritz  a  eu  le  sens  tres  net  de  l'importance  relative  des  pro- 
blemes.  II  a  vu  que  l'extreme  precision  des  raies  spectrales  fait 
de  leur  etude  Tun  des  moyens  d'exploration  les  plus  puissants 
des  proprietes  cachees  de  la  matiere.  Dans  sa  these  il  aborde 
cette  etude  par  la  seule  voie  oü  eile  paraissait  alors  accessible, 
par  l'analogie  supposee  avec  les  vibrations  elastiques.  Cette  ten- 
tative,  malgre  toute  l'ingeniosite  mise  ä  son  Service,  n'a  qu'un 
succes  relatif :  eile  conduit  ä  des  formules  meilleures  que  Celles 
de  ses  predecesseurs,  ä  nombre  egal  de  constantes.  Mais  il  s'est 
rendu  compte  qu'il  est  impossible  de  croire  ä  la  realite  physique 
des  lois  de  force  compliquees  qu'il  avait  imaginees  et  de  la  neces- 
site  de  les  remplacer  par  autre  chose :  le  probleme  etait  pose 
dans  son  esprit.  II  avait  ete  vivement  frappe  surtout  du  vice 
capital  de  toutes  les  solutions  faisant  appel  aux  vibrations  elas- 
tiques qui  fönt  intervenir  —  lord  Rayleigh  y  avait  dejä  insiste  — 
le  carre  de  la  frequence  alors  que  les  lois  experimentales  s'expri- 
ment  au  moyen  de  la  premiere  puissance.  Ce  n'est  que  cinq  ans 
plus  tard,  ä  Nice,  qu'il  entrevit  pour  la  premiere  fois  l'une  des 
parties  essentielles  de  la  Solution:  la  frequence  du  mouvement 
periodique  dun  electron  lance  dans  un  champ  magnetique  s'ex- 
prime  par  la  premiere  puissance  du  champ.  II  restait,  pour 
achever  la  construction  dun  mecanisme  donnant  les  raies  de 
l'hydrogene,  ä  obtenir  des  champs  magnetiques  echelonnes  sui- 
vant  les  inverses  des  carres  des  nombres  entiers.  La  premiere 
solulion  qu'il  donna  alors,  etait  logiquement  admissible  mais  tres 
improbable.  Quelques  mois  apres  il  la  remplacait  par  une  autre 
d'une  seduisante  simplicite:  le  champ  est  obtenu  au  moyen  d'ele- 
ments  rectilignes,  juxtaposes  bout  ä  bout,  tous  de  la  meme  lon- 
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Mir,  et  donl  une  partie  possede  des  pöles  magnetiques  de  meme 

indeur,  tandis  que   les   Butres  sont   a  letat  neutre.     11  montra 

plus  !.  imment  son  modele  electromagnetique  peut,  au  moyen 

de  modffications  peu  importantes,  representer  les  series  des  me- 

tau\  llcalins     II  taut  h  cct  etfet  faire  quelques  hypotheses  acces- 

res   qui  reviennent  ä  ajouter  un  trait  nouveau  ä  l'image  de  la 

Btitution    intime   de    I atome.    II   ne   considerait  pas  cette  der- 

re   partie   de   son    travail   comme   achevee.     Voici   ce  qu'il  dit 

-   une  lettl 

Tübingen,  Ier  fevriar  1908. 

Je  viens  d'envoyer  aux  Annale*  mon  Memoire  sur  les  spectres 
et  les  Chawipa  atomiques  Cc  n'ost  pas  quo  je  sois  satisfait,  loin  de 
!i;    mai>   apres    di\er>  pour   decouvrir   de    nouvelles   relations 

num£riqiu  pu    que  COnstater  que   mon   ancienne   formule  est 

toujours  cc  qu'il  \  l  Je  mieux;  il  faudra  des  hypotheses  detaill£es  sur 
la     strukture  des  atomes  pour  aller  plus  loin,  et  le  courage  et  les  forces 
it  trahi.     Le  probleme  peut  (Tailleurs   fort   bien  ne  pas  etre  mür  ä 
l'heure  qu'il  • 

Dans  le  memoire  en  question  il  donne  aussi,  au  moyen  du 
meme  mecanisme,  une  nouvelle  theorie  du  phenomene  de  Zee- 
man.  M  A  Lorentz  i  explique  le  premier  la  decomposition  mag- 
netiquc  en  triplet  par  le  mouvement  d'un  electron  soumis  ä  des 
forces  quasi-elastiques.  mais  on  sait  les  difficultes  rencontrees  ä 
ndre  cette  theorie  au\  raies  ä  decomposition  multiple.  La 
theorie  electromagnetique  de  Ritz  les  surmonte  sans  peine. 

Mon  invesl  n  sur   le   phenomene   de  Zeeman   se   r£sume  en 

tout  mouvement    periodique    de   la   molecule   (exemples:   toupie, 

pendule,  etc.»  dtCOmpOM  une  raie  nee  d'un  chatnp  atomique  (le  theo- 

reme  ne  s'applique  pas  a  une  force  elastique,  comme  la  veut  Lorentz) 

en  un  certain  nombre  de  composantes  ayant  les  polarisations  que  vous 

>e/.  et  rappon*  de-  >anonnels  entre  les  distances.    La  distance  maxi- 

mum  observ£e  pour  un  triplet  correspond,  dans  mon  Systeme,  ä  — 
valeur  cathodique;  la  valeur  cathodique  n'est  jamais  d£passee.  Chez 
Lorentz  les  meines  faits  s'enoncent  en  disant  qu'il  y  a  des  triplets  in- 
terieurs  et  superieurs  ä  cette  valeur,  mais  que  la  valeur  limite  est  le 
double  de  la  valeur  cathodique  de  'm.  Ce  passage  du  simple  au  double 
de  -,  dans  Interpretation  des  expe>iences  faites  jusqu'ici,  est  carac- 
-:stique  de  l'hypothese  d'un  champ  atomique  et  l'enonce  que  tire  des 
expe>iences  ma  theorie  (  em  cathod. )  me  semble  preferable  ä  celui  de 
Lorentz  (     2  =  cathod. ) 

J'obtiens  avec  facilite"  les  triplets  et  quadruplets  inverses,  et  les 
-ecompositions  en  15  lignes,  recemment  observees,  sont  pour  moi  un 
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jeu.  Je  simplifie  la  loi  des  rapporls  rationnels,  la  forme  de  ma  theorie 
n'introduisant  que  les  entiers  0,  1,  2,  3,  parfois  4,  tandis  que  Runge 
monte  j'usqu'ä  21. 

II  reussit,  enfin,  ä  donner  une  portee  encore  plus  grande  ä 
ses  idees  sur  l'origine  des  spectres  en  series  en  y  rattachant  une 
remarquable  loi  de  combinaison  entre  les  formules  des  diverses 
series  d'un  meme  corps,  donnant  des  series  nouvelles  sans  Pem- 
ploi  d'aucune  constante  nouvelle.  II  appliqua  cette  methode,  dans 
le  Memoire:  Über  ein  neues  Gesetz  der  Serienspektren,  ä  Phydro- 
gene,  au  metaux  alcalins  et  alcalino-terreux,  au  cuivre  et  ä  l'he- 
lium  et  trouva  dans  les  spectres  de  ces  corps  une  riche  moisson 
de  confirmations.  Les  nouvelles  raies  non  seriees  recemment  de- 
couvertes  par  Lenard  dans  les  metaux  alcalins,  entre  autres,  vin- 
rent  se  placer  dans  les  nouvelles  series  ainsi  calculees. 

D'apres  quelques  notes  trouvees  dans  ses  papiers,  nous  avons 
aussi  reconstitue  une  ebauche  de  theorie  des  spectres  de  bandes, 
fondee  sur  Pemploi  d'un  mecanisme  ayant  une  proche  parente 
avec  celui  des  spectres  en  series.  Nous  y  avons  ajoute  une  dis- 
cussion  sur  la  structure  des  bandes  suggeree,  par  quelques  notes 
de  Ritz  et  des  Souvenirs  de  conversations. 

II  s'etait  propose,  des  l'achevement  de  sa  these,  de  faire  lui- 
meme  des  mesures  spectroscopiques.  C'est  ainsi  qu'il  a  ete 
amene  ä  etudier  les  plaques  au  collodion  d'Abney,  sensibles  ä 
l'infra-rouge,  que  personne  n'avait  su  reproduire.  Apres  de  nom- 
breux  tätonnements,  il  a  reussi  ä  determiner  les  conditions  de 
succes  de  cette  experience,  puis,  avec  des  plaques  ä  la  gelatine, 
ä  depasser  la  limite  de  sensibilite  atteinte  par  Abney.  La  note, 
publiee  par  Ritz  aux  Comptes  Rendus  de  l'Academie,  qui  ne  con- 
sent que  des  indications  sommaires  sur  ce  procede,  ne  permet 
pas  de  le  realiser.  Nous  avons  pu,  avec  l'aide  de  M.  A.  Cotton, 
extraire  de  ses  cahiers  de  laboratoire  une  description  complete 
de  la  methode  de  preparation  qui  lui  a  donne  ce  resultat  remar- 
quable. 

A  la  these  de  doctorat  se  rattache  aussi  un  deuxieme  groupe 
de  travaux  sur  les  methodes  de  calcul  des  problemes  dependant 
des  equations  aux  derivees  partielles.  M.  Henri  Poincare  a  bien 
voulu  nous  donner  l'appreciation  suivante  de  la  portee  mathe- 
matique  de  cette  ceuvre: 
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Les  problemes  de  Physique  mathematique  se  ramenent  presque 
tous  ä  un  type  COmmun.  C'est  le  merite  de  Fredholm  d'avoir  trouve 
une  methode  generale  et  rigoureuse  qui  leur  est  applicable  ä  tous. 
Elle  consiste  en  demiere  analyse  ä  traiter  les  equations  integrales  et 

difterentielles  Imeaues  comme  un  Systeme  d'une  infinite  d'equations  du 
premier  degre*  a  une  infinite  d'inconnues.  La  Solution  se  präsente 
amsi  comme  le  quotienl  de  deux  expressions  analogues  ä  des  deter- 
minant> 

deiermiiKiius    se    presentent    eux-memes    sous    la   forme   de 

.   le   premier   terme   de   chaeune  de  ces  series  est   une  integrale 

COnd  une  integrale  double  et  ainsi  de  suite.    Bien  que  les 

enl  extremement  com  erneutes,   bien  que  la   loi  de  formation 

des  termes  soit  elegante  et  simple,  il  en  resulte  pour  le  calcul  numerique 

I  dufieultes  presqu'insurmontables.    Aussi  la  methode  de  Fredholm, 

exzellente  pour  Jemontrer  rigoureusemeut   la  possibilite   du   probleme, 

isidere    nagufere   encore   comme  extremement   difficile, 

excellente  peut  <Mre  aussi  pour  decouvrir  certaines  proprietes  analytiques 

de  la  Solution,  quoiqu'ä  cel  eijard  eile  n'ait  pas  encore  fait  ses  preuves, 

n'j  pas  encore  ete  emplovee  pour  le  calcul  numerique  et  ne  parait  pas 

devoir  l'etre  :mc  actuelle. 

!.a  methode  de  Ritz  se  prete  mieux  au  calcul  numerique.  Elle 
COfttistC  -i  representer  la  Solution  comme  une  somme  de  termes  d'une 
forme  donuee  .1:  de  coefficients  indetermines  et  ä  determiner  ces 

cients  par  la  methode  des  moindres  carres. 

t\  une  methode  d'ingenieur ;  seulement  Ritz  est  parvenu  dans 
celui  du  probleme  de  Dirichlet  et  celui  de  l'elasticite,  ä  montrer 
d'une  facon  tont  )  fait  rigoureuse  qu'en  prenant  un  nombre  suffisam- 
ment  grand  de  termes,  011  peut  approcher  autant  qu'on  le  veut  de  la 
Solution  exaete  l!  a  montre  aussi  quelles  etaient  les  proprietes  ana- 
Ivtique  mielles  de  cette  Solution,  telles  qu'elles   etaient  dejä  con- 

nues  par  la  methode  de  l'redholm. 

Les  memes  proced£s  de  demonstration   seraient-ils   applicables  ä 
tous  les  problemes  analogues  et,  par  exemple,  aux  problemes  de  Fou- 
r-     Ritz   le   crovait,  je  le  crois  aussi,   mais  le   temps  lui  a  manque" 
pour  le  verifier. 

Les  trois  Mlmoires  contenant  cette  nouvelle  methode  et  les 
resultats  qu  eile  u  donnes  sont:  l'expose  general  paru  au  Journal 
für  reine  und  angewandte  Mathematik  et  presente  !plus  tard 
comme  these  dhabilitation,  le  Memoire  Über  eine  Methode  zur 
Lösung  gewisser  Randwertaufgaben  presente  le  16  mai  1908  ä  la 
Socictc  Royale  des  Sciences  de  Gcettingue  et  le  Memoire,  ecrit 
en  janvier  1909,  sur  la  Theorie  des  Vibrations  d'une  Plaque  carree 
ä  Bords  libres,  public  aux  Annalen  der  Physik.  II  ecrivait  au 
cours  de  l'execution  de  ce  dernier  travail: 

Gcetingue,  15  decembrell908. 
La  theorie  des  iigures  de  Chladni  va  etre  pour  ma  methode  une 
bonne  occasion  de  montrer  ses  qualites.    Je  trouve  un  resultat  remar- 
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quablement  simple :  Soit  u  m  (x)  la  deformation  d'une  verge  vibrante  ä  ex- 
tremites  libres  (m^meharmonique),  de  meme  longueur  que  le  cöte  de 
la  plaque  carree  vibrante;  eh  bien!  toutes  les  vibrations  de  celle-ci  sont, 
ä  quelques  pour  cent  pres,  donnees  par  les  expressions: 

Um  (x)  un  (y)  +  um  (y)  un  (x) ;      um  (x)  un(y)--um  (y)  un  (x) 

(x,  y  paralleles  aux   cötes  du   carre).    J'ai  calcule   pour  m  =  0,   I,  2; 

n     1,  2...  les  approximations  superieures  ä  -^  Pr^s'   ce'a  Concorde 

tres  bien  avec  les  experiences  les  plus  precises;  et  je  donnerai,  pour 
la  premiere  fois,  la  serie  des  figures  exactes  de  Chladni  jusqu'au  30^"ie 
harmoniqueü  Cela  m'a  fatigue,  mais  il  n'y  a  aucun  rapport  entre  la 
fatigue  et  la  celebrite  de  ce  probleme,  reste  insoluble  malgre  tant  d'efforts. 

Le  troisieme  groupe  des  travaux  de  Ritz  a  pour  objet  la  plus 
importante  question,  peut-etre,  de  la  Physique  actuelle:  les  lois 
de  l'Electrodynamique  generale  et  de  l'Optique.  II  s'etait  propose 
d'ecrire  d'abord  une  etude  critique  montrant  l'insuffisance  des 
theories  anterieures  et  de  faire  ensuite  la  Synthese  d'une  electro- 
dynamique  nouvelle  comprenant  l'optique.  La  partie  critique  seule 
est  achevee.  C'est  eile  qui  fait  Tobjet  principal  de  l'important 
Memoire  publie  en  fevrier  1908  aux  Annales  de  Chimie  et  de 
Physique  qui  contient  en  outre,  ä  titre  d'acheminement  vers  la 
Synthese,  la  delimitation  de  l'ensemble  des  lois  elementaires  pos- 
sibles  pour  Taction  mutuelle  de  deux  electrons.  II  a  donne  un 
expose  plus  condense  de  sa  pensee  aux  Archives  des  Sciences 
physiques  et  naturelles  et  dans  deux  articles  de  Philosophie  scien- 
tifique:  Du  Röle  de  V  Et  her  en  Physique  et  La  Gravitation  publies 
dans  la  revue:  Scientia.  Dans  le  premier  de  ces  articles,  il  montre 
rimpossibilite  de  conserver  le  concept  ether  malgre,  les  Services 
qu'il  a  rendus.  Mais  la  voie  dans  laquelle  il  s'est  engage  est  toute 
differente  de  celle  qu'ont  suivie  Lorentz  et  Einstein.  II  remarque 
que  la  Mecanique  classique  satisfait  au  principe  de  relativite 
et  que  la  theorie  de  l'emission  fondee  sur  eile  est,  en  consequence, 
conforme  ä  ce  principe.  Attribuant  les  phenomenes  electriques  et 
lumineux  ä  une  energie  projetee  par  l'electron  avec  la  vitesse  de 
la  lumiere,  il  peut  conserver  l'universalite  du  temps,  le  Parallelo- 
gramme des  vitesses,  le  solide  invariable  auxquels  ont  renonce 
les  electrodynamiques  rivales.  Dans  sa  theorie,  l'action  elemen- 
taire  entre  deux  electrons,  par  un  retour  imprevu  au  point  de  vue 
newtonien  ä  celui  de  W.Weber,  ne  depend  que  de  la  distance,  des 
vitesses  relatives  et  des  accelerations.   Ritz  conserve  la  constance 
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la  masse,  rendant  les  forces  infinies  pour  la  vltesse  limite.  Ce 
ll  lä  de  trcs  grands  avantages.  Ils  sont  lies  au  postulat  de  la 
a>mmunication  de  l'heure  par  le  transport  d'horloges  et  non  au 
moyen  de  signaux  electromagnetiques.  Cette  conception  des  choses 
est-elle  reellemeni  feconde?  II  na  pu  en  fournir  la  preuve,  mais 
il  avait  la  ferme  conviction  qu'il  y  reussirait.  II  Texprimait  dans 
tettres  dont  nous  donnons  ici  des  extraits;  elles  contiennent 
ju>>i  des  indications  sur  la  maniere  dont  il  entrevoyait  le  deve- 
loppement  ulterieur  de  sa  theorie: 

Waldkirch,  19  aoüt  07. 
L'etude  ittentive  de  loptique  m'a  montre  que  mes  hypotheses 
£taient  insuffisantes  pour  certains  ph£nom£nes  tels  que  l'entrainement 
des  ondes  (de  l'izeau);  au  lietl  de  laisser  mon  „emission"  filer  tout  droit 
a  mven  les  corps,  moditiant  leur  mouvement  s'ils  sont  electrises,  mais 
n'6tant  pas  modit'iee  elle-meme,  je  vois  qu'il  y  a  action  et  reaction;  la 
partie  de  l'emmission  qui  frappe  un  electron  rediverge  en  nouvelle  onde 
ä  partir  de  CC  CCfltTC  J'entrevois  encore  beaueoup  d'autres  choses,  et 
M  KNBOIC  une  belle  tlieorie  physique.  Mais  mon  travail  critique  ne 
rentre  pas  dans  ce  cadre,  et  d'ailleurs  je  ne  peux  le  laisser  dormir  in- 
d^finiment  Je  nie  suis  dit  que  ce  sont  lä  deux  choses  diff£rentes  et 
me  suis  d^eid^  ä  publier  ma  critique  d'abord  toute  negative  —  de 
la  theorie  de  Lorentz,  d  mtroduire  l'hypothese  de  I'emission  seulement 
dans  le  but  de  pouvoir  ajouter  la  partie  positive  de  ma  critique  (qui 
•  rexpression  rnath«?niatique  la  plus  generale  pour  l'action  elementaire 
de  deux  cMectmns.  rendant  compte  de  toutes  les  exp^riences  £lectro- 
dynannques  >  cornpris  Celles  de  Hertz);  j'indique  seulement  les  lignes 
g^nöralcs  de  la  theorie  physique  teile  que  je  la  coneois;  et  me  borne 
ä  une  recherche  mathematique  critique,  dont  les  resultats  sont  le  comple- 
ment  indispensable  de  la  critique  negative,  et  qui  sont  meme  assez 
curieux,  eux  aussi. 

Waldkirch,  17.  Sept.  1907. 
Wenn  ich  kann,  sende  ich  Dir  die  Korrekturbogen  meiner 
kritischen  Arbeit.  Doch  erwarte  ich  höchstens,  dass  Du  zugeben  wirst 
nach  Lektüre:  Die  Elektrodynamik  ist  noch  ganz  im  Argen,  der  Äther 
.m  aufzugeben  und  das  Emissionsbild  wieder  aufzunehmen.  Du  wirst 
sehen,  dass  ich  demselben  noch  nicht  seine  definitive  Fassung  gegeben 
habe;  so  wie  ich  es  im  Kopfe  habe,  ist  es  viel  einfacher  und  befriedi- 
gender, dank  der  Aufgabe  des  Superpositionsprinzips.  Aber  dieses 
habe  ich  in  meiner  kritischen  Arbeit  nicht  aufgeben  wollen  und  es  war 
mir  wichtig,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Dinge  mit  und  ohne  dieses 
wichtige  Prinzip  ausnehmen. 

Gcettingue,  lundi  de  Pentecöte  1908. 
Je  vais  maintenant   revenir  ä  l'optique  des  corps  en  mouvement, 
mais  sans  enthousiasme,  par  acquit  de  conscience.  Je  ne  saurais  douter, 
en  effet,  qu'on  ne   viendra   ä   mes   idees,  quelle  que  soit  la  perfection 
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que  je  leur  donne,  qu'extremement  ä  contre-coeur;  une  conversation 
avec  X  apres  beaucoup  d'autres  conversations,  m'en  a  persuade.  Per- 
sonne ne  parvient  ä  me  faire  une  objection  valable,  et  j'ai  fait  taire  X 
Jui-meme.  £a  n'y  fait  rien,  on  trouve  mes  idees  „scheußlich".  Pour- 
tant,  j'ai  trouve  en  dehors  du  criterium  relatif  ä  l'influence  d'un  aimant 
ferme  sur  un  rayon  ß1)  que  vous  connaissez,  un  autre  criterium  reali- 
sable  au  moyen  des  puissantes  installations  de  la  telegraphie  sans  fils. 
C'est  l'action  d'une  antenne  verticale,  rectiligne,  sur  du  fer  ou  sur  un 
tube  de  Braun.  Si  le  resultat  est  negatif,  comme  cela  est  possible,  c'est 
l'enterrement  de  la  theorie  de  Maxwell.  Si  non,  il  faudra  voir  le  detail: 
les  choses  pourraient  se  passer  comme  le  veut  Lorentz,  sans  que,  au 
reste,  ses  equations  soient  justes.  En  tous  cas  le  resultat  serait 
interessant. 

Göttingen,  17.  XII.  08. 

Die  „Scheusal-Theorie"  in  den  Annales  de  Chlmie  et  de  Physique 
ist  nicht  wahre  Theorie,  sondern  nur  Gegenbeispiel.  An  der  wahren 
Theorie,  die  unter  größten  Schwierigkeiten  langsam  wächst,  wirst  Du 
kaum  etwas  auszusetzen  haben,  gesetzt  ich  erlebe  ihre  Vollendung. 

Nous  avons  ajoute  aux  travaux  sur  l'Electrodynamique  le 
discours  d'habilitation  qu'il  a  prononce  le  5  mars  1909  dans  sa 
lec^on  inaugurale.  II  n'a  pu  mettre  la  derniere  main  ä  cet  expose 
qu'il  avait  l'intention  de  publier  et  nous  avons  du  le  reconstituer 
d'apres  des  brouillons.  II  n'a  sans  doute  pas  la  perfection  de 
forme  qu'il  aurait  su  lui  donner,  et  tout  ce  qu'il  contient  d'es- 
sentiel  est  dejä  enonce  dans  ses  autres  travaux.  Mais  nous  avons 
cru  devoir  le  conserver,  ne  serait-ce  que  comme  resume  en 
langue  allemande  d'une  partie  de  son  ceuvre  ecrite  entierement 
en  fran^ais. 


II  avait,  sur  d'autres  questions  encore  que  Celles  qui  sont 
traitees  dans  ses  ecrits,  des  idees  neuves  et  sans  doute  fecondes 
dont  il  avait  parle  ä  ses  amis.  II  etait  convaincu  entre  autres 
que  les  problemes  de  la  Mecanique  statistique  ne  sont  si  difficiles 
que  parce  que  les  veritables  methodes  de  calcul  restent  encore 
ä  trouver,  et  il  semble,  d'apres  une  de  ses  lettres,  que  pendant 
l'hiver  passe  ä  St.  Blasien  il  se  soit  occupe  de  ces  questions  avec 
un  commencemment  de  succes: 


^Deviation  ou  absence  de  deviation  des  rayons/3par  un  aimant  ferme 
ou  un  solenoide  ferme,  dans  les  diverses  positions  relatives. 
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einen  weitgehenden  Ansatz  gefunden,  ganz  neuer  Art  (eine 
vh  nicht  dagewesene  Methode  in  der  kinetischen  Theorie  der  Materie), 
durch  die  ich  den  Satz  beweisen  werde,  dass  die  irreversiblen  Erschei- 
nungen, wie  Wirmeleitung,  Reibung  usw.,  auf  einem  gewissen  Grund- 
>etz  beruhen,  und  dass  dieses  aus  der  Elektronentheorie,  kombiniert 
mit  der  gewöhnlichen  kinetischen  Theorie  sich  beweisen  lässt,  ganz 
streng 

Les  ktees  auxquelles  il  taut  allusion  dans  cette  lettre  etaient- 
elles  encora  les  siennes  quelques  annees  plus  tard?  II  est  diffi- 
cile  de  s'en  rendra  compte  et  les  recherches  attentives  faites  dans 
-  papiers  n'ont  rien  donne  ä  cet  egard.  II  nous  a  paru  cepen- 
dant  quo  cette  indication  meritait  d'etre  conservee,  comme  aussi 
extraits  Je  lettres  que  nous  donnons  plus  loin  et  dans  les- 
quelles  il  exprime  son  intention  de  reviser  la  theorie  de  la  Po- 
larisation rotatoire  et  de  l'absorption.  Jusqu'ä  ses  derniers  jours 
il  n'avait  pas  renonce  ä  mettre  ce  projet  ä  execution. 


C'est  Jonner  une  image  bien  incomplete  de  la  richesse  de 
natura  que  de  ITC  parier  que  de  ses  travaux  scientifiques.  II 
avait  un  sentiment  artistique  tres  affine,  une  vive  comprehension 
de  la  peinture,  il  aimait  la  musique  dont  les  chefs-d'oeuvre  avaient 
dans  son  äme  sensible  une  repercussion  profonde.  II  faudrait 
dire  aussi  l'affection  qu'il  avait  pour  ses  amis  et  pour  sa  famille 
ä  qui  son  jogement  si  sur  en  toute  circonstance  etait  devenu  in- 
dispensable. II  faudrait  apprecier  sa  parfaite  independance  d'esprit, 
ennemie  des  idees  recues,  1  attrait  de  sa  conversation  pleine  d'aper- 
-  pittoresques  et  a  laquelle  le  souci  de  l'expression  juste  don- 
nait  parfois  comme  une  nuance  d'hesitation  qui  etait  un  charme 
de  plus. 

Mais  sachant  qu'il  eüt  prefere  le  silence  ä  toute  manifestation 
un  peu  excessive,  nous  eviterons  d'ecrire  ce  qui  n'aurait  pas 
manque  d'eveiller  son  ironique  et  malicieux  sourire. 

ZÜRICH  PIERRE  WEISS 


GGÜ 
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DIE  REDUKTION  DER  BERG- 
ZUSCHLÄGE UND  DIE  FEST- 
LEGUNG DER  TRANSITTARIFE 

IM  LICHTE  UNSERER  OFFIZIELLEN 
BUNDESBAHNLITERATUR 

Je  häufiger  man  sich  mit  der  Frage  befasst,  um  so  mehr 
wundert  man  sich,  dass  die  schweizerischen  Unterhändler  an  der 
Gotthardkonferenz  1909  eine  Reduktion  der  Bergzuschläge  und  eine 
Festlegung  der  heute  geltenden  Tarife  in  jenem  Umfange  zuge- 
stehen konnten,  wie  er  in  Artikel  12  und  11  des  neuen  Vertrages 
umschrieben  ist.  Denn  was  der  Bundesrat  in  seiner  Botschaft 
vom  9.  November  1909  der  Bundesversammlung  zur  Genehmigung 
empfiehlt,  was  die  Mitglieder  der  Generaldirektion  in  ihren  Reden 
zugunsten  des  Gotthardvertrages  befürworten,  haben  sie  in  andern, 
gleichzeitig  erschienenen  Berichten  und  Botschaften  über  den  Be- 
trieb und  die  Finanzlage  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  selbst 
deutlich  verurteilt. 

Liegt  nicht  eine  Verurteilung  der  Bergzuschlagsermäßigung 
schon  in  den  Worten,  mit  welchen  der  Verwaltungsrat  der  Schwei- 
zerischen Bundesbahnen  in  seinem  Berichte  vom  29.  April  1910 
des  Gotthardvertrages  Erwähnung  tut?  „Die  Folgen  des  Gotthard- 
verlrages...  sind  ebenfalls  nicht  geeignet,  die  künftige  Finanzlage 
zu  verbessern,"  heißt  es  im  Schweizerischen  Bundesblatt  vom 
25.  Mai  1910,  auf  Seite  315.  Und  widerspricht  die  Festlegung 
der  Tarife  nicht  seiner  Ermahnung  auf  derselben  Seite  dieses  Be- 
richtes: „Wir  sind...  darum  heute  noch  der  Ansicht,  dass  auch 
mit  den  einschneidendsten  Sparmaßnahmen  allein  das  finanzielle 
Gleichgewicht  der  Bundesbahnen  auf  die  Dauer  nicht  erreicht 
werden  kann,  dass  denselben  vielmehr  neue  erhöhte  Einnahmen 
zugeführt  werden  müssten.  Es  geht  nicht  an,  dem  Unternehmen 
immer  neue,  die  Kosten  des  Betriebes  verteuernde  Lasten  aufzu- 
erlegen, ohne  dass  anderseits  auch  die  Transportleistungen  höher 
bewertet  werden"? 

Wenn  unsere  Tariffachleute  erklären,  dass  die  Bergzuschlags- 
reduktionen sehr  bald  wieder  durch   den  Verkehrszuwachs  wett- 
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gemacht   werden   dürfte,   wenn  sie   auf  die  Wirkungen  verweisen, 

die  ermäßigten  Südfrüchtentarife  auf  den  Südfrüchtentransport 

über    die   Gotthardbahn    ausübte    und    die    auch    tatsächlich    sehr 

nstig  waren,  vergessen  sie  dabei  nicht,  dass  sie  noch  vor  nicht 
allzuferner  Zeit  mit  solchen  Verallgemeinerungen  sehr  schlechte 
Erfahrungen  gemacht  und  an  anderer  Stelle  geradezu  davor  ge- 
warnt Naben?  In  seiner  Botschaft  vom  15.  Dezember  1909  sagt 
doch  der  Bundesrat  im  Anschluss  an  eine  ähnliche  bei  Ausar- 
beitung des  Tarifgesetzes  vom  27.  Juni  1901  begangene  Unvor- 
sichtigkeit selbst,  .dass  die  günstigen  Erfahrungen,  welche  die 
Zentralbahn  mit  ihren  Taxreduktionen  gemacht  hatte,  nicht  ohne 
weheres  für  alle  anderen  in  Krage  kommenden  Linien  als  maß- 
gebend angesehen  werden  konnten,  und  dass  es  unrichtig  wäre, 
den  l  trkehrs-  und  Einnahmenzuwachs  .  .  .  ausschließlich  der 
Taxreduktion  zuzuschreiben  ..."  Auch  „sei  nicht  zu  übersehen, 
dass  die  ...  zu  erwartende  h'rcqiunzzunahme  in  Verbindung  mit 
der  ohnedies  eintretenden  Verkehrssteigerung  in  nicht  ferner  Zeit 
auch  ein(-  l  ermihrung  der  Züge  bedinge"  und  dass  letztere,  sowie 
der  allgemeine  Drang  nach  möglichst  rascher  Beförderung  mit 
ver.  :en  Einrichtungen  eine  ganz  bedeutende  Vermehrung  der 

Betriebsausgaben  im  Gefolge  haben  müsse".  Diese  Vermehrung 
der  Betriebskosten  ist  dann  tatsächlich  auch  eingetreten  und  die 
früheren  chlugen    in   das   bekannte  zehn  Millionen- 

Defizit  der  Jahre   1906  und   1909  um. 

leint    es    nicht    unklug,    sich    auf  Jahre    hinaus  zu  Tax- 
reduktionen zu  verpflichten  und  die  gegenwärtig  geltenden  Tarife 

:zulegen,  so  lange  die  Bahnbehörden  nicht  imstande  sind,  die 
Betriebsergebnisse  auch  nur  auf  kurze  Zeit  und  nur  annähernd 
im  voraus  zu  schätzen?  Dass  sie  das  nicht  können,  dafür  haben 
wir  doch  gute  Belege.     Nur   zwei    Beispiele: 

I.  Noch  in  seiner  Botschaft  vom  17.  November  1909  erklärt  der 
Bundesrat,  dass  eine  Dividende  von7  %  in  Zukunft  auf  der  Gotthard- 
bahn  nicht  mehr  erreicht  werden  dürfte.  Dieselbe  Ansicht  ließ  er  durch 
seine  Delegierten  an  der  Berner  Konferenz  des  entschiedensten  ver- 
treten, und  auch  der  Verwaltungsrat  der  ehemaligen  Gotthardbahn- 
gesellschaft  war  derselben  Meinung.  Und  schon  am  18.  Dezember 
1910,  noch  bevor  der  Vertrag  ratifiziert  ist,  kaum  ein  Jahr  nach 
Erscheinen  der  Botschaft,   gibt  das   Eisenbahndepartement  durch 
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seinen  Vorsteher  bekannt,  dass  die  Dividenden  pro  1909 — 1910 
die  7°/o  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  auf  8,9  und  8,94  °/o 
angewachsen  seien.  Zwar  wird  dabei  nicht  bekannt  gegeben,  ob 
die  nach  Seite  148  des  Bundesblattes  vom  17.  November  1909 
notwendigen  außerordentlichen  Abschreibungen,  sowie  die  Ende 
1910  beschlossene  Gehaltszulage  an  das  Gotthardbahnpersonal  und 
endlich  die  Zinsen  auf  dem  Rückkaufspreise  bei  der  Berechnung 
dieser  Dividenden  schon  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Sollten 
sie  tatsächlich  nicht  mit  einbezogen  worden  sein,  so  wäre  das  ein 
Beweis  mehr  für  die  Schwierigkeit,  alle  Verhältnisse  im  voraus 
richtig  zu  bewerten. 

2.  Ähnliche  Erfahrungen  machten  die  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen mit  den  Retourbillettaxen.  1901  wurden  sie  reduziert. 
Damals  herrschte  „bei  den  Bundesbehörden  hinsichtlich  des  Er- 
folges eine  zuversichtliche  Stimmung.  Die  Botschaft  des  Bundes- 
rates glaubte,  dass  die  beabsichtigte  Herabsetzung  der  Taxen  mit 
voller  Beruhigung  vorgenommen  werden  dürfte".  Auch  in  „der 
Bundesversammlung  wurden  dagegen  keine  Bedenken  laut"  und 
„die  ersten  Jahre  des  Bundesbahnbetriebes  schienen  diese  optimisti- 
schen Ansichten  zu  rechtfertigen!"  Doch  die  Prophezeiungen  er- 
wiesen sich  nur  zu  bald  als  unrichtig.  „Der  in  der  Verkehrs- 
entwicklung eingetretene  Stillstand  zeigte,  dass  die  Einnahmen 
nicht  genügten,  um  die  wachsenden  Ausgaben  zu  decken"  und 
„heute  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  im  Tarifgesetz 
für  den  Personenverkehr  vorgesehenen  Maximalansätze  der  Retour- 
taxen zu  niedrig  bemessen  sind"  (Bundesblatt  vom  15.  Dezember 
1909,  Seite  408). 

Und  endlich:  Ist  die  Notwendigkeit  einer  allgemeinen  Er- 
höhung der  Tarife  für  das  allernächste  Jahrzehnt  überhaupt  aus- 
geschlossen? Im  Gegenteil!  Dieselben  Behörden,  welche  Artikel 
11  und  12  des  neuen  Abkommens  zur  Genehmigung  empfehlen, 
betonen  doch  in  andern  Veröffentlichungen  die  Möglichkeit  einer 
Betriebsverteuerung  ausdrücklich.  Nach  den  Berichten  der  Schwei- 
zerischen Bundesbahnen  stieg  der  Betriebskoeffizient  von  65,53  im 
Jahre  1903  auf  72,82  im  Jahre  1908.  1909  ging  er  zwar  auf 
70,32  zurück,  doch  nur  infolge  außerordentlicher  Sparmaßnahmen, 
über  welche  schon  heute  halboffiziell  erklärt  wird:  „mit  den  Zugs- 
und Personalreduktionen  dürften  die  Bundesbahnen   nunmehr  an 

762 


der  Greine  des  Möglichen  angelangt  sein  und  über  kurz  oder 
lang  wird  sich  das  Bedürfnis  leigen,  die  unterdrückten  Züge  wieder 
in  den  Fahrplan  aufzunehmen  und  das  Personal  wieder  auf  den 
frühern  Bestand  zu  bringen"  (aus  dem  Wortlaut  der  in  der  Presse 
erschienenen  Begründung  der  Erhöhung  unserer  Retourtaxen). 
Und  dfflS  es  Sich  um  eine  allgemeine  Erscheinung  handelt,  wird 
uns  in  der  Botschaft  vom  3.  Dezember  1909  nachgewiesen,  wo 
heißt:  „Die  Schweizerischen  Bundesbahnen  sind  übrigens  nicht 
die  einzige  Verwaltung,  bei  der  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
ein  Missverhältnis  zwischen  den  Betriebseinnahmen  und  den  Be- 
triebsausgaben eingestellt  hat.  Eine  größere  Anzahl  schweizeri- 
scher Bahnnnternehmungen  weisen  die  gleiche  Erscheinung  auf, 
und  auch  große  ausländische  Verwaltungen,  wie  zum  Beispiel  die 

sterreichischen  Staatsbahnen,  die  Österreichische  Südbahn  und 
die  Württembergischen  Staatsbahnen  haben  zu  dem  Mittel  der 
Tariferhöhung  greifen  müssen,  um  den  wachsenden  Ausgaben  zu 
en."  Auf  Jas  Jahr  1912  erwarten  die  Bundesbahnen  außer- 
dem eine  alljährlich  wiederkehrende  Mehrausgabe  von  11  Va  be- 
ziehu;  se   sieben  Millionen  Franken.     Auch   die   italienischen 

Bahnen  stehen  nicht  besser.    Sie  erzielten  1909/1910  einen  Rein- 
err  >n    nur  1,43        ihres   Anlagekapitals,   das   der   Staat   mit 

.  Rinss,  so  dass  sie  in  Wirklichkeit  mit  einem  Ver- 
luste von  2,i  >7  arbeiteten  und  sich  über  kurz  oder  lang  wohl 
auch  zu  Tariferhöhungen  bequemen  werden. 

Ja,  noch  in  der  letzten  Eisenbahnbotschaft  des  Bundesrates 
spricht  dieser  von  der  bevorstehenden  Betriebsverteuerung,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Gotthardbahn.  „Er  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  für  die  Verzinsung  des  zurzeit  noch  nicht  fest- 

henden  Rückkaufspreises  der  Gotthardbahn  auf  jeden  Fall  ein 
höherer  als  der  im  Budget  vorgesehene  Betrag  nötig  erscheine", 
und  dass  „die  bevorstehende  Umwandlung  der  Teuerungszulage 
für  das  Personal  in  eine  Gehaltserhöhung  eine  vermehrte  Einlage 
in  die  Pensions-  und  Hilfskasse"  erfordere.  So  lesen  wir  wenig- 
stens wörtlich  im  Bundesblatt  vom  16.  November  1910,  S.  244.  Er 
ist  sogar  der  Meinung,  dass  die  Retourtaxen  erhöht  werden 
müssen  und  das  trotzdem  auf  derselben  Seite  den  Bundesbahnen 
für  das  Jahr  1911  ein  Überschuss  von  2  007  680  Franken  prophe- 
zeit wird. 
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Die  Bundesbahnbehörden  wissen  eben  sehr  genau,  dass  dieser 
Überschuss  eigentlich  ein  fiktiver,  künstlich  erzwungener  ist.  Er 
wurde  erzielt  einmal  durch  Sparmaßnahmen,  hauptsächlich  aber 
durch  eine  im  Jahre  1909  vorgenommene  Rückbuchung  der  Amorti- 
sationen am  italiänischen  Teil  des  Simplontunnels  für  die  Jahre 
1903 — 1907  im  Betrage  von  941  000  Franken.  Hätte  man  diese 
Amortisationen  bis  und  mit  1911  fortgesetzt,  so  wären  sie  auf 
wenigstens  das  Doppelte,  also  auf  1  882  000  Franken  angewachsen 
und  nun  gerade  hoch  genug,  um  jene  zwei  Millionen  Über- 
schuss wieder  aufzuzehren.  Auch  jene  Rückbuchung  war  nicht 
einwandfrei.  Sie  widersprach  jenen  Regeln  eines  vorsichtigen 
Finanzgebahrens,  zu  denen  sich  der  Verwaltungsrat  der  Schweize- 
rischen Bundesbahnen  in  seinem  Bericht  vom  29.  April  1909  mit  den 
Worten  persönlich  bekannt  hatte:  „So  verlockend  auch  im  Falle 
eines  Rechnungsdefizites  die  Möglickkeit  sein  mag,  vorübergehend 
auf  die  Amortisation  zu  verzichten,  so  halten  wir  doch  dafür,  dass 
an  derselben  unter  allen  Umständen  festgehalten  werden  soll." 
Die  Rückbuchung  hat  darum  auch  in  Bankkreisen  damals  leb- 
haftes Bedauern  hervorgerufen  (siehe  Monatsbericht  des  Bank- 
vereins vom  1.  Mai  1909,  Seite  4).  Mit  Recht,  denn  die  „Tilgung 
des  Anlagekapitals  innert  60  Jahren  galt  als  eines  der  vornehm- 
sten Ziele  der  Eisenbahnverstaatlichung".  („Bundesblatt"  vom  26. 
Mai  1909,  Seite  375.)  Gerechtfertigt  wäre  sie  nur  für  den  Fall, 
dass  Italien  den  auf  seinem  Gebiete  gelegenen  Teil  des  Simplon- 
tunnels tatsächlich  zurückkaufte.  Und  auch  dann  könnte  der  in- 
zwischen angehäufte  Reservefonds  den  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen für  andere  Zwecke,  zum  Beispiel  zur  Amortisation  des 
inzwischen  erbauten  zweiten  Parallelstollens,  sehr  willkommen  sein. 

Was  soll  man  von  der  Festlegung  der  Tarife  erst  denken, 
wenn  man  die  Botschaft  des  Bundesrates  vom  3.  Dezember  1909 
mit  derjenigen  der  italiänischen  Regierung  vom  3.  Mai  1910 
vergleicht?  In  der  ersteren  liest  man  auf  Seite  406:  Wenn  im 
Güterverkehr  eine  Mehreinnahme  erzielt  werden  müsste,  so  käme 
zunächst  eine  Erhöhung  der  Ausnahmetarife  in  Betracht.  Mit  an- 
dern Worten:  Falls  der  Güterverkehr  sich  verteuert,  wird  die 
Schweiz  in  erster  Linie  zu  einer  Erhöhung  der  Ausnahmetarife 
Zuflucht  nehmen  müssen. 

In   der  italiänischen   Botschaft  dagegen   wird    erklärt:    „Für 
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die  Grundtaxen  wurde  eine  Festlegung  der  gegenwärtig  geltenden 
Tarife  erreicht  und  /war  sowohl  der  Normal-  als  auch  der  Spezial- 
und  der  Aas*akMitäriitm.  Mit  andern  Worten:  die  Schweiz  hat 
auf  jenen  Ausweg  im   vorneherein  verzichtet. 

\ber  nicht  nur  alle  offiziellen  Berichte,  auch  die  Erfahrungen 
der  Wirtschaftsgeschichte  beweisen  uns,  dass  große  Umwälzungen 
nicht  i  ten  sind,  welche  den  Betrieb  vorübergehend  oder 

ernd  bedeutend  belasten  dürften.  Man  denke  nur  an  die  Preis- 
bewegungen Im  letzten  Viertel  des  vergangenen  Jahrhunderts 
machte  sich  in  beinahe  allen  Gebieten  des  Handels  und  der  In- 
dustrie ein  Preisrückgang  geltend,  der  zu  großen  Hoffnungen  An- 
las- Aber  nur  zu  bald  erwies  sich  das  als  ein  vorüber- 
Ereignis,    und    seit   der  Mitte   der   neunziger  Jahre   hat 

allgemeine  Steigen  der  Preise  wieder  eingesetzt,  das  die  Wirt- 
Schichte  der  vorhergehenden  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte 
charakterisiert   und    d  hließlich   auch   den  Bedarf  der  Bahnen 

en  muss.  Wie  vollständig  die  Verhältnisse  umschlagen  können, 
lehren    uns   ferner   die    Erfahrungen   der   lateinischen   Münzunion. 
wurd  undet.  als  das  Verhältnis  zwischen  Gold  und  Silber 

mindeste:  is  Jahr/ente  vollkommen  stabil  geblieben  war.  Doch 

schon  wenige  Jahre  nachher  kam  ihre  Grundlage  ins  Wanken,  und 
nur  heroische  Maßregeln,  wie  die  Reduktion  des  Silbergehaltes 
der  demünzen   und  >püter  die  Einstellung  der  Silberprägung, 

konnten  ihr  aus  der  Verlegenheit  helfen. 

l'nd  nicht  allein  wirtschaftliche  Umwälzungen,  allgemeine  Ver- 
teuerung des  Betriebes  überhaupt  und  eine  allgemeine  Geldent- 
wertung, sondern  auch  technische  Umwälzungen  dürften  unsern 
Bahnen  bevorstehen.  Wie  wird  sich  die  Finanzlage  gestalten,  wenn 
der  elektrische  Betrieb  eingeführt  wird?  Auf  dem  Simplon  ist  er 
es  bereits  Auch  für  den  Mont-Cenis  ist  er  projektiert  und  schon 
seit  Jahren  beschäftigen  sich  die  Bundesbahnen  mit  Vorstudien 
zu  seiner  allgemeinen  Ausdehnung  auf  das  gesamte  schweizerische 
Bahnnetz  oder  doch  eines  wesentlichen  Teiles  derselben.  Werden 
mit  dieser  Einführung  nicht  große  Mehrausgaben  verbunden  sein? 
Wird  sie  nicht  wesentlich  höhere  Abschreibungen  an  Rollmaterial, 
Schienen  und  Bauten  bedingen,  für  die  man  heute  schon  die 
nötigen  Reserven  bilden  sollte?  Wer  wollte  diese  Fragen  verneinen? 
„Wir  halten  dafür,  dass  es  nicht  genüge  im  Betrieb  des  schweize- 
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rischen  Eisenbahnnetzes  das  Gleichgewicht  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  herzustellen,  sondern  dass  einmal  ernstlich  daran  gedacht 
werden  sollte,  den  im  Gesetz  von  1897  vorgesehenen  Reservefonds 
zu  bilden,  damit  in  Zukunft  die  Bundesbahnen  in  der  Lage  seien, 
allfällige  Defizite  aus  eigenen  Mitteln  zu  decken."  So  äußerte  sich 
schon  im  Jahre  1908  die  Bundesbahnkommission  des  National- 
rates. Der  Reservefonds  ist  inzwischen  nicht  gebildet  worden,  wohl 
aber  erlitten  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  gewaltige  Betriebs- 
defizite, und  trotzdem  will  man  heute  die  Tarife  durch  Staats- 
vertrag auf  unbestimmte  Zeit  festlegen  und  reduzieren?! 

Alle  diese  Betrachtungen  führen  nur  zu  einem  einzigen 
Schlüsse.     Er  lautet: 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sind  die  Eisenbahnverwal- 
tungen nicht  imstande,  die  mutmaßliche  Entwicklung  des  Verkehrs 
und  vor  allem  die  Gestaltung  der  Betriebsergebnisse  auch  nur 
auf  einige  Jahre  hinaus  mit  Sicherheit  einzuschätzen.  Niemand 
wird  ihnen  das  zumuten,  aber  solange  sie  das  nicht  tun  können  und 
so  lange  nach  ihren  eigenen  Berichten,  nach  ihren  eigenen  bisherigen 
Erfahrungen  eine  erhebliche  Verteuerung  des  Bahnbetriebes  vor- 
auszusehen oder  doch  nicht  ausgeschlossen  ist,  solange  bleibt  eine 
Festlegung  der  Tarife  und  eine  Reduktion  der  Bergzuschläge,  wie 
sie  der  Schweiz  in  Artikel  11  und  12  des  Gotthardvertrages  vom 
13.  Oktober  1909  aufgebürdet  werden,  eine  wirtschaftliche  Inkonse- 
quenz, gegen  welche  sich  die  Bundesversammlung  im  Interesse 
der  Erhaltung  und  Entwicklung  unserer  Bahnen  mit  aller  Macht 
sträuben  sollte.  Man  forsche  ein  wenig  in  unsern  Bahnberichten, 
und  man  findet  Material  genug,  um  die  Ablehnung  des  Gotthard- 
vertrages vor  dem  Auslande  auch  in  diesem  Punkte  sachlich  und 
würdig  zu  vertreten. 

W1NTERTHUR  Dr.  HANS  BOLLER 
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NOS  MA1SONS  DE  JEU 

La  question  des  maisons  de  jeu  en  Suisse  et  de  leur  sup- 
presskMl  est  dejä  indenne;  mais  de  nombreux  et  recents  abus 
lui  ont  dormo  un  regeln  d'actualite,  et  il  nous  a  semble  utile  d'en 
rappeler  les  phases  prinzipales  '). 

La  ville  de  Geaeve  tut,  deja  au  dix-huitieme  siecle,  le  theätre 
d'une  lutte  entre  les  Coosefla  de  la  Republique  et  les  partisans 
des  jeux  de  hasard.  comme  racontait,  il  y  a  quelque  temps,  le 
Journal  :/u.    si\  edits  d'interdiction  rendus  par  les  Magni- 

fiques  et  tres  honores  Seigneurs  pendant  un  demi-siecle  ne  par- 
vinrent    pas    I    extirper   cette    „mauvaise    habitude"    des    moeurs 

Aux  environs  de  1750,  les  jeux  de  la  manille  et  du  commerce, 
qui  fk  ms  les  cercles  et  attiraient  ä  certaines  auberges 

une  clienteL  :ite   furent  interdits,    mais   aussitöt  remplaces 

par  le  brdan  du  la  bouilotte.  contre  lequel  les  Conseils  rendirent, 
en  \1()2.  un  edit  d'interdiction  menac^ant  d'une  forte  amende  les 
citoyens  et  dexpulsion  les  etrangers  recalcitrants.  Cette  proclama- 
tion  bien  que  plus  ejiergique  que  les  precedentes,  ne  reussit  pas 
mieux  a  abolir  les  jeux  de  hasard. 

C'etait  alor>  contre  la  passion  du  jeu  que  les  autorites  sevis- 
saient  et  pas  seulement,  comme  aujourd'hui,  contre  l'exploitation 
des  jeux  de  hasard. 

Au  lendemain  des  evenements  qui  donnerent  ;le  gouverne- 
ment  de  la  Republique  aux  pouvoirs  populaires,  les  autori- 
tes provi  publierent  une  ordonnance  commenc,ant  en  ces 
termes :  „Le  comite  administratif,  informe  par  un  grand  nombre  de 
citoyens  que  la  licence  des  jeux  de  hasard  se  reproduit  dans 
cette  ville  avee  des  suites  fächeuses,  rappeile  ä  l'observation  de 
nos  anciens  prineipes  et  de  nos  lois  ceux  qui  ont  l'imprudence 
de  se  livrer  ä  de  tels  desordres." 

Les  conseils  provisoires  s'etendent  ensuite  avec  complaisance 
sur  les  inconvenients  que   cette  „funeste  passion"  peut  entrainer 

')  Pour  la  partie  historique  de  cet  expose\  nous  avons  utilise  les 
publications  du  colonel  Theodore  de  Saussure.  Nous  avons  cherche  par 
contre  ä  ne  pas  faire  double  emploi  avec  les  travaux  de  Messieurs  Frank 
Lombard  et  Jean  Martin,  qui  ont  envisag£  le  sujet  ä  un  point  de  vue  un 
peu  diiterent. 
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dans  une  ville  de  „manufacture  et  d'industrie" ;  inconvenients 
propres  ä  degoüter  des  „produits  lents,  mais  sürs,  de  l'economie 
et  du  travail",  en  accoutumant  les  gens  ä  compter  sur  les  coups 
incertains  du  sort  et  ä  „gagner  ou  ä  perdre,  en  un  instant,  au 
delä  des  profits  honnetes  de  plusieurs  jours  d'application  et 
d'industrie". 

Les  abus  n'avaient  pas  encore  mene  ä  des  exces  alarmants, 
mais  le  conseil  provisoire  avait  compris  qu'ils  devaient  attirer 
l'attention  vigilante  du  gouvernement  „parce  qu'il  est  de  leur 
nature  de  croitre  toujours".  Les  penalites  pour  les  contre  - 
venants  etaient:  cinq  cents  florins  d'amende  et  la  confiscation  des 
sommes  gagnees  pour  les  bourgeois  et  les  natifs,  et  le  retrait  du 
permis  de  sejourner  pour  les  etrangers. 

En  1801,  sous  le  gouvernement  de  la  Republique  helvetique 
et  la  presidence  de  Savary,  1'interdiction  des  jeux  publics  fut  pro- 
noncee  en  ces  termes:  „Dans  le  territoire  de  la  Republique  aucun 
jeu  de  Hasard  ne  sera  totere.  Les  administrateurs  et  tenanciers 
seront  punis,  la  patente  sera  retiree  et  la  maison  fermee." 

A  l'epoque  de  la  Restauration  de  la  Republique  genevoise, 
les  Conseils  declarerent,  par  les  lois  du  6  janvier  1815  et  du 
20  fevrier  1816,  que  „les  divers  codes  et  lois  precedemment  en 
vigueur  en  matiere  civile,  criminelle  et  de  commerce,  etaient  pro- 
visoirement  maintenus  dans  toutes  les  dispositions  auxquelles  il 
n'aurait  pas  ete  deroge". 

Geneve  fut  donc  regie,  des  cette  e'poque,  par  les  lois  penales 
franc,aises  en  vigueur  en  1814,  sauf  dans  les  parties  auxquelles  la 
legislation  genevoise  y  aurait  deroge. 

Or  quelles  etaient  les  lois  franc,aises  relatives  au  jeu?  — 
II  est  inutile  de  remonter  au  delä  de  la  Revolution  fran^aise,  toute 
la  legislation  anterieure  ayant  ete  abolie  par  la  loi  du  19—22 
juillet  1791. 

Cette  loi  prevoit  dans  ses  articles  7,  36,  37  La  peine  de  l'em- 
prisonnement  et  d'une  amende  assez  forte  contre  tous  ceux  qui 
ont  tenu  une  maison  de  jeux  de  Hasard,  et  contre  les  proprietaires 
qui  n'ont  pas  denonce  le  delit  ä  la  police. 

Ces  dispositions  furent  renouvelees  par  le  decret  imperial  du 
26  juin  1806,  ainsi  conc,u: 
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Article   I«     J.o  maisons  de  jeux  de  Hasard  sont  prohibies 
dans  toute  I  eteudue  de  innre  empire." 

\rtide  3      .Tool   fonctionnaire   public,   soit  civil,   soit  mili- 

taire.  qui  autorisera  une  maison  de  jeu,  qui  s'interessera  dans  ses 

produits,  ou  qui.  pour  la  iavoriser,  recevra  quelque  somme  d'ar- 

t,  ou  tout  antra  present,  de  ceux  qui  la  tiendront,  sera  pour- 

suivi  comme  leur  complice." 

Cette  legislation   resta  en  vigueur  jusqu'en  1810,  epoque  ä 

laquelle  fut  promulgue'  le  Code  penal.  Ce  Code  contient  un  para- 

phe  intitule  .  Contra  ventions   aux   reglements  sur  les  maisons 

de  jeu,  les  loteries  et  les  maisons  de   prets  sur  gages",  dans  le- 

quel  il  est  dit: 

\rt  410.  »Ceux  qui  aurorit  tenu  une  maison  de  jeux  de 
hasard  et  y  auront  admis  le  public,  soit  librement,  soit  sur  la 
Präsentation  des  inte'resses  ou  affilies,  les  banquiers  de  cette  mai- 
son, tou>  ceux  qui  auront  etabli  ou  tenu  des  loteries  non  autori- 
la  loi,  tous  administrateurs,  preposes  ou  agents  de  ces 
ments,  seroni  punis  dun  emprisonnement  de  deux  mois 
au  moins  et  de  six  mois  au  plus,  et  d'une  amende  de  100  ä 
6000  franc 

Cet  article  410  fut  confirme  de  nouveau  pour  Geneve  par 
le  reglement  general  de  Police  de  1837,  qui  porte  ä  l'art.  36: 
ront  passibUs  des  mernes  peines  (simple  police)  ceux  qui  au- 
ront tenu  ou  ttabli  dans  les  rues,  places  ou  lieux  publics,  des 
jeux  de  loterie  ou  d' au  [res  jeux  de  hasard,  sans  prejudice  des 
peines  portees  par  le  Code  penal  contre  les  maisons  de  jeu  et 
les  entreprises  de  jeu  proprement  dites."  En  note  de  cette  dis- 
position,  le  reglement  cite  en  entier  la  disposition  de  l'art.  410 
que  nous  venons  de  rappeler. 


Au  m^pris  de  ces  dispositions  formelles,  on  vit  s'ouvrir  ä 
Geneve  une  maison  de  jeu  qui  provoqua  d'ardentes  polemiques  et 
obligea,  bon  gre  mal  gre,  le  gouvernement  ä  faire  appliquer  la 
loi.  Cette  tentative  illegale  ayant  eu,  en  son  temps,  un  grand 
retentissement  et  ne  manquant  pas  d'une  certaine  actualite,  nous 
entrerons  dans  quelques  details  ä  son  sujet: 
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En  1855,  M.  James  Fazy  etablit  dans  la  maison  que  le 
peuple  de  Geneve  lui  avait  donnee  et  qui  etait  situee  ä  l'angle 
du  quai  et  de  la  rue  du  Mont-BIanc,  un  cercle  auquel  il  donna 
ie  nom  de  Cercle  des  Etrangers  et  dont  un  entrepreneur  assumait 
Ies  frais.  On  pouvait  en  devenir  membre  en  payant  une  con- 
tribution  annuelle  de  cent  francs;  il  s'y  trouvait  un  restaurant,  et, 
au  debut,  tout  s'y  passait  comme  dans  les  autres  cercles  de  la  ville. 

Un  soir,  dans  Tete  de  1856,  on  introduisit  dans  le  local  une 
table  de  trente-et-quarante.  Un  M.  Bias,  qui  se  trouvait  lä  comme 
en  passant,  offrit  aux  personnes  presentes  de  leur  expliquer  ce 
jeu.  Le  lendemain,  il  annonca  qu'il  repeterait  sa  demonstration 
pour  les  personnes  qui  n'y  etaient  pas  la  veille.  Quelques  jours 
apres,  le  trente-et-quarante  se  trouvait  definitivement  installe  au 
cercle  et  il  y  fut  joue  des  lors,  tous  les  soirs  sans  interruption, 
jusqu'ä  la  fin  de  l'annee  1863,  oü  le  procureur  general  fit  fermer 
le  pretendu  cercle. 

II  parait  que  les  membres  du  Comite  n'avaient  pas  ete  con- 
sultes  sur  cette  transformation  du  cercle  en  maison  de  jeu,  car 
presque  tous  donnerent  leur  demission;  il  en  fut  de  meme  de  la 
plupart  des  simples  membres. 

La  creation  de  ce  tripot  fit  grand  bruit  ä  l'epoque.  Les 
chambres  föderales  se  trouvant  reunies,  on  en  parla  ä  Berne.  M. 
Fazy  ecrivit  alors  ä  son  Journal,  la  Revue  de  Geneve,  une  lettre 
dans  laquelle  il  niait  que  le  Cercle  des  Etrangers  fut  une  maison 
de  jeu.  II  pretendait  qu'on  y  jouait  comme  dans  les  autres  cercles, 
puisque  chaque  joueur  avait  le  droit  de  prendre  la  banque;  puis, 
pour  faire  diversion,  il  s'attaquait  aux  agents  de  change  et  aux 
Operations  de  la  Bourse  qui  existait  alors  ä  Geneve. 

Les  denegations  de  M.  Fazy  etaient  si  categoriques  qu'on  ne 
pouvait  croire  qu'elles  ne  fussent  pas  conformes  ä  la  verite; 
pendant  plus  de  deux  ans,  presque  tous  les  Suisses  venus  ä  Ge- 
neve allaient  au  Cercle  des  Etrangers  pour  s'assurer  s'il  s'y  trou- 
vait reellement  une  maison  de  jeu.  Tout  le  monde  en  sortait 
convaincu;  les  journaux  en  parlaient,  mais  M.  Fazy  n'en  a  pas 
moins  nie  jusqu'au  bout. 

L'affaire  fut  portee  devant  le  Grand  Conseil.  Dans  la 
seance  du  15  juin  1859,  le  Conseil  d'Etat,  repondant  aux  inter- 
pellations   de   MM.   de  Saussure   et   Almeras   sur   le   Cercle   des 
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Orangen   et    sa   maison   de   jeu,   declara   que  l'article  410  etait 

„inapplicable-. 

Trois  ans  plus  tard,  en  1862,  une  plainte  contre  le  meme 
rät  -  .,  -  par  plus  de  cinq  mille  citoyens,  tut  adressee  au 
Conseiller  d'Ltat  chargä  du  Departement  de  Justice  et  Police.  Ce 
magtstrat  repondit  que  le  gouvernement  persistait  dans  sa  reponse 
a  MM.  de  Saussure  et  Almeras,  et  deposa  Ia  plainte  sur  le  Bureau 
du  Grand  Conseil 

Dans  CC9  deux  drconstances,  aucune  proposition,  aucun  projet 
de  loi  ou  d'arrete  ne  fut  soumis  au  corps  legislatif;  tout  se  borna 
au\  Jebats  Le  Grand  Conseil  ne  dit  ni  oui,  ni  non;  il  passa  ä 
l'ordre  du  jour  Ce  faisant,  il  n'approuvait  pas  plus  le  Conseil 
J  [-tat  qu'il  ne  recOfinaissaH  rabrogation  de  l'article  410;  mais, 
comme  Ia  discussion  portait  sur  l'application  d'une  loi  ä  un  fait 
special,  il  deJarait  simplement  son  incompetence. 

Meureusenient,  le  scandale  ne  se  prolongea  guere  et  ne 
profita  p  M>n  auteur;  Ia  maison  de  jeu  de  Geneve  fut  fermee 

en   1863  par  autorite  de  justice  ä  Ia  suite  d'une  nouvelle  inter- 
pellation  au  Grand  Conseil    Quant  au  nomme  Bias,   le   directeur 

jeux,  e:  roupiers,  ils  demenagerent  momentanement 

pour    reparaitre    plus   tard,    ailleurs  en  Suisse,   comme  nous   le 
verrons  bientöt. 

• 

Avant  d'aller  plus  loin,  et  pour  n'avoir  plus  ä  y  revenir,  il 
est  bon  de  deiinir  ici  clairement  ce  que  c'est  qu'une  maison  de 
jeu  et  ce  que  le  legislateur  a  voulu  prohiber.  Cette  base  une  fois 
solidement  etablie.  nous  n'aurons  plus  ä  refuter  les  arguments 
fallacieux,  sans  cesse  renouveles  par  les  personnes  interessees  au 
maintien  des  jeux,  et  destines  ä  fausser  le  sens  des  mots  comme 
ä  couvrir  une  exploitation  immorale.  L'article  410,  dont  il  a  ete 
question  plus  haut,  definissait  en  termes  clairs  Ia  contravention 
qu'il  voulait  punir:  c'etait  le  fait  ä'avoir  tenu  une  maison  de  jeux 
de  Hasard. 

Or  quels  sont  les  caracteres  distinctifs  d'un  tel  etablissement 
et  de  cette  contravention? 

„Les  veritables  caracteres  de  cette  contravention,  disaient, 
dejä  vers  1840,  Chauveau  et  Faustin,  sont  L'admisslon  du  public 
et  l'ouverture  des  jeux  de  hasard;  si  le  public   n'est  pas  admis 
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dans  la  maison,  il  n'y  a  pas  de  maison  de  jeu  prohibee.  Les 
dtoyens,  en  effet,  sont  libres  de  se  livrer  dans  leur  domicile  ä 
toutes  sortes  de  jeux  pourvu  qu'ils  en  restreignent  l'usage  dans 
le  cercle  de  la  famille  et  de  leurs  relations  privees.  L'autorite 
publique  n'a  point  de  surveillance  ä  exercer  sur  le  foyer  domes- 
tique,  et  les  jeux  n'ont  de  veritable  peril  que  lorsqu'ils  deviennent 
un  moyen  de  speculation.  La  prohibition  n'intervient  donc  que 
lorsque  la  maison  prend  clandestinement  le  caractere  d'une  maison 
publique,  lorsqu'elle  exploite,  dans  l'interet  de  celui  qui  la  tient, 
les  jeux  de  hasard,  lorsqu'elle  s'ouvre  ä  tous  ceux  que  la  passion 
du  jeu  ou  la  cupidite  y  conduit.  C'est  cette  admission  du  public, 
soit  librement,  soit  sur  presentation,  qui  distingue  l'etablissement 
clandestin  et  prohibe,  parce  que  c'est  alors  que  la  speculation 
s'exerce.     C'est  donc  lä  une  condition  essentielle  de  l'infraction. 

„Le  deuxieme  element  constitutif  de  la  contravention  resulte 
de  la  nature  du  jeu :  il  taut  que  ce  jeu  soit  ränge  parmi  les  jeux 
de  hasard  ....  Ces  jeux  sont  evidemment  ceux  oü  le  hasard 
seul  preside,  tels  que  la  roulette;  les  jeux  de  billard,  de  piquet 
etc.,  ne  sauraient  etre  compris  dans  les  dispositions  de  la  loi 
car  leur  resultat  depend  du  calcul  plus  que  du  hasard." 

Cette  definition,  bien  que  dejä  un  peu  ancienne,  est  toujours 
exacte,  et  le  fait  d'avoir  invente  d'autres  jeux  de  hasard,  comme 
les  petits  chevaux,  la  boule,  le  baccara.  etc.,  ne  change  rien  ä 
l'affaire. 

II  y  a  quelque  cinquante  ans,  on  ne  connaissait  d'autres 
maisons  de  jeu  que  Celles  oü  l'entrepreneur  offrait  au  public  de 
jouer  contre  lui.  L'entrepreneur  pouvait,  sur  certains  coups,  gagner 
ou  perdre;  mais,  en  tout  cas,  le  resultat  general  du  jeu  etait  en 
sa  faveur,  parce  qu'il  avait  une  chance  de  plus  que  le  public 
pontant  contre  lui ;  si  petite  qu'elle  füt,  cette  chance  suffisait  pour 
lui  assurer  un  gain  final. 

Les  jeux  les  plus  usites  dans  ces  maisons  etaient  la  roulette 
et  le  trente-et-quarante,  mais  les  entrepreneurs  de  tripots  sont 
plus  ruses  que  la  police  et,  lä  oü  on  leur  interdit  la  roulette,  par 
exemple,  ils  adoptent  un  autre  jeu,  ils  en  inventent  un  au  besoin, 
qui  leur  assure  les  memes  avantages  par  d'autres  moyens.  C'est 
ainsi  que,  dans  la  maison  de  jeu  qui  fonctionnait  en  1860,  ä 
Geneve,  sous  le  faux  titre  de  Cercle  des  Etrangers,  le  proprietaire 
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Je  l'immeuble  pretendait  que,  puisqu'on  n'y  jouait  pas  ä  la  rou- 
lette,  ce  n'etait  pas  une  maison  de  jeu.  Quand  on  lui  objectait 
le  trente-et-quarante  et  le  baccara,  il  repondait  que  toute  per- 
sonne presente  pouvait  demander  de  prendre  la  place  du  croupier 
qui  toillait  qu'ainsi,  puisque  le  tenancier  ne  jouait  pas  necessaire- 
ment  lui-meme  contre  le  public,  il  n'y  avait  pas  maison  de  jeu. 
5  il  omettait  de  dire  que,  pour  prendre  la  banque,  il  fallait 
payer  une  cagnotte  qui  allait  dans  la  poche  de  l'entrepreneur. 

>:i  ne  saurail  dune  nier  qu'il  y  ait  maison  de  jeu  partout  oii, 
dans  un  locaJ  ouvert  au  public  et  oü  on  joue  ä  des  jeux  de 
basard,  il  >  a  un  entrepreneur  de  jeux,  c'est-ä-dire  un  personnage, 
propriltaire,  fermier,  gerant,  directeur,  banquier  ou  croupier,  qui 
tient  le  jeu  et  en  tire  un  benefiee  sous  une  forme  ou  sous  une 
autre.  La  \aleur  de  l'enjeu  importe  fort  peu,  attendu  que  de 
minimes  valeurs,  s'ajoutant  frequemment  les  unes  aux  autres, 
Hnissent    par    faire    de  s   sommes,   et  que,   d'ailleurs,   une 

somrne    petite    BUX  \eu.\  des  uns  peut  etre  considerable   pour  la 
bonrse  des  auti 

Aioutons  encore  qu'un  des  caracteres  de  la  maison  de  jeu, 
ou  tripot.  consiste  en  ce  que  les  joueurs  ne  choisissent  pas, 
comme  dans  des  neuntens  ordinaires,  ceux  avec  qui  ils  veulent 
se  mesurer,  mais  que  quelqu'un,  croupier  ou  joueur,  offre  la 
chance  ä  n'importe  quel  amateur. 

En  inventant  plus  tard  les  petits  chevaux,  on  a  fourni  aux 
proprietaires  de  tripots  une  combinaison  nouvelle,  qui  semble 
hier,  differente  de  Celles  d'autrefois,  mais  qui  est  encore  plus 
avantageuse  pour  l'entrepreneur.  Aux  petits  chevaux,  et  ä  d'autres 
jeux  analogues,  personne  ne  tient  la  banque.  Le  joueur  ne  sait 
pas  avec  qui  il  joue;  apres  chaque  tour,  il  constate  seulement  que 
sa  mise  est  perdue  ou  qu'il  a  gagne  Celles  des  autres.  Dans  ce 
dernier  cas,  le  räteau  du  croupier  les  pousse  devant  lui,  non  pas 
integralement  toutefois,  car  le  meme  räteau  en  retient  une  partie, 
qu'il  ramene  au  croupier  collecteur  pour  le  compte  de  l'entrepreneur 
du  tripot.  Le  montant  de  cette  retenue  faite  au  detriment  du 
gagnant  est  generalement  du  huitieme  de  tout  ce  qui  a  paru 
sur  le  tapis  vert. 

II  en  resulte  que,  si  quelqu'un  joue  d'une  maniere  continue 
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aux   petits  chevaux,   il  aura  beau  gagner  quelquefois,   il  finit  in- 
failliblement  par  perdre  tout  ce  qu'il  a  verse  au  jeu. 

En  resume,  on  peut  dire: 

1°  qu'il  y  a  divers  systemes  de  jeux  de  hasard:  roulette, 
baccara,  petits  chevaux,  boule  et  autres,  mais  qu'il  n'y  a  qu'un 
seul  type  de  maison  de  jeu ; 

2°  que  la  loi  ne  vise  ni  le  jeu,  ni  les  cercles,  ni  les 
reunions  particulieres  oü  l'on  joue;  eile  ne  proscrit  que  l'etablisse- 
ment  de  maisons  destinees  ä  l'exploitation  du  jeu,  quel  que  soit 
d'ailleurs  le  titre  deguisant  cette  exploitation. 

Le  jeu  est  une  passion  comme  une  autre,  et  il  n'appartient 
pas  ä  la  legislation  de  le  punir;  mais  la  societe  a  le  droit  et  le 
devoir  d'empecher  l'excitation  aux  passions,  de  supprimer  les 
appäts  qui  leur  sont  offerts,  et  de  punir  les  speculations  immorales 
qui  vivent  de  cet  entrainement.     Voilä   pourquoi   la  loi   proscrit 

les  maisons  de  jeu. 

*  ♦ 

* 

Cela  dit,  revenons-en  ä  notre  expose  historique.  Geneve 
n'etait  pas  la  seule  ville  en  Suisse  oü  se  fussent  ouvertes  des 
maisons  de  jeu.  Sans  parier  des  tripots  plus  ou  moins  clandestins  et 
temporaires  qui  peuvent  avoir  existe  dans  notre  pays,  on  sait  que, 
vers  1850,  une  veritable  maison  de  jeu,  düment  autorisee  par  le 
gouvernement  du  canton  du  Valais,  s'etait  creee  ä  Saxon. 

Cette  institution  s'etalait  au  grand  jour  et  s'effon;ait  d'attirer, 
par  une  forte  publicite,  les  touristes  visitant  notre  pays. 

Mais  l'opinion  publique  s'emut  dans  toute  la  Suisse,  et  declara 
hautement  que  l'on  ne  voulait  pas  que,  dans  des  stations  d'etran- 
gers,  on  speculät  sur  une  passion  dont  les  fächeuses  consequences 
pour  la  moralite  publique  etaient  incontestables.  Aussi,  en  1865, 
ä  la  suite  d'un  rapport  d'une  Commission  du  Conseil  des  Etats, 
l'Assemblee  federale  decida-t-elle  que 

„la  Confederation  a  le  droit  de  decreter  les  dispositions  le- 
gales contre  l'exploitation  professionnelle  des  jeux  de  hasard  et 
des  loteries  dans  le  territoire  de  la  Suisse." 

C'est  cette  resolution,  un  peu  amendee  et  completee,  qui, 
dejä  acceptee  en  1872,   a  trouve   place  dans  la  nouvelle  Consti- 
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tution  de   1874,  et  qui  existe   encore   aujourd'hui,  en  ces  termes 

formeis : 

Article  35.  ,.//  est  interdit  d'ouvrir  des  maisons  de  jeu. 
Celles  qui  existent  actuellement  devront  etre  fermees  le  31  de- 
cembre  187  7  S 

On  MOOrdaH  ainsi  un  delai  de  trois  ans  pour  la  clöture  de 
tous  los  tripots  et  on  annulait  toutes  les  concessions  anterieurement 
aecordees  par  les  cantons. 

Inutile  de  dire  que  cet  article  fut  adopte  par  les  deputes  sans 
discussion  ni  objeetions.  La  Suisse  ne  faisait  que  suivre  le  courant 
;ieral  et  imiier  les  pays  voisins. 

Deiä  en  1843,  lorsque  I  Allemagne  s'enflamma  pour  les  idees 
republ:v.\nnes,  une  des  preniieres  decisions  de  l'Assemblee  nationale 
de  Frandort  fut  d'abolir  les  maisons  de  jeu  et  d'envoyer  des 
treupes  a  Hombourg  pour  faire  executer  immediatement  cet  arrete. 

En  1873,  une  loi  generale  decreta  leur  suppression  definitive 
Jans  tout  le  pays.  La  S.ivoie  et  la  monarchie  frangaise  avaient 
precede  1  Allenui^nc  dans  eette  voie.  En  France,  ce  fut  la  Repu- 
blique  qui  retablit  plus  tard  l'exploitation  des  jeux.  Ainsi,  comme 
la  Belgique  a  banni  ä  son  tour  les  Croupiers,  les  maisons  de  jeu 
M  trouvent  plus  d  asile  aujourd'hui  que  dans  les  republiques  et 
ä  Monte-Carlo. 

Pour  en  re\enir  a  notre  pays,  on  peut  affirmer  qu'en  decre- 
tant  rartick  35  de  sa  nouvelle  Constitution,  article  dont  la  teneur 
est  claire  et  sans  restrictions,  la  Confederation  suisse  declarait 
hautement  qu  aueune  entreprise  de  jeu  de  hasard  ne  deshonorerait 
plus  son  territoire. 

Mais,  peu  ä  peu,  en  tapinois,  de  petites  entreprises  de  jeu 
s'installerent  dans  des  etablissements  ouverts  au  public.  Puis  ces 
entreprises  grandirent  sans  attirer  l'attention  des  gouvernements, 
et  bientöt,  a  Luccrnc  et  a  Geneve  en  particulier,  ä  cöte  des  salles 
ouvertes  ä  tout  le  monde,  il  y  eut  des  Cercles  dits  „des  Etrangers", 
ou  „des  Quatre  Cantons"  et  autres  rendez-vous  des  amateurs 
de  jeux  de  hasard. 

II  est  evident  que,  lorsque  parurent  ces  etablissements  inter- 
lopes,  l'autorite  federale  aurait  pu  s'epargner  bien  des  tracas  en 
invitant  simplement  les  gouvernements  des  cantons  ä  faire  res- 
pecter  la  Constitution  et  ä  inviter  ceux  qui  la  violaient  ä  trans- 
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porter  ailleurs  leur  materiel.  Au  lieu  de  cette  mesure  energique, 
l'autorite  responsable  n'en  a  pris  que  de  timides  et  insuffisantes;  ce 
fut  une  capitulation,  donc  une  victoire  pour  l'ennemi.  Puis  Ton  se 
trouva  un  jour  en  face  de  faits  accomplis  et  d'interets  engages 
„sans  la  faute  des  interesses",  comme  le  disait  une  lettre  du 
gouvernement  de  Geneve,  mais  certainement  par  la  faute  de  la 
tardive  et  hesitante  Intervention  du  pouvoir  Central.  Celui-ci  en  prit 
pretexte  pour  demeurer  passif,  peut-etre  pour  ne  pas  risquer  d'in- 
disposer  ceux  qui  vivent  de  J'industrie  des  etrangers",  cette  in- 
tangible  Industrie  devant  laquelle  chacun  doit  sincliner.  Cette  attitude 
a  permis  de  constater  une  fois  de  plus  que,  lorsque  la  mauvaise 
herbe  a  pousse  quelque  part,  eile  y  reparait  toujours  si  Ton  ne 
sait  prendre  le  parti,  aussi  simple  qu'energique,  de  miner  le  sol 
ä  fond  pour  en  extirper  ä  tout  jamais  les  racines.  Nous  allons 
suivre  pas  ä  pas  la  marche  envahissante  de  ce  veritable  fleau. 


Dejä  en  1882,  le  bruit  s'etait  repandu  qu'un  tripot  clandestin 
existait  au  Casino  d'Interlaken,  qu'on  y  jouait  notamment  un  jeu 
nouveau,  venu  de  France,  dit  des  petits  chevaux,  et  qu'on  y  avait 
aussi  fait  le  necessaire  pour  permettre  de  jouer  le  baccara  et 
autres  jeux  de  hasard  analogues.  Le  Conseil  federal  invita  alors 
le  Conseil  d'Etat  du  Canton  de  Berne  d'ordonner  une  enquete 
et  de  lui  faire  un  rapport.  L'enquete  etablit,  dit-on,  qu'aucun 
jeu  de  hasard  n'avait  ete  pratique  ä  Interlaken  pendant  Tete  de 
1882,  et  le  gouvernement  bernois  donna  lassurance  qu'il  con- 
tinuerait  de  vouer  toute  son  attention  ä  cette  affaire.  (Voir  Feuille 
Federale,  1882,  II,  999.) 

On  peut  constater,  ä  cette  occasion,  qu'en  1882  le  Conseil 
Federal  considerait  le  jeu  des  petits  chevaux  comme  devant  etre 
interdit. 

L'avertissement  avait  ete  utile;  par  acte  du  9  fevrier  1889, 
la  Chambre  de  Police  du  Canton  de  Berne  frappa  d'une  amende 
de  cinq  francs  chacun  des  membres  du  Conseil  d'administration 
de  la  Societe  du  Casino  d'Interlaken  pour  avoir  laisse'  pratiquer, 
depuis  nombre  d'annees,  le  jeu  dit  des  petits  chevaux  dans  ses 
locaux  servant  de  restaurant  et  de  salon.  Le  jugement,  qui  etait 
base  sur  les  articles   1  et  5  de  la  loi   bernoise   du  2  mai  1869 
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vur  le  ieu.  DfOnonfa,  en  outre,  la  confiscation  du  materiel  des 
ieu\.  et  mit  le>  depens  solidairement  ä  la  Charge  des  condamnes. 
(Voir  Fcuitfc  Fäd&ak,  1890,  II,  175.) 

II  est  vrai  que  la  le^islation  bernoise  etait  trop  claire  pour 
que  k  Gouvernement  püt  a^ir  autrement;  eile  dit  en  effet: 

.Qukrooquc  tienfl  une  maison  de  jeu  de  hasard  et  y  admet 
le  publie.  soft  les  banquiers,  les  regisseurs,  les  tenanciers  ou  leurs 
agents,  est  passible  dune  amende  de  100  ä  5000  francs.  Les  fonds 
eng  Jans  le  jeu,  les  engins,  le  mobilier  et  les  objets  qui  Ser- 
vern a  rexploitation  du  jeu  seronl  confisques." 

Cc  qui  precede  prouve  aus»  qu'en  1889,  la  Police  de  Berne 
etait  encore  J'avis  qu'on  ne  pouvait  tolerer  le  jeu  des  petits 
cnevanx  dans  ce  canton. 

En  1884,  IM  joueur,  par  trop  exploite  au  Kursaal  de  Mon- 
treux, se  plaignit  au  Conseil  Federal.  Celui-ci  demanda  une  en- 
quetc  au  Cooseü  d'Etal  du  canton  de  Vaud,  et  l'affaire  entraina 
une  severe  reprimande  a  l'administration  du  Kursaal  de  Montreux, 
la  ibles  de  baccara  et  de  tous  les  ustensiles  des  Crou- 

piers. Le  gouvernemenl  vaudois  menaca  meme  le  Comite  du 
Kursaal  Je  mesuro  Je  rii>ueur  en  cas  de  reeidive.  Inutile  de  dire 
que  nenaces  n'onl  pas  ete  mises  ä  execution.  Cependant,  si 

Ton  a  ferme  les  yeux  sur  ce  qui  se  passe  ä  Montreux,  il  faut 
stater  qu'on  ks  a  tenus  ouverts  pour  d'autres  villes  du  canton. 
En  erfet  l'etabli>sement  des  jeux  dans  le  Kursaal  de  Lausanne  fut 
reiuse  a  M  Durel.  peu  de  temps  apres,  par  les  autorites  munici- 
pales  et  cantonales  arguant  de  la  demoralisation  qui  en  resul- 
terait  pour  une  ville  de  sejour  et  d'etude.  Tout  dernierement  en- 
core, la  municipalite  lausannoise  a  maintenu  sa  determination. 
En  1887,  le  gouvernement  de  Lucerne  fut  serieusement  pris 
ä  partie  par  le  Conseil  federal  au  sujet  des  desordres  du 
Kursaal  de  la  ville.  II  y  avait  de  quoi,  car  c'etait  l'epoque 
oü  Bias,  le  fameux  directeur  professionnel  des  jeux,  chasse 
d'Aix-les-Bains  quand  les  maisons  de  jeu  furent  abolies  en  Savoie, 
et  echappe  plus  tard  du  Cercle  des  Etrangers  de  Geneve,  etait 
venu  s'etablir  sur  les  bords  du  lac  des  Quatre-Cantons.  Dans 
une  salle  du  premier  etage  du  Kursaal  de  Lucerne,  on  admettait 
un  certain  public  et  l'on  y  jouait  sans  restriction  aueune  comme 
dans  les  plus  celebres  maisons  de  jeu ;  on  pouvait  voir,  pendant 
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les  representations  du  theätre  de  l'etablissement,  Bias  etale  dans 
la  löge  la  plus  en  vue,  enseigne  vivante  pour  attirer  les  ama- 
teurs  de  jeux  de  hasard.  Inutile  de  faire  remarquer  que  Lucerne, 
comme  les  autres  cantons  dont  nous  avons  dejä  parle,  avait  une 
loi  interdisant  formellement  l'exploitation  des  jeux  de  hasard. 

Mais  revenons  ä  Geneve,  car  c'est  lä  surtout  que  tut  semee 
la  graine  de  mauvaise  herbe  qui  poussait  un  peu  partout  sur  le  sol 
helvetique. 

En  1884,  on  vit  s'elever  un  Kursaal  sur  le  quai  des  Päquis. 
II  fut  cree  sans  aucune  intention  d'en  faire  une  maison  de  jeu ; 
M.  Durel  en  fut  l'architecte  pour  le  compte  d'une  societe  par  ac- 
tions.  Au  debut,  on  y  offrait  au  public  des  repas,  des  rafrai  chis- 
sements,  de  la  musique  et  des  spectacles  varies;  mais  l'entreprise 
ayant  echoue,  on  apprit  que  le  bätiment  etait  ä  vendre. 

Ce  fut  l'architecte,  M.  Durel,  qui  s'en  rendit  acquereur ;  il  y 
introduisit  le  jeu  des  petits  chevaux  vers  1886,  et  affecta  une 
partie  de  I'edifice  ä  un  cercle.  A  cette  epoque,  le  gouvernement 
cantonal  ignorait  encore  le  jeu  des  petits  chevaux,  et  on  ne  lui  de- 
manda  aucune  autorisation  pour  l'y  etablir,  pas  plus  qu'on  ne  le 
fit  au  debut  dans  d'autres  villes.  Les  autorites  supposaient  sans 
doute  que  c'etait  un  jeu  comme  le  whist,  le  besigue,  les  dominos 
ou  le  trictrac. 

Quant  au  cercle,  dans  le  comite  duquel  entrerent  quelques 
höteliers  et  d'autres  personnes  peu  connus,  il  s'arrangea  sans 
doute  de  maniere  ä  ne  point  tomber  sous  le  coup  du  reglement 
de  police  sur  les  cercles,  ce  qui  est  assez  facile  si  l'on  a  des 
hommes  de  paille  pour  constituer  un  Comite  plus  ou  moins  fictif. 
Mais  le  bruit  se  repandit  bientöt  qu'on  enfreignait  ce  reglement  en 
admettant  au  cercle  non  seulement  ses  membres  et  leurs  amis, 
mais  le  premier  etranger  venu  desireux  de  jouer. 

Les  autorites  ne  s'en  inquieterent  pas;  elles  semblaient  ignorer 
ce  qui  se  passait  au  Kursaal.  C'etait  une  coupable  negligence, 
car  il  existe  dans  le  canton  de  Geneve  un  Code  penal  du  21  oc- 
tobre  1874,  dont  l'article  203  avait  ete  redige  precisement  pour 
donner  une  sanction  penale  ä  la  Constitution  federale. 

Cet  article  dit: 

„Quiconque  aura  tenu  ou  subventlonne  une  maison  de  jeux 
de  hasard  et  y  aura  admis  le  public,  soit  librement,  soit  sur  la 
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presentation  dos  Interesses  ou  affilies,  les  banquiers,  administra- 
teurs  pr€pO0fe  ou  agents  de  cette  maison,  seront  punis  d'un 
emprisonnement  de  trois  jours  ä  trois  mois  et  d'une  amende  de 
Ctfri  Francs  I  dnq  mflle  Francs.  Est  consideree  comme  maison 
de  jeu  taute  tntrtprise  dans  lag  utile  on  speeule  sur  les  jeux  de 
hasard." 

D'apre>  cet  anicle  si  clair,  les  membres  du  Conseil  d'adminis- 
tration  dun  Kursaal,  qui  serait  reconnu  comme  exploitant  une 
entreprise  de  jeux  de  hasard.  peuvent  etre,  dans  le  canton  de 
Geneve,  condammes  a  la  prison  et  a  une  forte  amende. 

S  gligence  ou  pour  d'autres  motifs,  le  gouvernement 

nevois  >  ctait   plu    pendant   un   certain  temps  ä  ignorer  ce  qui 

lit   au  Kursaal,  im   ineident  devait  bientöt  survenir  qui  le 

cerah  i  s'en  oecuper  officiellement. 

En   1889,  un  sich r  V  .    .  proprietaire  d'un  etablissement  qu'li 

d'abord    »Cafe*    Brasserie    de   l'Esperance"    puis   „Grand 

-ine  de  l'Esperance",  \    introduisit  le  jeu  des  petits  chevaux. 

Immediaternent  le  gouvernement  lui   intima  l'ordre  de  supprimer 

table  de  jeu,  sous  peine  de  voir  fermer  son  etablissement.  Le 

lh  \         objeeta  qu'il  n'\  avait  pas  de  raison  pour  lui  interdire 

de   tenir    un  jeu  de  petita  chevaux,  tandis  qu'on  le  permettait  au 

Kursaal    A  cette  objection  logique,  le  gouvernement  fit  repondre 

qui  sult: 

.Le   Kursaal   de   Geneve   ne   peut   etre  assimile  ä  un  cafe- 

brasserie,  et  son  Organisation,  les  distractions  qu'il  offre  au  public, 

.  y   ont   entraine   l'etablissement  d'un   contröle   et  d'une   sur- 

itlance   speciale    qui    n'existent   pas   et   ne   peuvent   pas  exister 

dans  un  simple  cate-brasserie  parce  que  le  personnel  de  la  police 

-erait  absolument  insuffisant  ä  cet  effet." 

L'argumentation  etait  malheureuse:  en  voulant  defendre  le 
Kursaal,  eile  lais>ait  supposer  qu'il  s'y  passait  des  choses  si 
dangereuses,  qu'il  tallait  toute  une  brigade  d'agents  de  police  pour 
les  contröler.  et  garantir  le  public  des  catastrophes  qui  en  pour- 
raient  resulter  Des  lors,  il  ne  restait  plus  ä  la  police  un  seul  agent 
pour  aller  voir,  de  temps  en  temps,  tourner  les  petits  chevaux  au 
Casino  de  TEsperancc 

Le  sieur  V  .  .  ne  se  tint  pas  pour  battu  et  recourut  au 
Tribunal  federal,  se  plaignant   qu'on  enfreignit  le   principe  d'ega- 

779 


lite  entre  citoyens,  qui  est  ä  la  base  de  notre  democratie.  Mais 
le  Tribunal  federal  lui  donna  tort.  Toutefois  il  ne  s'appüqua 
guere  ä  rediger  les  considerants  de  son  jugement  et  il  adopta 
ä  peu  de  chose  pres  ceux  de  l'avocat  du  gouvernement  de  Ge- 
neve.  En  voici  un  echantillon: 

..Le  recourant  allegue,  il  est  vrai,  que  l'autorisation  d'exploiter 
le  jeu  en  question  a  dejä  ete  accordee  depuis  longtemps  et  Test 
encore  au  Kursaal  de  Geneve,  mais  le  Conseil  d'Etat,  tout  en  ne 
contestant  pas  le  fait,  l'explique  et  le  justifie  par  les  conditions 
particulieres  d'organisation,  de  surveillance  et  de  contröle  dans 
lesquelles  se  trouve  le  Kursaal  et  qui  n'existent  et  ne  peuvent 
exister  pour  de  simples  cafes-brasseries,  meme  decore  du  nom 
de  Grand-Casino,  soit  en  general  pour  tous  les  etablissements 
du  genre  de  celui  de  M.  V.  .  .  Les  circonstances  de  fait  n'etant 
ainsi  pas  les  memes,  l'argumentation  de  droit  tiree  du  principe 
de  l'egalite  devant  la  loi  manque  de  la  base  principale,  et  ne 
saurait  etre  accueillie." 

Le  gouvernement  de  Geneve  et,  apres  lui,  le  Tribunal  fede- 
ral n'ont  malheureusement  pas  explique  alors  en  quoi  un  eta- 
blissement  auquel  on  accorde  les  jeux  differe  de  celui  auquel  on 
les  refuse. 

Du  reste,  cette  Solution  bätarde  ne  supprima  pas  la  question. 
Au  printemps  de  1895,  le  Departement  federal  de  Justice  et  Po- 
lice s'emut  enfin  de  la  tolerance  du  jeu  des  petits  chevaux  au 
Kursaal  de  Geneve.  II  fit  des  observations  au  gouvernement  de 
ce  canton,  qui  ne  crut  pas  devoir  les  accepter,  parce  que,  disait- 
il,  „le  jeu  des  petits  chevaux  ne  ressemble  en  rien  ä  la  roulette." 
Le  gouvernement  genevois  dut  cependant  avouer,  le  10  juillet  de 
la  meme  annee,  que  les  mises  de  plusieurs  joueurs  associes  pou- 
vaient  aller  jusqu'ä  quarante  francs.  II  fut  ainsi  constate  que,  en 
cas  de  grande  affluence  et  lorsqu'on  jouait  sur  quatre  tables,  le 
total  des  mises  pouvait  s'elever  ä  536  francs  et  qu'un  joueur  pou- 
vait  perdre  130  francs  dans  une  heure.  On  jouait  aussi  au  Kur- 
saal le  jeu  dit  des  Nations  avec  mise  maximum  de  cinq  francs, 
et  le  proprietaire,  au  moyen  de  trucs  divers,  s'assurait  un  benefice 
enorme.  „Mais,  disait  le  Conseil  d'Etat,  le  jeu  est  strictement 
surveille,  il  ne  peut  pas  s'y  commettre  d'irregularites.    Le  Conseil 

780 


d  Etat   considere   en   oons€quenoe   le  jeu  comme  sans  danger  et 
Hanf  pas  en  violatkm  de  l'article  35  de  !a  Constitution  federale.* 


De  tout  ce  qui  precede.  II  resulte  que  l'Autorite  föderale, 
en  tolerant  des  infractions  au  texte  formel  de  l'article  35  de  la 
Constitution,  s  etait  mise  dans  une  position  embarrassante.  A 
chaque  instant,  les  limites  quelle  pretendait  imposer  ä  la  viola- 
tion  de  cet  article  etaient  depassees  et,  d'une  maniere  generale, 
il  etait  impossible  aux  cantons  de  se  rendre  compte  de  ce  qu'ils 
..vaient  pennettre  et  de  ce  qu'ils  devaient  interdire. 

Le  Tribunal  federal  lui-meme,  nous  l'avons  vu,  s'etait  trouve 

l    une    etrange    position    en    declarant   que    le  jeu    des    petits 

cbevaux    etait    liehe    dans    le    Kursaal    de   Geneve,   tandis  qu'il  ne 

tait    pas   dans    le  Casino  de  l'Esperance,   lequel  se  trouvait  ce- 

pendant.   I  l'egard   des    reglements   de    police   genevois,   dans  un 

Situation  identique 

cause  Je  ce  tlottement  que  le  Departement  federal 
de  Justice  et  Police  convoqua,  le  9  juillet  1897,  une  Conference 
des  cantons  Interesses,  aux  fins  de  regier  d'une  fa<;on  uniforme 
les  jeux  de  hasard  pratiques  dans  les  Kursaals  et  autres  etablisse- 
ments  semblable>  \\ai>,  en  ordonnant  la  convocation,  le  Conseil 
federal  avait  grand  soin  de  dire  qu'„aucun  motif  ne  commandait, 
Jores  et  deja.  d  interdire  toute  espece  de  jeu,  meme  ceux  qui  ne 
presentaient  aueun  danger  moral  et  economique",  et  il  autorisait  en 
consequenee  son  Departement  de  Justice  et  Police  ä  tolerer,  sous 
lerve  de  dispositions  ulte:rieures,  le  jeu  jusqu'ä  minuit,  ä  Lucerne 
et  a  Qeneve,  lenjeu  de  chaque  joueur  etant  limite  ä  deux  francs 
par  numero  et  ä  quatre  francs  sur  la  bände. 

La  Conference  eut  lieu  le  8  novembre  1897.   Les  cantons  de 

Berne,  Lucerne,  Grisons,  Argovie,   Vaud  et  Geneve  y  etaient  re- 

presentes ,    soit   tous   les   cantons   compromis   dans   la  violation, 

itorisee   ou    non,    de    l'article  35,   c'est-ä-dire   ceux   qui   etaient 

precisement  juges  et  parties  dans  la  cause. 

La  Gazette  de  Lausanne  raconte  comme  suit  les  deliberations 
de  cette  Conference: 

„La    premiere  question    debattue    a   ete    celle-ci:    l'article  35 
•de   la   Constitution    interdit-il    tout   jeu    quelconque?         La   con- 
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ference  unanime  a  repondu    que  la   Constitution   ne   pouvait   pas 
etre  interpretee  aussi  extensivement." 

Remarquons  en  passant  que  si,  pour  rediger  un  code  penal, 
on  formait  une  commission  composee  de  prevenus,  ils  seraient 
certainement  unanimes  ä  refuser  aux  lois  penales  une  autorite 
pouvant  atteindre  les  crimes  ou  delits  dont  ils  sont  accuses. 

Notons  aussi  que  la  question  semblait  indiquer,  chez  ceux 
qui  la  posaient,  peu  de  comprehension  des  choses.  En  effet, 
l'article  35  n'a  nullement  ete  fait  dans  le  but  d'interdire  tout  jeu 
quelconque.  C'eut  ete  une  absurdite.  II  n'empeche  pas  et  ne 
peut  empecher  les  gens  de  jouer  entre  eux,  et  la  police  n'a  pas 
ä  s'inquieter  de  savoir  quel  jeu  ils  jouent,  meme  dans  un  endroit 
public  comme  un  cafe.  Ceux  qui  ont  redige  l'article,  ont  voulu 
interdire  les  entreprises  de  jeu;  ce  que  la  Constitution  ne  veut 
pas,  c'est  qu'un  entreprenenr  öftre  ou  fasse  offrir  ä  jouer,  en 
public,  au  premier  venu. 

„Mais,  continue  la  Gazette  de  Lausanne,  l'accord  n'a  pas  ete 
plus  loin.  A  la  question :  quels  sont  les  caracteres  de  la  maison 
de  jeu  interdite?  la  Conference  n'a  pas  repondu.  Trois  des 
magistrats  cantonaux  ont  emis  l'avis  que,  pour  qu'il  y  eüt  mai- 
son de  jeu  interdite,  il  fallait  que  le  jeu  y  füt  pratique  sur  une 
grande  echelle  de  facon  que  le  public  füt  dupe,  qu'il  y  eüt 
scandale,  et,  pour  le  joueur  imprudent,  peril  d'etre  depouille  de 
son  avoir.  Les  trois  autres  membres  de  la  Conference  ont  de- 
clare  qu'ä  leurs  yeux,  la  maison  de  jeu  est  caracterisee  suffisam- 
ment  par  une  certaine  elevation  de  l'enjeu  et  surtout  par  la  par- 
ticipation  du  proprietaire,  du  directeur  ou  du  gerant  au  benefic  ■ 
du  jeu.  On  sait  que  cette  maniere  de  voir  est  celle  du  Conseil 
federal,  du  moins  la  plus  recente,  la  jurisprudence  de  cette  auto- 
rite n'ayant  pas  mal  vacille!" 

Mais  arrivons-en  aux  conclusions  definitives  de  la  majorite 
des  delegues  presents.  Les  voici  telles  que  nous  les  trouvons 
dans  le  rapport  de  gestion  du  Departement  federal  de  Justice  et 
Police  pour  1897: 

1°  „Une  partie  du  produit  net  des  jeux  doit  etre  affectee  ä 
des  oeuvres  d'utilite  publique. 

2o  „Les  enjeux  doivent  etre  moderes. 
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3°  .11  appartient  en  premiere  ligne  aux  cantons  d'edicter  des 
mesuro  de  police  ä  l'egard  des  jeux.  Le  Conseil  federal  se  re- 
verst-  touteiois  le  droit  de  leur  demander  de  prendre  telles  me- 
sures  qu  il  jugerait  necessaires  pour  empecher  le  jeu  de  devenir 
dangereux  " 

>ur   le   \u  du  proefcs  verbal  des  deliberations  de  la  commis- 
si, le  Lonseil  federal  deeida,  le  11  janvier  1898,  qu'il  prendrait, 
KM  chef  (Ml  sur  plainte,  les  mesures  commandees  par  les  cir- 
;stances  pour  faire  respecter  l'article  35  et  qu'il   ne  serait  pas 
Cftf    de    regle    uniforme    sur    les    jeux    (voir   Feuille   Federale, 
3,  I.  -l). 
Amsi  donc,    a    partir   de    ce  moment,  loin  d'etre  eclaires  sur 
la    marche    a    suivre.   les  Cantons   furent   rejetes   dans  robscurite 
nplete  au  sujet  de  I  application  de  l'article  35.  Quant  ä  la  pro- 
messe de  I  Autonte    federale  de  faire  respecter  le  dit  article,   eile 
n  est   pas  encOTC  tenue. 

C'est  ce  que  la  QazetU  de  Lausanne  constatait  encore  en  ces 
termes  .Tool  cell  nous  paralt  fort  peu  clair,  et  on  se  serait  reuni 
pour  s  entendre  sur  la  maniere  de  violer  la  Constitution  dune 
maniere  uniforme.  commc  on  dit  au  Palais  federal,  qu'on  ne  s'y 
ait  pas  pris  autrement.  Lest  ä  se  demander  si  ce  n'etait  pas 
lä.  au  fond,  le  but  de  la  Conference." 

C  est,  en  tout  cas.  I Impression  qu'en  eut  le  Dr  Karl  Hilty  et 
qu'il  formula  satiriquement  dans  son  Politisches  Jahrbuch  de 
l'annee   '  :         page  722)  en  ces  termes : 

on  parait  vouloir  arriver  ä  un  aecord  avec  les  Kursaals 
qui,  en  Suisse,  exploitent  le  jeu  des  petits  chevaux,  aecord  fait 
non  pas  dan>  le  sen>  dune  interdiction.  mais  plutöt  dans  celui 
d'un  pacte  avec  le  demon  du  jeu  dont  ce  demon  lui  -  meme 
se  rit." 

Ce  qu'il  \  a  de  certain,  c  est  que  les  entrepreneurs  de  jeux 
se  rejouissent  fori  de  ce  pacte:  on  avait  assure  leur  avenir,  en 
les  soumettant  seulement  ä  de  benignes  regles  qu'ils  pourraient 
observer.  si  dies  ne  les  genaient  pas,  ou  eluder,  si  elles  les 
embarrassaient. 

Mais,  dira-t-on,  pourquoi  ce  pacte  a-t-il  ete  conclu  avec 
le  d£mon  du  jeu?  M.  Hilty  l'explique  encore:  „C'est  que 
nous  tenons  avant   tout   ä  attirer  les  etrangers  dans  notre  pays 

783 


et  ä  les  y  retenir  aussi  longtemps  que  possible.  Pour  cela  tous 
les  moyens  sont  bons.  Voilä  ce  qui  est  ä  la  base  de  la  question 
des  petits  chevaux.  Favoriser  l'exploitation  des  etrangers,  deve- 
lopper  ce  qu'on  designe  sous  le  nom  de  Fremdenverkehr,  c'est  lä, 
aujourd'hui,  la  seule  chose  qui  nous  interesse  en  Suisse." 

L'industrie  des  etrangers  est  devenue,  en  effet,  une  divinite 
devant  laquelle  tout  le  pays  s'agenouille  et  ä  laquelle  il  faut  tout 
sacrifier.  Ceux  qui  voudraient  moderer  cet  entrainement  commet- 
tent  un  sacrilege;  ce  sont  des  retrogrades,  des  encroütes,  des  mö- 
miers,  des  traftres  envers  la  nation,  coupables  de  tarir  les  sour- 
ces  de  richesse  qu'on  travaille  ä  faire  ruisseler  dans  le  pays. 

En  sommes-nous  reellement  arrives  lä?  Bon  renom,  dignite, 
moralite,  honneur,  n'en  avons-nous  plus  eure,  et  ne  sommes- 
nous  preoecupes  dorenavant  que  d'attirer  chez  nous  l'argent  de 
n  importe  quels  etrangers  par  n'importe  quels  procedeV 

En  1874,  nous  avons  fait  une  solenneile  declaration  de  prin- 
cipe  en   inscrivant  son    article  35  dans  notre  Constitution  federale 

Nous  voulions  effacer  ainsi  le  triste  souvenir  de  la  maison 
de  jeu  de  Saxon  et  d'autres  du  meme  genre  en  proclamant  bien 
haut,  ä  la  face  de  l'Europe,  que.  de  meme  que  les  maisons  de 
jeu  et  les  tripots  etaient  ä  jamais  proscrits  de  plusieurs  grands 
pays  monarchiques,  nos  vingt-cinq  petites  republiques  suisses  ne 
tolereraient  plus  jamais  aueun  de  ces  honteux  etablissements. 
Mais  si,  comme  le  disait  Hilty,  le  demon  du  jeu  se  rit  de  nous. 
dans  tous  les  pays  de  l'Europe  dont  les  nationaux  ont  visite  le 
nötre,  on  se  dit,  avec  raison:  „Ah!  ces  Suisses,  ils  ont  de  beaux 
articles  dans  leur  Constitution,  —  ils  proclament  bien  haut  la 
purete  de  leurs  prineipes,  mais  ce  n'est  que  pour  la  forme!" 


A  la  suite  de  faits  nouveaux,  et  malgre  la  Conference  dont  nous 
venons  de  parier,  la  question  des  jeux  reparut  devant  l'Assemblee 
federale.  Elle  fut  soulevee,  dans  la  seance  du  7  juin  1899  du 
Conseil  des  Etats,  par  M.  Wirz,  depute  du  Haut-Unterwald.  Celui- 
ci  exprima  tres  courtoisement  l'avis  que  le  Conseil  federal  devrait 
avoir  un  peu  plus  de  logique  dans  la  fac,on  dont  il  traite  la 
question  des  petits  chevaux. 
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du   Departement    de  Justice    et   Police   repondit  que 

Ural  interviendrait  toutes  les  fois  que   les  jeux  des 

lux   et  autres   semblahles,   par  le   montant  des  mises, 

nent  enerer   de    simples   divertissements   en   jeux  de 

ots 

n  ii  sembla  ressortir  effectivement  que  suivant 

:   le   maximum   permis  de  l'enjeu  qui  de- 

rmine   $i   le   |eu    est   un   simple   amusement  ou   s'il   donne  ä 

:nent  le  caractere  Je  maison  de  jeu.    Le  Conseil  federal 

assura  aussi  le  Conseil  des  Etats  que  mute  irregularite  etait  sup- 

mee  au  Kur>aai  de  Luceme 

un    suppos  taute    que   ce   beau    resultat  avait  ete 

j  en   -  mt  le  montant  de>  enjeux  permis.    Ce  fut,  au 

contra  n  me  le  du  le  Rapport  de  Gestion  du  Departement  de 

Justice  et  Police  pour  1898,  en  complltant  son  arrete  du  11  janvier 

1898  par  un  arrete  du   1 1    mal    et  en  portant  ä  cinq  francs,  pour 

le   -  me,  les  mises  permises  sur  un  numero,  les- 

quelles  aup  t  ne  pouvaient  de*passer  deux  francs. 

V  r  entendu  la  dedaration  du  Chef  du  Departement 

de    Justice    ei    Police    en    n&ponse    ä    l'interpellation   de 

a  resta  muet.    Au  Conseil  national,  la 

engak»ea  plu>  a  fond    a    la   suite   d'une   Interpellation 

de  M   Milt>   >ur   la   facon  dont  etait  observe*  l'article  de  la  Cons- 

ftuticn    interdisant  le  ieu      II   rappela  comment,  en 

ntroduH    dans   la   Constitution   sous 
•  <>n  de  I  Indignation  cansee  par  la  maison  de  jeu  de  Saxon 

et  constata  que.  depui-  cetle  epnque.  les  maisons  de  jeu  avaient 
fait  leur  reappantmn  en  Suisse  dans  les  Kursaals  oü  l'on  joue  aux 
petits  che  \  Olli  ete  d'abord  limitees  ä  un  franc, 

puis  ä  deux.  et  enfin  a  cinq  francs  et  encore  ce  Chiffre  n'est-il 
pas  un  maximum  car,  si  Ion  interdit  de  mettre  une  piece  de 
vingt  francs  comme  enjeu.  rien  n'empeche  de  mettre  quatre  pieces 
de  cinq  fran 

M    Hills    -jstimait  donc  que  ces  Kursaals  constituaient  de  veri- 

tables  maisons  de  jeu  capablesd'exercer  une  tres  mauvaise  influence 

V  notre  population.     II  ne  fit  pas  une  proposition  ferme,  mais 

tint  ä  protester  contre  Interpretation  que  le  Conseil  federal  donnait 

ä  l'article  35  de  la  Constitution ;   estimant   que   cet   article   n'etait 
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pas  applique,  il  ne  voulait  pas  que  la  pratique  du  Conseil  federal 
put  parattre  approuvee  tacitement  par  toute  l'Assemblee. 

M.  Virgile  Rössel  prit  aussi  la  parole  pour  critiquer  l'attitude 
du  Conseil  federal  et  appuyer  ce  qu'avait  dit  M.  Hilty,  apres  quoi 
le  postulat  suivant  fut  depose :  „Le  Conseil  federal  est  invite 
ä  prendre  les  mesures  necessaires  pour  assurer  la  stricte  execution 
de  l'article  35  de  la  Constitution  federale  (interdiction  des  maisons 
de  jeu)." 

II  etait  signe  par  Messieurs  Rössel,  Calame,  Iselin,  Planta, 
Ador  et  Hilty  et  la  discussion  en  fut  renvoyee  ä  la  Session  de 
septembre,  mais  le  Conseil  National  la  repoussa  par  96  voix 
contre  32. 


Malgre  ce  coup  dassommoir,  la  question  resta  pendante  et, 
pour  ceux  qui  continuaient  ä  considerer  les  jeux  de  hasard  comme 
inoffensifs,  le  proces  Durel-Deloche,  en  1902,  fournit  une  preuve 
evidente  du  contraire. 

Le  proprietaire  du  Kursaal  de  Geneve,  M.  Durel,  fit  en  effet 
un  proces  ä  son  tenancier,  M.  Deloche,  pour  le  paiement  de  son 
fermage.  II  reclamait  360  250  francs  pour  six  mois  de  ferme  des 
jeux  des  petiis  chevaux  et  du  baccara.  La  deposition  du  tenan- 
cier poursuivi  fut  tres  interessante  et  apporta  des  renseignements 
precis  sur  les  benefices  et  les  consequences  du  jeu  aussi  bien  que, 
sur  les  reclamations  nombreuses  de  la  part  des  etrangers  contre 
un  Systeme  qui  fournissait  au  directeur  du  Kursaal  des  avantage% 
enormes  gräce  aux  chances  fort  inegales  entre  les  parties. 

Le  jugement  ne  fut  pas  favorable  ä  M.  Durel,  proprietaire 
du  Kursaal;  il  y  fut  allegue  que  le  tribunal  n'avait  pas  ä  con- 
naftre  de  cette  reclamation,  un  contrat  pour  une  exploitation 
illegale  ne  donnant  pas  droit  ä  une  action  en  justice. 

Cette  querelle  et  ce  proces  furent  racontes  tout  au  long  dans 
le  Journal  la  Suisse  et  interesserent  vivement  le  public,  en  lui  mon- 
trant  les  dessous  de  ces  fameux  etablissements  pretendus  d'utilite 
publique  et  indispensables  ä  la  prosperite  du  pays. 

Devant  ces  revelations,  le  Conseil  federal  ne  pouvait  rester 
passif;  aussi  fit-il,  en  1902,  une  nouvelle  enquete  sur  les  maisons 
de  jeu,  ä  la  suite  de  laquelle  il  decida,  en  ce  qui  concerne  l'appli- 
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catkxi  de  l'artide  35  de  la  Constitution  federale,  „de  ne  pas  edicter 
Je  reales  uniformes  sur  les  jeux,  mais  d'enjoindre  aux  cantons 
de  limiter  le  jeu  ä  des  enjeux  moderes; 

.De  ne    pas   se   prononcer  au  sujet  de  l'interdiction  de  tout 

jeu  quekonque; 

„D'attendre  e\emuellement  que  des  plaintes  se  produisent 
pour  prendre  de  SOI1  ehef  des  mesures; 

.De  ne  pas  brancher  la  question,  mais  de  considerer,  pour 
le  prtstnt,  les  installations  de  jeux  dans  les  locaux  publics  comme 
n  etant  pas  des  maisons  Je  jeu  au  sens  de  l'artide  35." 

1  >n  donna  amsi  ä  ces  casinos  et  Kursaals  une  consecration 
nou\elle  et  presque  officielle ;  aussi  ne  faut-il  pas  s'etonner  si,  des 
lors.  I "explnitation  des  jeux  a  pris  une  extension  sans  precedent 
et  si  les  benefices  considerables  quelle  rapporte  aux  fermiers  ont 
:ait  surviir  des  maisons  de  jea  un  peu  partout  sur  le  sol  hel- 
I Iquc  et  nous  en  promettent  de  nombreuses  encore. 

Cest  ainsi  que  le  cantOfl  du  Tessin,  apres  avoir  refuse,  en 
1902.  d'admettre  les  jeux  au  casino  de  Lugano,  se  basant  sur 
les  eotorisations  donnees  ailleurs  en  Suisse,  est  revenu  de  son 
mterdiction  et  que  son  Conseil  d'Etat,  apres  avoir  tenu  bon 
pendant  quatre  annees.  B  propose  au  Grand  Conseil  de  revenir 
sur  la  loi  de  prohibition ;  les  villes  de  Bellinzone,  Locarno,  Lugano 
ont  ainsi  mtmduit,  en   1907,  les  jeux  publics  dans  leurs  Kursaals. 

A  Herne,  la  societe  qui  exploite  le  Schänzli  obtint,  la  meme 
annee,  et  malgre  lopinion  publique,  l'autorisation  d'exploiter  le 
billard  lumineux  avec  jeu  des  chemins  de  fer.  Une  Interpellation 
fut  faite  au  Stadtrat  invoquant  le  tort  cause  au  credit  de  la  ville 
et  aux  etablissements  d'etude;  mais  le  gouvernement,  sur  un  rap- 
port  favorable  de  la  police  affirmant  qu'elle  aurait  soin  de  sur- 
veiller  le  jeu,  ceda,  sous  pretexte  que  ce  divertissement  ne  peut 
nuire  qu  aux  etrangers  et  que  les  nationaux  ne  s'y  sentent  pas 
artires. 

Le  canton  des  Grisons,  lui  aussi,  admit  le  jeu  ä  St-Moritz 
malgre  l'artide  de  la  loi  cantonale  qui  dit:  „L'exploitaüon  indus- 
trielle des  jeux  de  hasard,  la  roulette,  le  loto  et  les  des,  ou 
d'autres  jeux  de  meme  caractere  est  interdite.  —  Les  contrevenants 
sont  punis  d'une  amende  de  10  ä  300  frs.M 
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Enfin,  non  seulement  le  nombre  des  maisons  de  jeu  en 
Suisse  a  augmente,  mais  leurs  benefices  ont  decuple.  Le  jeu  de 
ia  boule,  beaucoup  plus  rapide  et  plus  fructueux,  a  remplace 
partout  celui  des  petits  chevaux;  mais,  ä  force  de  remplir  la  coupe, 
eile  a  fini  par  deborder;  le  Conseil  federal  vient  d'etre  saisi  ä 
nouveau  de  plaintes  nombreuses  et  motivees  sur  les  abus  qui  se 
commettent  dans  nos  tripots  et  Ton  peut  enfin  esperer  de  lui  une 
mesure  draconienne. 

Nous  publierons,  dans  un  second  article,  les  faits  nouveaux 
qui  tout  recemment  ont  souleve  l'indignation  publique,  faits  sur 
lesquels  nous  nous  baserons  pour  demander  l'application  stricte 
de  l'article  35  de  la  Constitution  federale. 

geneve  guillaume  fatio 
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MEIER-GRÄFE  UND  VAN  GOGH 

Im  Verlag  von  Piper  in  München  ist  kürzlich  ein  Buch  über 
Van  Gogh  erschienen  aus  der  Feder  Meier-Gräfes,  des  Forschers 
mit  dem  Kunsthändlerherzen. 

Meier-Gräfe  gibt  sich  die  größte  Mühe,  einen  kranken  Men- 
schen mit  mäßigen  Talenten  zu  einem  Genie  aufzubauschen,  dem 
er  die  größten  Meister  aller  Zeiten  zur  Seite  stellt.  Zwar  stellt 
sich  heraus,  dass  Van  Gogh  seine  besten  Bilder  im  Irrenhause 
gemalt,  und  dass  er  allen  möglichen  fremden  Einflüssen  anheim- 
fiel sein  Leben  lang;  dennoch  wird  aus  der  ganzen  zügellosen 
oder  faulen  Art  seines  Schaffens  diesen  formlosen  und  farben- 
krassen Nudeleien  seiner  Bilder  eine  Lobeshymne  gebraut,  welche 
jedem  Menschen  mit  gesundem  Gefühl  lächerlich  vorkommen 
muss.  Bei  der  Beschreibung  eines  Selbstbildnisses  von  Van  Gogh 
hebt  Meier-Gräfe  an : 

Nie  wird  man  diesen  ungeheuerlichen  Kopf  mit  der  viereckigen 
Stirn,  den  klaffenden  Augen  und  den  hoffnungslosen  Kiefern  vergessen. 
An  dem  tiefausgeschnittenen  Hals  prangt  wie  ein  heidnisches  Symbol 
ein  großes  goldgleißendes  Schmuckstück,  darunter  sinken  die  tief 
dunkelrot-blauen  Tinten  in  den  Rock  und  wirken  auf  der  kreischenden 
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Pete  des  Hintergrundes  wie  Töne  seltener  Sammetraupen  auf  blankem 

Felsen     Es    st  von  so  einer  grausigen  Pracht  der  Linie,  der  Farbenr 

dei  -  man  den  Atem  verliert  und  nicht  mehr  weiß,  ob  man 

lieh   vor  der   ungeheuerlichen  Steigerung  des  Schönen   darin   entsetzt 

•   voi   dem  drohenden  Wehesinn  dieses  Gesichtes,  das  sie  erfand. 

S     schreibt  Meier-Gräfe  über  Van  Gogh,  und  wem  ob  dieser 

„gr  n  Pracht  und  dieser  ungeheuren  Steigerung  des  Schönen 

der  Atem  noch  nicht  vergangen  ist",  der  mag  sich  aus  den  lllu- 

Itionen  des  Buches  einen  Begriff  machen  von  dem  drohenden 

Wahnsinn  dieser  Kunst 

Das  nute    und  Talentvolle,    auch    das  Temperament   an  Van 

Goghs  Werken,  sehen  auch  andere  Leute  als  Meier-Gräfe,  schätzen 

aber  ungleich  weniger  hoch  ein.    Van  Gogh  ist  ein  ganz  mittel- 

r    Kunstler   gewesen.      Die   schluderige    Art   seines  ganzen 

A\ii.n>  kann  nicht  anders    als  auf  Lieblosigkeit  gegenüber  der 

ur.  auf  große  Ungeschicklichkeit  oder  auf  eine  zügellose  Selbst- 

grhebuug  gegenüber   allem   bisherigen    künstlerischen  Schaffen 

zurückgeführt  werden.    Es  gibt  jedoch  auch  Formen  in  der  Natur, 

nicht  nur  Farben,  und  die  Formen  sind  mindestens  ebenso  schön 

wie  die  Farben      Wer  sich  nicht  mit  ganzem  Herzen  müht,  beides, 

Formen  und  Farben,  soweit  es   nur   seine  Begabung  erlaubt,   in 

der  Natur  möglichst  treu   zu  empfinden  und  darzustellen,  wer  nicht 

so  weit  Herr  seiner  Witte!  ist,  dass  er  das,  was  er  will,  darstellen 

kann,  wei  ig  darzustellen  hat,  dass  er,  wie  Van  Gogh,  die 

Werke    berühmter  Kollegen    in    seine  schlechte  Malweise   umsetzt 

ein  kleines  Kind,  das  Vorlagen  anstreicht,  kann  den  Platz 
nicht  begreiien,  den  Meier-Gräfe  Van  Gogh  und  anderen  von. 
ihm  ausgegrabenen   Größen  anweist. 

Was  aber  Van  Gogh  und  andere  seines  Schlages  heutzutage 
einen  Namen  macht,  ist  der  Umstand,  dass  er  sich  mündlich  und 
schriftlich  trefflich  in  Szene  zu  setzen  wusste,  worüber  Meier- 
Gräfes  Buch  deutlich  genug  Auskunft  gibt. 

Er  war  eigentlich  ein  besserer  Literat  als  Künstler,  einer 
jener  modernen  Kunstschwätzer,  welche  immer  in  Begeisterung  sind, 
doch  nie  etwas  rechtes  schaffen,  dafür  der  modernen  Tageskritik 
als  rechte  Hand  dienen,  die  Werke  der  Schaffenden  öffentlich  zu 
richten,  hier  wie  anderwärts. 

Namen  in  der  Kunstgeschichte  stößt  man  nicht  so  leicht  um 
und   erhebt   man   nicht  so   leicht   wie  Muther,    Meier-Gräfe   und 
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andere  neuere  glauben  es  tun  zu  dürfen.  Der  Name  eines 
Künstlers  kann  nicht  von  ein  paar  Einzelnen  gemacht  werden  und 
setzt  sich  nur  allmählich  fest. 

Ein  solches  Biegen  und  Verfälschen  der  Wahrheit  wie  neuer- 
dings ist  noch  nie  dagewesen  in  der  Kunstgeschichte.  Es  handelt 
sich  da  nicht  mehr  um  Wissenschaft,  sondern  um  Sensationslust 
und  geldmacherische  Interessen.  Von  denjenigen,  welche  wirklich 
ein  offenes  Auge  für  Natur  und  Kunst  haben ,  ist  Meier-Gräfe 
niemals  ernst  genommen  worden.  Leider  hat  ein  großer  Teil  der 
deutschen  Nation  seit  Schiller  und  Goethe  die  Sehkraft  eingebüßt, 
aber  nicht  nur  blind,  sondern  charakterlos  war  es,  wie  diese 
gebildeten  Deutschen  so  schnell  von  Böcklins  Kunst  zu  derjenigen 
einiger  französischer  Impressionisten  bekehrt  waren,  von  denen 
ihnen  diejenigen  am  meisten  Eindruck  machten,  welche  sich  eines 
ehrlichen  Naturalismus  schämten,  und  durch  allerlei  Pinsel- 
tänzereien  freie    Erfindung   und  Phantasie   vorzutäuschen    suchen. 

Leid  tut  es  einem  auch,  wenn  man  aus  den  Illustrationen 
des  Van  Gogh-Buches  ersieht,  wie  eine  Gruppe  neuerer  Maler 
diese  formlosen  Nudeleien  und  Faxen  absichtlich  nachahmt  und 
übertreibt,  trotzdem  die  gleichen  Künstler  das  ihnen  reichlich  ver- 
liehene Formgefühl  früher  schon  bewiesen  haben. 

Ohne  ernstes  Ringen  kommt  kein  gutes  Werk  zustande.  Je 
größer  die  Gaben  eines  Künstlers  sind,  desto  mehr  darf  man 
auch  von  ihm  verlangen,  desto  weniger  leicht  wird  ihn  aber  auch 
sein  Werk  befriedigen.  Unsere  heutige  Kunst  kann  nicht  heiß 
genug  nach  Vollendung  ringen,  wenn  sie  im  Urteil  einer  späteren 
Zeit  neben  der  Kunst  unserer  Altvorderen  ehrenhaft  bestehen  will. 
BERN  ALBERT  WELTI 

DDG 

BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE   DER  DEUTSCH- 
ENGLISCHEN LITERATURBEZIEHUNGEN 

Wenn  von  dem  Verhältnis  der  deutschen  zur  englischen  Literatur  die 
Rede  ist,  so  pflegt  man  England  als  den  gebenden,  Deutschland  als  den 
empfangenden  Teil  zu  betrachten.  Viel  emsiger  war  die  Literarhistorik  be- 
müht, Deutschlands  Schuldkonto  zu  belasten  als  zu  entlasten.  Und  doch 
sind  auch  von  diesem  Strömungen  ausgegangen,  Strömungen,  die  sich 
allerdings    nicht   immer  sicher  verfolgen  lassen.    Professor  Tucker  hat   in 
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:<rm   \oi    drei  Jahren  erschienenen   Buche  „The  Foreigen  Debt  of  Eng- 
•.:ure"  M    den    verhältnismäßig    geringen    Anteil    Deutschlands   an 
dieser  fremden    Schuld    festzustellen  versucht.     Dasselbe  Thema  greift  der 
Anglist  aßbur^er  L  imersität,    Professor  Koeppel,    auf  in   seiner    bei 

Meitz    m  Straßburg   als  dünnes  aber   aufschlussreiches    Heft   herausgekom- 
menen   Rede  zu  Kaisers  Geburtstag 

Nach  1  ucker  lidi  zur  Bejahung  der  Frage  nach  dem  literarischen 

Einfluss  Deutschlands  am   England  nicht  sonderlich  viel  Positives  beibringen. 

Den  Einfluss  der  Philosophie  eines  Leibniz,  Kant,   Hegel,  Schelling,  Fichte, 

Schopenhauer  bestreitet  er  nicht,  will  ihn  jedoch  gewürdigt  wissen  in  seiner 

der  wissenschaftlichen   und   nicht   nach   der  literarischen 

Wirkung      Wie    stark  diese  Wirkung  war,    ist   schwer  zu 

t-n      L'nd    I  ucker  unternimmt  es  nicht,   sie    im   einzelnen  nachzuweisen. 

Wie  er  auch  da>.  was  die  englische  Theologie   einem  Luther  verdankt,  als 

.erhalb  der    literarischen  Gegenstlnde,    formen   und   Prinzipien   liegend, 

Auffassung   englischer   Geschichtsschreiber  steht 
unter   dem  m  ndruck  der  Niebuhr,   Ranke    und   Mommsen,   wäh- 

ren, che  Kritik   von   Lessing  und  Winckelmann,  die  Literarkritik 

von  den  Brüdern  Schlegel  gelernt  hat     Bei  den  durch  das  Reisen  und  das 
len    von    Buchern    erleichterten    Wechselbeziehungen    der   Völker   ist   es 
rermeidlich,    dass    lebenskräftige  Ideen    in  dieser  oder  jener  Gestalt  von 
Land  CS   Land  wandern      Eine    positive    literarische    Schuld   (im   Sinne   des 
Verl  i  nur  dann    feststellen,    wenn   große  Dichter  schöpferi- 

lormatives  influences       sich   nicht  zu  entziehen  ver- 
mögen     Und  in  d  Betracht    wird    das.    was  Deutschland  England  ge- 
enkt,  durch  den  e  peare  reichlich  aufgewogen. 
In             zehnten    Jahrhunden    finden    deutsche    Sagen,    wie    die    vom 
und  dem   Pfeifer  von  Hameln  den  Weg  nach  England,   lockt 
die  Gesch                                 kunstlers  Taust  die  Elisabethaner,  lässt  Marlowe 
mit  seiner  wucht  e    einen  großen  Wurf  gelingen    und   regt 
Greene  zu  leinem  .Friar  Ba            in;  wird  endlich  Sebastian  Brants  „Narren- 

t  und  in  einer  Reihe  ähnlicher  satirischer  Lehr- 
gedichte nachgeahmt 

:nken  von   Pope*  on  Man"  lassen   sich    durch    Boling- 

brokes  Prosa  auf   Leibnizens   philosophische  Schriften  zurückführen.   Doch 

»reinzelt  und  nicht  von  höchstem  innerem  Wert. 
Ein  wirklich  duK   .         nder  und  stetiger  Einfluss  setzt  für  England  mit  dem 
sgang  des  achtzehnten    und    dem  Beginn    des  neunzehnten  Jahrhunderts 
mit  Lessing    unc  the   in    Deutschland    und    von    da   mit  Coleridge, 

Byron,  Shelley  und   .  .  ncey    in    England.     Auch  Walter  Scott   verdient 

in  diesem  Zusammenhange  Erwähnung,  eröffnet  er  doch  seine  Schriftsteller- 
Laufbahn  mit  einer  Übertragung  des  „Götz".  Von  Carlyle  ist  bekannt, 
r  nicht  nur  deutsche  Gedanken  in  sich  aufnahm,  sondern  ihnen  auch 
in  einem  germanistisch  gefärbten  Englisch  Ausdruck  verlieh.  Sonst  ist  der 
-tsche  Einfluss  auf  den  Inhalt,  auf  die  Ideen  beschränkt  geblieben;  es 
war  ihm  versagt,  ähnlich  wie  dem  französischen  und  italiänischen,  auch  die 
Form  und  den  Ton  der  englischen  Poesie  oder  Prosa  zu  bestimmen. 


')  London.  Bell  and  Sons. 

*)  Deutsche  Strömungen  in  der  englischen  Literatur. 
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Von  einer  viel  weniger  ängstlichen  Definition  der  Begriffe  „Literatur* 
und  „literarisch"  ausgehend,  wertet  Koeppel  das,  was  das  englische  dem 
deutschen  Schrifttum  verdankt.  Wobei  er  in  dem  Bestreben,  Englands  An- 
leihen ins  Licht  zu  setzen,  Dinge  heranzieht,  die  mit  „Literatur"  wenig  oder 
nichts  gemein  haben.  Oder  soll  etwa  der  Umstand,  dass  Shakespeare  im 
„Kaufmann  von  Venedig"  als  Freier  der  Portia  zwei  deutsche  Fürsten  auf- 
treten (und  durchfallen)  lässt,  soll  Henry  Glapthornes  fünf  Jahre  nach 
Wallensteins  Tod  gedruckte  Schauertragödie  „Albertus  Wallenstein",  sollen 
die  im  achtzehnten  Jahrhundert  von  britischen  Lohnschreibern  mit  mehr 
Eifer  als  Geschmack  angefertigten  Übersetzungen  deutscher  Schriftwerke 
die  literarische  Abhängigkeit  Englands  von  Deutschland  beweisen?  Ich 
glaube  kaum.  Durchaus  einleuchtend  ist  die  Darstellung,  die  der  Verfasser 
von  Kotzebues  Einfluss  gibt,  der  eine  Zeitlang  die  tief  gesunkene  englische 
Bühne  beherrschte  und  mit  dessen  „Spaniern  in  Peru"  in  der  Bearbeitung 
Sheridans  die  Begeisterung  einen  Höhepunkt  erreichte,  auf  den  nur  zu  bald 
ein  starker  Rückschlag  folgte.  Auf  Goethe  und  Schiller  liegt,  ihrer  Bedeu- 
tung gemäß,  der  Akzent.  Das  Schauspiel  eines  Triumphzuges  bietet  ihr 
Einzug  in  die  englische  Welt  keineswegs.  Allerdings  nicht,  wenn  man  sich 
die  Aufnahme  Shakespeares  in  Deutschland  vergegenwärtigt.  Man  lese 
etwa  die  Stimmen  englischer  Zeitschriften  aus  den  neunziger  Jahren  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  und  auch  noch  später  gegen  die  England  drohende 
Verseuchung  durch  deutsche  Schriften ').  und  man  wird  begreifen,  dass 
selbst  unsere  Großen  lange  auf  Anerkennung  warten  mussten. 

Ihr  Bekanntwerden  auf  englischem  Boden  ist  an  Carlyles  Namen  ge- 
knüpft. Ihm  ist  fast  ein  Dritteil  von  Koeppels  Studie  gewidmet.  Ob  mit 
Recht?  Es  lohnt  sich,  dem  hier  Gesagten  die  Ausführungen  des  Czerno- 
witzer  Literarhistorikers  Leon  Kellner-')  entgegenzuhalten.  Bei  Kellner 
erscheint  der  Schotte  bei  weitem  nicht  als  der  um  die  Einführung  der  deut- 
schen Literatur  in  England  so  verdiente  Mittelsmann,  als  den  ihn  Koeppel 
preist  und  andere  vor  ihm  gepriesen  haben.  Schonungslos  wird  das  Ver- 
hältnis Carlyles  zu  Goethe  aufgedeckt,  den  er  wie  einen  Gott  anbetet;  wird 
ihm  der  Ruhm,  der  Statthalter  Goethes  in  England  zu  sein,  streitig  gemacht 
und  ihm  vorgeworfen,  dem  Verständnis  und  der  Wertschätzung  Goethes 
großen  Schaden  zugefügt  zu  haben.  Dass  man  von  Carlyles  Verständnis 
für  deutsche  Literatur  und  deutschen  Geist  zu  viel  Aufhebens  gemacht  hat, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Und  dass  ob  seinem  Verdienst  um  deren  Ein- 
bürgerung in  England  die  nicht  minder  anerkennenswerten,  wenn  auch 
weniger  einseitigen  und  rücksichtslosen  Bemühungen  anderer  (besonders 
William  Taylors  von  Norwich)  vergessen  wurden,  wird  sich  aus  Kellners 
Darlegung  auch  dem  ergeben  haben,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  Einzelheiten 
nachzuprüfen.  Wenn  Koeppel  die  „sträfliche  Kürze  und  Ungenauigkeit"' 
bemängelt,  womit  Edmund  Gosse  Carlyles  „langjähriges,  intensives  Wirken 
für  die  deutsche  Literatur"  abtut,  so  hat  er  von  seinem  Standpunkt  recht. 
Fraglich  ist  nur,  ob  diese  Unterlassungssünde  es  rechtfertige,  dem  in  der 
ästhetischen  Literaturbetrachtung  unübertroffenen  Kritiker,  als  der  Edmund 
Gosse  von  vielen  von  uns  verehrt  wird,  Gleichgültigkeit  vorzuwerfen  gegen 
das,  was  dem  Schrifttum  seines  Landes  wirklich  Bleibendes,  Reifes  und 
künstlerisch  Vollendetes  aus  dem  deutschen  zugeflossen  ist. 


')  In  Thomas  Reas  Schiller's  Dramas  and  Poems  in  England.    London  1906. 
-)  Die  englische  Literatur  im  Zeitalter  der  Königin  Viktoria.     Leipzig  1909. 
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Was  der  Koepp<  s<  len  Schritt  erhöhten  Wert  verleiht,  sind   die  zahl- 

teraturnachweise.     Durch   sie  wird  der  Wissbegierige  instand  ge- 

dei   Vortragende  bei  dem  weitgesteckten  Ziel  und  der 

schränkten  Zeit  nur  andeuten  konnte,  durch  eigenes  Studium  zu  vertiefen. 

leicht  überblicken,    das   für   die    immer    noch   aus- 
darstellung  der  literarischen  Wechselbeziehungen  zwischen 
den  beiden   Ländern  brauchbare  Bausteine  abgeben  müsste. 

Zum  Schill!  als  IV  ur  Würdigung  Carlyles  auf  die  Mono- 

graphie d<  ikaners  I  William  Roe  hingewiesen1).  Wenn  schon 

.  le's  Place  in  the  Introduction  of  German  Literature  into 
d"  wenig  neues  L  cht  wirft  auf  die  von  Leon  Kellner  so  allseitig  und 
tesiperamentvoll  erörterte  Frage  (in  der  das  letzte  Wort  vielleicht  noch  nicht 
iprochei  Jient  Roes  Studie  immerhin  Beachtung:   einmal  als 

inlichkeit  von  einem  andern  als  dem  sonst  üblichen 
tspunkt    /u    beurteilen    und    dann    als    Beitrag    zur    Geschichte    der 
Literarkrit  -  ind. 

LO  Dr.  FERD.  H.  SCHWARZ 

DOQ 


ZEITGENOSSEN") 

Hofmilk  bekannte   und   hochgeschätzte  Kritiker  der  Süd- 

deutschen veröffentlicht  eine  Sammlung  von  Essays,  in  welchen 

I  reitern  reicher,  prägnanter  Sprache  sein  Urteil  über 
die  umstrittensten  Persönlichkeiten  der  modernen  deutschen  Literatur  abgibt. 
Hauptmann  u,rd  /.  handelt     lloimiller  hat  wohl  das  schonungs- 

e  Kritik  für  den  Dichter  der  „Weber"  hat,  gesprochen, 
blin  Aufklärung  bedienend.    Man  konnte  ja  bis 

zu  der-  tgerichten  der  letzten  Werke   über  den  von  seinen  Anhängern 

en     nur    angre  fend    oder    verteidigend    sprechen.     Hofmiller 
in,  den  Jüngern  fiauptmannn  als  Dramatiker,  den  spätem  in  seiner 
überhaupt.     Er   greift  an,   nicht  um  zu  vernichten,   sondern 
um   an  ein,    weil    er    „trotz    alledem    noch"    auf   strenge    und    ernste 

nstiertaten    des  Vielumkämpften    hofft.     Den    Blick    auf   hohe   Vorbilder 
gerichtet,  gehl  er  m  seiner  Kritik  beweiskräftig  zu  Werk,  nüchtern,  ironisch 
nnerlich   glühend   für  eine  künstlerische  Überzeugung.    In 
den  :  ms  richten  sich  seine  Aussetzungen  gegen  spezifische 

igel  der  Hauptmannschen  Dramatik,  gegen  Novellenhaftes,  Schwächen 
der  psychologischen  Struktur,  Unselbständigkeiten  in  der  Erfindung,  Uneigenes 
und  Unkrä  in  Komposition  und  Sprache.    In  den  späteren  Essays  ver- 

urteilt er  Hauptmanns  Haltung  als  Künstler  überhaupt,  seine  Kritiklosigkeit, 
jährliche  Herausgeben  innerlich  unfertiger,  nachlässig  gearbeiteter  Werke. 
Aber  mutig  vorwärts  weisend  schlielit  der  Verfasser  mit  den  Worten:  „Er 
trete  heraus  aus  dem  Wall  von  Weihrauch  und  fange  wieder  an  solid  zu 
arbeiten  !  Er  lerne  stillehalten  und  warten,  bis  das  Werk,  gesund  und  ganz, 
ihm  schimmernd  vor  der  Seele  steht;  warten  auf  die  vielen,  vielen  Stunden 


')  Thoma»  Carlyle  as  a  Critic  of  Literature.    New  York.  The  Macmillan  Company    1910. 
agenoisen    Von  Jose]  Ho/ miller,  München  1910.  Süddeutsche  Monatshefte  G.  m.  b.  H. 
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der  Geduld  und  der  Arbeit,  die  allein  das  intuitiv  Erschaute  langsam,  lang- 
sam schaffen  und  bilden  .  .  .  Das  wäre  der  Hauptmann,  den  ich  möchte, 
den  ich  hoffe,  trotz  alledem  noch  hoffe." 

Freudiger  als  über  Hauptmann  spricht  sich  Hofmiller  über  Hugo  von 
Hoff  man  nsthat  aus.  Die  Feinheit  der  Diktion,  der  Glanz  der  Verse,  die 
Abgewogenheit  der  klanglichen  Werte  würdigt  er  als  ein  Feinschmecker 
sprachformlicher  Genüsse.  Die  geistige  Grazie  der  Hoffmannsthalschen 
Frühwerke  lässt  er  uns  in  dem  beweglichen  Stil  seiner  Analysen  nach- 
empfinden. Doch  immer  bleibt  er  der  kühle  Überschauer,  der  auch  die 
Gefahr  dieses  stilsicheren,  klangbeherrschenden  Dichters  erkennt,  das  Vir- 
tuosentum.  In  seiner  Abhandlung  über  „Oedipus  und  die  Phinx"  weist  er 
denn  auch  auf  die  Preziosität  der  Sprache,  die  allzufeine  Ziselierung  des 
Details,  die  etwas  stillose  Artistik  des  Ganzen  hin. 

Es  ist  ein  Vorzug  dieses  Kritikers,  dass  er  sich  niemals  scheut,  das 
einmal  gefällte  Urteil  über  einen  Dichter  bei  einem  neuen  Werk  zu  modi- 
fizieren, sei  es  zugunsten  oder  zuungunsten  des  Beurteilten. 

Diese  Eigenschaft  beweist  er  auch  Wedekind  gegenüber,  dessen  arro- 
gantes Sich  in  Szene  setzen  als  Ethiker  und  Reformator  er  in  dem  Artikel 
„Autobiographische  Dramen"  sarkastisch  beleuchtet,  nachdem  er  sich  in 
„Frühlingserwachen"  mit  dem  weitestgehenden  Interesse  eingelebt  und  eine 
Lanze  dafür  gebrochen  hat. 

Eine  längere  Studie  ist  dem  Andenken  von  Wilhelm  Busch  gewidmet. 
Der  Verfasser  unternimmt  es  darin,  uns  mit  einem  anderen  Wilhelm  Busch 
vertraut  zu  machen,  als  dem  allbekannten,  genialen  Humoristen,  mit  einem 
noch  reicheren,  tieferen,  poetischeren,  aber  auch  einem  schwerzugänglichen, 
in  sich  selbst  versteckten,  der  sich  in  ungewöhnlich  scharfer  Selbstkritik 
früh  innerliche  und  äußerliche  Schranken  setzte. 

Aus  den  übrigen  Essays  seien  noch  drei  erwähnt:  ein  wunderschönes 
Kabinettstück,  der  kurze  Epilog  zu  Ibsen,  in  dem  sich  der  Verfasser  ab- 
wartend der  Kritik  enthält  und  doch  in  den  knappen,  packenden,  unter  dem 
Weihezeichen  des  Todes  geschriebenen  Gedenkworten  jede  Schwingung  des 
Gefühls  erregt,  mit  welcher  der  Name  Ibsen  in  uns  erklingen  mag. 

Dann  die  frohbewegten  Worte  über  Bartsch.  Mit  glücklicher  Hand 
sind  die  Hauptlinien  des  Erstlingswerkes  nachgezeichnet;  ein  bebender  Nach- 
klang dieses  reinen  Jugendgesanges  dringt  bis  zu  uns.  Vor  soviel  Frische 
fühlt  sich  der  Kritiker  des  peinlichen  Amts  enthoben.  Er  genießt  seine 
empfindsame  Feinhörigkeit  als  Glück  und  wird  zum  dankbaren  Nachempfinder, 
zum  Nachschöpfer.  Dem,  der  das  mit  so  glücklicher  Hingabe  und  so  schönen 
Mitteln   sein  kann,  dürfen  sich  Dichter  und  Leser  anvertrauen. 

Und  endlich  die  feine  Würdung  von  J.  V.  Widmanns  „Der  Heilige  und 
die  Tiere",  ein  Nachdichten  und  Miterleben  von  liebevollster  und  diskre- 
tester Art. 

Man  spürt,  in  diesem  Kritiker  dichtet  es  selbst.  Jeder  Satz  ist  mit  der 
Freude  und  auch  der  Strenge  eines  Künstlers  geschrieben.  Ein  dichterisches 
Behagen  liegt  in  der  Treffkraft,  dem  Humor  und  der  Nüancenfülle  des  Stils. 
Was  aber  Hofmiller  als  Kritiker  echten  Berufes  kennzeichnet,  ist  eine  schöne 
Paarung  von  Freiheit  und  Strenge  des  Urteils,  Freiheit  in  der  Würdigung 
der  verschiedensten  Richtungen  und  Abwesenheit  aller  literarischen  Schachtel- 
begriffe; strenge  Auslese  innerhalb  dieser  Richtungen  nach  dem  alleinigen 

794 


MtBstab    der  Kraft    und   der  Schönheit,   scharfen  Blick   für  die  Differenzen 
.  sehen  groß,  mittel  und  klein. 

h  viele  in  sein  zugleich  feines  und  kräftiges  Buch  vertiefen 
zu  nrteftbildender  Auseinandersetzung  mit  dem  hellen  und  reichen  Geiste, 
Jer  hier  am   Werke  ist  zu  sichten  und  zu  richten. 

MARTHA  GEERING 
CDD 


SCHAUSPIELABENDE 

st  kein  Zweifel:  in  der  Schaffenskurve  Gerhart  Hauptmanns  hatte 
sich    n  ade   das  Wellental   so   ungebührlich   breit  entwickelt,  dass  die 

Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  des  Wellenberges  mehr  und  mehr  zu  schwinden 
gann  und  Kritiker  —  namentlich  im  südlichen  Deutschland  war  eine  etwas 
chte  Mordlust  Hauptmann   entbrannt  --  in  ihrem  goldenen  Buch 

der  unfehlbaren  Entscheide  unter  seinen  Namen  das  finis  Gerharti  schrie- 
ben. Nun,  man  darf,  ordentlich  aufatmend,  sagen:  die  Berliner  Tragikomödie 

ler  nach  aufwärts;  es  ist  noch  kein  völlig  geratener 
Uenberg,  aber  doch  ein  stattlicher  Ansatz  zu  einem  solchen. 

fand   die  Premiöre   statt;   wie   immer  im  Lessingtheater 
i  Bi  ihms     des  ti  "leider  nur  nicht  genügend  strengen,  unter  Um- 

nden  auch  trotz  dem  „Geschäft"  unerbittlich  nein  sagenden)  Kämpen  für 
Hauptmann.  I  ir  einen  Monat  später  hat  die  Zürcher  Schauspielbühne 

im  Pfauentheater   das  Stück    in    einer  liebevoll  ausgearbeiteten  Wiedergabe 
•  ten,  und  der  Eindruck  war  entschieden  ein  starker. 
Ich   dar  tehen:    die  Lektüre  des  über  zweihundert  Seiten 

starken  DrailMfl  hattf   an  der  Bühnenwirksamkeit  Zweifel  erweckt.   Es  mag 
sein,  c  Mischung  von  Komischem  und  Tragischem  den  Leser  unge- 

duldiger,   j  .'.entlieh    verdrießlicher   macht   als  den  Hörer,   der  das  ko- 

mische Element    stellenweise    nicht    ungern   zum   tiefen  Atemholen  benützt. 
Und  dann:  es  in  gewisses  Bildungsmanko  seir  ;  aber  den  Berliner 

Jargon,  den,  mit  Ausnahme  der  „gebildeten"  Bühnenleute  um  den  ehema- 
ligen, selbstverständlich  auch  „gebildeten"  Straßburger  Theaterdirektor 
reuter  herum,  die  Bewohner  des  von  Ratten  über  und  über  bevöl- 
kerten Hauses,  einer  ehemaligen  Berliner  Kavalleriekaserne,  sprechen  — 
diesen  Jargon  hört  man  wahrlich  bequemer  als  man  ihn  liest  (wie  übrigens 
alles  Dialektische  immer  leichter  und  lieber  durchs  Ohr  als  durchs  Auge  zu 
uns  dringt).  Zum  Dritten  aber  hatte  die  Regie  den,  wenn  mit  Intelligenz 
angewandt,  unbestreitbaren  Wohltäter  sehr  vieler  Dramen  in  Bewegung 
gesetzt:  den  Blaustift  und  tüchtig  unter  dem  Überflüssigen  aufgeräumt. 

Schade,  dass  bei  Gerhart  Hauptmann  das  Gefühl  für  das  störende, 
verwirrende  Nebenwerk  so  wenig  stark  entwickelt  ist.  Er  muss  in  gewisse 
Details,  in  einzelne  Funde  (oder  was  er  dafür  hält)  förmlich  verliebt  sein, 
und  er  lässt  sie  stehen,  vielfach  offenbar  auch  in  der  erstgefundenen  Form, 
welches  bekanntlich  durchaus  nicht  immer  die  beste  zu  sein  pflegt  (oder 
braucht).  So  ist  es  leider  durchaus  nicht  immer  die  Fülle  des  Reichen,  was 
störend  sich  geltend  macht,  sondern  die  Schwäche  des  zu  wenig  Kritischen 
gegen    sich   selbst      Die  Figur   des  Kindlifressers  würde  als  Mene  Tekel  in 
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Gerharts  Arbeitszimmer  nicht  unangebracht  sein.  Er  ist  ein  oft  gar  zu 
salopper  und  in  seine  nicht  unbedingt  geschmackvollen  Schnörkel  vernarrter 
dramatischer  Baumeister. 

Bei  der  Aufführung  fällt  etwas  wieder  peinlich  auf:  die  Unbedenklich- 
keit, mit  der  die  Gestalten  auf  die  Bühne  und  von  der  Bühne  weg  gescho- 
ben werden,  ganz  nach  dem  tel  est  notre  plaisir  des  Dichters.  Diese  sou- 
veräne Willkür  macht  stellenweise  geradezu  lächeln ;  und  man  denkt  an 
die  „Einsamen  Menschen"  und  den  Kleiderständer  in  diesem  Frühwerk. 
Hauptmann  hat  wirklich  von  den  Franzosen  nichts  gelernt  (wie  Hermann 
Sudermann),  leider  aber  auch  nichts  von  Ibsen.  Eine  letzte  dramatische 
Logik  fehlt  ihm.  Er  denkt  ein  Problem  nicht  bis  zur  definitiven,  zwingenden, 
also  einfachsten  Formung  zu  Ende.  Er  scheint  so  sehr  auf  das  Irrationale 
menschlichen  Denkens,  Fühlens,  Handelns  eingeschworen  zu  sein,  dass  er  diese 
Überzeugung  selbst  auf  die  Struktur  des  dramatischen  Kunstwerkes  glaubt 
übertragen  zu  dürfen.  Das  sind  aber  getrennte  Dinge.  Das  Drama  lebt 
von  der  Klarheit,  mit  der,  was  wohl  keiner  besondern  Beteuerung  bedarf, 
der  höchste  Reichtum  des  Poetischen  verbunden  sein  kann,  nur  nicht  als 
unorganische  Zutat. 

Kurz  der  Inhalt:  Eine  Maurerpoliersfrau,  Jette  John,  hat  keinen  sehn- 
lichem Wunsch  als  den,  ein  Kind  ihr  eigen  zu  nennen.  Ihr  Büblein  ist  früh 
gestorben;  eine  Nachfolge  stellt  sich  nicht.  Da  kommt  sie  einem  betrogenen 
Dienstmädchen  auf  die  Spur:  die  soll  ihr  illegitimes  Kind  der  John  ab- 
treten. Gute  Behandlung  selbstverständlich;  aber  die  Mutter  muss  auf  allen 
und  jeden  Anspruch  auf  ihr  Kind  verzichten  ;  denn  die  John  will  das  Kind 
als  ihr  eigenes  betrachtet  wissen;  auch  ihrem  fern  von  Berlin  in  Arbeit 
stehenden  Mann  spiegelt  sie  ihre  Mutterschaft  vor.  Aber  die  fromme  Täu- 
schung hat  kurze  Beine.  In  dem  Dienstmädchen  ist  auf  einmal  auch  das 
Mutterbewusstsein  aufgewacht,  und  sie  will  ihr  Fleisch  und  Blut  zurück; 
wenigstens  soll's  klar  und  deutlich  bleiben,  dass  die  John  nur  die  Pflege- 
mutter ist.  Und  nun  beginnt  der  Kampf  der  John  um  das  Kind,  ein  uner- 
bittlicher. Zum  ersten  Betrug  fügt  sie  einen  zweiten:  sie  bringt  das  Kind 
einer  Dirne,  die  ebenfalls  im  Rattenhaus  domiziliert  ist,  an  sich,  vertauscht 
es  mit  dem  von  der  Dienstmagd  erworbenen,  glaubt  so  diese  hinters  Licht 
führen,  ihr  das  Dirnenkind  als  das  ihrige  aufschwatzen  zu  können.  Allein 
das  Dienstmädchen  kommt  hinter  die  Täuschung,  und  von  neuem  streckt 
sie  die  Hand  aus  nach  ihrem  Büblein,  das  die  John  sich  nun  schon  end- 
gültig gesichert  glaubt.  Da  greift  diese  in  der  wilden  Angst  am  End'  aller 
Enden  nun  doch  um  ihr  Mutterglück  zu  kommen,  zur  Gewalt.  Die  John  hat 
einen  Bruder,  der  derlei  besorgt,  einen  Zuhälter  schlimmen  Kalibers,  dem 
sie  immer  wieder  gegenüber  ihrem  auf  Sauberkeit  haltenden  Manne  die 
Stange  hält.  Das  Furchtbare  geschieht;  der  Kerl  macht  das  Dienstmädchen 
kalt.  Die  blutige  Tat  bleibt  nicht  unentdeckt.  Die  Verzweiflung  schlägt 
über  der  John  zusammen.  Sie  weiß  nur  einen  Ausweg:  den  des  freiwilligen 
Todes. 

In  der  Gestalt  der  Henriette  John,  die  aus  Sehnsucht  nach  dem  Mutter- 
glück, nach  dem  Lächeln  eines  Kindes,  und  wär's  auch  nicht  das  eigene, 
zur  Verbrecherin  wird  -  in  ihr  hat  Hauptmann  wieder  gezeigt,  was  für  ein 
Schilderer  und  Gestalter  solch  armer  gequälter  Kreatur  er  ist.  Aus  tiefer 
Sympathie  heraus  stellt  er  so  eine  Figur  hin:  gewiss  wird  die  John  schuldig 
aber  am  Anfang  all  ihres  Handelns  steht  ein  Trieb,  steht  ein  Gefühl,  das 
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den    herrlichsten    und   reinsten   gehört:   die  Liebe  der  Mutter  zu  ihrem 
de    Wenn  man  an  sen  Drama  zurückdenkt,  werden  diese  Szenen  lebendig: 
die  John  \or  dem  Kinderwagen,  in  dem  das  Kind  des  Dienstmädchens,  nun- 
mehr aber  „ihr"  kmd  ruht  -     niemand  soll  ihn  anrühren,  hier  ist  ihr  ganzes 
Glück,    um    dl  den  Kampf   mit  der  Welt  aufnehmen  würde;   dann  die 

John  der  zwei  letzten  Akte,  als  die  Entdeckungsschauer  sich  herabsenken, 

tSS  sie  keinen  Ausweg  mehr  sieht,  und  wie  sie,  ob- 

SChon  geschüttelt  vom  Entsetzen  über  die  Gewalttat  an  dem  Dienstmädchen, 

.1   immer   «rieder   an   das  Kind  hinter  dem  Vorhang  denken  muss,  dem 

zuliebe  sie  alh  in  hat  und  geschehen  ließ;  wie  sie  schließlich  daran 

Linde  geht,  di  in  ihr  dieses  Kind  entreißt:  denn  nun  hat  das  Leben 

.11  Wen.  allen  Inhalt  verloren 

id  von  den  Dingen,  die  Hauptmanns  Stärke  ausmachen.     Man 

der  Ro!  d  her,  der  Kindsmörderin  aus  Verzweiflung.  Hier 

haben    wir   d:  echeriu    aus  Kindesliebe.     Und   wir  versagen  ihr  unser 

it    L  ikI  aus  dem  verführten  polnischen  Dienstmädchen,  ja  selbst 

aus  der  nichtsnutzigen    1  rottoirläuferin  bricht  dieser  Schrei  nach  dem  Kind 

Söhnendes,  Reinigendes  hervor. 

h    die>       G    >chehen    dramatisch -logisch    wie    menschlich - 
psychologisch    vom    Dichter   in    volle  Klarheit    und  Wahrheit  emporgerückt 
den  wäre'  Ratten"  hatten  dann  ein  wirklicher  Wellenberg  werden 

können    in  Hauptmans  S  nskurve.      Er   hätte   dann  vielleicht  auch  auf 

den  lern    symbolisch    sich  gebenden  Titel  Verzicht  geleistet  und  statt 

e    Ratten"    einfach    geschrieben    „Das  Rattenhaus"   oder  noch   schöner 
uter  John".  Denn  d  des  Mutterglücks  hat  Hauptmann  schrei- 

ben wollen. 

ZC  R  H.  TROG 

ÖGD 


SYMPHONISCHE  NOVITÄTEN 

»PER  l  ND  KONZERT  V) 

Unter  den  großen  symphonischen  Formen  gerät  jene  des  Instrumental- 
konzertes in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  ins  Problematische.  Einige  Bei- 
spiele mögen  dies  illustrieren.  Da  hörte  man  vor  ein  paar  Jahren  an  einem 
schweizerischen  ronkfinstlerfesl  ein  Violinkonzert,  dem  als  Kommentar  ein 
umfangreiches  franzosisches  Gedicht  in  drei  Teilen  beigegeben  war.  Die 
Themen  des  Schillingschen  Violinkonzertes  gehen  nach  eigenen  Mitteilungen 
des  Komponisten  auf  den  Ruf  des  Vogels  Pirol  zurück. 

Man  erkennt  schon  aus  diesen  Einzelzügen,  dass  in  diesem  Genre  das 
Schäften  unzweifelhaft  weniger  auf  jene  innere  Nötigung  zurückzuführen  ist, 
die  eine  prinzipielle  Voraussetzung  des  echten  Kunstwerkes  bedeutet,  son- 
dern dass  ein  künstlerischer  Wille  mit  energischer  Überwindung  der  spröden 
Materie  in  vorgezeichnete  Bahnen  gezwungen  wird. 

Jene  aurea  aetas  (es  war  zwar  oft  eher  eine  aurea  medioeritas),  wo 
die  blumigen  Pfade  der  Cantilene  und  das  Sechzehntelstrüpp  der  Passagen, 
reinlich  geschieden  durch  die  verbindliche  Unpersönlichkeit  der  Tuttisätze,  in 
anmutigem  Wechsel  an  dem  Hörer  vorbeizogen,  ist  ja  für  immer  vorbei. 
Das  Arsenal  der  solistischen  Technik  hat  sich  seither  in  furchtbarer  Weise 

797 


erweitert.  Und  all  diese  neuen  Ausdrucksformeln  müssen  tant  bien  que 
mal  in  dem  Werk  untergebracht  werden,  so  dass  das  Konzert  aus  einem 
Kampf  des  Solisten  mit  dem  Orchester  zu  einem  solchen  zwischen  dem 
Komponisten  und  den  technischen  Möglichkeiten  des  Solo-Instrumentes 
wurde. 

Max  Reger,  dessen  oeuvre  nachgerade  alle  Gebiete  mit  Ausnahme 
der  dramatischen  Kunst  umfasst,  widmete  sein  Violinkonzert  op.  101  Henri 
Marteau.  Die  Tonhallegesellschaft  vermittelte  uns  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Werk  in  einem  Extrakonzert,  das  durch  die  überraschend  glänzende 
Leistung  unseres  Primgeigers  Willem  de  Boer  zu  einem  Ereignis  der  Saison 
wurde. 

Höchst  charakteristisch  für  den  Komponisten  ist  es,  wie  er  das  Inter- 
esse des  Hörers  trotz  der  gewaltigen  Dimensionen  des  Werkes  (der  erste 
Satz  spielt  25  Minuten,  der  zweite  und  dritte  je  eine  Viertelstunde)  durch 
ein  exquisites  thematisches  Material  wach  zu  erhalten  weiß.  Im  ersten  Teil 
bedeuten  sowohl  das  Anfangsthema  der  Holzbläser  mit  seiner  sich  knospen- 
haft  zögernd  erschließenden  Holdseligkeit,  wie  das  von  den  Streichern  ge- 
sungene, leise  wiegende  zweite  Thema  Empfindungswerte  von  solch  schlichter 
Schönheit,  dass  auch  nur  ihr  fernes  Aufleuchten  genügt,  um  unsre  Geduld 
über  die  Wogen  der  unermüdlichsten  Passagenbetätigung  hinüberzutragen. 
Zudem  beweist  Reger  im  Periodenbau  eine  erstaunliche  Abwechslung,  so 
dass  das  architektonische  Bild  vor  allem  des  ersten  Satzes  die  reichste 
Gliederung  aufweist.  Jenes  oben  erwähnte  Hauptthema  zum  Beispiel  um- 
fasst fünf  Takte,  eine  an  und  für  sich  bemerkenswerte  und  beiden  Reprisen 
stets  als  besonderer  Reiz  das  Ohr  frappierende  Inkongruenz.  Daneben 
finden  wir  unter  dem  Material  des  ersten  Satzes,  das  der  Komponist  nach 
Art  der  Alten  in  einem  breiten  Tutti  exponiert,  zweitaktige,  ja  selbst  ein- 
taktige  Perioden.  Und  nun  denke  man  sich  dazu  jene  quantitative  Pro- 
duktionsfreude des  Meisters,  die  ja  wohl  manchmal  mehr  auf  die  Distanz 
imponierend  wirkt,  als  dass  ihre  Qualität  durchweg  die  Probe  aufs  Exempel 
vertrüge,  so  kann  man  wohl  behaupten,  dass  wir  in  dem  Konzert  ein  Werk 
begrüßen  dürfen  (die  Ewigkeitswerte,  die  ihm  von  mancher  Seite  vindiziert 
worden,  scheinen  mir  doch  etwas  problematischer  Natur),  das  eine  Kunst- 
gattung, die  ihren  Zenith  definitiv  überschritten  hat,  durch  das  Temperament 
eines  modernen  Meisters  in  interessanter  Beleuchtung  zeigt. 


Kaum  weniger  selten  als  dem  Konzert,  begegnen  wir  der  Symphonie 
unter  den  musikalischen  Novitäten.  So  durfte  man  sich  der  Uraufführung 
einer  B-dur-Symphonie  des  Berner  Kapellmeisters  Fritz  Brun  aufrichtig 
freuen,  wobei  zugleich  das  Kompliment,  das  der  Komponist  durch  die  Ver- 
legung der  ersten  Aufführung  nach  Zürich,  unserer  Stadt  als  der  musika- 
lischen Zentrale  der  Schweiz,  erwies,  angemessen  verdankt  sei. 

Über  dem  Schaffen  dieses  Symphonikers  (vor  einigen  Jahren  schon 
hatte  seine  erste  Symphonie  großes  und  berechtigtes  Aufsehen  erregt) 
schwebt  wie  ein  glückbringender  Stern  der  Name  Johannes  Brahms  und 
alle  seine  Laren  mögen  Züge  tragen,  die  dem  großen  Hamburger  Meister 
wesensverwandt  sind.  Und  diese  Homogenität  —  Homogenialität  wäre 
zu  viel  gesagt  —  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Art  der  Themen  und  ihre 
männliche  herbe  Profilierung.    Auch  in  der  Wahl  der  Ausdrucksmittel  tritt 
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se  zutage,  dass  manches,  wie  etwa  die  Bevorzugung  der 
Holzbläser,  die  Art  der  Codabildung  beinahe  an  Manier  grenzt.  Die  Welt 
der  Le  .it'ten  umfasst  das   Ausdrucksgebiet  des   Komponisten    nur   in 

ihrt  ämpften  Reflexen:  typisch    dafür   ist  der   zweite  Satz,   ein  Allegro 

appassionatO,  in  dem  eine  dämonische  Gewalt  in  den  Ketten  einer  stumpfen 
Instrumentation  nach  Erlösung  schmachtet.  Aber,  wo  er  uns  in  die  Gefilde 
beseligten  Friedens  führen  kann,  wie  in  dem  aus  grauen  Niederungen  zu 
leuchtender  Extase  dringenden  Adagio,  da  ergreift  uns  dieser  echte  und  ehr- 
liche Musiker,  dass  wir  seine  Stimme  durch  das  rastlose  Getriebe  der  Tage 
hindurch  als  ein  geläutertes  und  inbrünstiges  Gebet  am  Altar  der  heiligen 
I  e  hören 

HANS  JELMOLI 

□  DD 


KUNSTNACHRICHTEN 

Modernen  Bauformen*,  die  vornehmste  deutsche  Architektur- 
zeitschrift (Verlag  Julius  Hoffmann  in  Stuttgart),  werden  seit  Neujahr  von 
Dr.  C.  //.  Baer  geleitet,  der  sich  sehr  um  die  Entwicklung  der  Baukunst 
in  der  Schwc  macht    hat,    zuerst    durch    die  Mitarbeit   an   der 

„Bauzeitu; t{  dann    und    hauptsächlich    durch    die    Schöpfung    der  Zeit- 

schriften „Heimaischut/."  und  „Schweizer  Baukunst",   die   beide   in    seinem 
setzt  werden. 

lieft  dieses  Jahres  bewies,  dass  der  neue  Leiter  der 
neu  die  Fäden  nicht  zerschnitten  hat,  die  ihn  mit  dem  Land  ver- 
binden, in  dem  er  >ich  durch  ersprießliche  Arbeit  geistiges  Heimatrecht  er- 
worben hat.  Es  brachte  eine  eingehende  Besprechung  der  Schulhausgruppe 
an  der  Limmatstiaße  in  Zürich,  dem  wohlgelungenen  Werk  der  Architekten 
Gebrüder  Pjister.     Das  zweite  Heft  stellt  nun  recht  eigentlich  eine  Antho- 

:e  moderner  Schweizer  Architektur  dar.  Etwa  dreißig  sorgsam  ausge- 
suchte werke  sind  duich  reichliche  Illustrationen  dargestellt  worden; 
ich  nenne  nur  den  Entwurf  der  Universität  Zürich  und  die  im  besten  Sinne 
heimatschützlerisch  gestaltete  Post  zu  Degersheim  von  Curjel  &  Moser, 
das  Haus  Geo  Reinhard  von  Rittmeyer  &  Furrer,  das  Heim  des  Malers 
Amiet  von  Otto  fngold,  das  Thuner  Parkhotel  von  Lanzrein  &  Meyerhof  er, 

Brücke  bei  k'hemfelden  von  Joss&  Klauser  usw.  usw.  In  der  Einleitung 
betont  der  Herausgeber  besonders,  was  für  einen  Schaden  es  für  die  Schweiz 
bedeutet,  dass  ihre  oberste  Regierung  mit  Scheuklappen  an  dieser  reichen 
Kulturblute  vorübergeht,  die  sich  wohl  neben  der  schweizerischen  Literatur, 

.erei  und  Bildhauerei  sehen  lassen  darf. 


Kunsterzeugnisse  unseres  Landes,  die  auch  dem  besten,  was  im  Aus- 
land geschaffen  wird,  den  Rang  ablaufen,  sind  unsere  Lithographien,  und 
zwar  sowohl  die  Künstlersteindrucke  wie  die  auf  photochemischem  Wege 
hergestellten  Produkte.  Ein  Meisterwerk  an  sonniger  Leuchtkraft  der  Farbe, 
besonders  auf  Gesichtern  und  Händen,  an  ausgeglichener  Komposition  und 
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kühner  Handarbeit  ist  „das  Mittagsmahl  des  Steinhauers"  von  Eduard  Boss, 
das  letztes  Jahr  auf  den  Markt  geworfen  wurde.  Von  bedeutsamen  Kunst- 
blättern dieses  Jahres  sind  zu  nennen  der  Blick  auf  „Fiesole"  von  E.  Stiefel, 
den  wir  am  1.  Januar,  leider  ohne  die  Werte  der  Lithographie  zu  erreichen, 
in  dieser  Zeitschrift  reproduziert  haben,  und  nun  noch  das  „Fextal"  von 
Christian  Conradin.  Was  hier  besonders  auffällt,  ist  die  mit  rein  farbigen 
Mitteln  erreichte  Formgestaltung  eines  von  Felsen  und  Gletschern  geschlos- 
senen Talgrundes,  die  in  edlem  Gleichgewicht  den  Rahmen  füllt.  Der 
Stimmungsakkord  wird  durch  das  zarte  Lenzgrün  der  Alpenweiden  und  den 
tiefblauen  Himmel  beherrscht,  auf  dem  rhythmisch  verteilte  Wölklein  die 
Illusion  eines  leisen,  lauen  Windes  geben,  der  über  die  Berge  kommt.  — 
Alle  drei  Lithographien,  die  für  jede  Wohnung  stattliche  Schmuckstücke 
darstellen,  sind  aus  der  graphischen  Anstalt  J.  E.  Wolfcnsberger  hervorge- 
gangen und  werden  durch  den  Verlag  Rascher  &  Cie.  in  Zürich  vertrieben. 


Im  Zürcher  Kunsthaus  findet  sich  gegenwärtig  eine  Ausstellung  italiä- 
nischer  Divisionisten,  das  heißt  von  Nachahmern  Giovanni  Segantinis.  Ich 
bringe  ihnen  das  ganze  Interesse  entgegen,  das  Imitatoren  zukommt,  die 
ihr  Vorbild  nicht  erreichen.  Und  damit  ist  alles  gesagt.  —  Von  den  andern 
Ausstellern  würde  mancher  eine  einlässliche  Würdigung  verdienen.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  auf  die  kleinen  und  eindrucksstarken  Bleistiftzeich- 
nungen von  Max  Mayrshojer  hinzuweisen.  Weiter  kann  man  kaum  in  der 
Einfachheit  der  Mittel  gehen,  als  dieser  junge  Künstler,  der  mit  wenigen 
sichern  Strichen  das  Leben  in  den  Raum  bannt.  Auf  dem  kleinsten  Format 
stellt  er  das  Wandern  und  Wogen  einer  großen  Volksmenge  kennzeichnender 
dar,  als  es  manchem  gepriesenen  Meister  mit  dem  Pinsel  auf  der  größten 
Leinwand  gelingen  würde.  Bei  Wettrennen  zeigt  er  mit  so  wenig  Strichen 
als  man  sie  an  den  Fingern  der  Hand  abzählen  kann,  einen  Reiter  nahe 
am  Ziel,  andere,  die  in  der  Ferne  aus  dem  Boden  auftauchen  und  dazu  die 
jubelnde  Zuschauermenge:  im  ganzen  also  eine  erstaunliche  Tiefe  und  Weite 
des  licht-  und  lebenerfüllten  Raums.  Von  nicht  geringerer  Sicherheit  des 
Könnens  zeugen  seine  Akte,  deren  Form  er  meisterlich  mit  dem  Wischer 
herausarbeitet.  Eine  Art  des  Kunstschaffens,  die  für  jeden  Liebhaber  vir- 
tuosen Könnens  ungemein  viel  Verlockendes  hat. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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BUNDESDEUTSCH 

.Hier  -tehe  ich.  Ich  kann  nicht  anders.  Gott  helfe  mir. 
Amen  "  prach  Martin  Luther  vor  dem  Reichstag  zu  Worms 

und  die  Geschichte  hat  seine  Worte  aufgeschrieben. 

.Hieron-  tttel  sich  der  Sprechende,   sich  momentan  zu 

befinden,  und  kann  derselbe  nicht  umhin,  es  als  angezeigt  zu  be- 
zeichnen, beziehungsweise  zu  begrüßen,  wenn  man  demselben  wie 
bis  anhin  eine  entsprechende  Unterstützung  beziehungsweise  Sub- 
\ention  zubilligen  wollte.'4  So  ungefähr  hätte  er  gesprochen,  wenn 
er  als  Mitglied  „eines44  hohen  Nationalrates  vor  „diesem  letzteren" 
aufgetreten  wäre,  und  die  Geschichte  hätte  seine  Worte  nicht  auf- 
geschrieben. 

*  ♦ 

* 

Wer  da  glaubt,  das  sei  übertrieben,  der  lese  nur  ein  paar 
Seiten  des  Bundesblattes  oder  gar  stenographisch  aufgezeichnete 
eidgenössische  Verhandlungen  und  er  wird  staunen  über  die  offi- 
zielle Sprache  eines  Landes,  das  der  Menschheit  einen  Gottfried 
Keller  und  einen  Konrad  Ferdinand  Meyer  geschenkt  hat.  Nur 
wer  gewöhnlich  sein  Seelen-  und  Sprachleben  aus  den  Büchern 
eines  J.  C  Heer  bereichert,  wird  kaum  etwas  daran  auszusetzen 
finden  .  .  . 


Aber  das   Bundesdeutsch   ist  doch   aus  unserm   politischen 
Leben    herausgewachsen    und   wir   müssen   es  wie   alles  Boden- 
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ständige,  wie  jede  nationale  Art  und  Unart  hegen  und  pflegen? 
Ist  es  nicht  am  reichen  Quell  unserer  Mundarten  groß  geworden? 

Das  wäre  allerdings  ein  schwerer  Irrtum.  Denn  gerade  die 
Wörter  und  Wendungen,  die  die  Sprache  unserer  Bundesväter  vom 
geliebten  Deutsch  Goethes  unterscheiden,  sind  genau  wie  diesem 
unsern  Mundarten  fremd. 

Wenn  Gotthelf  oder  Keller  ein  bei  uns  erblühtes  Wort 
brauchen,  ist  es,  wie  wenn  ein  Maler  mit  geschicktem  Pinselstrich 
eine  Note  aufsetzt,  durch  die  erst  alle  Töne  Leben  und  Geltung 
erlangen.  Wenn  aber  irgend  ein  Zeitungsschreiber  in  einem  sonst 
guten  Artikel  ein  einziges  Bundeswort  verwendet,  so  gleicht  es 
der  schlecht  hingepatzten  Farbe,  die  alle  andern  totschlägt  und 
das  ganze  Bild  entwertet. 

Woraus  erklärt  sich  der  verschiedene  Eindruck  beider  Ab- 
weichungen vom  gebräuchlichen  Deutsch?  Bei  der  Mundart  fühlen 
wir  jenes  reiche,  aus  dem  Boden  sprudelnde  und  in  sich  ge- 
schlossene Leben,  das  einst  mit  dem  Begriff  Volk  identisch  war. 
Was  unterbewusst  das' Amtsdeutsch  so  ungenießbar  macht,  werden 
am  besten  ein  paar  Beispiele  zeigen. 

*  * 

♦ 

Was  zuerst  auffällt,  ist  die  administrative  Zeilenschinderei; 
die  der  Klarheit  und  Lesbarkeit  verderbliche  Erweiterung  der 
einfach  sachlichen  Darstellung.  Manches  lässt  sich  dadurch  ent- 
schuldigen, dass  man  klarer  als  klar  sein  will,  ein  alter  Fehler  des 
Juristenstils.  Man  setzt  immer  wieder  das  Substantiv,  da  man  mit 
dem  Pronomen  nicht  umzugehen  weiß.  Statt  des  farbigen  und 
deutlichen  Verbums  braucht  man  die  farblose  Umschreibung.  Statt 
des  kurzen,  fest  auf  seinen  Füßen  gebauten  Satzes  verliert  man 
sich  in  ein  Gewirr  endloser  überflüssiger  Erklärungen.  Und  un- 
vermeidlich wird  das  sinnlose,  schwächende  Beiwort. 

Gerade  was  das  Kunstwerk  kennzeichnet:  die  Reduktion  auf 
die  einfachste  Form,  die  zur  Erreichung  des  Zweckes  ausreicht, 
gerade  das  geht  unsern  offiziellen  Schriftstücken  und  Reden  ab. 
Aber  das  beweist  schließlich  nicht  mehr,  als  dass  Schreiber  und 
Redner  ihr  Handwerk  nicht  verstehen;  und  da  sie  ja  doch  fast 
alle  Dilettanten  sind,  kann  man  ihnen  das  nicht  übelnehmen. 
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An  die  Wurzel  des  Gejätet,  der  hier  zum  Ausdruck  gelangt, 
ren  uns  einige  gern  gebrauchte  Formeln. 

„Der  Vortrag  wird  bestens  verdankt."  Der  Vorsitzende  dankt 
Cfct  Er  hat  sich  nimmermehr  kompromittiert,  geschehe,  was  da 
ile      l'nd    er   dankt    niemand.     Es   soll   keiner  sagen:  du  hast 
mir    gedankt     Sich   seihst   und   den  Redner  hat  der  Vorsitzende 
im   Meere    der  l  npersönlichkeit   ertränkt.     Der  Vortrag,  das  vom 
Autor  getrennte  Werk,  wird  von  irgend  etwas  unbestimmtem  „ver- 
■ikr    und   da>    herzliche    „Ich  danke  Ihnen!"  ist   glücklich  ver- 
mieden. 

.Wollen  die  Vorschlage  vermehrt  werden?"     Man  bittet  nie- 

.md.   Lud  niemand  bittet  um  etwas.  Nur  die  ungeborenen  Vor- 

die  wie  platonische  Ideen  im  Räume  schweben,   werden 

.  ob  sie  Sich  vermehren  wollen.  Doch  die  Existenz  aller 

Uesen.  die  zu   ihren    Prägern  werden  könnten,  ist  ausgelöscht. 

>1  tu   heuruUen,  dass  .  .  ."   Ich  freue  mich  nicht,  ich  bin 
.ht  glucklich  darüber,   ich  trete  nicht  in  ein  persönliches,  herz- 
liches  Verhältnis  zu  dem.  was  kommen  soll.  Es,  das  vage  es,  ist 
von  irgend  jemand  ,,/u  begrüßen". 

..Es  ist  bemühend."     Das    ist    die    bei  uns  übliche  Form  des 
.artsten    Tadels     Wer  spricht  ihn  aus?     Das  wird  nicht  gesagt. 
Wem  wird  er  ausgesprochen?    Auch  das  erfahren  wir  nicht. 


Will  die  Diskussion  weiter  benutzt  werden?  Überall  zeigt  sich  ja 

B  nämliche:  Furcht  vor  klarer,  persönlicher  Stellungnahme,  vor 
direktem,  klarem  Sprechen  und  Handeln.  Und  die  Überbescheiden- 
heit  des  Unbescheidenen,   der   sich    als   „der  Sprechende",    „der 

ireiber    dieser    /eilen"    oder   gar    „meine  Wenigkeit"    einführt. 

Jer  im  Plural  modestatis  spricht,  der  eine  Mehrzahl  der  Blut- 
losigkeit ist  und  einer  Blutlosigkeit  der  Mehrzahl  das  Leben  ver- 
dankt.  Sprache  i>t  stets  Ausdruck,  auch  wo  sie  schlecht  ist. 

Furcht  der  Person  vor  der  Masse  und  der  Masse  vor  der 
Person:  das  ist  die  Wurzel  des  Bundesdeutsch.  Und  nicht  nur 
•des  Bundesdeutsch. 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAUR 

□  OD 
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NOS  MAISONS  DE  JEU 

ii. 

Dans  un  precedent  article,  nous  avons  retrace  brievement 
l'histoire  de  l'exploitation  des  jeux  de  hasard  en  Suisse.  II  nous 
reste  ä  exposer  l'etat  actuel  de  la  question  et  les  consequences 
deplorables  de  l'attitude  indecise  des  autorites. 

Comme  c'est  toujours  devant  les  exigences  de  iindustrie  des 
etrangers  que  celles-ci  se  sont  inclinees,  nous  commencerons 
par  demolir,  une  fois  pour  toutes,  la  legende  de  la  necessite  de 
fournir  un  passe-temps  illegal  aux  etrangers  qui  visitent  notre  pays. 

Cest  ä  la  suite  dune  Observation  presentee  par  une  per- 
sonne etrangere,  membre  du  corps  diplomatique  accredite  aupres 
de  nos  autorites  föderales,  que  l'auteur  de  ces  lignes  a  eu,  pour 
la  premiere  fois,  ä  soccuper  de  la  question  des  jeux  de  hasard 
en  Suisse. 

C'etait  il  y  a  deux  ans  environ ;  la  personne  en  question,  qui 
a  quitte  Berne  depuis,  s'etant  fourvoyee  un  soir  au  Kursaal 
de  Geneve,  avait  constate  qu'au  point  de  vue  des  jeux,  il  ne 
differait  en  rien  des  casinos  de  France  ou  de  Monte-Carlo.  Elle 
s'etonnait  avec  raison  qu'une  ville  comme  Geneve,  frequentee 
par  de  nombreuses  familles  etrangeres  et  qui  s'imposait  de  gros 
sacrifices  pour  l'instruction  publique,  tolerät  une  Institution  de  ce 
genre.  En  formulant  cette  Observation,  eile  ne  parlait  pas  seule- 
ment  en  son  nom  personnel,  mais  se  faisait  l'echo  de  l'opinion  de 
nombreuses  personnalites  marquantes,  de  passage  ä  Geneve,  dont 
eile  avait  recu  les  confidences  et  dont  eile  etait  prete  ä  citer  les 
noms  et  qualites. 

Etrangere  et  mal  placee  par  sa  Situation  speciale  pour  agir 
directement,  eile  s'adressa  ä  nous,  citoyen  genevois,  par  interet 
pour  un  pays  qu'elle  aimait,  pour  savoir  si  des  abus  si  flagrants 
ne  pourraient  etre  supprimes.  Ainsi  sollicite,  nous  ne  pouvions 
nous  derober  ä  la  täche  et,  afin  d'arriver  au  resultat  desire,  nous 
entreprimes  sans  tarder  toutes  les  demarches  necessaires. 

Le  Departement  de  Justice  et  Police  cantonal  fut  mis  au 
courant  de  la  plainte,  prie  de  vouloir  bien  faire  une  enquete  sur 
la  fa^on  dont  les  jeux  etaient  exploites  et  d'agir,  si  cela  etait 
necessaire,  de  maniere  ä  supprimer  les  abus. 
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Au  hout  de  quelques  semaines,  ce  Departement  declara 
qu'il  ne  se  passait  absolument  rien  de  reprehensible  au  Kursaal 
de  Geneve  et  qu  une  Intervention  de  la  police  n'etait  nullement 
indiquee.  Mais,  ayant  procede  de  notre  cöte  ä  une  enquete  per- 
5  Hineile  ei  Consta«  que  les  plaintes  etaient  bien  fondees,  nous 
nous  rendimes  une  seconde  fois  ä  la  Maison  de  Ville  pour  indi- 
quer  un  temoin  digne  de  toi,  bien  renseigne  et  en  mesure  d'in- 
uer,  Jans  leurs  details.  tous  les  abus  qui  se  commettaient  au 
Kursaal  et  les  sommes  considerables  qui  s'y  perdaient  au  jeu. 
Ce  temoin  tut  entendu,  niais  aucune  suite  ne  fut  donnee  ä  l'af- 
faire,  bien  au  contraire,  le  jeu  se  developpa  des  lors  d'une  fac;on 
extraordinaire. 

Ce  n  est  donc  qu'apres  avoir  constate  1'inutilite  de  toutes 
dlmarches  aupres  de  la  police  cantonale  pour  empecher  la  vio- 
lation  d'articles  Je  lois  precis,  que  nous  avons  du  nous  adresser 
au  Conseil  föderal,  en  le  priant  de  vouloir  bien  faire  appliquer, 
apres  t-nquetc  Jans  le  eanton  de  Geneve,  l'article  de  la  Consti- 
tution feJcrale  et  celui  du  code  penal  genevois  qui  interdisent  les 

maisons  de 

•  * 

» 

In  article,  paru  fort  ä  propos  dans  le  New-York  Herald  du 
22  aoüt  19W,  vint,    publiquement,   donner  un  corps  aux  plaintes 
.   ->   sur   l'existence  de   nos  maisons  de  jeu.     En  voiei 
quelques  extra:' 

M'CSl  il  pernio,  cent  le  correspondant  de  ce  Journal,  d'attirer 
l'attention  d^  i^curs   ou  des  personnes  qui  desirent  passer  Pete 

en  Su  '  auraicnt   l'intcntion  d'aller  ä  Geneve,  sur  deux  points  qui 

sont  franchement  contraires  ä  la  morale  publique,  aussi  bien  qu'ä  l'agre- 
ment,  au  repos,  et  au  plaisir  des  etrangers  qui  visitent  cette  venerable 
et  attrayantc  cit  -  Les  inconvenients  que  je  Signale  seront  surtout 
desagreables  aux  Amcricains  et  specialement  ä  ceux  qui  voyagent 
a\ec  k-urs  enfants. 

Si  je  m'adresse  ä  votre  Journal,  c'est  que  la  municipalite'  de  Geneve 

les  bureaux  d'Otrangers  de  cette  ville  sont  directement  responsables 

l'orientation    nouvelle    et   que   leur  attention   doit  etre  attiree,  des 

maintenant,  sur  des  erreurs  qu'ä  la  longue,  trop  tard  peut-etre,  ils  de- 

couvriront  leur  etre  prcjudiciables;  leur  facon  d'agir  meritera  alors  une 

juste  punition. 

Je  fais  d'abord  allusion  ä  l'encouragement  public  qui  est  donne, 
sur  une  vaste  echelle,  autant  par  la  ville  que  par  les  bureaux  d'etrangers, 
au  jeu  public  qui  se  pratique  dans  les  deux  importants  etablissements 
qui  existent  actuellement  a  Geneve. 
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Ces  etablissements  ne  sont  pas  simplement  toleres,  mais  sont 
maintenant  imposes  par  tous  les  moyens  ä  l'attention  et  au  patronage 
de  tous  les  visiteurs  et  habitants  de  Geneve,  et  cela  d'une  fa^on  aussi 
offensante  et  demoralisante  que  honteuse. 

Passe  encore  pour  les  jeux  surveilles,  si  Ton  admet  l'utilite  de  leur 
existence,  mais  des  mesures  devraient  au  moins  etre  prises,  comme 
cela  se  fait  ailleurs,  par  des  reglements  severes  sur  l'äge,  le  domicile 
et  l'admission  dans  les  salles  de  jeu,  afin  de  proteger  les  jeunes  gens 
contre  la  tentation  de  jouer.  A  Geneve,  il  n'existe  aucune  de  ces  pres- 
criptions  preventives. 

Nous  negligeons  la  suite  de  l'article  oü  1  auteur  se  plaint,  au 
point  de  vue  de  Tagrement  des  voyageurs,  de  l'abondance  de  nos 
fetes  publiques. 

Les  autorites  de  la  Ville  de  Geneve,  prises  ainsi  ä  partie 
par  le  Journal  le  plus  repandu  dans  le  monde  des  touristes,  ne 
pouvaient  rester  muettes  et,  par  la  plume  du  President  du  Con- 
seil  Administratif,  elles  repondirent  dans  une  lettre  publique  dont 
nous  extrayons  le  passage  suivant: 

Nous  avons  remarque,  dans  Tun  des  derniers  numeros  de  votre 
Journal,  un  article  dans  lequel  l'un  de  vos  correspondants  occasionnels 
a  cru  devoir  critiquer  severement  la  municipalite  de  Geneve.  En  lisant  le 
dit  article,  on  pourrait  facilement  tirer  la  conclusion  que  le  gouverne- 
ment  de  notre  ville  fait  son  possible  pour  encourager  les  jeux  de  ha- 
sard  et  autres  distractions  d'un  genre  discutable. 

Nous  tenons  ä  protester  de  la  facon  la  plus  energique.  II  y  a,  ä 
Geneve,  un  soi-disant  „Kursaal",  mais  cet  etablissement  est  une  entre- 
prise  privee  et  n'a  rien  ä  voir  avec  la  ville  ou  avec  son  gouvernement, 
comme  c'est  quelquefois  le  cas  dans  d'autres  localites.  Donc  l'affir- 
mation  que  cet  etablissement  est  encourage  par  la  Municipalite  est  ab- 
solument  inexacte  .  .  . 

Comme  on  peut  le  constater,  les  autorites  ne  niaient  pas 
l'existence  de  maisons  de  jeu  signalee  par  le  New-York  Herald, 
mais  elles  repoussaient  toute  suspicion  de  connivence  quelconque 
avec  lexploitation  du  Kursaal,  qui  est  un  etablissement  prive. 


Un  petit  groupe  de  citoyens  genevois  se  decida  alors  ä  entre- 
prendre  la  question  des  jeux  de  hasard  et  adressa  au  Conseil 
federal,  le  leroctobre  1909,  une  lettre  dans  laquelle  il  attirait  son 
attention  sur  des  faits  qui,  depuis  quelques  annees,  tendaient  ä 
donner  au  Kursaal  de  Geneve  le  caractere  nettement  determine 
dune  maison  de  jeu.  On  faisait  remarquer  ä  l'autorite  superieure 
que   cet  etablissement   etait   dirige   par  un  etranger  qui  cumulait, 
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fonctions  de  fermier  de  maison  de  jeu,   celles  de  maire 

nmune  d  origine  et  de  co-associe  dune  agence  parisienne 

de  rensei^nements  prives;   que   le   Kursaal   de  Geneve   dependait 

du  puissam  Casino   munieipal   de  Nice;   qu'un   groupe   de  finan- 

>.  l  la  tele  de  cc  dernier  etablissement,   avait  engage  recem- 

ment   une   somme   de    huit  cent  mille  francs  dans  l'entreprise  de 

Ge«eve;  qu<    le  meine  personnel   taisait   la  saison  dhiver  sur  le 

littoral  mediterraneen  et  Celle  d  ete  au  bord  du  lac  de  Geneve,  et 

que  le  Conseil  d  admmistration  du  Kursaal,  qui  ne  compte  parmi 

\  membres  qu'un  seul  Genevois,  ne  paraissait  etre  lä  que  pour 

forme 

On  peut  trouver  encore,    dans  les  renseignements  fournis  au 

iseil  tederal.  des  details  COmpletS  sur  letat-major  qui  preside  aux 

de  cette  Exploitation,   fort  bien  reglee,   dans  laquelle  le 

tele   n'esl   qu'un  &-cöte\   un   pretexte   indispensable,   le  jeu 

^urant    seul    les    ressources   necessaires   ä   son  fonetionnement 

ainsi  que  les  beneik  erws  aux  actionnaires. 

ün  \  apprend  que,  depuis  un  certain  nombre  d'annees,  le 
Kursaal  exploite  simultane*ment  le  Cercle  des  Etrangers,  les 
machines  automatiques  et  les  petits  chevaux,  avec  mise  de  1  ä 
5  francs.  mais.  qu'en  l(>o<),  on  a  substitue  ä  ce  dernier  jeu  celui 
de  la  boult-  avec  les  memes  conditions  de  mises.  Qräce  ä  ce 
changement.  la  Chance  du  joueur  est  sensiblement  egale  ä  celle 
d'auparavant,  bien  qu'on  puisse  formuler  des  reserves  sur  les 
hasard>  de  ces  jeux.  le  lancement  de  la  boule  admettant  autant 
de  dexterite  de  main  que  celui  des  petits  chevaux;  mais  la  dif- 
ierence  capitale  entre  les  deux  jeux  reside  dans  la  rapidite  beau- 
coup  plus  grande  du  nouveau  Systeme.  On  a  recueilli,  sur  ce 
sujet.  fes  estimations  de  personnes  competentes;  ces  differentes 
donnees  concordent  assez  exaetement  et  confirment  le  resultat 
d'observations  prolongees:  tandis  que  le  nombre  maximum  de 
parties  de  petits  chevaux  etait,  mais  rarement,  de  soixante-dix  ou 
xante-quinze  en  une  heure,  la  boule  donne  environ  cent 
quatre-vingts  tours  dans  le  meme  espace  de  temps;  une  surveil- 
lance  exercee  pendant  des  jours  de  fete,  durant  lesquels  l'affluence 
etait  considerable,  a  permis  de  compter  vingt-sept  tours  durant 
le  court  espace  de  cinq  minutes,  avec  des  tableaux  „charges",  ce 
qui  est  tantastique. 
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Cette  difference  entre  les  deux  systemes,  dejä  enorme  au 
point  de  vue  purement  mathematique,  s'accroit  encore  pratique- 
ment,  au  dire  d'observateurs,  de  ce  que  la  succession  extreme- 
ment  rapide  des  tours  empeche  les  joueurs  de  faire  leurs  calculs, 
de  sorte  que,  de  temps  ä  autre,  des  inexperimentes,  ne  se  ren- 
dant  pas  compte  de  ce  qui  s'est  passe,  laissent  leur  gain  reprendre 
le  chemin  de  la  caisse;  aussi  a-t-on  pu  entendre  un  croupier 
declarer:  „Le  plus  souvent,  l'argent  est  ratisse  avant  que  vous 
ayez  rien  vu." 

Les  tables  de  „boule"  (il  y  a  deux  boules  et  deux  tableaux 
ä  chacune),  fonctionnent  d'ordinaire  simultanement  de  huit  heures 
et  demie  du  soir  ä  minuit;  une  seule  chaque  apres-midi,  durant 
la  representation  enfantine.  Levaluation  approximative  des  re- 
cettes  totales  de  ce  jeu  atteint  neuf  mille  francs     par  jour. 

A  l'usage  des  petites  bourses,  le  Kursaal  offre  six  machines 
automatiques  oü  Ton  utilise  des  pieces  de  vingt  Centimes  en 
nickel;  de  Tavis  de  proprietaires  d'appareils  analogues,  la  moy- 
enne  du  rendement  quotidien  de  chacune  est  de  vingt  francs. 
Bien  que  les  chances  de  gain  soient  presque  nulles,  ces  machines 
attirent  beaucoup  de  modestes  ouvriers  et  meme  des  enfants. 

II  y  a  enfin,  pour  les  gros  joueurs  et  sous  le  meme  toit,  le 
Cercle  des  Etrangers  qui,  sous  des  dehors  d'autonomie,  est  en- 
tierement  entre  les  mains  du  directeur  du  Kursaal  et  de  ses  ac- 
tionnaires;  le  comite  du  cercle,  exige  par  les  reglements  de  police, 
est  une  pure  fiction ;  ses  membres  se  connaissent  ä  peine  entre 
eux,  certains  ne  venant  jamais  au  Kursaal. 

D'apres  le  reglement,  il  faut,  pour  penetrer  dans  le  cercle, 
en  etre  membre  regulier,  en  d'autres  termes,  etre  titulaire 
d'une  carte  de  la  saison,  carte  dont  le  coüt  est  de  cinq  francs. 
Toujours  d'apres  le  reglement,  la  reception  d'un  societaire  a 
lieu  sur  la  presentation  de  deux  membres  du  comite;  mais  cette 
formalite,  ä  laquelle  sont  rigoureusement  soumis  les  Genevois, 
car  on  redoute  les  indiscretions  et  les  racontars,  est  supprimee 
pour  les  etrangers,  auxquels  il  suffit  de  remettre  ä  l'entree  leur 
carte  de  visite,  en  versant  cinq  francs,  pour  etre  admis,  seance 
tenante,  dans  les  salons  du  Cercle.  Ceux-ci,  extremement  luxueux, 
sont  donc  frequentes  essentiellement  par  l'element  cosmopolite  et 
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quelques  habitants  de  la  ville;  ils  communiquent  avec  le  restaurant 
du  Kursa.il.  ce  qui  en  facilite  l'acces. 

Le  mobilier  de  la  salle  de  jeux  comprend  quatre  tables,  ana- 

dles  que  Pon  voit  ä  Nice  et  ä  Vichy,  oii  Ton  joue  le 

baccara  et  le  chemin  de  fer  (qui  n'est  qu'une  Variante  du  meme 

.1  ei  deox  petites  tables  pour  les  amateurs  de  poker.  Les  som- 

mes  jouees  dans  cette  salle  peuvent  etre  enormes,  chacun  y  ris- 

quant  ce  qu'il  lui  plait;  aussi  los  pertes  se  chiffrent-elles  par  mil- 

-  de  Iran. 

inploi  des  especes  etant  prohibe,  on  se  sert  de  jetons;  ä 
effet    il   >    a.   eu    permanence,  un  changeur  qui,  ä  I'entree, 
remel   d<  ns  contre  le  numeraire  et  les  echange  ä  la  sortie. 

changeur  touche  de  modestes  appointements  mensuels  de  cent 
fran.s  et  des  pourboires.  mais  il  doit  etre  facile  d'y  ajouter  de 
petits  profitS  BCCessoires,  car  Ton  cite  un  employe,  actueilement 
decedc.  qui  >e  faisait,  il  n'v  a  pas  longtemps,  de  dix  ä  douze 
mille  Iran  in. 

-   joueurs   sont   surveilles  par  un  croupier  et  le  dix  pour 
-  enjeux  icquts   ä  la  cagnotte  du  cercle,  c'est-ä-dire, 

dans  le  cas  particulier,  a  la  caisse  du  Kursaal. 

Pour  augmenter  le  gain  de  la  maison,  on  a  recours,  lorsque 

banq  nt  un  peu  languissantes,  ä  des  allumeurs,  en  l'es- 

zt  des  messieurs  tres  chics,  qui,  pour  faire  „mousser",  jouent 

ec  1'argent  de  la  maison    Ces  specialistes  logent  dans  les  grands 

hüteis  de  la  ville  et  sont  charges  d'amener  les  etrangers  au  Cercle. 

L'n  personnel  feminin,   de  moralite  douteuse,   est  attache  ä  l'eta- 

Tient  et  expedie  ä  sa  maniere  une  besogne  analogue. 

Mais  demandera-t-on,  quels  benefices  le  Kursaal  retire-t-il  du 

«.erde  ?         Lne   Observation    prolongee  pourrait  seule  en  donner 

une   idee  approximative,  les  fluetuations  etant  considerables  d'un 

jour  ä  lautre. 

En  theorie.  le  Cercle  ouvre  ses  portes  tous  les  soirs  de  neuf 
heures  ä  minuit  et  le  dimanche  apres-midi,  mais,  en  pratique,  on 
y  joue   toute   la   nuit. 

Quant  au  benefice  general,  si  Ion  tient  compte  du  nombre 
considerable  d'employes  de  tous  les  Services  (musiciens,  danseuses, 
artistes,  garcons,  cuisiniers,  personnel  de  salle,  de  scene,  vestiaire, 
toilette,  etc.),   soit  plus  de  deux  cents  personnes,   de  la  reclame 
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tapageuse,  des  costumes,  on  peut  se  rendre  compte  des  sommes 
importantes  absorbees  dans  cette  entreprise  et  de  l'enorme  mou- 
vement  d'argent  ou  mieux  du  drainage  qui  s'y  fait.  Pendant  la 
saison  de  1909,  on  assure  que  les  recettes  brutes  du  Kursaal  ont 
ete  de  trois  millions.  Ce  renseignement,  qui  emane  d'une  per- 
sonne bien  informee,  en  confirme  un  autre  d'apres  lequel  le  produit 
des  jeux  aurait  couvert,  en  quinze  jours,  les  frais  de  la  revue  theä- 
trale,  soit  200  000  francs  environ.  Comme  il  est  bien  difficile  de 
formuler  des  chiffres  exacts  sans  voir  les  comptes  de  l'etablisse- 
ment,  nous  ajouterons  avoir  entendu  dire,  ä  plusieurs  reprises, 
que  les  Croupiers  eux-memes  etaient  surpris  de  la  frenesie  du  jeu 
au  Kursaal.  Des  articles  de  journaux,  qui  n'ont  pas  ete  refutes, 
ont  evalue  ä  deux  millions  de  francs  le  benefice  net  du  Kursaal 
en  1909. 


En  fournissant  les  renseignements  qui  precedent,  les  signa- 
taires  de  la  lettre  au  Conseil  federal  ne  pretendaient  nullement 
tout  savoir,  mais  ils  emettaient  le  vceu  que  cette  haute  autorite 
voulüt  bien  faire  elle-meme  une  enquete  approfondie  sur  ce  qui 
se  passait  au  Kursaal  et,  s'il  en  resultait  la  preuve  d'une  viola- 
tion  manifeste  de  la  Constitution  federale,  qu'elle  prit  les  mesures 
necessaires  pour  faire  cesser  un  etat  de  choses  qui  n'avait  dejä 
dure  que  trop  longtemps. 

Nombreux,  en  effet,  etaient  les  Genevois  qui  deploraient 
qu'une  exploitation  malsaine,  importee  de  l'etranger,  exercee  au 
profit  de  l'etranger,  contraire  aux  lois  du  pays  et  ä  ses  veritables 
interets,  s'etablit  dans  leur  ville. 

Mais,  en  attendant  le  resultat  de  l'enquete  officielle,  des  faits 
nouveaux  se  produisirent  qui  furent  portes,  au  für  et  ä  mesure, 
ä  la  connaissance  de  l'autorite  federale.  Les  transgresseurs  de  nos 
lois  se  croyaient,  du  reste,  si  sürs  de  leur  impunite,  qu'ils  ne  cher- 
chaient  plus  ä  cacher  leur  jeu.  11  n'y  avait,  pour  s'en  assurer, 
qu'ä  regarder  les  murs  de  la  ville;  en  effet,  la  preuve  que  le 
Cercle  des  Etrangers  n'etait  pas  un  cercle  prive,  mais  ouvert  au 
public,  que  son  comite  genevois  n'etait  lä  que  pour  la  forme,  on 
la  trouvait  sur  l'affiche  du  Kursaal,  placardee  dans  les  rues  et 
places  publiques  de  Geneve  pendant  les  deux  saisons  de  1909  et 
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10   et    portant.    en    caracteres   plus    grands   que   tout  le  reste: 
Etrangers,   mime  administration  que  le  Casino  mu- 
nuipal  de   Nk         Cette   meme   reclame  est   peinte  sur  une  im- 
mense  enseigne   Rxc,    placee  au  Pont  de  la  Caille,   sur  la  route 
les-Barns  !i  Geneve,  et  portant  cette  adjonction  tres  signifi- 
\e     Ouvert   tollte  la  nuii,   a  l'adresse  des  joueurs  qui  veulent 
tromper  la  Chance  en  changeant  de  tripot. 

Pöor  renseigner  encore  le  Conseil  federal  sur  ce  qui  se  passe 
dans  le  Cerde  des  Etrangers,  une  copie  des  regles  du  jeu  du 
bdi\ara-ehemiri    d  lui    tut    envoyee.     On    y    ajouta    le    recit 

de  quelques  cas  precis  et  typiques  d'etrangers  de  passage  ä  Ge- 
int  perdu  tout  leur  argem  au  Cerde  des  Etrangers,  dont 
ils  n'etaient  pas  membres,  on  s'en  doute  bien.  Comme  ils  n'avaient 
plus  un  sou  en  poche,  leurs  höteliers  avaient  du  leur  preter  l'ar- 
gent  n  lire  pOOf  payer  leur  hillet  de  chemin  de  fer  et  leur  per- 

mettre  de  rentrer  che/  eux. 


Des  laitj  de  ce  genre  commencerent  ä  faire  comprendre  aux 

directeurs  d'hötel  que  cette  Institution,  loin  de  leur  etre  profitable, 

risquait    de    leur    c&user   un   iirand    prejudice.     Neuf  d'entre  eux, 

rtpresentanta  da  premieres  maisons  de  Geneve,  adresserent  alors 

la   petition    niivante  au  Conseil  federal: 

S'ous  .  maitres  d'hötel  ä  Geneve,  conside'rant  que  l'ex- 

plonation  des  jeux  a  Geneve  cause  un  grand  prejudice  ä  notre  pro- 
Jession,  en  eioignam  de  notre  ville  les  familles  honnetes,  demandons 
respectueusemtti:  au  Conseil  fe'de'ral  d'appliquer  iarticle  de  la  Cons- 
titution qui  inierdit  l'exploitation  des  maisons  de  jeu  ä  Geneve. 

A  cette  petition  etait  jointe,  ä  titre  de  renseignement,  la  lettre 
suivante    ac  par    les    proprietaires   d'un    des    plus    anciens 

hötels   de    la    ville   au    comite  genevois  qui   s'oecupait   de   lutter 

contre  les  maisons  de  jeu : 

Permettez-nous  d'approuver  ('initiative  que  vous  avez  prise  pour 
la  iermeturc  des  maisons  de  jeu. 

Nous  pouvoiis  aifirmer  que  l'etablissement  de  ces  maisons  est 
nuisible  au  commerce  et  aux  hötels  de  Geneve,  les  familles  serieuses 
evitant  de  sejourner  avec  leurs  enfants  dans  les  villes  oü  se  trouvent 
ces  sortes  d  etablissements. 

En  outre,  il  est  certain  que  les  personnes  ayant  subi  de  grosses 
pertes  d'argent  e\'itent  de  revenir  dans  notre  ville  et  detournent  leurs 
connaissances  de  s'y  rendre. 
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Plusieurs  de  ces  cas  nous  sont  personnellement  connus,  entre 
autres  celui  d'un  personnage  appartenant  au  monde  diplomatique,  et 
qui,  par  la  passion  du  jeu,  contractee  dans  notre  ville,  a  perdu  sa 
Situation. 

Soyez  assure  que  nous  vous  seconderons  de  toutes  manieres  dans 
la  lutte  que  vous  avez  entreprise  contre  les  maisons  de  jeu  et  veuillez 
croire  ä  notre  consideration  la  plus  distinguee. 


Les  höteliers  ne  furent  pas  seuls  ä  regimber  contre  l'exploi- 
tation  des  jeux,  les  commer^ants  sapercurent  ä  leur  tour  qu'apres 
avoir  vide  leurs  poches  sur  les  tapis  verts,  les  etrangers  n'avaient 
plus  rien  ä  depenser  dans  les  magasins  de  la  place.  II  a  du  reste 
ete  prouve  que,  partout  oü  existent  des  maisons  de  jeu  le  com- 
merce local  souffre  et  se  plaint. 

Mais,  ä  cöte  du  prejudice  materiel  que  cette  exploitation  ille- 
gale causait  au  commerce  honnete,  on  put  prouver  des  vols  com- 
mis  par  des  employes  au  prejudice  de  leurs  patrons  et  dont  le 
produit  avait  passe  au  jeu  du  Kursaal,  et  Ton  cita  le  cas,  plus 
triste  encore  et  tout  recent,  d'un  employe  qui,  apres  y  avoir 
perdu  les  sommes  encaissees  pour  sa  maison,  s'etait  suicide  en 
laissant  femme  et  enfant  dans  la  misere. 

Les  protestations  des  commercants  se  sont  affirmees  par  une 

Petition  couverte  de  78  signatures  de  maisons  importantes,  trans- 

mise   au  Conseil   federal   et  demandant  la  suppression  totale  des 

jeux  de  hasard.     En  voici  le  texte: 

En  pre'sence  de  l'extension  regrettable  que  prennent,  chaque  anne'e, 
dans  notre  ville,  les  jeux  publics  de  hasard  et  les  sommes  conside- 
rables  qui  s'y  engouffrent  en  pure  perte  pour  le  bien-etre  moral  et 
economique  du  pays,  les  maisons  de  commerce  soussigne'es  vous  de- 
mandent  respectueusement  de  bien  vouloir  faire  appliquer,  dans  le  can- 
ton  de  Geneve,  l'article  de  la  Constitution  fe'derale  qui  interdit  l'ex- 
ploitation  des  maisons  de  jeu. 

Aucun  des  negociants  ä  qui  cette  petition  avait  ete  presentee 
n'avait  fait  d'objections  pour  la  signer,  et  le  nombre  en  aurait 
ete  bien  plus  grand  encore  si  Ion  n'avait  pas  juge  que  la  mani- 
festation   etait  süffisante  pour  temoigner  du  mecontentement   du 

commerce  genevois. 

*  * 

* 

Inutile  de  dire  que,  pendant  ce  temps,  l'exploitation  des  jeux 
au  Kursaal   battait  son   plein   et  que   la  saison  arrivait  sans  en- 
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combre  a  >a  Rn;  mais,  dans  la  population  honnete,  le  mecon- 
tentement  devenah  gältrat,  chacun  commencant  ä  se  rendre 
compte  du  prejudice  cause  ä  la  ville  de  Geneve  par  la  presence 
de  ce  vulgaire  tripot. 

Les  habitants  du  quartier  multipliaient  leurs  plaintes  au  sujet 
du  tapage  nocturne  qui  se  produisait,  presque  quotidiennement  et 
'usqu  au  matin,  ä  la  sortie  du  Cercle  dit  ,des  Etrangers". 

Le  goüt  du  jeu  atteignait  les  gens  du  pays  et  specialement 
ceux  qui  n'ont  pas  les  moyens  d'en  supporter  les  pertes,  et  une 
Petition,  signte  par  de  modestes  ouvriers,  demanda  la  suppression 
de  cette  tentation  Offerte  ä  des  jeunes  gens  et  ä  des  meres  de 
famille  du  quartier.  Des  fonetionnaires  federaux  meme,  atteints  par 
la  contagion,  furent  revoques  ä  la  suite  d'indelicatesses  dont  l'ori- 
gine  n'etait  autre  que  des  pertes  subies  au  jeu. 


Depuis  un  certain  temps,  la  question  des  jeux  de  hasard  pre- 
oecupait  les  corps  directeurs  des  Eglises  catholique  et  protestante. 
Le  Conseil  fcdcral  en  tut  informe  par  les  deux  demarches  sui- 
vantes  unc  lettre  du  vicaire  General  de  l'Eglise  catholique  romaine, 
et  un  vote  unanime  de  l'Assemblee  generale  des  Conseils  de 
l'Eglise  nationale  pmtestante,  dont  voiei  les  textes: 

Geneve,  le  19  novembre  1910. 

Wonsieur  le  President 

et  Messieurs  les  Membres  du  Haut  Conseil  federal  ä  Berne, 

Messieurs, 

La  presence  de  maisons  de  jeu  dans  notre  ville  consütuant  un 
danger  moral  qui  menace  et  atteint  de'jä  une  forte  proportion  de  notre 
population,  et  tout  specialement  la  jeunesse,  nous  venons  vous  prier 
instamment  de  bien  vouloir  faire  appliquer  l'article  de  la  Constitution 
qui  interdit  l'exploitation  des  jeux  de  hasard. 
Veuillez  agre'er,  etc. 

(signe)  E.  Carry 
Vicaire  general  de  l'Eglise  catholique  romaine. 

Quant  ä  l'Assemblee  generale  de  TEglise  nationale  protes- 
tante, eile  eut  lieu  le  20  novembre  1910,  avec  l'ordre  du  jour 
suivant: 

Les  jeux  de  hasard:  les  maisons  de  jeu,  les  jeux  de  bourse  et 
les  loteries. 
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Une  tres  nombreuse  assistance,  composee  de  membres  du 
Consistoire,  de  la  Compagnie  des  Pasteurs  et  des  Conseils  de 
paroisse,  ecouta,  avec  le  plus  vif  interfct,  un  travail  fortement  do- 
cumente  de  M.  Jean  Martin,  avocat,  vice-president  du  Conseil  de 
paroisse  de  St-Pierre.  Apres  discussion,  la  resolution  suivante  fut 
votee  ä  l'unanimite  et  transmise  ä  qui  de  droit: 

L'Assemble'e  generale  de  l'Eglise  nationale  protestante  de  Geneve 
demande  respectueusement  aux  autorites  fe'de'rales  d'assurer  la  stricte 
exe'cution  de  l'article  35  de  la  Constitution  fe'de'rale :  interdiction  des 
maisons  de  jeu.  Elle  engage  les  membres  de  l'Eglise  ä  s'abstenir  des 
jeux  de  hasard  ayant  un  enjeu  pecuniaire. 


Enfin,  dans  le  domaine  de  Instruction  publique  et  de  la 
moralite  de  la  jeunesse,  on  apprit  que  plusieurs  jeunes  gens,  eleves 
des  ecoles  publiques,  s'etaient  mis  ä  jouer  et  avaient  perdu  des 
sommes  qu'ils  ne  possedaient  pas. 

II  fut  aussi  etabli  qu'ä  l'etranger,  quand  on  demandait  des 
renseignements  sur  notre  ville,  concernant  le  placement  des  jeunes 
gens  dans  les  ecoles  ou  dans  le  commerce,  on  deconseillait  de 
les  envoyer  ä  Geneve,  ä  cause  du  danger  que  ces  jeunes  gens 
couraient  en  frequentant  les  maisons  de  jeu. 

Un  exemple  frappant  en  fut  fourni:  celui  d'un  etudiant, 
venu  ä  Geneve  en  juillet  1910  pour  suivre  les  cours  de  va- 
cances  ä  l'Universite;  le  soir  de  son  arrivee,  il  se  rendit  au 
Kursaal  et  y  perdit  au  jeu  toute  la  somme  necessaire  ä  son  en- 
tretien  pendant  la  duree  de  son  sejour;  le  jour  suivant,  ce  jeune 
homme  quittait  Geneve  pour  retourner  tout  honteux  dans  son  pays. 

A  la  suite  de  ces  faits  regrettables,  et  de  bien  d'autres  du 
meme  genre,  une  petition  demandant  la  suppression  des  jeux  de 
hasard  fut  signee  par  le  Recteur  de  l'Universite,  le  Vice-Recteur, 
les  Doyens  de  quatre  Facultes,  le  Secretaire  du  Senat  et  quarante 
et  un  professeurs,  parmi  lesquels  figuraient  quatre  anciens  rec- 
teurs. 

Voici  le  texte  de  cette  petition: 

Nous  soussigne's,  ayant  la  Charge  de  l'education  de  la  jeunesse 
ä  Geneve  et  constatant  les  grands  dangers  qu'offre  la  presence  de 
maisons  publiques  de  jeu  dans  cette  ville,  demandons  au  Haut  Conseil 
Federal  de  bien  vouloir  y  faire  appliquer  strictement  l'article  de  la 
Constitution  qui  interdit  toute  exploitation  de  jeux  de  hasard. 
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h  ä  la  demande  tormulee  par  les  professeurs,  cin- 
quante-deux  etudiants  smsses  envoyerent  une  demande  du  meme 
genre  au  nom  de  la  jeunesse  universitaire. 


Lc  Consefl  tateral    re$at  encore  la   Petition  suivante,  signee 
kl    le    pre>ident   et    ringt   membres   du  Conseil   municipal   de  la 
\'ille  de  Geneve,  SOit  par  la  majorite  de  ce  corps: 

mtmbrts   du  Conseil  municipal  de  la  Ville  de 

ijene-  tt  le  lort  enorme  cause  dans  tous  les  domaines 

par  la  p-  de  rnaisons    de  jeu    dans   leur   ville,   prient  le  Haut 

Fidirai   de  bien  rouloir  y  faire  appliquer  l'article  35  de  la 

nsttcutton  fe'derale. 

P.  >ur  terminer  I  expose  des  demarches  faites  aupres  des  autori- 
-  pour  enrayer  l'invasion  des  tripots  dans  notre  pays, 
il  nous  r  gnaler  la   petition  revetue  de  plus  de  deux  mille 

natuTL  tout  recemment  au  Conseil  federal  pour  lui 

demander  de  ne  pa>  autoriser  linstallation  de  jeux  de  hasard  au 
.Lima  P  t   Etablissement,   n'etant  pas  encore  ouvert  au 

public,  ne  pourra  pas  se  prevaloir  d'un  droit  acquis. 

A  tou>  le        .uments  importants  que  nous  venons  de  citer, 

pourrail  ts  nombreux  articles  deplorant  les  mefaits 

-  par  les  jeux  de  basard,  citant  des  faits  precis,  et  qui  paru- 

It,  pendant  le  meme  laps  de  temps.  dans  plusieurs  journaux  de 

Geneve     Nous  pourrions  aussi  donner  les  menus  et  la  liste  des 

lantureux  repas  otferts  aux  autorites  par  les  tenan- 

de  tripots.    Mais  il  taut  se  limiter  et,  en  terminant  cet  expose 

-  demarche>   faites.   en   1909   et  en   1910,  pour  obtenir  la  sup- 

pression   des    jeux   de  hasard  ä  Geneve,  nous  tenons  ä  dire  que 

les  faits  reijrettables  qui  \   ont  ete  signales  ä  l'attention  du  Con- 

ral    ne   constituenl   qu'une  minime   partie  de  ceux  qui  se 

sont   pasx?s   pendant  cette  periode  au  Kursaal  et  dans  les  autres 

Je  jeu  de  Geneve. 

Le>  perte-,  le>  chutes  morales  et  les  abus  sont  legion,  mais 

ne  pourraient  etre  enregistres  integralement  que  s'il  etait  possible 

de  recueillir   les  confessions  de  toutes  les  victimes  du  jeu;  bien 

que   leur   echo   en   soit   revenu   presque  quotidiennement  ä  nos 

oreilles.    il    n  est    pas   toujours   aise  d'en  obtenir  la  confirmation 
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ecrite.  La  plupart  des  victimes  preferent  du  reste  cacher  leur 
honte  et  ne  pas  informer  le   public   de   leurs  tristes  experiences. 

A  ceux  qui  traiteront  d'exagerations  les  faits  que  nous  avons 
signales,  nous  ne  craindrons  pas  d'affirmer  qu'il  faut  considerer 
au  contraire  ce  qui  precede  comme  une  indication,  bien  inferieure 
ä  la  realite,  du  mal  qui  se  commet  impunement,  sous  l'ceil  bien- 
veillant  des  autorites,  et  dont  la  gravite  va  sans  cesse  en  aug- 
mentant. 

Quant  aux  documents  originaux  auxquels  nous  avons  fait 
allusion,  ils  restent  entre  nos  mains  et  nous  pouvons  en  certi- 
fier  la  parfaite  conformite;  nous  pourrions  en  produire  bien  d'au- 
tres  encore  si  le  format  de  cette  publication  ne  nous  imposait  pas 
de  certaines  limites. 

A  ceux  enfin  qui  ne  manqueront  pas  de  dire  qu'en  revelant 
l'oeuvre  des  Croupiers,  nous  faisons  du  tort  ä  notre  pays,  nous 
nhesiterons  pas  ä  repondre  que,  dans  ce  domaine,  notre  repu- 
tation  est  dejä  faite  au  dehors  et  que  la  seule  facon  de  nous 
rehabiliter,  c'est  d'envisager  franchement  notre  Situation  et  de  nous 
efforcer  de  l'ameliorer.  La  politique  de  l'autruche  n'est  pas  digne 

de  notre  pays. 

*  * 

* 

De  tout  ce  qui  precede  on  peut  conclure  que  si  le  Conseil 
federal  a  considere  jusqu'ici  le  jeu  des  petits  chevaux  ou  de  la 
boule  comme  un  delassement  inoffensif  ä  l'usage  des  etrangers, 
cette  conception  est  surannee  et  devrait  etre  modifiee  sans  retard. 
Nous  avons  prouve  que  les  administrateurs  de  ces  jeux  de  hasard 
ont  le  gain  pour  seul  but,  que  les  habitants  y  jouent  autant,  si 
ce  n'est  plus,  que  les  etrangers,  et  que  les  benefices  sont  hors  de 
Proportion  avec  les  frais  des  spectacles  qu'ils  sont  censes  devoir 
entretenir.  C'est  dire  que  les  kursaals  rentrent  absolument  dans 
la  categorie  des  maisons  de  jeu  interdites  par  la  Constitution 
federale. 

Nous  basant  sur  des  declarations  precises  du  Conseil  federal 
disant  „qu'il  interviendra  toutes  les  fois  que  le  jeu  des  petits 
chevaux  et  autres  semblables  tendraient  ä  degenerer  de  simples 
divertissements  en  jeux  de  tripot"  et  „d'attendre  eventuellement  que 
les  plaintes  se  produisent  pour  prendre,  de  son  chef,  des  mesures", 
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u>  ne  doutons  pas  que  des  mesures  necessaires  ne  soient  bien- 
töt  prises  pour  faire  cesser  l'exploitation  des  maisons  de  jeu  en 
Suisse  et  specialement  ä  Geneve;  s'il  en  etait  autrement,  nous 
aurions  le  droit  de  dire,  en  nous  basant  sur  ce  qui  precede,  que 

s    tripots    nous   sonl    imposes   par   le  gouvernement  contre  la 

mite  clairement  manitestee  des  citoyens. 


Mais,  dira-t-on,  les  faits  scandaleux  que  vous  avez  signales 
ne  se  passent  qu'a  Qeneve   et   vous    n'avez   pas   le  droit  de  les 

attribuer  a  toute  la  Suisse. 

\  cela  nous  re'pondrons  que  si,  par  le  fait  des  circonstances, 
nous  avons  ete  appele  a  faire  une  enquete  sur  ce  qui  se  passe 
dans  notre  propre  \ille,  il  est  probable  que,  si  nous  en  faisions 
une  dans  les  autres  localites  qui  possedent  des  maisons  de  jeu, 
nos  constatations  seraient  analogues.  Si  meme  les  abus  etaient  un 
peu  moindres  ailleurs,  cela  prouverait  simplement  que  ceux  qui  ex- 
ploitent  habilement  l'indtllgence  de  nos  autorites,  assures  qu'ils 
sont  de  leur  impunite,  sunt  plus  audacieux  chez  nous  et  qu'ils  ont 
:npris    qu'unc    porte    entrebäillee    par  nos  gouvernants   pouvait 

etre  sans  danger  ouverte  a  deux  battants. 

11  ne  taut  pas  non  plus  oublier  que  les  inconvenients  d'un 
tripot  ouvert  dans  une  ^rande  ville  sont  plus  graves  et  plus  nui- 
sibles  que  dans  une  petite  localite  alpestre. 

II  ne  taut  pas  non  plus  que  ceux  qui  nous  jugent  severe- 
ment  oublient  que  le  meme  mal  nous  menace  tous  et  peut  les 
atteindre  ä  leur  tour.  Nous  avons  en  effet  sous  les  yeux  le 
prospectus  imprime  de  la  Societe  anonyme  immobiliere  du  domaine 
imperial  de  Pnuigins,  dans  lequel  on  prevoit  la  transformation 
en  casino-theätre  de  la  villa  qui  fut  la  residence  du  prince  Jeröme- 
Napoleon  Bonaparte,  et  la  facile  adaptation  ä  cet  usage  de  sa 
construetion  et  de  sa  distribution  interieure. 

Le  „projet  financier"  a  d'ailleurs  soin  de  dire  que  les  auteurs 
„omettent  ä  dessein"  de  tenir  compte  des  benefices  accessoires, 
notamment  de  l'exploitation  dune  source,  des  recettes  des  re- 
unions  sportives  „et  des  jeux",  et  que  le  „rendement  pourra,  dans 
l'avenir,  saugmenter  considerablement  par  l'exploitation  du  casino- 
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theätre".  Les  personnages  qui  sont  ä  la  tete  de  l'affaire  ne  nous 
laissent  du  reste  aucune  Illusion  sur  ce  qui  nous  y  attend. 

Ne  se  croirait-on  pas  ä  Monte-Carlo  et  non  sur  les  bords 
du  Lac  Leman? 

Dans  la  ville  federale,  on  se  prepare,  dit-on,  aussi  ä  ouvrir  un 
kursaal  avec  Installation  de  jeux  sur  une  vaste  echelle  „pour  y  re- 
tenir  les  etrangers!"  et  nous  n'oublions  pas  qu'en  1908  M.  Peytre- 
quin  interpella  la  Municipalite  de  Lausanne  sur  les  jeux  d'ar- 
gent  qui  se  pratiquaient  dans  de  nombreux  etablissements  publics. 

Mais  ce  que  nous  pouvons  affirmer,  c'est  que  nulle  part  l'opi- 
nion  publique  ne  s'est  manifestee  aussi  ouvertement  et  aussi  claire- 
ment  qu'ä  Geneve  contre  l'existence  de  maisons  de  jeu.  Ce  ne 
sont  pas  des  Genevois  qui  exploitent  leurs  tripots  et  tout  l'argent 
soutire  au  public  va  dans  la  poche  des  tenanciers  et  de  leurs 
Croupiers  et  n'est  pas,  fort  heureusement,  utilise,  comme  ailleurs, 
ä  des  ceuvres  pretendues  d'utilite  publique.  Nous  ne  voudrions  pas 
que  l'Etat  ou  les  communes  eussent  une  part  quelconque  ä  ce 
gäteau  de  provenance  douteuse. 

Au  reste,  nous  ne  croyons  pas  ä  la  necessite  des  jeux  pour 
faire  vivre  les  stations  d'etrangers.  Cette  conception  est  tellement 
absurde,  qu'il  n'y  aurait  pour  la  refuter,  qu'ä  dresser  la  liste  des 
localites  florissantes  qui  n'en  ont  jamais  eu  et  ne  desirent  pas 
en  avoir,  tandis  que  nous  avons  prouve  que  la  presence  de  ces 
jeux  est  nuisible  ä  celles  qui  les  possedent.  L'exemple  recent  de 
Zermatt  et  la  belle  attitude  de  ses  autorites  confirment  ce  que 
nous  avanc,ons. 

II  n'est  du  reste  plus  question  de  deplacer  le  debat.  Les 
textes  des  lois  föderales  et  cantonales  sont  absolument  clairs  et  il 
ne  doit  exister,  dans  notre  pays,  ni  petites  ni  grandes  violations 
de  la  loi.  II  n'y  a  donc  aucune  necessite  d'elaborer  de  nouveaux 
articles,  ceux  que  nous  possedons  sont  suffisants  si  l'on  veut  bien 
les  appliquer  energiquement. 

On  raconte  qu'en  1476,  apres  la  bataille  de  Grandson,  les 
soldats  suisses,  charges  de  butin,  se  mirent  ä  jouer  entre  eux  le 
produit  de  leurs  depouilles.  Les  officiers,  se  rendant  compte  des 
dangers  qu'offrait  le  jeu  pour  la  moralite  de  leurs  troupes,  ä  cause 
des  discussions  et  des  animosites  qu'il  provoquait  dans  le  camp, 
interdirent  formellement  cette  nouvelle  pratique. 
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On   ne  dira   pas  qu'en  1911,  le  peuple  suisse  s'etant  laisse 
gner  ä  Li  passion  du  jeu,  les  autorites  se  sont  assises  ä  la  table 
-oupiers   pour   presider  au  funeste  banquet  et  profiter  ainsi 
-  benefices  fournis  par  le  jeu. 


II  est  temps  de  terminer  et  de  tirer  la  le<;on  de  l'expose  qui 
precede 

On  aura  pu  constater  que  c'est  seulement  depuis  l'entree  en 

.ieur  de  l'article  35  de  la  Constitution  que  les  maisons  de  jeu 

ont  pris,  en  Suisse.  leur  fatal  developpement.    II  en  existe  actuel- 

lementa   plusieurs    i   Geneve,    trois   dans  le  canton   du   Tessin, 

.;\   dan>   le   canton  de  Berne  et  une  dans  chacun  des  cantons 

Qrisons,    Argovie,    Lucerne    et    Vaud.     Avant    1874, 

nous  n'en  avions  que  deux:   celle  de  Geneve,  qui  fut  fermee  par 

le   Gouvernement    cantonal,   et  celle  du  Valais,  qui  aurait  fini  par 

raftre,  mfime  sans  loi  tederale,  devant  le  tolle  general. 

Mais,  peil  d'annee>  apres  l'adoption  de  l'article  35,  on  eut 
le  tort  de  pretendre  que  cet  article  ne  pouvait  pas  condamner 
toute  espfece  cTorganisation  de  jeux.  Des  lors,  les  entrepreneurs 
ont  compris  que  non  seulement  on  ne  les  inquieterait  pas,  mais 
encore  qu*on  leur  avait  assure  un  agreable  avenir.  En  effet, 
ant  l'adoption  de  l'article  35,  les  entreprises  de  jeux  tombaient 
sous  le  coup  de  lois  cantonales  qui  les  interdisaient,  mais,  de- 
puis lors,  l'autonte  tederale  ne  s'inquieta  plus  des  lois  cantonales 
et  partit  de  l'idee  qu'on  peut  permettre  toutes  les  entreprises  oü 
le  jeu  n'est  pas  pratique  sur  une  grande  echelle.  Aussi  l'article 
edicte  par  l'Assemblee  tederale  et  adopte  par  le  peuple  pour  sup- 
primer  les  maisons  de  jeu,  est-il  devenu,  pour  ces  dernieres,  une 
-nable  protection. 

Une  bonne  partie  de  la  Suisse  a  ete  envahie  par  une  gan- 
grene  ä  la  gravite  de  laquelle  nos  autorites,  pendant  longtemps, 
n'ont  pas  voulu  croire.  Elles  s'aper^oivent  aujourd'hui  que,  mal- 
ere tous  les  palliatifs,  la  plaie  gagne  toujours  et  devient  fatale  au 
malade.  Si  Ton  veut  la  guerison,  il  faut  amputer  sans  tarder  les 
membres  atteints. 

Aujourd'hui  encore  l'operation  est  fort  simple:  il  n'y  a  qu'ä 
ordonner  l'application,  sans  reserve   sophistique,   de  l'article    de 
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la  Constitution  federale  et  de  tous  ceux  des  lois  et  reglements 
cantonaux  interdisant  l'exploitation  des  jeux  de  hasard  dans 
notre  pays.  Aucun  de  ces  articles  n'ayant  ete  abroge,  ils  sont 
encore  tous  en  vigueur,  et  les  gouvernements  n'auront  pas  d'ex- 
plications  ä  fournir  ou  d'excuses  ä  presenter  aux  directeurs  de  kur- 
saals  et  ä  leurs  nombreux  Croupiers. 

La  question  des  maisons  de  jeu  est  donc  une  question  de 
legalite  pure  et  le  peuple  suisse  approuvera,  dans  son  ensemble, 
une  mesure  qui  mettra  fin  ä  la  violation,  par  queiques-uns,  des 
lois  faites  pour  tous.     II   repetera   avec  Jean-Jacques  Rousseau : 

Si  j'avais  eu  ä  choisir  ie  lieu  de  ma  naissance . . .  j'aurais  choisi 
celui  oü  j'aurais  pu  vivre  et  mourir  libre,  c'est-ä-dire,  tellement  soumis 
aux  lois,  que  ni  moi,  ni  personne  n'eüt  pu  secouer  l'honorable  joug,  ce 
joug  salutaire  et  doux,  que  les  tetes  les  plus  fieres  portent  d'autant  plus 
docilement,  qu'elles  sont  faites  pour  n'en  porter  aucun  autre. 

J'aurais  donc  voulu  que  personne  dans  l'Elat  n'eüt  pu  se  dire 
au-dessus  de  la  loi,  et  que  personne,  au  dehors,  n'en  put  imposer  que 
l'Etat  füt  oblige  de  reconnaitre;  car,  quelle  que  puisse  etre  la  Consti- 
tution d'un  gouvernement,  s'il  s'y  trouve  un  seul  homme  qui  ne  soit 
pas  soumis  ä  la  loi,  tous  les  autres  sont  necessairement  ä  la  discre- 
tion  de  celui-ci. 

. . .  Nul  de  vous  n'est  assez  peu  eclaire  pour  ignorer  qu'oü  cesse 
la  vigueur  des  lois  et  l'autorite  de  leurs  de'fenseurs,  il  ne  peut  y  avoir 
ni  sürete',  ni  liberte  pour  personne}) 

A  ceux  qui  pretendent  que  notre  pays  ne  saurait  se  passer 
pour  vivre  de  l'attraction  des  maisons  de  jeu,  nous  ne  craignons 
pas  de  dire  que  les  etrangers  ne  Tont  jamais  redamee,  mais 
que  seuls  ceux  qui  profitent  de  cette  exploitation  illegale  en  de- 
sirent  le  maintien  et  l'extension. 

A  ceux  qui  ne  croiraient  pas  que  la  prosperite  d'une  ville  ou 
d'un  pays  est  etroitement  liee  ä  la  qualite  de  ses  moeurs,  on 
ne  saurait  que  conseiller  un  voyage  aux  villes  d'eaux  d'Alle- 
magne,  autrefois  celebres  par  les  tapis  verts  de  leurs  somptueux 
kursaals.  11s  y  trouveront  aujourd'hui  des  concerts  süperbes,  de 
bonnes  representations  theätrales,  des  malades  qui  se  guerissent 
au  lieu  de  voir  leur  etat  empirer  dans  des  veilles  enfievrees,  mais 
n'en  qui  ressemble,  de  pres  ou  de  loin,  ä  une  table  de  jeu  public. 

Suivant  des  renseignements  provenant  de  son  premier  magis- 
trat,  la  jolie  ville  de  Wiesbaden  a  gagne  du  tout  au  tout,  au  point 

*)  Dedicace  au  peuple  genevois  du  „Discours  sur  l'Origine  et  les  fon- 
dements  de  l'inegalite  parmi  les  hommes." 
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\i:e  economique,  depuis  la  suppression  des  jeux,  gräce  ä  l'im- 
mL  de  nombreuses  familles  aisees  et  honnetes  attirees  par  la 

beautd  du  pays  et  la  re'putation  de  ses  etablissements  d'instruc- 
tion  publique.  Los  gymnases  et  les  ecoles  secondaires  ont  bien- 
itre  leur  irequentation ;  de  nombreux  pensionnats 
prh  11  €t€  crees,   la  \  Nie  s'est  agrandie,  et  Ton  voit  partout 

ever,   dans  la  banlieue,  d'elegantes  villas. 

les  Francis  clairvoyants  commencent  ä  deplorer 

le  draina^e  opere  par  les  niaisons  de  jeu  de  leurs  stations  d'etran- 

dlpens   de   leur  commerce  et  de  leur  reputation.    Le 

Dr.  Bürdet.  >Lvrctairc  oeneral  de  la  Societe  de  Therapeutique,  un 

vait  tout  dernierement  dans  le  Bulletin  geniral  de 

The  :iqut': 

Les    m^decins    allemands   ne  veulent  ä  aueun  prix  du  casino  tel 

le  noiis  Pentendons;   pas  de  cercles,   pas  de  jeux  dans  leurs  villes 

-iu\      On  ne  >.mrait  que  les  approuver  energiquement.    Le  medecin 

incais  i  LSd'uti  autre  avis,  mais,  malheureusement,  il  est  desarme 

nitre  les  municipalites  et  les  SOci€t6s  fermieres  .  .  .    Quand  on  com- 

pare  ^  re  des  villes  d'eaux  francaises  avec  la  position 

magnifique  d  ons  allemandes,  <>n  est  veritablement  decourage  .  . . 

sottt  supprimes  en  Allemagne,  les 
vilits  d'tau.x  et  les  Stations  de  nirt'  et  vi lle'giatures  allemandes  ont  acquis 
un  degre  incroyable  de  developpement,  de  re'putation  mondiale  et  de 
prospente  uu 

nous  pouvons  ajouter,  de  respect  des  pays  voisins. 
On  n'en  peut  malheureusement  pas  dire  autant  de  Celles  de  la 
qui,  depuis   1874,  ont  viole  la  loi  interdisant  l'exploitation 
jeux. 


Le  12  novembre   1898,  le  Conseil  d'Etat  du  Canton  de  Vaud 
adressait  ä  la  Municipalite  de  Lausanne  une  lettre  dont  nous  ex- 
ons  les  pas>ages  stivants: 

Par  Office  du  24  octobre  1898,   adressee  au   prefet  de  Lausanne, 
\ous  exposez  au  Conseil  d'Etat  que  M.  Durel,  proprietaire  du  Kursaal 
Geneve,  est  en   instance  aupres  de  vous  pour  arriver  ä  la  creation 
ä  Lausanne  d'un  etablissement  analogue. 

Le  Kursaal  projete  par  M.  Durel,  dites-vous,  comporterait  un  Pro- 
gramme de  distractions  diverses,  telles  que  concerts,  representations 
d'artistes  et  surtout  exploitation  de  jeux  de  petits  chevaux  et  de  tous 
autres  jeux  de  hasard  qui  pourraient  etre  autorises  par  le  Conseil 
fede>al. 
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Vous  desirez  connaltre  les  intentions  du  Conseil  d'Etat  ä  l'egard 
de  l'organisation  projetee  d'un  jeu  de  petits  chevaux  et  de  tous  autres 
jeux  que  Pavenir  peut  nous  reserver. 

Tout  d'abord  nous  tenons  ä  vous  dire  que  nous  sommes  sympa- 
thiques  ä  l'ouverture  ä  Lausanne  d'un  Kursaal  offrant  ä  la  population 
indigene  et  etrangere  des  divertissements  convenables. 

Par  contre,  lorsque  la  question  d'autorisation  d'un  jeu  de  petits 
chevaux  se  posera  devant  notre  Conseil,  nous  nous  opposerons  d'une 
maniere  absolue  ä  cette  creation ;  nous  estimons  qu'on  vous  demande 
actuellement  l'ouverture  d'une  ve'ritable  maison  de  jeu. 

Un  jeu  public,  accessible  ä  tous,  ouvert  ä  heures  fixes,  constituc- 
rait  ä  nos  yeux,  pour  beaucoup  de  nos  jeunes  gens,  etudiants  et  autres, 
une  tentation  ä  laquelle  ils  ne  sauraient  pas  tous  et  toujours  resister; 
nous  ne  voyons  pas  la  necessite  d'ajouter  une  difficulte  de  plus  ä  la 
täche,  dejä  si  ardue,  des  educateurs  de  la  jeunesse. 

Nous  releverons  egalement  un  fait  d'experience,  savoir  qu'un  Kur- 
saal, pourvu  de  jeux,  servirait  aussi  de  salle  de  reunion  ä  une  categorie 
de  personnes  sur  la  moralite  desquelles  il  vaut  mieux  ne  pas  insister. 

D'autre  part,  nous  avons  recu  contre  l'installation  de  ces  jeux  des 
petitions  fortement  motivees  du  Synode  national,  du  Conseil  de  paroisse 
de  Lausanne,  de  I'Universite\  du  Gymnase,  du  College  cantonal  et  d'un 
certain  nombre  de  chefs  d'instituts  de  notre  ville. 

Tels  sont  les  motifs  de  notre  decision  que  nous  vous  prions  de 
porter  ä  la  connaissance  de  tous  les  interesses. 

Cette  lettre  etait  signee,  au  nom  du  Conseil  d'Etat,  par  son 
President  Ruchet. 

Cette  attitude  franche  et  correcte  nous  inspire  la  plus  entiere 
confiance;  nous  sommes  convaincus  que,  gräce  ä  Intervention 
de  cet  honorable  magistrat,  appele  aujourd'hui  a  la  Presidence  de 
la  Confederation  suisse  par  les  suffrages  de  ses  concitoyens,  l'ar- 
ticle  35  de  la  Constitution  federale,  interdisant  Les  maisons  de 
jeu,  sera  respecte  et  applique',  sans  restriction  ni  reserve,  sur  tout 
le  territoire  helvetique. 

GENkVE  GUILLAUME  FATIO 
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SCHWÜLE  STUNDE 

Schon  ist  der  erste  Rausch  verflogen, 

Du  drflngst  hinaus  in  dunkle  Nacht  — 

Dock  zu  des  Herzens  wilde  Wogen 

Mit  dieser  Blumen  kühler  Pracht! 
wende  nicht  mit  einemmal 
Dein  Antlitz  ab  in  stummer  Qual, 
Als  war  die  Lust,  die  wir  getauscht, 
Mit  unsrer  Hecher  Klang  verrauscht! 

Ist  eine  Rose  aufgegangen  — 

S  i  hold  sie  auch  als  Knospe  schien  — 
In  lauter  Glanz  und  Duft  zu  prangen, 
Gibt  sie  sich  ganz  der  Sonne  hin. 

Drum  blick  auch  du  nicht  trüb  und  bang, 
Weil   eine  /arte   Mülle  sprang; 
Gewinn,  Gewinn  trägt  jede  Stund!" 
spricht  ein  roter  Rosenmund. 

\  om  Abendschein  die  letzten  Funken 
Gemahnen  an  den  schönen  Tag  — 
t'nd  dir  ist  alles  schon  versunken 
In  Reue,  die  nur  trauern  mag? 

Morst  du  das  Rauschen  auf  der  Flur? 

Die  Sense  tut  die  große  Schur. 

Gewitter  ziehen  fern  und  nah  — 

O,  reife,  Merz!    Die  Zeit  ist  da. 

PAUL  ILG 
DD  D 

VERGLEICHENDE  PSYCHOLOGIE 
DER  GESCHLECHTER 

(Schluss.) 

Sinne,  Gedächtnis,  Assoziation  und  Ausdruck  wirken  zusammen 
bei  der  Aussage.  Wer  zum  Beispiel  vor  Gericht  eine  Zeugenaussage 
macht,  dessen  Zuverlässigkeit  hängt  von  der  Feinheit  seiner  Be- 
obachtung des  betreffenden  Erlebnisses,  von  der  Güte  oder  Treue 
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seiner  Erinnerung  und  von  der  Fähigkeit  seiner  sprachlichen  Aus- 
drucksweise ab.  Experimentell  wurde  die  Aussage  namentlich  an 
Bildern  untersucht,  die  man  einige  Zeit,  etwa  vierzig  Sekunden, 
zur  Betrachtung  bot,  um  dann  unmittelbar  hinterher  oder  nach 
Ablauf  von  Tagen,  beziehungsweise  Wochen  einen  Bericht  über  das 
Gesehene  einzufordern  und  ihn  durch  Fragen  zu  ergänzen.  Auch 
hierbei  ergaben  sich  tiefgreifende  Differenzen  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern,  die  jedoch  sehr  wesentlich  vom  Alter  der  Versuchs- 
personen abhingen.  Denn  während  bei  Erwachsenen  die  Frauen 
mehr  und  besser  als  die  Männer  aussagten,  waren  die  Mädchen 
unter  vierzehn  Jahren  den  gleichaltrigen  Knaben  unterlegen.  Letz- 
teres zeigte  sich  auch  in  der  Form  des  Berichts  über  das  Ge- 
sehene. Ganz  junge  Kinder,  etwa  von  sechs  bis  sieben  Jahren, 
berichten  nämlich  nur  über  die  Existenz  von  Personen  und  Din- 
gen, zählen  diese  einfach  auf,  bedienen  sich  also  fast  ausschließ- 
lich der  Substantiva,  so  dass  man  von  einem  ..Substanzstadium" 
spricht.  Der  weitere  Fortschritt  besteht  darin,  dass  auch  die  Hand- 
lungen der  Personen  angegeben  werden.  In  diesem  sogenannten 
„Aktionsstadium"  treten  zu  den  Substantiva  noch  die  Verba  hin- 
zu. Im  dritten  Stadium  werden  auch  Eigenschaften  und  Merkmale 
der  Personen  wie  Sachen  genannt,  so  dass  man  es  als  das 
„Qualitätsstadium"  bezeichnet  hat:  in  ihm  weist  der  Bericht  auch 
Adjektiva  in  größerer  Anzahl  auf.  Endlich  wird  auch  über  die 
Verhältnisse  und  Beziehungen,  zum  Beispiel  über  die  räumlichen, 
ob  also  etwas  vor  oder  hinter  von  etwas  anderem  sich  befand, 
berichtet.  In  diesem  „Relationsstadium"  gesellen  sich  auch  Ad- 
verbia  und  Präpositionen  hinzu.  Diese  vier  Stadien  treten  nach- 
einander hervor,  aber  bei  Mädchen  später  als  bei  Knaben.  Be- 
finden sich  also  diese  zum  Beispiel  bereits  im  Qualitätsstadium, 
dann  sind  die  Mädchen  gleichen  Alters  und  gleicher  Schulklasse 
noch  im  Aktionsstadium.  Was  den  Einfluss  des  Alters  und  damit 
die  allmähliche  Überlegenheit  der  Mädchen  über  die  gleichaltrigen 
Knaben  bedingt,  ist  vor  allem  wieder  die  Pubertät.  Um  das  elfte 
Jahr  herum  zeigen  nämlich  die  Mädchen  einen  geistigen  Stillstand ; 
es  ist  die  Zeit  der  Präpubertät,  in  der  sich  der  psychische  wie 
physische  Organismus  auf  die  tiefgreifende  Umwandlung,  welche 
die  geschlechtliche  Reife  mit  sich  bringt,  vorbereitet.  Mit  dieser 
Reife,  die   bei   den   zur  Aussage   herangezogenen   Mädchen   wohl 
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dreizehnte  oder  vierzehnte  Lebensjahr  herum  eintrat,  setzte 
nun  ein  -         waltiges  geistiges  Wachstum  ein,  dass  die  Mädchen 
nicht   nur  die  gleichaltrigen,  sondern  auch  die  um  drei  bis  vier 
Jahre   alteren    Praparanden   und  Seminaristen   übertrafen.    Aller- 
dings greift  auch  bei  diesen  das  Präpubertäts-  und  Pubertätsalter 
in  die  geistige  Entwicklung  ein.  aber  nicht  nur  später  —  bei  den 
untersuchten  Knaben  lag  die  Präpubertät  mit  ihrem  geistigen  Still- 
nde   um   das   vierzehnte  Jahr  herum  —  sondern  auch   in  viel 
em    Grade.     Daher    blieben    selbst    die   achtzehnjährigen 
Jungli   g       in    mancher    Beziehung    hinter    den    vierzehnjährigen 
idchen  zurück    Naturlich  hängt  die  Eintrittszeit  der  Präpubertät 
.    der  Pubertät  nicht   nur   vom  Geschlecht,  sondern   auch  von 
oualitat  und   Individualität  ab. 

Neben  dem  Alter  kommt  der  Inhalt  in  Betracht.   So  gilt  die 
nheit  vierzehnjähriger  Mädchen  über  achtzehnjährige  Kna- 
ben wie  überhaupt  erwachsener  Frauen  über  erwachsene  Männer 
nicht  schlechthin.    Vielmehr  zeigte  sie  sich  wenigstens  bisher  nur 
n  über  Bilder,   welche  eine  mehr  oder  minder  alltäg- 
nerie  darstellten.     Es  ist  begreiflich,   dass  Frauen,   deren 
Interessen-   und  Gesichtskreis  im  allgemeinen  nicht  durch  beson- 
re  Berufsausbildung  und   -arbeiten   eingeengt  ist,  für  diese  all- 
Jichen  Vorkommnisse   ein  feineres  Auge  zur  Beobachtung  und 
seres  Gedächtnis  zum  Behalten  haben  als  Männer.  Wie  es 
gen    bei   der  Au  über  wissenschaftliche  oder  technische 

Vorführungen  und  Ausführungen  mit  dem  Geschlechtsunterschied 
besteüt  ist.  steh!  noch  dahin.     Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  ja  es 
mehr   als  wahrscheinlich,   dass  dann  die  Männer  zahlreichere 
und    bes-  \ngaben    als    die    Frauen    machen    würden.     Indes 

schon  bei  den  Aussagen  über  solche  alltäglichen  Bilder  ist  der 
Inhalt  nicht  ohne  Einfluss.  So  bevorzugten  die  Knaben  Angaben 
über  die  Sachen,  die  Mädchen  die  über  die  Personen  und  ihr 
Tun,  bildeten  doch  die  letzteren  bei  jenen  den  vierten,  bei  diesen 
den  dritten  Teil  des  ganzen  Berichts  über  dasselbe  Bild.  Die 
Knaben  sind  also  mehr  sachlich,  die  Mädchen  mehr  persönlich 
interessiert.  Bemerkenswert  ist  ferner,  dass  die  Angaben  über 
Farben,  welche  überhaupt  sehr  spärlich  und  obenein  noch  recht 
unzuverlässig  sind,  von  Knaben  häufiger  und  richtiger  gemacht 
wurden  als  von  Mädchen,  und  zwar  galt  dies  selbst  noch  im  vier- 
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zehnten  Jahre,  in  dem  die  Mädchen  die  gleichaltrigen  Knaben 
sonst  bereits  überholt  hatten.  Im  ganzen  gaben  diese  durch- 
schnittlich dreimal  so  viel  Farben  wie  jene  an.  Die  Überlegenheit 
der  Frau  in  bezug  auf  den  Farbensinn  wird  also  offenbar  erst  später 
durch  die  Beschäftigung  mit  Haus-  und  Handarbeiten  gewonnen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit,  die  sich  bei  solchen  Versuchen 
ergab  und  uns  hier  interessiert,  ist  folgende.  Man  mischte  in  die 
Fragen  auch  falsche,  irreführende  hinein,  also  solche,  welche  ver- 
neint werden  mussten.  So  fragte  man  zum  Beispiel,  ob  der  auf 
dem  Bilde  sichtbare  Mann  eine  zerrissene  Jacke  anhatte,  während 
er  in  Wirklichkeit  überhaupt  keine  Jacke  anhatte.  Solche  Fragen 
mit  falschen  Voraussetzungen  wurden  gestellt,  um  die  Suggestibiliät 
der  Kinder,  die  ja  bekanntlich  sehr  groß  ist,  zu  ermitteln.  Es 
zeigte  sich  eine  Abnahme  derselben  mit  den  Jahren,  und  dass  bis 
zum  zehnten  Jahre  die  Mädchen,  im  vierzehnten  Jahre  aber  die 
Knaben  leichter  irrezuführen  waren.  Endlich  ließ  man  die  er- 
wachsenen Versuchspersonen  diejenigen  Angaben  ihres  Berichtes 
unterstreichen,  welche  sie  vorkommendenfalls  mit  einem  Eide  be- 
kräftigen würden.  Dieser  fingierte  Eid  besserte  in  der  Tat  die 
Aussagen,  insofern  von  den  unterstrichenen  Angaben  nur  elf  Pro- 
zent, von  den  anderen  zwanzig  Prozent  falsch  waren.  Aber  die 
Besserung  trat  stärker  bei  den  Männern  als  bei  den  Frauen  her- 
vor. Denn  zunächst  beeideten  jene  weniger  Angaben  als  diese: 
die  Männer  71  Prozent,  die  Frauen  85  Prozent  all  ihrer  Angaben. 
Zweitens  enthielt  der  beeidete  Teil  bei  den  Frauen  mehr  als  dop- 
pelt so  viel  falsche  Angaben  als  der  bei  den  Männern.  Ob  Frauen 
auch  einen  wirklichen  Eid  weniger  ernst  als  Männer  nehmen, 
müsste  eine  kriminalistische  Statistik  ermitteln. 

Die  noch  höheren  geistigen  Prozesse  sind  bisher  zu  wenig 
psychologisch  charakterisiert  und  vor  allem  experimentell  unter- 
sucht, als  dass  auch  nur  einigermaßen  gesicherte  Resultate  in  be- 
zug auf  die  uns  beschäftigende  Frage  vorlägen.  Man  prüfte  ja 
allerdings  die  „Urteilsfähigkeit"  und  den  „Scharfsinn"  durch  Stel- 
lung mathematischer  Aufgaben  und  durch  die  Forderung  einer 
Erklärung  für  die  Funktion  eines  Instruments  oder  Modells.  Es  er- 
gab sich  auch,  dass  die  Männer  durchschnittlich  die  Aufgaben 
schneller  lösten  als  die  Frauen,  obgleich  beide  von  gleichem  Alter, 
gleichem   Bildungsgange   und   gleicher  sozialer  Umgebung  waren. 
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Die  Methoden  li.  in  denen  die  einzelnen  Personen  die  näm- 

.e  Aufgabe   losten,   waren  so  verschieden,  dass  diesem  Ergeb- 
nis nicht  allzugroße  Bedeutung  zuerkannt  werden  kann. 

-h  weniger  zuverlässige  Resultate  lieferten  bisher  Versuche 
über  das  Gefühls-  und  Willensleben.  Man  nahm  allerdings  Puls- 
und Atmungskurven  wahrend  der  Einwirkung  angenehmer  oder 
unangenehmer  Reize  auf,  und  fand  die  physiologischen  Verände- 
rungen bei  den  Männern  starker  als  bei  den  Frauen.  Leider  ist 
h  bisher  die  Zuordnung  bestimmter  Änderungen  in  Puls  und 
Atmung  zu  bestimmten  Änderungen  im  Gefühl,  so  dass  sich  diese 
aus  jenen  diagnostizieren  ließen,  in  eindeutiger  Weise  noch 
nicht    möglich  >en.     Noch    weniger  zuverlässig  sind    Beant- 

l  von  Fragen  auf  Grund  von  Selbstbeobachtung.  Man 
hat  zu  diesem  /wecke  genau  detaillierte  Fragen  über  Art  der 
Ruhe  und  Erholung,  über  die  Ansicht  betreffs  der  eigenen  Person, 
über  das  Verhältnis  zu  anderen  Menschen,  über  die  geistigen 
Int  i,   Arbeitsarten,  religiösen  Überzeugungen  usw.  an  je  25 

amerikanische  Studenten  und  Studentinnen  gerichtet.  Indes,  neben 
Unzuvei  ceit   der   bloßen   Selbstbeobachtung  kommt  die 

>r  der  Selbstentblößung  in  Betracht,  namentlich  sobald  es 
sich    um  Fragen    über   das  Gefühl    handelt.     Trotzdem   seien  die 
gebnisse    dieser  Enquete   erwähnt:    Bei    der   Rang- 
Inung  ron  acht  Unterhaltungsarten  setzten  die  Frauen  die  Oper, 
die  Männer  den  Sport   im  Freien   an   die  erste  Stelle.     Gesellige 
reinigungen   schätzten  jene  weniger  als  diese;   auch  erschienen 
jenen    gesellschaftliche    Beziehungen    weniger   wichtig   als   diesen. 
Dementsprechend    gaben  die  Männer  häufiger  als  die  Frauen  an, 
da>  sich  für  ihre  Beziehungen  zu  anderen  mehr  interessierten 

als  für  ihre  eigenen  Bestrebungen,  dass  sie  sehr  empfindlich 
seien  für  das  Urteil  anderer  über  sie,  dass  sie  sich  meist  Gesell- 
schaft wünschen  und  einen  großen  Bekanntenkreis  hätten.  Aller- 
dings hatten  die  Frauen  mehr  intime  Bekannte  und  legten  mehr 
Wert  als  die  Männer  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen; 
umgekehrt  waren  es  mehr  Männer  als  Frauen,  welche  die  Ge- 
sellschaft des  anderen  Geschlechts  der  des  eigenen  vorzogen 
und  deren  Bekanntenkreis  demgemäß  mehr  dem  anderen  Ge- 
schlechte angehörte.  Frauen  gaben  ferner  öfters  als  Männer 
eine  Unterdrückung  ihrer  Gemütsbewegungen  an.    Hiermit  hängt 
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es  vielleicht  zusammen,  dass  jene  sich  für  weniger  impulsiv  und 
mehr  erwägend  in  ihren  Handlungen  hielten.  Als  das  Handeln 
bestimmende  Motive  nannten  die  Frauen  vor  allem  religiöse,  die 
Männer  dagegen  ästhetische.  Mathematik  lernten  die  Frauen,  Ge- 
schichte die  Männer  leichter;  auch  das  Wissen  jener  war  in  der 
Mathematik,  daneben  aber  auch  in  der  englischen  Literatur  und 
in  der  Biologie,  das  dieser  in  der  Geschichte  und  Physik  besser. 
Hierbei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass  die  gefragten  Frauen 
zumeist  Lehrerinnen,  die  gefragten  Männer  zumeist  Ärzte  werden 
wollten.  Mehr  als  diese  wählten  jene  die  von  ihnen  als  die  leich- 
testen bezeichneten  Fächer  zum  SpezialStudium.  Dementsprechend 
gaben  auch  die  Frauen  öfters  als  die  Männer  wirkliche  Freude 
am  Studium  an,  diesen  diente  es  mehr  als  Mittel  zum  Zweck. 
In  einem  gewissen  Gegensatz  hierzu  widmeten  aber  mehr  Männer 
als  Frauen  auch  ihre  freie  Zeit  dem  Studium.  Eine  strenge  Zeit- 
einteilung fand  sich  bei  diesen  häufiger  als  bei  jenen.  Bei  den  Frauen 
endlich  überwog  der  Hang  zum  strengeren  Glauben,  zum  Aberglauben 
und  zur  Beeinflussung  durch  Vorbedeutungen,  während  die  Männer 
mehr  an  Spiritismus,  Telepathie  und  Gesundbeten  glaubten. 

Zuverlässiger  als  diese  Beichten  Erwachsener  in  bezug  auf 
ihre  intimsten  Interessen  und  Regungen  sind  Versuche  an  Kin- 
dern, namentlich  sechsjährigen,  zur  Feststellung  ihres  Vorstellungs- 
schatzes. Nach  ihnen  steht  das  Wissen  der  Mädchen  zumeist 
hinter  dem  der  Knaben  zurück;  bei  jenen  waren  die  Kenntnisse 
der  Dinge  äußerlicher  und  unbedeutender.  Im  Einzelnen  wussten 
die  Mädchen  mehr  Bescheid  über  Haus-  und  Familienleben, 
manche  Wettererscheinungen,  religiöse,  soziale  und  räumliche  Vor- 
stellungen; die  Knaben  mehr  in  Zahlbegriffen,  in  der  heimatlichen 
Umgebung,  im  Tier-  und  Mineralreich.  So  war  zum  Beispiel  von 
660  Knaben  und  652  Mädchen  „Hochzeit"  227  Mädchen  und  nur 
70  Knaben,  „Kindtaufe"  220  Mädchen  und  180  Knaben  bekannt; 
auch  das  Wort  „Vergnügen"  war  mehr  Mädchen  als  Knaben  ver- 
ständlich; jene  kannten  endlich  besser  Viereck,  Dreieck  und  Kreis, 
diese  Würfel  Kugel  und  Pyramide. 

Dies  sind  die  wichtigsten  bisherigen  experimentellen  Ergeb- 
nisse hinsichtlich  des  psychischen  Geschlechtsunterschiedes.  Eine 
Reihe  von  Mängeln  haftet  dieser  Revue  an.  Abgesehen  davon, 
dass  sie  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben  kann,  wider- 
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Sirenen  sich  noch  zuweilen   die  Resultate  der  verschiedenen  For- 
dass  ersl  die  Zukunft  die  Entscheidung  bringen   muss. 
Eine  Reihe  seelischer  \  ige,   wie  zum  Beispiel  das  Verhalten 

r  Aufmerksamkeit,  der  Übung,  der  Phantasie,  des  Gefühls-  und 
U  illenlebens   sind   bisher   überhaupt   noch  nicht   einer  systemati- 
len  Untersuchung  im  Sinne   unserer  Fragestellung  unterworfen 
■rden.    Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  aber  hierbei  gerade  um 
rscheinungen,  die  voraussichtlich  von  fundamentalster 
Bedeutung  für  den  Geschlechtsunterschied  sein  dürften.  Trotzdem 
'inen  wir  den  Sati  wagen,  dass  das  Experiment  eine  tiefgreifende 
liedenheit    der  mten    psychischen    Organisation    beider 

lechter  zum  großen  Teile  bereits  erwiesen  hat  und  voraus- 
ritlich  in  Zukunft  noch  weiter  erweisen   wird:   Frauen  sind  im 
alL         -en  üb  7  in  Bezug  auj  die  Sensibilität,  das  Gedächt- 

nis und  das  Gefühl;     Wanner  in    der   Motilität,   den   spontanen 
geistigen   Fähigkeiten,    wie  zum  Heispiel  Unterscheiden,    Urteils- 
higkeit  und  in  dei     \ktivität  oder  Willensenergie.  Fechner  ver- 
ein einmal  den  Unterschied  zwischen  Frau  und  Mann  mit  dem 
zwischen  Pflanze  und   Tier     Die   Pflanze,   welche  der  Frau  ver- 
eich bar  ist,  sagt  er,  entfaltet  sich  nach  außen,  drängt  zur  Ober- 
flä.  ucht  mit  tausend  Blattern  und  Blüten  den  Zugang  zu  Luft 

und  Licht,  wahrend  Stamm  und  Stengel  nach  innen  verholzt  oder 
ir  hohl  wird  und  nur         Mütze   erhalten   bleibt.     Das  Tier  da- 
uern weiches  dem  Wanne  vergleichbar  ist,  schließt  sich  gerade 
im  Gegenteil  nach  außen  durch  Haut  und  Haar,  durch  Schuppen 
und  Panzer  ab,  um  sich  nach  innnen  zu  entwickeln  und  hier  be- 
sondere Organe   für   die   verschiedenen    Funktionen   zu  entfalten. 
Pflanzen  neigen  also  zur  Rezeptivität  und  dezentralisierten  Exten- 
it.   Tiere   zur  Spontaneität   und   zentralisierten    Intensität.     Wie 
wir  sehen,  wird  diese  Analogie  im  großen  und  ganzen  durch  das 
Experiment  bestätig.     In    der   Tat   scheint   die   geistige   Domäne 
der  Frau  die  Aufnahme,  Bewertung   und  Aufbewahrung  der  Ein- 
drücke der  Außenwelt,   die  des  Mannes   ihre  innere  Verarbeitung 
sowie  der  Ausdruck  und  die  Tatkraft  zu  sein. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  aufzudecken,  kann  natür- 
lich nicht  die  Aufgabe  dieser  empirischen  Zusammenstellung  sein. 
Man  hat  ja  darauf  hingewiesen,  dass  schon  die  weibliche  Ge- 
schlechtszelle in  ihrer  Größe  und  Unbeweglichkeit  mehr  der  An- 
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Sammlung  von  Nährstoffen  und  der  Erhaltung,  die  männliche 
Geschlechtszelle  dagegen  in  ihrer  Kleinheit  und  Beweglichkeit  mehr 
der  Ausgabe  von  Energie  diene.  Darum  zeichne  sich  das  Weib 
durch  Rezeptivität  und  Reproduktion,  konservatives  und  stabiles 
Wesen,  Geduld  und  Gleichmäßigkeit,  große  Erregbarkeit,  stärkeres 
Gefühlsleben  und  scharfe  Sinne  aus;  der  Mann  dagegen  mehr 
durch  Unbeständigkeit  und  Veränderlichkeit,  impulsives  Wesen, 
Kühnheit  und  Erfindungsgabe,  stärkere  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit, größeren  Scharfsinn  und  höhere  Abstraktionsfähig- 
keit. Indess  sind  dies  vielleicht  nichts  mehr  als  vage  Behauptungen 
und  Analogien.  Ist  es  doch  zunächst  noch  fraglich,  ob  tatsäch- 
lich die  beiden  Geschlechter  sich  in  der  angegebenen  Weise  unter- 
scheiden. Die  alltägliche  Erfahrung  spricht  jedenfalls  nicht  in 
allen  Punkten  hierfür.  So  dürfte  zum  Beispiel  die  Charakterisierung 
des  Mannes  durch  größere  Unbeständigkeit  sich  in  Frage  ziehen 
lassen.  Vor  allem  aber,  selbst  wenn  all  die  genannten  Unter- 
schiede zu  Recht  beständen,  ließen  sie  sich  mit  gleichem  Recht 
ableiten,  wenn  umgekehrt  die  männliche  Zelle  groß,  schwer  be- 
weglich, in  sich  ruhend  und  die  weibliche  klein  und  leicht  be- 
weglich wäre. 

Auch  darauf  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  ob 
die  tatsächlich  vorhandenen  psychischen  Unterschiede  ursprüng- 
licher Natur  oder  erst  ein  Produkt  der  Kultur,  der  ['ererbung,  der 
Erziehung  und  des  Milieus  sind.  Gewiss,  Knaben  erhalten  andere 
Spiele,  werden  anders  erzogen,  bekommen  andere  Ziele  und  Ideale 
gesetzt,  kurz,  ihr  ganzes  Leben  und  Verhalten  wird  ganz  anders 
eingerichtet,  als  dies  bei  Mädchen  der  Fall  ist.  Aber  es  ist  doch 
schon  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  auf  diese  Weise  alle  seeli- 
schen Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtern  ihre  Erklärung 
finden.  Gibt  es  doch  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Geschlechts, 
denen  Kultur  und  Erziehung  eher  entgegenwirken  als  günstig  sind. 
So  ist  es  eine  gesicherte  Tatsache,  dass  bei  Frauen  die  Emotio- 
nalität  häufiger  vorkommt  und  eine  größere  Rolle  spielt  als  bei 
Männern.  Die  Erziehung  erlaubt  jedoch  diesen  mehr  als  jenen 
ihren  Gefühlen  freien  Lauf  zu  lassen;  jede  Anlage  wird  aber  durch 
ihre  ungehemmte  Betätigung  gekräftigt.  Und  umgekehrt,  wie  viele 
Fähigkeiten  werden  von  Kultur  und  Erziehung  in  dem  einen  Ge- 
schlecht begünstigt  und  kommen  doch  nicht  in  ihm  zu  der  gleich 
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hohen  Entfaltung  wie   in    dem   andern?     Man   denke   nur  an  die 
Oft  betonte  Erscheinung,  dass  Frauen  in  der  Malerei,  Musik, 
Hebammenkunst  US*     keine  sonderlich  schöpferischen  Leistungen 
•ufzu*  haben;    ja   selbst  Kochkunst   und  Schneiderei   finden 

rtreter  noch  heute  unter  den  Männern. 
Wie  soll  es  ferner  möglich  sein,   die  erworbenen   und   aner- 
genen  Eigentümlichkeiten  rem  und  fein  von  den  ursprünglichen 
zu  sondern^    Wo  in  aller  Welt  ist  dies  überhaupt  möglich?   Was 
ursprunglich,    wenn    im   Sinne   der   Entwicklung  alle  Differen- 
in  allmähliches  Produkt  ist'  Auch  müssen  doch  Erziehung 
und  Kultur    wieder    ihre   Ursache    haben.     Eine  einigermaßen  be- 
friedigende Erklärung  muss  doch  auch  sagen,   warum  das  Leben 
und  Verhalten    der    Knaben    anders    eingerichtet    ist    als    das    der 
Midchen      Es  ist  nun    mehr  als  wahrscheinlich,    dass   wenigstens 
zum  Teil  die  Antwort    auf  diese  Frage   in   einer   natürlichen   und 
-prunglichen  seelischen  Differenz    der    beiden    Geschlechter   ge- 
.ht  werden  muss.  falls  mau  nicht  etwa  alle  Erziehung  und  Kul- 
tur ^natürliche   und  unvernünftige   historische  Gebilde  anzu- 
•n  bei  Auch  der  Hinweis    auf   die   abhängige   und  unter- 

der  Frau  genügt  demnach  nicht;  vielmehr 
müssen  wir  weitei  fragen,  warum  kam  sie  allmählich  in  diese? 
Ja,  selbst  eine  prahl  u  he  Bedeutung  kommt  diesem  so  oft  vorge- 
brachten Argument  kaum  zu  Denn  selbst  wenn  die  Differenzen 
de:  ihlechl  !urch  Entwicklung   und  Beeinflussung  ge- 

en    wurden.    -         \)d    sie   vielleicht   abzuändern.     Aber  wäre 
g  und  ratsam?     Sind  nicht  vielmehr  diese  Unter- 
iede  im  Intet  der  Arbeitsteilung,  der  gesteigerten  Leistungs- 

ßeren  Reichtums  der  menschlichen  Natur  höchst 
willkommen  und  darum  nach  .Möglichkeit  zu  erhalten  oder  gar 
in  der  vorgezeichneten  Weise  noch  weiter  auszubilden?  Es  ist 
immer  bedenklich,  an  die  Stelle  der  Evolution  mit  ihrem  mehr 
ler  minder  berechenbaren  Erfolge  eine  Revolution  mit  ihrem 
unsicheren  Ausgang  zu  setzen,  alle  Errungenschaften,  oder,  wenn 
man  durchaus  will,  alle  Erzeugnisse  der  bisherigen  verschiedenen 
Entwicklung  beider  ( ieschlechter  einfach  zu  ignorieren  oder  plan- 
mäßig auszumerzen,  um  die  Zukunft  im  Sinne  schablonenhafter 
Gleichmacherei  zu  beeinflussen.  Die  Natur  weist  uns  jedenfalls 
mehr  in  die  Richtung  möglichster  Ausnutzung  des  Gewordenen  als 
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in  die  der  Einleitung  eines  ganz  neuen  Zustandes;  aller  organische 
Fortschritt  besteht  in  dem  Aufbau  des  Neuen  auf  dem  Alten, 
nicht  in  der  rücksichtslosen  Vernichtung  des  Vorhandenen. 

Von  größerem  praktischen  Werte  ist  darum  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  unserer  Ergebnisse  für  die  in  letzter  Zeit  viel  ven- 
tilierte und  auch  in  dieser  Zeitschrift  (II.  Jahrgang,  20.  Heft)  von 
Lüthi  in  sehr  anregender  und  klarer  Weise  behandelte  „Koeduka- 
tion" und  „Konstruktion" .  Hierbei  kommt  allerdings  nicht  unwesent- 
lich in  Betracht,  dass  unsere  experimentell  ermittelten  psychischen 
Geschlechtsunterschiede  zum  Teil  an  Erwachsenen  gewonnen 
wurden.  Wie  gewagt  es  aber  ist,  leichtfertig  Unterschiede  zwischen 
Erwachsenen  auf  Kinder,  für  die  ja  in  erster  Reihe  die  Koedukation 
und  Konstruktion  in  Frage  steht,  zu  übertragen,  hat  gerade  das  Ex- 
perimentgezeigt. Sahen  wir  doch,  dass  der  Geschlechtsunterschied 
wesentlich  vom  Altersfortschritt  abhängig  ist.  Es  ist  jedoch  kaum  ein 
Zweifel,  dass  wie  bereits  in  vielen  seelischen  Gebieten  geschehen  ist, 
so  auch  in  den  meisten  anderen  das  Experiment  einen  tiefgreifenden 
Unterschied  zwischen  dem  seelischen  Organismus  der  Knaben  und 
Mädchen  erweisen  wird,  und  mehr  die  Art  dieses  Unterschiedes 
als  seine  Existenz  ist  wohl  eine  Frage  der  Zukunft.  Gleichwohl 
bedingt  dies  nicht  eine  ablehnende  Stellungnahme  zur  Koedukation 
und  Konstruktion.  Mögen  Knaben  und  Mädchen  sich  auch 
psychisch  vielfach  voneinander  unterscheiden,  ihre  gemeinsame 
Erziehung  und  ihr  gemeinsamer  Unterricht  ist  dadurch  weder  un- 
möglich noch  schädlich.  Allerdings  die  Arbeit  des  Lehrers  wird 
damit  erschwert,  aber  dies  kann  unmöglich  den  Ausschlag  geben. 
Berichten  doch  anderseits  tüchtige  Pädagogen,  dass  gerade  die 
Koinstruktion  und  Koedukation  ihnen  eine  besondere  Anregung 
und  Freude  bereite,  sie  vor  Verknöcherung  bewahre,  so  dass  sie 
auf  gemeinsame  Klassen  nicht  verzichten  möchten.  Auch  ist  zu- 
zugeben, dass  mit  Recht  die  moderne  Pädagogik  eine  möglichste 
Berücksichtigung  der  individuellen  Eigenart  verlangt.  Dies  kann 
aber  doch  unmöglich  einen  isolierten  Unterricht  jeder  seelischen 
Individualität  besagen.  Abgesehen  von  der  praktischen  Undurch- 
führbarkeit,  gingen  ja  damit  alle  Vorzüge  des  Klassenunterrichts 
gegenüber  dem  Einzelunterricht  verloren  und  die  Einbuße  an  gei- 
stigen Gütern  würde  den  Gewinn  weit  übertreffen.  Gilt  dies  schon 
von  dem   gemeinsamen  Unterricht   mehrerer  Individuen,  dann  in 

832 


leicht  noch  höherem  Grade  von  dem  beider  Geschlechter.   Es 

kein  Zweifel,    dass  Knaben    und   Mädchen   sich   in  ihrem  Be- 
und  ihren  Idealen  wohltätig  beeinflussen  können  und  nach 

n  Zeugnis  bewahrter  Pädagogen  tatsächlich  beeinflussen.  Vor 
allem  zeigte  uns  aber  gerade  das  Experiment,  dass  in  der  einen 
Umsicht  die  Knaben,  in  der  anderen  die  Mädchen  die  Überlegenen 
>md,  und  nicht  etwa  in  jeder  Beziehung  das  eine  Geschlecht  den 
Vorrang  hat.  Beide  Geschlechter  ergänzen  sich  also  geradezu, 
auch  in  Sachen  des  Intellekts,  und  ihre  gemeinsame  Erziehung 
und  Belehrung  muss  dementsprechend  heilsam  wirken.  Man  wird 
hüten  müssen,  die  Forderung  der  Individualisierung  im 
l  nterricht  zu  überspannen  und  zu  einer  leeren  Schablone  zu 
Stempeln.  Eine  solche  übertriebene  Neuerungssucht  würde  das 
Kind   mit  dem   Bade  ausschulten. 

Auf    der    anderen  Seite   wird  man  aber  auch  nicht  ungestraft 
an   diesen   psychischen    (ieschlechtsunterschieden   achtlos   vorbei- 

en.  Auch  die  l  nirormierung  des  Unterrichts  darf  nicht  aus 
Bequemlichkeit  und  Trägheit  zur  Schablone  gemacht  werden.  Soll 

on  der  Lehrer  und  Erzieher  jeder  Individualität  nach  Möglich- 
inung    tragen,    dann    um    so   mehr  der  geschlechtlichen 
„enan      Hierzu    ist   naturlich  erstes  Erfordernis,  sie  zu  kennen. 
rd    der  Lehrer    sein  Ziel    nicht  nur  nicht  erreichen,  son- 
dern   vor    allem    auch    wertvolle   seelische   Anlagen    verkümmern 
l    und    nicht   zur  Entfaltung  bringen.     Namentlich  aber  wird 

auch  seine  Pflicht  sein,  auf  die  verschiedenen  Entwicklungsphasen 
in  beiden  Geschlechtern  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Perioden  der 
Prapubertat  und  Pubertät  übt,  wie  wir  sahen,  einen  tiefgehenden 
Emfluss  auf  die  geistige  Entwicklung  aus.  Sie  treten  aber  nicht 
nur  früher  beim  weiblichen  Geschlecht  als  beim  männlichen  auf, 
sondern  greifen  bei  jenem  wie  in  den  physischen  so  auch  in  den 
psychischen  Organi>mu>  viel  tiefer  als  bei  diesem  ein.    Auch  der 

rgang  der  monatlichen  Regel  ist  bei  dem  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  Leib  und  Seele  und  wie  die  ärztlichen  Erfahrungen 
zur  Genüge  zeigen,  nicht  nur  physiologischer  Natur.  Schickt 
sich  also  schon  nicht  Eins  für  alle,  so  noch  weniger  Eins  für 
alle  zu  allen  Zeiten. 

ZlRlCH  ARTHUR  WRESCHNER 

DDO 
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KUNSTBETRACHTUNGEN  EINES 
NICHTZÜNFTIGEN 

Ich  frage  nicht:  was  ist  Kunst?  Bei  solchen  Definitionen 
kommt  nicht  viel  heraus.  Aber  die  Frage  liegt  nahe,  was  ver- 
langen wir  von  der  Kunst,  was  soll  sie  uns  bieten?  Die  Antwort 
lautet  sehr  verschieden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  uns  die  Kunst 
das  Schöne  darstellen  sollte  —  ich  rede  hauptsächlich  von  der  bil- 
denden Kunst,  Malerei  und  Bildhauerei.  Das  Schöne  als  solches 
existiert  nicht,  nur  Gegenstände  der  Sinne  können  schön  sein. 
Die  Kunst  sollte  also  Schönes  in  irgend  einem  Gegenstande  dar- 
stellen. Aber  da  sind  die  Niederländer,  auch  Hogarth,  die  uns 
Gegenstände  darstellen,  wie  ein  Zechgelage  in  einer  Kneipe,  einen 
Jahrmarkt  mit  betrunkenen  Bauern,  noch  Schlimmeres,  was  an 
und  für  sich  gewiss  nicht  schön  ist,  und  dennoch  schätzen  wir 
diese  Bilder  hoch  und  haben  unsere  Freude  daran.  Es  ist  also 
noch  etwas  anderes  darin  als  das  Schöne  oder  auch  nur  die  schöne 
Darstellung. 

Nun  kommt  die  Landschaftsmalerei.  Im  Anfang  malte  man 
eine  Landschaft  nicht  mit  der  Absicht,  ein  getreues  Abbild  einer 
in  der  Natur  vorfindlichen  Landschaft  zu  geben ;  der  Maler  ver- 
besserte sie  nach  seinem  Geschmack,  bildete  sie  gewissermaßen 
selbst.  Und  das  ist  von  Bedeutung.  Hatte  nun  die  Erfindung  der 
Photographie  einen  Anteil  an  der  sich  ändernden  Beurteilung,  oder 
lag  es  in  der  Zeit,  an  der  außerordentlichen  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaften um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts?  Wie  bewun- 
derte man  vorher,  in  der  Jugend  der  älteren  noch  lebenden  Zeit- 
genossen, die  Landschaften  der  Düsseldorfer  und  Münchener  Schule! 
Die  künstlerische  Anordnung,  die  Harmonie  der  Farben,  die  gesät- 
tigten Farben!  Sie  waren,  sind  es  noch,  dem  Auge  wohltuende 
Gemälde,  ein  Schmuck  der  Galerien  und  Zimmer,  die  man  immer 
mit  Vergnügen  betrachtet.  Waren  sie  aber  wirklich  naturgetreu? 
Die  Frage  wurde  immer  lauter  gestellt;  zu  oft  musste  man  mit 
nein  antworten,  und  man  verlangte  mehr  und  mehr  Naturwahr- 
heit in  erster  Linie.  Diese  Forderung  hatte  ihre  Berechtigung, 
aber  wie  weit?  Hat  die  Kunst  nur  die  Aufgabe,  die  Natur  genau 
abzubilden,  eine  photographische  Aufnahme  zu  liefern? 

834 


Hier  Hegen  zwei  zu  weiterer  Entwicklung  treibende  Momente, 

ein   objektives   und   ein   subjektives.     Jenes  führte  zur  Hell-  und 

Freilichtmalerei,    dieses    zum    Impressionismus.     Beide,   weil    neu 

d   im  Werden,  sind   notwendig  zur   Übertreibung  geneigt,    und 

reu    auch  auf  falsche  Bahnen.  Und  anderseits  hängt  alles  von 

der  Persönlichkeit  des  Künstlers  ab. 

Nehmen   wir  das  erste:    kann  die  Natur,  zunächst  die  Land- 
-  auf  der  Leinwand  wiedergeben  werden,  wie  sie  uns  in 
der  Wirklichkeit  erscheint?    Ich  sage  nein.    Die  Zeichnung  wohl, 
sie  kann  eine  getreue  Darstellung  eines  vorliegenden  Gegenstandes, 
er  Landschaft  geben.  In  der  Farbe  wird  dies  für  die  Landschaft  nie 
zu  erreichen  sein     Das  Licht  in  der  freien  Natur,  die  Lichtstärke 
der  Karben    lasst    s:ch    nicht    auf   der   Leinwand   widergeben,   die 
rbenwirkung   ist   eine  andere.     Das  hellste  Weiß  auf  der  Lein- 
ld    ist   trübe   im  Vergleich    mit   dem  Weiß  des  frischgefallenen 
Und  die  Nebeneinanderstellung  der  Farben!   Gehen  wir 
in  den  Garten,  wo  Blumen  in  verschiedensten  Farben  ohne  Wahl 
durch-  und  nebeneinander  stehen,  auf  Wiesen  und  Hochalpen,  wo 
an  der  Schneegrenze  die  Sonne   in  wenig  Tagen   einen  Blumen- 
pich  \on  unvergleichlicher  Schönheit  und  Farbenpracht  hervor- 
uberl    Wir  genießen  diese,  ohne  dass  das  Auge  den  mindesten 
n  empfindet,  wenn  gleich  die  Lirelisten,  als  unverträglich  be- 
rhneten  Farben  sich  berühren.  Und  auf  dem  Bilde?  Wie  sorg- 
>tudiert    und    wählt   der   Maler  seine  Farben,    da   er  weiß, 
dllechten  Eindruck  sich  störende  Farben  hervorrufen.  Das 
ist  mit  ein  Be.  lass  Licht  und  Farbe  in  der  freien  Natur  an- 

deren Eindruck  auf  das  Auge,    unser  Empfinden  machen,  als  auf 
einem  Bilde. 

Ist  die  vollständige  Naturtreue  auf  dem  Bilde  nicht  zu  er- 
reichen, soll  man  deshalb  aufhören  darnach  zu  streben,  auf  Natur- 
wahrheit verzichten-'  Ganz  gewiss  nicht,  aber  es  ist  eben  die 
Aufgabe  des  wahren  Künstlers,  die  Möglichkeit  des  Erreichbaren 
zu  erkennen  und  nicht  überschreiten  zu  wollen,  innerhalb  dieser 
das  höchstmögliche  zu  leisten.  Und  ist  Naturwahrheit,  so  sehr 
wir  sie  fordern,  das  Höchste  und  Einzige?  Der  Bildhauerei  ist  es 
möglich,  sie  vollständig  zu  erreichen,  den  menschlichen  Körper 
zum  Beispiel  in  fast  mathematischer  Genauigkeit  in  Marmor  dar- 
zustellen. Haben  wir  nicht  in  Kunstausstellungen  Kadaver  gesehen, 
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die  in  erschreckender  Treue  den  Leichnam  eines  an  Schwindsucht 
gestorbenen  jungen  Menschen  zeigten?  Was  mögen  sich  die  Ver- 
fertiger solcher  Arbeiten  gedacht  haben!  Und  sind  das  vielleicht 
Kunstwerke?  —  Die  Freilichtmalerei  entsprang  der  Erkenntnis  der 
angegebenen  Verhältnisse,  sie  hatte  und  hat  ihre  Berechtigung. 
Wir  verdanken  ihr  leider  nur  seltene,  aber  wirkliche  Meisterwerke 
der  modernen  Malerei.  Natürlich  schlugen  viele  den  neuen  Weg 
ein,  die  nicht  schnell  genug  laufen  zu  können  glaubten,  um  die 
Anderen  zu  überholen,  das  Allerneueste  und  Unerhörtes,  nie  Ge- 
sehenes zu  leisten,  Da  sahen  wir  wahrhaft  helle  Bilder,  die  fast 
nur  weiße  und  gelbliche  Töne  zeigten,  die  reinste  Weißbinder- 
arbeit und  Flachmalerei.  Und  auf  sogenannten  Kunstausstellungen 
machten  sie  sich  oder  machen  sich  noch  breit.  Sie  würden  mir 
einen  verwunderlichen,  komischen  Eindruck  gemacht  haben,  wenn 
sie  nicht  im  Kreise  des  lieben  Publikums,  sogar  sich  Kritiker 
Nennender,  Beifall  fänden  und  noch  finden. 

Schließlich  hätte  es  doch  kein  Maler  zu  einer  photographisch 
genauen  Abbildung  gebracht,  namentlich  wenn  die  Farbenphoto- 
graphie  auf  der  Höhe  stände,  die  Farben  so  genau  wie  die  Zeich- 
nung wiedergeben  zu  können.  Und  wäre  es  auch  seine  wirkliche 
Aufgabe  gewesen?  Wäre  das  höchst  Erreichbare  für  den  Künst- 
ler, ein  photographischer  Apparat  zu  sein?  Das  doch  nicht,  man 
achtete  sich  wohl  höher.  Man  wurde  Impressionist!  Impres- 
sionismus wurde  das  Modernste.  Wenn  ich  das  Wort  richtig 
verstehe,  so  heißt  es  doch  nur,  dass  der  Künstler  so  bildet  oder 
nachbildet,  wie  er  es  mit  leiblichem  oder  geistigem  Auge  sieht, 
den  Eindruck  wiedergibt,  den  der  Gegenstand  seiner  Sinne  oder 
Phantasie  auf  ihn  gemacht  hat;  dass  der  Künstler  das  Recht  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  so  zu  bilden,  wie  er  seinen  Gegenstand 
auffasst.  Wenn  meine  Auffassung  des  Impressionismus  richtig 
ist,  dann  stelle  ich  mich  vollkommen  auf  dessen  Standpunkt.  Ich 
gestehe  unbedingt  jedem  Künstler,  jedem  Individuum  oder  jeder 
Persönlichkeit  das  Recht  zu,  so  zu  gestalten,  wie  er  es  empfindet; 
ich  beanspruche  das  auch  für  mich,  das  zu  sagen  und  so  zu  sagen, 
was  und  wie  ich  denke.  Dann  ist  der  Impressionismus  aber  auch 
der  einzig  richtige  Standpunkt  des  bildenden  Künstlers,  des  Dich- 
ters, des  denkenden  Menschen.  Dann  tritt  die  Persönlichkeit  des 
Künstlers  hervor,  die  in  dem  von  ihr  Geschaffenen  zum  Ausdruck 
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Jt,  diesem  seinen  Wert  erteilt.    Aber  dann  ist  auch  der  Im- 
mismus nichts  Neues,  sondern  so  alt  als  die  Kunst  selbst. 
Zu  allen  Zeiten  haben  die  schaffenden  Künstler,  nicht  die  Schüler 
er  Nachahmer,   das  Beste  aus  sich  selbst  genommen  und  aus- 
geben.    Unter  dieser  Annahme  wird   es  ein  Leichtes  sein,   uns 
zu  versündigen,    klar  und  scharf  zu  sagen:   was  soll  die   Kunst? 
verlangen  wir,  dass  sie  uns  gebe? 

könnte  ein  Leichtes  sein,  wenn  neben  dem  Tag  nicht  die 
Inde  und   die  Dämmerung  dazwischen.   Wir  wissen,  dass 
nur  im  Tageslicht  richtig  und  scharf  sehen,   bei  Dämmerung 
die  Gegenstände    In    Feld    und  Wald    uns   in  wunderlichsten  Ge- 
Iten  erscheinen    and    foppen,   in    völliger   Nacht  wir  gar  nichts 
mehr  sehen.     Die  Welt,  in  der  wir  leben,  der  Schauplatz  unserer 
tfgkeit   und   einziger  Gegenstand   einer   möglichen   Erkenntnis, 
ist  uns  durch    die   Sinne   gegeben,   und  nur  in  der  sinnlichen 
Anschauung  ist  ein  Gegenstand  wirklich.     Wir  wissen  aber  auch, 
dass  die  Welt,    wie    sie    uns  erscheint,    nicht  die  reale  Welt  sein 
kann,  sondern  nur  deren  Erscheinung.  Und  hier  scheidet  sich  die 
im  Tageslichte  von  der  Auffassung  in  der  Dämmerung 
und  im  nachtlichen  Dunkel.  Die  wissenschaftliche  Forschung  voll- 
st sich  in  ersterent  Was  wir  erforschen  und  erkennen  können, 
durch  Erfahrung  und  verstandesgemäßes,  logisches  Denken,  sind  die 
e  der  Erscheinungen,  deren  durchgängig  gesetzmäßig  be- 
stimmter Zusammenhang.     Das  Wesen   der  Dinge,  das  wirkliche 
Rhenen,  kann  nicht  in  einer  Anschauung  liegen,  in  einer  solchen 
erkannt  werden.     Wir  können    nur   den  Versuch    machen,  dieses 
im  Denken,    im    widerspruchfreien    Denken    so    zu    konstruieren, 
dass  die  Erscheinungen  daraus    abgeleitet  werden  könnten.     Wie 
weit  der  Mensch  damit  kommen  kann,  wird  niemand  zu  bestimmen 
\ ermessen    wollen;   aber   das  „ignorabimus"  müssen  wir  so 
entschieden    zurückweisen,    wie   die   vermessene  Behauptung,  die 
Welträtsel  gelost  zu  haben.    Solche  Versuche  können   immerhin 
nur  zu  Denkmöglichkeiten  führen,   die  aber,   eben  um  als  solche 
gelten  zu  können,  denkbar,  das  heißt  frei  von  Widersprüchen  sein 
müssen.    Und  diese  Versuche  haben  ihre  Berechtigung  und  ihren 
Wert,   indem   sie   auch   für  die   strenge  Wissenschaft  brauchbare 
Hypothesen  liefern  können;  vor  allem  aber  zur  Kritik  und  Abwehr 
phantastischer,  mystischer  Vorstellungen  und  Hypothesen  dienen. 
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Rettungslos  verfällt  diesen  der  Mensch,  wenn  ihm  die  sichere 
Stütze  fehlt,  die  allein  eine  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  stehende 
und  durch  strenges  Denken  gefestigte  Weltanschauung  geben  kann. 
Deshalb  glauben  und  versuchen  so  viele  zur  Befriedigung  ihrer 
Gemüts-  und  Gefühlsbedürfnisse  auf  anderem  Wege  zur  Erkennt- 
nis des  Un-  oder  Übersinnlichen  zu  gelangen.  Man  glaubt  an  das 
„Hereinragen"  der  unsinnlichen  in  die  sinnliche  Welt,  eine  sonder- 
bare Vorstellung!  Als  ob  beide  nebeneinander  bestünden  und 
nicht  die  unsinnliche  Welt  die  sinnliche  sei,  sofern  sie  erscheint. 
Diese  Leute  glauben  auch  in  der  Dämmerung,  im  völligen  Dunkel 
sehen  zu  können  durch  innere  Erleuchtung,  im  ekstatischen  sich 
Versenken  und  Aufgehen  im  Unendlichen,  im  Göttlichen,  mittelst 
besonderer,  zum  Beispiel  intellektueller  Anschauung,  des  bekannten 
Analogon  des  hölzernen  Eisens.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und 
würde  zu  weit  führen,  näher  hierauf  einzutreten,  auf  die  Ursachen 
des  modernen  Hinneigens  zu  mystischen,  okkultistischen  Ideen, 
was  Hand  in  Hand  auch  mit  dem  wieder  stärkern  Hervortreten 
religiöser  Bestrebungen  geht,  und  deren  Einfluss  auf  Kunst, 
Wissenschaft  und  öffentliches  Leben.  Ich  erwähnte  es  nur,  um 
zum  voraus  dem  Einwand  zu  begegnen,  als  ob  ich  die  Gemüts- 
und Gefühlsseite  des  menschlichen  Empfindens  vernachlässige; 
das  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  ich  erkenne  deren  Berechtigung 
vollkommen  an,  halte  aber  dafür,  dass  sie  zu  ihrem  Recht  kom- 
men könne,  auch  ohne  den  Verstand  und  das  klare  Denken  zu 
verabschieden. 

Wenn  der  bildende  Künstler  den  Gegenstand  so  wiedergibt, 
wie  er  ihn  sieht,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  wer  der  ist, 
der  sieht.  Wenn  ein  Dutzend  Menschen  irgend  etwas  betrachten, 
sehen  sie  es  im  allgemeinen  auf  die  selbe  Weise.  Bringt  nun  ein 
Dutzend-Mensch,  der  zeichnen  und  malen  gelernt  hat,  dieses  auf 
die  Leinwand,  so  wird  es  auf  dem  Bilde  nicht  mehr,  eher  weniger 
enthalten.  Da  zeigt  uns  ein  wahrer  Künstler  den  selben  Gegen- 
stand, den  fr  auf  die  Leinwand  gebracht  hat;  er  erscheint  jetzt  als 
ein  anderer,  wir  sehen  ihn  mit  den  Augen  des  Künstlers,  be- 
kommen eine  andere  Auffassung.  Der  Künstler  hat  es  so  mit 
seinem  geistigen  Auge  gesehen,  er  zeigt  es  uns  von  einem  höheren 
Standpunkt,  erhebt  uns  über  die  gemeine  Auffassung,  die  nur  von 
dem  rein  sinnlichen  Eindruck  auf  unser  Auge  bedingt  war.    Und 
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gilt,  mag  der  Kunstler  einen  Gegenstand  der  Natur,  einen 
\  organg  aus  dem  menschlichen  Leben,  ein  Gebilde  seiner  Phan- 
e    darstellen.     Er    erhebt    sich    über    einen    photographischen 
Apparat  und  das  Kunstwerk  steht  höher  als  eine  photographische 
Abbildung     Es  hat  noch  einen  geistigen  Inhalt,  den  der  Apparat, 
eine  Maschine,  seiner  Arbeit  nicht  geben  kann,  und  dieser  stammt 
D    dem    Künstler,    ist    dessen  Auffassung    nach    seiner   Persön- 
keit 
Daran  knüpft   sich  eine  Betrachtung,  die   uns   noch  weiteres 
•  Uli      Ich    sali    im  Luxemburg   in  Paris   ein  großes,  modernes 
Bild,  auf  das   mich    ein   nichtiger  Maler  und   Kenner  besonders 
aufmerksam  machte.     Es   stellte   zwei  Männer  dar,   die   in  einem 
nmer,  bei  geöffnetem  Fenster,  im  hellsten  Tageslicht  den  Par- 
iboden bearbeiteten.  Unbedingt  musste  ich  zugeben,  dass  Zeich- 
nung,   Licht    und    färbe    meisterhaft    ausgeführt    waren.      Einen 
sttgen   Inhalt  hatte  es  nicht,    man    bedauerte  beinahe,  dass  ein 
eminentes    Können    an    einen   so   nichtssagenden   Gegenstand 
verschwendet  war.     Der   Maler   erschien   nur  als  Virtuose.    Aber 
ein  Virtuose    ist    nicht    immer    ein    Künstler   in  der  höheren  Be- 
tung   des  Worte-      Wir    wissen    das    von    Virtuosen    auf   der 
GeigC  und  dem  Klavier.    Jenes  Gemälde  war  ein  Meisterwerk  der 
Technik,  der  Meli-  Lichtmalerei ;    es  war  in    jeder   Hinsicht   Sorg- 
falt        itudierl    und    ausgeführt.     Aber  das  ist   nicht  Sache   des 
Impressionisten.     Man  verstand  und  versteht  unter  Impressionis- 
mus doch    nicht   ganz   dasselbe,    was   ich    oben   als   solches   be- 
.hnet  habe. 
Impressionist  soll  nicht  der  sein,  der  nur  den  Eindruck  wieder- 
gibt,  den    sein  Gegenstand    auf    ihn    gemacht   hat,   sondern    den 
augenblicklichen  Eindruck,  dem  er  sich  reflexionslos  hingibt,   in- 
dem  dieser  gewissermaßen    eine   Eingebung,   eine   plötzliche  Er- 
leuchtung darstellt.    Dann  wirft  er  diese  frischweg  und  ohne  Be- 
denken   auf   die  Leinwand;   eingehendes  Studium   seines   Gegen- 
standes und  sorgfaltige  Ausführung  hält  er  für  überflüssig,  sogar 
für   seiner   unwürdig.     Das    hat    aber    für    uns    seine    Bedenken. 
Technik    und    Ausführung,    namentlich    die    Farben,    werden    wir 
nicht  zu  bewundern  haben,   aber   die  Eingebung.    Ist  diese  eine 
höhere,  so  gehört  das  in  die  Mystik,  die  wir  hier  beiseite  lassen. 
Sie  ist  also,  wenn  sie  einen  Wert  haben  soll,  die  Eingebung  seines 
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Genies,  die  der  Künstler  uns  vorführt.  Die  Genies  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  wir  erlebt,  haben  uns  Alten  gegen  diese  etwas  miss- 
trauisch  gemacht.  Und  merkwürdig!  Vom  Genie  von  Leuten, 
wie  zum  Beispiel  Goethe  und  Wagner,  die  dachten  und  arbeiteten, 
wurde  weniger  gesprochen,  sie  standen  dafür  zu  hoch.  Aber  der 
blöde  Enthusiasmus  und  die  literarische  Reklame-Pauke  übertäubte 
alles,  in  Bewunderung  des  „genialen  Ichs"  Schellings  und  anderer 
Romantiker,  von  Nietzsche  neu  aufgelegt  und  übersetzt:  des  „vor- 
nehmen Ego".  Was  haben  wir  von  diesen  gelernt,  was  haben 
sie  uns  begreiflich  gemacht,  inwiefern  unser  Denken,  unsere  Welt- 
anschauung geläutert,  berichtigt?  Dieser  Impressionismus  musste 
notwendig  und  bald  in  eine  andere  Bahn  führen.  Der  Ton  wurde 
nicht  mehr  auf  die  Wiedergabe  des  Gegenstandes  gelegt,  der  den 
Eindruck  hervorgerufen  hatte,  sondern  auf  den  Eindruck  selbst 
als  innere  Stimmung  des  Künstlers;  auf  die  Idee,  welche  die  Er- 
leuchtung dem  Künstler  gegeben,  sagen  wir  auf  den  geistigen 
Inhalt,  der  in  dem  Bilde  zum  Ausdruck  kommen  sollte.  Diese 
Wandlung  brachte  eine  neue  Gefahr  mit  sich,  die  zum  Nieder- 
und  Untergang  einer  Kunstrichtung  führen  muss,  wenn  die  Per- 
sönlichkeit des  Künstlers  nicht  auf  der  Höhe  steht,  ihr  das  klare 
Denken  fehlt.  Man  gerät  in  die  Symbolik.  Nichts  leichter  als 
Symboliker  und  „Unerratbarer"  zu  sein,  um  so  leichter,  je  schwächer 
und  unklarer  das  Denken  ist.  Dann  wird  kein  verständiger  Mann 
etwas  verstehen,  was  er  ja  auch  nicht  soll.  Und  Symbolik  ist 
das  Grab  jeder  Kunst  und  Philosophie. 

Ein  Symbol  ist  ein  Zeichen  für  eine  Vorstellung,  der  kein 
sinnlicher  Gegenstand  entspricht,  keiner  sinnlichen  Darstellung 
fähig  ist.  Es  spielt  in  allen  Religionen  und  religiösen  Gemein- 
schaften seine  Rolle.  Allen  Religionsgenossen,  allen  Mitgliedern 
einer  religiösen  und  geheimen  Gesellschaft  ist  es  verständlich. 
Was  soll  aber  die  Symbolik  außerhalb  dieser  Sphäre?  Sie  ist 
dann  mehr  oder  weniger  ein  Rätsel-Aufgeben,  und  Rätsel-Raten;  im 
Ernst  kann  man  doch  das  keinem  verständigen  Manne  zumuten, 
er  hat  besseres  zu  tun.  Wer  etwas  anderen  mitzuteilen,  zu  sagen 
können  glaubt,  der  soll  es  in  klaren  und  deutlichen  Begriffen 
ausdrücken,  dann  kann  er  verstanden  werden.  Wer  sich  der 
Symbolik  bedient,  wird  leicht  in  Verdacht  kommen,  dass  er  jenes 
zu  tun  nicht  imstande,  es  für  ihn  unaussprechlich  sei.   Nun  reicht 
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Sprache  rollkommen  aus,  alles  auszusprechen,  was,  aller- 
nur    in    klarer,    deutlicher  Weise,    gedacht    und    vorgestellt 
«erden  kann     Unklare,  verschwommene  Gedanken,  Vorstellungen 
und  Gefühle    lassen    sich    freilich    nicht   deutlich    ausdrücken,   sie 
sprachlich  und  deshalb  behält  deren  Besitzer  sie  besser 
ifierdem  ist  es  gewiss  ein  ebenso  törichtes  Unterfangen, 
^rechliches"    fo  Wort,    Bild    oder   Gleichnis    aussprechen] 
nnlich  l'nJarstellbares  in  einem  Gemälde,  also  sinnlich,  dar- 
ben zu  wollen,  /.um   Beispiel  eine  Symphonie  oder  eine  mathe- 
matisch-physikalische  Hypothese,  l'in ereinbares, Widersprechendes, 
i  Undenkbares  dennoch  zu  denken,    ist    immer  das  Bestreben 
Hinter  Dichter-Philosophen  gewesen,  oder  geistreicher  Schrift- 
ler, wenn  einer   /um   Beispiel  bei  der   Betrachtung  eines   goti- 
rormes   diesen    enthusiastisch  mit  „gefrorener  Musik"  ver- 
Kein  lapsus  calami,  sondern  inteüectus. 

-ei  kann  jeden  sinnlich  uahrnehmbaren  oder  wahr- 
nmenen,  jeden  sinnlich  vorstellbaren  und  vorgestellten  Gegen- 
stellen, durch  Zeichnung  und  Farbe,  und  zugleich  damit 
alle  möglichen  Gemütsstimmungen  und  Gefühle  in  uns  erwecken, 
e  SeelenzustanJe  des  Menschen.  Schmerz,  Freude,  Trauer,  alle 
litten,  alles  was  uns  bewegt  im  Menschen,  in  der  Gesell- 
aft.   es   erscheint  in  den  Menschen  und  ihrem  Zusammensein, 
n  sinnlichen,  wahrnehmbaren  und  darstellbaren  Formen,  und 
erkennen  es  durch   Deutung,  deutlicher  als  durch  Vermittlung 
der  Sprache,    dd    es    in    der  Anschauung    gegeben    ist.     Das  Bild 
zum  Beispiel,  das  den  Mönch  Arbues  darstellt,  wie  er  eine  Ketzer- 
familie zum  Feuertode  verdammt,   erfüllt   uns  mit  Entsetzen,   mit 
auen  vor  dem  finsteren   Fanatismus   dieses  Menschen,   in   dem 
.hliche  Gefühl  erstickt  ist;  aber  auch  mit  wenig  wohl- 
lenden   Betrachtungen    über    eine    Institution,    die    solches   er- 
möglichte und  begünstigte.     Keine  noch  so  lebhafte  Beschreibung 
konnte  einen  so  starken  Eindruck  auf  uns  machen, 
dieser  in  der  Anschauung  gegebene.   Je  kräftiger  der  Künstler 
diesen  ge  i   Inhalt   des   Bildes   in   der  sinnlichen   Darstellung 

zum  Ausdruck,  je  deutlicher  und  unmittelbarer  er  diesen  uns  zum 
Bewusstsein  bringt,  aber  auch  je  höher  in  ethischer  und  ästheti- 
scher Hinsicht    die    zugrunde    liegende    Idee  steht,    um  so  höher 
den  wir  das  Kunstwerk  werten.     Wozu    nun   die  Symbolik  in 
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der  Malerei?  Insofern  sie  religöse  -  dogmatische  Vorstellungen 
betrifft,  lasse  ich  sie  beiseite.  Was  und  wie  will  der  Maler  uns 
in  sinnlicher  Form  vorführen,  zum  Bewusstsein  bringen,  verdeut- 
lichen, was  mit  der  Erscheinung  und  sinnlichen  Gegenständen 
nichts  zu  tun  hat,  also  in  diesen  nicht  zum  Ausdruck  kommen 
kann?  Will  er  uns  Rätsel  aufgeben?  Milde  gesagt,  hat  das  keinen 
Sinn.  Es  ist  eine  Verirrung,  die  auf  der  Unfähigkeit  des  Künst- 
lers beruht,  klar  und  deutlich  zu  denken.  Hätte  er  wirklich  be- 
deutende Gedanken  und  Ideen,  so  würde  er  Mittel  und  Wege 
finden,  sie  in  dem  sinnlichen  Bilde  uns  klar  vorzuführen,  oder 
sein  Denken  müsste  ihm  sagen,  dass  solche  Gedanken  keine 
sinnliche  Darstellung  zulassen.  Bei  unklarem  Denken  ist  es  mög- 
lich, dass  ein  Maler  wirklich  glaubt,  er  hätte  einen  „tiefen  Sinn" 
in  seiner  Schilderei  verborgen.  Er  täuscht  sich  und  das  Publikum. 
Wie  der  „unerratbare"  Nietzsche  den  Deutschen  das  „tiefste  Buch" 
geschenkt  hat.  Wenn  jemand,  vor  einem  Bilde  stehend,  sagen  muss: 
„ich  verstehe  nicht,  was  das  vorstellen  soll,  der  Meister  mag  es  wissen," 
so  ist  das  wohl  die  schärfste  Kritik  des  Bildes  und  des  Meisters. 
Die  Musik,  ich  rede  nur  von  Instrumentalmusik,  kann  keinen 
sinnlichen  Gegenstand  abbilden  und  darstellen,  überhaupt  nichts 
Bestimmtes,  keine  Begriffe.  Sie  kann  nur  die  mannigfaltigsten 
Gefühle  und  Gemütsstimmungen  erregen,  die  aber  zugleich  von 
der  Individualität  des  Hörers  abhängen,  von  dessen  individueller 
Empfänglichkeit,  je  nachdem  gewisse  Saiten  in  ihm  ansprechen 
und  mitklingen.  Und  deshalb  kann  ein  Individuum  dem  andern 
nur  im  allgemeinen,  was  es  empfunden  und  gefühlt,  mitteilen; 
dieses  ist  dann  in  der  Tat  in  gewissem  Sinn  „unaussprechlich", 
es  hat  eben  mit  Begriffen  nichts  zu  tun.  Wie  nun  Maler  sinnlich 
Undarstellbares  dennoch  dem  Beschauer  in  sinnlicher  Form  vor- 
führen wollen,  so  glauben  Komponisten  ganz  bestimmte  Vorgänge 
und  Vorstellungen  in  dem  Hörer  erzeugen  zu  können  durch 
Musik,  die  doch  nur  Gefühle  hervorrufen  kann.  Beide  Bestre- 
bungen entspringen  demselben  unklaren  Denken.  Wenn  nun 
Komponisten  dem  Hörer  ihrer  Tonmalereien  einen  bedruckten 
Zettel  in  die  Hand  geben,  damit  er  wisse,  was  er  dabei  zu  denken 
habe,  so  würde  es  sich  empfehlen,  symbolischen  Bildern  einen 
solchen  Zettel  anzuhängen,  damit  man  wissen  könne,  was  sich 
der  Maler  dabei  gedacht  habe. 
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Im  Bnndespalasl    in  Bern   befindet  sich  ein  vorzügliches  Ge- 
rte.    Ich    las  hon  lange  her,   eine  Besprechung  dar- 
M\    Der  Kritiker    höh   dessen  Vorzüge   hervor   und   erging  sich 
in  Betrachtungen  über  die  Absichten  und  Gedanken,  welche  dem 
Kunst                     webt,  ihn  geleitet  hatten.    Man  konnte  der  Mei- 
nung  des  Kritikers   beipflichten.     Nun  war  ich  mit  dem  Künstler 
reundet  gewesen,  er  hatte  mir  von  seinem  Entwurf  gesprochen, 
ich  sah  ihn  bei  seiner  Arbeit.  Ich  wusste  ganz  bestimmt,  dass  er  ge- 
rade d               lanken  und  Absichten  nicht  gehabt  hatte.  Das  gibt 
Veranlassung  verschiedenes  ni  bedenken.  Das  erwähnte  Gemälde 
eine  Schöpfung,    es    konnte   den  Beschauer  zu  verschiedenen 
n,  welche  der  Künstler  nicht  mit  bewusster  Ab- 
'.t   hinein.            hatte    und    dennoch   als    Ausfluss    seiner   fein- 
nigen  Persönlichkeit   darin  enthalten  waren.     Und  der  Kritiker, 
hatte    er   recht-     Ja    und    nein      ja,    insofern    man    das  Gemälde 
nach  des-           sichten  deuten  konnte;  nein,  wenn  er  dem  Künstler 
bewusste  Absicht  unterschob,  er  habe  gerade  dieses  ausdrücken 
uollen. 

So  VSfrig  der  «fahre  Kunstler  ohne  Nachdenken,  Überlegung 
un,:  gfihiges  Studium  ein  Kunstwerk  schafft,  so  wenig  ist  dieses 
aar  eine  Schöpfung  seiner  Überlegung,  seiner  vorgestellten  Absicht. 
hmen  wir  in  der  Natur  eine  Landschaft,  sie  kann  die  verschie- 
densten Stimmungen  und  Gefühle  erregen,  einen  bestimmten  Ge- 
dankengang erzeugen.  Ganz  gewiss  lag  es  nicht  in  der  Absicht 
und  dem  Bewusstsein  der  Natur,  als  nach  deren  Gesetzen  die  Land- 
itstand,  «  uns  gerade  erscheint.  Ähnlich,  möchte 

man  sagen,  arbeitet  öfters  der  Künstler  nach  den,  ihm  selbst  un- 
be>  in  ihm  liegenden  und  von  ihm  stärker  empfundenen  Ge- 

en  der  Natur,  seiner  Persönlichkeit. 

durfte  hier  noch  eine  Bemerkung  über  Kritiker  am  Platze 
n.  Ich  setze  voraus,  der  Kritiker  sei  ein  kunstverständiger  und 
kunstsinniger  Mann,  wie  der  oben  erwähnte.  Dann  wird  er  uns 
über  die  Komposition,  die  Ausführung  und  Technik,  über  die 
Ideen  und  Gedanken,  welche  man  daraus  entnehmen  könne,  viel 
Richtiges  sagen,  zu  besserem  Verständnis  und  Würdigung  des 
Kunstwerkes  beitragen  können.  Nur  muss  er  sich  hüten,  zu  viel 
und  zu  bestimmtes  der  bewussten  Absicht  des  Künstlers  unterzu- 
schieben. 
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Schlimmer  ist  es,  wenn  der  Kritiker  Gedanken  in  etwas  hinein- 
legt, die  gar  nicht  darin  zu  finden  sind,  wenn  man  nicht  dem 
Gegenstand  Gewalt  antut,  ich  möchte  sagen,  ihn  fälscht.  Und  das 
gilt  für  Kritiker  auf  allen  Gebieten  der  Kunst,  Literatur  und 
Philosophie.  Der  Kritiker  hält  sich  für  besonders  scharfsinnig, 
wenn  er  zum  Beispiel  einen  Gedanken  schon  in  einem  älteren 
Schriftsteller  zu  entdecken  glaubt,  wo  ihn  doch,  wie  schon  Kant 
spöttisch  sagte,  niemand  sehen  konnte,  ehe  er  wirklich  ausge- 
sprochen war. 

Und  nun  will  gar  der  neuere  Kritiker  möglichst  „kongenial" 
erscheinen,  indem  er  im  Neuesten  einen  „tiefen  Sinn"  auffindet. 
Da  möchte  ich  nun  bemerken,  dass  ein  tiefer  Sinn  oder  Gedanke, 
wenn  er  wirklich  vorhanden,  einem  Menschen,  der  überhaupt  klar 
denken  kann  und  zur  Beurteilung  des  Vorliegenden  das  nötige 
Wissen  besitzt,  sofort  klar  und  verständlich  wird,  da  er,  was  vor- 
her in  dem  Bewusstsein  des  Menschen  nicht  deutlich  war,  auf- 
klärt, in  größerer  Weite  und  vielleicht  in  ungeahntem  Zusammen- 
hange aufweist.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  der  „tiefe  Sinn", 
den  der  Kritiker  selbst  nur  ahnt  und  nicht  klar  auszusprechen  im- 
stande ist,  ein  Rätsel.  Aber  es  steckt  nichts  dahinter,  ist  eitel 
Spiegelfechterei. 

Schließlich  macht  immer  das  Neue  und  Neueste  das  größte 
Aufsehen.  Der  Kritiker  sollte  eine  durch  Kenntnisse  und  Denken 
in  sich  gefestigte  Persönlichkeit,  eine  Individualität  sein,  dann  wird 
er  auch  das  Neueste  unbefangen  prüfen,  aber  ohne  überzeugende, 
das  heißt  zwingende  Gründe  sich  weder  nach  rechts  noch  links 
biegen  lassen.  Solche  Kritiker  sind  selten  und  der  Bedarf  ist 
groß,  da  jedes  Tagesblatt  fast  täglich  irgend  eine  Kritik  haben 
muss.  Da  sind  die  flüchtigen  Federn  zur  Hand,  die  nicht  allzu- 
sehr mit  Wissen  und  eigenen  Gedanken  beschwert  sind.  Sie  sind 
natürlich  modern,  und  wer  das  Modernste  preist,  mit  der  Mode 
geht,  wird  seines  Erfolges  sicher  sein,  sich  wohl  dabei  befinden ; 
er  steht  nicht  allein  und  kann  immer  auf  die  Unterstützung  Gleich- 
artiger zählen.  Dazu  kommt  noch  eine  Betrachtung,  die  selbst 
ernsthaftere  Kritiker  zum  Schwanken  bringt.  Man  hat  ja  Beispiele, 
dass  Neues  aufs  heftigste  angegriffen  wurde,  das  sich  später  all- 
gemeine Zustimmung,  ja  Bewunderung  erwarb.  Sollte  es  mit  dem 
gegenwärtig  Neuesten  nicht  ebenso  gehen  können?  Dieser  anfangs 
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cht«  Zweifel    gibt    den  Ausschlag.     Man   ist  in  seinem  eigenen 

l  neil  nicht  fest  genug,   fürchtet  als  beschränkter  Kopf  zu  gelten. 

K    M    lekhter  und  sicherer  kongenial  sich  zu  erweisen,   das 

„Geniale"    im  Modernsten   zuerst   oder  doch   mit  zuerst  erkannt 

zu    haben      Man   schwimmt  mit  dem  immer  mehr  anwachsenden 

om.  Dass  umgekehrt  Neues,  man  denke  an  die  Schellingsche 
Ph  »hie    und    was    damit    zusammenhing,    an    Hegel,    von 

uerem   zu  schweigen,   mit  einem  Enthusiasmus  gefeiert  wurde, 

l  dem  modernsten  nicht  nachstand,  schließlich  das  kläglichste 
Ende  nahm;  dass  jede  Mode  in  Kleidung,  Kunst  und  Wissenschaft 

er  kurz  oder  lang  bei  Seite  geworfen  und  belächelt  wird,  diese 
Betrachtung  stört  für  den  Augenblick  weniger.  Undankbar  ist  es 
imme-  _n  den  Strom  der  Mode  zu  schwimmen.  Fast  die  mei- 

]  der  modernen  Kritiker  ziehen  es  vor,  für  jetzt  ihren  Anteil 
zu  haben  an  dem  ephemeren  Eirfolg  und  Ruhm  des  von  ihnen 
auf  den  Schild  Erhobenen.    Sie  zehren  und  leben  davon.  — 

Zum  Schiusa    mochte   ich  gewissen  strebenden  Malern  einen 
Entwurf  zu  einem  symbolischen  Gemälde  vorschlagen,  es  ist  leicht 
auszuführen.    Auf  einer  großen  weißen  Leinwand  sieht  man  eine 
unschöne,        das   ist  wesentlich,        färb-  und  fleischlose  Frauen- 
:.  nur  mit  durchsichtigem  Nachthemd  bekleidet,  dahin  schrei- 
ten heißt   sie  geht   in   der  Luft,  da  kein  Boden  .vorhanden. 
In   der  Hand    halt  sie  etwas  Unbestimmbares,   etwa  einen  Lilien- 
:iel.  Was  konnte  das  nicht  alles  bedeuten?  Jeder  Mann 
wird  gewiss  der  Meinung  sein,  essteile  Nichts,  nämlich  das  Nichts- 
Sein  der  Krau  w»r    Tiefblickende  Kritiker  werden  wohl  einen  tiefen 
runden.    Sollte  dieses  Gemälde  schon  ausgeführt  worden 
sein,  so  bitte  ich  um  Entschuldigung  wegen  des  unwissentlich  be- 
gangenen Plagiate 

LAUSANNE  WILHELM  SCHACHT 
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HISTOIRE  DE  LA  PRESSE 
VALAISANNE 

Bien  que  l'entreprise  revelee  par  ce  titre  m'ait  valu  maint 
sourire  ironique  et  que  d'autres  se  soient  occupes  du  sujet  avant 
moi,  je  n'ai  pas  estime  devoir  y  renoncer. 

En  effet  M.  J.-B.  Bertrand  a,  dans  son  livre  recent1),  consacre 
un  chapitre  ä  la  presse.  M.  l'abbe  Meyer,  archiviste  et  bibliothecaire 
cantonal,  avec  les  collections  precieuses  par  lui  arrachees  au  feu, 
ä  l'eau  et  ä  l'indifference  de  ses  concitoyens,  a  constitue  l'element 
d'une  bibliotheque  presque  complete  de  nos  journaux  et  consacre 
dans  la  „Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik",  une  notice  plus 
etendue  et  plus  documentee  au  meme  sujet-).  Je  dois  citer  aussi 
les  notes  de  M.  Gaspard  Vallette  dans  son  Coup  d'ceil  sur  la 
Presse  politique  dans  la  Suisse  Romande*). 

Aujourd'hui,  mettant  ä  profit  l'erudition  apportee  par  mes  pre- 
decesseurs  ä  ce  scrupuleux  inventaire  d'une  documentation  raris- 
sime,  je  me  propose  d'en  faire  saillir  l'interet  special  aux 
yeux  de  mes  confreres  de  la  Presse,  presque  tous  etrangers  au 
Valais.  Mais  afin  que  ce  travail  ne  soit  pas  une  seche  norr.en- 
clature,  je  ferai  accompagner  l'expose  des  faits  relatifs  ä  l'histoire 
du  journalisme  d'une  revue  parallele  des  faits  de  la  politique.  Et 
cela  m'obligera  ä  presenter  tout  d'abord  quelques  considerations 
generales  sur  l'histoire  du  Valais. 

Cette  histoire,  bien  qu'elle  s'engrene  c.ä  et  lä  dans  celle  de 
la  Confederation  suisse,  en  reste  toutefois  obstinement  distincte; 
aussi  un  de  nos  confreres  genevois  avait-il  raison  dedire:  „Vaud, 
Fribourg,  Neuchätel  sont  des  cantons;  le  Valais  lui  est  une 
nation." 

Je  concede  que  cette  individualite  geographique  et  politique 
s'est  visiblement  attenuee  depuis  un  siede,  surtout  depuis  trente 
et  quelques  annees.  Mais  les  differences  tres  marquees  et  tres  nom- 
breuses  qui   persistent,  suffisent  ä  eveiller  l'idee  de  Celles  que  le 

1)  Le  Valais,  etude  sur  sa  vie  intellectuelle  ä  travers  les  äges.  Sion. 
Librairie  Mussler  1909. 

2)  Die  periodischen  WaJliser  Drucksachen  im  neunzehnten  Jahrhundert 
fortgeführt  bis  zum  Jahre  1907. 

3)  La  Presse  Suisse.    P.  63  ä  116.    Berne  1896. 
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temps  et  k  choc  des  autres  races  sont  parvenus  ä  effacer.  Cette 
MhlaiKe.  plus  le  cours  de  l'histoire  s'allonge,  plus  il  devient 
malaise  d  en  saisir  tous  les  facteurs  determinants,  mais  ie  premier 
tous  tut  evidemment  l'adaptation  quasi  exacte  d'un  regime  poli- 
tique ä  une  ngion  predse  dont  la  structure  naturelle  ne  permet- 
tait  ni  d'elar^ir  ni  de  retrecir  le  cadre. 

Cette  nee   si    caracteristique   du  Valais  explique    aussi 

pourquoi  la  plupart  de   nos  Confederes  en  connaissent  encore  si 

mal  l'histoire  contemporaine.    Le  seul  ecrivain  qui  se  soit  serieu- 

ient  applique  ä  nous  ausculter  et  qui  y  ait  ä  peu  pres  reussi, 

)uard   Rod,  a  defini  comme  suit  cet  etat  politique  si  singulier 

qu'il  en  est  peut-etre  unique: 

„Le  Valais.  a-t-il  dit,  a  une  histoire  qui,  par  son  interet  dra- 

matique   ne   le   cede   en    rien   ä   celle  des  grands  pays.     II  s'etait 

on  Organisation  politique,  une  Organisation  etrange,  compli- 

quee.  adaptee  a  >e>  besoins  particuliers,  qui  ne  ressemble  ä  aueune 

autre        et   dont  il  taut  bien  reconnattre  que  les  resultats  furent 

:reu\.   car   eile  valut   au   pays  dix  siecles  de  guerres  inces- 

-    dans    ksquelles    se    disputaient,  sous  d'autres  formes,  les 

grandes  questions  qui  bouleversaient  l'Europe." 

I.  LA  PRESSE  AVANT  L'INFORMATION 

Bien  qu  ä  l'heure  oü  la  presse  politique  vit  le  jour,  ces 
tpprochassent  de  leur  denouement  tragique, 
il  y  avait  deja  pres  de  trois  siecles  que  Timprimerie  etait  apparue 
en  Valais  Lille  y  a\ait  ete  importee  evidemment  par  les  Jesuites, 
tout  au  moins  a  leur  appui.    La  plus  ancienne  impression 

connue  fut  execut6e  ä  Sion  par  Heinricus  Streler  sur  l'ordre  d'un 

e  Alvarez.  dont  le  nom  seul  revele  quelque  parente  d'origine 
avec  le  fondateur  de  l'ordre  celebre.  La  dite  impression  date 
de  1044.  Des  lors  chaque  annee  verra  surgir  quelque  nouvel 
ouvrage  d'enseignement  ou  de  piete.  Les  actes  profanes,  meme 
officiels,  devront  encore  attendre  longtemps  les  honneurs  de  la 
typographie,  et  les  notaires  curiaux,  les  clercs  et  les  „discrets" 
dresseront  sans  murmurer  de  longues  et  patientes  copies  des  actes 
touchant  leurs  charges  et  leurs  interets  collectifs  et  prives.  C'est 
ainsi  que  les  Xouveaux  Statuts  de  la  Republique  du  Valais  edictes 

-  le  2.1  juin  1571   ne  figurent  pas  sur  la  liste  de  ces  lointaines 
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productions  de  l'imprimerie  sedunoise  et  qu'on  doit  se  con- 
tenter d'en  compulser  les  quelques  exemplaires  originaux  deposes 
dans  les  principales  archives.  Contraste  bien  plus  frappant:  tandis 
que  le  pere  Sigismond  Berodi,  de  St-Maurice,  fait  imprlmer  des  1666 
un  volume  de  416  pages  sur  la  Vie  de  St- Sigismond,  la  chronique 
ä  la  fois  populaire  et  savante  de  son  frere  Gaspard  Berodi,  rela- 
tant  les  evenements  politiques  ou  religieux,  jusqu'aux  faits  divers 
survenus  en  Valais  de  1610  ä  1643,  demeurera  manuscrite  jusqu'au 
dix-neuvieme  siede.  Bridel  lui  fera  alors  quelques  emprunts  et 
c'est  M.  le  chanoine  Bourban  qui  tentera  finalement  de  l'arracher 
ä  l'oubli  en  la  faisant  imprimer1). 

II.  ^INFORMATION  ET  LA  POLEMIQUE  AVANT  LE  JOURNAL 

Cette  chronique  de  Berodi  ä  laquelle  les  premiers  historiens 
generaux  ont  grandement  recouru,  ne  tut  sans  doute  pas  la  seule 
de  son  temps.  Jusque  bien  avant  dans  le  dix-neuvieme  siede,  c'est 
ä  dire  jusqu'au  moment  oü  le  Journal  devint  familier  aux  popu- 
lations  eparses  des  hautes  vallees,  la  coutume  se  perpetua  de  con- 
signer  ainsi  les  faits  pour  un  cercle  de  parents  et  d'intimes.  Aussi, 
l'oeuvre  de  Berodi,  laquelle  passe  sous  silence  la  plupart  des  faits 
politiques  et  ressemble  plutöt  ä  une  serie  d'ephemerides,  n'a  que 
l'avantage  d'etre  la  plus  longue  et  une  des  mieux  ecrites,  puis- 
qu'elle  Test  en  latin,  alors  langue  des  clercs. 

Elle  renferme  surtout  la  Chronologie  des  naissances,  des  morts 
et  des  alliances  contractees  entre  les  familles  de  marque  du  Bas- 
Valais.  Nous  y  trouvons  egalement  des  faits  divers,  dont 
quelques -uns  interessent  l'histoire  du  Valais.  Elle  nous  apprend 
qu'en  1621,  ä  Sion,  lors  d'une  revue  oü  tous  les  drapeaux  des 
communes  rurales  sont  appeles  ä  s'incliner  devant  la  grande  banniere 
de  Sion,  Saviese  s'y  refuse  net  et  que,  plusieurs  communes  ayant 
suivi  cet  exemple,  un  grand  tumulte  s'en  suit —  ce  qui  fit  decreter 
ä  la  Diete  des  sept  dixains  que  Saviese  marcherait  desormais  ä  la 
guerre  en  queue  de  la  troupe  et  sans  drapeau  — ;  qu'en  fevrier  1622 
Teveque  de  Sion  ordonne  ä  chaque  pretre  de  son  diocese  de  se 
munir  d'un  mousquet  et  de  tout  ce  qu'il  faut  pour  armer  un  homme, 
qu'en  1643  Jeröme  Farnese,  archeve  que  de  Patras,  nonceaposto- 

')  Chronique  de  Gaspard  Be'rody.  Fribourg,  imprimerie  catholique.  1894. 
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lique  arme  |  Saint  -Maurice  avec  une  suite  de  quinze  personnes, 
qu'il  fatt  ensuite  une  visite  au  Grand  St-Bernard,  qu'il  opere  di- 
verses reiormes  dans  ces  deux  monasteres  et  qu'il  y  reintroduit 
DOtammenl  le  vceu  de  pauvrete  neglige  depuis  trois  siecles. 

mbreux  furent  les  magistrats  et  les  clercs  qui,  durant  pres 
de  deu\  siedes  encore,  consignerent  les  faits  dans  des  cahiers,  des 
annuairt-  »das  ou  almanachs  portatifs.  C'est  du  moins  ce 
que  j'en  juge  per  les  specimens  que  le  hasard  a  mis  entre  mes 
mains.     Une  Familie  de  Monthey   m'a   confie   un   agenda  oü   il 

relate    notamrnent   qu'ä    l'epoque   du    tremblement    de    terre 
de  Usbonne   (1755)   il   y  eut  ä  Brigue,  ä  Naters,  ä  Loeche   des 
-   presque  journalieres,   depuis  le  1er  novembre  jusqu'au 
21  tevrier   IT  '.lelques-unes   furent  si  violentes  qu'elles  fen- 

dirent   de  5,    renverserent   des    clochers,    tarirent  quelques 

-  irces  et  Rrenl  bouillonner  les  eaux  du  Rhone.  „Le  16  novembre 
1776,  y  est-il  dit  aussi,  il  est  arrive  des  comediens,  medecins, 
chiruriiiens  et  dentistes  ä  Monthey.  On  fait  la  comedie  gratis  ä 
la  tombee  de  la  nuit.  Ils  se  nomment  Languet,  ils  sont  au  nombre 
de  neuf,  dont  six  hommes  et  trois  femmes  y  compris  un  peintre. 
Mals  le  15  decembre,  pendant  la  Diete,  il  est  venu  de  Sion  l'ordre 
ä  ne  plus  comedier  pendant  l'Avent." 

\'<>i!a  pourlecöte*  Information.  D'autres,  selon  leur  tempera- 
ment.  critiquent  ou  polemisent.  Le  notaire  Pierre-Joseph  Jacque- 
main  de  Bagnes,  dans  ses  Observations  des  evenements  les  plus 
remarquabUs.  UuU  sur  les  affaires  politlques  que  sur  le  temps 
passe  dans  quelques  parties  de  l'Europe,  notamrnent  en  Valais  et 
en  Hannes  mime,  dis  l'an  1789  jusqu'ä  l'an  1831  exclusivement 
avec  quelques  notes  du  depuis  jusqu'ä  1833,  debute  par  une  mer- 
curiale  vehemente  ä  l'adresse  de  Robespierre.  11  n'est  pas  tendre 
ur  le  f-'rancais  envahisseur,  M.  Jacquemain,  pas  meme  pour 
Bonaparte,  elu  consul  ä  vie  en  une  annee  „oü  les  choux  avaient 
gele  en  aoür  et  couronne  empereur  en  une  annee  oü  „les  abri- 
cotiers  ont  fleuri  en  janvier  ä  Bagnes." 

Mais  plus  violent  etait  son  confrere,  le  notaire  Guillaume 
Guerraty  de  Monthey,  dont  le  carnet  de  poche  nous  revele 
que  „le  11  ievrier  1809  sous  la  pianette  du  Capricorne,  quatre 
jours  apres  le  dernier  quartier  de  la  lune  qui  etait  le  7,  et  3  jours 
avant  la   nouvelle  lune,   qui  est  le    14,   il   lui   est   ne   deux  fils 
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entre  7  et  8  heures  du  matin  qui  ont  ete  baptises  le  meme  jour 
vers  les  4  heures". 

M  Guerraty  ne  croit  pas  qu'ä  l'influence  des  astres  sur  l'existence 
de  ses  jumeaux,  il  nous  sert  en  plus  des  Reflexions  sur  l'influence 
du  temps  et  le  malheur  d'avoir  un  mauvais  eure.  Dans  cet  eent, 
le  polemiste  se  demande  „ä  qui  Ton  devra  attribuer  l'existence  de 
ces  mauvais  mariages,  ou  mal  assortis,  ou  contractu  par  des 
imbeciles,  qui  se  multiplient  depuis  quelques  mois  d'une  ma- 
niere  effrayante  pour  l'espece  humaine  et  propre  ä  troubler  le 
bon  ordre  de  la  Societe." 

Ah,  si  ce  notaire  montheysan  avait  eu  mission  d'assainir  le 
monde!     Jugez-en  plutöt: 

„Mardy  1er  aoüt  1809  ä  Saint -Maurice,  le  seul  fils  de  M. 
Augustinis,  ci-devant  grand  baillif  a  peri  dans  le  Rhone  en  s'y 
baignant,  entre  5  et  6  heures  du  soir.  Le  mardy  suivant  8e  aout 
il  a  ete  enseveli  en  l'eglise  de  l'abbaye  de  Saint  Maurice,  etant 
etudiant  au  College  de  cette  abbaye. 

„Etant  fils  d'un  aussi  mechant  homme  et  aussi  tiran  que  Test 
son  pere,  s'il  lui  devait  ressembler  par  le  caractere,  la  Societe  ne 
doit  pas  regretter  sa  perte,  d'autant  moins  encore  qu'il  etait  bossu 
et  qu'il  justifiait  dejä  le  proverbe  peu  favorable  aux  gens  mar- 
ques  de  la  lettre  B  en  laissant  apercevoir  un  tres  mauvais  carac- 
tere^ Puissent  tous  les  mechants  prendre  la  meme  mute  et  de- 
livrer  la  Societe  de  leur  personne." 

11  ne  conviendrait  pas  cependant  de  rester  sous  l'impression 
de  ce  voeu  touchant.  M.  Guerraty  est  un  savant.  S'il  sait  nous 
dire  comment  on  empoisonne  les  rats  et  detruit  les  taupes, 
il  nous  explique  aussi  le  Systeme  du  refroidissement  progressif 
de  la  terre;  il  nous  donne  des  notices  biographiques  des  souve- 
rains;  il  nous  fait  suivre  les  mouvements  des  troupes  de  Bona- 
parte; il  tient  admirablement  ses  comptes  et  montre  un  goüt 
special  pour  les  statistiques. 

Entre  ce  gros  carnet  de  poche  et  celui  d'un  contemporain, 
membre  de  la  famille  Calpini  de  Sion,  ou  Ton  voit  dessine  un  chat 
faisant  danser  des  chiens  au  son  d'un  tambour  de  basque,  le  Va- 
lais  a  presente  tous  les  traits  d'un  journalisme  precurseur,  cancature 
comprise. 
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III    LA  PERIODE  D'EVEIL  POLITIQUE. 

ronkjueur  qui  a  laisse   les  renseignements  dont  je  ms 

•nner  le   premier  äge  de  l'art  typographique 

da  moncjaH  que  le  13  juillet  1793  avait  paru  le  pre- 

lletin   officiet,   lequel   avait  ete  concede  au  „bourgmestre 

er  de  Riedmatten,  qui  avait  obtenu  de  la  Diete  d'avoir  pour 

vie  durante  la  redaction  de  cette  feuille." 

Lc   feil  que  M   Gustave  Oggier1)  ne  mentionne  pas  ce  pre- 

Bulletm   dans   SOn    historique   de   cette  publication,   semble 

r   le  re  ephemere  de  ce  premier  essai.     La  difficulte 

'  k'mr  lechafnes  de  louest  sur  la  vallee  du  Rhone, 

le  soavenir  alors  recent  des  conjurations  du  Bas-Valais  et  de  l'exe- 

revoltes,   deux  annees  d'invasion,  les  inonda- 
ncendies,   les  pillages  qui  desolent  la  capitale  et  aecu- 
mulent  le>  ruines  expliqueront-ils  suffisamment  cet  insucces? 

.;jour>    est-ii    qu'en   V'alais   le  journalisme   proceda  de   la 

public  ficielle    II  en  a  ete  de  meme,  du  reste,  dans  la  plupart 

S  villes  Suisse  romande,  notamment  ä  Lausanne,  oü  cer- 

i  Bulletin  ojficiel,   fondä  en  179S  allait  devenir  la  Gazette  de 

Lc  4  septembre  1803,  le  Bulletin  revoit  le  jour  par  les  soins 
meme   M.  Je  kiedmatten,    devenu   vice-grand-chätelain.     Les 
Jixains   et   la   devise  „Pro  Bono  publico"  ont  dis- 
paru  du  frontispice  pour  faire  place,  en  un  coin,  ä  un  medaillon 
ol  ia  Renommee  embouche  sa  trompette.  Antoine 

imprimeur   de    LL.  EE.   y   donne   en   premiere  page  le 
.Prix  des  Denr  Le  Bulletin  avait  six  pouces  sur  sept  et  demi, 

-imprimait  sur  deux  colonnes,  celle  de  gauche  pour  la  langue 
allemande,  celle  de  droite  pour  la  langue  francaise.  L'abonnement 
it  de  .V)  bat  'joique  les  matieres  ä  publier  fussent  enume- 
!ans  une  ordonnance  de  la  Diete,  l'editeur  declare  cependant 
nqu'il  se  fera  en  outre  un  devoir  de  rendre  cette  feuille  interes- 
sante par  l'annonce  d'ouvrages  nouveaux  de  litterature  et  des  de- 
couvertes  utiles  ou  surprenantes  dans  les  arts  et  les  sciences,  qu'il 
va   recueillir   dans  les  feuilles  etrangeres  qu'il  s'est  procurees..." 

-cutenaire   de   la    Fondation    du   Bulletin   officiel  (1803—1903)   par 
Gustave  Oggier.  archiviste,  Sion.    Imprimerie  F.  Aymon. 
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Or,  comme  les  journaux  etrangers  ne  penetraient  encore  qu'avec 
peine  dans  ces  vallees,  l'intention  du  vice-grand-chätelain  de  Ried- 
matten etait  des  plus  louables.  On  va  voir  qu'il  ne  se  contentera 
pas  de  „recueillir  dans  les  feuilles  etrangeres". 

Le  31  juillet  1804,  il  donne  le  redt  de  la  reception  de  M.  Echas- 
seriaux,  Charge  d'affaires  de  S.  M.  l'Empereur  des  Francis, 
pres  la  Republique  du  Valais,  dont  la  nomination  avait  eu  lieu 
ä  la  suite  de  la  renonciation  ä  ce  poste  de  M.  de  Chateau- 
briand, lequel,  en  butte  depuis  quelque  temps  aux  bonnes  gräces  du 
Premier  Consul,  avait  pris  pretexte  de  l'execution  du  duc  d'Enghien 
pour  les  dedaigner. 

Le  23  novembre  1805,  le  Bulletin  relate,  apres  six  jours,  le 
grand  incendie  qui  a  desole  le  village  de  Vouvry;  le  2  fevrier  1806 
c'est  un  autre  de'sastre:  „la  chute  de  deux  lavanches  soit  ava- 
lanches  dans  la  communaute  de  Salvan." 

Ces  nouvelles,  donnees  de  6  ä  15  jours  apres  le  fait  accompli, 
n'empecherent  point  le  redacteur  du  Bulletin  de  voir  courir  le 
vent.  „C'est  ainsi,  dit  M.  Oggier,  qu'il  avait  pour  mission  de  porter 
ä  la  connaissance  de  ses  lecteurs  la  nouvelle  pressentie,  mais  in- 
avouee  de  notre  incorporation  ä  l'empire  fran<jais  sous  le  nom 
de  Departement  du  Simplon.  Sans  commentaire,  sans  enthou- 
siasme,  il  publie  les  proclamations  annon^ant  au  peuple  la  prise 
de  possession  de  notre  chere  patrie  par  le  general  Berthier  au 
nom  de  Sa  Majeste,  l'Empereur  des  Francis  et  roi  d'Italie." 

Toutefois,  des  avril  1811,  le  souverain  avait  dejä  execute  le 
petit  Bulletin  pour  lui  substituer  son  Memorial  administratif  de 
la  prefecture  du  Departement  du  Simplon. 

II  convient  aussi,  avant  d'aller  plus  loin,  que  nous  signa- 
lions  un  certain  Nouvelliste  valaisan  qui  avait  ete  mentionne 
dans  un  ecrit  du  Directoire  du  14  septembre  1798  au  ministre 
des  Arts  et  des  Sciences.  Le  rapport  disait:  „Ci-joint  le  Pre- 
mier numero  d'une  feuille  nommee  le  Nouvelliste  valaisan,  qui 
doit  venir  de  Sion.  Dejä,  ses  informations  contiennent  des  de- 
clarations  qui  revelent  peu  de  sympathies  ä  l'egard  du  nouvel 
ordre  des  choses.  On  ne  saurait  donc  que  vous  engager  ä  sur- 
veiller  cette  feuille." 

C'est  tout  ce  qu'il  m'a  ete  possible  de  savoir  sur  cet  a'i'eul, 
plutöt  ignore,  du  Nouvelliste  actuel  et  dont  le  sort  etait  regle  d'avance. 
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pas  trop  aux  publications  officielles  d'alors, 

ailleurs   par  les  erudits.    Signaions  seulement  certain 

»ire  remplissant  presque  le  Monteur  du  30  decembre  1813 

prouver  qu'Annibal  a  reellement  franchi  les  Alpes  par 

and  Saint  Bernard.    Son  auteur,  Charles -Emmanuel  de  Ri- 

.tait  membrt   du  Corps  legislatif  alors  qu'il  ecrivait  l'article, 

mais  il  ivail  a  coup  sür  cesse'  de  l'etre  ä  l'heure  de  l'impression. 

En    effet,    le    |our   de  Noel,   malgre*   un   froid  excessif  et  la  neige 

anl   les   hautes  vallees,   le  comte  de  Rambuteau,   prefet  du 

rartement.    a\  crti   de   l'approche  des  Autrichiens,  s'etait  retire 

kitte   par   la  Combe  de  Martigny,  le   col  de  la  Forclaz  et  la 

de   Chamonix      l:t  le   notaire    Guerraty,   qui   relate  cette 

Jans  genda  ajoutait:  „. . .  emportant  avec  lui  tout  l'ar- 

■>  puhliques  et  meme  des  sommes  appartenantes  ä 

mmuMS  et  nun  I  l'Etat,  il  avait  tente  aussi  d'emporter  les 

revenantes  aux  communes  du  canton  de  Monthey,  mais 

reepteur,  le  S    de  la  Coste  lui  ayant  fait  voir  du  deficit,  il  a 

:;c  la  rctMite     l.n  partant,  il  a  pris  un  repas  chez  le  SrMetral, 

at  i  (jrjnde  Maison  a   Martigny,  oü  se  sont  trouvees 

1"  personnes  invitees  par  le  prefet;  le  diner  fini,  il  a  pris  conge 

•.aherii:  .er  en  lui  disant  que  le  repas  serait  aux 

fis      II   etuit   aecompagne  de  la  gendarmerie  et 

5  prep  aux  douanes  ou  gabelous,  ceux-ci  formaient  l'arriere 

ga'Je  et  marehaient  les  derniers  " 

La  republique  independante  devenue  canton  suisse  peu  apres, 

d    peine    reor^anisee    que    le    meme    Bulletin    reparaft    le 

in    .anvier   1816,    patronne   par  le  meme  Janvier  de  Riedmatten, 

au:         :u  meme  imprimeur  Advocat.    11  debute  sous  de  fächeux 

au^pices.  Une  sene  de  calamites  affligent  alors  le  pays.  Ce  sont  des 

puis    la    misere    qui    s'en    suit :    en    1818,    la 

-ible    debäcle    du    placier   du    Gietroz  empörte   le   long  de  la 

Je  Bagi  9  plus  de  300  bätiments  et  36  personnes  Vivantes; 

ur    1819,    la   rupture   du  glacier   du    Bies   rase   par   le   deplace- 

ment   d'air   le   villaiie  de  Randa,   et  arrete  le  cours  de  la  Viege; 

c'est,    en   1827,  l'avalanche   qui   atteint  les  villages  de  Biel   et  de 

igen;  c'est  en  1828  la  debäcle  du  lac  de  Mattmark  barre  par 

le    glacier  d'Allalin      Au    milieu   de   tant  d'adversites  le  Bulletin 
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cheminait  cependant  sans  encombre.  M.  Advocat  etait  alors  seul 
imprimeur  ä  Sion  et  aucun  Journal  n'entravait  son  activite. 

Neanmoins  la  politique  fermente.  Les  discordes  provoquees 
des  1830  par  les  revendications  du  Bas-Valais,  qui  veut  substituer 
une  representation  proportionnelle  ä  la  population  ä  la  represen- 
tation  paritaire  des  dixains  et  aux  Privileges  de  l'eveque,  aggra- 
vent  d'annee  en  annee  les  rapports  entre  Haut-  et  Bas-Valaisans. 
Et  de  meme  qu'on  se  supplante  au  pouvoir,  de  meme,  pour  un 
temps,  le  Bulletin  change  journellement  de  domicile  selon  ses 
redacteurs  ou  imprimeurs.  Au  mois  de  janvier  1839  l'impuissance 
des  pouvoirs  federaux  a  consomme  la  rupture  entre  le  Haut-  et 
le  Bas-Valais,  et  le  20  janvier,  parait,  redige  par  Alphonse  Morand 
de  Martigny,  le  Bulletin  des  seances  de  la  Constituante  valaisanne, 
sorte  de  corollaire  bas-valaisan  du  Bulletin  officiel.  Le  nouveau 
venu  nes'accommode  paslongtemps  du  röle  d'enregistreur,  il  evoiue 
rapidement  entre  les  mains  d'un  tel  redacteur.  Le  4  mai  suivant, 
Morand  le  baptise  YEcho  des  Alpes  et  il  en  fait  le  premier  Jour- 
nal de  combat  du  Valais.  Feuille  de  25  cm  sur  20,  bi-hebdomadaire, 
ä  la  manchette  en  gothique.  Le  premier  article  debute  ainsi, 
sans  titre : 

„Quelle  est  cette  voix  qui  s'eleve  au  sein  des  Alpes,  dans  !a 
majestueuse  vallee  du  Rhone  et  qui,  s'etendant  des  cites  jusqu'au 
chalet  du  montagnard,  remplit  l'air  de  sons  inaccoutumes,  appelie 
tout  un  peuple  et  agite  en  sens  divers  tant  d'hommes  qui  jusqu'ä 
ce  jour,  indolens  et  paisibles  avaient  ainsi  que  leurs  peres,  vecu 
dans  le  cercle  etroit  de  la  vie  de  pasteurs? 

„C'est  celle  d'une  nation  qui,  trop  longtemps  frustree  de  ses 
droits  et  victime  d'institutions  defectueuses  imposees  par  une 
aristocratie  ignorante  ä  l'aide  de  l'etranger,  se  reveille  et  se  f€g€- 
nere.  Ignore  jusqu'ici  du  reste  de  la  Suisse,  le  Valais  vient  enfin 
occuper  ä  son  tour  la  scene  politique. 

„De  toutes  parts  des  nouvelles  se  repandent,  des  discussions 
s'elevent,  les  journaux  prennent  parti  et  disputent,  mais  rarement 
la  verite  parvient  au  public,  les  passions  denaturent  les  faits  ou 
en  meconnaissent  la  portee  et  les  consequences. 

„Que  le  langage  de  la  verite  se  fasse  donc  entendre..." 

Ce  langage  ne  se  fera  pas  seul  entendre.  L'apparition  de 
l'organe  liberal  suscite  aussitöt  un  second  Journal:  Le  Defenseur 
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Ugio*   tt  du  peuple  au  sujet  duquel  nous  trouvons  dans 
-rateur  dt  St-QaU  cctte  appreciation,  tres  probablement  due 
Morand  lui  meme:  .Le  dotenseur  de  la  religion  est  personnifie 
dans   la    pertOflM   du    redacteur,   M.  Paillet,    bien   connu   ä   Lau- 
sanne, ä  Fribourg  et  surtoul  en  France.    Ce  meme  monsieur  est 
ranteur  de  la  circulaire  du  clerge  valaisan,  lequel  aurait  pu 
u\er   bim  plume  plus  convenable  pour  manifester  ses  pensees 
• 

ar  cel  Stranger  qui,  si  nous  en  croyons  M.  Bertrand, 

mba  btentöl   en  demena*.  Le  Dcfaiseur  s'imprima  d'abord  chez 

Delisle  a  Lausanne.   MM    Ch    Stockalper  et  Antoine  de  Lavallaz 

latent   commc  IS,    mais  des  le  milieu  de  la  meme  annee 

nous  le  tTOUVOns  deiä  etabli  ä  Sion,  chez  Antoine  Advocat. 

Capendanl  nous  void   dans    le   feu  de  la  bataille.     La  Cons- 
titution nonvellc  ayant  ete  aeeeptee  par  le  Bas-Valais  et  ledixain 
n.  ma  e  par  les  dixains  de  Sierre  et  du  Haut,  le 

(ir.         _'  mseil    apprend    en   se  reunissant,    que    l'ancienne    Diete 

rre  et  quelle  a,  de  son  propre  mouvement 

commence  par  nomnier  un  Conseil  d'Etat  pour  le  pays  tout  en- 

se    passen t   ä   la   barbe   meme   des  commissaires 

Jialler  et  de  la  Marpe  qui,  helas  n'en  peuvent  mais  et 

dont   les  pr  le  conciliation  sont  hautement  repoussees 

par    M    (k  Courten,  chel  du  Gouvernement  du  haut. 

tu  prochain  numero.) 

LOUIS  COURTHION 
DDG 

TEUERUNGSFRAGEN 

EIN  KAMPF  ZWISCHEN  STADT  UND  LAND 

Die  .Teuerung  ')         besonders   die   Preissteigerung  bei 

Fleisch  und  Milch,  die  staatlichen  und  sonstigen  Maßregeln,  die 
zu  ihrer  Abhilfe  oder  Minderung  getroffen  werden  können  oder 
sollen  _  beschäftigt  heute  die  Öffentlichkeit  in  allererster  Linie, 
-tadtrat  von  Hern  hat  dem  Bundesrat  in  nicht  gerade  ge- 
geschmackvoller Weise  seine  schärfste  Missbilligung  darüber  aus- 
krochen,   dass   er   den  Zoll   für  gefrorenes  Fleisch   nicht  von 

.  ergl.  den  Artikel  „Teuerung"  von  Ed.  Sulzer-Ziegler,  15.  Dez.  1910. 
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25  Franken  auf  10  Franken  reduzieren  will.  Im  Basier  Großen 
Rat  hat  eine  Interpellation  über  Maßregeln  gegenüber  dem  selben 
Beschlüsse  stattgefunden.  In  andern  Orten  der  Schweiz  gährt  es 
wegen  der  Preissteigerung  der  Milch,  so  in  Biet,  wo  ein  regel- 
rechter Boykott  ausgebrochen  ist,  in  Aarau  und  Bern;  man  spricht 
von  der  Vergemeindung  des  Milchhandels. 

Agrarier  und  Städter  stehen  einander  diametral  gegenüber. 
Der  Bauernverband  beschwört  den  Bundesrat,  nicht  nachzugeben; 
es  soll  ein  großer  Bauerntag  auf  den  19.  März  nach  Winterthur 
einberufen  werden,  wo  Dr.  Laur  über  das  famose  ['erbot  des 
Kunstweins  und  die  Hinfuhr  von  Gefrierfleisch  referieren  will. 

Der  Bauernverband  droht,  die  Motion  Hochstraßer-Fonjallaz 
aus  der  Rüstkammer  hervorzuziehen,  wenn  Bundesrat  und  Städter 
nicht  klein  beigeben:  Wahl  des  Nationalrates  nach  Zahl  der 
Schweizerbiirger  und  nicht  wie  jetzt  nach  Zahl  der  angesessenen 
Bevölkerung.  Damit  will  man  den  bösen  Stadtern  eine  ganze 
Anzahl  Sitze  im  Nationalrat  rauben  und  ihren  Einfluss  bei  Handels- 
verträgen und  wirtschaftspolitischen  Fragen  zugunsten  der  Agrarier 
auf  ein  Minimum  reduzieren 

Man  hat  sich  sogar  nicht  entblödet,  den  Städteverband  als  eine 
verfassungswidrige  Institution  zu  denunzieren  nach  Artikel  7  der 
Bundesverfassung,  wonach  „besondere  Bündnisse  und  Verträge 
politischen    Inhalts  zwischen  den  Kantonen"   untersagt  seien. 

Anderseits  wird  den  Landwirten  in  übertriebener  und  unge- 
rechtfertigter Weise  aus  Kreisen  der  Konsumenten  „Fleisch-  und 
Milch  Wucher"  vorgeworfen,  was  naturgemäß  ihre  Bitterkeit  steigert. 
Davon  wird  noch  eingehend  zu  reden  sein. 

Der  Stadtrat  von  Zürich  hat  beschlossen,  dem  Vorstand  des 
Städteverbandes  die  Einberufung  einer  außerordentlichen  Dele- 
giertenversammlung für  die  Stellungnahme  zur  Einfuhr  von  argen- 
tinischem Gefrierfleisch  zu  beantragen.  Am  21.  März  wird  ein 
außerordentlicher  Städtetag  in  Zürich  tagen,  also  unmittelbar  nach 
dem  Bauerntag  in  Winterthur.  Eine  Menge  von  Gährungsstoff  hat 
sich  aufgehäuft  und  eine  nähere  Untersuchung  über  die  Lage  der 
Dinge  ist  mehr  als  gerechtfertigt. 

Die  Verteuerung  notwendiger  Nahrungsmittel  ist  zur  Kalami- 
tät geworden.  Es  lohnt  sich  der  Mühe,  ihre  Ursachen  und  die 
Mittel  zur  Abhilfe  oder  wenigstens  zur  Milderung  zu  suchen.    Mit 
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I      (chl  hat   man  iwar  die  reuerung  In  erster  Linie  dem  neuen 
Itarit  schrieben   und    behauptet,   sie   sei  durch  seine  Wir- 

ku  gemein  Jen. 

unrichtig     Eine  Teuerung  oder  starke  Preissteige- 

Qberhaupt  nicht  hei  allen  Lehens-  und  Bedarfsmitteln  ein- 

ini  deutlieh  aus  einer  Aufstellung  des  stati- 

Kantons  Basels  auf  Grund  von  Angaben  des 

gen  Allgemeinen  Konsumvereins  hervor. 

Preise                                                                                      i  NM  1905               1910 

70  80,  85  85,  90 

19  19,  20  23,  24 

■  {halb-                                                24,               28  30            33 

per  k*                               38,   H                         36  38             42 

60            60  56            68 

56,  60  56,  54          52 

■W  36,  40          44 

13           18  44  48,  44 

34  40,  44          42 

;•                                                       14             40           16,   M  46,  48          56 

5q'   £  64  72,  76 

,,,,,..         --,        56,62,66  54,58,62 
on,.T6,6(i        52        ^  %|  ^     ^   ^ 

22n  22°  2  40 

.  per  k-                    54              47        44.46,48  50  ^ö^2 

20         15,16,20       11  20  20 

30             H  18  18 

5.  so         5.30         5.80 
mittlere,  per  q 

ins-  und  Bedarfsmitteln,  wie  Petrol,  Koh- 
Nudeln.    Mehl    und  Brot  sind   also  mehr 

uger  stabil  geblieben '). 
itlich  en  sind  Milch,  Kartoffeln,  diese  wenigstens 

pei         -h.  ferner  Erbsen,  Bohnen  und  besonders  Fleisch. 

Für  Bern    sind  die  Jahresdurchschnitte   der  Fleischpreise  auf 

•und  folgende 

13 

..2  »5 

Rindfleisch              75.2  71,3 

ICh              ifi  78,4 

»ch    ?>  85,8 

und  in  Preise  gesunken,  wie  Zündhölzchen,  Zucker,  Zwetsch- 
ger;. Gerste 
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1905 

1908 

1910 

81,9 

90,8 

88,8 

84 

99,2 

103 

77,3 

82,5 

85 

90,5 

92,5 

97,5 

97,3 

111 

113 

In  Basel 
„  Brüssel 
„   Haag 
„   Hamburg 
„   Kopenhagen 
„  Manchester 
„   Mailand 
„   Nimes 
M   Wien 


Ein  Kilo 
Würfelzucker 

58       Rappen 
68 

117,6 
30    32 
61,6 
55,1 
160 
75 
52 


An  verschiedenen  Orten  variieren  die  Preise  für  die  selben 
Waren  sehr  stark.  So  kosteten  Mitte  Januar  1911  nach  Angaben 
des  Allgemeinen  Konsumvereins  Basel : 

Ein  Ei  Vollmilch  Ein  Kil°  Brot 

12  24  33 

?  20-24  27 

21  37,8 

10  29,5  32 

15,4  24,64  36,4-39,2 

15  2s,5  30,3 

13-15  30  47 

10  40  31.S 

8  26  25,17 

Die  Preisschwankungen  beim  Zucker  erklären  sich  daraus, 
dass  er  ein  beliebtes  Steuerobjekt  bildet.  So  bezahlt  man  in  Mai- 
land fünfmal  mehr  dafür  als  in  Hamburg;  auch  das  Brot  ist  dort 
am  teuersten,  obwohl  ausdrücklich  bemerkt  wird,  es  sei  der  Preis 
des  gebräuchlichsten  Brotes  angegeben.  Italien  erhebt  auf  den 
Zucker  eine  Steuer  von  9S  Franken  für  100  Kilogramm,  also  an- 
nähernd 1  Franken  für  das  Kilogramm,  auf  dem  Kaffee  werJen 
gar  130  Franken  für  100  Kilogramm  erhoben!  —  Man  darf  also 
die  Steigerung  der  Lebensmittelpreise  nicht  allzusehr  verali 
meinern. 

Auf  dem  ganzen  Kontinent  hat  man  immerhin  unter  der 
Steigerung  der  meisten  wichtigen  Lebensmittel  zu  leiden.  So  er- 
gaben sich  nach  einer  Arbeit  der  Mailänder  Handelsbank  folgende 
Durchschnitsspreise  (in  Franken): 


Jahr 
1900  . 

Getreide        .Mais           Reis 

q              q            q 
.    25.52       16.42      38.28 

Brot 

kg 

o.4o 

Ochsen 

fleisch 

kf 

1.50 

Kalb- 
fleisch 
kg 
2.- 

Schaf- 

ficisch 

1.  10 

Schweine 
fleisch 

1    ~ 

1909  . 

.    31.20       19.25      42.75 

0.47 

1.75 

2.70 

2.  — 

2.35 

Jahr              Wein      Kartoffeln 
hl                    q 

1900  .    .    55.  - 

Butter 
kg 

2.40 

Käse 
kg 

2. - 

Eier 
Dutzd. 

0.  90 

1909  .    .    42.  .SO 

11. 

— 

2.96 

3.  lo 

1.32 

Was  nun  den  neuen  schweizerischen  Zolltarif  betrifft,  so  kann 
seine  Wirkung  auf  die  Lebensmittelpreise  entweder  direkt  oder  in- 
direkt sein.  Direkt  durch  bestimmte  Zollansätze  auf  ein  Lebens- 
mittel; indirekt,  wenn  der  Preis  eines  Lebensmittels  durch  andere 
Zollpositionen  verteuert  und  hinaufgeschraubt  wird,  die  auf  die 
Produktionskosten  einwirken.    So  ist  zum  Beispiel  Milch  zollfrei. 
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hwt 

'  'Merrcich- 
Ungarn 

Frankreich 

Italien 

6.  <">0 

7. - 

7.50 

' 

75 

16.— 

11.50 

7 

- 

,  - 

20.- 

15.— 

~> 

M 

136.— 

130.  - 

Min  aber  dk  Cr  rfukl  r  Milch  und  der  Lebensunterhalt  des 

Juzenten  durch    hohe  Zolle   auf  Bekleidungsstoffen   usw. 

rteucil  «rird,    l       nacht    sich    natürlich    doch    eine    Einwirkung 

Von  einer  solchen  indirekten  verteuernden  Wirkung  des 

ler  die  Rede  sein. 

ekt    sl        Verteuerung  der  Lebensmittel  durch  den  neuen 

null   oder  unbedeutend.    In  der  Schweiz  sind  zollfrei:   Reis, 

unverpackt),  frische  Tafeltrauben  in  Kistchen,  Oran- 

Nrüchtc         rtoffeln,  Olivenöl,  Fische,  Milch  und  frisches 

Ge 

Verhlhn  ist  der  Zoll   auf  folgenden   Lebens- 


pro 10 
hl        .      . 

i. 

chzölU  sind   im  Vergleich   zum  Ausland  nicht 

eben.     Kur    einen    Ochsen    bezahlt    man    in    der    Schweiz 

.inken,  in  Deutschland  70  Franken,  in  Österreich  69  Franken, 

in  Krankreich  MO  Franken,  in  Italien  38  Franken  Zoll ;  fürSchweine 

über  60  Kit  Franken    weniger   als    im    Ausland;   für   Schafe 

ippen;    für    Ma>tkalber    über   60  Kilo    15    Franken.     Selbst 

in  man  annimmt  Inland  habe  den  ganzen  Zoll  zu  tragen, 

macht  die  Zollerhöhung  also   nur  3  bis  4  Rappen   auf  das  Kilo 

chsenfleisch  aus.    Die  Fleischpreise  sind  aber  seit  1906,  das 

heiüt    >eit    dem    neuen    Tarif,    viel    mehr   gestiegen,   nämlich   um 

zirka   20   bi>   25    Rappen   bei    üchsenfleisch    und    30  Rappen   bei 

Seh.  -eh. 

Hoher    ist    dk  Differenz   gegenüber   dem    frühern   Tarif   bei 
importiertem  Fleisch      Die  Zollansätze  sind: 

in  Franken  alter         Vprtpuprunu 

per  100  Kilo  Tarif        Verteuerung 

<h  gesch!  ilbileisch      .    .     15.  —  gegen  4.  -     11  Rp.  per  Kilo 

„  .  .hueinefleisch  .     10.    -      „       4. 50    5,5   „      „      „ 

Schinken     .    .    .     14.— 
Fleisch  in  I  -gefroren    .    .    25.  -  (Tarifentscheid  für  gefrorenes 

Fleisch) 
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Ungünstig  ist  das  Verhältnis  beim  konservierten  Fleisch  Von 
gesalzenen  und  geräucherten  Fleischwaren  (Büchsenfleisch)  wurden 
im  Jahre  1907  noch  16,220  Doppelzentner  und  im  Jahre  1908 
15,479  Doppelzentner  in  die  Schweiz  importiert,  also  schon  ein 
gehöriges  Quantum. 

Der  Zoll  darauf  betrug  früher  6  Franken,  jetzt  20  Franken 
per  100  Kilo;  da  das  Bruttogewicht  verzollt  werden  muss,  macht 
das  25  Rappen  auf  das  Kilo,  um  die  der  Importeur  die  Ware 
teurer  verkaufen  muss,  als  wenn  sie  zollfrei  einginge.  Dazu  kom- 
men dann  noch  Fr.  1.50  eidgenössische  und  Fr.  1.—  für  100  Kilo 
kantonale  Untersuchungsgebühren.  Die  Preise  für  diese  Fleisch- 
waren sind  erst  in  den  letzten  zwei  und  drei  Jahren  gestiegen 
und  zwar  so,  dass  der  Import  während  gewissen  Zeiten  überhaupt 
unmöglich  war.  Hier  ist  also  ein  starker  Einfluss  der  Zollerhöhung 
nicht  zu  bestreiten. 

Die  Hauptkonsumenten  für  dieses  Fleisch  waren  die  Industrie- 
arbeiter, so  lange  es  billiger  als  frisches  Fleisch  verkauft  werden 
konnte.  Das  hat  sich  nun  in  den  letzten  zwei  bis  drei  Jahren 
ganz  erheblich  geäundert,  und  gerade  wer  früher  die  billigeren 
amerikanischen  Fleischwaren  kaufte,  leidet  heute  am  meisten  unter 
der  Preissteigerung. 

Mit  Ausnahme  des  Büchsenfleisches  bei  der  Arbeiterklasse  ist 
die  direkte  Einwirkung  des  neuen  Tarifs  auf  die  Lebensmittel  und 
dringendsten  Bedarfsartikel  wie  Kohle  und  Petrol  nicht  nennens- 
wert. Die  Hauptfaktoren,  die  zur  Teuerung  beigetragen  haben, 
sind  ganz  anderer  Art.  Die  hohen  Fleischpreise  besonders  kommen 
davon  her,  dass  die  Produktionskosten  für  die  Aufzucht  von  Schlacht- 
vieh gestiegen  sind,  und  dass  die  Produktion  überhaupt  mit  dem 
steigenden  Fleischkonsum  nicht  Schritt  hält.  Die  früheren  großen 
Viehlieferanten  Österreich  und  Italien  können  nicht  mehr  viel 
liefern,  weil  sie  entweder  das  Fleisch  selbst  konsumieren  oder 
weniger  produzieren  ;  sie  gehen  wie  die  Schweiz  immer  mehr  zur 
Milchwirtschaft  über.  Wie  sehr  sich  die  Lage  der  Dinge  in  Italien 
verändert   hat,   geht   aus   der  erhöhten  Einfuhr  von  Vieh  hervor: 

Jahr  Rindvieh  Schafe  und  Ziegen        Borstenvieh 

1905  17,766  11,003  1,604 

1909  119,489  14,991  30,472 

Die  Schweiz  ist  heute  vornehmlich  auf  Frankreich,  Holland, 

Dänemark  und  Schweden  angewiesen.  Sollten  diese  Quellen  auch 
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«eiliger  ergiebig  werden,   so  wird  es  noch  schwerer  werden,  ge- 
nügend Fleisch  in  erhalten.     Die  Gefahr  besteht  heute  schon,  da 
atschland    dem    fr.  sehen  Vieh   die   Grenzen   geöffnet   hatr 

-    Vnziehen  der  Preise  zur  Folge  hatte. 

„Tische   Einfuhr   von   Schlachtvieh    und   frischem 
Fleisch  gestaltete  sich  nach  den  Blättern  für  Handel  und  Industrie 
>end  Franken): 


1906 

1909 

1910 

Pferde  zur 

612 

687 

708 

>en  und                  

30,911 

34,566 

43,479 

Kühe  und  Rinder                        .     . 

245 

387 

90 

.... 

m 

2,300 

3,514 

.     .     . 

10,368 

6,386 

14,261 

n 

3,747 

4,636 

5,038 

... 

»0,476 

48,962 

67,084 

»43 

12,511 

11,173 

: 

55,419 

61,473 

78,257 

. 

.1571 

3,699 

3,742 

Fr 

15.50 

16.60 

20.90 

ch    für  das  Jahr  1910  nur  provisorisch, 

o  zu  tief  bewertet  ist,  ><>  wird  man  mit  einer  Berechnung  von 

Fr   21.        Fintuhr   auf   den    Kopf   im  Jahre  1910   nicht  zu   hoch 

Mehreinfuhr  auf  den  Kopf  von  1910  gegen  1906  zirka 

lehrbetrefthis  auf  den  Kopf  setzt  sich  zusammen  aus 
der  quantitativ  M  tireinfuhr  einerseits  und  der  Preissteigerung 
ander s  denn    die   an  das  Ausland  bezahlten  Beträge  sind  viel 

mehr  .         gen  a  Stückzahl  der  Tiere: 

Mehreinfuhr  1910  gegen  1906 

nach  der  Stuckzahl  nach  dem  Gesamtwert 
und  Sl               •     -r  24,9o/o  +  40,6  °/o 

Schreine  .  16,5<>/0  +  37,5<>/0 

Schafe  und  Ziegen  .     .     +  22,9 o/0  +  34,5 % 

Die  Differenz  zwischen  der  prozentualen  Stückzahlvermehrung 
und   der   prozentualen  Bevölkerungszunahme   (zirka  4,7  °/o)   lässt 
immerhin  darauf  schließen,  dass  die  einheimische  Fleischproduk- 
tion einen  geringeren  Teil  des  schweizerischen  Bedarfes  zu  decken 
nag  als  früher. 
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Da  also  mit  Zollmaßregeln  nicht  viel  zu  erreichen  ist,  bleiben 
nur  die  Maßregeln,  um  das  Angebot  von  Fleisch  zu  vermehren. 
Das  kann  erzielt  werden  1.  durch  eine  freiere  Handhabung  der 
Viehseuchenpolizei,  2.  durch  Hebung  der  Zucht  von  Schlachtvieh 
im  Inland  und  endlich  3.  durch  Einfuhr  von  überseeischem  Fleisch 
und  Vieh,  da  der  Kontinent  nicht  mehr  genügt,  wie  dies  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Praktisch  in  Betracht  fallen  vorläufig  nur  der  erste  und  der 
dritte  Punkt.  Solange  die  Milchwirtschaft  sich  so  gut  lohnt,  wird 
von  einer  wesentlichen  Ausdehnung  der  Aufzucht  einheimischen 
Schlachtviehs  kaum  die  Rede  sei. 

Dass  eine  freiere  Viehseuchenpolizei  an  der  Grenze  ein  stär- 
keres Angebot  jedenfalls  zur  Folge  hätte,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Die  Viehseuchenpolizei  wurde  nämlich  bis  auf  die  neueste  Zeit  in 
der  willkürlichsten  Weise  gehandhabt. 

Das  schweizerische  Schlachtvieh  rekrutiert  sich  hauptsächlich 
aus  Kühen,  die  für  die  Milchwirtschaft  nicht  mehr  genügen.  Die 
Folge  ist,  dass  sozusagen  überhaupt  keine  fremden  Kühe  aus  an- 
geblich konstanter  Seuchengefahr  über  die  Grenze  gelassen  wer- 
den. Mit  den  inländischen  Schlachtkühen  konkurrieren  auslän- 
dische Stiere.  Sobald  die  schweizerischen  Landwirte  mehr  Kühe 
abgeben  können,  werden  gewöhnlich  die  Grenzen  fast  automatisch 
für  fremde  Stiere  geschlossen,  auch  wenn  Ochsen,  die  mit  un- 
serm  Schlachtvieh  nicht  oder  weniger  konkurrieren,  ruhig  herein- 
gelassen werden.  Für  die  gibt  es  keine  Seuchengefahr  in  Per- 
manenz. 

Der  ganze  Zustand  ist  so  gesetzwidrig  als  möglich.  In  praxi 
gelten  die  Grenzen  für  die  Vieheinfuhr  überhaupt  für  geschlossen, 
auf  Grund  welches  Gesetzes  weiß  niemand.  Nur  auf  beson- 
dere Eingabe  eines  Kantons  an  das  Landwirtschaftsdepartement 
werden  sie  geöffnet.  Dass  hierbei  die  sanitarischen  Vorsichtsmaß- 
regeln oft  die  geringste  Rolle  spielen,  ist  ein  offenes  Geheimnis. 
Auf  dem  Landwirtschaftsdepartement  wird  ganz  offen  zugegeben, 
das  Viehseuchenpolizeigesetz  sei  auch  dafür  da,  die  Landwirtschaft 
vor  unangenehmer  Konkurrenz  zu  schützen,  was  übrigens  auch 
aus  amtlichen  Dokumenten  hervorgeht. 

So  findet  sich  im  Rechenschaftsbericht  des  Zürcher  Regie- 
rungsrates von  1899  auf  Seite  111  folgende  Tatsache  verzeichnet: 
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reu  um  Bewilligung  zur  Einfuhr  von  Schlachttieren  wurden 

in  immer  häufiger,  indem  die  üesuchsteller  behaupteten. 

ir  die  siadtzürcherischen  Metzger  notwendige  Wurst- 

nicht  mehr  ffen  zu  können.    Am  3.  August  wurde  daher, 

kaufmännisches  Gutachten,  die  Einfuhr  von  Schlacht- 

Jilachthaus  der  Stadt  Zürich  im  Rahmen  der  bereits 

stattet.    Im  Hinblick  auf  die  große  Trocken- 

^  rmonate,   welche   einen   raschen  Abschlag  des  Viehes 

Jen  der  Heupreise   bewirkte,  sowie  unter  der  Würdigung 

■Che,   dass  in  jenem  Zeitpunkt    eine  große  Anzahl  von  Zucht- 

und   zur  Schlachtbank   bestimmt  wurde,   hob  der 

luss  vom  -I.  September  die  Bewilligung  zur 

ichlachten  bestimmten  Zuchststieren  aus  Italien  nach 

-res  auf  und   reduzierte   die   für  Schlachtochsen  er- 

n   auf   das  durch   die  damaligen  Verhältnisse 

hen  Landwirtschaft  gebotene  Maß. 

Schweine-Einfuhrverot  aus  Italien  wurde  zum  Beispiel 
durch  Jen  bernischen  Regierungsrat  am  19.  März  1898  unter 
anderem  mit  den  ;  Jungen  aufgehoben,  „dass  die  Einfuhr  bloß 
au'  trfolgt,   und  zwar  so  lange,  als  der  Preis  für 

in'  ilachtware  nicht  unter  52  Rappen  per  Pfund  sinkt." 

iber  hat    der    bernische    Regierungsrat 

an  Landwirtschaftsdepartement  auf  Antrag  der 

taten  Landwirtschaftsdirektion  folgendes  Schreiben  gerichtet: 
.Mit  H  tuf,  dass    1.  die  Eremdensaison   ihrem  Ende  ent- 

gegen, hlachtvi  eh  bedarf  wesentlich  sinkt;  2.  die  Herbst- 

iderviehprämierungen   begonnen  haben,  folglich 
tnvieh   große  Dimensionen  annimmt;   3.  auf   den 
abfahrt    viel   einheimische   Schlachtware   zur 
steht,    haben   wir  in  Aufhebung  unseres  Be- 
eil   beschlossen,  den  Import  von  aus- 
Schl  und    Schweinen    in   den  Kanton  Bern  vom 

17  hinweg  gänzlich  zu  verbieten."  —  Dann  wird  umbe- 

die  <  irenztierärzte  ersucht. 
Im  it   über   die  Staatsverwaltung  des  Kantons  Bern  für 

heißt  • 

/.  Schlachfiriehimport.    Infolge  günstiger  Bezugsverhältnisse  und 

\em  Mastvieh  wurden  vorübergehend  auch  Ochsen 

»eutschland  eingeführt  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie 

th- Einfuhr.    Die  Bewilligung  zur  Einfuhr  in  den  Kanton 
beschränkte  sich  auf  folgende  Bestände: 

a)  Em    Zuchteber  aus  Deutschland  nach  der  Strafanstalt  Witzwil. 

b)  Zwei  Zuchtschweine  aus  Deutschland  nach  Willadingen. 
bleiben    da   die   seuchenpolizeilichen  Motive,   die  allein 

maßgebend  sein  dürfen? 
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Wie  rechtfertigt  man  diese  sonderbare  Praxis?  Die  gesetz- 
lichen Vorschriften  für  den  Viehimport  und  die  Viehseuchenpolizei 
basieren  zunächst  auf  dem  Bundesgesetz  über  polizeiliche  Maß- 
regeln gegen  Viehseuchen  vom  8.  Februar  1872.  Darnach  ist  der 
Bundesrat  kompetent,  zur  Sicherung  gegen  Einschleppung  und 
Verbreitung  von  Tierkrankheiten  (Rinderpest,  Lungenseuche,  Maul- 
und  Klauenseuche,  Rotz  und  Wut)  die  zur  Bekämpfung  und  Til- 
gung notwendigen  Maßregeln  vorzuschreiben.  Nach  Artikel  2  ist 
die  Ausführung  des  Gesetzes  Sache  der  Kantone;  der  Bundesrat 
überwacht  die  richtige  und  gleichmäßige  Vollziehung. 

Mit  dem  Gesetz  von  1886  wurde  dann  das  Institut  der 
Grenztierärzte  geschaffen ,  die  dem  Landwirtschaftsdepartement 
unterstellt  sind.  Aus  der  VollzUhungsvcrordnung  vom  U.Oktober 
1887  geht  hervor,  dass  die  Oberaufsicht  über  die  Gesundheits- 
polizei der  Haustiere  einen  Geschäftszweig  des  eidgenössischen 
Landwirtschaftsdepartements  bildet. 

Die  Einfuhr  von  Vieh  aus  dem  Auslande  darj  nur  auf  dm 
vom  Bundesrat  hierfür  bezeichneten  Zollstätten  stattfinden.  Das 
schweizerische  Landwirtschaftsdepartement  ist  ermächtigt,  je  nach 
den  Umständen  Vieheinfuhrstationen  zu  schließen  und  wieder  zu 
öffnen. 

In  diesen  und  andern  Bestimmungen  der  erwähnten  Gesetze 
und  Verordnungen  sucht  man  vergebens  nach  der  gesetzlichen 
Grundlage  der  herrschenden  Praxis,  wonach  der  Bundesrat  sich 
für  berechtigt  hält,  die  Grenzen  mit  Ausnahme  der  deutschen  für 
den  Viehimport  in  Permanenz  geschlossen  zu  halten,  und  sie  nur 
zu  öffnen,  wenn  das  Gesuch  einer  kantonalen  Regierung  vorliegt, 
sie  aber  wieder  als  geschlossen  zu  betrachten,  sobald  die  kanto- 
nale Regierung  ihr  Gesuch  zurückzieht  oder  keine  solchen  Ge- 
suche mehr  vorliegen. 

Weiter  fragt  man  sich:  Wo  ist  die  gesetzliche  Grundlage,  die 
die  Viehimporteure  zwingt,  sich  zuerst  mit  einem  Gesuch  an  die 
Regierung  ihres  Kantons  zu  wenden  und,  wenn  es  diese  nicht  an 
das  schweizerische  Landwirtschaftsdepartement  weiterleiten  will, 
vom  Viehimport  überhaupt  zu  abstrahieren?  Denn  das  Departe- 
ment öffnet  die  Grenze  ja  nur  auf  ein  Gesuch  hin.  Wird  das 
Gesuch  aus  irgend  welchen  Gründen  zurückgezogen,  so  ist  die 
Grenze  für  die  Importeure  jenes   Kantons  geschlossen,   während 
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für  Importeure  eines  andern  Kantons  noch   offen  sein  kann! 
n/  der  Gnade  der  kantonalen  Regierungen  aus- 
rt    und   diese  wieder  der  Gnade  des  schweizerischen  Land- 
rtements. 
I  itd  » ■»  ist  ferner   die   gesetzliche  Grundlage,   die   eine  kan- 
tonale Regierung  berechtigt,  den  Viehimport  einem  einzigen  Vieh- 
importeur  zu    übertrafen,    wie   dies   im    Kanton  Bern   geschieht, 
Lhrend  es  Im  Kanton  Zürich  eine  Reihe  von  Importeuren  gibt? 
illes  Zustände,  für  die  man  umsonst  die  gesetzliche 
liucht.     Ein  schwaches  Licht  in  diese  Dunkelheit  wirft 
er  Bund  eschluss  vom  11.  März  18911),  aus  dem  her- 

vorgeht, in    aus  momentan   seuchenpolizeilichen  Gründen 

da^  nannte  Nutzvieh  bis  aui  weiteres  vom  Import  ausschließen 

wollte,    weil     a     m    ganzen    Land    herumgetrieben    und    deshalb 
bei  Epidemien  leicht  gefährlich  wird. 

Um   S  eher   zu  sein,    daSS   nur  Schlachtvieh    eingeführt   wird, 

h  dem  Import   ahueschlachtet  und  deshalb  weniger 

lieh  ist  Bundesbehörde  verlangt,  dass  die  Kantone 

um   eine  Einfuhrbewilligung   einkommen,   wegen   der  Weisungen 

an   die   Qrenztierftrzte.     Aus   dem   Bundesratsbeschluss  geht  die 

Begehren  nicht  direkt  hervor  und  noch  viel 
weniger  aus  der  erwähnten  viehseuchenpolizeilichen  Gesetzgebung. 

chweizerische  Bundesrat,  im  Hinblick 

1  .,■..•  rbreitung   der  Maul-  und  Klauenseuche  in    den   an   die 

len  Staaten; 

2  :he   der  wiederholten   Einschleppung  dieser  Seuche 

.  biet  durch  ausländische  Viehtransporte; 
durch   diese  Verhältnisse  bedingte  Gefährdung  des  ein- 
heimischen Viehstandes,   namentlich   auch   mit  Rücksicht  auf  den 

bevorstehenden  Weidgang; 
jn  ,j        jann,  d  sich  darum  handelt,  Sicherheitsmaßregeln  zu 

■■.-n.  welche   sich   über  das  Gebiet  der  ganzen  Schweiz  zu  er- 

.   i  i  ehung  des  Art.  2  Alinea  1  des  Bundesgesetzes  vom  8.  Februar  1872 
über  polizeiliche  Maßregeln  gegen  Viehseuchen; 
auf  den  Antrag  seines  Landwirtschaftsdepartements,  beschließt: 

^rt    ]  nfuhr  von  Stieren,  Kühen,  Rindern,  Jungvieh,  Schweinen 

b.s  und  mit  6)  Kilo  Gewicht  und  Ziegen  in  die  Schweiz  ist  bis  auf  weiteres 

°A«  2  Ochsen,  Schlachtkälber,  Schweine  über  60  Kilo  und  Schafe 
dürfen  nur  zur  Einfuhr  gelangen,  sofern  dieselben  für  Metzger  und  zur  bal- 
digen Abschlachtung  bestimmt,  unverdächtig  und  mit  genau  passenden  Ge- 
sundheitsscheinen versehen  sind  usw. 
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Gegenüber  Deutschland  wurde,  wie  es  scheint,  die  Wirksam- 
keit des  Bundesratsbeschlusses  im  gleichen  Jahr  aufgehoben;  für 
die  übrigen  Grenzen  dagegen  blieb  er  in  Permanenz.  Man  schloss 
die  Grenzen  für  Nutzvieh  bis  zum  heutigen  Tag  und  ließ  Schlacht- 
vieh nur  auf  ein  kantonales  Gesuch  herein.  Das  seuchenpolizei- 
liche Moment,  das  seinerzeit  eine  gewisse  Berechtigung  gehabt 
hatte,  trat  in  den  Hintergrund  und  machte  vorwiegend  agrarschutz- 
politischen  Tendenzen  Platz.  Daraus  hat  man  auf  dem  Land- 
wirtschaftsdepartement selbst,  wie  bemerkt,  noch  nie  einen  Hehl 
gemacht. 

Die  Aufrechthaltung  des  Bundesbeschlusses  von  1891  in  Per- 
manenz ist  eine  große  Ungerechtigkeit.  Das  wäre  also  die  Rechts- 
basis für  die  Praxis  beim  Import  von  Nutzvieh  und  Schlachtvieh; 
rein  zufällige  Bestimmungen,  die  bei  einer  Epidemie  von  Maul- 
und  Klauenseuche  erlassen  worden  sind,  werden  in  nicht  nur 
gesetzes-,  sondern  auch  verfassungswidriger  Weise  in  Permanenz 
gelassen,  in  einer  Weise,  die  der  garantierten  Gewerbefreiheit  total 
widerspricht! 

Zur  Entschuldigung  wird  allerdings  gesagt,  andere  Staaten 
nutzen  auch  die  Seuchenpolizei  schutzzöllnerisch  aus  und  der 
Ausschluss  des  Nutzviehes  habe  sehr  zur  Reinhaltung  und  Hebung 
der  inländischen  Zucht  beigetragen.  Die  Monopolisierung  der 
Einfuhr  in  einem  Kanton  durch  eine  einzelne  Firma  habe  sich 
seuchenpolizeilich  bewährt  Die  temporäre  Fernhaltung  von 
Schlachtvieh  habe  die  Preise  für  das  inländische  Fleisch  gehoben. 

Das  mag  alles  sein.  Wir  haben  uns  nicht  über  die  wirtschaft- 
lichen Erfolge  der  ungesetzlichen  Importpolitik  des  Landwirtschafts- 
departements auszusprechen.  Das  mögen  berufene  Fachleute  tun. 
Es  mag  ja  sein,  dass  die  Folgen  nicht  schlimm,  zum  Teil  auch 
gute  gewesen  sind,  sonst  hätte  man  schon  viel  länger  und 
energischer  protestiert,  oder  man  hätte  staatsrechtliche  Rekurse 
vor  Bundesgericht  angestrengt,  die  die  allerbesten  Aussichten  ge- 
habt hätten.  Aber  es  ist  Zeit,  dass  diesem  ungesetzlichen  Zustand 
ein  Ende  gemacht  werde.  Wenn  man  die  Landwirtschaft  schützen 
will,  soll  es  in  gesetzlicher  und  nicht  in  willkürlicher  Weise  ge- 
schehen. 

Von  hervorragenden  Fachleuten  wird  behauptet,  die  freiere 
Handhabung  der  Viehseuchenpolizei  würde   allein  hinreichen,  um 
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zu   stopfen,    das   momentan    in   der   Fleischversorgung 
existiert     Wir  können  dies  nicht  kontrollieren. 

Unter  allen  Umständen  ist  durch  diese  Praxis  die  Wirkung 
einer  Ich    zulässigen    und    gerechtfertigten    Konkurrenz    be- 

deutend i  macht  worden,  was  jedenfalls  nicht  zur  Verbilligung 

ler   zur   Stabilität   der    Fleischpreise  beigetragen   hat.     Dass   die 
isumenten  diesen  Zustand  so  lange  ertragen  haben,  das  heißt 
die  Fleischpreise  irgendwie  erträglich  waren,  zeugt  wahr- 
lich nicht  von  mangelndem  Wohlwollen  gegenüber  der  Landwirt- 
•    deren  vornehmste  Vertreter  mit  ihren  unbilligen  Anklagen 
gen  die  städtische  Bevölkerung  schon   etwas  bescheidener  auf- 
treten durften.  als  dies  in  letzter  Zeit  der  Fall  war. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Bl  J.  STEIGER 

D  DD 

VAN  GOGH  UND  ALBERT  WELTI 

EINE  LNTGEGNUNG 

geschick  ist  Albert  Welti  zugestoßen.  Er  wollte 

h  Luft    machen    über   dies    und  jenes,   was  ihm   an  der  Kunst 

des  engern  und  weitern  Vaterlandes  missfällt;  es  mag  vieles  sein, 

icht  nach  seinem  Merzen  ist,  und  in  seinem  Unmut  holt  er 

:  todlichem  Schlag,  und  trifft  einen  Unbeteiligten,  einen  Toten, 

rmen  Vinzenl  Van  Gogh 

Welti  kennt  Van  Gogh  nicht.  Er  hat  weder  seine  Werke  ge- 
sehen, ik  eine  Briefe  gelesen.  Man  ist  gezwungen,  dies  an- 
zunehmen. 

Ich  frage  hier  öffentlich:  Wer  unter  den  Künstlern  hat  den 
Mut.  Van  Gogh  einen  „mittelmäßigen  Künstler"  zu  nennen,  ihn 
als  .Kunstschwätzer-  hinzustellen,  wer  darf  bei  ihm  von  einer 
Jaulen  Art  seines  Schaffens",  von  Nudelein  und  „Faxen"  bei 
seinen  Bildern  sprechen?  Sicherlich  keiner,  der  Van  Goghs  Leben 
und  sein  Lebenswerk  kennt.  Wer  Kenntnis  davon  hat  und  es 
über  sich  bringt,  ihn  zu  beschimpfen,  der  ist  im  feindlichen 
Lager,  der  ist  auf  der  Seite  des  -  Philisters.  Hier  ist  nicht  die  Frage: 
Passt  mir  die  Kunst  Van  Goghs,  oder  passt  sie  mir  nicht?  Hier 
nur   die  Frage:    Darf  ein  großer  Künstler,   dessen  Ringen  um 

867 


Ausdruck  rein  und  wahrhaftig  war  und  fast  beispiellos  dasteht,  so 
verschimpfiert  werden? 

Van  Gogh  hat  sein  Leben  für  eine  Idee  eingesetzt,  und  wer 
ihn  verunglimpft,  verunglimpft  den  Geist  des  Künstlers  überhaupt. 

Nichts  lag  Welti  ferner  als  dies.     Er  kennt  Van  Gogh  nicht. 

Wer  ihn  aber  kennt,  der  hat  die  Pflicht,  für  ihn  einzustehen, 

und  zu  sagen,  dass  Welti  sich  geirrt  hat.  Hier  zu  schweigen,  wäre 

eine  Sünde  wider  den  heiligen  Geist. 

ZÜRICH  ERNST  WIRTENBERGER 

Wir  halten  damit  die  Akten  über  Van  Gogh  nicht  für  geschlossen 
Der  Zorn,  mit  dem  er  auf  der  einen  Seite  verfolgt  wird,  die  Begeisterung, 
die  man  ihm  auf  der  andern  zollt  (beide  weisen  auf  eine  bedeutende  Er- 
scheinung im  Kunstleben  hin)  werden  weder  durch  Welti  noch  durch  Würten- 
berger  erklärt  Eine  eingehende  kritische  Würdigung  Van  Goghs  wird  jedem 
Leser  gerechtfertigt  erscheinen  die  redaktk 

DDD 

ANMERKUNGEN  ZUM  ROSENKAVALIER 

(OPER  UND  KONZERT  VI) 

Unserm  heutigen  Geschlechts  diese  Beobachtung  drängt  sich  ge- 
bieterisch auf  —  begegnet  bei  der  Betrachtung  und  Wertung  musikdramatischer 
Novitäten  eine  fundamentale  Befangenheit  Wir  fragen  zuerst  nach  der 
Lebensdauer  des  Werkes,  die  Prognose  quält  uns  in  höherem  Maße  als  eine 
sorgfältige  Diagnose.  Der  Grund  dafür  erscheint  allerdings  ehrenvoll  und 
ethisch  berechtigt.  Das  Theater  ist  zeitlos,  ewig,  unvergänglich.  Wenn  wir 
nun  den  Werken  unserer  Zeitgenossen  als  dem  sublimierten  Geist  der 
Epoche  eine  Wirkung  auf  ferne  Generationen  wünschen  und  erhoffen,  so 
liegt  darin  eine  Sehnsucht  nach  Immortalisierung  unserer  eigenen  Empfin- 
dungswelt, die  nichts  anderes  bedeutet  als  eine  persönliche  Interpretation 
der  eilten  Sentenz:  ars  longa  vita  brevis.  Es  gibt  aber  auch  einen  andern 
Standpunkt  der  Betrachtung.  Sehen  wir  uns  doch  einmal  dieses  Repertoir 
an,  das  die  Opernbühne  als  eisernen  Bestand  durch  die  Dezennien  trägt. 
Neben  den  großen  Meisterwerken  wie  viel  Kleines,  wie  viele  Zufallswirk- 
samkeiten. Dafür  liegen  die  schönsten  Provinzen  abseits  der  Heerstraße: 
ein  „Corregidor"  von  Hugo  Wolf,  ein  „Barbier  von  Bagdad"  von  Cornelius 
sind  schon  heute  seltene  Vögel  im  Schwärm  der  Melodien.  Deshalb  kann 
es  für  ein  Bühnenwerk  niemals  einen  tötlichen  Vorwurf  bilden,  wenn  man 
ihm  nur  eine  begrenzte  Lebensdauer  zuspricht.  Nun  darf  ich  es  auch  sagen: 
der  Rosenkavalier  von  Richard  Strauss  wird  nur  eine  kurze  Weile  leben, 
sein  unerhörtes  Leuchten  wird  noch  für  uns  eine  kurze  Weile  leben,  sein 
unerhörtes  Leuchten  wird  noch  für  uns  eine  schöne  Erinnerung  sein,  sein 
Blühen  ist  dem  Aufbrechen  jener  „victoria  regia"  zu  vergleichen,  die  allen 

Glanz  und  allen  Schmelz  der  Farbe  auf  kurze  Stunden  vereint. 

♦  • 

» 

Wenn   das  Temperament   allein   den   Bühnenkomponisten   schüfe,  so 

würde  Richard  Strauß  der  geborne  Musikdramatiker   sein.    Seine  Karriere 
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..i  interessante  Einblicke.  Von  dem  prähistorischen 
m  und  der  pamphletistischen  .Feuersnot*  sehen  wir  hier  ab.  Wie  be- 
i.  wenn  Strauß   in   der  Salome    und    in  der  Elektra 
.     Änderungen    neu   bearbeitet,   also  Werke, 
n  vornherein  für  ihn  durch  Aufführungen  bis 
erenwar.  Welcher  wirkliche  dramatische  Pfad- 
handelt -     Nachdem  nun  Strauß  in  der  Elektra  sich  in 
Hofmannsthals   eingefühlt,   ihm   eine  Musik   für  seine 
selten  die  beiden  die  Rollen  und  der  Dichter 
'.;  is  k. 
i  von  Anbeginn  die  Voraussetzungen  für  ein  Ge- 
sar  hervorragender  Weise  erfüllt:  Dichter  und  Komponist 

jener    von    einem  Stilgefühl,  das   den   Anforderungen 
hl  Rechnu  gen   konnte,  und  als  dritter  im  Bunde  der 

dessen    Entwürfen   die   Schönheit    und    die 
en  Schalen  de>  Geschmackes  ruhen. 

schon  in  der  Vereinigung  dieser  künstlerischen 

n  mu>-  sich  nun  noch  bei  dem  Komponisten 

der       wohlgemerkt  nur  zeitweiligen  —  Einfachheit, 

in  Jan  bei  der  unendlich  zielbewussten  Propaganda 

Jas  Wort  ruhig  riskieren  —  beinahe  volks- 

\nmut  und  ••  -uidter  Ritornelle. 

• 

zählt  uns  im  Rosenkavalier  die  Geschichte 

•i  Werdenberg,   die   ihrem  jungen   Liebhaber, 

ihren  Armen    ein    tirocinium    eroticum   deli- 

Jer  Stunde,  da  sie  einen  Wink  des  Schicksals  darin 

it  mir  dieser  Punkt  bislang  in  der  psychologischen 

ichen    Gestalt     nicht    gebührend     berücksichtigt 

en  und  anmutigen  Braut  verhilft.     Es  ist  die 

>n,  nicht  jener  falschen  mit  dem  süßlichen  Glänze 

sondern    einer    aus    tiefster    Erkenntnis    des 

nden,    mit    dem    Leben    lebendig   rechnenden 

ung  Zug    liegt   wohl   darin,   dass  diese  Resignation 

•  mpli.  der  offenbarten  Liebe  Octavians  und  Sophiens 

.öer   bv.  idern    in    hellseherischer   Klarheit   vor  der  Sendung 

:  der    Junge   den   Schmerz   der   Geliebten,   ihr  anti- 

s  Trennungsweh  nicht  zu  begreifen  vermag. 

Em  iv  also,   eine  stille,   schöne  Frau,  die  ein  ganz  klein 

lächelt,  da  ihr  große  Tränen    in   den   klugen  Augen 

wie  halt  Männer   das  Glücklichsein  verstehen.     In  Gottes 

Portrat  dieser  Frau  hat  Strauß  mit  den  lebensvollsten  Zügen  ge- 
ma  motiv,  das  über  den  ersten  Akt  wie  ein  lichter  Regen- 

bogen gespannt  ist,  gehört  zu  den  schönsten  melodischen  Eingebungen  des 
rkes    Im  matten  E-dur  des  Orchesters,  das  eben  noch  die  süßen  Schauer 
Liebesnacht  schilderte,   tritt  es  zunächst  auf.    Späterhin  erhebt  es  sich 
r  in  dem  Dialog  der  Liebenden.  Von  einer  rührenden  Entsagung  zeugt 
Ulftreten  in  dem  kristallenen  C-dur  nach  dem  Lever  der  Fürstin  („den 
Grafen  Octavian  bitf  ich  Ihm  auf")  und  beim  Schlüsse  des  Aufzugs,  da  sie 
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dem  kleinen  Neger  die  Rose  übergibt  (in  diesem  Augenblick  vollzieht  sie 
das  schwere  Opfer)  blüht  es  im  zartesten  Pianissimo  des  Orchesters  auf 
worin  ihre  Töne  wie  stürzende  Tränen  klingen. 

Die  Fürstin  bildet  auch  die  Seele  jenes  wonnigen  Terzettes,  das  uns 
im  dritten  Akt,  da  keiner  es  mehr  erwartet,  auf  eine  kaum  geträumte  Höhe 
des  Genießens  führt.  «  # 

Die  Intrigue  wird  eingefädelt  durch  den  Baron  Ochs  von  Lerchenau' 
die  komische  Hauptfigur  des  Werkes.  Hier  gilt  es  nun  zwischen  dem  An* 
teil  des  Dichters  und  jenem  des  Komponisten  woh  1  zu  unterscheiden.  Meiner 
Empfindung  nach  beansprucht  die  Figur  trotz  ihrer  ausführlichen  Charak- 
terisierung (deren  handgreiflichste,  die  arg  priapische  Erzählung  von  den 
Vergnügungen  des  Barons  am  häuslichen  Herd,  bei  unserer  Aufführung, 
leider  zugleich  mit  der  anschließenden  Tezettinostelle  dem  Rotstift  zum 
Opfer  fiel)  und  ihres  bedeutenden  Umfanges  bei  Hofmannsthal  keineswegs 
eine  die  Haupthandlung  benachteiligende  Funktion.  Anders  bei  der  Ver- 
tonung. Hier  gilt  nun  wirklich  das  Wort:  „c'est  le  ton  qui  fait  la  musiu.ue." 
Wie  bei  diesem  zweifelhaften  Kavalier  die  Manieren  nur  äußerer  Firnis  sind, 
so  sinkt  nach  den  ersten,  floskelhaft  eleganten  und  gespreizt  wichtigen 
Themen  des  Barons  das  musikalische  Niveau  aller  Szenen,  in  denen  jener 
auftritt,  mit  einer  unheimlichen  Schnelligkeit.  So  gelangen  wir  denn  bald, 
nachdem  die  sporadischen  Walzerrhythmen  im  ersten  Akt  immerhin  noch 
Haltung  bewahrten,  zu  jenem  zweifelhaften  Walzer  des  zweiten  Aktes,  bei 
dem  es  dem  guten  Ochs  ebenso  kannibalisch  wohl  zu  sein  scheint,  als  uns 
eine  steigende  Ungeduld  und  Unzufriedenheit  befällt.  Die  Wirtshausszenen 
des  dritten  Aktes  erhalten  durch  die  durchgehende  Verwendung  eines  kom- 
pleten  Bühnenorchesters  eine  Illusionsfähigkeit,  der  man  ihre  Länge  den- 
noch nicht  verzeiht.  Dagegen  ist  die  Sortie  des  Ochs  (der  C-dur-Walzer) 
—  ich  weiß  für  diesen  terminus  technicus  aus  der  Operette  keinen  Ersatz  — 
trotz  der  äußern  Wirksamkeit  für  mein  Gefühl  die  ärgerlichste  Stil-Escamo- 
tage  in  dieser  Oper. 

„Die  Zeit,  die  ist  ein  sonderbar  Ding".  Dieses  Wort  aus  dem  Räson- 
nement  der  Marschallin  gewinnt  für  Richard  Strauß  eine  besondere  Bedeu- 
tung. Der  Rosenkavalier  verdankt  seine  exorbitante  Länge  vor  allem  dem 
Umstand,  dass  der  Komponist  die  reale  Zeit  einfach  auf  die  Bühne  über- 
trägt. Da  finden  wir  nichts  von  jener  die  Vorgänge  zusammendrängenden 
Technik,  die  ein  unumgängliches  Gegenwicht  der  ausgesprochenen  Gefühls- 
momente in  der  Oper  ist,  sondern  alles  wird  mit  einer  minutiösen  Um- 
ständlichkeit vor  uns  ausgebreitet.  Diese  Schwäche  hängt  wiederum  mit 
einer  Spezialität  der  Straußschen  Begabung  zusammen,  dem  raffinierten 
Sinn  für  die  charakteristische  Darstellung  von  Episoden.  In  diesem  Betracht 
bedeutet  die  musikalische  Schilderung  des  Levers  bei  der  Fürstin  —  ein 
feiner  kulturhistorischer  Exkurs  Hofmannsthals  —  einen  Höhepunkt  witziger 
Ränkatur.  Welch  geistvoller  Einfall,  die  italiänische  Arie  des  Sängers  von 
billiger  Parodie  freizuhalten:  man  darf  sich  in  einem  Werke,  das  von  Musik 
lebt,  nicht  über  Musik—  meme  d'autrui  —lustig  machen.  Wie  ist  der  Leier- 
kastenton in  der  professionnellen  Bettelei  der  adeligen  Waisen  getroffen, 
dazu  der  Jahrmarktstimbre  des  Tierhändlers  und  die  von  der  Pracht  ihrer 
Hüte  entzückte  Putzmacherin.  Vielleicht  das  Genialste  findet  man  in  der 
Darstellung  des  italiänischen  Intrigantenpaares. 
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itte  Geschmeidigkeit  \  oll  dämonischer  Ahnungen,  die  dann  im 

dritten  Aktes   und   der    anschließenden  Pantomime   mit  ihrer 

en   Spukhaftigkeit    breiter  ausgeführt   werden,   ist   echtester  Strauß. 

»  * 

druck  des  Werkes  heim  Vorüberziehen?    Wie   der  Schauplatz 
indlung   sich   aus    dem    höchsten  Glanz   zur  Unwirtlichkeit  des  Gast- 
hauses wende  teigen  wir  musikalisch  immer  tiefer. 

Irt,  unbedingt  der  bedeutendste,  im  goldenen  Schlafgemach 
'Stin.  hir^t  auch  musikalisch  reines  Gold.     Den  zweiten  mit  der  un- 
i    musikalisch  dekorativen    Überreichung   der   silbernen 

ui  in  seiner  ersten  Hälfte  als  Silber  gelten  lassen  dürfen. 
dritten  haben  sur  es,  gleich  wie  mit  dem  Pseudomariandl  und  den 
hiigen  Gestalten,    mit  Simili-Werten  zu  tun,  aus  deren  bunter,  doch 
alle  uns  erst  der  Auftritt   der  Marschallin  -     wie  leuchtet  das 
ler  auf        spät,  doch  nicht  allzuspät  erlöst. 
» 

in  unserei   Buhne  war  eine  künstlerische  Tat  ersten 
hen  Leistung,  wo  jeder  mit  voller  Hingabe  an  das 
einsetzt,  hieße  es   alle  kränken,  wollte  man  einzelne 
Wenn  ich  für  Lothar  Kempter,  dem  der  Rosenkavalier  den  Ehren- 
de .n    hat  \usnahme   mache,  so  geschieht  es  nur,  weil 
der  Hörer   in    seiner   vorbildlichen   Arbeitsfreude   und   be- 
Leitung   gewissermaßen   ein  Symbol  des  guten  Geistes  unserer 
Opernbuhne  erb            durfte. 

HANS  JELMOLI 
DDD 


SCM  AUSPIELABENDE 

iden    war   Agnes  Sorma  der  Gast   des  Züricher  Stadt- 
thea  über  die  Jahre  der  Jugend  längst  hinaus;  aber  ihre  Kunst 

ist  lert      Hie  Stimme   hat   einiges   von   ihrem  frischen  Klang  ein- 

gebüßt ;  aber  die  Seele  vibriert  noch  immer  in  ihr  und  diese  Beseeltheit  durch- 
Spiel  als  lebendiges  Fluidum. 

gen  Jahren  in  dem  von  Reinhardt  seinem  Deutschen 
Theater  a  lerten  Kammerspielen  einer  der  größten  Erfolge  der  Sorma, 

fing  in   Ibsens  Gespenstern   verkörperte.    Moissi  war 
ihr  Partnc  »suald     Wie  unvergleichlich  einfach  dieser  in  der  so  leicht 

zu    virtuoser    Detailmalerei    des   Krankheitsbildes   verführenden    Rolle   ist; 
er    in  der  furchtbaren  Tragödie  der  Mutter,  einer  wahren  Schmerzens- 
mutter, die  Protagonistenstelle  läßt:  das  steht  uns  vom  letztjährigen  Gast- 
in hellster  Erinnerung.    Jetzt  sah  man   auch  die  Frau  Alving 
der  Sorma,  und  man  verstand  wohl,  dass  die  Berliner  Kritik  sich  bewundernd 
Leistung   geneigt   hat.     Freilich,   dass  von   einzelnen  Beurteilern 
gleich   alle   sonstigen   berühmten   Darstellerinnen   der  Frau  Alving  beiseite 
geschoben  wurden,   um  der  Sorma  den  Prinzipat  einzuräumen,  scheint  mir 
übertrieben  zu  sein.     I'u   feste,   bestimmte  Art,  mit  der  die  Lehmann  als 
Kammerherrnwitwe   dem  Pastor  Manders  im  ersten  Akte  klaren  Wein  ein- 
schenkt und  seiner  oberflächlichen  Beurteilung  der  Situation  im  Haus  Alving 
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den  Boden  wegzieht,  dürfte  psychologisch  die  Haltung  der  aus  allem  Ehe- 
jammer so  kraftvoll  sich  emporringenden  Frau  besser  und  richtiger  zeichnen 
als  das  völlige  seelische  Zurückversinken  in  all  das  erlittne  Leid,  wie  dies 
die  Sorma  zeigt,  wenn  Frau  Alving  ihr  wahres  Leben  an  der  Seite  des 
Gatten  schonungsvoll  ihrem  optimistischen  pfarrherrlichen  Freund  enthüllt. 
Dafür  waren  dann  die  zwei  folgenden  Akte,  in  denen  das  neue  Weh  (ein- 
geleitet durch  die  Szene  im  Nebenzimmer  zwischen  Oswald  und  Regine 
am  Schluss  des  1.  Aktes)  in  immer  neuen  und  immer  furchtbareren  Wogen 
über  die  Mutter  hereinbricht,  im  Spiel  der  Künstlerin  von  einer  ergreifenden 
Macht,  der  niemand  sich  entziehen  konnte. 

Und  dass  nicht  das  am  wenigsten  Bittere  in  diesem  vom  Schicksal 
ihr  kredenzten  Leidenskelch  die  Erkenntnis  Frau  Alvings  ist,  dass  an  dem 
wüsten  Treiben  ihres  Gatten  auch  ihr  ein  Teil  der  Schuld  zufällt,  weil  sie  in 
ihre  Ehe  nicht  die  wärmende  Glut  der  Lebensfreude  hineinzutragen  ver- 
standen hat:  das  wusste  die  Sorma  mit  einer  Eindringlichkeit  herauszu- 
stellen, wie  ich  das  noch  nie  erlebt  habe:  als  ob  letzte  Schleier  der  Ein- 
sicht in  die  tiefsten  Zusammenhinge  des  Ehedramas  fielen ;  als  ob  ihr  ganzes 
Dasein  erst  jetzt  in  das  volle  Licht  der  Wahrheit  gestellt  würde.  Das  war 
der  künstlerische  Höhepunkt  des  Abends. 

Die  Nora  in  Ibsens  Puppenheim    hat  um   jeher  zu  den  berühmteren 
Rollen  der  Sorma  gehört.    Mit  einer  erstaunlichen  Beweglichkeit  und  Leb- 
haftigkeit spielt  sie  sie  auch  heute  noch.  Über  den  Schluss  breitet  sie  den 
Schleier  schmerzvollster  Resignation  ;  wenn  sie   die  Tür  öffnet,  um  I 
Kindern,  ihrem  Heim  den  Rücken  zu  kehren,  sieht  man  nicht  in  ein  R 
der  Freiheit  hinaus,  in  dem  Nora  1  leimer  die  feste  Grundlage  und  die  sichern 
Richtlinien  für  ihre  Persönlichkeit  in  eigener  geistiger  Arbeit   sich   schaifen 
will;  sondern  in  ein  graues,  nebelverhängtes  Land  zieht  diese  Nora  hin 
im  tiefsten  Herzen  verwundet,  eine  Müde,  um  deren  Widerstandskraft  in  der 
kalten,  sorglosen  Welt   da  draulien    man    bangt.     Als  Hcroldin  der  I 
emanzipation  wird    man    diese    Nora    der  Agnes   Sorma    kaum    ansprechen 
dürfen. 

Der  letzte  Gastspielabend  brachte  Maeterlincks  Monna  Vanna.  Das 
Stück  hat  sich  auf  unserm  Repertoire  SO  wenig  gehalten  als  auf  dem 
deutschen  und  der  Pariser  Bühne;  die  Bekanntschaft  mit  ihm  zu  erneuern, 
hat  sich  aber  doch  gelohnt.  Holde  Schönheiten  und  tiefe  Weisheiten  leben 
in  dem  Werk,  und  im  zweiten  Akte,  in  der  grolien  Szene  im  Zelt  zwischen 
dem  Condottiere  und  Monna  Vanna  erblühen  seelische  Feinheiten,  märchen- 
hafte Klänge  von  Scheu.  Reinheit,  Entsagung,  zarter  Liebe,  beherrschter 
Leidenschaft,  Vertrauen,  die  man  in  diesen  schwebenden,  fast  unirdischen 
Akzenten  vielleicht  nur  bei  dem  Belgier  trifft.  Hier  hatte  die  Sorma  Ge- 
legenheit, von  jenen  schmerzlich-süßen  Tönen  hören  zu  lassen,  welche  ihr 
Rautendelein  zu  einer  so  unsagbar  rührenden  und  liebenswerten  Gestalt 
machten.  Ein  lyrischer  Schimmer  lag  auf  dem  allem.  Der  Charme,  der 
Agnes  Sormas  Kunst  mit  Recht  berühmt  gemacht  hat,  schien  mir  \om 
zweiten  Akt  der  Monna  Vanna  am  schönsten  und  wohligsten  auszuströmen. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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